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Die  Bakterien  in  Hagelkörnern. 

Von 

Dr.  0.  Bi^wid 

in 

Warschau. 

Am  4.  Mai  dieses  Jahres  fiel  in  Warschau  ein  Hagel,  dessen 
^izebie  Kömer  eine  ganz  ungewöhnliche  Grösse  hatten:  sie  waren 
tris  6  cm  lang  und  3  cm  dick. 

Ein  solches  Korn  habe  ich  nach  dreimaligem  Waschen  in  ste- 
nimrtem  Wasser  in  kleine,  ca.  2—3  ccm  grosse  Stückchen  zer- 
l^^^idien,  in  eine  sterilisirte  Eprouvette  gelegt  und  nochmals  drei 
^  mit  steriUsirter  Bouillon  gewaschen. 

So  erhielt  ich  einen  Best  von  einigen  ccm  Wasser.  Mit  einer 
^knHsirten  Pipette  wurde  1  ccm  davon  entnommen  und   in   ge- 
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wohnlicher  Weise  zwei  Platten-Gulturen  gemacht.  Nach  zwei  Tagen 
waren  in  beiden  Platten  zahllose  Colonieen  gewachsen,  welche  theil- 
weise  die  Gelatine  zu  verflüssigen  begannen.  Die  Zählung  mit  dem 
Wolffhü geloschen  Apparat  ergab  ca.  21000  Bakterien  im  ccm. 
Einige  von  den  Culturen  auf  der  Platte  hatten  schon  makroskopisch 
ein  verschiedenes  Aussehen.  Von  diesen  wurden  zwölf  auf  Böhr- 
chen  mit  Gelatine  verimpft. 

Nach  einigen  Tagen  enthielten  die  Böhrchen  schon  entwickelte 
Culturen  von:  Bacillus  fluorescens  liqnefaciens,  Bacillus  fiuorescens 
putidus,  ein  Gemisch  einiger  Arten  von  Stäbchen  und  endlich  kurze 
Bacillen,  welche  die  Gelatine  verflüssigen  und  an  der  Oberfläche 
ein  dunkelviolettes  Häutchen  bilden.  Diese  letzteren  bilden  auf 
schrägem  Agar-Agar  bei  gewöhnlicher  Temperatur  grau-weissliche 
Colonieen,  welche  nach  ferneren  2 — 3  Tagen  eine  tief  schwarz-vio- 
lette Färbung  annehmen. 

Anscheinend  ist  diese  Bakterienart  nichts  anderes  als  der  von 
Zopf,  Hueppe  und  Flügge  beschriebene  Bacillus  janthinus. 
Ich  habe  ihn  früher  noch  nie  im  Wasser  Warschaus  und  seiner 
Umgebung  gefunden. 

Diese  Bakterienarten  sind  meines  Wissens  auch  noch  nie  in 
der  Luft  beobachtet  worden;  sie  kommen  in  solcher  Quan- 
tität und  Qualität  nur  im  schlechten  Wasser  vor.  Die  zwei  erst- 
erwähnten Bakteriensorten  sind  immer  Im  Wasser  vorhanden,  aber 
solche  Quantitäten  habe  ich  auch  nur  in  schlechtem  Fluss-  und 
Brunnenwasser  gefunden. 

Man  muss  also  annehmen,  dass  das  untersuchte  Hagelkorn  ein 
riesiger  Wassertropfen  war,  welcher  von  Weitem  her  durch  den 
Sturm  in  die  Höhe  gerissen,  gefroren  und  dann  in  Form  eines 
Eisstücks  niedergefallen  war. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  die  Möglichkeit,  dass  verschiedene  Bak- 
teriensorten unter  solchen  Bedingungen  sehr  weit  verschleppt  wer- 
den können. 

Warschau,  den  9.  December  1887. 


Ein  Beitrag  zur  Eeontniss  der  Yogeltanien. 

Von 

Dr.  Fritz  Zsehokke, 

Doceat  a.  d.  Univonitft 
in 

Basel. 

Mit  8  AbbildimgaL 

Der  anatomische  Bau  der  die  Vögel  bewohnenden  Cestoden  ist 
bis  jetzt  nur  durch  wenige  Untersuchungen  bekannt  geworden.  Es 
weicht  derselbe  nicht  unerheblich  von  der  Structur  anderer  Band- 
würmer ab,  und  so  schien  es  mir  gerechtfertigt,  eine  bis  jetzt  un- 
bekannte Tänie  aus  Rhea  americana,  die  mir  von  Herrn  Claraz 
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in  Buenos  Ayres  gütigst  zugestellt  wurde,  einer  genaueren  Prüfung 
zu  unterziehen  und  die  erhaltenen  Resultate  zu  veröffentlichen. 

Die  Totallänge  unseres  Wurmes,  den  wir  als  Taenia  a r gen- 
tin a  D.  sp.  bezeichnen  wollen,  beträgt  8 — 9  cm,  die  Zahl  der  Pro- 
glottiden  150—250.  Während  die  ersten  Glieder  0,3 — 0,5  mm 
breit  sind,  steigt  die  Breite  der  mittleren  auf  4—4,5  mm  an,  um 
in  den  letzten  auf  1 — 1,2  mm  herabzusinken.  Die  Breite  über- 
trifft die  Länge  in  den  ersten  Proglottiden  um  das  4 — 6fache,  in 
den  mittlem  sogar  um  das  12 — ISfache,  so  dass  das  Thier  zu  den 
kurzgliedrigen  Tänien  gerechnet  werden  muss,  was  sich,  wie  wir 
sehen  werden,  auch  in  Bau  und  Anordnung  der  Organe  deutlich 
ausspricht.  Der  dorso-ventrale  Durchmesser  der  Strobila  ist  sehr 
bedeutend  und  erreicht  fast  die  Hälfte  des  transversalen.  Der 
Scolex  ist  kurz  cylindrisch  und  trägt  au  seinem  Umfang  vier  ziem- 
lich starke  und  tiefe  Saugnäpfe,  wozu  sich  auf  der  vordem  Stirn- 
fläche noch  ein  fünfter,  grösserer  und  mächtiger  entwickelter  gesellt. 
Während  die  Seitenränder  der  Proglottiden  leicht  gewölbt  sind,  um- 
fasst  der  Hinterrand  jeweilen  den  vordem  des  folgenden  Gliedes. 
So  erhält  die  ganze  Strobila  ein  gezähntes  Aussehen. 

Eine  Structur  habe  ich  an  der  Cuticula  nicht  mit  Sicherheit 
unterscheiden  können,  wenn  es  mir  auch  hin  und  wieder  schien,  als 
ob  dieselbe  aus  zwei  verschiedenen  Schichten  von  gleicher  Dicke, 
wovon  die  äussere  leichter  tingirbar  wäre,  zusammengesetzt  sei. 
Doch  lassen  sich  diese  Verhältnisse  vielleicht  auch  auf  Häutungs- 
processe  zurückführen.  Unmittelbar  unter  der  Cuticula  verläuft 
auch  hier  eine  einfache  Schicht  von  schmächtigen  Längsmuskel- 
fasera.  Die  subcuticulare  Zellschicht  besteht  aus  langen,  schlanken, 
flaschenförmigen  Elementen  von  granulösem  Inhalt.  Ausserordent- 
lich massenhaft  finden  sich  in  das  Parenchym  Kalkkörperchen  ein- 
gelagert. Da  ihre  Vertheilung,  ihr  Auftreten  und  Verschwinden 
au  verschiedenen  Körperstellen  in  merkwürdigster  Weise  mit  der 
Ausbildung  der  Geschlechtswerkzeuge  in  Beziehung  steht,  werden 
wir  die  Kalkgebilde  eingehend  mit  diesen  Organen  besprechen. 

Die  Parenchymmusculatur  ist  stark  entwickelt,  ohne  in  ihrer 
Anordnung  besonders  eigenthümliche  Verhältnisse  aufzuweisen. 
Das  System  der  Längsrouskeln  besteht  aus  vier  bia  sechs  concen- 
trischen  Schichten,  wovon  die  äussern  meist  nur  aus  isolirten 
Fasern  zusammengesetzt  sind,  während  nach  innen  eine  immer 
stärkere  Tendenz  zur  Büschelbildung  sich  geltend  macht.  Jedes 
Bündel  formt  sicjfi  aus  10—20  Fasern.  Kräftig  ist  auch  die  sehr 
weit  nach  innen  geschobene  Transversalmusculatur  entwickelt.  Die 
Dorsoventral-  oder  Sagittalfasern  schieben  sich  in  starken  Strängen 
zwischen  die  einzelnen  Organe  ein. 

Eine  derbe  Cuticula  kleidet  die  oft  tiefe  Höhlung  der  vier 
peripherischen  Saugnäpfe  aus  und  schliesst  auch  nach  hinten  ihre 
Hasse  gegen  das  Parenchym  des  Scolex  ab.  Die  Beweglichkeit  der 
Haflapparate  scheint  sehr  bedeutend  zu  sein.  Oft  stehen  sie  in 
r^lmässigen  Zwischenräumen  auf  eigentlichen  Vorsprüngen  oder 
Stielen  des  Scolex. 

Ihre  Muskelmasse  setzt  sich  zusammen  aus  drei  Arten  von 
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Fig.  1.  Schematischer  Längsschuitt 
durch  den  Scolex,  Taenia  argen tina. 
/  Frontalnapf,  p  Peripherischer  Napf. 
n  Nervencommissar.  v  Nach  vorn  ge- 
richtete Nerven,  t  LSngsst&mme  de^ 
Wassergefftsssystems.  r  Ringgefass 
des  Wassergefisssystoms.  m  Quer- 
muskeln. 

Fig.  2.  Anordnung  des  m&nnlichen 
Apparates,  Taenia  argentina.  c  Cir- 
rhus.  X  Cirrhustasche.  t?  Vas  deferens. 
k  Kalkkörperschicht     h  Hoden. 

Fig.  3.  Anordnung  des  weiblichen 
Apparates,  Taenia  argentina.  va  Va- 
gina. Tte.  Beceptacnlum  seminis.  r 
Eierstock  (Keimstock).  d  Dotter- 
stoek.     «  Schalendrtisen. 

Zeiss,  Oc.  1.  Obj.  C.  Vergr. :  120. 
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sich  dorchkreuzenden  Fasern:  radiäreD,  circuläreD  in  der  Längs- 
schoittebene  und  circulären  in  der  Querschnittebene  gelegenen. 
Zwischen  ifanen  finden  sich  noch  Reste  von  körnigem,  undifferen- 
cirtem  Protoplasma.  Dieselbe  Cuticula  und  dieselbe  Musculatur  be- 
sitzt aoch  der  stärkere,  tiefere  und  etwas  grössere  Frontalsaugnapf, 
^jewöhnlich  ist  er  kreuzförmig  in  der  Weise  gefaltet,  dass  die  Arme 
des  Kreuzes  sich  je  zwischen  zwei  der  peripherischen  Saugnäpfe 
dBsdiieben,  mit  diesen  altemiren.  Das  Lumen  des  Saugnapfes  ist 
lttri>ei  oft  &8t  ganz  geschlossen,  sein  Grund  polsterartig  aufge- 
:nd)en. 

Die  Musculatur  des  Scolex  lässt  sich  im  Ganzen  auf  die  der 
Strobila  zurückführen,  wenn  auch  der  Verlauf  der  Fasern  durch 
die  Einschiebung  der  Haftorgane  modificirt  worden  ist  Merkwürdig 
^d  vier  sehr  stark  entwickelte  Muskelbündel,  die,  um  die  Längs- 
achse des  Kopfes  radiär  angeordnet,  im  obern  Theile  desselben 
voD  unten  nach  oben  und  von  aussen  nach  innen  verlaufen.  Sie 
ioseriren  sich  mit  dem  grösseren  Theil  ihrer  Fibern  an  den  ein- 
springeDden  Winkeln  des  Saugnapfkreuzes,  mit  dem  kleinern  Theil 
m  den  Armen  desselben. 

Die  irier  Hauptstamme  des  Wassergefässsystems  sind  im  Scolex 
fioch  von  ungefähr  gleichem  Diameter,  wenn  sich  auch  hier  schon 
oft  eine  kleine  Differenz  zu  Ungunsten  von  zweien  derselben,  die 
wir  einstweilen  als  dorsale  Stämme  bezeichnen  wollen,  geltend  macht. 
Zq  Oberst  im  Scolex,  ausserhalb  der  beiden  seitlichen  Arme  des 
^gnapfkreuzes  geht  der  ventrale  Stamm  durch  eine  einfache 
Schlinge  in  den  gleichseitigen  dorsalen  über.  In  seinem  Verlaufe 
&ach  unten  stellt  sich  zunächst  jedes  der  vier  Hauptgefässe  je 
zwischen  zwei  der  Kreuzarme,  also  hinter  einen  der  peripherischen 
Saognäpfe.  Um  den  Grund  des  Frontalsaugnapfes  legt  sich  eine 
"^mmtliche  vier  Ganäle  berührende  Ringcommissur  des  Wasserge- 
äassystems.  In  leichter  Wellenlinie  gehen  die  Stämme  weiter  nach 
kioten  und  stellen  sich  in  der  Proglottidenkette  ausserordentlich 
vdt  nach  innen  auf  die  transversale  Hauptachse,  von  der  nur  ein 
Drittel  der  Gesammtlänge  zwischen  die  beidseitigen  Gefässapparate 
ällt.  Auf  dieser  Querachse  liegen  die  ventralen  Stämme,  welche 
ia  der  Strobila  rasch  an  Umfang  zunehmen,  während  die  dorsalen 
ebenso  rasch  verschwinden  und  schon  im  ersten  Viertel  der  Wurm- 
läBge  obliterirt  sind.  Am  Hinterrande  jedes  Gliedes  verbindet  eine 
tUrke  Quercommissur  die  Bauchgefasse.  Im  hintersten  Glied  ver- 
^igen  sich  die  beiden  noch  bestehenden  Hauptstämme  in  einen 
gcffiänsamen,  kurzen,  medianen  Gang,  der  durch  einen  Porus  nach 
aiBBen  mündet,  jedoch  nur  in  der  erstgebildeten  Proglottis  existirt, 
«ährend  er  sich  in  den  folgenden  nicht  erneuert.  Wenn  diese 
^lusBglieder  geworden  sind,  so  münden  die  Hauptstämme  ge- 
trennt. Die  Nebengefässe,  die  immer  wieder  in  die  grossen  Ganäle 
zoruckkebren ,  scheinen  relativ  selten  zu  sein;  nur  im  Scolex 
treten  sie  zahlreicher  auf.  Der  histologische  Bau  schliest  sich  eng 
w  die  von  Pintner  für  das  Wassergefässsystem  beschriebenen 
Verhältnisse    an.    Wimpertrichter    mit   capillaren    Ausführgängen 
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Bind  im  ganzen  Körper  verbreitet.  (Pintner,  Arbeiten  aus  dem 
zool.  Institut  z.  Wien.  Bd.  in.  Heft  2.) 

Vom  Nervensystem  sind  sehr  stark  entwickelt  die  zwei  fibrösen 
Längsstämme,  von  denen  beidseitig  einer  im  äussersten  Winkel  der 
Mittelschicht,  ausserhalb  der  Hauptlängsgefässe,  in  gleicher  Distanz 
von  Rücken-  und  Bauchfläche  leicht  wellenförmig  verläuft.  Ab- 
zweigungen kamen  nicht  zur  Beobachtung. 

Die  Stämme  bestehen  aus  feinen,  blassen,  sich  durchflechten- 
den Fibrillen,  mit  vereinzelt  eingestreuten  kleinen  Zellen.  Im  Sco- 
lex  kommen  die  Längsnerven  unter  die  seitlichen  Arme  des  Saug- 
napfkreuzes zu  liegen,  also  immer  noch  zwischen  die  beiden  Haupt- 
gefässe  ein  und  derselben  Seite.  Sie  nähern  sich  mehr  und  mehr 
der  Längsachse,  schwellen  leicht  kolben£5rmig  an  und  bilden  eine 
starke  Quercommissur  unmittelbar  unter  dem  Frontalsaugnapf  und 
dem  ihn  umspannenden  Ringgefäss.  Die  Commissur  scheint  einen 
eigentlichen  Ring  zu  bilden,  oder  wenigstens  ist  ihr  Centrum  nur 
sehr  schwach  entwickelt  im  Vergleich  zu  den  peripherischen  Thcilen. 
Von  ihr  aus  richten  sidi  vier  Längsnerven  nach  vom,  nach  dem 
Scheitel  des  Scolex,  je  einer  hinter  einem  der  peripherischen  Näpfe, 
neben  oder  hinter  dem  entsprechenden  Wassergefässstamm.  Sie 
innerviren  das  zunächst  liegende  peripherische  Haftorgan;  alle  vier 
geben  aber  auch  Zweige  nach  dem  Frontalnapf  hin  ab.  Eine  zweite 
Commissur  unter  dem  Scheitel  findet  nicht  statt.  Die  nervösen 
Bestandtheile  des  Kopfes  sind  reich  an  schönen  bi-  und  tripolären 
Ganglienzellen. 

Die  Ausbildung  der  Geschlechtsorgane  geht  ungemein  rasch 
von  statten,  schon  in  den  ganz  jungen  Proglottiden  sind  sie  in 
ihren  Hauptzügen  angedeutet.  Dabei  geschieht  die  Entwicklung 
des  männlichen  und  weiblichen  Apparates  gleichzeitig,  in  einigen 
Exemplaren  schien  es  mir  sogar,  als  ob,  im  Gegensatz  zu  den 
meisten  übrigen  Cestoden,  die  männliche  Reife  später  als  die  weib- 
liche erreicht  werde.  Die  männlichen  Organe  sind  resistenter  als 
die  weiblichen;  sie  existiren  noch  in  Gliedern,  wo  der  Uterus  mit 
reifen  Eiern  angefüllt  ist,  und  alle  weiblichen  Theile  längst  ver- 
schwunden sind.  Die  Geschlechtsöffnungen  liegen  im  Grunde  einer 
langen,  schmalen,  hinten  trichterartig  erweiterten  und  von  einer 
Einstülpung  der  Cuticula  austapezirten  Cloake.  Sie  öffnet  sich  in 
allen  Gliedern  der  ganzen  Kette  auf  derselben  Seite  nach  aussen, 
eine  Eigenthümlichkeit,  die  wohl  allen  kurzgliedrigen  Tänien  zu- 
kommt, und  zwar  liegt  ihre  Mündung  ungefähr  auf  der  Mitte  der 
Höhe  des  Seitenrandes.  An  ihrer  Innenfläche  inseriren  sich  zahl- 
reiche, der  Transversalmusculatur  angehörende  Fasern,  durch  deren 
Contraction  die  Cloake  während  des  Begattungsactes  erweitert  und 
verkürzt  wird,  wodurch  die  Geschlechtsöffnungen  nach  aussen  ge- 
schoben, der  Mündung  der  Cloake  genähert  werden. 

(Scblnst  folgt) 
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labipert-NeaTUle,  Robert  de,  Examen  bactöriologique 
des  eaux  naturelles.  (Aunales  d'  hygiöne  publique  et  de 
mÄdecine  16gale.  Tome  XVH.  1887.  No.  3.  Pag.  193—247.) 
Verfasser  hat  unter  Leitung  von  Hueppe  eine  grosse  Anzahl 
von  Wasseruntersuchungen  gemacht  und  verschiedene  Wassersorten 
von  Wiesbaden,  Schwalbach  u.  a.  Badeorten  einer  eingehenden  bak- 
teriologischen Untersuchung  unterzogen.  Nach  ausführlicher  Schil- 
derung der  hierbei  angewandten  Methoden  und  unter  voller  Wür- 
digung der  Fehlerquellen,  die  den  bakteriologischen  Wasserunter- 
suchungen bis  heute  noch  anhaften,  werden  die  einzelnen  Bakterieu- 
arten,  deren  etwa  25  verschiedene,  zum  grössten  Theil  schon  be- 
kannte, gefunden  wurden,  in  ihrem  morphologischen  und  biologischen 
Verhalten  ausführlicher  beschrieben.  Bezüglich  der  Anzahl  der 
Mikroorganismen  in  den  einzelnen  Wasserproben  ergaben  sich  er- 
bebliche Verschiedenheiten :  so  enthielt  das  Wiesbadener  Leitungs- 
wasser, das  Wasser  von  Schlangenbad,  Ober-Gurhaus  und  das  der 
Römischen  Bäder  nur  sehr  wenig  Bakterien,  im  Durchschnitt  2,5 
auf  1  ccm  Wasser;  in  einem  andern  Wasser,  das  dem  Grunde 
des  Wasserreservoirs  Wiesbadens  entnommen  wurde,  fanden  sich 
durchschnittlich  15  auf  1  ccm  und  in  einem  dritten  Theile  von 
Gewässern,  die  Verunreinigungen  mannigfacher  Art  ausgesetzt  sind, 
wie  das  Haushaltungswasser  in  Wiesbaden,  die  Schlangenquelle  von 
Schlangenbad,  die  Mineralquellen  von  Schwalbach,  Soden  und  Weil- 
bacb,  &nden  sich  im  ccm  ca.  21  Bakterienarten;  eine  vierte  Gruppe 
endlich,  die  Schachtquelle  und  die  Marienquelle  von  Schlangenbad, 
liess  im  Wasser  durchschnittlich  1200  Keime  im  ccm  nachweisen. 
Was  die  Arten  der  gefundenen  Wasserbakterien  anlangt,  so 
sind  dieselben  durchweg  als  Saprophyten  aufzufassen,  denen  keine 
pathogenen Eigenschaften zukonunen.    Goldschmidt  (N ürnberg). 

Bireh-HInehfeld,  lieber  den  Typhusbacillus.  (Berichte 
der  medic  Geseltechaft  zu  Leipzig.  —  Schmidt's  Jahrbücher.  1887. 
No.  9.) 
In  einem  Vortrage  Ober  den  Typhusbacillus  berichtet  B.,  dass 
es  ihm  gelungen  sei,  mit  Sicherheit  die  Sporenbildung  dieses  Ba- 
cillus zu  beobachten.  Ueber  die  von  ihm  befolgte  Methode  soll  an 
einem  anderen  Orte  berichtet  werden.  „Die  Sporen  sind  bald  end- 
ständige,  bald  gliederständige.  Bei  niederer  Temperatur  erhält 
man  Culturen  ohne  Sporen.  Solche  bilden  dann  im  hängenden 
Tropfen  endständige  Sporen,  während  gliederständige  nur  im  Brut- 
ofen entstehen.  Aus  den  Bacillen  treten  die  cylinderständigen 
Sporen  seitlich  aus,  wobei  jene  nicht  zu  Grunde  gehen,  sondern  als 
Bacillen  mit  Vacuolen  zurückbleiben.'^  Hoffentlich  dürfen  wir  recht 
bald  eine  ausführliche  Mittheilung  über  die  B.-H.  Beobachtungen 
erwarten.  Peiper  (Greiüsiwald). 

GhiUTtai,  Epidemie  de  fi^vre  typhoide  d' Epinay-sous- 
S 6nart.  (Annales  d'hygi^ne  publique  et  de  m^ecine  l^ale.  Tome 
XVn,  1887.  No.  6.  p.  520—629.) 
In  Epinay-sous-S^nart  herrschte  eine  kleine  Typhusepidemiei 
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von  der  17  Personen  befallen  wurden;  der  Typbas  wurde  am  14. 
Juni  1886  von  einem  17jährigen  Mädchen  aus  Paris  eingeschleppt. 
Das  Mädchen  starb  am  17.  Juli,  bald  erkrankten  deren  zwei  Brü- 
der und  von  Juli  bis  November  noch  14  Personen;  von  diesen  im 
Ganzen  17  erkrankten  Personen  starben  2,  also  etwa  lO^/o*  Die  Epi- 
demie war  und  blieb  auf  einen  kleinen,  genau  begrenzten  Raum 
beschränkt,  indem  15  von  den  erkrankten  Personen  in  einem  Hofe 
beisammenwohnten,  die  2  andern  in  der  nächsten  Nähe  desselben. 
Die  Bewohner  dieses  Hofes  sowie  der  angrenzenden  Häuser  be- 
nutzten sämmtlich  als  Trinkwasser  einen  Pumpbrunnen,  der  in  dem 
Hofe  in  unmittelbarer  Nähe  der  gemeinschaftlichen  Aborte  sich  be- 
fand. Von  diesem  Hofbrunnen,  sowie  von  zwei  andern  Brunnen, 
die  in  der  nächsten  Strasse  angelegt  waren,  wurden  behufs  bak- 
teriologischer Untersuchung  Wasserproben  entnommen  und  zahl- 
reiche Platten  ausgegossen;  von  den  beiden  andern  Brunnen  war 
der  eine  ein  Brunnen,  der  tiefer  lag  als  der  Hofbrunnen,  und  der 
zweite  ein  Hochbrunnen,  der  auf  dem  Gipfel  der  benachbarten 
grossen  Strasse  angelegt  war. 

Auf  den  mit  dem  Wasser  des  Hochbrunnens  angelegten  Platten 
wuchsen,  mit  Ausnahme  einer  nicht  verj9üssigenden  Mikrokokken- 
art,  nur  spärliche  die  Grelatine  verflüssigende  Colonieen. 

Auf  den  Platten,  die  mit  den  Wasserproben  des  Tief-  und  Hof- 
brunnens ausgegossen  worden  waren,  entwickelten  sich  dagegen  sehr 
zahlreiche  Colonieen,  unter  denen  2  besonders  zahlreich  vorhandene 
Arten  Fäulnissbakterien  glichen  und  eine  nicht  verflüssigende  Bak- 
terienart sich  ähnlich  den  Typhusbacillen  verhielt,  jedoch  mit  diesen 
nicht  identisch  war.  Nach  den  gefundenen  Mikroorganismen  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  der  Hofbrunnen  inficirt  war  mit  dem 
Inhalt  der  benachbarten  Abortgrube,  die  die  Dejectionen  der  Typhus- 
kranken im  Hause  aufgenommen  hatte.  Dass  man  den  T^phus- 
bacillus  in  dem  betreffenden  Wasser  nicht  mehr  auffinden  konnte, 
dürfte  seinen  Grund  darin  haben,  dass  derselbe  in  dem  Wasser 
nicht  mehr  vorhanden  war,  entweder  weil  die  Epidemie  zur  Zeit  der 
Untersuchung  schon  erloschen  oder  die  Temperatur  des  Wassers 
(im  Monat  December)  für  seine  Entwicklung  zu  niedrig  war. 

Dass  das  Wasser  des  Hofbrunnens  die  Epidemie  verursacht 
habe,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  der  eine  der  beiden  in  Frage 
kommenden  Brunnen  geschlossen,  der  andere  zwar  benutzt  worden 
war,  aber  unter  den  Bewohnern,  die  sich  desselben  zum  Trinkwasser 
bedienten,  kein  Typhusfall  vorkam.  Zudem  ergab  auch  die  chetnische 
Analyse  der  3  Wasserarten,  dass  das  Wasser  des  Hofbrunnens  die 
meisten  organischen  Bestandtheile  enthielt. 

Gold  Schmidt  (Nürnberg). 

Lesage,  A.,   De  la  diarrh^e  verte  des    enfants  du  Pre- 
mier age.    [Acad.  de  m^decine,  s^ance  du  25.  Oct   1887.]  — 
(Le  Bulletin  m6dical.  26.  Octobre  1887.) 
Die  Mittheilung  L's.  sucht  zunächst  die  mehrfach  gerügte  Be- 
zeichnung der  „grünen  Diarrhöe^  etwas  näher  zu  präcisiren,  indem 
er  zwei  Formen  derselben  unterscheidet.    Nur  bei  einer  derselben, 
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der  Diarrhoe  bilieuse,  beraht  die  Grünfärbung  auf  überreichlicher 
Secretion  und  der  Anwesenheit  abnormer  Mengen  von  Gallenfarb- 
stoff in  den  Stühlen.  Dieselbe  tritt  gewöhnlich  zwischen  dem 
4.— 20.  oder  25.  Lebenstage  bei  Brust-  wie  Päppelkindern  ohne 
weitere  Krankheitserscheinungen  ein.  Davon  wesentlich  verschieden 
ist  die  infectiöse  Form  der  grünen  Diarrhöe,  wobei  die  Stühle  nur 
eine  geringe  Menge  von  Gallebestandlheilen  und  neutrale  oder 
höchstens  schwach  sauere  Beaction  zeigen  und  die  Grünfärbung 
durch  das  Vorhandensein  eines  von  einem  bestimmten  Bacillus 
producirten  Farbstoffes  hervorgerufen  ist  Derselbe  ist  im  Darm- 
canal  wie  in  den  Entleerungen  der  erkrankten  Kinder  enthalten 
und  kann  mittelst  des  gewöhnlichen  Plattenverfahrens  daraus  ge- 
züciitet  werden.  Er  stellt  ein  1  fi  breites  und  2—3  (i  langes 
Stäbchen  mit  abgerundeten  Ecken  vor;  in  alten  Gulturen  sowie  bei 
ungünstigen  Entwicklungsbedingungen  vrächst  er  zu  langen  (bis  20  ju) 
Fäden  aus.  Im  Darmcanale  wird  er  vorzugsweise  in  den  oberen 
2  Dritteln  des  Dünndarms,  spärlicher  und  zu  längeren  Fäden  aus- 
gewachsen im  Dickdarm  und  den  Stuhlentleerungen  angetroffen. 
Seine  Vermehrung  geschieht  auf  dem  Wege  der  Theilung  und  der 
Sporenbildung.  Letztere  wird  nur  ausserhalb  des  Körpers  (auf 
Gelatine  bei  20— 22<>)  beobachtet 

Seine  hervorstechendste  Eigenschaft  ist  die  Production  eines 
grünen  in  Wasser  löslichen  Farbstoffes,  der  an  der  Luft  eine  noch 
dunkler  grüne  Nuance  annimmt  Derselbe  kann  dem  Stuhle  weder 
durch  Chloroform  noch  durch  Aether  oder  Alkohol,  wohl  aber  durch 
Ausschütteln  mit  schwefelsaurem  Ammon  entzogen  werden.  Er 
entsteht  auch  bei  der  Gultur  auf  den  verschiedenen  künstlichen 
Nährböden  und  zeigt  auf  eine  hellere  Gelatine,  auf  der  Kartoffel  eine 
dunkel-lauchgrüne  Nuance.  Sein  Wachsthum  auf  Nährgelatine  ver- 
flüssigt dieselbe  nicht  und  verbreitet  sich  entsprechend  dem  grossen 
Sauerstoffbedürfoiss  des  Bacillus  nur  oberflächlich  als  grüner,  schleim- 
artiger Ueberzug,  während  die  Gelatine  in  Folge  der  Diffusion  des 
Farbstoffes  alsbald  in  ganzer  Ausdehnung  eine  hellgrüne  Färbung 
annimmt 

Die  mit  diesem  Mikroorganismus  angestellten  Thierversuche 
ergaben,  dass  subcutane  Injection  derselben  ohne  Folgen  blieb. 
Dagegen  wird  bei  der  Injection  ins  Blut  der  Bacillus  10—12  Stunden 
später  ins  Duodenum  ausgeschieden  und  verursacht  durch  seine 
Vermehrung  im  Darminhalt  grüne  Diarrhöe.  Dieselbe  Erschei- 
nung tritt  ein  bei  directer  Injection  des  Bacillus  in  das  Duo- 
denum und  bei  Verbitterung  desselben,  gleichgültig  ob  die  Ma- 
gensaftsecretion  normal  oder  gestört  ist  Die  Säure  des  Ma- 
gensaftes hindert  zwar  seine  Entwicklung,  vermag  ihn  jedoch 
nicht  zu  tödten.  Der  Bacillus  passirt  demnach  den  Magen  und 
kommt  in  dem  neutralen  Inhalt  des  Duodenums  zu  üppiger  Ver- 
mehrung. Alle  diese  Versuche  gelingen  jedoch  nur  bei  säugenden 
Thiere^i  (Kaninchen),  während  nach  der  Entwöhnung  die  grüne 
Diarrhöe  nur  selten  und  bei  erwachsenen  Thieren  gar  nicht  mehr  in 
Erscheinung  tritt 

Das   klinische  Bild,   unter  dem  die  infectiöse  grüne  Diarrhöe 
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beim  Säugling  sich  einstellt,  ist  ein  sehr  verschiedenes.  In  leichten 
Fällen  besteht  ausser  der  GrQnfärbung  und  vermehrten  Zahl  der 
Stahle  keine  krankhafte  Störung.  In  schweren  tritt  sie  unter  dem 
Bilde  der  Cholera  infantum  mit  ungemein  zahlreichen  Stühlen  und 
Complicationen  von  Seiten  der  Lunge  und  des  Centralnervensystems 
in  Erscheinung. 

Die  Verbreitung  des  Bacillus  erfolgt  durch  die  Luft,  indem  er 
auf  den  beschmutzten  Windeln  eintrocknet,  zerstäubt  und  von  den 
Kindern  eingeathmet  wird.  Im  Wasser  und  in  der  Milch  wurde 
er  nicht  gefunden.  Die  im  Spital  Saint-Aotoine  beobachteten  Epi- 
demien schlössen  sich  jedes  Mal  an  den  Eintritt  eines  an  grflner 
Diarrhöe  leidenden  Säuglings  an,  unabhängig  von  der  Jahreszeit, 
und  ergriffen  Brust-  und  künstlich  genährte  Kinder  in  gleicher 
Häufigkeit. 

'Hierapeutisch  empfiehlt  L.  die  Anwendung  der  Milchsäure  in 
2^  Lösung  2stdl.  1  Kaffeelöffel.  Der  Bacillus  ist  ungemein  em- 
pfindlich gegen  saure  Reaction;  und  anter  den  verschiedenen  ange- 
wandten Säuren  besitzt  Milchsäure  die  am  stärksten  entwicklungs- 
hemmenden Eigenschaften.  (Gleichwohl  scheint  es  wenig  wahr- 
scheinlich, dass  durch  eine  so  geringe  Dosis  0,5—1  pro  die  die 
neutrale  Reaction  des  Dünndarms  in  eine  saure  verwandelt  würde. 
Ref.)  Brauchbare  Antiseptica  sind  ausserdem  noch  das  Calomel  und 
das  Olycerin,  während  Naphthalin,  Sublimat  (?),  Wismuth,  Jodo- 
form u.  A.  nur  sein  Wachsthum  verlangsamen.  Die  Behandlungs- 
methode mit  Milchsäure  hat  in  75^  der  Fälle  Heilung  ergeben,  und 
die  ungünstig  verlaufenden  waren  meist  mit  Tuberculose  oder  Atro- 
phie complicirt.  Escherich  (München). 


Das  Ulcus  molle. 

Zusammenfassender  Bericht  über  unsere  Kenntnisse  der  Aetiologie 

desselb^. 

Von 

Dr.  med.  Hax  Bender, 

I.  Assistensant  an  der  Klinik  des  Herrn  Profeisor  Dontrelepont 

in 

Bonn. 

Zwei  Fragen  hauptsächlich  waren  es  von  jeher,  deren  Beant- 
wortung für  die  Natur  und  das  Wesen  des  Ulcus  molle  von 
maassgebendem  Einflüsse  sein  mussten.  Einmal  nämlich,  ob  diese 
venerische  A£fection  von  der  eigentlichen  Syphilis  su  scheiden  sei, 
sodann,  ob  ihr  überhaupt  eine  specifische  infectiöse  Ursache  zu 
Grunde  liege.  —  Der  erste  Punkt  ist  wohl  in  Deutschland  ziem- 
lich allgemein  in  dem  Sinne  erledigt,  dass  nur  der  harte  Schanker 
zu  einer  allgemeinen  Infection  des  Organismus  f&hrt,  während 
wir  im  Ulcus  molle  nur  eine  local  contagiöse  Erkrankung  sehen, 
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tmd  sollen  deshalb  hier  die  diesbezüglichen  Veröffentlichungen 
keiner  eingehenderen  Erörterung  unterzogen  werden.  —  Wohl  aber 
werden  wir  bei  Besprechung  der  die  Aetiologie  des  weichen 
Schankergeschwüres  behandelnden  Arbeiten  wenigstens  zum  Theil 
jene  Untersuchungen  mit  berücksichtigen  müssen,  die  die  Specifität 
des  Ulcus  molle  zu  beweisen,  oder  auch  die  Affection  desselben  zu 
widerlegen  suchen. 

Hier  sollen  nur  die  aus  den  letzten  zwanzig  Jahren  stammen- 
den Publicationen  übersichtlich  in  chronologischer  Reihenfolge  be- 
sprochen werden.  Die  Auswahl  dieses  Zeitraums  für  die  Besprechung 
dürfte  um  so  gerechtfertigter  sein,  als  wir  ja  in  Auspitz's 
dassischem  Werke  über  die  Lehren  vom  syphilitischen  Contagium 
alles  bis  zum  Jahre  1866  in  fraglicher  Sichtung  Publicirte  ebenso 
formyoUendet,  als  minutiös-gewissenhaft  erörtert  vorfinden,  wenn  wir 
auch  mit  A.'s  „Schlüssen^^  keineswegs  überall  einverstanden  sind. 

Gelegentlich  seiner  Untersuchungen  über  die  venerischen  Affec- 
tionen  überhaupt  fand  Ballier^)  bei  dem  Tripper,  dem  harten 
und  weichen  Schanker  Mengen  von  unbeweglichen,  sehr  kleinen 
„Micrococcus-Zellen^^  —  Sowohl  der  Micrococcus  vom  Tripper,  als 
auch  die  vom  harten  und  weichen  Schanker  bildeten  in  den  unter- 
nommenen Culturen  Sporoiden,  welche  keimten.  Das  Keimungs- 
product ,  ein  Coniothecium ,  war  verschieden  von  demjenigen  bei 
dem  Tripper,  aber  ununterscheidbar  bei  hartem  und  weichem 
Schanker;  höchstens  seien  die  beiden  Arten  dadurch  diflferenzirt, 
so  bemerkt  Ballier,  dass  bei  dem  weichen  Schanker  dieser  Pilz 
nur  sehr  spärlich  aufträte  und  fast  die  doppelte  Zeit  zu  seiner  Ent- 
wicklung brauchte,  als  bei  dem  harten  Schanker:  bei  weiteren 
Culturen  Hessen  sich  vielleicht  noch  Verschiedenheiten  der  beiden 
Formen  im  Generationswechsel  eruiren.  —  Vor  der  Hand  seien  sie 
als  ununterscheidbar  unter  dem  Namen  „Coniothecium  syphiliticum^' 
zusammenzufassen.  —  Dabei  wird  noch  ausdrücklich  hervorgehoben, 
dass  andere  Generationen,  als  Coniothecium,  bei  der  Aussaat  nicht 
gewonnen  werden  konnten. 

Im  folgenden  Jahre  veröffentlichte  Morgan^)  eine  Reihe  von 
Experimenten,  nach  denen  er  durch  Einbringen  von  Vaginalsecret 
eioer  Syphilitischen  unter  die  Haut  oder  durch  Application  auf 
eine  rasirte  Hautfläche  einen  weichen  Schanker  erzeugt  habe,  der 
sich  in  Generationen  fortpflanzen  liess.  — 

Die  mannigfachen  Modificationen,  unter  denen  M.  seine  Ver- 
suche anstellte,  können  hier  nicht  einzeln  aufgeführt  werden; 
dass  es  der  Verfasser  aber  auch  nicht  an  Controlversuchen  fehlen 
Uess,  sei  ausdrücklich  bemerkt.  —  Die  Impfungen  wurden  zwar  stets 
an  Syphilitischen  vorgenommen,  aber  M.  glaubt,  dasselbe  Resultat  auch 
bei  Impfung  auf  Gesunde  vermuthen  zu  dürfen.  —  Für  wesent- 

1)  Hai  Her,  „Pflanzliche  Organismen  bei  dem  Tripper,  dem  harten  und  weichen 
Schanker/*  (AerstL  InteUigeneblfitter.  1S68.  18.  ref.  i.  Arch.  f.  Dermatologie.  1869. 
^  1«4.) 

2)  H  organ,  „lieber  den  Ursprung  and  die  Fortpflansnng  der  venerischen  Er- 
krankung.'* (Dublin  Qnarterly  Journal.  Nr.  99.  1870.  ref.  i.  Arch.  f.  Derma- 
tologie. 1871.  p.  6S  ir.) 
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lieh  erachtet  er  es  di^egen,  dass  die  Impfquelle  constitutionell 
syphilitisch  sei,  um  positives  Resultat  bei  der  Impfung  von  Vaginal- 
secret  zu  erzeugen.  —  Dabei  glaubt  der  Verfasser,  mit  Becht  fOr 
die  Böc kusche  curative  Syphilisation  eintreten  zu  sollen,  da  er 
eine  entschieden  heilende  Wirkung  der  Impfungen  auf  die  constitu- 
tionelle  Erkrankung  mehrfach  beobachtet  habel 

In  demselben  Jahre  hatte  Schwabach')  unter  L e w i n 's  Auf- 
sicht Gontrol  versuche  der  früher  von  Bidencap  und  Köboier 
publicirten  Impfresultate  angestellt.  —  Den  Letzteren  war  es  ja 
früher  gelungen,  durch  Inoculation  des  Secretes  von  künstlich  ge- 
reizten indurirten  Schankern  und  breiten  Condylomen  auf  Syphi- 
litische ülcera  moUia,  die  in  Generationen  sich  weiterimpfen 
Hessen,  zu  erzeugen.  —  Als  Resultat  seiner  20  Impfversuche  filhrt 
S.  selbst  Folgendes  an: 

a)  Das  syphilitische  Contagium  ist  sowohl  auf  den  Träger 
selbst,  als  auch  auf  andere  syphilitische  Individuen,  jedoch  nur  in 
den  selteneren  Fällen  impfbar. 

b)  Wenn  auch  die  Impfung  auf  den  Träger  selbst  ein  negatives 
Resultat  ergiebt,  so  ist  es  doch  möglich,  von  dem  Affecte  desselben 
auf  andere  Syphilitische  mit  Erfolg  zu  impfen. 

c)  Ein  syphilitisches  Individuum,  das  auf  die  Impfungen  mit 
dem  Secrete  der  eigenen  Affecte  nicht  reagirt,  kann  mit  Erfolg 
sowohl  von  den  eigentlichen  syphilitischen  Affecten,  als  auch  von 
den  Impfgeschwüren  Anderer  geimpft  werden. 

d)  Die  Incubationsdauer  beträgt  24 — 96  Stunden. 

e)  Das  Froduct  der  Impfung  ist  eine  Pustel,  die  sich  bald  in 
ein  schmerzhaftes  Geschwür  umwandelt,  das  in  Generationen  weiter 
impfbar  ist. 

Der  Verf.  führt  zwar  selbst  einige  Unterschiede  zwischen  diesen 
und  den  eigentlichen  weichen  Schankern  an  —  die  Impfgeschwüre 
zeigten  einen  erhabenen  Rand,  breiteten  sich  nicht  aus,  wie  ge- 
wöhnlich weiche  Schanker,  und  waren  nie  von  schmerzhaft  an- 
geschwellten Lymphdrüsen  der  Nachbarschaft  begleitet  —  hält 
jedoch  diese  Verschiedenheiten  nicht  für  so  wesentlich,  um  eine  that- 
säcbliche  Differenz  der  Impfgeschwüre  von  weichen  Schankern  an- 
zunehmen. Bradley's  Impfversuche ^)  mit  dem  Secrete  harter 
Schanker  fielen  zum  grossen  Theile  negativ  aus.  —  Bei  einem 
Guineaschweinchen  und  einem  Kätzchen  folgte  2—3  Wochen  nach 
der  Inoculation  zunächst  eine  Induration  der  Stichränder  und  später 
der  Ausbruch  constitutioneller  Symptome.  —  Bei  dem  Kätzchen, 
das  am  Ende  der  8.  Woche  getödtet  wurde,  fanden  sich  sogar 
Gummata  in  Niere  und  Leber.  In  drei  anderen  Fällen  dagegen 
entstanden  weiche  Geschwüre,  in  Generationen  weiter  impfbar,  die 
keine  constitutionellen  Symptome  in  Gefolge  hatten.  —  Der  Herr 
Referent  hebt  besonders  die  Ergebnisse  dieser  Experimente  hervor, 
nämlich 

3)  „Ueber  die  Impfbarkeit  des  syphilitischen  ConUgiuins  auf  Syphilitische.** 
(I.  D.  1870.  ref.  i.  d.  Arch.  f.  D.  u.  S.  1871.) 

4)  ffUeber  die  ünität  des  syphilitischexi  Giftes*'.  (Transactions  of  the  British 
Medtcal  Association,  August  1871.  ref.  i.  Archiv  f.  Dermatülogie  1872.  p.  1S8.) 
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1)  die  Möglichkeit  der  Uebertragung  des  inficirenden  syphili- 
tischen Giftes  auf  Thiere, 

2)  die  Möglichkeit,  von  typischen  harten  Schankergeschwüren 
aus  inoculable  weiche  Geschwüre  auf  virginale  Organismen  zu 
übertragen, 

fügt  aber  auch  hinzu,  „wenn  die  Beobachtungen  des  Verf.  sich  als 
verlasslich  und  stichhaltig  erweisen  sollten/* 

Aehnliche  Bedenken  scheinen  auch  Bock  und  Scheel^)  zu 
hegen,  die  in  ihrer  Einleitung  zwar  behaupten,  mit  unrecht  nehme 
man  an,  dass  durch  Einimpfung  von  allerlei  purulenter  Materie 
bei  Sjrphilitischen  Pusteln  erzeugt  werden  könnten,  die  rein  oculabel 
seien  und  Geschwüre  bildeten,  die  den  weichen  Schankern  ähnlich 
sähen,  aber  leider  durch  ihre  zahlreich  angestellten  Versuche  gerade 
über  diesen  Punkt  keine  nähere  Aufklärung  geben. 

(Fortsetzung  folgt) 


Aadry,  Charles,  Du  Gonococcus  de  Neisser  et  de  ses 
rapports  avec  quelques  manifestations  parablen- 
norbagiques.  (Annales  de  Dermatologie  et  de  Syphiligraphie. 
Tome  Vm.  1887.  No.  7.  p.  450—456.) 

Auf  Grund  eigener  Beobachtungen  und  Untersuchungen,  sowie 
gestützt  auf  die  gesammte  einschlägige  Literatur,  kommt  Verfasser 
zu  dem  Schlüsse,  dass  die  im  Verlaufe  einer  Gonorrhöe  auftreten- 
den Gelenkaffectionen  wahrscheinlich  nicht  durch  die  Gonokokken 
bedingt  werden.  Die  alleinige  mikroskopische  Ontersuchung  genügt 
wohl  nicht,  die  Diagnose  auf  Gonorrhöe  mit  Bestimmtheit  zu  stellen; 
wird  bei  gleichzeitig  bestehender  Gonorrhöe  eine  eitrige  Entzün- 
dung beobachtet,  so  ist  diese  als  eine  secundäre  Infection  aufzu- 
fassen, die  durch  irgend  einen  eitererregenden  Mikroben  veranlasst 
wurde,  der  auf  den  durch  den  Gonococcus  geöffneten  Wegen  in 
den  Organismus  eingedrungen  ist.    Goldschmidt  (Nürnberg). 

BoeUiardt,  Max,  Ueber  secundäre  Infection  (Mischin- 
fection)  bei  Harnröhrentripper.  (Monatshefte  für  prakt. 
Dermatologie.  1887.  No.  19.) 

In  einer  Reihe  von  Fällen  ist,  wie  durch  die  bakteriologische 
Untersuchung  erwiesen  wurde,  die  Entstehung  der  sogen.  Tripper- 
metastasen auf  eine  directe  Einwirkung  des  specifischen  Tripper- 
viros  zurückzuführen ;  in  andern  Fällen  muss  dias  Zustandekommen 
der  Metastasen  durch  secundäre  Infection  erklärt  werden,  d.  h. 
durch  eine  Art  der  Infection,  bei  welcher  die  gonorrhoisch  erkrankte 
Urethra  nur  die  Eingangspforte  für  andere  pathogene  Organismen 
bildet.    Zwei  diesbezügliche  Falle  theilt  Verf.  mit 

Die  erste  Beobachtung  betrifft  einen  Fall  von  suppurativem 
Tripperbubo,  in  dessen  Inhalt  bei  directer  Untersuchung  wie  bei 
Züchtongsversuchen  nur  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  nachge- 
wiefien  wurde.    Der  Nachweis  von  Gonokokken  gelang  nicht.    Das- 

5)  „Die  EigeDtchaften  des  syphilitischen  Virus'*.    (Archiv  f.  Dermatologie.  1872. 
p.  473  it) 
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selbe   Besultat   ergab   die  Untersuchung  des    Eiters   von   einem 
periurethralen  Abscess  nach  einer  Gonorrhöe. 

Die  relative  Seltenheit  der  Trippermetastasen  erklärt  B.  aus  der 
beträchtlichen  Vermehrung  der  weissen  Blutzellen  in  der  entzündeten 
Schleimhaut,  durch  deren  Thätigkeit  das  Eindringen  der  Mikroben  in 
die  Blut-  und  Lymphbahnen  verhindert  würde.   P  eip  er  (Grei&wald.) 

Afanassleff,  M.,  Aetiologie  und  klinische  Bakteriologie 
des  Keuchhustens.  (Wraisch.  1887.  Nr  33.  34  35.  37.  38. 
—  St.  Petersburger  medic.  Wochenschrift.  1887.  Nr.  39.  40.  41  42.) 
Verf«  hatte  durch  eine  in  seiner  Familie  ausgebrochene  Keuch- 
hustenepidemie Gelegenheit  zur  bakteriologischen  Untersuchung  des 
Auswurfes,  nachdem  die  bisher  vorliegenden  Angaben  über  den 
Keuchhustenpilz  weder  unter  sich  übereinstitnmend  noch  den  mo- 
dernen Anschauungen  entsprechend  waren.  Nachdem  durch  vor- 
ausgehende Desinfection  der  Mundhöhle  die  Verunreinigung  mit 
anderen  Pilzen  nach  Möglichkeit  ausgeschlossen  war,  fand  er  in 
den  kleinen,  schleimig-eitrigen  Klümpchen,  welche  am  Schlüsse  des 
Anfalls  ausgeworfen  werden,  eine  Art  kleiner,  schlanker  Kurzstäbchen, 
0,6-r-2,2  fi  lang,  in  überraschender  Menge  und  Gonstanz  enthalten. 
Dieselben  lagen  frei  zu  unregelmässigen  Haufen  gruppirt  im  Schleim 
ohne  Beziehung  zu  den  zelligen  Elementen,  und  neben  denselben 
waren  nur  wenige  morphologisch  davon  verschiedene  Mikroorga- 
nismen erkennbar.  In  den  10  untersuchten  Fällen  fand  sich  stets 
das  gleiche  Bild.  Auch  auf  der  Gelatineplatte  wuchsen  dieselben 
in  Form  nicht  verflüssigender,  runder  oder  ovaler  hellbräun- 
licher Colonieen  nahezu  in  Reincultur.  Im  Reagenzglas  auf  Agar 
oder  Gelatine  verimpft,  wachsen  sie  bei  gewöhnlicher,  besser  bei 
Körpertemperatur  als  grau-weisser  oberflächlicher  Belag,  im  Stich- 
canal  ist  nur  geringe  Entwicklung.  Auf  Kartoffel  bilden  sie  eine  dichte, 
Anfangs  gelbe,  später  braune  Colonie,  die  sich  rasch  über  die 
Schnittfläche  verbreitet  Im  hängenden  Tropfen  untersucht,  zeigen 
sie  lebhafte  Beweglichkeit.  Auf  alten  Gulturen  wird  auch  Sporen- 
bildung beobachtet. 

Zu  den  Thierversuchen  wurden  12  junge  Hunde  und  6  Katzen 
benutzt.  Wurde  denselben  1 — 2  ccm  einer  Bakterienaufschwemmung 
in  Trachea  oder  Lunge  injicirt,  so  erkrankten  die  Thiere  unter 
Temperatursteigerung  und  Erscheinungen  der  Bronchopneumonie  auf 
den  Lungen;  bei  mehreren  derselben  traten  auch  typische  Keuch- 
hustenanfälle, namentlich  bei  Beizung  des  Thieres,  ein.  Einzelne 
Thiere  gingen  unter  diesen  Erscheinungen  in  wenigen  Tagen,  andere 
erst  nach  längerer  Krankheit  zu  Grunde.  Die  Section  ergab  die 
Anwesenheit  der  eingeimpften  Bakterien  sowohl  in  den  brondio- 
pneumonischen  Herden  als  der  Schleimhaut  des  gesammten  Bespi- 
rationstractus,  der  Bronchien,  Trachea  und  sogar  der  Nasenschleim- 
haut In  ganz  ähnlicher  Vertheilung  wurden  die  Bakterien  auch 
in  den  Leichen  zweier  an  Keuchhusten  verstorbener  Kinder  ge- 
funden.   (Von  Gontroleversuchen  wird  hier  nichts  berichtet  Ret) 

Die  genannten  Eigenschaften  der  Bakterien  gestatten  die  Un- 
terscheidung derselben  von  allen  anderen  bis  jetzt  bekannten  Spalt- 
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pUzarteo,  und  Verfasser  hält  sicli  fOr  berechtigt,  den  Filz  für  den 
Erreger  des  Keuchhastens  za  erklären  und  mit  dem  Namen  d^s 
Badllus  tussis  convulsivae  zu  belegen.  Bei  dem  auf  die  Ober- 
fläche der  respiratorischen  Schleimhäute  beschränkten  Vorkommen 
des  Pilzes  scheint  die  Behandlung  des  Keuchhustens  mit  Ein- 
athmung  und  Einspritzung  von  desinfidrenden  Arzneistoffen  durch- 
aus rationell,  muss  jedoch  noch  weiter  entwickelt  werden. 

Escherich  (München). 

Noeard  et MoUereau,  Sur  une  mammite  contagieuse  des 
vacheslaitiöres.  (Annales  de  llnstitut  Pasteur.  1887.  Nr.  III.) 

Es  wird  unter  d^m  Namen  der  Ji^duration  des  Euters'^  im 
G^ensatz  zu  der  wohlgekannten  acuten  Entzündung  der  Milch- 
drüse eine  pathologisch  und  ätiologisch  sAch  wenig  studirte  Krank- 
heit erwähnt 

unter  diesen  chronischen  Entzündungen  des  Euters  giebt  es 
eine  Form,  welche  besonders  leicht  von  kranken  auf  gesunde  Thiere 
übertragbar  ist  und  welche  die  Milch  zum  Genuss  unbrauchbar 
macht.  Die  Milchproduction  vermindert  sich,  das  Secret  wird  sauer, 
schleimig,  endlich  stinkend,  und  das  Thier  muss  geschlachtet  wer- 
den. In  solcher  Milch  finden  sich  massenhaft  lange  Ketten  grosser 
Kokken,  welche  Anilinfarben  leicht  annehmen,  nach  Gram 'acher 
Methode  sich  entfärben.  Der  Streptococcus  liegt  in  der  knotigen 
Verhärtung  des  Euters  im  Centrum  der  reichlichen  Zellmassen, 
welche  von  den  Wandungen  der  Milchcanälchen  sich  abstossen. 

Reinculturen  erzielt  man  leicht  durch  Aussaat  einer  Spur 
kranker  Milch  in  gesunde  Milch  oder  in  Bouillon.  Von  Tag  zu 
Ti^  übertragen,  behalten  die  Culturen  dauernd  ihre  Eigenthümlich- 
keiten,  während  sie  in  ein  und  demselben  Medium  schon  nach 
wenigen  Tagen  absterben.  Das  Absterben  erfolgt  durch  ein  saures 
Stoffwechselproduct,  welches  sich  durch  Zusatz  von  kohlensaurem 
Kalk,  auch  bezüglich  seines  Einflusses  auf  die  Streptokokken,  zum 
Nährboden  neutralisiren  lässt 

Zucker  verschwindet  aus  dem  Nährboden  proportional  dem 
Wachsthum  der  Mikroben,  wobei  alle  Zuckerarten  sich  gleich  ver- 
halten; die  entstehende  Säure  ist  Milchsäure.  Auf  und  in  festen 
Nährböden  wächst  dieser  Spaltpilz  viel  langsamer  als  in  flüssigen, 
in  Form  feinster,  granulirter  Culturen,  erst  weisslich,  später  gelb 
bis  gelbbraun.  Er  verflüssigt  die  Gelatine  nicht  und  wächst  so- 
wohl au^  als  auch  unter  der  Oberfläche. 

Uebertragungen  der  Krankheit  mittels  Reinculturen  gelingen 
mit  typischem  Erfolg  bei  Kühen  und  Ziegen ;  es  ist  nur  darauf  zu 
achten,  dass  keine  iQten  —  stark  sauere  —  Culturen  übertragen 
werden,  sondern  solche,  welche  durch  Zusatz  von  kohlensaurem 
Kalk  neutral  erhalten  und  virulent  geblieben  sind. 

Ein  gesundheitsschädlicher  Einfluss  der  in  Bede  stehenden 
kranken  Mich  konnte  experimentell  weder  an  jungen  Hunden,  noch 
an  Kaninchen  nachgewiesen  werden,  ebenso  verlaufen  an  den  ver- 
schiedensten Thieren  sonstige  Infectionsversuche  mit  diesem  Strep- 
toGOOCos  negativ. 
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Die  Krankheit  wird  zweifellos  jedes  Mal  in  einen  Stall  darch 
ein  bereits  erkranktes  Tbier  eingeschleppt  und  dann  durch  die 
Hand  der  Melker  auf  andere  Kühe  übertragen. 

Prophylaktisch  werden  Waschungen  mit  S'^/o  Carbolsäure  und 
therapeutisch  Injectionen  von  4^7o  Borsäure-Lösung  in  den  Milch- 
gang des  erkrankten  Euters  empfohlen. 

Schottelius  (Freiburg). 


üeber  parasitische  Schnarwürmer. 

Zusammenfassender  Bericht 

▼on 

M.  Bnun 

in 

Rostock. 

Die  Schnurwürmer  (Nemertini,  Rhynchocoela)  werden  von 
den  meisten  Autoren  als  eine  besondere  Ordnung  der  Plattwürmer 
betrachtet,  doch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sie  so  zahlreiche 
Besonderheiten  darbieten,  dass  ihr  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
Plattwürmern  ein  sehr  loser  ist. 

Ihr  Körper  ist  meist  sehr  langgestreckt,  wogegen  ihr  Dicken- 
durchmesser gewöhnlich  gering  erscheint;  viele  erscheinen  schon 
äusserlich  gegliedert.  Die  Epithelien  der  Haut  tragen  einen  dichten 
Wimperbesatz;  die  darunter  liegende  Cutis  ist  reich  an  verschie- 
denen Pigmentzellen,  welche  die  oft  recht  lebhafte  Färbung  der 
Nemertinen  bedingen,  sowie  an  Schleimdrüsen.  Das  Bindegewebe 
setzt  sich  nicht  nur  zwischen  die  ungemein  mächtig  entwickelten 
Züge  von  Muskelfasern  fort,  sondern  tritt  in  Membranen  durch  die 
Leibeshöhle  an  den  gerade  von  vorn  nach  hinten  verlaufenden  Darm 
heran.  Dieser  stellt  kein  einfaches,  cylindrisches  Rohr  dar,  sondern 
besitzt  gewöhnlich  kurze,  blindsackartige  Anhänge,  welche  regel- 
mässig angeordnet  zwischen  den  Bindegewebssepten  liegen.  So 
erscheint  auch  der  Darm  und  die  Leibeshöhle  wie  bei  den  Ringel- 
würmem  (Anneliden)  gegliedert.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der 
Darmeanal,  an  dem  besondere  Abschnitte  nur  wenig  sich  bemerk- 
lich machen,  am  Hinterende  des  Thieres  ausmündet  (bei  allen 
übrigen  Plattwürmem  endet  der  Darm,  wo  ein  solcher  überhaupt 
vorkommt,  blind).  Zum  Darmeanal  ist  ein  langer,  vorstülpbarer 
Rüssel  zu  rechnen,  der  dorsal  über  dem  Darm  in  einer  beson- 
deren, musculösen  Scheide  liegt,  deren  Contraction,  unterstützt 
durch  die  Action  der  Körpermuskeln,  den  Rüssel  hervorstülpt. 
Als  Rückzieher  dient  ein  besonderer,  am  hinteren  Ende  des 
Rüssels  entspringender  Muskel,  der  an  die  Leibeswand  sich  inse- 
rirt.  Der  Rüssel  tritt  über  dem  Darm,  aber  getrennt  von  dei 
Mundöfifhung  hervor  und  ist  seinem  ganzen  Bau  nach  ein  Apparat^ 
der  mit  der  Nahrungsaufiiahme  in  Beziehung  steht    Bei  vielen 
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Nemertinen,  den  Enopla,  trägt  derselbe  Dämlich  im  Grunde 
einen  nach  vorD  sehenden  hohlen  Stachel,  zu  dessen  Seiten  so- 
genannte Nebenstacbeln  stehen,  und  ein  Gonglomerat  von  Giftdrüsen 
mit  Giftreservoir.  Beim  Hervorstülpen  des  Rüssels  gelangt  der 
Stachel  an  die  Spitze  und  verwundet  resp.  tödtet  die  Beute;  bei 
den  Anopla  fehlen  die  Stacheln. 

Entsprechend  der  starken  Ausbildung  der  Musculatur,  die  übri- 
gens bei  den  beiden  Unterordnungen  der  Nemertinen  (Enopla 
and  Anopla)  sich  verschieden  verhält,  finden  wir  auch  das  Nerven- 
system hoch  organisirt;  statt  eines  Ganglienpaares  als  Gehirn 
sind  mehrere  Gangliengruppen  vorhanden,  und  statt  einer  Gommis- 
sur  deren  zwei,  welche  den  Bussel  umgreifen.  Von  peripheren 
Nerven,  die  sich  übrigens  bei  den  einzelnen  Formen  verschieden 
verhalten,  sind  besonders  zwei  an  den  Seiten  gelegene  Haupt- 
stämme zu  erwähnen,  die  oberflächlich  mit  Ganglienzellen  belegt 
sind  und  auch  an  den  Abgangsstellen  ganglienähnliche  Anschwellun- 
gen erkennen  lassen. 

Von  Sinnesorganen  sind  zu  erwähnen  meist  einfach  ge- 
staltete, in  der  Mehrzahl  vorkommende  Augen  und  Gehörorgane; 
letztere  kommen  freilich  sehr  viel  seltener  vor  und  liegen  dem  Hirn 
dicht  an. 

Ein  weiteres  Gharacteristicum  der  Nemertinen  ist  der  Besitz 
besonderer  Blutgefässe,  die  aus  einem  dorsalen  und  zwei  seit- 
lichen Hauptstämmen  bestehen;  in  manchen  Fällen  ist  die  Blut- 
flüssigkeit hämoglobinhaltig,  in  anderen  wurde  Hämoglobin  durch 
die  Spectralanalyse  im  ^ervensystem  nachgewiesen,  so  dass  also 
dieses  System  auch  für  die  Athmung  Bedeutung  hat,  und  das  um 
so  mehr,  als  fast  überall  besondere  Ganäle  (Seiten-  oder  Kopf- 
spalten) am  Kopf  vorhanden  sind,  welche  Seewasser  nach  be- 
sonderen Himabschnitten,  den  sogen.  Seitenorganen,  führen. 

Die  Excretionsorgane  der  Nemertinen  hat  zuerst  M.  S. 
Schultze  (Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  Bd.  IV)  ge- 
sehen, eine  genauere  Darstellung  haben  dieselben  aber  erst  durch 
J.  V.  KenneP)  1878  erfahren;  danach  sind  zwei  seitliche  Haupt- 
stämme vorhanden,  welche,  getrennt  von  einander,  mehr  oder  weniger 
weit  vom  Vorderende  ausmünden. 

Die  Nemertinen  sind  getrennten  Geschlechts  —  nur  einige 
Borlasiaarten ,  sowie  Georemertes  palaensis  Semp.  sind  Zwitter. 
Die  schlauch-  oder  beutelformigen  Geschlechtsdrüsen  liegen  in  grosser 
Zahl  zwischen  dem  Darm  und  der  Körperwand  und  münden  durch 
besondere  Fori  nach  aussen. 

Mit  Ausnahme  weniger  Arten,  die  auf  dem  Lande  resp.  im 
süssen  Wasser  vorkommen,  leben  alle  Nemertinen  im  Meere,  meist 
unter  Steinen  versteckt;  nur  wenige  Formen  leben  parasitisch;  da- 
hin gehören: 

1)  Nemertes   carcinophila  KöUiker').    Leider   wissen 


1)  Beiträge  sur  KenntDiM  der  Nemertinen.  In.-Dias.  Wttrsb.  8».  74.  pg.  9  Taf. 
iß  -A.  a.  d.  Arb.  a.  d.  Bool.-zoot  Inst.  d.  Univ.  V^rOrsbiirg.  Bd.  IV.  1S7S.) 

t)  Lineola,  Cblonüma,   Polycyatis   neue  Wurmgattungen,    und    neue   Arten   Ton 

% 
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wir  sehr  wenig  Ober  diese  Art;  [der  Autor  erw&hnt,  dass  sie  bis 
3  Zoll  lang  wird,  blassorange  ist,  zwei  elliptische  Augen  trftgt  und 
im  Rüssel,  der  keine  besondere  Scheide  besitzen  soll,  nur  einen 
Stachel  trägt.  Das  Thier  ist  in  Messina  zwischen  den  Eierklumpen 
einer  Krabbe  (Carcinus)  beobachtet  worden.  Soweit  Referent  die 
Literatur  hat  verfolgen  können,  hat  später  P.  J.  v.  Beneden^) 
denselben  Wurm  an  der  belgischen  Küste  zwischen  den  Eiern  der 
gewöhnlichen  Krabbe  (Carcinus  moenas)  beobachtet  und  unter  dem 
Namen  Polia  involuta  beschrieben  und  abgebildet  Er  erwähnt 
1876*),  dass  der  Wurm  sich  frühzeitig  in  einer  ziemlich  festen 
Scheide  ansiedelt,  welche  an  den  Hinterleibsanhängen  des  Krebses 
befestigt  ist,  und  glaubt,  dass  die  Nemertine  kein  echter  Parasit, 
sondern  ein  freier  Mitesser  resp.  Mutualist  sei,  der  sich  von  den 
zu  Grunde  gegangenen  Eiern  der  Krabbe  ernährt  und  dadurch  also 
dem  Wirthe  selbst  eher  Nutzen  stiftet  als  Schaden  anrichtet  End- 
lich behandelt  auch  Mc  Intosh^)  unseren  Wurm  auf  pg.  [180 
und  giebt  auf  Taf.  I  in  Figur  5  eine  treffliche  Abbildung. 

2)  Tetrastemma  sp.  Noch  geringer  sind  die  Angaben  über 
diesen  Parasiten,  denRud.  Leuckartund  Ad.  Pagenstecher  *^) 
ganz  kurz  erwähnen ;  diese  Art  ist  von  Leuckart  während  seines 
Aufenthaltes  in  Nizza  in  der  „Leibeshöhle^'  (wohl  Kiemenhöhle)  bei 
Phallusia  mamillaris,  einer  Ascidie,  beobachtet  worden;  sie  ist 
farblos  und  scheint  in  allen  Stadien,  als  Ei,  als  Junges  und  als  ge- 
schlechtsreifes Thier,  parasitisch  zu  leben. 

3)  Gephalothrix  Galatheae  Dieck.  Auch  diese  Art  ist 
bisher  nur  einmal  von  Georg  Dieck^)  in  den  Eierbeuteln  eines 
langschwänzigen  Krebses  (Galathea  strigosa  L.)  bei  Messina  beob- 
achtet worden,  doch  hat  der  Autor  eine  ausführliche  Beschreibung 
gegeben.  Die  Zugehörigkeit  zur  Gattung  Gephalothrix  bleibt  etwas 
fraglich,  da  die  Systematik  der  Nemertinen  damals  wie  auch  heut 
noch  ziemlich  im  Argen  liegt;  die  fragliche  Gattung  gehört  zu  den 
Anopla,  entbehrt  also  der  Stacheln  im  Rüssel  und  ist  weiterhin 
ausgezeichnet  durch  den  Mangd  der  Kopfispalten  und  der  Seiten- 
organe; die  Seitenuerven  verlaufen  zwischen  der  Längsmuskel- 
Schicht  und  einer  isolirten  inneren  Faserlage  gleicher  Richtung; 
der  Mund  liegt  in  einiger  Entfernung  vom  Vorderende.  Die  Thiere 
erreichen  bis  7  cm  an  Länge,  sind  lebhaft  ziegelroth  gefärbt,  doch 
schimmern  die  Ovarien  bei  geschlechtsreifen  Thieren  —  es  ist 
nur  einmal  ein  2  cm  langes  Männchen  gefunden  worden  —  als 


Kemertes.  (Verluuidl.  d.  SchweiB.  natorf.  QMelUohafL  29.  Vers.  1844.  Chor  184& 
pg.  86— 98.J 

8)  Recherche»  tur  les  TorbeUAriöe  du  littoral  deBelgique.  4».  7.  pL  BmzeUes  1861. 

4)  Die  Schmarotser  des  Thierreicha.  (Intern,  wim.  BibL  Leipaig,  Brockhaas, 
Bd.  XVm.  pg.  69  und  90.) 

6)  Monograph  of  the  british  Aunelids.  (Bay  Society  London  1874.  Mit  z&hXr< 
Tafeln.) 

6)  Leuckart  und  Pagenstecher,  Untersuchung  Über  niedere  Seethiertti 
(MiUler's  Archiv  mr  Anat  und  Phys.  Berlin  1868.  pg.  687.) 

7)  Beiträge  sur  Entwicklungsgeschichte  der  Nemertinen.  (Jenaer  Zeitschrift  f&t 
Naturwissensch.  Bd.  VIIL  N.  F.  I.  1874.  pg.  600^-620.  2  Taf.) 
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weissliche  Flecke  durch.    Vorder-  wie  Hinterende  sind  etwas  ver- 
jöogt,  der  Kopf  jedoch  nicht  besonders  vom  Körper  abgesetzt. 

Etwas  unklar  ist  die  Beschreibung  von  äusseren  Anhängen  an 
unserem  Wurm;  es  finden  sich  «^fingerförmige  Greif-  oder 
Haftorgane,  von  denen,  wenigstens  bei  Weibchen,  die  grössten 
nahe  dem  Kopfe  liegen ;  auch  diese  sind  so  contractu,  dass  sie  nur 
bei  starker  Vergrösserung  deutlich  ins  Auge  fallen.  Bei  dem  ein- 
zigen, sehr  kleinen,  männlichen  Ebcemplare,  welches  mir  in  die 
Hände  fiel,  glaube  ich  auch  am  Hinterende  einen  grösseren  Greif- 
finger bemerkt  zu  haben.^'  „Die  Entwicklung  dieser  Organe  steht 
jedenfalls  in  Causalität  mit  der  parasitischen  Lebensweise  und  tritt 
auch  ontogenetisch  schon  sehr  früh  auf,  kurz  nach  Anlage  von 
Mund  und  Bflssel.'* 

(Schltus   folgt.) 


Die  pflanzlichen  Wnrzelparasiten. 

Von 

Dr.  Bdbert  Hartlg. 

Als  Justus  von  Lieb  ig  vor  mehreren  Jahrzehnten  den 
Nachweis  geliefert  hatte,  dass  die  Ernährung  der  Pflanzen  in  hohem 
Grade  bedingt  sei  von  den  im  Boden  vorhandenen  Nährstoffen,  dass 
eine  unwirthschaftliche  Behandlung  des  Nährbodens,  eine  soge- 
nannte Raubwirthschaft,  im  Wald-,  Feld-  und  Gartenbau  eine  Er- 
schöpfung desselben  an  dem  einen  oder  anderen  Nährstoffe  mit 
sich  bringen  könne  oder  müsse,  die  in  Trägwflchsigkeit  der  Gultur- 
pflanzen  zum  Ausdruck  gelange,  da  glaubte  man  auch  ohne  vor- 
gangige exacte  Untersuchungen  berechtigt  zu  sein,  einen  Schritt 
weiter  zu  gehen,  und  auch  die  acuten  Erkrankungen  der  Gultur- 
pflanzen,  insoweit  sie  nicht  sofort  auf  äussere  Ursachen  sich  zurück- 
fahren Hessen,  als  Folgen  des  Mangels  an  dem  einen  oder  anderen 
Nährstoff  im  Boden  betrachten  zu  dürfen.  Selbst  Liebig  neigte 
sich  einer  solchen  Auffassung  zu,  doch  waren  es  mehr  seine  Nach^ 
folger  auf  agricultur-chemischem  Gebiete,  welche  diese  Anschau- 
ung zum  Theil  noch  jetzt  in  bemerkenswerther  Hartnäckigkeit 
fesäialten. 

Die  Thatsache,  dass  ebenso  häufig  acute  Erkrankungen  auf 
sehr  fruchtbarem,  wie  auf  magerem  Boden  auftreten,  störte  sie  nicht. 
Es  wurde  einfach  der  Satz  dahin  erweitert,  dass  nicht  allein  ein 
Mangel,  sondern  auch  ein  Ueberschuss  an  Nahrung  oder  an  dem 
einen  oder  anderen  Nährstoffe  die  Veranlassung  zur  Entstehung  von 
Pflanzenkrankheiten  sein  könne. 

Man  darf  sich  nicht  wundem,  dass,  sowenig  diese  Anschauung 
ihre  wissenschaftliche  Bestätigung  gefunden  hat,  dieselbe  doch  bei 
den  wissenschaftlich  gebildeten  Laien  noch  eine  ziemlich  viel  ver- 
breitete ist.  Je  schwerer  es  dem  Laien  wird,  sich  die  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Forschung  anzueignen,  um  so  zäher  hält  der- 
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selbe  das  einmal  Erworbene  fest,  wenn  dies  auch  schon  längst 
durch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  als  unhaltbar  sich  erwie- 
sen hat. 

Wenn  ich  hier  über  die  pflanzlichen  Wurzelparasiten  das 
Wichtigste  zusammenstellen  will,  so  soll  damit  nicht  gesagt  werden, 
dass  diese  die  einzigen  Ursachen  acuter  Wurzelerkrankungen  sind. 
Es  können  vielmehr  Veränderungen  im  Boden  eintreten,  welche 
aus  physikalischen  oder  chemischen  Ursachen  den  Tod  der  Pflan- 
zen herbeiführen. 

Treten  auf  einem  Boden,  auf  dem  bisher  die  Pflanzen  gut  ge- 
diehen, plötzlich  Erkrankungen  auf,  so  kann  offenbar  nicht  ein 
Nahrungsmangel  oder  die  Gegenwart  irgend  eines  schon  zuvor  im 
Boden  vorhandenen  schädlichen  Stoffes  die  Ursache  sein.  Beides 
würde  sich  schon  zuvor  darin  geäussert  haben,  dass  die  Pflanzen 
gar  nicht  oder  doch  mangelhaft  sich  entwickelt  hätten.  Er- 
krankungen können  nur  Folge  eingetretener  Veränderungen  im 
Boden  sein.  Ich  will  auf  einige  solcher  Veränderungen  im  Boden 
hier  hinweisen. 

Bekanntlich  athm.en  die  Pflanzen  durch  ihre  ganze  Oberfläche 
und  somit  auch  durch  die  Wurzeln  Sauerstoff  ein,  den  sie  zu  den 
Processen  des  Stoffwechsels  bedürfen,  wie  alle  Thiere  und  Pflanzen 
Sauerstoff  einathmen  und  dafür  Kohlensäure  ausscheiden.  Wird  zu 
den  Pflanzenwurzeln  der  Zutritt  des  Sauerstoffs  auf  dem  einen  oder 
anderen  Wege  unmöglich  gemacht,  so  sterben  sie  den  Erstickungs- 
tod. Alle  die  hierdurch  veranlassten  Krankheitsprocesse  habe  ich 
als  „Wurzelfäule"^  im  engeren  Sinne  bezeichnet,  im  Gegensatz  zu 
solchen  Fäulnissprocessen,  welche  durch  andere  Ursachen  herbei- 
geführt werden. 

In  unseren  Waldbeständen  tritt  diese  Krankheit  in  geradezu 
verheerender  Weise  auf  bei  Kiefernbeständen  und  zwar  etwa  im  30. 
Lebensjahre,  wenn  nämlich  mit  der  Herstellung  einer  dichten  Bo- 
dendecke und  eines  dichten  Kronenschlusses  der  Luftwechsel  in 
tieferen  Bodenschichten  so  vermindert  wird,  dass  unter  gewissen 
Umständen  die  Wurzeln  ersticken.  Das  ist  z.  B.  vielfach  der  Fall 
auf  früheren  Ackerböden,  wo  die  sogenannte  Ackersohle  eine 
durch  Auswaschen  der  oberen  Ackerkrume  verdichtete  Beschaffen- 
heit bekommen  hat  Dasselbe  tritt  ein  auf  schweren,  frischen  Lehm- 
böden oder  sehr  feinkörnigen  Sandböden.  Ich  bezweifle  nicht,  dass 
auch  auf  Kleefeldern  eine  Verdichtung  der  oberen  Bodenschichten 
eintreten  kann,  welche  den  Zutritt  genügender  Luft  zu  den  Wur- 
zeln unmöglich  macht  und  hierdurch  ein  Zurückgehen  des  Klees, 
eine  Art  ^eemüdigkeit,  veranlasst.  Auf  dieselbe  Ursache  haben 
wir  ja  so  oft  das  Absterben  der  Zimmerpflanzen  zurückzuführen, 
wenn  diese  allzu  stark  begossen  werden,  auch  wohl  Wasser  in  den 
Untersätzen  stehen  bleibt  Wenn  dann  gar  noch  glasirte  Töpfe 
genommen  sind,  so  müssen  die  Wurzeln  ersticken,  da  das  Wasser 
alle  sonst  mit  Luft  erfüllten  Räume  einnimmt  und  den  Wurzeln 
das  Athmen  unmöglich  macht 

Sehr  selten  nur  tritt  der  Fall  ein,  dass  wirkliche  Pflanzengifte 
sich  im  Boden  verbreiten,  wie  etwa  in  der  Nähe  von  Fabriken 
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Schwefelsaure  sich  im  Boden  verbreiten  kann,  oder  in  den  Städten 
das  aus  defecten  Gasröhren  ausströmende  Leuchtgas  direct  giftig  ist 

Häufiger  verbreiten  sich  im  Boden  Lösungen  solcher  Stoffe, 
die  an  sich  keine  Giftstofife  sind;  die  aber  in  gewissem  Goncentra- 
tionsgrade  die  Pflanzenwurzeln  zum  Vertrocknen  bringen,  weil  sie 
ihnen  auf  endosmotischem  Wege  das  Wasser  entziehen.  Das  Meer- 
wasser z.  B.  hat  wiederholt,  wenn  es  bei  Springfluthen  die  Dünen 
überstieg  und  später  nicht  wieder  zurückfliessen  konnte,  grosse 
ausgedehnte  Waldbestände  an  der  Ostsee  vernichtet,  weil  es  im 
Boden  versickerte. 

Durch  eine  Reihe  von  Versuchen  habe  ich  nun  festgestellt, 
dass  Kochsalzlösungen  von  2—3  ^/o  das  Vertrocknen  der  damit  be- 
gossenen Waldpflanzen  und  Kräuter  veranlasste.  Die  Wasserauf- 
nahme der  Wurzeln  ist  ja  ein  endpsmotischer  Process,  veranlasst 
dadurch,  dass  im  Zellsaft  der  Wurzelzellen  sich  eine  Lösung 
von  Stoffen  befindet,  welche  begierig  Wasser  von  aussen  in  das 
Innere  der  Wurzelzellen  einnimmt.  Ist  nun  das  Bodenwasser  eine 
Losung  von  Stoffen,  die  ebenso  concentrirt  oder  gar  noch  gehalt- 
reicher ist  wie  der  Zellsaft,  dann  hört  die  Wasseraufhahme  auf 
oder  es  entzieht  die  Lösung  im  Boden  sogar  noch  den  Wurzel- 
zellen  einen  Theil  ihres  Wassers.  Letztere  vertrocknen,  und  die 
Pflanze  stirbt  ab.  Denselben  Effect  beobachten  wir,  wenn  Pflanzen 
zu  stark  mit  leichtlöslichen  Dungstoffen  versorgt  werden,  wenn  Urin, 
Laugen  u.  dergl.  den  Boden  durchdringen.  Ich  glaube  hiermit  an- 
gedeutet zu  haben,  dass  ich  keineswegs  in  einseitiger  Weise  die 
Wnrzelerkrankungen  der  Pflanzen  sämmtlich  als  Folgen  para- 
sitisch lebender  Organismen  betrachte,  wenn  es  mir  auch  gelungen 
ist,  eine  ganze  Reibe  von  Wurzelparasiten  aufzufinden  und  zu  be- 
schreiben. 

Die  bisher  bekannt  gewordenen  Wurzelparasiten  lassen  sich 
sehr  wohl  in  vier  Gruppen  eintheilen. 

Die  erste  Gruppe  umfasst  die  phanerogamen  Parasiten,  die, 
meist  von  stattlicher  Grösse,  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahrzehn- 
ten als  ächte  Parasiten  erkannt  worden  sind,  indem  man  mit 
Leichtigkeit  durch  Ausgraben  derselben  deren  Zusammenhang  mit 
den  Wurzeln  der  Wirthspflanzen  nachzuweisen  im  Stande  war. 
Eine  stattliche  Anzahl  meist  wohl  bekannter  Blüthenpflanzen  zieht 
es  vor,  anstatt  der  schwierigen  Selbstverarbeitung  der  anorganischen 
Nährstoffe  durch  das  Schmarotzerthum  sich  das  Leben  zu  erleich- 
tem, indem  sie  mit  ihren  Wurzeln  sich  an  die  Wurzeln  anderer 
Pflanzen  festsaugen  und  diesen  die  fertiggestellten  organischen 
Bildo&gsstoffe  entziehen.  Es  giebt  viele  Pflanzen,  die  dies,  ich 
niöchte  sagen,  heimlich  und  nur  gelegentlich  thun,  indem  sie,  wie 
andere  phanerogame  Blüthenpflanzen,  grün  gefärbte  Blätter  haben 
and  selbst  anorganische  Stoffe  verarbeiten,  aber  daneben  mit  einzelnen 
Wurzeln  sich  an  die  Wurzeln  anderer  Pflanzen  festsaugen  und 
diesen  Nahrung  nebenbei  entziehen.  Dahin  gehören  die  bekannten 
Euphrasia,  Pedicularis,  Rhinanthus,  Melampyrum.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  diese  Form  des  Parasitismus  für  alle  pfaane-^ 
rogamen  Schmarotzer,  d.  h.  audi  für  die  chlorophylllosen  Artea  ur- 
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sprüDRÜcb  im  Gebrauche  war,  dass  in  demselben  Maasse,  als  sich 
die  Pflanzen  an  diese  bequemere  Ernährungsweise  gewohnten,  die 
schwierigere  Form  der  Ernährung  durch  Assimilation  zurQcktrat 

(FortMtsang  folgt.) 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Die  Entwicklnng  der  Bakterienfärbnng. 

Eine  historisch-kritische  Debersicbt 

Ton 

P.  Cf  •  Unna. 

Die  Entwicklung  der  bakteriologischen  Färbe- 
methoden  steht  in  engstem  Zusammenhange  mit  der  Ausbil- 
dung der  Anilinfarbentechnik  bei  den  Histologen.  Die 
letztere  hat  seit  ihrer  speciellen  Anwendung  auf  die  Bakteriologie 
einen  noch  vor  wenigen  Jahren  ungeahnten  Aufschwung  gewonnen, 
und  jene  wäre  geradezu  unmöglich  gewesen  ohne  Herbeiziehung  des 
gesammten  Anilinfarbenschatzes  für  ihre  Zwecke.  Eine  ohne  die 
andere  Entwicklung  zu  zeichnen,  ist  daher  unmöglich. 

Die  Anilinfarben  sind  bekanntlich  nicht  sogleich  aus  den 
Werkstätten  der  Chemiker  und  Färber  in  die  Laboratorien  der 
Histologen  hinttbergewandert.  Nur  zaudernd  und  unsicher  sind 
die  Anatomen  an  die  Nutzbarmachung  dieser  ebenso  prachtvollen, 
wie  unerschöpflichen  Farbenquelle  herangetreten.  Jetzt,  nachdem 
die  ersten  Schwierigkeiten  und  Mängel  der  Methodik  überwunden 
sind,  können  wir  allerdings  leicht  die  Erklärung  fflr  diese  auf  den 
ersten  Blick  überraschende  Thatsache  geben. 

Die  in  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren  fast  allein  am  Garmin 
und  Hämatoxylin  ausgebildete  histologische  Färbetechnik  liess  eben 
bei  den  Anilinfarben  vollständig  im  Stich.  Es  mussten  erst  eine 
Reihe  neuer  Kunstgriffe  empirisch  ermittelt  werden,  welche  die 
neuen  Farben  zu  verwerthen  ermöglichten,  und  diese  verfehlten  ihrer- 
seits nicht,  die  Anschauungen  über  histologisches  Färben  im  All- 
gemeinen zu  erweitem  und  zu  klären. 

Es  ist  heute  vielleicht  schon  an  der  Zeit,  einen  Rückblick  auf 
die  verschiedenen  Etappen  dieser  gemeinschaftlichen  Entwicklung 
zu  werfen.  Wir  stehen  zwar,  was  die  tinctorielle  Ermittlung  auf 
speciell  bakteriologischem  Grebiete  betrifft,  noch  mitten  in  einer  er- 
freulich fruchtbaren  Periode  des  Fortschrittes,  ja,  wenn  wir  den 
kurzen  Zeitraum  von  5  Jahren  seit  dem  Beginne  dieser  Periode 
bedenken,  vielleicht  erst  im  Anfange  derselben.  Aber  die  zerstreu- 
ten und  auf  den  ersten  Blick  sich  häufig  widersprechenden  That- 
sachen  unter  einige  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  bringen,  kann 
für  die  Entwicklung  auch  dieser  Lehre  nur  förderlich  sein.    Ich 
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folge  daher  gerne  der  Aufforderuug  der  verehrten  Red.  d.  Bl.,  zum 
ersten  Male  einen  solchen  Rückblick  über  das  bisher  Geleistete  zu 
veranstalten.  Da  ich  mir  der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  sehr 
wohl  bewusst  bin,  so  bitte  ich  sämmtliche  Fachgenossen,  mich  auf 
die  sicher  vorhandenen  Lücken  und  Einseitigkeiten  in  dieser  Studie 
freundlichst  aufmerksam  machen  zu  wollen ' ). 

Im  Beginn  der  siebziger  Jahre  waren  bereits  Anilinfarben  in 
den  Hluiden  der  meisten  Histologen,  aber  noch  Niemand  dachte 
daran,  dass  dieselben  dem  Carmin  und  Hämatoxylin  je  Concurrenz 
machen  würden.  Nur  vereinzelte  Empfehlungen  (Waldeyer, 
Frey,  Merkel  u.  A.)  wurden  laut,  die  ebensowenig  warm  ge- 
geben, wie  aufgenommen,  nicht  weiter  verfolgt  wurden.  Man  war 
durch  die  bereits  hochgediehene,  bewährte  Technik  der  alten  Tinc- 
tionsmittel  verwöhnt  Der  Zufall  hatte  mit  dem  Carmin  den  Reigen 
aller  tinctoriellen  Versuche  eröö'net,  welcher  einerseits  an  Unver- 
wüstüchkeit  der  Färbung  heute  noch  unübertroffen  dasteht  und 
andrerseits  mit  nur  geringer  NachhüUe  —  anscheinend  von  selbst  — 
jene  pilierenzirung  der  histologischen  Gebilde  herbeiführt,  welche 
das  Endziel  aller  histologischen  Färbetechnik  ist.  Dem  gegenüber 
zeichneten  sich  nun  die  neuen  Anilinfarben  sämmtlich  dadurch  aus, 
dass  sie  zunächst  die  Gewebe  rasch,  aber  gleichmässig  färbten  und 
sowohl  bei  der  planmässigen  Entfärbung  (nach  Ueberfärbung),  wie 
auch  schon  bei  der  gewöhnlichen  Entwässerung  oder  Einbettung 
in  den  meisten  Fällen  ebenso  gleichmässig  aus  dem  Gewebe  wieder 
ao^ezogen  wurden.  Einzelne  Ausnahmen ")  wurden  registrirt,  aber 
nicht  systematisch  verfolgt.  War  die  Färbung  gelungen  und  einiger- 
maassen  differenzirt  ausgefallen,  so  erwies  sie  sich  gewöhnlich  als 
durchaus  unächt  und  daher  für  Dauerpräparate  ungeeignet. 

Der  Erste,  welcher  eine  allgemeine  Methode  angab,  durch 
welche  diese  auffallendsten  Schwächen  der  Anilinfarben  corrigirt 
worden,  war  Hermann,  und  hiermit  beginnt  deshalb  (erst  lb7ö) 
die  Anihnfarbenära  in  der  Histologie.  Hermann  (32)  zeigte,  dass 
nach  starker  Ueberfärbung  in  verschiedenen  alkohollöslichen  Ani- 
linfarben (besonders  Fuchsin)  und  nachträglichem  prolongirten 
Ausziehen  in  Alkohol  die  Kerne  den  Farbstoff  länger  zurückhalten 
als  das  übrige  Gewebe  und  dass  man  durch  Entwässerung  mittelst 
Alkohols  und  Einbettung  in  Harze  diese  Färbung  conserviren  kann. 
Zu  ihrer  Zeit  wurde  übrigens  auch  diese  Mittheilung  kaum  be- 


1)  Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  diese  historisch-kritische  Studie  aus  der 
Pfine  von  Arbeiten,  die  sich  mit  der  F&rbung  von  Bakterien  befassen,  nur 
«liigamigen  berftoksichtigen  will,  welche  neue  Färbungsmethoden  eingeführt  oder  ältere 
wescAÜieh  verbessert  haben.  £s  gehören  also  Arbeiten  nicht  in  den  Bereich  der- 
selben, welche  neu  aufgefundene  Organismen  mit  älteren  Färbemethoden  behandeln 
^z.  B.  die  Rhlnoskleromarbeiten  von  Cornil-Alvar ez,  Paltanf-Eiselsberg 
and  TieJ«  andere),  oder  welche  ältere  Färbemethoden  auf  ihren  diagnostischen  Werth 
prtftn  (s.  B.  die  Polemik:  Wesener-Banmgarten  Ober  die  Unterscheidung  von 
Lepra-  und  TuberkelbaciUen),  oder  welche,  wie  die  erste  Kalimethode  von  Baum- 
garten die  Bakterien  ungefärbt  in  gefärbter  Umgebung  darstellen  etc. 

t)  So  z.  B.  isolirte  Färbung  des  Azencylinders  nach  Waldeyer  (Anilinroth), 
Haegenin  (Dahlia),  Homschicht  und  Wurzelscheide  nach  Unna  (Jod violett). 


24  Unaa. 

achtet,  und  erst  Flemming  (17)  hat  ihr  sechs  Jahre  später  zu 
ihrem  Rechte  verholfen,  indem  er  sie  für  das  Studium  der  Kem- 
theilung  angelegentlichst  empfahl.  Fragen  wir  uns  nach  unserem 
heutigen  Wissen,  was  die  Güte  und  Reinheit  der  Her  mann 'sehen 
Kemtinctionen  bedingte,  so  war  es  wohl  zun&chst  sein  neues  Prin- 
cip,  die  Farben  in  Mischungen  von  Alkohol  und  Wasser  (zu  gleichen 
Volumentheilen)  zu  lösen,  während  bis  dahin  meist  einfadi  wäss- 
rige  oder  alkoholische  Lösungen  angewandt  waren.  Sodann  aber 
kam  gewiss  auch  für  viele  und  gerade  die  besten  Präparate  die 
vorgängige  Härtung  in  Chromsäure  in  Betracht 

Flemming  brachte  an  der  Hermann'schen  Methode  noch 
die  Verbesserungen  an,  dass  er  einerseits  stärkere  Farbstofflösungen 
und  andererseits  ausschliesslich  (für  Kemtheilungsfignren) 
Chrom  säure  —  später  seine  Säuregemische  —  zum  Fixiren  be- 
nutzte; Safranin,  Magdalaroth  und  Dahlia  (in  wässriger  Losung) 
bewährten  sich  hierzu  am  meisten.  Die  Fixirung  in  Chromsäure 
empfahl  Flemming  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  durch  sie 
die  feinere  Kemstructur  weit  besser  erhalten  wird  als  durch  Al- 
kohol, chromsaure  Salze  etc.  Heute  müssen  wir  in  diesem  empiri- 
schen Hinweis  von  Hermann-Flemming  auf  die  Cüuromsäure 
noch  etwas  Anderes  erblicken.  Die  höhere  Farbkräftigkeit  und 
Haltbarkeit  der  Ghromsäure-Kempräparate  den  Alkoholpräparaten 
gegenüber  ist  nämlich  dadurch  bedingt,  dass  die  Chromsäure  hier 
nebenbei  die  Rolle  einer  Beize  für  die  Anilinfirbung  der  Kerne 
spielt. 

Das  Verfahren  von  Hermann-Flemming  ist  die  erste 
und  zugleich  eine  der  einfEichsten  Methoden  der  Anilinfilrbuiig. 
Wir  wollen  sie  sachlich  die  Chromsäure- Alkoholmethode 
für  Kernfärbungen  nennen,  indem  wir  hier,  wie  auch  im  spä- 
teren Verlaufe  dieser  Uebersicht,  öfter  die  Methode  durch  die 
Beize  und  das  Entfärbungsmittel  charakterisiren,  welche  die  Haupt- 
rolle in  denselben  spielen.  Hier  * )  war  zum  ersten  Male  für  den 
bestimmten  Fall  der  Kemtinctionen  ganz  allgemein  die  Brauch- 
barkeit der  Anilinfarben  (speciell  basischer)  constatirt ;  mit  anderen 
Worten:  es  war  den  Anilinfarben  ein  specifisches  Färbevermögen 
bei  entsprechender  Behandlung  zuerkannt.  Eine  grosse  Reihe  in 
den  nächsten  Jahren  gefundener  einzelner  Reactionen  von  bestimm- 
ten Anilinfarben  auf  bestimmte,  chemisch  differente  (jewebe  brachte 
diese  Thatsache  rasch  zur  allgemeinen  Greltung.  Es  sei  beispiels- 
weise nur  an  die  von  Wissowzky  gefundene  und  von  ihm  und 
von  von  Thanhoffer  studirte  specifische  Eosinfarbung  des  Hä- 
moglobins, an  die  von  Jürgens  entdeckte Election des  Jodviolets 
für  amyloide  Substanz  erinnert.  Auch  die  verschiedenartige  Wir- 
kung einzelner  Farbstoffe  auf  verschiedene   Gewebsbestandtheile, 


1)  Ich  glaube  —  im  stricten  GegensaU  sn  Gierke  (]>ag.  18S  ff.)  — , 
die  Wirksamkeit  der  Hermann-Flemming^ sehen  Methode  in  letster  Instoam 
auf  der  chemischen  Verwandtschaft  basischer  Anilinfarbstoffe  sum  Nuclein  beruht 
(s.  auch  Fol's  Lehrbuch).  Dass  dieselbe  durch  ChromaSnre  als  Beise  erleichtert 
wird,  iai  ebenfalls  retrospectiTe  Auffassung  des  Ref. 
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wie  sie  Galberla  vom  Methylgrün  und  Indulin,  Dreschfeld  und 
Renaut  Tom  Eosin,  Weigert  vem  Bismarckbraun  und  Säure- 
fachsin  nachwiesen,  beruht  auf  demselben  Princip  specifischer  Far- 
benauslese. " 

In  allen  diesen  Funden,  so  wichtig  sie  im  Einzelnen  seini  mögen, 
liegt  kein  principieller  weiterer  Fortschritt.  Einen  solchen  dagegen 
erblicke  ich  in  einer  kleinen  Arbeit  von  Ehrlich  (9),  dem  Erst- 
lingswerk dieses  Autors,  welche  bald  nach  der  Mittheilung  Her- 
mann^s  erschien.  Es  ist  die  Einführung  saurer  Lösungen 
von  basischen  Anilinfarben.  Dass  Säuren,  speciell  die 
von  Ehrlich  empfohlene  Essigsäure,  zur  nachträglichen  Differen- 
zirong  diverser  Färbungen  benutzt  werden  können,  ist  stets  allge- 
mein bekannt  gewesen,  so  lange  die  Histologen  sich  tinctorieller 
Methoden  bedienten.  Wurde  doch  die  Essigsäure  schon  vordem 
aügemeiti  angewandt,  um  in  frischem  Gewebe  die  Kerne  hervorzu- 
heben. Später  empfahl  Thiersch  die  Oxalsäure,  Schweigger- 
Seidel  und  Neumann  die  Salzsäure,  Ranvier  die  Ameisen- 
säure fftr  Carminpräparate,  Eisessig  wurde  vom  Ref.  für  Hämatoxy- 
linschnitte  zur  besseren  Differenzirung  gerühmt  u.  s.  f.  Diese 
Proceduren  stützen  sich  auf  zwei  genügend  bekannte,  aber  nicht 
immer  beachtete  und  wohl  auseinanderzuhaltende  Vorgänge.  Ein- 
mal queUen  nämlich  durch  Säuren  einige  Gewebe  (Protaplasma, 
Collagen),  während  andere  intact  bleiben  oder  sogar  schrumpfen 
(Elastin,  Keratin,  Nuclein).  Geschrumpfte  Gewebe  färben  sich  aber 
aus  physikalischen  Gründen  stets  rascher  und  leichter  und  ent- 
färben sich  langsamer  und  schwerer  ids  gequollene.  Zweitens  aber 
sind  die  Säuren  für  viele  Farbstoffe  energische  Lösungsmittel. 
Während  der  Lösung  des  überschüssigen  am  Gewebe  haftenden 
Farbstofis  durch  die  ^ure  ist  durch  die  gleichzeitige,  ungleichmässige 
Veränderung  der  physikalischen  Constitution  des  Gewebes  die  beste 
Gelegenheit  zu  einer  ausgiebigen  Di£ferenzirung  gegeben;  es  tritt 
hin  und  wieder  somr  eine  vollständige  Inversion  der  Färbung  ein. 
(Umwandlung  der  Protaplasma-  in  Kemfärbung). 

Diese  Methode  der  nachträglichen  Säurebehandlung  war  also 
nichts  Neues,  und  gewiss  haben  viele  mit  Anilinfarben  arbeitende 
Forscher  sich  ihrer  von  Anfang  an  bedient;  ich  verweise  nur  auf 
die  Empfehlungen  von  Friedländer,  Weigert,  Cornil  und 
Baumgarten  (Methylviolett),  Dreschfeld  (Eosin).  Aber 
es  war  ein  neuer  und  glücklicher  Gedanke  von  Ehrlich,  die  allzu 
universelle  Neigung  dieser  Farben  zur  Tinction  thierischer  Gewebe 
dadurch  einzuschränken,  dass  er  dieselben  von  vornherein  in  einem 
Gemische  ihrer  besten,  d.  h.  solcher  Lösungsmittel  verwandte,  welche 
im  Stande  waren,  sie  auch  nachträglich  dem  gefärbten  Gewebe  zu 
entziehen,  vorAJlem  in  Alkohol,  Glycerin  und  Essigsäure.  Schon 
im  Hermann 'sehen  Verfahren  findet  sich  ein  Ansatz  hierzu,  in- 
dem dieser  Autor  Alkohol  haltige  Lösungen  bevorzugte.  Ehrlich 
ging  aber  einen  Schritt  weiter  und  verwandte  hauptsächlich  Lö- 
sungen der  Farbstofife  mit  starkem  Zusatz  von  Alkohol  und  Eisessig. 

Bekanntlich  stellte  Ehrlich  auf  diesem  Wege  die  Mastzellen 
direct  isolirt  dar.    Bei  Vorhandensein  von  7 — 8  ^  E^igsäure  machen 
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nur  noch  die  Kömcheii  der  Mastzdlen  ihre  Verwandschaft  za  d^ 
basischen  AniUiilarbstc^eB  geltend,  während  schwädiere  essigsaure 
Lösungen  noch  Eemf&rbung  erzeugen.  Für  die  Kerne  kommen 
hier  jene  zwei  oben  genannten,  sich  widerstreitenden  und  zum  Theil 
aufhebenden  Eigenschaften  in  Betracht.  Tbdla  b^nst^  die 
Essigsäure  die  Färbung  der  Kerne,  indem  sie  dieselben  zum 
Schrumpfen  bringt  (Fällung,  Verdichtung  des  Nudeiss),  theils  enlr 
färbt  sie  durdi  ihre  Farbstoff  Uteende  Kraft;  bei  schwach  esaig* 
sauren  FarbstofiBöanngen  überwiegt  die  erslere,  bei  stark  sauren  die 
letztere.  Eine  ganz  entsprechencte  Methode,  in  welcher  die  Salpeter- 
sänre  die  Stelle  der  Essigsäure  vertritt,  ist  die  von  mir  angegebene, 
von  Taenzer  weiter  ausgebildete  Methode  zur  directen  Färbung 
elastischer  Fasern ^).  Diese  Methode  directer,  specifischer 
Färbung  (ohne  den  Dmweg  der  Entfärbung)  durch  Beschrän- 
kung der  Färbekraft  vermittelst  farbenlösender  Zu* 
Sätze  zur  Farbflotte  hat  späterhin,  spedell  für  die  Bakterien, 
nicht  die  yerdiente,  allgemdne  Beachtung  gefunden.  Ehrlich 
selbst  färbte  Kokken  der  Endometritis  ukercwa  und  Gonokokken 
auf  diese  Weise.  Die  wenigen  Versuche  in  dieser  Richtung  aus 
späterer  Zeit  will  ich  hier  gleich  anreihen.  Dahin  gehört  der 
Vorschlag  von  Rindfleisch  (53),  die  Tuberkelbacilkm  in  einer 
Mischung  von  Wasser,  Alkohol  und  Salpetersäure  zu  gleichen  Thei- 
len  mit  Zusatz  von  Fuchsin  anzufärben.  Weiterhin  die  Methode 
Friedländer's,  die  Kapselkokken  der  Pneumonie  zu  färben. 
Gram  (28)  giebt  für  dieselbe  folgende  Vorschrift:  Fuchsin  1,0,  Acet 
glaciale  2,0,  Alkohol  5,0,  Aq.  dest.  100,0,  mit  nachfolgender  Ab- 
Spülung  in  Alkohol  und  Essig;  Hüppe  (Die  Methoden  der  Bakte- 
rienforschung. 2.  Aufl.  1886)  —  etwas  später  —  die  folgende  an: 
eine  spiritös-wässrige  Lösung  von  Gentianaviolett  mit  Zusatz  von 
6—7  f  Essigsäura  Sodann  gehört  hierher  der  Versuch  Z  i  e  h  T  s  (69), 
die  Tuberkelbacillen  in  mit  Essig  angesäuerten  MethylvioletUösungen 
zu  färben.  Endlich  hat  neuerdings  Kühne  (41)  es  ebenfalls  vortheil- 
haft  gefunden,  |lie  Lösung  von  Grentianaviolett  in  seiner  Modifica- 
tion  der  Gram 'sehen  Methode  etwas  anzusäuern. 


1)  lieber  die  Unna 'sehe   Färbangsmethode  der  eluklschen  Faeeni.    (Vonatsh. 
f.  prakt.  Denn.  Bd.  VL  1S87.  No.  9.) 

(Fortsetiung   folgt) 
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Parasiten. 


Ans  dem  Fhannakologischen  Institat  in  Bonn. 

üeber  ^ecksUbersnblimat  In  elirelsslialtigen  Flfisslgkelten. 

Von 

Stabsarzt  Dr.  Behring;. 

I. 
Sublimat  als  Desinfectionsmittel. 

Id  No.  37  der  Dtsch.  media  Wochenschrift  habe  ich  mitgetheilt, 
dass  Quecksilbersablimat  im  Blutserum  um  etwa  4Qfach  weniger 
auf  Bakterien  entwicklungshemmend  wirkt  als  in  NäBr- 
gelatine  und  Nährbouillon. 

üeber  den  Grad  der  bakterientödtenden  Fähigkeitendes 
Sublimats  habe  ich  keine  genaueren  Angaben  gemacht 

Inzwischen  ist  in  No.  40  der  Dtsch.  medic.  Wochenschrift  aus 
dem  hygienischen  Institut  in  Berlin  eine  Arbeit  von  Laplace  er- 
schienen, welche  den  Nachweis  bringt,  dass  die  in  der  Wund- 
behandlung angewendete  stärkste  Sublimatlösung  (1 :  1000)  als 
Desinfectionsmittel  fQr  eiweisshaltige  Flüssigkeiten,  insbesondere 
ffir  Blutserum,  Eiter  und  Blut,  nicht  gelten  kann. 

Die  ungenügende  Desinfectionskraft  des  Sublimats  in  diesen 
Flüssigkeiten  führt  L.  auf  die  Bildung  eines  unlöslichen  Queck- 
sUberaibuminats  zurück,  und  er  fand  nach  mancherlei  Vorversuchen, 
dass  eine  Snblimatlösung  mit  einem  Gehalt  von  1  g  Sublimat  in 
1000  ccm  Wasser,  wenn  derselben  5  g  Weinsäure  zugesetzt 
würden,  in  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  keine  Niederschläge  her- 
Tohtift,  und  dass  eine  solche  Weinsäure-Sublimatlösung  für  die 
Zwecke  der  Wundbehandlung  genügende  desinficirende  Fähigkeiten 
besitzt 

Zur  Zeit  des  Erscheinens  der  Arbeit  von  Laplace  beschäf- 
tigte ich  mich  mit  einer  vergleichenden  Untersuchung  von  Queck- 
sUber-,  Silber-,  Carboläure-,  Jodtrichlorid-  und  Arsenlösungen  in 
Bezug  auf  ihre  bakterientödtenden  Fähigkeiten  im  Blutserum,  und 
ich  zog  nun  die  Laplace'sche  Quecksilberlösung  mit  in  meine 
Untersuchung  hinein. 

Ich  will  gleich  vorausschicken,  dass  ich  alle  thatsächlichen 
Angaben  in  jener  Arbeit  —  soweit  idi  sie  nachgeprüft  habe  — 
bestätigen  kann,  sowie  femer,  dass  nur  gewisse  Silberlösungen  die 
desinficirende  Kraft  des  Weinsäure-Sublimats  erreichen.. 

Meine  das  letztere  betreffenden  Versuche  sind  folgende: 
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Zu  sterilem,  flüssigem  Blutserum  setzte  ich  in  Reagensgläsem 
so  viel  WeiDSäure-Sublimat  hinzu,  dass  No.  I  und  II  davon  1 :  1000, 
No.  III  und  IV  1 :  1500  enthielten.  Diese  Mischungen  schüttete 
ich  in  die  Uhrschälchen  I— IV  aus. 

In  Uhrschälchen  I  und  III  brachte  ich  je  2  Seidenf&den,  an 
welchen  Milzbrand  s  p  o  r  e  n  angetrocknet  waren,  in  II  und  IV  Seiden- 
fäden mit  Milzbrand baci  11  en  von  einer  ganz  frischen  Milzbrand- 
milz einer  Maus. 

Nachdem  die  Fäden,  von  welchen  jeder  ca.  2  mm  lang  war^ 
20  Minuten  in  den  Mischungen  gelegen  hatten,  wobei  durch  Hin- 
und  Herbewegen  für  die  gründliche  Durchtränkung  mit  Blutserum- 
Weinsäure-Sublimat  Sorge  getragen  wurde,  nahm  ich  sie  heraus^ 
trocknete  zunächst  auf  sterilisirtem  Filtrirpapier,  brachte  sie  dann 
in  Alkohol,  hierauf  in  frisches  steriles  Blutserum  in  einer  Glas- 
schale und  legte  je  einen  Faden  jeder  Sorte  in  ein  Tröpfchen 
Blutserum  auf  einem  Deckglas.  Die  mit  dem  Blutserum  beschickte 
Deckglasseite  wurde  schliesslich  in  einem  hohlen  Objectträger  mit 
Vaseline  eingeschlossen. 

Im  Brütschrank  wuchsen  nun  im  Laufe  der  nächsten  3  Tage 
in  dem  Präparat  mit  Milzbrandsporenfädeu  aus  III  (1 :  1500),  von 
mehreren  Stellen  des  Fadens  ausgehend,  lange  Milzbrandiaden  in 
zopfartigem  Geflecht  In  dem  Sporenpräparat  aus  I  war  von  ei  n  ei 
Stelle  aus  noch  Wachsthum  erfolgt  In  den  beiden  Präparaten  mi( 
Bacillen  wuchs  nichts. 

Die  zweiten  Fäden  aus  den  Schälchen  I  und  III  behandelte 
ich  ebenso  und  brachte  sie  Mäusen  I  und  II  in  eine  Hauttaschc 
an  der  Schwanzwurzel.  Maus  I  blieb  am  Leben.  Maus  II  stark 
nach  6  Tagen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Milz  dieser  Maus 
welche  ziemlich  viel  Bacillen  enthielt,  mindestens  doppelt  so  lang 
und  breit  war,  als  man  sie  bei  Mäusen  findet,  die  in  18 — 24  Stunden 
an  Milzbrand  zu  Grunde  gegangen  sind. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  unterliess  ich  das  Abspülen 
der  Seidenfäden  nach  Herausnehmen  aus  1 :  1500  Weinsäure-Sublimat 
In  diesem  Fall  wuchs  im  hohlen  Objectträger  nichts,  und  die  Mau» 
welche  in  eine  Hauttasche  einen  3  mm  langen  Seidenfaden  erhalten 
hatte,  blieb  am  Leben. 

Es  hatte  sich  demnach  ergeben,  dass  1  ^^^  Weinsäure-Sublinial 
y  bei  20  Minuten  langer  Einwirkung  ziemlich  zuverlässige  Desin- 
fcctionskraft  besitzt  gegenüber  von  Mikroorganismen  mit  einei 
Widerstandsfähigkeit,  wie  die  der  Milzbrandsporen. 

Bei  Seidenfäden  mit  angetrockneten  Ketten-  und  Traubenkokken 
fand  ich  auch  keine  Entwicklung  mehr,  wenn  die  Einwirkung  de^ 
Weinsäure-Sublimats  10  Minuten  lang  stattgefunden  hatte. 

Mit  diesem  Versuchsergebniss  lassen  sich  die  thatsächlicben 
Resultate  von  Laplace  sehr  gut  vereinbaren. 

Wenn  Laplace  zu  5  ccm  1^^  Weinsäure-Sublimatlösung 
2  ccm  „faulenden  menschlichen  Bluts  und  Eiterbakterien'^  zusetzte 
fand  er  nach  20  Minuten  in  5  Platinösen  dieser  Mischung  kein< 
entwicklungsfähigen  Organismen;  dagegen  fand  er  vermehrungs- 
fähige  Bakterien  in  5  Platinösen  Flüssigkeit,  welche  er  aus  einei 
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Mischung   Ton  5  ccm  l^,^  Weinsäure-Sublimat  und  3  ccm  Blut 
u.  s.  w.  nach  20  Minuten  entnommen  hatte. 

Nach  meiner  Rechnung  besagt  dies,  dass  in  8  ccm  einer 
Flüssigkeit  mit  relativ  geringem  Eiweissgebalt  0,00ö  Sublimat  (also 
bei  1 :  1600)  noch  nicht  ganz  genügende  Desinfectionskraft  gezeigt 
hatte.  

Weiterhin  habe  ich  dann  noch  die  bakterientödtende  Wirkung 
des  Weinsäure-Sublimats  im  Eiter  geprüft. 

Ganz  frischer  Eiter,  welchen  ich  aus  der  hiesigen  chirurgischen 
Klinik  durch  Herrn  Dr.  Witzel  von  einem  Fall  mit  Phlegmone 
erhielt,  zeigte  bei  mikroskopischer  Untersuchung  keine  anderen 
Bakterien  als  Traubenkokken. 

Ein  Tröpfchen  davon,  in  Agar-Agarplatten  ausgesäet,  ergab 
nach  248tündigem  Stehen  im  Brütschrank  eine  Reincultur  von 
Staphyloeoccus  pyogenes  aureus. 

Von  diesem  Eiter  brachte  ich  etwa  |  ccm  in  5  ccm  1  -^j^  Wein- 
säure-Sublimat ins  Reagensglas  und  suchte  durch  häufiges  Hin-  und 
Hemeigen  des  Glases  eine  möglichst  gute  Vertheilung  des  Eiters 
zu  erreichen.  Das  gelang  jedoch  nicht.  Sowie  die  Eiter- 
tropfen in  die  Lösung  hineinfielen,  bli*eben  sie  in 
zusammenhängenden  Klümpchen  und  senkten  sich 
alsbald  zu  Boden;  erst  durch  energisches  Schütteln 
wurden  die  Eiterklümpchen  gewissermaassen  zer- 
rissen. 

Nach  15  Minuten  nahm  ich  so  viel  vom  Eiter  heraus,  als  an 
einer  Platinöse  hängen  blieb  —  ein  beinahe  erbsengrosses  Stückchen. 
Dieses  vertheilte  ich  durch  Hin-  und  Hemeigen  in  6  ccm  sterilen 
Blutserums  und  schüttete  das  Blutserum  dann  in  eine  sterilisirte 
Petri'sche  Doppelschale. 

In  gleicher  Weise  behandelte  ich  eine  zweite  Portion  Eiter, 
von  welchem  ich  nach  ö  und  nach  10  Minuten  langer  Einwirkung 
Proben  entnahm  und  mit  Blutserum  in  Doppelschalen  ausgoss. 

Nachdem  diese  Schalen  (I— III)  24  Stunden  im  Brütschrank 
gestanden  hatten,  ergab  die  mikroskopische  Untersuchung  von  II 
und  m  in  gefärbten  Ausstrichpräparaten  sehr  zahlreiche  Häufchen 
von  tranbenförmig  angeordneten  Kokken,  während  in  dem  zur  Aus- 
saat benutzten  Eiter  die  Kokken  meist  zu  zweien  und  in  relativ 
grossen  Abständen  vorhanden  waren. 

Dass  es  sich  in  der  That  um  den  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
handelte,  bewies  das  Ergebniss  der  Ueberimpfung  einer  geringen  Menge 
des  Blutserums  aus  den  Schalen  U  und  III  auf  schräge  Agarflächen 
mittelst  einer  Platinnadel.  In  24  Stunden  waren  im  Brütschrank 
in  ziemlich  reichlicher  Zahl  die  charakteristischen  runden,  gold- 
rothen  Colonieen  des  Staphylococcus  pyogenes  aureus  zur  Entwick- 
lung gekommen. 

Durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  von  Herrn 
Dr.  Witzel  erhielt  ich  noch  verschiedene  Eiterproben,  u.  a.  eine, 
die  nur  Kettenkokken  bei  mikroskopischer  Besichtigung  zeigte. 
Die  in  gleicher  Weise  angestellten  Desinfectionsversuche  ergaben 
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nicht  immer  das  gleiche  Resultat.  Im  Allgemeinen  aber  zeigte 
sich,  dass  eine  15  Minatea  lan^  Einwirkung  ¥on  1^  Weinsäure- 
Sublimat  zur  Desinfection  genügte. 

Danach  habe  ich  den  Eindruck  bekommen,  dass 
Mikroorganismen,  welche  sich  im  Eiter  befinden, 
durch  die  Laplace*sche  Lösung  schwerer  getödtet 
werden  als  solche,  die  im  Blutserum  zu  desinfi- 
ciren  sind. 

(Scblosf  folgt.) 


Laplaoe^E«,  Saure  Sublimatlösung  als  desinficirendes 
Mittel  und  ihre  Verwendung  in  Verbandstoffen. 
[Aus  dem  hygienischen  Institut  in  Berlin.]  (Deutsche  medicinische 
Wochenschrift  1887.  Nr.  40.  pag.  866—867.) 
Um  den  Werth  des  Sublimats  als  Antisepticum  in  der  chirur- 
gischen Praxis  festzustellen,  untersuchte  Verl  unter  Leitung  von 
Koch  zun&chst  die  Sublimatverbände  und  beschäftigte  sich  mit  den 
Fragen,  ob  diese  keimfrei,  aseptisch  und  ferner  ob  sie  auch  keimtödtend, 
antiseptisch  seien.  Zu  dem  Zwecke  wurden  300  Proben  der  ver- 
schiedensten Verbandmittel  aus  verschiedenenen  Verbandstoffge- 
schäften auf  ihren  BtÜLteriengehalt  geprOft  und  gefunden,  dass  mit 
Ausnahme  von  9  Proben  sämmtliche  steril  waren;  von  diesen  9 
waren  2  verunreinigt,  5  entstammten  der  Oberfläche  der  Holzwolle- 
watte; alle  Proben  der  Sublimal^aze  waren  keimfrei;  immerhin 
entsprechen  demnach  die  Sublimatverbandstoffe  nicht  unbedingt 
allen  Anforderungen,  die  man  an  sie  stellen  muss.  Zur  Lösung 
der  zweiten  Frage  wurde  Rinderblutserum  mit  Eiterbakterien  ver- 
setzt und  über  Sublimatverbandstoffe  ausgegossen;  diese  kamen  dann 
in  einer  feuchten  Kammer  in  den  Brütschrank,  und  von  diesen 
wurden  Proben  in  Fleischbrühe  gründlich  geschüttelt,  10  Platinösen 
der  Bouillon  in  flüssige  Gelatine  verimpft  und  Beinculturen  ange- 
legt; in  allen  Fällen  entwickelten  sich  zahlreiche  Colonieen  der 
Eitermikroben,  und  es  war  damit  bewiesen,  das  die  Verbandstoffe 
nicht  genügende  antiseptische  Eigenschaften  besassen. 

Weiterhin  wurde  auch  die  antiseptische  Wirksamkeit  einer 
\^^  Sublimatlösung  in  Verbindung  mit  Blutserum  geprüft  und 
hierbei  gefunden,  dass  schon  V2  ^™'  Serum  genügte,  um  aus 
5  ccm.  der  Sublimatlösung  so  viel  Sublimat  als  unlösliches  Queck- 
silberalbuminat  auszufällen,  dass  das  Ganze  keine  antiseptischen 
Eigenschaften  mehr  behielt.  In  solchen  mit  Sublimat  und  Serum 
beschickten  Gläschen  entwickelte  sich  sowohl  im  Niederschlag  als 
in  der  Flüssigkeit  der  Bacillus  des  grünen  Eiters  ungehindert. 
Es  hat  demnach  das  Sublimat  da,  wo  es  mit  stark  eiweiashaltigen 
Substanzen,  z.  B.  mit  Blut,  zusammenkommt,  nur  sehr  bedingten 
Werüi.  Damit  es  hier  ebenso  energisch  wirken  könne,  muss  die 
Bildung  von  Quecksilberalbuminat  vermieden  werden,  und  dies  geschah 
durch  Zusatz  von  ö^%   Salzsäure  zm  \^  SubÖmatlösung.    Die 
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obigen  Versuche  über  die  antiseptische  Wirkung  der  Verbandstofife 
worden  mit  einer  Gaze  wiederholt,  die  mit  2^^;^  Sublimat  und  1^^ 
Salzsäure  getränkt  war;  hier  zeigte  sich,  dass  die  Eitermikroben 
vollständig  abgetödtet  und  nicht  mehr  entwicklungsfähig  waren. 
Derselbe  Erfolg  wurde  erzielt,  wenn  die  Verbandstoffe  imprägnirt 
waren  mit  bjf^  StfUinat  «nd  2^  Weinsäure.  DeRgleichen  wurde  die 
gewöhnliche  Sublimatlösung  von  1^  durch  Zusatz  von  b^  Wein- 
säure in  vollkommener  Weise  antiseptisch.  Die  so  präparirten  und 
verbesserten  Lösungen  und  Verbandstoffe  wurden  auch  schon  prak- 
tisch erprobt  bei  den  verschiedensten  faulen,  eiternden  und  auch 
frischen  Wunden,  und  ^w«r  4er  Erfolg  «in  ^hr  zufriedenstellender ; 
die  Verbände  blieben  steril,  die  Eiterung  wurde  minimal  resp. 
blieb  ganz  aus.  Verf.  kann  deshalb  die  Weinsäure-Sublimatlösung  und 
die  Weinsäure-Sublimatgaze  in  der  chirurgischen  Praxis  empfehlen, 
da  sils  bessere  Resultate  geben  als  die  sonst  gebrauchten  und 
nebenbei  ausserordentlich  billig  sind.  Die  Lösang  laU  zu  dem 
Zwecke  zusammengesetzt  sein  aus 

Sublimat  1,0 
Acid.  tartaric.  5,0 
Aq.  dest.  1000,0. 

Die  Verbandgftze,  -Watte  etc.  wird  bereitet  int 
Sublimat  5,0 
Acid.  tartaric.  20,0 
Aq.  dest  1000,0. 

Der  Verbandstoff  wir  hierin  etwa  2  St  belassen,  au3gedi*ückt  und 
getrocknet 

Weitere  Untersuchungen  ergabeu  auch  noch,  dass  von  gleicher 
tttiseptiflcher  Wirksamkeit  seien: 

2  j  rohe  Garbols&ure  mit  1  ^  Salzsäure  tödtet  Milzbcandsporen 
in  7  Tagen,  4i  rohe  Garbolsäure  mit  2^  Salzs&ure  schon  innerbüb 
1  Stande.  1:20000  Sublimat  mit  1:10000  Salzsäure  tödtet  sie  in 
24  Stunden.  6%  Garbolöl  mit  lOf  Aether  und  1^  Salzsäure, 
sowie  feiner  10 1  Aether,  1^  Salzsäure  und  1^^  Sublimat  in 
Olivenöl  zerstören  Milzbrandsporen  in  24  Stunden. 

Goldschmidt  (Namberg). 


bfiia,  T.  £••  Contnbozione  allo  stadio  dell'  a&one  paraBsiticida  doli*  addo 
earbonico.    (Giom.  intemaz.  d.  scienze  med.   1887.  No.  10.  p.  834—835.) 

Ina,  A.f  Ueber  die  Wirkung  des  Jodofonos  auf  Infection8orfi[amsmen  (Beitr. 
z.  p«thoL  Anat  o.  physioL  Ueransgeg.  y.  Ziegler  «.  Nanwerak.  Bd.  IL  1887. 
HäI  p.  173-19a) 
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VI.  InternatioDaler  Gongress  für  Hygiene  und  Demo- 
graphie zu  Wien  1887. 

(FortseisuDg.) 

IV.  Section. 

Prof.  Telssier  (Lyon),  Nature  et  voies  de  propagation 
de  la  diphth^rie. 

Bedner  sucht,  nachdem  er  die  parasitäre  Entstehung  der 
Diphtherie  gemäss  den  letzten  Arbeiten  von  Löffler  und 
Cornil  dargelegt  hatte,  die  allgemeinen  Bedingungen  für  die 
Entwickelung  des  Diphtherie- Virus,  sowie  dessen  Brutstätten  und 
die  Wege  festzustellen,  auf  welchen  das  Virus  in  den  Organismus 
gelangt  Zufolge  seiner  auf  viele  Jahre  sich  erstreckenden  Unter- 
suchungen und  Beobachtungen  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Düngerhaufen,  die  nach  dem  Kehren  zurückbleibenden  Staub- 
reste, sowie  die  Ablagerungsorte  von  Stroh  und  Hadern  die  gewöhn- 
lichen Brutstätten  des  Diphtherie-Gontagiums  seien;  er  meint  des- 
halb, dass  die  von  diesen  Stätten  durch  den  Wind  verwehten 
Staubtheilchen ,  wenn  sie  in  die  Luftwege  gelangen,  Diphtherie 
verursachen  können.  Er  ventilirt  femer  die  Vögel-  und  Hüh- 
ner-Diphtherie, hält  selbe  für  identisch  mit  der  mensch- 
lichen Diphtherie  und  theilt  eine  Beihe  von  Thatsachen  mit, 
welche  nach  seiner  Meinung  in  unzweideutiger  Weise  für  die  Ueber- 
tragbarkeit  der  Hühner -Diphtherie  auf  den  Menschen  sprechen. 
Da  kranke  Hühner  und  andere  Vögel  Düngerhaufen  infidren  kön- 
nen, so  erscheinen  letztere  auch  aus  diesem  Grunde  als  Brutstat- 
ten für  das  Diphtherie- Virus.  Bedner  führt  auch  statistische  Da- 
ten von  5  Jahren  an,  welche  den  directen  Einfluss  der  Dünger- 
haufen auf  die  Entstehung  der  Diphtherie  in  40^/o  der  erhobenen 
Fälle  constatiren  sollen. 

Zum  Schlüsse  spricht  er  den  Wunsch  aus,  dass  diese  That- 
sachen zur  Eenntniss  der  Begierungen  gebracht  und  Maassregeln 
gegen  die  Verbreitung  des  Staubes  der  Dünger-  und  Kehricht- 
haufen getroffen  werden. 

Dr.  B.  Longuet  (Paris),  Des  rapports  de  la  diphth6rie 

avec  les  fumiers. 

Bedner  hat  die  Mortalitätsziffem  an  Diphtherie  während 

des  Zeitraumes   1872—1885   in   der  französischen  und  deutschen 

Armee  geprüft  und  hierbei  gefunden,   dass   die  Mortalitätszifier 
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bei  der  Cavallerie  (resp.  den  berittenen  Waö'engattungen )  um  das 
Zwei-  bis  Dreifache  höher  sei  als  bei  der  Infanterie.  Diese  Daten, 
sowie  seine  Beobachtungen,  dass  den  Hauptherd  der  Diphtherie 
in  Paris  eine  grosse  Cavalleriekaseme  bilde  und  dass  die  grösste 
Zahl  von  zuwachsenden  Diphtherie-Erkrankungen  und  auch  von 
Hausinfectionen  jenes  Militarspital  aufweise,  welchem  die  Kranken 
aus  jener  Cavalleriecaseme  zugewiesen  sind  und  das  selbst  in  un- 
mittelbarer Nachbarschaft  eines  sehr  ausgedehnten  Pferdestalles 
und  eines  die  ganze  Umgebung  belästigenden  Düngerhaufens  sich 
befinde,  seien  Belege  für  die  Behauptungen  von  Klebs,  de  Fer- 
rand  und  Teissier,  dass  die  Ablagerungsstätten  von  Stroh  und 
Dünger  eine  bedeutungsvolle  Solle  bei  der  Verbreitung  der  Diph- 
therie spielen,  indem  ja  gerade  die  bezüglich  Diphtherie-Erkran- 
kungen bevorzugten  Waffengattungen  diesen  Einflüssen  besonders 
ausgesetzt  sind. 

Bei  dem  Besuche  der  hygienisch-demographischen  Ausstellung  in 
Wien  hat  Redner  auch  die  entsprechenden  Verhältnisse  in  der  öster- 
reichisch-ungarischen Armee  (1879 — 1886)  zu  studiren  Gelegenheit 
gehabt,  hierbei  aber  gefunden,  dass  in  letzterer  Diphtherie  viel 
seltener  vorkommt  als  in  der  französischen  und  deutschen  Armee, 
und  dass  daselbst  der  früher  angeführte  Unterschied  in  der  Häu- 
figkeit der  Diphtherie  zwischen  den  verschiedenen  Wafi'engattungen 
nicht  besteht.  Diese  negative  Thatsache  ist  aber  nach  dem  Vor- 
tragenden mit  den  früher  erwähnten  positiven  Thatsachen  nicht 
unvereinbar,  da  ja  die  Düngerhaufen  nur  ein  Verbreitungs- 
mittel der  Diphtherie  seien,  welchem  noch  ein  anderer,  wichtiger 
Factor  vorauszugehen  habe,  nämlich  die  Infection  mit  Diphtherie- 
KeiiAen. 

Dr.  B.  Sehlaviizzl  (Pola),  lieber  Malaria  im  Allgemei- 
nen und  insbesondere  in  Istrien. 

Redner  spricht  zuerst  über  die  Versuche  zur  Erforschung  der 
Ursachen  der  Malaria  in  Istrien,  die  aber  bisher  kein  einheit- 
liches Resultat  geliefert,  femer  über  die  von  der  Regierung  durch- 
geführten Assanirungsarbeiten  in  der  Umgebung  von  Pola  (Trocken- 
legung der  Wiesen),  welche  zwar  einen  günstigen,  aber  keinen 
universellen  Erfolg  hatten,  da  Sümpfe  und  feuchte  Wiesen  nicht 
die  einzigen  Ursprungsstätten  der  Malaria  seien. 

Er  berührt  dann  die  ätiologischen  Studien  von  Klebs,  Tom- 
masi-Crudeli,  Marchiafava,  Celli  und  Golgi,  femer 
die  jüngsten  Untersuchungen  von  Mos  so  über  die  Veränderungen 
der  rothen  Blutkörperchen,  und  erwähnt,  dass  er  selbst  in  der 
Nähe  von  Pola  in  der  Luft  den  von  Klebs  und  Tommasi- 
Crudeli  entdeckten,  sog.  Bacillus  malariae  nachweisen  und  durch 
dessen  Beinculturen  bei  weissen  Kaninchen  Fieberanfälle  hervor- 
bringen konnte. 

Zum  Schlüsse  stellt  er  den  Antrag,  es  mögen  in  allen  Malaria- 
gegenden eigene  Untersuchungsstationen  behufs  Erforschung  der 
Ursachen  der  Malaria  errichtet  und  deren  Resultate  den  nächsten 
Congressen  zur  weiteren  Behandlung  vorgelegt  werden. 
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Discussion: 

Dr.  B.  Ftseher  (Kiel)  berichtet  über  die  Ergebnisse  seiner 
Malaria-Studien,  welche  er  seit  einer  Reihe  von  Jahren  an  den 
verschiedensten  Punkten  der  Erdoberfläche  anstellen  konnte,  und 
die  Anfangs  auf  klinische,  therapeutische  und  epidemiologische  Ver- 
hältnisse gerichtet  waren,  später  aber  auch  in  bakteriologischen 
Untersuchungen  bestanden  (in  Wilhelmshaven  1884  an  10  Fällen, 
in  Kamerun  1884/85  etwa  an  60  Fällen  und  in  Westindien  an 
16  Fällen).  Bei  letzteren  wurde  den  Kranken  vor,  während  und 
nach  dem  Fieberanfalle  unter  allen  Cautelen  Blut  entnommen  und 
sowohl  im  hängenden  Tropfen,  als  auch  gefärbt  untersucht,  sowie 
auch  zu  Culturen  auf  Gelatine,  Blutserum,  Bouillon,  Milch  und 
Kartoffeln  verwendet.  Die  Culturversuche  blieben  regelmässig  er- 
folglos, sowie  er  auch  bei  tagelang  fortgesetzten  Beobachtungen  im 
hängenden  Tropfen  niemals  eine  Entwi^elung  von  Bakterien,  resp. 
Pilzen  constatiren  konnte.  Aber  auch  die  von  Laveran,  Mar- 
chiafava  und  Celli  beobachteten  Plasmodien  vermochte  er  nie- 
mals zu  finden.  Die  mit  Fieberblut  auf  zwei  Affen  angestellten 
Uebertragungsversuche  lieferten  desgleichen  ein  negatives  Resultat. 

Weichselbaum  (Wien). 


Ausstellungen. 


Kurzer  Bericht  über  die  intematioiiale  hygienische 
Ausstellung  in  Wien. 

Mit  dem  VI.  internationalen  Congresse  fttr  Hygiene  und  Demo- 
graphie in  Wien  war  auch  eine  Ausstellung  verbunden,  welche 
jedoch  von  vornherein  bloss  in  einem  bescheidenen  Umfange  ge* 
plant  war,  und  als  deren  Gegenstände  deshalb  nur  Modelle,  Pläne, 
Tabellen,  Photographien,  Instrumente  und  dgl.  in  Aussicht  genom- 
men worden  waren.  Den  Tendenzen  des  Gentralblattes  fQr  Bakte- 
riologie und  Parasitenkunde  entsprechend  soll  hier  bloss  über  jene 
Ausstellungsobjecte  kurz  berichtet  werden,  welche  mit  der  Bakte- 
rien- und  Parasitenkunde  in  einem  engeren  Zusammenhange  stehen. 

Unter  diesen  Gesichtspunkt  fällt  zunächst  die  von  Prof.  So;  ka, 
Franz  Kral  und  Dr.  Halphen  angefertigte  bakteriologi- 
sche Lehrmittelsammlung  des  hygienischen  Insti- 
tutes der  deutschen  Universität  in  Prag.  Sie  enthielt 
eine  grosse  Anzahl  von  Eartoffelculturen  der  verschiedensten  patho- 
genen  und  nicht  pathogenen  Bakterienarten  in  mittelst  eines  Kittes 
hermetisch  verschlossenen  Glasdosen  (s.  die  Beschreibung  der  letz- 
teren in  diesem  Gentralblatte  I.  Bd.  No.  18).  Derartig  aufbe- 
wahrte Culturen  sollen  sich  nach  Versicherung  Prof.  Soyka's  un- 
bestimmt lange  Zeit  unverändert  erhalten,  weshalb  sie  sich  besonders 
für  Sammlungen  und  ünterrichtszwecke  eignen  würden. 
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Weiter  waren  von  demselben  Institute  Gulturen  in  mittelst 
Wattepfropfen  verschlossenen  Fläschcben,  welche  etwa  die  Form 
von  Miniature-Feldfläschchen  haben,  ausgestellt.  Dieselben  sind 
nach  Art  der  gewöhnlichen  Plattenculturen  angelegt,  zeigen  also 
isolirte  Bakteriencolonien ,  haben  aber  vor  den  gewöhnlichen  Ge- 
latine- oder  Agarplatten  den  grossen  Vorzug,  dass  sie  durch  die  Un- 
terbringung in  verschlossenen  Fläschchen  vor  Verunreinigungen 
vollkommen  geschützt  sind,  daher  lange  Zeit  aufbewahrt  wer- 
den können  und  sich  deshalb  auch  für  Sammlungen  und  Demon- 
strationen recht  gut  eignen.  Sie  gestatten  auch  eine  directe  Un- 
tersuchung unter  dem  Mikroskope  mittelst  schwacher  Vergrösserun- 
gen.  Das  Princip  derselben  ist  übrigens  ein  ähnliches  wie  bei  den 
von  Lipez  (in  diesem  Centralblatte ,  I.  Bd.  No.  13)  und  später 
von  Wilfarth  (in  der  Deutschen  media  Wochenschrift  1887.  No. 
28)  beschriebenen  Gläsern,  welche  auch  von  Rudolf  Siebert 
aus  Wien  ausgestellt  waren,  nur  dass  letztere  grösser  sind  und 
wegen  des  etwas  abgebogenen  Halses  ein  leichteres  Herausfischen 
von  Colonieen  gestatten. 

Das  Militär-Thierarzenei-Institut  in  Wien  hatte 
durch  Prof.  Gsokor  sehr  instructive,  von  Letzterem  angefertigte 
Wandtafeln  und  Federzeichnungen,  die  Parasiten  des  Menschen  und 
der  Hausthiere  darstellend,  ausgestellt,  ausserdem  mikroskopische 
und  endlich  besonders  schön  conservirte,  für  Unterrichtszwecke 
sehr  geeignete  Museal- Alkoholpräparate  der  Parasiten  des  Menschen 
and  der  Thiere. 

Eine  sehr  reichhaltige  Gollektion  von  bakteriologischen  Objekten 
war  von  Prof.  Babes  aus  Budapest  ausgestellt,  von  welchen  wir 
2  Thermostaten,  mehrere  Thermoregulatoren  sowie  Glasapparate  zu 
Culturzwecken  und  Ausflussvorrichtungen  für  sterilisirte  Flüssig- 
keiten bloss  namentlich  anführen  wollen,  da  der  Aussteller  sich 
vorbehalten  hat,  dieselben  demnächst  in  diesem  Centralblatte  aus- 
führlicher zu  beschreiben. 

Regimentsarzt  Kowalski,  Vorstand  des  bakteriologischen 
Laboratoriums  des  Militär-Sanitäts-Comit^  in  Wien,  hatte  pyra- 
midenförmige, mit  Watte  verschlossene  Gulturgläser  (ähnlich 
doi  Erlenmeyer'schen  Kölbchen)  ausgestellt,  welche  von  ihm 
bei  bakteriologischen  Wasseruntersuchungen  erprobt  worden  waren, 
und  die  sich  sowohl  ftir  längere  Beobachtung  von  Reinculturen 
als  auch  für  Isolirung  bei  Bakteriengemengen  eignen  und  in  ana- 
loger Weise  wie  die  oben  erwähnten  Gulturgläser  von  Soyka  und 
Lipez  oder  die  von  Petri  (in  diesem  Gentralblatte,  I.  Bd.  No  9) 
beschriebenen  Doppelschälchen  vor  den  gewöhnlichen  Gulturplatten 
den  Vorzug  haben,  dass  sie  während  der  Beobachtung  vor  Verun- 
reisigungen  vollkommen  geschützt  sind;  sie  gestatten  nur  keine 
directe  Untersuchung  unter  dem  Mikroskope. 

Femer  waren  von  ihm  für  bakteriologische  Wasseruntersuchungen 
Glascylinder  mit  Pipetten  und  Eprouvetten  ausgestellt,  welche 
anter  Watteverschluss  sterilisirt  werden  und  zur  Entnahme  von 
Wasserproben  unter  Vermeidung  von  Verunreinigungen  dienen. 

Schliesslich  müssen  noch  seine  besonders  gelungenen  Photo- 
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g  ramme  von  pathogenen  und  nicht  pathogenen  Bakterien  erwähnt 
werden,  welche  nach  braun,  roth  und  blau  gefärbten  Präparaten 
hergestellt  wurden,  desgleichen  die  noch  schärferen  Diapositiven, 
welche  sich  für  elektrische  Projectionsmikroskope  vorzüglich  eignen 
müssten. 

Becht  gute  Bakterien-Photogramme  waren  übrigens 
auch  von  Stenglein  aus  Pankow  (bei  Berlin)  exponirt. 

Ingenieur  Friedrich  Breyeraus  Wien  hatte  nebst  Zeich- 
nungen seiner  Mikromembranfilter  für  den  Hausgebrauch  und  für 
Druckwasserleitungen  einen  Mik rom em b r anf i  1  ter app ar a t 
fürLaboratoriumszwecke  zur  Anschauung  gebracht,  welchen 
er  nach  Berathung  mit  Buchner,  Emmerich  und  Renk  oon- 
struirt  hatte.  Derselbe  hat  den  Zweck,  geringe  Mengen  von  gas- 
formigen oder  tropfbaren  Flüssigkeiten  zu  filtriren,  und  soll  dihev 
besonders  zur  Filtration  von  Blut  und  ähnlichen,  bakterienhaltigen 
Flüssigkeiten  geeignet  sein.  Er  besteht  aus  2  Metallplatten,  welche 
gegen  ein  in  ihrer  Mitte  befindliches,  eingelöthetes  Bohr  in  trich- 
terförmiger Neigung  ausgedreht  sind  und  einen  feinen  Metallrost 
als  Unterlage  für  die  Mikromembranlamellen  und  2  eingedrehte 
Rinnen  zur  Aufnahme  von  Eautschukringen  besitzen,  in  welch' 
letztere  die  Mikromembranlamellen  eingelegt  werden.  Der  Apparat 
kann  in  seiner  Gesammtheit  behufs  Sterilisirung  einer  Temperatur 
bis  zu  160 "  C  ausgesetzt  werden. 

Dr.  Hermann  Rohrbeck  aus  Berlin  hatte  seinen  neue- 
sten Thermostaten  in  ovsder  Form  ausgestellt  Derselbe  be- 
sitzt eine  zwischen  Brut-  und  Wasserraum  eingeschaltete  Luftkam- 
mer, um  eine  gleichmässige  Temperatur  und  Feuchtigkeit  zu  er- 
zielen und  den  Brutraum  beliebig  mit  Gasen  fUlen  zu  können ;  auch 
hat  er  einen  neuen  prismatischen  Verschluss  der  Doppelthüren  (s. 
übrigens  seine  Beschreibung  in  diesem  Centralblatte,  IL  Bd.  No. 
9  und  10). 

Als  für  die  mikroskopische  Technik  nicht  unwichtig 
können  die  von  Dr.  Eugen  Steinach  aus  Innsbruck  ausge- 
stellt gewesenen  Siebdosen  angeführt  werden.  Dieselben  sind  Dop- 
peldosen, wobei  die  innere  am  Boden  siebförmig  durchlöchert  ist, 
um  das  Eindringen  der  in  die  äussere  Dose  gegossenen  Flüssig- 
keit zu  gestatten.  Der  Vortheil  besteht  darin,  dass  die  in  die 
innere  Dose  kommenden  mikroskopischen  Schnitte  während  des 
Färbens,  Waschens,  Entwässems  u.  s.  w.  immer  in  demselben  Ge- 
fasse  liegen  bleiben  können  und  daher  der  Gefahr,  zu  zerreissen 
oder  sich  zu  falten,  nicht  ausgesetzt  sind. 

Von  Desinfectionsapparaten  waren  mehrere  Arten  in 
der  Ausstellung  vertreten. 

Der  Apparat  von  Henneberg  (ausgestellt  von  Kurz,  Riet- 
schel  et  Henneberg  aus  Wien)  ist  bezüglich  seiner  Gonstruc- 
tion  und  Wirksamkeit  bereits  von  Esmarch  ausführlich  beschrie- 
ben worden  (Zeitschrift  für  Hygiene,  2.  Bd.  2.  Heft). 

(Schiaas  folgt.) 
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mediana.    1887.  No.  33,  350    [BnasischJ 
Semtsehenko,  D.  O.,  Zur  Frage   des  Keuchhnstenbacillns.     (Wiatsch.    1887. 
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(Fiooen,  Bandwfirmerf  Tricbineu,   EchiDokokken,  Filari»,  OestrusUnre,  Aakaris, 
Anchylostomum,  Trichocephftlus,  Oxynris). 

Bnmdt,  S.  K«,  Zwei  Fälle  von  Taenia  cncumerina  Bad.  beim  Menschen..  (Wratsch. 

1887.  No.  43.  n.  828-831.)    [Schlass.  —  Rassisch.;! 
Porter,  A. ,   Anchjlostoma    duodenale.     [Soath  Indian  branch  of  the  British 

medical  association.]    (Indian.  Med.  G&6.  1887.  No.  10.  p.  313-315.) 
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B.    InfeotiOse  Looalkrankheiten. 

e  bi 
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Minette,  Epidemie  de  broncho-pneumonie  snr  de  jeimes  agneau.   (Bee.  de  m^. 
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Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Vogeltanien. 

Von 

Dr.  Fritz  Zsehokke, 

Doeent  a.  d.  Universität 
in 

Basel. 

(Schloas.) 

Männliche  und  weibliche  Oeffnung  lic^n,  wiederum  wie  bei 
»^cni  Formen  mit  sehr  kurzen  Proglottiden ,  neben  einander  auf 
"^cndben  Höhe.  Doch  ist  die  weibliche  nicht  etwa  der  Fläche 
scaaliert,  die  wir,  wesen  der  Gegenwart  der  weitern  Wassergefäss- 
^aaae,  als  ventrale  bezeichnet  haben  und  der  auch  die  erste  An- 
^  des  ütems  und  der  Dotterstock  angehört,  sondern  sie  ist  dor- 
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sal,  während  die  männliche  ventral,  oder  besser,  median  zwischen 
Kücken-  und  Bauchfläche,  zwischen  Hauptwassergefäss  und  weib- 
lichem Porus  liegt.  Ueberhaupt  lässt  sich  hier  die  für  manche 
Tänien  gültige  Unterscheidung  von  männlicher  (dorsaler)  und  weib- 
licher (ventraler)  Fläche  nicht  durchführen.  Aehnliches  triflft  bei 
den  meisten  kurzgliedrigen  Cestoden  zu. 

Von  der  männlichen  Oeffhung  an  bis  fast  zur  Mitte  des  Gliedes 
hin  zieht  sich  eine  gewaltig  entwickelte,  walzenförmig  gestrektc 
Girrhustasche.  In  den  kürzesten  Gliedern  verläuft  sie  horizontal, 
in  den  langem,  hintersten  ist  sie  schräg  von  unten  nach  oben  ge- 
richtet Sie  ist  zusammengesetzt  aus  einer  dünnern,  äussern  Schicht 
von  Längsfasern  und  einer  sehr  starken,  Innern  von  Circulärfasern. 
Der  in  ihr  eingeschlossene  Cirrhus  ist  dagegen  fast  muskellos;  er 
durchzieht  als  überall  gleichmässig  weiter  Canal  die  Längsachse 
der  Tasche  und  ist,  besonders  häufig  in  seinem  hintern  Theil,  in 
weite  Schlingen  gelegt  Zwischen  ihm  und  der  Innenfläche  seines 
Beutels  ziehen  sich  vereinzelte  Züge  von  Bindegewebe  hin,  und  es 
sind  im  vordem  Theile  auch  schräge  Muskelfasem  ausgespannt 
Die  Wandung  des  Cirrhus,  der  sich  natürlich  sds  directe  Fortsetzung 
des  Vas  deferens  darstellt,  besteht  aus  einer  derben,  hyalinen  Haut^ 
der  aussen  seltene  Längs-  und  Circulärfasern  aufgelagert  sind.  Innen 
ist  der  Cirrhus,  wenigstens  in  seinem  vorderen  TheUe,  mit  äusserst 
feinen  Borsten  oder  Cilien  bekleidet,  vorn  verwächst  er  mit  dem  Vor- 
derende seines  Beutels  in  einen  Ringwulst  Er  stellt  sich  sowohl 
histologisch  als  anatomisch  als  ein  von  der  Penistasche  unabhängiges 
Gebilde  dar  und  kann  nicht  etwa  als  die  eingestülpte  Spitze  der- 
selben betrachtet  werden.  Durch  eine  Contraction  der  Beutelwan- 
dungen kann  der  Cirrhus  handschuhfingerartig  ausgestülpt  werden 
so  dass  die  cilientragende  Innenfläche  nach  aussen  gekehrt  wird 
In  diesem  Zustande  ragt  der  Penis  ein  wenig  aus  der  dann  ver- 
kürzten  Cloake  hervor.  Nach  den  anatomischen  Verhältnissen  zi 
urtheilen,  scheint  eine  Selbstbefruchtung  der  Proglottiden  und  aucl 
eine  Immissio  penis  in  die  Vagina  leicht  möglich  zu  sein. 

Vom  hintem  und  obem  Pol  des  Cirrhusbeutels  aus  wendet  siel 
das  Vas  deferens,  das  zur  Reifezeit  prall  mit  Samen  gefüllt  ist 
in  mannigfaltigen  Windungen  nach  der  Bauchfläche  und  gleich 
zeitig  etwas  nach  unten,  um  zuletzt  auf  der  Längsmittellinie  dei 
Gliedes  das  Niveau  der  hinteren  Cirrhusbeutelendigung  wieder  zi 
erreichen.  Seine  Lage  ist  im  Ganzen  ventral.  Die  Wandung  wirc 
von  einer  derben  Membran  gebildet,  an  die  sich  aussen  eine  uii 
unterbrochene  Schicht  von  flaschenformigen,  blassen,  grossgekemtei 
Zellen  anschliesst,  die  senkrecht  auf  dem  Vas  deferens  stehen  uii< 
deren  Endigungen  seine  Wandung  durchsetzen.  Wahrscheinlicl 
haben  wir  diese  Elemente  als  Prostatazellen  aufzufassen.  Auf  de 
medianen  Längslinie  des  Gliedes  ist  das  Vas  deferens  mit  der 
bei  unserm  Thier  in  jeder  Proglottis  nur  in  der  Einzahl  entwickel 
ten  Hoden  verbunden.  Diese  einzige  männliche  Drüse  nimm 
eine  gewaltige  Entwicklung  an.  Sie  reicht  von  der  Mitte  de 
Gliedes  bis  zu  seinem  obem  Rande  und  erfüllt  fast  die  ganze  dorso 
ventrale  Dicke  der  Mittelschicht    Nur  in  der  spätem  Entwickluuj 
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wird  dem  Hoden  ventral  ein  schmaler  Uterustbeil  vorgelagert  Die 
Qaerachse  des  Testikels  beträgt  ungefähr  ein  Viertel  der  Total- 
breite des  Gliedes,  die  Längsachse  liegt  in  derjenigen  der  Strobila. 
Ib  jflngeren  Gliedern  ist  der  Hoden  kugelig  oder  oval,  wobei  die 
Truisversiüachse  die  bedeutendste  Entwicklung  aufweist;  in  den 
Ütern,  mehr  gestreckten  zieht  er  sich  in  die  Länge  und  erhält 
durch  eine  deutlich  ausgeprägte  Quereinschnürung  ein  biskuit- 
fonniges  Aussehen.  Er  ist  dann  aus  einem  grossem,  obern  und 
eiDeiD  kleinem,  untern  Theil,  der  in  das  Vas  deferens  ttbergeht,  zu- 
sammengesetzt. Die  Hülle  des  Hodens  ist  äusserst  fein  und  zart; 
er  \ü  angefüllt  mit  zahllosen,  fadenförmigen  Zoospermen  und 
persistirt  noch  in  sehr  alten  Proglottiden. 

Aosserordentlich  merkwürdig  nun  ist  das  Verhalten  der  Ealk- 
k^perchen  gegenüber  dem  männlichen  Apparat  und  speciell  gegen- 
über dem  ausgebildeten  Hoden.  Das  ganze  untere  Hodensegment 
ist  TOD  einer  mehrschichtigen  Lage  dicht  aneinandergedrängter, 
n^gdmässiger  Kalkkörper  umhüllt,  die  so  zusammen  eine  Art  Mulde 
od«  Kappe  bilden.  An  den  obern  Theilen  des  Hodens  finden 
adi  noch  vereinzelte  Kalkgebilda  Dnten  ist  die  Schicht  nur  an 
«i^  Stelle  durchbrochen,  wo  sie  vom  Vas  deferens  durchsetzt  wird. 

Die  sie  zusammensetzenden  Elemente  sind  rund  oder,  noch 
liinfiger,  regelmässig  oval,  aus  zwei  bis  fünf  concentrischen  Schich- 
te angebaut  und  färben  sich  verhältnissmässig  leicht  Ihre  An- 
ordnong  ist  sehr  regelmässig,  und  zwar  so,  dass  alle  ihre  Haupt- 
Khseo  paraOel  der  Transversalachse  des  Gliedes  sind.  Ich  glaube 
<üese  Bildung  als  eine  Art  Stütz-  und  Schutzskelett  für  den  grossen, 
soDst  nur  schwach  umhüllten  Hoden  deuten  zu  müssen.  In  den 
jungen  Proglottiden  fehlen  diese  Kalkkörperchen  vollkommen ,  sie 
^01  in  dem  Maasse  zahlreicher  auf,  als  die  Entwicklung  des 
HodeDs  Fortschritte  macht  In  der  jungen  Strobila  dagegen  finden 
^  aodere,  mächtige  Kalkeinlagemngen.  Sie  bilden  von  den  ersten 
Kliedeni  an  eine  starke  Schicht  unmittelbar  innerhalb  der  Quer- 
noscQlatur.  Einzelne  liegen  auch  mitten  unter  den  Transversal- 
^sern,  andere  bilden  sogar  kleine  Anhäufungen  ausserhalb  der- 
^ben,  und  manche  sind  durch  die  ganze  Markschicht  zerstreut. 
Aosserordenüich  zahlreich  sind  sie  rings  um  die  Längsgefässe  und 
Nerrenstämme  angeordnet  In  ihrer  Vertheilung  herrscht  keine 
l^'^lmässigkeit,  ebenso  ist  ihre  Gestalt  sehr  verschieden.  Ver- 
i^issmässig  selten  sind  die  sonst  gewöhnlichen,  concentrischen, 
finden  und  ovalen  Formen,  viel  häufiger  triflt  man  unregelmässige 
'Gestalten  von  oft  beträchtlicher  Grösse.  Manchmal  sind  mehrere 
^  Yiele  refringirende  Kalkconcretionen  von  einer  festen,  gemein- 
uiQeD  Schicht  umhüllt.  Oft  hat  diese  Aussenhülle  auch  ihren  In- 
^t  Yerloren.  Alle  diese  verschiedenen  Formen  finden  sich ,  an 
^en  Stellen  dicht  gedrängt,  durch  einander  gewürfelt 

In  dem  Maasse  aber,  als  die  Kalkumhüllung  des  Hodens 
^  ^twickelt  und  stärker  wird,  verschwinden  diese  peripherischen 
^l^erungeD  mehr  und  mehr.  Ihr  Kalkgehalt  geht  allmählich  ver- 
bren  and  wird  offenbar  zum  Aufbau  des  Hodenstützorgans  ver- 
^^adet;  sie  nehmen  an  Zahl  und  Grösse  ab,  je   weiter  wir   nach 
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hinten  gelangen,  sie  schrumpfen  ein  und  zerfallen,  und  in  den 
Proglottiden,  wo  die  männliche  Reife  erreicht  und  das  untere  Hoden- 
segment von  einer  mächtigen  Kalkkörperschicht  umhüllt  ist,  finden 
sich  kaum  noch  geringe  Spuren  der  eben  beschriebenen  Anhäufun- 
gen. Es  ist  dies  wohl  eine  sprechende  Bestätigung  der  von 
Leuckart  in  seinem  Parasiten  werk  (U.  Auflage,  pag.  359)  aus- 
gedrückten Ansicht,  dass  die  Ealkkörper  der  Cestoden  nicht  blei- 
bende und  unveränderliche  Bildungen  sind,  sondern  nach  Bedürf- 
niss  an  einer  Stelle  verschwinden,  um  an  einer  andern  wieder  auf- 
zutauchen. 

Von  der  dorsal  neben  der  männlichen  Oeffnung  gelegenen  Aus- 
mündung der  Scheide  führt  eine  überall  gleichmässig  weite  Vagina 
mit  schwachem  Lumen  nach  innen.  Ihre  Wandung  ist  dick,  struc- 
turlos  und  trägt  aussen,  ähnlich  wie  das  Vas  deferens,  eine  con- 
tinuirliche  Schicht  von  kleinen,  gekernten,  flaschenförmigen  Zellen, 
die  senkrecht  auf  der  Scheide  stehen  und  in  diese  ausmünden.  Es 
richtet  sich  die  Vagina  zuerst  quer  gerade  nach  innen,  dann  in 
schwachem  Bogen  nach  unten,  bis  sie  nahezu  die  Längsmittellinie 
des  Gliedes  erreicht  hat.  Während  dieses  Verlaufes  liegt  sie  dor- 
sal hinter  dem  Cirrhusbeutel.  Auf  der  Mittellinie  beinahe  ange- 
langt, erweitert  sie  sich  rasch  zu  einem  walzenförmigen,  nach 
unten  und  vom  (ventral)  gerichteten  Receptaculum  seminis,  das 
nach  der  Befruchtung  mit  Zoospermen  vollkommen  angefüllt  ist 
und  dann  bedeutende  Dimensionen  annehmen  kann.  Seine  Wan- 
dung ist,  wie  die  der  Vagina,  derb,  homogen,  doch  ohne 
äussern  zelligen  Belag.  Am  vordem  Ende  dieses  Samenbehäl- 
ters entspringt  der  schmale  Befruchtungsgang;,  der  sofort  den  von 
hinten  (dorsad)  kommenden,  gemeinsamen  Eier-  oder  Keimgang 
aufnimmt 

Der  undeutlich  zweitheilige  Keimstock  erfüllt  vor  der  Uterus- 
ausbildung einen  grossen  Theil  der  Mittelschicht  der  Proglottiden. 
Er  besteht  aus  einer  ziemlich  bedeutenden  Anzahl  langer,  schmaler, 
nach  aussen  sich  erweiternder,  nach  innen  und  unten  gegen  die 
Längsmittellinie  des  Gliedes  convergirender  und  sich  allmählich 
vereinigender  Schläuche.  Sie  bilden  zusammen  einen  breiten  Fächer, 
dessen  flache  Basis  nach  unten  gekehrt  ist  und  dessen  schwache  Thei- 
lung  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  durch  die  Einschiebung  des 
Hodens  in  seinen  obem  Rand  bedingt  wird.  Die  Hauptausdehnung 
der  Drüse  findet  in  Folge  der  KurzgUedrigkeit  in  der  Querrichtung 
statt.  Auch  nach  der  dorso-ventralen  Achse  sind  die  einzelnen 
Schläuche  sehr  in  die  Breite  gezogen.  Doch  dürfen  wir  den  Keim- 
stock  als  ursprünglich  sehr  dorsal  liegend  betrachten.  Denn  die 
einzelnen  Schläuche  richten  sich  sämmtlich  nach  der  Dorsalfläche, 
fliessen  auf  beiden  Seiten  hinter  dem  Hoden  allmählich  zu  einem 
Hauptstamm  zusammen,  und  diese  beiden  Stämme  vereinigen  sich 
sehr  dorsal  hinter  dem  Receptaculum  seminis  auf  der  Längsmittel- 
linie  des  Gliedes. 

Einzelne  Schläuche  des  Keimstockes  liegen  ganz  am  untern 
Rande  der  Proglottis,  sie  werden  zuletzt  reif  und  sind  durch 
schmale  Gänge  mit  dem  Vereinigungspunkt  der  Hauptstämme    in 
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Benebimg  gesetzt.  Der  gemeinsame  Keirogang  ist  im  Reifezustand 
stark  erweitert  Der  Eeimstock  besitzt  eine  eigene,  feine,  byaline 
Hülle.  Im  Innern  entbält  er  deutlicb  gekernte  und  mit  Eernkör- 
percben  versehene,  runde,  blasse  Zellen  und  eine  dazwischen  liegende 
kömige  Protoplasmamasse. 

Vagina  und  Heimgang,  als  Befruchtungsgang  vereint,  richten 
sich  in  Gestalt  eines  engen  Ganais  mit  hyalinen  Wandungen  nach 
vom.  Von  unten  und  der  Bauchfläche  her  kommt  ihnen  der 
Dottei^gang  entgegen  und  ergiesst  sich   in  den   Befruchtungscanal. 

Der  Dotterstock  liegt  unmittelbar  über  dem  untern  Gliedrand 
io  ausgeprägt  ventraler  Stellung.  Seine  Entwicklung  nach  der 
Längsachse  der  Proglottis  ist  nur  gering,  dagegen  ist  er  stark  in 
die  Breite  gezogen  und  besonders  nach  der  dorso-ventralen  Rich- 
tung hin  bedeutend  ausgebildet  Neben  und  oft  noch  etwas  unter 
ihm  liegen  noch  einzelne  Eeimschläuche ,  vor  ihm  in  späteren 
Entwicklungsstadicn  gewisse  Uterustheile.  Der  Dotterstock  ist, 
wie  dies  besonders  auf  Querschnitten  in  die  Augen  fällt,  eine  zwei- 
theilige Drüse,  deren  rechte  und  linke  Hälfte  sich  auf  der  Längs- 
linie des  Gliedes  viel  ventraler  und  etwas  tiefer  als  die  Eeimstock- 
hälften  verbinden.  Jeder  Theil  stellt  sich  als  vielfach  gebogener 
and  ausgebuchteter  Sack  dar.  Der  gemeinsame  Dottergang  richtet 
sich  von  der  Yereinigungsstelle  nach  oben  und  hinten  und  ergiesst 
sich  in  den  Befruchtungscanal.  Die  Hülle  des  Dotterstocks  ist 
schwach,  sie  schliesst  eine  Unzahl  kleiner  Zellen,  in  denen  stark 
refringirende  Dotterkömer  sich  bilden,  in  sich. 

Von  der  Yereinigungsstelle  mit  dem  Dottergang  an  richtet  sich 
der  Befruchtungscanal  wieder  nach  hinten  und  tritt  in  den  dorsal 
gelegenen,  neben  dem  Receptaculum  seminis  sich  befindlichen  Scha- 
lendrüsencomplex.  Es  ist  derselbe  zusammengesetzt  aus  einer 
ziemlich  bedeutenden  Anzahl  von  kleinen,  spindelförmigen,  deutlich 
gekernten  Zellen,  die  einen  vom  Befruchtungsgang  durchbohrten 
kugeligen  Haufen  bilden. 

An  der  hintern  Fläche  dieses  Drüsencomplexes  entspringt  der 
Oviduct,  als  Fortsetzung  des  Befruchtungsganges,  in  Gestalt  eines 
sich  von  unten  und  hinten  nach  oben  und  vorn  richtenden  Canals 
mit  derber  Wandung  und  yon  ziemlich  beträchtlichem  Umfang.  Er 
endigt  mit  dem  Uterus,  einem  der  Eurzgliedrigkeit  sehr  gut  ange- 
passten  Organ.  Zuerst  bildet  sich  ein  oberer  querer  Theil,  der 
vor  dem  Hoden  liegt  und  zu  beiden  Seiten  desselben  sich  sack- 
artig erweitert.  Mit  der  spätem  Entwicklung  tritt  eine  immer 
weiter  gehende  Ausdehnung  des  Uterus  in  dorso- ventraler  und  trans- 
versaler Richtung  ein.  Später  dehnt  er  sich  auch  nach  unten  aus, 
and  zwar  in  der  Weise,  dass  gegen  den  untern  Gliedrand  eine  ziem- 
lich bedeutende  Anzahl  dicht  neben  einander  liegender  Uterusfort- 
sätze oder  Fächer  gesandt  werden.  Ihre  Scheidewände  verschwin- 
den in  weiterer  Folge,  so  dass  der  Uterus  dann  einen  einzigen 
Sack  bildet  Inzwischen  sind  alle  übrigen  Organe  verdrängt  wor- 
den; am  resistentesten  zeigt  sich  der  von  seiner  Ealkschicht  ge- 
schützte Hoden.  Der  Uterus  besitzt  eine  eigene,  ziemlich  derbe 
Membran. 
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Im  Anfang  ist  er  mit  einer  aas  Producten  der  verschiedenen 
Geschlechtsdrüsen  gemischten  Masse  erfüllt;  doch  findet  baJd  eine 
Gruppirung  und  Eibildung  statt. 

Die  letzten  Proglottiden  sind  mit  zahlreichen  reifen  Eiern,  von 
schwach  ovaler  Gestalt,  angefüllt.  Sie  besitzen  eine  weite,  äussere 
Hüllhaut  und  eine  innere,  dicht  anliegende  Embryonalschale  und 
sind  reich  an  Dotter.  Der  Embryo  ist  mit  drei  Paaren  (eines 
median,  zwei  lateral)  sehr  schlanker  und  dünner  Haken  bewehrt. 

In  Bezug  auf  die  allgemeine  Vertheilung  der  Geschlechtsorgane 
können  wir  bei  unserer  Tänie,  als  eigenthümliche  Anpassung  an 
die  Kurzgliedrigkeit,  nach  der  vorangehenden  Darstellung  Consta- 
tireu,  dass  der  männliche  Apparat  eine  mittlere  Längsschicht  ein- 
nimmt, während  die  weiblichen  Organe  ventral  und  dorsal  von  ihm 
angebracht  sind;  vor  ihm  Dotterstock  und  Uterus,  hinter  ihm 
Scheide,  Receptaculum,  Keim-  oder  Eierstock  und  Schalendrüsen. 
Während  so  die  Organe  im  Ganzen  in  dorso-ventraler  Achse  hinter 
einander  liegen,  erreicht  jedes  einzelne  Organ  seine  Hauptentwick- 
lung in  der  Richtung  der  Querachse. 


Neuere  Arbeiten  über  die  Aetiologie  maligner 
Neubildungen  (Carcinom,  Sarkom). 

Rappln,  &«,  Recherches  sur  T^tiologie  des  tumeurs  malignes.  Nantes 

1887. 
Ballance,    Charles  A.   and  Shattoek,  Samuel  Gr.,  Report  on 
cultivatiou    experiments   with   malignant  new  growths.    (British 
medical  Journal.  No.  1400.  1887.  p.  929—931.  29/X.  1887.) 
Scheuerlen,  Ueber  die  Aetiologie  des  Carcinoms.    (Vortrag  ge- 
halten in  der  Sitzung  des  Vereins  für  innere  Medicin  in  Berlin, 
Montag  den  28.  November  1887.  —  Deutsche  med.  Wochenschrift 
1887.  No.  48.  p.  1033.) 
Schill  (Dresden),    Briefliche  Mittheilung  über  denselben  Gegen- 
stand, verlesen  in  derselben  Sitzung,  (ibid.  p.  1034.) 
Freire,  Domingos  (Rio  de  Janeiro),  Mittheilung  über  seine  Krebs- 
forschungen an  Geheimerath  Leyden. 
Die  Ueberzeugung,  dass  die  bösartigen  Neubildungen,  insbeson- 
dere der  Krebs ^  parasitären  Ursprungs  seien,  hat  im  letzten  Jahre 
eine  Reihe  von  Forschem  veranlasst,  nach  seinen  postulirten  belebten 
Erregern  zu  suchen.    Die  Ergebnisse  stimmen  leider  wenig  überein. 
Rappin    fand    in    einem    Epitheliom    der  Unterlippe,    und 
zwar  theils   in  den  Zellen  selbst,   theils   im  Saft  einfache   oder 
zu  zweien  vereinigte  Kömchen,  welche  Säuren  und  Aether  gegen- 
über eine  grosse  Widerstandsfähigkeit  zeigten  und  sich  mit  Anilin- 
farben färbten.    Er  machte  Culturen  davon  nach  dem  Vorgange 
Koch 's  in  humor  aqueus.    DasErgebniss  war  ein  positives.   Diese 
ersten  Funde   sind  bereits  in   der  Gazette  mMicale    de  Nantes 
(Nrs.  de  mai  et  d'aoüt  1886)  veröffentlicht.    Darauf  setzte  er  seine 
Studien  fort  an  5  Carcinomen,  8  Epitheliomen  und  3  Sarkomen. 
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Da  er  in  der  Nachbarschaft  ulcerirter  Stellen  der  Geschwülste  stets 
Bakterien  fand,  wählte  er  möglichst  von  der  Oberfläche  entfernte 
Partieen  für  seine  immer  unmittelbar  nach  der  Abtragung  vorgenom- 
menen in  Pepton-Gelatine  und  Agar,  Bouillon  und  auf  erstarrtem 
Blutserum  ausgeführten  Culturen;  stets  wuchsen  1 — 1,5  fz  lange 
Diplokokken,  in  zwei  Röhrchen  nur  kam  der  Staphylococcus  aureus 
zur  Entwicklung.  Auf  Agar  wuchsen  sie  bei  Sl^  mit  leicht  welligen 
Rändern,  indem  sie  allmählich  dasselbe  zuerst  gelblich,  dann  dunkel- 
braun färbten;  die  Gelatine  verflüssigten  sie  bei  17—18®,  auf  dem 
Serum  zeigten  sie  flächenartige  Verbreitung. 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen,  die  Diplokokken  in 
Schnitten  aufzufinden,  gelang  es  dem  Verf.  endlich  mit  Hilfe  der 
Gram 'sehen  Methode  durch  24stündiges  Färben  in  Methylviolett, 
positive  Resultate  zu  erhalten.  Und  zwar  fand  er  sie  vorzugs- 
weise in  den  carcinomatösen  Zellen  in  den  Alveolen,  sowie  auch  in 
dem  benachbarten  Muskelgewebe;  desgleichen  fand  er  die  Kokken 
in  einem  epith^liome  tubul^  die  Zellen  geradezu  von  Zooglöen  der 
Mikrokokken  erfüllt,  und  endlich  konnte  er  sie  auch  in  den  Zellen 
eines  Melanosarkoms  nachweisen. 

Die  Uebertnigungen  axd  Thiere  durch  Injection  von  1  ccm 
Gelatine-Gnltur  in  die  Subcutis  resp.  in  die  vordere  Augenkammer 
ergaben  bei  2  Kaninchen  und  1  Meerschweinchen  theils  Eiterungen, 
thäls  überhaupt  keine  Veränderungen,  bei  einem  3.  Kaninchen  einen 
voluminösen  Abscess,  der  langsam  heilte.  Einen  Monat  nach  der 
Infection  magerte  das  Thier  ab,  es  zeigten  sich  kleine  Ulcerationen 
in  der  Haut  und  bei  der  Section  fanden  sich  „de  remarquables  nodo- 
sitte  si^ants  dans  l'^paisseur  de  la  peau  au  voisinage  du  point 
iDocul6'^  Ausserdem  fanden  sich  8  kleine  „granulations^^  in  der 
Leber.  Endlich  waren  2  Mesenterial-Drüsen  afficirt,  aus  welchen 
„Reinculturen'*  desselben  Diplococcus  gelangen. 

Es  ist  wohl  verständlich,  dass  Herr  Rappin  noch  manche 
Zweifel  hegte  über  seine  Entdeckung  und  deshalb  als  vorsichtiger 
Forscher  gutartige  Geschwülste  und  gesunde  Gewebe  einer  ver- 
gleichenden Untersuchung  unterzog.  Und  richtig!  Sowohl  in  seinem 
Humor  aqueus,  ids  auch  aus  einer  GoUoidcyste,  einem  erectilen 
Tumor  der  lippe,  ja  sogar  aus  Stücken  von  Muskeln,  Milz,  Leber, 
Nieren  und  Lungen  gesunder  Kaninchen  und  Meerschweinchen  wuchsen 
oft  sehr  ähnliche  Diplokokken,  immer  aber  verschiedene  Bakterien ! 
Demnach,  glaubt  man,  würde  Herr  Rappin  schliessen,  sind  meine 
ganzen  Culturen  werthlos.  Im  Gegentheil!  Gestützt  auf  die 
Nae gel i'sche Lehre  von  der  Veränderlichkeit  der  Schizomyceten 
nach  dem  Substrat  einerseits  und  auf  die  E  stör 'sehe  Lehre  von 
der  Urzeugung  der  Bakterien  aus  den  Gewebszellen  andererseits, 
nimmt  er  an,  dass  die  durch  eine  locale  Irritation,  z.  B.  durch 
Trauma  oder  eine  trophische  Störung  nervösen  Ursprungs,  veränderten 
Gewebszellen  Ursache  einer  weiteren  Infection  werden,  indem  sie 
infectiöse  Diplokokken  ausbrüten! 

Ein  wesentlich  anderes  Gepräge,  wie  die  Arbeit  von  Rappin 
trägt  der  Bericht  von  Bailance  und  Shattock.  Nachdem  die 
Verfi^.  in  der  Einleitung  die  Gründe  dargelegt  haben,   weshalb  sie 
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die  malignen  Gesch^rülste  fQr  parisit&r  halten,  beschreiben  sie  in 
eingehendster  Weise  die  von  ihnen  ausgeführten  Gulturversuche. 
Dieselben  beziehen  sich  auf  22  Garcinome,  1  Sarkom,  3  Lipome 
und  1  Myxom.  Als  Gulturmedien  benutzten  sie  Fleisch-Pepton- 
Gelatine,  Agar-Agar  und  erstarrtes  Blutserum.  Die  Entnahme 
der  Partikelchen  zur  Aussaat  geschah  stets  unmittelbar  nach  der 
Operation.  Mit  einem  frisch  geglühten  Messer  wurde  die  Ober- 
fläche abgetragen,  mit  einem  zweiten  ein  Einschnitt  gemacht,  mit 
einem  dritten  ein  Stückchen  von  Vi  Zoll  Durchmesser  abge- 
schnitten. Mehrfach  dienten  5,  6  Messer  zur  Entnahme  eines 
Stüdcchens;  jedes  Stückchen  wurde  von  einer  neuen  Fläche  ent- 
nommen. Die  besäten  Gläschen  kamen  in  einen  B  ab  es 'sehen 
Brütapparat  und  wurden  bei  100^  F.  gehalten.  Nur  ein  ge- 
ringer Theil  der  Specimina  zeigte  Bakterienent- 
wicklung, in  einigen  Fällen  blieben  sämmtliche  aus- 
gesäte Stückchen  steril  selbst  nach  Monate  währender 
Beobachtung.  In  den  ersten  Versuchen  war  öfter  Bakterienent- 
wickelung  zu  constatiren,  später  mit  zunehmender  Geschicklichkeit 
bei  der  Entnahme  (die  Dauer  der  Entnahme  jedes  Stückchens  be- 
trug zuletzt  30  Secunden)  immer  seltener.  In  einem  Falle  glauben 
die  Verflf.  eine  Bakterienentwickelung  aus  Inguinaldrüsen  darauf 
zurückführen  zu  sollen,  dass  der  primäre  Krebs  lange  uloerirt  ge- 
wesen war.  Das  Wachsthum  auf  den  festen  Nährsubstraten  ent- 
wickelte sich  in  Form  eines  milchigweissen  oder  schwach  gelblichen 
Ueberzuges  mit  gewellten  Bändern,  in  den  flüssigen  in  Form  einer 
Trübung  der  oberen  Schichten.  Mikroskopisch  erwiesen  sich  die 
gewachsenen  Massen  aus  verschiedenen  Kokken-  und  Stäbchen- 
Formen  zusammengesetzt,  welche  übereinstimmten  mit  den  von 
verschiedenen  früheren  Beobachtern  bei  Gulturen  aus  gesunden 
Geweben  erhaltenen  und  beschriebenen  Gebilden. 

Die  Ver£f.  nahmen  nun  zurControle  Gulturen  aus  zahlreichen  ge- 
sunden Geweben  vor  —  das  Resultat  derselben  war,  dass  es  nur  in 
einer  gewissen  geringen  Zahl  von  Versuchen  zur  Entwicklung  von 
Mikroorganismen  kam,  dass  es  ihnen  aber  gelang,  aus  allen  untersuchten 
Organen  absolut  steril  bleibende  Stücke  zu  entnehmen.  Die  ge- 
wachsenen Gebilde  waren  die  gleichen,  welche  auch  aus  den  Card- 
nomen  gewachsen  waren;  dieselben  fanden  sich  aber  auch  in  der 
Luft  und  in  dem  Wasser  des  Raumes,  in  welchem  die  Unter- 
suchungen vorgenonmien  waren. 

Aul  dem  Meeting  der  Pathological  Society  am  17.  Mai  dieses 
Jahres  legten  die  Veriß.  58  Specimina  von  Greschwülsten  vor,  auf 
Nährsubstraten  ausgesät,  welche  1—33  Tage  bei  100^  F.  gestanden 
hatten  und  später  Monate  lang  steril  geblieben  waren,  und  zwar 
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Trotz  ihrer  durchaus  negatiyen  Gulturergebnisse  halten  die 
Yerff.,  wie  sie  im  Eingang  ihrer  Arbeit  betonen,  die  Theorie  von 
der  parasitären  Entstehung  der  malignen  Geschwülste  für  die  wahr- 
schemlichste. 

üeber  die  Ergebnisse  ihrer  mikroskopischen  Untersuchungen 
werden  sie  später  berichten. 

In  seinem  Vortrage  ,,Ueber  die  Aetiologie  des  Carcinoms'' 
im  Verein  für  innere  Median  am  28.  November  gab  Assistenzarzt 
Dr.  Scheuerlen,  Assistent  an  der  L medidnischen  Leyden^schen 
KUnik,  zunächst  einen  kurzen  geschichtlichen  Ueberblick  über  die 
Entwickelung  unserer  Anschauungen  von  der  Infectiosität  und  der 
parasitischen  Entstehung  des  Krebses.  Insbesondere  betonte  er, 
dass  es  mehrfach  gelungen  sei,  Krebs  vom  Menschen  auf  Thiere 
zu  übertragen.  Die  Versuche,  den  krebserzeugenden  Organismus 
zu  finden,  seien  bisher  ohne  Erfolg  gewesen,  und  zwar,  wie  er 
glaube,  wegen  Anwendung  ungeeigneter  Methoden. 

Hieraujf  berichtete  Seh.  über  seine  eigenen  Untersuchungen: 
In  Stuttgart  hatte  Schu  Gelegenheit,  10  Brustkrebse,  unmittelbar  nach- 
dem sie  unter  antiseptischen  Vorsichtsmaassregeln  exstirpirt  waren, 
„anaufgeschnitten  in  ihrem  Fett  noch  eingehüllt"  zu  untersuchen. 

Was  zunächst  die  mikroskopische  Untersuchung  anlangt,  so 
konnte  Seh.  regelmässig  in  ungefärbten  Deckglas-Präparaten  aus 
dem  Krebssaft  da  und  dort  grünlich  schillernde,  hell  glänzende 
ovoide  KOrperchen  wahrnehmen,  die  bei  starker  Vergrösserung  und 
aufmerksamer  Betrachtung  geringe,  aber  deutliche  Bewegung  zeigten. 
Nach  ihrer  gleichmässigen  Form  und  GrOsse,  nach  ihrer  Beweg- 
lichkeit wären  diese  Körperchen  mit  Sicherheit  von  ähnlichen  Ge- 
bilden im  Gewebe,  z.  B.  von  Fetttröpfchen,  zu  unterscheiden.  In 
ihnen  sieht  Seh.  die  „Sporen  der  Garcinombacillen".  Neben  diesen 
Sporen  bekomme  man  Bacillen  nur  selten  zu  Gesicht.  Die  Sporen 
lägen  meist  ausserhalb  der  Zellen,  fänden  sich  jedoch  auch  inner- 
halb derselben  vor.  Häufig  gewinne  man  den  Eindruck,  als  ob 
eine  von  ihnen  gefüllte  Zelle  gesprengt  worden  sei.  Sporen  oder 
Bacillen  in  Schnitten  nachzuweisen ,  sei  ihm  noch  nicht  gelungen. 
Die  ovoiden  Körperchen  könnten  durch  mindestens  einstündiges 
Erhitzen  der  Deckglas  -  Präparate  im  Anilinwasserfuchsin  und 
kurzes,  mehrfach  wiederholtes  Bdiandeln  mit  Salpetersäure  1  :  4 
in  jedem  Krebssaft-Deckglas-Präparate  gefärbt  zur  Anschauung 
gebracht  werden. 

Die  von  Seh.  angestellten  Gulturversuche  führten  zu  folgenden 
Ergebnissen:  Als  Cultursubstrat  für  den  auszusäenden  Krebssaft 
benutzte  Seh.  sterilisirte,  theils  gerade,  theils  schräg  erstarrte  Pleu- 
ritis-Flüssigkeit vom  Menschen.  Von  dem  unter  allen  Gautelen 
aus  der  Tiefe  der  carcinomatösen  Gewebe  genommenen  Krebssaft 
impfte  er  mit  einer  Platinnadel,  theils  durch  Stich,  theils  durch 
Strich,  je  ein  hirsekomgrosses  Tröpfdien  in  mindestens  20Böhrchen, 
welche  dann  bei  39^  G  im  Brutschrank  aufgestellt  wurden.  Nach 
2 — ^Smal  24  Stunden  zeigte  sich  in  mindestens  7 ,  häufig  in  mehr, 
selten  in  allen  Röhrchen  die  Oberfläche  des  Serums  mit  einem 
farblosen  aus  Bacillen  bestehenden  Häutchen  überzogen,  welches 
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sich  allmählich  faltete  und  eine  braungelbe  Farbe  annahm.  Wurde 
an  Stelle  der  pleuritischen  Flüssigkeit  Agar-Agar  für  die  erste 
Aussaat  benutzt,  so  war  das  Resultat  weniger  günstig,  indem  unter 
70  Gläschen  nur  6  angingen.  Wohl  aber  konnte  die  Gultur  der 
BaäUen,  nachdem  sie  einmal  auf  dem  erstarrten  Pleuraexsudat 
einen  zusagenden  Nährboden  gefunden,  festen  Fuss  gefasst  hatte, 
nun  auch  ohne  Schwierigkeit  auf  Agar-Agar,  Gelatine  und  selbst 
auf  Kartoffeln  übertragen  werden,  und  wucherte  auf  allen  Nähr- 
boden schnell  und  üppig  weiter.  Die  Nährgelatine  wurde  schnell 
verflüssigt,  und  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  bildete  sich  eine 
Haut.  Untersuchte  man  die  Culturen  mikroskopisch,  so  fanden  sich 
1,6^2,0  fi  lange  und  0,5  ii  breite  bewegliche  Bacillen  mit  grossen, 
ovoiden,  grünlich  schillernden  Sporen,  welch  letztere  ein  gleiches 
Aussehen  boten,  wie  die  in  den  ungefärbten  Krebssaftpräparaten 
vorhandenen  ovoiden  Körperchen.  Sie  färbten  sich  wie  diese  auch 
mit  Anilinfuchsin,  während  die  Bacillen  mit  allen  Färbungs- 
methoden färbbar  waren. 

Mit  diesen  Culturen  hat  Seh.  Uebertragungsversuche  an- 
gestellt 6  Hündinnen  erhielten  3  Impfstriche  einer  wässerigen 
Aufschwemmung  in  die  hinterste  Brustdrüse  injicirt  Im  Laufe 
der  nächsten  14  Tage  konnte  Seh.  dann  das  Airftreten  einer  Ge- 
schwulst  beobachten,  welche  manchmal  bis  zur  Wallnussgrösse  an- 
wuchs, von  ziemlich  weicher  Gonsistenz  war,  dann  allmählich  wiedei 
schrumpfte,  jedoch  eine  deutliche  Verhärtung  hinterliess.  Zwei 
der  Versuchshunde  wurden  getödtet  Bei  der  miskroskopischen  Unter- 
suchung fand  sich  eine  starke  Zellenwucherung  aus  vergrösserten 
deutlich  gekörnten  Zellen  bestehend,  „die  stellenweise  gewiss  dei 
Namen  epitheloider  verdienten^'.  In  diesen  Geschwülsten  Uessen  siel 
die  Sporen  des  Bacillus  ^eder  mit  Leichtigkeit  nachweisen  und  aui 
denselben  cultiviren. 

Gestützt  1)  auf  den  constanten  Nachweis  des  Bacillus  durcl 
Beincultur,  2)  auf  den  constanten  Nachweis  der  Sporen  diesei 
Bacillus  in  mikroskopischen  Präparaten  von  Krankheitsprodukten 
3)  auf  das  Besultat  der  Thierversuche,  hält  sich  Seh.  zu  der  Behaup 
tung  berechtigt,  dass  dieser  Bacillus  zum  Cardnom  in  ursächliche 
Beziehung  stehe,    dass  er    „die  Aetiologie   des   Cardnoms   sei' 

In  der  auf  den  Vortrag  folgenden  Discussion  sprach  Pau 
Guttmann  seine  Ueberzeugung  dahin  ans,  dass  er  durch  di 
Untersuchungen  Scheuerlen'sdie  Aetiologie  des  Krebses  für  ei 
wiesen  halte,  während  Albert  Fraenkel  auf  Grund  einer  Reih 
schwerwiegender,  theils  die  angewandten  Methoden  betrefiiende] 
theils  klinischer  Bedenken  die  entgegengesetzte  Ansicht  vertrat. 

Die  Angaben  Scheuerle n's  stehen  in  schroffem  Gegensat 
zu  den  mit  grosser  Sorgfalt  angestellten  durchaus  negativen  Gultui 
versuchen  der  englischen  Forscher.  Diese  geben  freilich  nicht  ai 
welche  Art  von  Blutserum  sie  zu  ihren  Culturen  verwandt  habe] 
Wenn  sie  nur  Thierblatserum  verwandt  haben,  so  könnte  man  ihoc 
in  Bezug  auf  dieses  Näbrsubstrat  einwenden :  der  Badllus  w&cht 
nicht  auf  Thierblutserum,  sondern  nur  auf  menschlichem  Seru« 
Aber  B.  und  Sdu  haben  auch  auf  Fleischpeptonagaragarcultivirt^  » 
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welchem  doch  der  Bacillus  nach  Scheuerlen's  eigenen  Angaben, 
wenn  auch  nur  schwierig,  anwächst.  Dafür  aber  haben  B.  und  Seh. 
I  Zoll  grosse  Stücke  ausgesät  und  gleichwohl  stets  negative  Er- 
gebnisse gehabt.  Nehmen  wir  an,  die  Angaben  Scheuerlen'sin 
Bezug  auf  das  constante  Vorkommen  zahlreicher  ovoider,  mit  Anilin- 
fuchsm  färbbarer  Eörperchen  in  jedem  Tröpfchen  Krebssaft  sind 
richtig,  wie  soll  man  da  verstehen,  dass  nur  in  einer  Anzahl  von 
Culturgläschen  die  Bacillen  sich  entwickelt  haben,  wenn  anders 
jene  Körperchen  die  Sporen  der  Bacillen  sind.  Man  müsste  doch 
erwarten,  dass  in  jedem  Gläschen  eine  üppige  Entwicklung  der 
Bacillen  zu  Stande  gekommen  sein  würde.  Weiter  erscheint  es 
wunderbar,  dass  stets  nur  Sporen  angetroffen  werden,  während  man 
doch  da  wenigstens,  wo  der  Process  im  Fortschreiten  begriffen  ist, 
erwarten  müsste,  Bacillen  in  üppiger  Vermehrung  zu  finden.  Ihr 
Nachweis  könnte  doch  Schwierigkeiten  nicht  machen,  da  sich 
die  Bacillen  mit  allen  möglichen  Anilinfarben  leicht  und  schnell 
färben.  Weiter  dann  ist  zu  bedenken,  dass  wir  bisher  keinen  Or- 
ganismus kennen,  der  bei  der  ersten  Aussaat  so  überaus  wählerisch 
in  Bezug  auf  sein  Nährsubstrat  wäre,  wie  die  Scheu  er  len'schen 
Bacillen,  und  dann  sofort  auf  allen  möglichen  Nährböden  in  der 
üppigsten  Weise  fortwucherte.  Endlich  scheint  es  doch  sehr  frag- 
lich, ob  denn  die  Thiere,  welchen  Scheuerlen  Gulturen  seines 
Bacillus  in  die  Brustdrüsen  einspritzte,  auch  wirklich  am  Drüsen- 
carcinom  erkrankt  sind  —  die  Scheuerlen'schen  Mittheilungen 
Qber  den  mikroskopischen  Befund  beweisen  dies  nicht.  Kurz,  eine 
Fülle  von  Bedenken  stehen  der  Scheuerle  n'schen  Behauptung,  dass 
der  von  ihm  gezüchtete  Bacillus  die  Aetiologie  des  Carcinoms  sei, 
entgegen. 

In  einem  in  der  gleichen  Sitzung  des  Vereins  für  innere 
Medicin  zur  Verlesung  gelangten  Briefe  berichtet  Schill,  dass  es 
ihm  gelungen  sei,  mit  Hülfe  einer  modificirten  Gram'schen 
Färbung  in  Schnitten  von  Garcinomen  kleine,  nur  an  den  Polen  ge- 
färbte stäbchenförmige  Organismen  nachzuweisen,  sowie  dass  er 
sowohl  in  Garcinomen  wie  auch  in  Sarkomen  Fadenpilze  gefunden 
habe,  über  deren  Beziehungen  zu  den  gefärbten  Gebilden  seine 
üotersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen  seien. 

In  einer  Zuschrift  an  den  Vorsitzenden  des  Vereins  für  innere 
Medicin  bat  endlich  in  neuester  Zeit  der  durch  seine  merkwürdigen 
ÜDtersuchungen  über  die  Aetiologie  des  gelben  Fiebers  und  die 
Schatzimpfung  gegen  dasselbe  bekannt  gewordene  Dr.  D  o  m  i  n  g  o  s 
Freire  in  Rio  de  Janeiro  mitgetheilt,  dass  er  ganz  ähnliche  Ge- 
bilde wie  Scheuerlen  bei  der  Untersuchung  der  Garcinome  ge- 
fuoden  und  als  Erreger  des  Garcinoms  beschrieben  habe! 

Bei  dem  ausserordentlichen  Interesse,  welches  gegenwärtig  mit 
der  Aetiologie  des  Carcinoms  verknüpft  ist,  werden  wir  gewiss  in 
kurzer  Zeit  von  den  verschiedensten  Seiten  sorgfältige,  ein  end- 
gültiges TJrtheil  über  den  Werth  oder  Unwerth  der  neuesten  die 
Aetiologie  des  Cardnoms  angehenden  Befunde  gestattende  Unter- 
sochungen  erwarten  dürfen.  Loeffler  (Berlin). 
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Zusammenfassender  Bericht  über  unsere  Kenntnisse  der  Aetiologie 

desselb^. 

Von 

Dr.  med.  Kax  Bender, 

I.  Assistensant  an  der  Klinik  des  Herrn  Profeesor  Dontrelepont 

in 

Bonn. 

(Fortsetsnng.) 

Dass  durch  YidaTs  Publication  <),  nach  der  es  möglich  ist 
dass  aus  einem  weichen  Schanker,  auch  wenn  er  sogar  mit 
Adenitis  inguin.  suppur.  complicirt  ist,  Syphilis  entsteht,  die  Frage 
über  das  Wesen  des  Ulcus  molle  keine  Klärung  erfuhr,  ist  leidet 
ersichtlich.  — 

Auf  Diday's  Krankengeschichte^)  näher  einzugehen,  verlohnt 
gewiss  nicht ;  denn  wenn  der  Autor  am  Schlüsse  seiner  Auseinander- 
setzungen die  Mittheilung  erst  dadurch  verständlich  werden  lässt, 
dass  er  erklärt,  „ich  habe  die  Induration  übersehen,  es  war  that- 
sächlich  ein  Chancre  mixte  vorhanden,^'  so  ist  der  Rest  Schweigen.  — 

Yenot's^)  Mittheilung  zweier  Fälle  von  weichem  Schanker  am 
Kopfe  ist  für  uns  deshalb  von  Interesse,  weil  in  dem  einen  Falle 
die  Autoinoculation  mit  positivem  Erfolge  (Bildung  eines  weichen 
Schankers)  gemacht  ist  — 

Tarnowsky's  Untersuchungen^),  deren  Beginn  bis  zum 
Jahre  1868  zurückzuführen  ist,  wurden  unternommen,  um  die 
Frage  der  Beziehung  des  weichen  Schankers  zur  Syphilis  zu  er- 
läutern. — 

Nach  einem  kurzen  historischen  Rückblick  auf  die  bis  dahin 
bekannten  Thatsachen:  1)  dass  der  harte  Schanker  nicht  immer 
ein  Kennzeichen  der  SypUlis  ist,  2)  dass  von  Prostituirten,  die  nur 
an  einem  weichen  Schanker  leiden,  die  einen  Männer  weiche,  die 
anderen  harte  Schanker  davontragen,  3)  dass  Frauenzimmer,  die  an 
hartem  Schanker  leiden,  gesunde  Männer  entweder  mit  weichem 
Schanker  oder  mit  hartem  anstecken  können,  erklärt  T.  diese  Facta 
zwar  für  richtig,  aber  weder  Äir  vollständig,  noch  für  richtig  er- 
klärt. —  Seiner  Ansicht  nach  gründet  sich  die  Verschiedenheit 
der  Resultate  der  Inoculationsversuche  auf  die  Verschiedenheit  des 
Bodens.  —  Deshalb  untersuchte  er  zunächst,  wie  sich  die  Haut 


6)  „Beitrag  sur  Entstehung   der  Syphilis   aof  Grand    eines  weichen  Geschwüres 
und  einer  Adenitis  suppar.<*     (Annales  de  Derm.  et  de  Syphil.  IV.  8.) 

7)  »fFaU  Ton  gemischtem  Schanker  and  Bubo."   (Annales  de  Derm.  et  de  Syphil. 
IV.  5.,  ref.  i.  Arch.  f.  Derm.  1878.  p.  594.) 

8)  „Zwei  FftUe  von  weichem  Schanker  am  Kopfe^S  i^^-  i-  <^-  Vierte^abresschrift  f. 
Denn,  und  Syphilis.  1876.  p.  111). 

9)  „Beisang  and  Syphilis*«.  (VierteUahresschrift  f.  Dermatol.  and  Syphilis.  1877. 
p.  19  tt.) 
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der  Gesunden  und  der  Syphilitiker  zu  verschiedenen  Beizen  ver- 
hielt —  Die  Resultate,  die  T.  dabei  fand,  sind  in  Kürze  folgende: 

1)  Es  reagirt  die  Haut  der  Kranken  in  den  verschiedenen 
Stadien  der  Syphilis  verschieden. 

2)  Der  verschiedene  Verlauf  der  Syphilis  übt  auf  die  Besultate 
der  Hautreizung  einen  bedeutenden  Einfluss  aus. 

3)  Ganz  abgesehen  vom  Einfluss  der  Syphilis,  wird  die  Ver- 
schiedenheit des  Impfresultates  durch  die  verschiedene  individuelle 
Reizbarkeit  der  Haut  bedingt 

4)  Bei  einem  Syphilitiker  in  einem  gewissen  Stadium  der 
Krankheit  wird  die  Inoculation  des  Secretes  vom  harten  Schanker 
oder  der  Schleimpapeln  und  anderer  consecutiver  Formen  auf  der 
ImpfuDgsstelle  eben  solche  Veränderungen  der  Haut  hervorbringen, 
wie  die  Inoculation  bei  demselben  Kranken  von  Eiter  oder  irgend 
einem,  kein  syphilitisches  Contagium  enthaltenden,  Detritus  oder 
von  chemisch  reizenden  Flüssigkeiten. 

5)  Aus  einer  Reihe  paralleler  Versuche  über  die  Wirkung  ver- 
schiedener Agentien  auf  die  Haut  von  gesunden  Leuten  und  Syphili- 
tikern schliesst  der  Verf.,  dass  in  einem  gewissen  Stadium  der 
Krankheit  die  reizende  Substanz  auf  die  allgemeine  Bedeckung 
in  der  Art  einwirkt,  dass  sie  auf  der  Reizungsstelle  die  Ablage- 
rang von  syphilitischem  Infiltrat  hervorruft.  — 

Mit  anderen  Worten,  die  Inoculation  irgend  eines  reizenden 
Mittels  von  gewisser  Intensität,  an  einem  Syphilitiker  vorgenommen, 
veranlasst  im  Anfange  die  Entwickelung  einer  localen,  circum- 
scripten  Hautentzündung  in  Form  einer  Pustel,  um  die  später  eine 
Ablagerung  syphilitischen  Infiltrates  erfolgt:  letzteres  beginnt  zu 
zerfallen  und  bringt  ein  charakteristisches  Geschwüre  zu  Stande.  — 

Diese  Geschwüre  seien  von  früheren  Autoren  (Bidenkap, 
Reder,  Köbner)  für  weiche  Schanker  gehalten  worden,  aber 
ihre  charakteristische  äussere  Gestalt,  die  Abwesenheit  der  Schanker- 
bnbonen,  sowie  der  umstand,  dass  deren  Absonderung,  auf  Ge- 
sunde übertragen,  Syphilis  hervorrufe,  lasse  diese  Geschwüre  gut 
von  den  v?eichen  Schankem  unterscheiden.  — 

Auf  Grund  der  so  gewonnenen  Resultate  spricht  sich  T.  gewiss 
mit  Recht  für  die  vollkommene  Selbständigkeit  der  beiden  Krank- 
heiten, des  weichen  Schankers  und  der  Syphilis,  aus,  denn,  so 
sagt  der  Autor, 

6)  die  Köbner 'sehe  Theorie  über  die  Einheit  des  Conta- 
(^oms  beruht,  wie  schon  oben  bemerkt,  auf  einer  falschen  Erklärung 
der  Inoculationen  Syphilitischer. 

Dabei  ist  ausdrücklich  zu  erwähnen,  dass  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  verdünnter  Schankereiter  an  der  Einstichsstelle  die 
Entwickelung  von  weichen  Schankem  verursachte;  war  der  Eiter 
noch  mehr  verdünnt,  so  entstanden  abortive  Pusteln,  und  über- 
schritt die  Verdünnung  eine  gewisse  Grenze,  so  verlor  der  Eiter 
seine  contagiösen  Eigenschaften,  und  die  Inoculation  ergab  ein  rein 
negatives  Resultat,  aber  nie  trat  bei  einem  gesunden  Menschen  an 
der  lEinstichstelle  die  Entwickelung  einer  primären  syphilitischen 
Verhärtung  auf. 
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7)  Auf  der  Haut  von  SyphilitischeD  kann,  nach  dem  Gesetz 
über  die  Wirkung  verschiedener  Beize  auf  die  Haut  von  so  Er- 
krankten, der  weiche  Schanker,  ebenso  wie  alle  übrigen  Reize  die 
Ablagerung  eines  syphilitischen  Infiltrates  hervorrufen  (pseudo- 
indurirter  Schanker),  das  in  selteneren  Fällen  sogar  durch  den 
Schankerbubo  complicirt  werden  kann.  — 

8)  Der  pseudo*indurirte  Schanker  unterscheidet  sich  wohl  von 
verschiedenen  Arten  weicher  Schanker  und  auch  von  der  ächten 
syphilitischen  primären  Induration.  — 

„Aus  dem  Bisherigen  folgt'\  so  schliesst  T.,  „dass  die  in  letzter 
Zeit  zu  Gunsten  der  Lehre  von  der  Einheit  des  weichen  Schankers 
und  syphilitischen  Gontagiums  vorgebrachten  Thatsachen  nicht  nur 
diese  Lehre  nicht  bestätigen,  sondern  ihr  vollkommen  widersprechen 
und  als  Belege  gegen  dieselbe  dienen.^^ 

Nachdem  T.  durch  diese  Untersuchungen  die  Frage  der  Be- 
ziehung des  weichen  Schankers  gelöst  zu  haben  glaubte,  unter- 
nahm er  noch,  von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  durch  ver- 
schiedene Reizungen,  je  nach  deren  Intensität,  auf  der  Haut  der 
Syphilitiker  immer  gewisse  Erscheinungen  hervorgerufen  werden, 
eine  Reihe  von  Versuchen,  die  den  Zweck  hatten,  syphilitische  Er- 
scheinungen durch  Reizung  der  Integumente  so  zu  sagen  künst- 
lich hervorzurufen.  —  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  die  ver- 
sdiiedensten  Modificationen ,  unter  denen  T.  diese  „cauterisatio 
provocatoria^'  vornahm,  zu  schüdem,  ebenso  wie  es  von  unserem 
Gegenstände  weit  abliegt,  des  Näheren  auszuführen,  inwieweit 
der  Autor  durch  die  Thatsachen  bestätigt  fand,  was  er  beim  Be- 
^nne  der  Versuche  zu  finden  gehofit  hatte,  dass  die  cauterisatio  provo- 
catoria  ein  sicheres  diagnostisches  Kennzeichen  für  die  schweren  Fälle 
der  visceralen  Syphilis,  andererseits  ein  gültiges  Criterium  zur  siche- 
ren Entscheidung  der  Frage  über  die  Heilung  der  Syphilis  darstelle. 

Auf  dem  internationalen  medidnischen  Congress  in  Philadelpia 
schlug  Bumstead'<^)  aus  New- York  als  Referent  über  das  Gift  des 
venerischen  Geschwüres  folgende  Resolutionen  vor: 

1)  Das  Virus  venerischer  Greschwüre  ist  ein  zweifaches. 

2)  Venerische  Geschwüre  können  einerseits  durch  Einimpfung 
des  syphilitischen  Virus,  andrerseits  von  einfachen  Entzündungs- 
producten  entstehen. 

3)  Beide  Gifte  können  zugleich  übertragen  werden.  — 
Punkt  1  und  3  vrurden  angenommen,  während  die  2.  These 

nach  dem  Worte  „Virus''  folgende  Umwandlung  erfuhr:  Der  gegen- 
wärtige Stand  der  Wissenschaft  geht  dahin,  dass  entzündliche, 
eiternde  Affecte,  welche  Chancroiden  ähnlich  sehen,  an  verschie- 
denen Körperstellen  durch  Einimpfung  von  einfachen  Eiter  ver- 
schiedenen Ursprunges  hervorgebracht  wearden  können.  — 

Gelegentlich  des  Referates  über  diese  Verhandlungen  ^M  führt 
Au  spitz  aus  der  Abhandlung  des  Verf.  gewisse  Experimente  an, 
die  die  Frage  betreffen,  ob  man  mit  Eiter  nicht  venerischer  Wunden 


101  ef.  VlertoljAlmBscIirift  ffBtr  Dermatologia  und  SyphiUs.  iS77.  p.  81S. 
11)  Vierteljahressebrift  für  DennatoL  und  Syphilis.  1878.  p.  48€. 
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in  Generationen  fortimpfbare,  dem  weichen  Schanker  analoge  Ge- 
schwüre erzeugen  könne.  —  Da  erfahren  wir  denn,  dass  W  i  g  g  1  e  s  - 
worth^*)  bereits  1867  auf  ZeissTs  Veranlassung  Versuche 
angestellt  hat,  durch  die  er  sich  und  Andere  davon  überzeugte: 

1)  dass  Entzündungsproducte,  in  geeigneter  Weise  in  die 
menschliche  Haut  eingeföhrt,  locale  Geschwüre  erzeugen  können, 
welche  Ghancroiden  sehr  ähnlich,  in  Generationen  fortimpfbar  sind ; 

2)  dass  dieser  Eiter  weder  von  einer  syphilitischen  Person 
stammen,  noch  auf  eine  syphilitische  Person  übertragen  sein  muss. 
Stammt  der  Eiter  von  einer  Person,  welche  durch  irgend  eine 
andere  Krankheit  als  Syphilis  geschwächt  ist,  oder  wird  er  auf 
solch'  eine  Person  übertragen,  so  dürfte  zweifellos  die  Wirkung 
dieselbe,  wahrscheinlich  noch  intensiver  sein.  — 

Da  hierdurch  die  vonTarnowsky  (cf.  oben)  publicirten  Er- 
fahrungen, sowie  auch  die  älteren  bekannt  gewordenen  Resultate 
arg  erschüttert  waren,  so  konnte  es  nur  mit  besonderer  Freude 
begrflsst  werden,  dass  bald  darauf  Köbner^')  noch  einmal  sich 
in  dieser  Frage  äusserte.  —  K.  prädsirt  in  diesem  Aufsatze  seine 
schon  früher  bekannt  gewordene  Ansicht  über  den  weichen  Schanker 
dahin,  „dass  wir  in  Bezug  auf  die  allgemein  inficirende  Wirkung 
auf  die  uns  völlig  unbekannte  innere  Composition  des  Virus  mehr 
Wertb  legen  müssten  als  auf  seine  Concentration,  und  dass  für  die 
Allgemeininfection  vorwiegend  die  innere  Composition,  für  den  ört- 
Kchen  Effect  einer  Impfnng  aber  in  erster  Reihe  die  Concentration 
des  Virus  in  dem  zur  Impfung  benutzten  Vehikel  den  Ausschlag 
giebt" 

Die  Mittheilung  Guillery's  aus  demselben  Jahre  ^^)  hat  in- 
sofern für  uns  Interesse,  als  G.  durch  üeberimpfung  von  Bubonen- 
Eiter,  die  er  an  vier  Stellen  vornahm,  nach  Verlauf  einer  Woche 
ebenso  viele  Geschwüre  mit  dem  Charakter  eines  nicht  indurirten 
(weichen  oder  einfachen)  Schankers  entstehen  sah. 

Kaposi's  Aufsatz >^)  befasst  sich  nur  mit  der  Nachprüfung 
der  von  Tarnowsky  betr.  cauterisatio  provocatoria  aufgestellten 
Behauptungen,  und  braucht  dieserhalb  hier  nicht  weiter  besprochen 
zu  werden.  — 


12)  „Aiito4noc«UtioD  yegetabUiacher  HAatpunasiten.**  (Arcb.  of  Denn.  Jan.  1878. 
—  Verhuidl.  d.  Am.  Denn.  Assoc.  4.  Sept.  1877,  raf.  i.  d.  Vierteljahresachr.  f.  D. 
n.  S.  1878.  p.  473.) 

13)  „Beizang  nnd  Syphilis'*.     (Viert eUahressehrift  f.  Dermatologie  nnd  Syphilis. 

1878.  p.  588  ff.) 

14)  »yEin  Fall  tod  Bnbon  d'embl^e.**  (Bull,  de  TAcad^mie  roy.  de  möd.  de 
Belgiqae.  1878.  Mr.  11,  ref.  i.  d.  VierteUahresschr.  f.  Dermatol.  and  Syphilis.  1879. 
P   422.) 

15)  „Reizung  und  Syphilis'^     (Vierteyahresschrift  f.  Dermatologie  nnd   Syphilis. 

1879.  p.  278.  ff.) 

(Fortsetzong  folgt) 
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üeber  parasitische  Schnorwünner. 

Zusammenfassender  Bericht 

▼on 

H.  Braun 

in 

Rostock. 

(Schlnss.) 

Von  der  Lebensweise  des  Parasiten  wird  angegeben,  dass 
er  sich  in  seinem  Vorkommen  auf  Galathea  strigosa  beschränkt  und 
in  der  Zahl  von  2—3,  mitunter  bis  6  auf  demselben  Krebs  vor- 
kommt. Hier  ernährt  er  sich  von  den  Eiern  seines 
Wirthes,  und  sind  diese  aufgezehrt,  so  wandert  er  in  die  Kiemen- 
höhle des  Krebses,  um  dort  nach  Anbohrung  der  Kiemen  vom 
Blute  zu  leben,  was  durch  die  Beobachtung  von  Blutzellen  der 
Galathea  im  Darm  des  Parasiten  sichergestellt  wurde. 

Die  Entwicklung  ist,  wie  bei  der  Leuckart'schen  Tetra- 
stemma, eine  directe;  auch  hier  kommen  die  einzelnen  Entwicklungs- 
stadien neben  einander  vor  und  scheinen  den  Wirth  nicht  zu  ver- 
lassen. Doch  ist  letzteres  natürlich  vorauszusetzen,  wenn  andere 
Individuen  der  Galathea  besetzt  werden  sollen. 

4)  Malacobdella  ist  bereits  seit  1779  bekannt,  in  welchem 
Jahre  0.  F.  Müller^)  eine  Form  unter  dem  Namen  Hirudo 
grossa  beschreibt;  die  Thiere  waren  in  Muscheln,  Venus  exoleta, 
gefunden  und  als  Blutegel  betrachtet  worden;  später  hat  Blain- 
ville^)  dieselbe  Form  in  einer  anderen  Muschel,  Mya  truncata, 
entdeckt  und  schliesslich  ein  besonderes  Genus  Malacobdella^®) 
darauf  gegründet  mit  der  Species  grossa  0.  F.  Müll.  Doch  hat 
dann  Blanchard^^)  die  aus  Mya  truncata  stammende  Form  als 
besondere  Art  betrachtet  und  ihr  den  Namen  Malacobdella 
Valenciennaei  gegeben. 

Spätere  Forscher,  so  namentlich  P.  J.  v.  Beneden^')  und 
neuerdings  J.  y.  KenneP'),  ziehen  beide  Arten  zu  der  alten 
Müller 'sehen  grossa  zusammen,  da  die  angeblichen  Unterschiede 
nicht  existiren.  Eine  andere  Species  ist  von  C.  Hesse ^^)  unter 
dem  Namen  Malacobdella  Gardii  beschrieben  und   auf  ein 


8)  Zoologia  danica.  Hafhiae  et  Lipsiae  1779.  tab.  XXI. 

9)  Dietionnaire  des  scienc.  nat  tome  XLVII.  1827.  pag.  270.  art  sangsue. 
10^  ibidem  tom.  LVII.  1828.  art.  Yen  pg.  566. 

11)  M^m.  aar  l'organisation  d'un  animal  du  genre  Malacobdella.  (Ann.  des  scienc. 
natar.  8.  s^r.  Zool.  Tom.  IV.  1846  und  Tom.  XII.  1849;  f.  auch  Froriep's  N.  Notiz. 
Bd.  89.  Nr.  887  n.  888.  1846.  Mit  Abb.) 

12)  J.  V.  Beneden  et  G.  Hesse,  Rech,  sar  les  BdeUodes  ou  Himdin^es  et 
les  Tr^matodes  marines.  BmzeUes  1868.    pg.  58. 

13)  Beitr.  s.  Kenntniss  d.  Nemertinen.  (Arb.  a.  d.  sooL-soot.  Inst.  d.  UniT. 
V^ttrsb.  Bd.  IV.  1878.  pg.  BIS.) 

14)  1.  c.  III.  appendice.  pg.  158. 
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Exemplar  basirt  worden,  das  nur  einmal  in  Gardium  aculeatum  ge- 
foBdeo  wurde;  wie  Kenne!  (1.  c.)  heryorhebt,  dürfte  diese  Species 
m  mit  Vorbehalt  aufgenommen  werden.  Aber  nicht  nur  in  Europa 
ist  das  Genas  vertreten,  sondern  auch  an  den  amerikanischen 
Eösteo,  Yon  wo  A.  E.  VerriP^)  zwei  neue  Arten  beschreibt, 
Bämlich  Malacobdella  obesa  aus  Mya  arenaria  und  Mal. 
fflereen  a  r i  a  aus  Venus  mercenaria.  Auch  die  Berechtigung  dieser 
Arten  bleibt  fraglich,  da  Kenn el  (1.  c.)  bei  der  Untersuchung  von 
Malacobdella  mercenaria  nicht  den  geringsten  Unterschied  zwischen 
ihr  und  Mal.  grossa  gefunden  hat.  So  bleibt  also  sicher  nur  die 
alte  Müll  er 'sehe  Art  bestehen,  die,  wie  aus  den  bisherigen  An- 
gaben hervorgeht,  stets  als  ein  Blutegel  betrachtet  wurde.  Hier- 
^  ferieitete,  dass  die  Malacobdellen  am  Hinterende  in  der  That 
änen  grossen  Saugnapf  tragen,  wie  die  Hirudineen  und  wie  die 
Süsselegel  unter  diesen  einen  vorstülpbaren  Rüssel  besitzen,  den 
nan  jedoch  in  den  Darm  verlegte.  Erst  C.  Sempera«)  zeigte 
1876,  dass  der  Rüssel  über  dem  Darm  liegt,  und  deswegen,  sowie 
tos  anderen  Gründen  wurde  der  Malacobdella  endlich  die  ihr  zu- 
zQkommende  Stellung  unter  den  Nemertinen  zugesprochen. 
Eine  ausführliche  Bearbeitung  erfuhr  die  Gattung  in  der  schon 
ffiehrüach  citirten  schönen  Arbeit  von  J.  v.  Kennel. 

Die  Malacobdella  grossa  ist  ein  relativ  häufiger  Bewohner  einer 
'^  der  Ostsee  nicht  seltenen  Muschel,  Cyprina  islandica;  nach 
Kennel's  Angaben  enthalten  die  Cyprinen  von  Kiel  in  65— 70^/o 
Valacobdellen.  Im  Allgemeinen  findet  man  in  grösseren,  also  älteren 
MiBcbehi  auch  grössere  Einwohner,  in  jüngeren  kleinere. 

Fast  immer  kommt  in  einer  Muschel  nur  ein  einziger  Gast 
^,  der  meistens  zwischen  Mantel  und  äusserem  Kiemenblatt  sitzt, 
Qitdem  Suignapf  an  der  Mantelfläche  festhaftend;  seltner  findet 
Qto  ibn  zwischen  innerer  Kieme  und  Eingeweidesack ,  dann  an 
^xiatm  befestigt 

Wie  der  Name  sagt,  sind  die  Malacobdellen  von  sehr  zarter 
fi  wacher  Körperb^chafTenheit;  sie  erreichen  eine  Länge  von 
%  selbst  40  mm.  Der  Körper  ist  ziemlich  plattgedrückt ;  vorn 
^as  yerschmälert,  verbreitert  er  sich  beim  Weibchen  hinter  der 
Vitte,  um  kurz  vor  dem  endständigen  Saugnapf  sich  wieder  zu  ver- 
^cbnälem,  weide  Verbreiterung  mit  der  Entwicklung  der  Geschlechts- 
tgaoe  zusammenhängt.  Am  vorderen  KOrperende  befindet  sich 
^  Mondöftiang  als  querstehende  Spalte,  die  dorsal  in  der  Mittel- 
^eine  Ausbuchtung  nach  hinten  macht,  so  dass  man  durch 
^  die  innere  SchlundQäche  von  oben  sehen  kann ;  diese  Aus- 
^btimg  ist  in  fortwährender,  lebhafter  Bewegung.    Seitenspalten 

Die  Farbe  anlangend,  so  sind  die  Männchen  mehr  weisslich, 
&  Weibchen  mehr  gelblich,  selbst  bräunlich. 
Die  KOrpergewebe  sind  so  zart,  dass  viele  Organe,  nament- 

15)VerriI  and  L.  J.  Smith,  Report  npon  the  invertebrat«  animAls  of 
^^«7«4  Sound  and  a4j«eoiit  waten.  Washington  1874. 

H)  DiB  yenrandtaehaftBbesieh.  d.  gegliederten  Thiere«  (Arb.  a.  d.  sooL-soot. 
^  i  UoiT.  Wftrsbnrg.  Bd.  m.) 
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lieh  beim  Mänochen,  durcbschimmern,  so  der  Schlaad,  ROflsel, 
Hoden  resp.  Ovarien  und  selbst  die  Gehirngaoglien. 

Die  genaue  anatomische  Untersuchung  hat  ergeben,  dass  Mala- 
cobdella,  obwohl  echte  Nemertine,  doch  zu  keiner  der  bis- 
herigen Familien  derselben  gestellt  werden  kann;  Eennel  creirt 
daher  eine  neue  Familie:  Malacobdellidae  mit  folgenden 
Charakteren:  Rflssel  ohne  Stachelapparat;  EOrpermusculatur  aus 
zwei  Schichten,  einer  äusseren  Ring-  und  einer  inneren  L&ngsmuskel- 
lage  bestehend ;  Eopfspalten  und  Seitenorgane  fehlend.  Darm  ein- 
fach, mehrere  Windungen  beschreibend;  Nervenst&mme  innerhalb 
der  Musculatur  frei  im  KOrperparenchym  veriaufend,  durch  eine 
Anakommissur  über  dem  After  vereinigt,  am  hinteren  Eörperende 
ein  breiter  Saugnapf. 

Ueber  die  Entwicklung  von  Malacobdella  wissen  wir  gar 
nichts;  was  Eennel  als  Larven  dieser  ansieht,  ist  eine  rhab- 
docOle  Turbellarie.  Acmostoma  Cyprinae  Graff  (cf.  das  Refn^t 
über  parasitische  Turbellarien  in  No.  16  des  zweiten  Bandes  dieses 
Gentralblattes).  Wohl  aber  hat  Eennel  Beobachtungen  über  die 
Nahrung  gemacht,  die  es  rechtfertigen,  wenn  man  in  Malacob- 
della einen  Gommensalen,  keinen  Parasiten  im  engeren  änne  sieht 
Der  Darm  ist  n&mlich  nur  mit  Resten  von  niederen  Thieren  and 
Pflanzen  erfüllt,  als  Infusorienpanzem,  Diatomeenschalen,  einzelligen 
Algen,  ja  selbst  mit  Resten  von  kleinen  Gopepoden  (Erebschen). 
Diese  Nahrung  findet  die  Malacobdella  in  dem  Wasserstrom,  den 
die  Muschel  behufe  ihrer  eignen  Ernährung  und  Athmung  erzeugt. 
Um  so  interessanter  ist  es,  dass  die  Malacobdella  sich  einen  Haft- 
apparat gebildet  hat,  wie  ihn  echte  Parasiten  besitzen. 


Die  pflanzlichen  Wnrzelparasiten. 

Von 

Dr.  Robert  Hartig. 

(Fortoctonng.) 

Das  Chlorophyll  wurde  allmählich  unnöthig,  es  wurde  nicht 
mehr  erzeugt  Die  Blätter  verkümmerten,  und  es  entstanden  jene 
bekannten,  durch  den  Mangel  der  grünen  Farbe  aufi&Iligen  Pa- 
rasiten der  Gattungen  Orobanche,  Lathraea,  Monotropa  u.  s.  w.  Dass 
diese  Schmarotzer  unter  Umständen  recht  lästig  werden  ktenen, 
das  habe  ich  besonders  auf  den  Tabakfeldem  der  Pfalz,  überhaupt 
der  Rheingegend  beobachtet,  wo  zuweilen  die  meisten  Tabakpfianzen 
mit  einer  Mehrzahl  gelbbrauner  Blüthenstände  von  Orobanche  ramoaa 
umgeben  sind. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Wurzelparasiten  umfasst  alle  solche 
Schmarotzerpilze,  welche,  im  Boden  sich  verbreitend,  jene  Erank- 
hdtsformen  der  Gulturpflanzen  veranlassen,  die  früher  als  „Erd- 
krebs*"  bezeichnet  wurden  und  im  Absterben  der  erkrankte»  Pflan- 
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zeo  endeten.  Mit  diesem  Ausdruck  belegte  man  solche  Krankheiten 
im  Wald,  in  Weinbergen^  und  Gärten,  bei  denen  eine  in  ihren  Ur- 
fiachen  nicht  erkannte  Erkrankung,  von  einem  Punkte  ausgehend, 
immer  weiter  um  sich  griff,  so  dass  Fehlstellen  in  den  Culturen, 
Locken  und  Blossen  in  den  Beständen  und  Gärten  entstanden. 

Das  Studium  dieser  Krankheitserscheinungen  hat  mich  nun  zur 
MeDotniss  einer  Reihe  höchst  interessanter  Parasiten  geführt, 
die  aUe  das  «ne  Gemeinsame  haben,  dass  der  vegetative  Theil  der 
Pilze,  das  Myoelium  aus  den  erkrankten  Wurzeln  hervorwächst 
und  in  der  einen  oder  anderen  Form,  meist  in  charakteristischen 
Striogen,  im  Boden  sich  verbreitet,  die  Wurzeln  der  Pflanzen  er- 
greift nnd  tödtet  und  dann  wiederum  auf  andere  Nachbarpflanzen 
übergeht 

Vor  nunmehr  16  Jahren  gelang  es  mir  zunächst,  den  Agaricus 
oielkos,  Hallimasch  oder  Honigpilz,  als  einen  solchen  vielverbreiteten 
Panaiteo  zu  erkennen  0-  Die  Mycelstränge  dieses  Pilzes  sind 
allgemein  bekannt  Es  sind  die  mit  Rhizomorpha  fragilis  bezeich- 
oeten,  den  Wurzelsträngen  ähnlichen,  sich  verästelnden,  meist  runden, 
schivarzbrauDen  Stränge,  die  an  altem  Holzwerk,  an  Brunnenröhren, 
Brücken,  am  Holzwerk  in  Bergwerken,  an  alten  Baumstöcken  fast 
iberall  auftreten.  Wenn  das  Mycel  dieses  Pilzes  sich  im  Holzwerk 
abratet  und  dies  zerstört,  so  bekommt  es  die  Eigenschaft,  zu 
Jachten,  zu  phosphoresciren,  und  zwar  oft  so  stark,  dass  nuui  mit 
^em  kleinen  Hobssttlck  im  Stande  ist,  in  finsterer  Nacht  die 
^ft  eines  Buches  zu  lesen.  Wenn  die  frischen  Spitzen  dieser 
Pilzstringe  im  Boden  auf  die  W^urzeln  eines  gesunden  Nadelholz- 
baones,  oder  auch  eines  Kirsch-,  Pflaumenbaumes  u.  s.  w.  stossen, 
^  bohren  sie  sich  ein,  verbreiten  sich  in  der  Innenrinde  desselben 
^cberKnnig  und  tödten  allmählich  selbst  die  grössten  und  ältesten 
^me.  Von  Baum  zu  Baum  wachsend,  erzeugt  der  Pilz  grosse 
BesUndedackeo.  Aus  der  Rinde  der  Bäume  oder  direct  aus  den 
StriBg^  die  in  Boden  wachsen,  entwickeln  sich  die  grossen,  be- 
lasten Fmchtträger.  Es  kann  hier  nicht  meine  Aui^be  sein, 
Btter  auf  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  einzugehen,  und 
^ihse  ich  nur,  dass  es  dringend  gerathen  erscheint,  jeden  Baum, 
*^er  von  diesem  Parasiten  ergrüSen  ist,  mit  seinen  Wurzeln  zu 
t^t^en,  da  sonst  bei  dichtem  Stande  mit  Sicherheit  die  Nach- 
^4rittinne  in  einigen  Jahren  ebenfeJls  absterben. 

Noch  allgemeiner  verbreitet  und  noch  verderblicher  ist  ein 
^umt  der  Nadelwaldbäume,  den  ich  Trametes  radiciperda  genannt 
^^).  Derselbe  ist  die  hauptsächlichste  Ursache  des  Lückig- 
«erdens  der  flehten-  und  Kiefernbestände  in  höherem  Alter.  Schäd- 
^  ist  dieser  Pilz  besonders  dadurch,  dass  er  die  Bäume,  bevor  er 
^tödtet,  in  ihrem  werthvollsten  Stammtheil  faul  nuusht,  die 
^^msteForm  dar  sogen.  Rothfäule  erzeugend.  Gelangt  eine  keim- 
^  Spore  dieses  Parasiten  an  die  Wurzel  eines  Nadelholzbaumes, 
K)  dringt  der  Keimschlauch  in  die  Binde  ein,  und  nun  verbreitet 

1}  Wielitigo  Krankbciten  d«r  WaldbXnme.  Barlln  1874. 
i)  Die  Zenetsangvenchdnnngen  dm  HoUas.    Berlin  1878. 
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sich  das  Püzmyce]  sowohl  im  Innern  des  Holzstammes,  als  aach  in 
der  Rinde.    Im  Holzstamme  wächst  das  sich  schnell    durdi  Ver- 
zweigung vermehrende  Mycel  aufwärts,  die  Röthung  und  das  Ver- 
derben des  Holzes  herbeiführend.    Noch  bevor  der  Tod  der  Bäume 
eintritt,  ist  die  Fäulniss  oft  bis  zu  10  oder  20  Meter  hoch  im 
Baume  empoi^edrungen.    Inzwischen  verbreitet  sich,  wenn  auch 
viel  langsamer,  das  Mycel  des  Parasiten  im  Gewebe  der  Wurzel- 
rinde, dasselbe  tödtend,  bis  es  zum  Wurzelstock  vorgerückt  ist 
Wenn  dieser  erreicht  ist,  dann  gelangt  das  Mycel  von  hier  aus  auf 
alle  Wurzeln  der  Bäume  und  hat  damit  den   schnellen  Tod  der- 
selben zur  Folge.     Es  wächst  aber  auch  zwischen   den  Rinden- 
schuppen  hervor  und  bildet  gelbweisse  Pilzpolster,   die  sich  dann, 
wenn  die  Wurzel  nicht  von  Erde  umgeben  ist,  zu  den  schneeweissen 
Fruchtkörpern  entwickeln.    Wo  also  Mäusegänge,  die  Röhre  eines 
Kaninchenbaues,  eines  Fuchs-  oder  Dachsbaues  an  erkrankte  Baum- 
wurzeln grenzt,   da  findet  eine  üppige  Fruchtentwicklung   statt. 
So  wird  es  leicht  erklärlich,  auf  welche  Weise  die  unterirdisch  sich 
entwickelnden  Sporen  ihre  Verbreitung  finden,  offenbar  sehr  leicht 
durch  das  Pelzwerk  der  diese  Höhlen   bewohnenden  Thiere.    Das 
Rindenmycel  vermittelt  aber    drittens  auch  die  Verbreitung   der 
Krankheit  von  Stamm  zu  Stamm.     In  einem  geschlossenen  Wald- 
bestande  berühren    sich  ja   die  Wurzeln    der  Nachbarbäume   an 
zahllosen  Punkten,  und  wo  eine  erkrankte  Wurzel  mit  einer  gesunden 
sich  berührt,  wächst  das  Mycel  direct  auf  diese  und  veranlasst  sc 
die  Erkrankung  der  Nachbarstämme.     Es  ist  somit  leicht  einzu« 
sehen,  dass  das  Ausreissen  und  Ausroden  der  Bäume  mit  den  Wur< 
zeln   das    beste   Mittel    gegen   Verbreitung  ist     Da  aber   diesi 
Maassregel   sehr   kostspielig,    ja   kaum   in    genügendem   Grad^ 
durchführbar  ist,  so  sind  Stichgräben,   im  Umfang  der  erkrankte] 
Stelle  gezogen,  leichter  ausführbar.     Allerdings  muss  auch  hierbe 
mit  grosser  Sorgfalt  gearbeitet  werden,  wenn  die  Maassregel  helfei 
soll.    Das  beste  Mittel,  die  Verbreitung  dieser  wie  aller  Infections 
krankheiten  zu  verhindern,  besteht  in  der  Begründung  und    £i 
Ziehung  gemischter  Waldungen.    Da  die  Laubholzbäume  nicht  voi 
diesen  Parasiten  befallen   werden,  so  wird  dann,  wenn  auch  ei 
Baum  von  dem  Pilz  befallen  und  getödtet  ist,  die  unterirdisch 
Verbreitung  auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen,  da  die  benachbarte 
Laubholzbäume  eine  natürliche  Isolirung  derselben  herbeiführen. 

Ein  dritter,  in  Nadelwaldungen  schädlicher  Wurzelparasit  h 
Polyporus  vaporarius  ^),  der  ganz  ähnliche  Mycelstränge  entwickcl 
wie  der  Hausschwamm,  und  durch  diese  von  Baum  zu  Baui 
wächst.  Holz,  welches  von  diesem  Pilz  inficirt  ist,  erzeugt  in  de 
Häusern  oft  genug  Zerstörungen,  die  von  denen  des  Hausschwamn 
schwer  zu  unterscheiden  sind. 

Auch  an  den  Laubholzpflanzen  treten  verderbliche  Wurzelparasit< 
auf,  welche  kleinere  oder  grössere  Lücken  in  die  Bestände  fresse 

1)  Zersetsangseneheinangexi  des  Holses.  Berlin    1878. 
(Fortsetzung  folgt) 


Unna,  Die  Entwicklang  der  Bakterienfibrbnng.  61 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Die  Entwicklung  der  Bakterienfärbung. 

Eine  historisch-kritische  Debersicht 

▼on 

P.  et.  Unna. 

(Fortsetiang.) 

Auch  die  nächsten  Fortschritte  in  der  Tinctionslehre  mittels 
Anilinfarben,  welche  der  Bakteriologie  zu  Gute  kommen,  sind  noch 
rein  auf  allgemeinem  histologischen  Gebiete  gemacht  worden;  sie 
finden  sich  in  Ehrliches  (11)  (12)  allgemein  bekannten  Untersuchun- 
gen über  die  specifischen  Granulationen  der  weissen  Blutkörperchen 
niedergelegt  Bis  dahin  hatten  Viele  die  Anilinfarben  für  eine  ziem- 
lich einheitliche  Gruppe  von  Farbstoffen  gehalten,  welche  wohl  er- 
hebliche Differenzen,  aber  nur  graduelle,  in  ihrer  Verwandtschaft  zu 
den  Bakterien  erkennen  Hessen.  Ehrlich  lehrte  dagegen  zum 
ersten  Male  durchgehende,  tinctorielle  Unterschiede  unter  den  Ani- 
linfarben kennen,  welche,  da  sie  chemischen  Differenzen  unter  ihnen 
entsprachen,  auch  bestimmte  Formelemente  histochemisch  zu  cha- 
rakterisiren  geeignet  waren.  Er  theilte  die  Farbstoffe  im  Allge- 
meinen in  basische  und  saure,  indem  er  hier  von  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  der  Chemiker  abwich.  Unter  basischen  Pigmenten 
versteht  Ehrlich  solche,  deren  färbende  Gomponente  eine  Basis, 
unter  sauren  Pigmenten  die,  deren  färbende  Gomponente  eine  Säure 
ist  Dabei  sind  in  den  meisten  Fällen  sowohl  die  basischen  wie 
die  sauren  Farbstoffe  nach  gewöhnlichem  chemischen  Sprachge- 
brauch neutrale  Körper,  Salze,  durch  Hinzutreten  einer  Säure  oder 
einer  Basis  zum  Pigmente  entstanden.  Nur  dann  wäre  bei  dieser 
Eintheilung  der  alte  Sprachgebrauch  in  gewissem  Sinne  aufrecht 
erhalten,  wenn  jedes  Mal  beim  Färben  sich  die  Farbe  wieder  in 
ihre  Comptonenten  zerlegen  würde  und  nur  das  eigentliche  freie 
Pigment  sich  mit  dem  Gewebe  verbände;  wenn  also  beispielsweise 
bei  der  Fuchsinfärbung  das  salzsaure  Rosanilin  zerfiele  und  nur  die 
freie  Rosanilinbase  an  das  Gewebe  träte,  die  Salzsäure  aber  frei 
würde.  Sehr  wahrscheinlich  ist  dieses  aber  der  Regel  nach  nicht 
der  Fall;  der  neutrale  Körper  des  Pigments  tritt  vielmehr  mit  den 
Geweben  nach  Art  der  Doppelsalzbildung  als  Ganzes  zusammen. 

Dieser  neue  Sinn  der  Ehrl  ich 'sehen  Nomendatur  verdient 
um  so  mehr  hervorgehoben  zu  werden,  ids  wir  bereits  gewohnt 
sind,  einzelnen  Gewebsbestandtheilen  eine  verschiedene  Reac- 
tion  in  wirklich  chemischem  Sinne  zuzuschreiben.  So  verhält 
sich  dem  Lakmus  gegenüber  der  Kern  zum  Protoplasma  wie 
eine  Base  zur  Säure.  Die  Vermuthung  würde  idso  nahe  liegen, 
dass  diese  Reactionen  der  Gewebe  sich  den  Ehrlich 'sehen  Farb- 
dassen  gegenüber  bewährten,  während  sie  gar  nichts  mit  dieser 
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Emtheilung  zu  tbun  haben  und  auch  thatsächlich  gerade  der  basische 
Kern  die  „basischen^^  Farbstoffe,  das  Protoplasma  die  „sauren'^ 
Farbstoffe  vorzugsweise  festh&lt  und  nicht  umgekehrt,  wie  man 
glauben  sollte.  Dasselbe  haben  wir  in  Betreff  der  „neutralen''  Pig- 
mente Ehrliches  zu  bemerken,  welche  durch  Vereinigung  eines 
„basischen*'  und  eines  „sauren"  Farbstoffs  entstehen  und  welche 
ebenfalls  höchst  wahrscheinlich  Doppelsalze  darstellen.  Ihre  „Neu- 
tralität" bedeutet  also  nicht  die  Sättigung  einer  Farbbase  mit 
einer  Farbsäure  im  chemischen  Sinne,  sondern  lediglich  die  Neu- 
tralisation in  tinctorieller  Beziehung.  Mit  diesem  ausdrücklichen 
Vorbehalt  begrüssen  wir  die  Namen:  basische  und  saure  Farb- 
stoffe, die  sich  ohnedies  als  kurze,  rein  tinctorielle  Bezeichnungen 
schon  eingeführt  haben,  als  Auscbruck  eines  sachlichen,  be- 
deutenden Fortschritts.  Für  die  Auflassung  des  Färbepro- 
cesses  als  eines  chemischen,  von  physikalischen  Umständen  wohl 
beeinflussten,  aber  in  letzter  Instanz  unabhängigen  Vorgangs  ist 
die  £  hr  1  i c h'sche  Arbeit  grundlegend  gewesen.  Sie  war  es,  welche 
allen  Mikroskopikem  die  Deberzeugung  beibrachte,  dass  d[ie  tinc- 
torielle Methode  durch  emsiges  Fortarbeiten  auf  diesem  neuen 
Wege  aus  dem  Stadium  der  reinen  Empirie,  des  planlosen  ümher- 
tastens  zu  einer  mit  der  Chemie  Hand  in  Hand  gehenden  Wissen- 
schaft, zur  tinctoriellen  Mikrochemie  heranreifen  würde. 
In  das  Chaos  der  sich  täglich  mehrenden  Anilinfarben  war  zu- 
gleich der  Anfang  einer  Ordnung  gebracht.  Die  engeren,  von 
Ehrlich  unterschiedenen  Gruppen  besassen  doch  schon  einige  ge- 
meinsame Merknude  in  ihrem  Verhalten  gegenüber  dem  Gewebe. 
So  war  nicht  nur  mit  einem  Male  die  so  lange  angezweifelte  Mög- 
lichkeit einer  zielbewussten  Farbenanalyse  der  Gewebe  zur  That- 
sache  geworden,  es  waren  auch  bereits  die  Wege  gewiesen,  die 
nädisten  Aufgaben  fflr  die  Zukunft  abgesteckt. 

Sehen  wir  von  diesem  prindpiellen  Fortschritt  ab,  so  ist  die 
Ehrlich^sche  Arbeit  für  unsem  Zweck  noch  bemerkenswerth 
durch  zwei  praktische  Neuerungen.  Erstlich  führte  Ehrlich  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Erhitzung  bis  auf  120—130^  als  beste 
Gonservirung  und  Fixirung  der  Formelemente  des  Blutes  ein,  eine 
Methode,  welche  bald  darauf  in  Koch 's  Händen  für  die  Bakterio- 
logie so  fruchtbar  werden  sollte.  Und  weiter  verwandte  Ehrlich 
zum  ersten  Male  Gemische  verschiedener  Anilinfarben  von  vorher 
genau  bestimmten,  tinctoriellen  Eigenschaften  zu  einer  Farbenanalyse 
des  Blutes,  die  an  Schärfe  der  Beaction  und  Sicherheit  des  Resultats 
nichts  zu  wünschen  übrig  liess.  Diese  Methode  der  einzeitigen 
polychromatischen  Färbung  mit  zweckmässig  componirten 
Farbgemischen  ist  allerdings  bisher  wenig  auf  Bakteriengemische 
und  Bakterien  enthaltende  Gewebe  angewandt  worden ;  es  ist  aber 
Grund  anzunehmen,  dass  diese  Methode  auch  auf  bakteriologischen 
Gebiete  brauchbare  Resultate  zu  liefern  im  Stande  ist 

Hiermit  verlassen  wir  die  rein  histologischen  Arbeiten,  welche 
auf  die  Entwicklung  der  bakteriellen  Tinctionslehre  von  bedeuten- 
dem Einfiuss  gewesen  sind,  um  uns  den  Arbeiten  der  Bakterio- 
logen selbst  zuzuwenden.    Wir  müssen  da  allerdings  einige  Jiüu:« 
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zurückkehren,  etwa  auf  den  Zeitpunkt  der  ersten  Ehr  lieb 'sehen 
Arbeit 

Weigert  (62)  hat  zuerst  (1875)  neben  anderen  färbenden 
Mitteln  (Uämatoxylin,  saurem  Garmin)  die  Anilinfarben  zur  Tino- 
tion  von  Zoogloeahaufen  empfohlen  und  erkannt,  dass  ge- 
wisse Bacillen,  welche  durch  Hämatoxylin  etc.  nicht  färbbar  waren, 
sich  mit  Anilinfarben  tingiren  liessen.  Dieser  Forscher  war 
auch  der  erste,  welcher  isolirte  Färbungen  von  Bakterien  in 
Schnitten  mittels  Hämatoxylin  herstellte,  deren  diagnostischen 
Werth  hervorhob  und  erkannte.  Aber  in  dieser^  für  die  Bakterien- 
kuDde  ihrerzeit  sehr  wichtigen  Neuerungen  lagen  keine  tinctoriellen 
Fortschritte.  Die  tinctorielle  Isolirung  von  Bakterien  wurde  nach 
alter  Weise  mittelst  Kalilauge  und  E^gsäure  bewirkt  und  even- 
tuell auch  durch  nachträgliche  Contrastfärbung  verstärkt 

Zwei  Jahre  später  (1877)  schrieb  Koch  in  seiner  Arbeit: 
Untersuchungen  über  Bakterien  (36): 

Die  Bakterien  nehmen  die  Anilinfarben  mit  einer  solchen  Sicher- 
heit, so  schnell  und  so  reichlich  auf,  dass  man  diese  Farben  als 
Reagens  zur  Unterscheidung  der  Bakterien  yon  krystallinischen  und 
amorphen  Niederschlägen,  auch  yon  feinsten  Fetttröpfohen  und 
anderen  kleinsten  Körpern  benützen  kann. 

Hiermit  waren  ein  für  alle  Mal  die  Anilinfarben  als  bequemstes 
and  universellstes  Färbemittel  für  Bakterien  gekennzeichnet,  und 
seitdem  sind  keine  anderen  Farben  mehr  für  diesen  Zweck  em- 
pfohlen worden.  In  der  Eintrocknung  des  Gewebssaftes  zum  Zwecke 
mechanischer  Isolirung  der  Bakterien,  in  der  £^nführung  der  Pho- 
tographie als  eines  diagnostischen  Hülfsmittels  (35),  ferner  in  der 
Empfehlung  des  Abbe 'sehen  Beleuchtungsapparates  behufs  op- 
tischer Isolirung  der  gefärbten  Mikroorganismen  (36)  hat  Koch  uns 
mit  ungemein  wichtigen  Verbesserungen  beschenkt,  welche  in  dem 
kurzen  Zeitraum  eines  Jahres  (1877—78)  die  Diagnose  der  Bak- 
terien aus  einer  äusserst  schwierigen,  hart  umstrittenen,  mit  vielen 
Fehlerquellen  behafteten  zu  einer  relativ  leichten,  sicheren,  allge- 
mein anerkannten  machte.  Speciell  in  der  Tinctionstechnik  waren 
aber  keine  Fortschritte  zu  verzeichnen.  Koch  (36)  bediente  sich 
für  Schnitte  noch  zunächst  des  von  Weigert  angegebenen  Ver- 
fahrens der  Ueberfärbung  in  wässriger  Lösung  von  Fuchsin,  Me- 
thylviolett, kurzer  Entfärbung  in  schwacher  Essigsäure  und  Ent- 
wässerung in  Alkohol,  während  ihm  bei  Saftpräparaten  die  ein- 
fache directe  Färbung  und  Abspülung  in  Wasser  genügte  (35). 

Neu  war  die  von  Koch  sehr  gelobte,  aber  nicht  —  wie  es 
scheint  —  weiter  verfolgte  Methode  der  Entfärbung  nüttels  einer 
schwachen  Lösung  von  kohlensaurem  Kali.  Dieselbe  soll  die  Fär- 
bung des  thierischen  Oewebes  (auch  die  der  Kern-  und  Mastzellen) 
ganz  auslöschen  und  also  etwa  dasselbe  leisten,  wie  später  die 
Gram 'sehe  Methode.  Mir  scheint,  dass  dieses  Verfahren  zu  bald 
aui^^eben  wurde. 

(Forttetiimg   folgt) 
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Entwicklungshemmung  und  Vernichtung  der  Baicterien  und 

Parasiten. 


Aus  dem  Fhannakologischen  Institut  in  Bonn. 

Heber  Qaecksllbenublimat  in  eiwelsshaltigen  Flfisslgkelten. 

Von 

Stabsarzt  Dr.  Behring. 

(Schlius.) 

n. 

Weinsäure-Sablimat  als  Antisepticum. 

Bei  dem  Studium  der  Silberpräparate  hatte  ich  in  ähnlicher 
Weise,  wie  Laplace,  das  Bedürfniss  gefühlt,  für  Verhältnisse, 
welche  die  Anwendung  stärker  conceutrirter  Lösungen  wünschens- 
werth  machen,  di&selben  so  herzustellen,  dass  sie  mit  Blut  und 
Blutserum  keine  Niederschläge  geben,  und  ich  konnte  schon  in 
meiner  letzten  Publication  mehrere  Lösungen  beschreiben,  welche 
dieser  Anforderung  GmOge  leisteten.  Alle  blieben  aber,  wie  ich 
gleichfalls  mittheilte,  in  der  antiseptischen  Wirksamkeit  hinter 
der  des  reinen  Silbernitrats  zurück;  die  nach  Jacob i  mit  Natron 
subsulfürosum  >)  hergestellte  sogar  recht  erheblich. 

Diese  Erfahrung  veranlasste  mich,  die  einfachen  Sublimat- 
lösungen und  die  mit  Weinsäurezusatz  einer  vergleichenden  Prüfung 
zu  unterziehen. 

Da  zeigte  sich  denn,  dass  erstere  Milzbrand  gegenüber  um 
etwa  i  wirksamer  sind  als  Weinsäure-Sublimat.  Während  durch 
Sublimat  bei  1 :  8000  in  einer  Stägigen  Beobachtungsdauer  —  wenn 
das  sublimathaltige  Blutserum  der  Einwirkung  des  Lichts^)  ent- 
zogen ist  —  die  Entwicklung  von  Milzbrandsporen  noch  gehemmt 
wird,  wurde  vom  Weinsäure-Sublimat  dieses  Resultat  bei  1  :  6000 
noch  nicht  mit  Sicherheit  erreicht 

Eine  „volle  Wirksamkeit  des  Sublimats  in  Folge  der  Säure- 
wirkung'^  in  dem  Sinne,  dass  annähernd  dieselbe  Leistungsfähigkeit 
im  Blutserum  eintrete,  wie  in  Nährgelatine  und  Bouillon,  blitzt 
demnach  Weinsäure-Sublimat  nicht.  Im  Gegentheil,  wenn  Sublimat 
im  Blutserum  etwa  40mal  weniger  leistet,    als  in  jenen  künst- 


1)  Secept  nach  JacobI: 

Aigenti  ehlorati        t,0  (friich  gaftUt) 
Natr.  subsnlAirosi     6,0 
Aq.  dest.  60,0 

In  schwarfter  oder  gelber  Flasche  aufsubewahren. 

2)  In  dem  diesjährigen  NoTember-Heft  der  „Berichte  der  deutschen  chemischen 
Oeaellsehaft**  ist  von  Vietor  Meyer  nachgewiesen,  dass  selbst  notorisch  schlechtes 
Wasser  keine  Zersetamig  des  Sablimats  bewirkt,  wenn  es  im  Dunkeln  aufbewahrt 
wird. 
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Uchen  Nabrlosoogen,  so  ist  der  antiseptische  Werth  des  Weinsäure- 
Soblimats  am  mehr  als  50mal  verringert 

m. 

Die  Giftwirkong  des  Weinsäure-Sublimats. 

Dass  eine  Quecksilberlosung,  welche  mit  Blut  keine  Nieder- 
schläge giebt,  vom  subcutanen  Gewebe  und  von  serösen  Höhlen  aus 
leichter  and  schneller  resorbirt  wird,  als  die  einfachen  Sublimat- 
It^geo,  lasst  sich  von  vornherein  erwarten. 

Eigens  anf  diesen  Punkt  gerichtete  Experimente  an  Kaninchen 
zeigteD  aber,  dass  die  Versuchsthiere ,  welchen  1$  Weinsäure- 
^bÜiDaUosuiig  subcutan  injicirt  wurde,  nicht  bloss  schneller  starben 
i^ durch  gleiche  Dosen  einfacher  1$  Sublimatlösungen,  sondern 
iass  aach  die  tödtliche  Dosis  erheblich  kleiner  ist, 
iUbeim  einfachen  Sublimat. 

IV. 
^^bemisehes  Verhalten  des  Sublimats   im  Blutserum. 

VoD  verschiedenen  Seiten  ist  seit  Verwendung  des  QuecksUber- 
üdorids  in  der  chirurgischen  Praxis  versucht  worden,  durch  Zusätze 
^  irissaigeD  Lösung  dieselbe  brauchbarer  zu  machen.  Theils 
^üte  man  yerhindem,  dass  im  einfachen  Brunnenwasser  unlösliche 
^^te^aüberverbinduDgen  entstehen  (Fürbringer  und  Stütz; 
Ziegenspeck);  theils  suchte  man  die  Lösungen  g^enfiber  der 
^^^Uenden  Wirkung  von  Luft  und  Licht  haltbarer  zu  machen 
Aogerer),  und  es  wurde  für  diesen  Zweck  von  den  einen  ein 
^^^orezosatz,  von  anderen  ein  Kochsalzzusatz  bevorzugt. 

Für  die  Verhinderung  von  Niederschlägen  in  ei- 
^«i&shaltigen  Flüssigkeiten  hat  Laplace  als  der 
^'ste  einen  zweckmässigen  Zusatz  bekannt  gegeben. 

Cm  nun  nach  dieser  lUchtung  das  Auffinden  geeigneter  Zusätze 
3&  SubHmat  für  verschiedene  Verhältnisse  zu  erleichtern, 
^hte  ich  an  dieser  Stelle  auf  einige  Thatsachen  die  Aufmerk- 
^^s&keit  knken,  welche  meines  Wissens  bisher  nicht  genügend  be- 
^:et  sind. 

Die  Fällung,  welche  durch  Quecksilberchlorid  im  Blutserum 
"Jasigt  wird,  verhält  sich  ganz  wesentlich  verschieden,  wie  ein 
^3di  Mineralsäuren  oder  durch  Hitze  erzeugter  Eiweissniederschlag. 

Im  Gegensatz  zu  diesem  Gerinnungsproduct  kann  man 
•^  Qaecksilberchloridfällung  im  Blutserum  durch  Weinsäure,  Cyan- 
'A^iam,  Jodkalium,  vorsichtigen  Zusatz  von  Salpetersäure  mit 
?^ttr  Leichtigkeit  vollkommen  wieder  auflösen.  Alle  dieje- 
^^gen  Mittel,  welche  Niederschläge  aus  der  Reihe 
*tT  Qnecksilberoxydreihe  in  Lösung  zu  halten  im 
|-«&de  sind,  vermögen  auch  den  durch  Sublimat  im 
^Utserum  erzeugten  Niederschlag  zu  lösen,  wenn  sie 
-'Cht  an  sich  eine  coagulirende  Wirkung  haben,  wie 
-  H.  dk  Salpetersäure,  wenn  sie  reichlicher  zugesetzt  wird. 
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Instractiv  ist  folgender  Versuch.  Fügt  man  zu  einer  Sublimat- 
lösung  Jodkalium  hinzu,  so  entsteht  zuerst  ein  rother  Niederschlag; 
wird  dann  so  viel  Jodkalium  zugesetzt,  dass  seine  Menge  etwa  das 
4fache  des  Sublimats  beträgt,  so  löst  sich  der  rothe  Niederschlag 
vollständig  wieder  auf.  Nimmt  man  nun  m  Stelle  des  Wassers 
Blutserum  als  Lösungsmittel  für  das  Jodkalium,  so  kann  man  ge- 
nau dieselben  Reactionen  beobachten,  wie  die  eben  beschriebenen. 

Andererseits  kommen  im  Blutserum,  welches 
Quecksilbersublimat  durch  einen  Zusatz  von  Wein- 
säure gelöst  enthält,  alle  die  Fällungen  durch  Rea- 
gentien  zur  Erscheinung,  welche  ein  in  Wasser  ge- 
löstes Salz  aus  der  Quecksilberoxydreihe  erleidet, 
durch  Kali  oder  Natron  eine  gelbe,  durch  Ammoniak  eine  weisse, 
durch  Natriumcarbonat  eine  braunrothe  Fällung  u.  s.  w. 

Oanz  analogen  Verhältnissen  begegnen  wir  beim  Silber  und 
Quecksilberoxydul.  Alle  diejenigen  Mittel,  welche  im  Stande  sind, 
z.  B.  Silberchlorid  zu  lösen,  also  Ammoniak,  Cyankalium,  unter- 
schwefeligsaures  Natron,  sind  auch  im  Stande,  das  Silbemitrat 
im  Blutserum  daran  zu  hindern,  Niederschläge  zu  erzeugen  und 
solche  Niederschläge,  welche  durch  dasselbe  entstanden  sind,  wieder 
aufzulösen. 

Dagegen  gelingt  es  nicht,  den  Niederschlag  wieder  zu  lösen, 
welcher  im  Blutserum  durch  Quecksilberoxydulnitratlösung  erzeugt 
wird,  was  durchaus  in  Uebereinstimmung  steht  mit  dem,  was  wir 
über  die  Löslichkeitsverhältnisse  der  Verbindungen  aus  der  Mer- 
curoreihe  kennen. 

Alle  diese  Beobachtungen  sprechen  schon  dafür,  dass  die  im 
Blutserum  vorhandenen  Salze  eine  sehr  wesentliche  Bolle  bei 
Entstehung  der  Metallniederschläge  spielen. 

Für  HgNQ,  und  AgNO,  möchte  ich  sogar  die  Salze  allein 
für  die  Niederschläge  verantwortlich  machen  und  annehmen,  dass 
das  mit  ausgefällte  Eiweiss  sozusagen  mechanisch  mitgerissen  ist; 
denn  durch  Dialyse  salzfrei  gemachtes  Blutserum  gibt 
mit  HgNOs  keinen  Niederschlag;  mit  Ag NO,  entsteht  zu- 
erst noch  eine  Trübung;  filtrirt  man  nun,  so  gibt  das  wasser- 
klare Filtrat  mit  AgNO,  keine  Spur  eines  Nieder- 
schlags, trotzdem  noch  reichliche  Mengen  von  Ei- 
weiss in  der  Flüssigkeit  nachzuweisen  sind. 

Ueber  den  Sublimat -Niederschlag  habe  ich  ein  endgiltiges 
Urtheil  noch  nicht  gewinnen  können. 

Die  oben  beschriebenen  Versuche  sind  im  hiesigen  Pharma- 
kologischen Institut  mit  den  Mitteln  desselben  angestellt.  Herr 
Geheimrath  Binz  hat  in  so  ausserordentlich  freundlicher  Weise 
mir  Alles,  was  ich  zur  Ausführung  der  Versuche  brauchte,  zur 
Verfügung  gestellt,  dass  ich  nicht  umhin  kann,  auch  an  dieser 
Stelle  ihm  hierfür,  sowie  für  die  vielfache  Unterstützung  mit  Bath 
und  That  meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen. 

Bonn,  den  25.  November  1887. 
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Ausstellungen. 


Kurzer  Bericht  über  die  internationale  hygienische 
Ausstellung  in  Wien. 

(Schlass.) 

Das  preussische  Kriegsministeriam  hatte  einen 
Henneberg'schen  transportablen  Desinfectionsappa- 
rat  neuester  Construction  ausgestellt,  welcher  von  der 
Grösse  eines  2achsigen  Wagens  ist  und  ermöglichen  soll,  dass  die 
Desinfectionen  anter  Vermeidung  des  Transportes  inficirter  Ge- 
genstände in  den  Spitälern,  Casemen  u.  s.  w.  selbst  vorgenommen 
werden;  ferner  einen  nicht  transportablen  Schimmei- 
schen Desinfectionsapparat,  wdicher  besondere  Dampfkessel 
benöthigt  zur  Erzeugung  von  Dämpfen,  die  im  gespannten  Zustande, 
im  Debrigen  aber  nach  demselben  Principe  wie  bei  den  Henne- 
berg'schen  Apparaten,  zur  Desinfection  verwendet  werden. 

Aus  dem  Besitze  des  Hygiene-Museums  in  Berlin  war 
ein  Modell  des  Patent-Dampfapparates  von  Oscar  Schim- 
mel und  Co.  in  Chemnitz  und  ein  Contact-Thermometer 
von  Merke  zur  Prüfung  von  Desinfectionsapparaten  exponirt 

Ingenieur  William  F.  Thursfield  in  Wien  hatte  einen 
transportablen  Dam pf -Hei ssluft-Desi nfection sap- 
parat mit  Coces-  oder  Holzkohlenfeuerung  ausgestellt.  Bei  dem- 
selben besteht  eine  Vorrichtung,  um  die  Verbrennungsgase  mehr 
oder  minder  vollständig  zurückzuhalten,  so  dass  zur  Desinfection  ein 
Gemenge  von  Dampf  und  heisser  Luft  benutzt  wird. 

Von  Ingenieur  Wilhelm  Brückner  in  Wien  war  ein 
Desinfectionsapparat  ausgesteUt,  welcher  ausschliesslich  mit 
strömenden  Wasserdämpfen  arbeitet,  aber  zugleich  billig  genug  ist, 
um  allerorts  angeschafft  werden  zu  können.  Er  besteht  aus  3 
Stücken:  der  untere  Theil  ist  ein  kupferner,  nach  unten  konisch 
sich  erweiternder  Wasserkessel,  der  mittlere  ein  Cylinder  aus  ver- 
zinktem Eisenbleche  zur  Aufnahme  der  zu  desinficirenden  Gegen- 
stande und  der  obere  ein  ebenfalls  aus  verzinktem  Eisenbleche  be- 
stehender Hut,  in  welchem  ein  Thermometer  und  ein  Rohr  für  das 
Aasströmen  des  Dampfes  angebracht  ist.  Angeheizt  wird  mittelst  Gas, 
doch  kann  auch  Spiritus  oder  anderes  Material  verwendet  werden. 
Derartige  Apparate  sind  in  Göttingen  in  Verwendung  und  wurden 
auch  von  Prof.  Flügge  geprüft. 

Docent  Dr.  Eduard  Schiff  aus  Wien  hatte  Pläne  von 
einem  stabilen  und  einem  transportablen  Desinfections- 
apparate  ausgestellt.  Derselbe  besteht  aus  einem  durch  einen 
Deckel  geschlossenen  Kessel,  dessen  oberer  Theil  zur  Aufnahme  der 
zu  desinficirenden  Objecto  dient,  während  der  untere  Theil  mit 
\^'asser  gefüllt  ist,  welches  durch  eine  passend  angebrachte  Feue- 
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ruQg  zum  Verdampfen  gebracht  wird.  Der  Kessel  ist  von  einem 
Mantel  umgeben,  und  der  Raum  zwischen  beiden  wird  von  den 
Verbrennungsproducten  bestrichen,  welche  durch  dn  Rohr  abziehen. 
Die  Dämpfe  sollen,  wie  der  Aussteller  behauptet,  allmählich  eine 
höhere  Spannung  und  eine  so  hohe  Temperatur  erhalten,  dass  sie 
im  Stande  seien,  die  Objecte  vollkommen  zu  desinfidren. 

Schliesslich  sollen  noch  die  zu  Impfzwecken  dienenden 
Ausstellungsobjecte  von  Dr.  Moritz  Bauer  aus  Wien  erwähnt 
werden.  Es  waren  von  ihm  folgende  neue  Conservirungsformen  der 
Kuhpockenlymphe  ausgestellt: 

1.  Flüssige  Lymphe  in  Kautschukcapillaren,  aus  denen  sie  nur 
einfach  ausgedrückt  wird ;  eine  Beeinträchtigung  der  Reinheit  oder 
Haltbarkeit  soll  sicher  ausgeschlossen  sein. 

2.  Pasta  zwischen  Pergamentpapierplättchen;  fOr  je  1  Impf- 
stelle 1  imprägnirtes  Blättchen,  welches  die  Impfwunde  bedeckt 
Diese  Conservirungsform  ermöglicht  die  kleinste  Dosirung  der  Pasta. 

3.  Flüssige  Lymphe  in  Glasröhren  mit  Kautschukverschluss 
für  Massenimpfangen ;  auch  wenn  der  Verschluss  abgenommen, 
fliesst  die  Lymphe  nur  dann  aus,  wenn  das  beiderseits  konisch  zu- 
laufende Rohr  mehr  oder  weniger  senkrecht  gehalten  wird. 

Weichselbaum  (Wien). 
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JShrlich  erscheinen  zwei  BSnde. 

-.»1  Zu  b«xl«hen  duroh  alle  Buehhandlungen  und  Poatenstalten.  %t»^ 

Die  Bedaction  des  „Centralblatts  tüx  Bacteriologie  etc/' 
richtet  an  die  Herren  Faohgenossen  und  Forseher,  welche 
auf  den  Gebieten  der  Baktericlogie  nnd  Parasitenkunde  ar- 
beiten» die  ergebene  Bitte,  sie  durch  rasche  üebersendung 
▼on  Separat-Abdrücken  ihrer  Veröffentlichungen^  sowie 
durch  einschlagende  Hittheilungen  baldigst  und  aus- 
giebigst unterstAtMU  zu  wollen. 

üeber  die  Reincnltar  eines  Spirillum  aus  faulendem 
Blute,  Spirillnm  concentricnm  n.  sp. 

Von  « 

Dr.  S.  Kitasato. 

(Ans  dem  hygienischen  Institut  zu  Berlin.) 

Karz  nachdem  Esmarch  im  hiesigen  hygienischen  Institut 
sein  Spirillum  rubrum  als  Beincultur  isolirte  und  beschrieb  i),  ge- 
lang es  mir  ebenfalls,  ein  echtes  Spirillum  in  wirklicher  Beincultur 
zu  erhalten. 

Ich  will  gleich  bemerkeut  dass  ich  auch  bei  meinem  Spirillum 
keine  pathogenen  Eigenschaften  habe  constathren  khnnen;  es  ist  da- 


1)  U«b«r  dl«  ReiBealtar  doM  Sphfnom  (CentmlbL  f.  BakUrioL  «.  Paruitonk. 
Bd.  L  18S7.  Ko.  S.  p.  296). 
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her  dieser  Fund,  wie  schon  Esmarch  ausdrücklich  geäussert  hat, 
in  hygienischer  Beziehung  weniger  interessant,  aber  bakteriologisch 
scheint  er  nicht  ohne  Interesse  zu  sein.  Ich  mOdite  deshalb  hier 
eine  kurze  Mittheilung  darüber  machen. 

In  Rinderblut,  welches  zum  Faulen  aufgestellt  war,  beobachtete 
Herr  Stabsarzt  Dr.  Löffle r  nach  mehreren  Tagen  neben  anderen 
Mikroorganismen  eine  auffallend  grosse  Zahl  von  Spirillen.  Da  ich 
mit  dem  Studium  der  Spirillen  beschäftigt  war,  übergab  er  mir 
das  Blut  zur  näheren  Untersuchung.  Um  diese  Spirillen  wo  mög- 
lich rein  zu  cultiviren  entnahm  ich  vermittelst  Platindraht  ein 
Tröpfchen  yon  diesem  Blute,  vermischte  es  auf  bekannte  Weise  mit 
Nährgelatine  und  goss  die  Mischung  auf  Platten  aus.  Nach  einigen 
Tagen  waren  zahlreiche  Golonien  gewachsen,  von  denen  ich  alle  mir 
unbekannten  mikroskopisch  untersuchte:  eine  dersdben  erwies  sich 
als  Reincultur  Hier  Spirillen.  Von  dieser  Golonie  habe  ich  neue 
Gulturen  nach  der  Esmarch'schen  Rollmethode  angelegt  und  sie 
bei  Zimmertemperatur  von  20—22^  C  stehen  lassen.  Nach  einigen 
Tagen  waren  in  den  Rollen  massenhafte  Golonien  ein  und  der- 
selben Art  gewachsen,  welche  sich  unter  dem  Mikroskop  sämmtlich 
als  Reinculturen  von  Spirillen  erwiesen.  Somit  hatte  ich  jetzt  eine 
sichere  Reincultur  von  Spirillen  und  konnte  dieselbe  nun  weiter 
Studiren 

Die  Golonien  auf  den  Qelatinoplatten  erscheinen  makroskopisch 
bei  durchfallendem  Licht  als  blassgraue,  runde,  in  sehr  charak- 
teristischer Weise  cocardenartig  aus  concentrischen  Ringen  zu- 
sammengesetzte Scheiben.  Das  Gentrum  ist  bei  durchfallendem 
Licht  weisslich  undurchsichtig,  dnxanf  folgt  ein  auffallender  durch- 
sichtiger Ring,  dann  ein  doppelt  so  breiter,  grauweisser,  undurch- 
sichtiger, weiter  wiederum  ein  sehr  schmaler,  durchsichtiger  und 
schliesslich  am  weitesten  aussen  ein  ziemlich  breiter,  grauweisslicher 
Ring,  von  welchem,  wie  mit  schwachen  Vergrösserungen  erst  deutlich 
erkennbar  ist,  zahlreiche  kleine,  schnörkelartige  Ausläufer  ansehen. 
Nach  dem  geschilderten  eigenartigen  Aussehen  seiner  Golonien  ist 
das  SpirlUum  „Spirillum  concentricum^*   benannt  worden. 

Sind  auf  einer  Gelatineplatte  von  10  Quadratcentimeter  Fläche 
75—80  Golonien  dieser  Spirillen  gewachsen,  so  beträgt  bei  einem  Ab- 
stände der  Golonien  von  2—4  mm  der  Durchmesser  einer  Golonie  nach 
5  Tagen  3 — 4  mm,  bei  einem  Abstände  von  5—10  mm  ca.  5—8  mm. 

Die  Spirillen  wachsen,  wie  schon  erwähnt,  in  Nährgelatine  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nach  einigen  Tagen,  ohne  die  Grelatine 
zu  verflüssigen.  In  der  Stichcultur  im  Reagensglase  wachsen  sie 
mehr  an  der  Oberfläche  als  in  der  Tiefe;  in  mehrere  Wochen  alten 
Stichculturen  findet  man  die  ganze  Oberfläche  der  Oelatine  mit 
einem  wolkigen  Belag  bedeckt.  Beim  Impfen  auf  die  Oberfläche  der 
Gelatine  entwickeln  sich  Golonieen  bis  zu  1  mm  Tiefe  unter  der  Ober- 
fläche, ein  Beweis  dafür,  dass  die  SpiriUen  sich  eine  Strecke  weit 
in  die  Gelatine  einbohren. 

Macht  man  einen  Impfetrich  auf  schräg  erstarrtem  Agarnähr- 
boden,  so  siäht  man,  dass  die  Entwicklung  nicht  auf  den  Impf- 
strich beschränkt  bleibt,  sondern  dass  sich  in  der  Ausdehnung  des 
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ImpfBtriches  auf  der  OberSftche  de&  Agar-Agar  eine  di£fo8e  Aus- 
breituDg  entwickelt.  Die  Cultur  adhftrirt  der  Oberfläche  -  so  fest, 
dass  man  mit  dem  Flatindraht  kaum  etwas  davon  loslSsen  kann, 
ohne  Stückehen  des  Agarbodens  mitzureisBen. 

In  Bouillon  ges&t,  trQben  die  Spirillen  dieselbe  langsam.  In 
sehr  alten  Boailloneultnren  findet  man  einen  starken  schleimartigen 
Bodensatz,  w&hrend  die  Bouillon  selbst  klar  ist. 

Auf  Kartofieln  zeigen  die  Spirillen  weder  bei  Zimmertempera- 
tur noch  im  Brfitofen  eine  Vermehrung. 

Im  Debrigen  ist  ihr  Wachsthum  auf  geeigneten  N&hrböden  bei 
Zimmertemperatur  schneller  und  besser  als  im  Bratofsn.  Am  ge* 
eignetsten  fttar  ihr  Wachsthum  ist  die  Temperatur  zwischen  20"^ 
und  2^^  C. 

Ifikroskopiseh  stellen  sie  sich  dar  als  kurze  Schrauben  von 
2—3  Windungen  mit  spitzigen  Enden.  In  Bouillon  cultivirt, 
wachsen  sie  zu  langen  Schrauben  von  Ö~*20  Windungen  aus.  Der 
Durchmesser  der  Schraube  ist  2,0—2,5  fi  und  die  Höhe  eines 
Schranbenganges  3,5 — 4  fi.  Die  Dicke  der  Spirillen  ist  etwas 
grosser  als  die  der  Cholerabacillen. 

Im  hängenden  Tropfen  auf  hohlem  Objecttrftger  untersucht,  be- 
wegen sie  sich  sehr  lebhaft  schraubenftrmig  wie  das  Spirillum 
rubrum. 

Sie  filrben  sich  mit  den  gebräuchlichen  Anilinfarbstc^ösungen 
gleich  gut. 

Eine  Dauerform,  insbesondere  Sporen,  konnte  ich  bei  ihnen  bis- 
her nicht  finden. 

Versudisthiere,  Mäuse,  Meerschweinchen  und  Kaninchen,  g^ 
lang  es  nicht  mit  einer  Beincultur  zu  inficiren. 

Berlin,  den  16.  December  1887. 


Ogatey  üeberEakkebacillen.  Untersuchungen  über  die  Aetio- 

kgie  der  Kakke.    (Japanischer  Begierungsbericht  [Kaupo].  1885 

u.  1886.)    rjapanisch.] 

Verf.  will  bd  unserer  japanischen  Volkskraakheit,  der  sog. 

Kakke  (Beri-Beri),  einen  speofischen  Err^er,  einen  Bacillus,  ge- 

ftmden  haben.    Er  hat  im  Blute,  Darminhidt,  Rückenmark  und  in 

anderen  Organen  der  Kakkekranken  Bacillen  gefunden,  in  ganz 

minimaler  Anzahl  (ausgenommen  den  Darminhalt,  in  welchem  die 

Badllen  in  grosser  Menge  waren). 

Die  Beschreibung  seines  Bacillus  lautet  fdgendermaassen: 
Der  Badllna  ist  sehr  ähnlich  dem  Milzbrandbadllus,  doch  ist 
er  etwas  kleiner  als  der  letztere.  Seine  Länge  ist  yerschieden, 
er  ist  etwa  ^/,— 2mal  so  lang  wie  der  Durchmesser  eines  mensch- 
lichen rothen  Blutkörperchens.  Er  lässt  sich  gut  f&rben,  wenn 
man  ihn  erst  mit  der  Ehr  lieh 'sehen  Tuberkelbacillenfarblösung  und 
lachher  nach  G  r  am  behandelt  Verf.  betont  dabei  ausdrQddich,  er 
könne  nur  sdne  Kakkebacillen  durch  diese  Färbungsmethode  färben, 
wihrend  andere  Mikroorganismen,  die  er  bisher  untersucht  habe, 
nieaals  durch  dieses  Färbungsyerfahren  geOrbt  werden  köni^»n. 
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Er  meint  daher:  es  sei  ganz  leicht  möglich,  den  Kakkebacillas  im 
Darminhalt  der  Kakkekranken  von  dea  übrigen  Mikroorganismen 
za  unterscheiden! 

Er  hat  unter  sorgfältigsten  Desinfectionscautelen  Blut  aus  der 
Fingerspitze  von  Kakkekranken  genommen  und  in  Nährgelatine 
durch  Stich  geimpft;  diese  hat  er  dann  im  Brutofen  bei  30—40^  C 
aufgestellt.  Nach  einigen  Tagen  bildeten  sich  Flocken  an  der 
Oberfläche  der  yerflttssigten  Nährgelatine;  die  Gelatine  wurde  da- 
bei nicht  trübe.  Die  Flocken  schlugen  sich  später  nieder,  und  dann 
bildeten  sich  wieder  neue  Flocken  an  der  Oberfläche  der  Gelatine. 
Er  sagt  ferner,  der  Bacillus  scheine  Nährgelatine  zu  verflüssigen, 
weil  lange  Zeit  im  Brütofen  aufgestellte  Gelatinecultnren  nicht 
wieder  erstarrten  I 

Auf  Agar-Agar  wuchsen  die  Bacillen  mehr  an  der  Oberfläche. 
Die  Cultur  war  scharf  begrenzt  und  ragte  etwas  hervor;  zuerst 
war  sie  glatt,  später  bildeten  sich  Falten  von  grauweisser  Farba 
Die  Cultur  war  ferner  klebrig.    Sie  verflüssigte  Agar  nicht. 

Das  Wachsthum  auf  Blutserum  war  ganz  eb^so  wie  das 
auf  Agar. 

Auf  Kartofieln  und  japanischen  süssen  Kartoffeln  (Satsumaimo) 
constatirte  O.  das  Wachsthum  der  Badllen. 

Unter  17"  G  sollen  die  Bacillen  nicht  gedeihen  können. 

Mikroskopisch  beobachtete  O.  lange  Fäden  und  Windungen. 
Die  Enden  der  Bacillen  waren  abgerundet.  Sie  waren  erst  bei 
Körpertemperatur  beweglich. 

Später  bildeten  sie  in  ihrem  Innern  glänzende  K^er.  Nach 
seiner  Angabe  sollen  es  Sporen  sein.  Diese  Sporen  waren  meist 
rund,  selten  aber  oval;  in  einem  Bacillus  fand  er  l->2,  selten  3 
Sporen.  Die  Sporenbildung  kam  nur  auf  festen  Nährböden ,  nicht 
in  flüssigen,  zu  Stande. 

Traubenzuckerhaltige  Nähi^elatineculturen  dieser  Bacillen  sollen 
stark  sauer  reagiren.  Eb^so  soll  das  Blut  von  Kakkekranken 
stark  sauer  reagiren  I!  Nadi  seiner  chemischen  Analyse  soll  die 
gebildete  Säure  der  Milchsäure  ähnlich  sein. 

Alle  Versuchsthiere,  Kaninchen,  Mäuse,  Afien,  Hündchen, 
Tauben,  die  er  mit  der  Cultur  geimpft  hatte,  sollen  sämmtlich 
an  Kakke  ähnlichen  Erscheinungen  gelitten,  nämlich  Anästhesie 
und  Parästhesie  der  hinteren  Pfoten  gezeigt  haben,  auch  sollen 
Oedeme  vorhanden  gewesen  sein.  Wenn  er  mit  einer  Pincette  den 
Schwanz  und  die  hinteren  Extremitäten  der  Versuchsthiere  fasste 
und  drückte,  so  erwiesen  sie  sich  unemf^udlich.  Einige  Mäuse 
sind  nach  der  Impfung  gestorben;  bei  der  Section  fand  er  im 
Darminhalte  dieselben  Bacillen. 

Demnach  sollen  die  Bacillen  im  Dünndarm  der  Kakkeleichen 
sowohl  wie  der  Versuchsthiere  vorzugsweise  ihren  Sitz  gehabt 
haben. 

Zum  Schluss  sagt  O. :  Da  die  Kakkebacillen  im  Dünndarm 
Säure  produciren  und  die  Säure  die  Kakkeerscheinungen  hervor- 
ruft, so  soll  man  therapeutisch  gegen  diese  Sänreproduction 
vor^jifihen.    Deshalb  hat  er  bei    der  Kakkebehandlung   alkalische 
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Mittel,  z.  B.  Magnesia  usta,  empfohlen,  damit  das  Blut  und  der 
Darminhalt  der  Kakkekranken  neutralisirt  würde! 

Ref.  bedauert,  sich  den  Anschauungen  des  Herrn  Verf.  nicht 
anschliessen  zu  können.  Verf.  betonte  ausdrücklich,  er  hätte  seine 
Bacillen  durch  die  Gram 'sehe  Doppel&rbung  leicht  von  den 
übrigen  bisher  brannten  Mikroorganismen  unterscheiden  können; 
leider  giebt  es  nun  aber  verschiedene  Mikroorganismen,  welche 
gerade  durch  diese  Doppelfärbung  mit  Vorliebe  gefärbt  werden. 
Die  Färbung  ist  also  nicht  für  jene  Bacillen  charakteristisch. 
Seiner  Culturbeschrdbung  ist  auch  kein  besonderer  Werth  bei- 
zumessen. Es  fehlen  Angaben  über  das  Aussehen  der  Golonien 
auf  Hatten. 

Ein  grosser  Fehler  war  der,  dass  Verf.  nur  mit  seinen  Culturen 
Thierv^rsnche  gemacht  hat,  ohne  das  Blut  oder  andere  inficirte 
Organe  der  Kakkekranken  dazu  zu  verwenden;  denn  man  weiss 
ja  nicht,  ob  das  Blut  auch  ebenso  pathogene  Eigenschaft  gegen- 
über den  Versuchsthieren  hat  wie  seine  Bacillen,  und  ob  die  ge- 
züchteten Bacillen  wirklich  aus  dem  Blute  der  Kakkekranken  her- 
stammten. 

Seine  Angaben  über  die  saure  Reaction  des  Blutes  der  Kakke- 
krankea  und  deren  Behandlung  bedürfen  wohl  keiner  Kritik. 

Kitasato  (Berlin«) 

Pekelharing,  C.  A.  und  Winkler,  C.^  Mittheilungen  über 
dieBeri-Beri.  (Deutsche media  Wochenschrift.  1887.  No.  39. 
p.  845-848.) 
Die  Ver£f.  haben  zuerst  die  klinischen  Symptome  und  ana- 
tomischen Veränderungen  der  Beri-Beri  zusammengestellt  und  dann 
auch  bakteriologische  Untersuchungen  mitgetheilt.  Ref.  will  hier  nur 
ihre  bakteriologischen  Untersuchungen  besprechen.  Sie  haben  im 
Blute  Beri-Beri-Kranker  stets  verschiedene  Bacillen  und  Mikro- 
kokken  (Diplokokken)  gefunden,  oft  in  grosser,  oft  in  geringer 
Zahl.  In  den  Organen  von  Beri-Beri-Leichen ,  welche  kurz  nach 
dem  Tode  untersucht  wurden,  haben  sie  dagegen  nie  mit  Sicher- 
heit Bakterien  nachweisen  können.  Sie  haben  aus  dem  Blute  von 
Beri-Beri-Kranken  verschiedene  Formen  von  Bakterien  auf  künst- 
lichtti  Nährböden  gezüchtet.  Leider  haben  die  beiden  Forscher 
auf  eine  Beschreibung  dieser  verschiedenen  Bakterienarten  absicht- 
lich nicht  eingehen  wollen. 

Sie  haben  nur  die  am  häufigsten  auf  ihren  Nährböden  ge- 
fundenen Mikrokokken  erwähnt.  Der  Micrococcus  bildet  auf  Agar- 
Agar  eine  milchweisse,  nahezu  undurchscheinende  Cultur  mit  glatter 
Oberfläche;  er  verflüssigt  die  Gelatine  langsam  und  wächst  dabei 
nur  sehr  wenig  im  Stichcanal.  Er  gedeiht  bei  genügendem  Sauer- 
stoflzutritt  in  schwach  alkalischer  Bouillon  gut;  die  Reaction  der 
Bouillon  wurde  aber  nicht  geändert. 

Mikroskopisch  zeigten  sich  die  Mikrokokken  theilweise  als  Diplo- 
kokken, theilweise  in  unregelmässigen  Gruppen  angeordnet,  deren 
ZeUcD  nicht  alle  genau  gleich  gross  waren.  Naich  Angabe  der 
Verft  sollen  diese  Zellen  eine  Dauerform  bilden.    Sie  zeigten  sich 
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nämlich  sehr  widerstaadsfüiig  gegen  Eintrooknen.  Hit  BoaiUon- 
cultur  imprägnirte  S^enf&den  konnten  Tage  lang  über  Schwefel- 
sftore  getrocknet  werden,  ohne  ihre  Kelmfiliigkeit  einzubüssen. 

Mit  diesen  Culturen  von  Mikrokokken  haben  beide  Forscher 
Thierversuche  angestellt  Die  infidrten  Kaninchen  und  Hunde 
sollen  an  multipler  Nervendegeneration  gelitten  hattra,  eine  Er- 
scheinung, welche  die  Ver£L  als  das  Wesen  der  Beri-Beri  be- 
trachten. 

Die  nähere  Beschrdbung  ihrer  Thierversuche  ist  folgende: 

Von  7  Kaninchen  und  4  Hunden,  wdche  ndt  diesen  Mikro- 
kokken infidrt  wurden,  erkrankten  6  Kaninchen  und  2  Hunde  an 
Degeneration  verschiedener  Nerven,  und  zwar  wurden  auch  hier  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Beri-Beri  beim  Menschen  in  erster  Linie 
die  Nerven  der  hinteren  Extremitäten  betroffen.  HautSdem  fanden 
sie  bei  ihren  Yersuchsthiaren  in  keinem  Falle,  wohl  aber  bisweilen 
geringes  Oedem  zwischen  den  Muskeln  der  Hinterpfoten  und  einen 
geringen  Grad  von  Hydrops  pericardii  etc.  etc. 

Die  Infection  geschah  gewöhnlich  mittelst  Injection  von  Booillon- 
cultur  oder  von  in  indifferenter  Salzlösung  zertheilten  Agarcultnren 
unter  die  Haut  oder  in  die  Bauchhöhle.  Die  Einspritzungen 
wurden  bei  allen  Fällen  wiederholt  g^nacht  mit  Zwischenräumen 
von  einem  oder  einigen  Tag^,  bisweilen  auch  alltäglich  1 

Die  Verff.  äussern  ferner:  Ausserdem  (und  damit  wird  wohl 
jeder  Zweifel  au|gehob^  sein)  wurde  multiple  Nervendegueration 
hei  zwei  Kaninchen  dadurch  verursacht,  dass  die  Culturen  der  be- 
schriebenen Mikrokokken  nicht  eingespritzt,  sondern  einfach  täglich 
in  den  Käfig,  worin  die  Thiere  lebten,  ausgegossen  wurden. 

Die  Y&cS.  wollen  auch  aus  der  Luft  einer  Caseme,  in  welcher 
Beri-Beri  herrschte,  ein  Gemenge  von  Bakterien  cultivart  und  nach 
Einspritzung  desselben  in  die  Bauchhöhle  der  Yersuchsthiere  die- 
selben Resultate  gehabt  haben  1 

Zum  Schluss  sagen  sie:  Indem  wir  es  also  für  bewiesen  haltet, 
dass  diese  Mikrokoläen  als  Ursache  der  Beri-Beri  betrachtet  wer* 
den  müssen,  ist  damit  dodi  keineswegs  gesagt,  dass  es  nicht  noch 
andere  Bakterien  geben  wird,  welche  den  nämlichen  schädlichen 
Einfluss  auf  die  menschliche  Gesundheit  ausüben  können.  Viel- 
mehr halten  wir  es  für  wahrscheinlich,  dass,  ebenso  wie  Eiterung, 
auch  multiple  Nervendegeneration  von  verschiedenen  Bakterien  ver- 
ursacht werden  könne! 

Bei  kann  auch  mit  dieser  bakteriologischen  Arbeit  sich  nicht 
einverstanden  erklären.  Die  Forscher  haben  ganz  dtiendenselben 
Fehler  wie  Herr  Ogata  gemacht,  d.  h.  sie  hab^  auch  nur  mit 
ihren  Mikrokokkenculturen  Thierversuche  angestellt,  ohne  das  Biut 
resp.  Nerventheile  der  Bm-Beri-Kranken  direct  angewendet  zu  haben. 
Wie  kann  man  wissen,  ob  diese  Mikrokokken  wirklich  vom  Blute  der 
Beri-Beri-Kranken  herrührten?  Ihren  Thierversuchen  ist  daher  kein 
Werth  für  ihre  Entdeckung  beizumessen.  Ihre  Annahme  über  das 
Vorhandensein  einer  Danerform  der  Mikrokokken  haben  eie  durch- 
aus nicht  bewiesen.  Es  giebt  ja,  wie  bekannt,  viele  Mikrokokken, 
welche  sogar  Monate  lang  eingetrocknet,  doch  noch   lebensfiUiig 


Kakke  (Beii-BerL)  —  Meningitas.  70 

sind,  ohne  dass  bis  jetzt  bei  diesen  Kokken  wirklich  eine  Dauerform 
nachgewiesen  worden  wäre.  Man  kann  doch  nicht  von  einer  Dauer- 
form  reden,  wenn  ein  Micrococcus,  nur  einige  Tage  lang  ausge- 
trocknet, noch  lebensfidiig  ist  Die  Beschreibungen  ihrer  Gulturen 
sind  im  Uebrigen  ganz  unvollständig  und  ungenügend.  Wir  wollen 
daher  nicht  näher  auf  dieselben  eingehen. 

Jedenfalls  haben  die  Forscher  durch  ihre  Untersuchungen  den 
Beweis  dafür,  dass  die  von  ihnen  gezüchteten  Mikrokokken  die 
Ursache  der  Beri-Beri  sind,  durchaus  nicht  erbracht. 

Dass  die  beiden  Krankheiten  Kakke  und  Beri-Beri  identisch 
sein  sollen,  vermuthen  wir  aus  der  Aehnlichkeit  ihrer  klinischen 
Symptome  und  der  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  der 
Organe.  Wir  wissen,  dass  beide  Krankheiten  infectiös  sind,  des- 
haU>  können  wir  vermuthen,  dass  ihr  Erreger  belebter  Natur  ist. 
Wie  derselbe  aber  beschaffen  ist,  darüber  wissen  wir  vorläufig  noch 
gar  nichts. 

Die  beiden  bakteriologischen  Arbeiten  der  Herren  Ogata  und 
Pekelharing  und  W i n k  1  e r  haben  unsere  diesbezüglichen  Kennt- 
nisse in  keiner  Weise  gefördert.  Es  ist  daher  wünschenswerth, 
dass  über  die  Aetiologie  der  beiden  Krankheiten  exactere  und  ge- 
nauere Untersuchungen  angestellt  werden  1 

^  '^  .^  Kitasato  (Berlin.) 

Nemnann  und  Sdiaeffer,  Z^ur  Aetiologie  der  eitrigen  Ma«- 
•ningitis.  (VkchwKls  Archiv.  hd^el&  J887,.p.  477—493.) 

Bei  drei  Fällen  von  eitriger  Meningitis  r&sp.  Cerebrospinal- 
meningitia  fanden  die  Verfasser  einmal  den  Fraenkel'schen  Pneu- 
moniecoccus,  einmal  den  Staphylococcus  pyogenes,  und  einm^  war 
der  bakteriologische  Befund  vollständig  negativ. 

Sehr  bemerkenswerth  war  das  Ergebniss  der  bakteriologischen 
Uotersuc^i^ng  in  einem  vierten  Falle,  in  welchem  es  sich  um  eine 
37|äbrige  Frau  «handelte,  ^|,  jutf^  kurzem  Aufenthalt  im  Spital 
starb  and  bei  der  die  Secti(m  als  Todesursache  eitrige  Gerebrospinal- 
meningitis  erjgab.  Der  Eiter  stellte  nämlich  die  Reincultur  eines 
schlanken,  feinen  Bacillus  dar.  Im  hängenden  Tropfen  zeigte  der- 
selbe lebhafte  Eigenbewegung.  Er  wächst  bei  Zimmertemperatur 
oft  zu  langen  Fäden  aus,  während  die  bei  Brüttemperatur  gehal- 
tenen Gulturen  fast  nur  die  kurze  Stäbchenform  aufweisen.  Die 
Färbung  gelingt  mit  den  gebräuchlichen  Anilinfarben.  Die  Gram- 
sche  und  die  neue  W ei ger tische  Färbung  gelingt  nicht. 

Auf  Gelatine  wächst  der  Bacillus,  ohne  zu  verflüssigen,  in  der 
Tiefe  in  Form  runder,  oft  etwas  ausgezackter  Golonien,  an  der 
Oberfläche  dagegen  ist  das  Wachsthum  ein  mehr  schleierartiges. 

In  Impfetichen  bildet  sich  ein  graugelber  Faden,  das  Wachsthum 
ist  im  Stich  langsam  und  steht  bald  völlig  still,  während  sich  auf 
der  Oberfläche  ein  ziemlich  ausgedehnter  Schleier  bildet  Auf 
Agar-Agar  ist  das  Wachsthum  ein  ganz  ähnliches,  auf  Blutserum 
entwickelt  sich  ein  feucht-glänzender,  an  der  Peripherie  leicht- 
kömiger  Streifen.  Auf  Kartoffelschnitten  bildet  die  Cultur  einen 
feucht-weisslichen   Belag;    auch   in  schwach  alkalischer  Gelatine 
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findet  Vermehrang  statt  Die  Culturen  sind  sehr  lange  —  bis  zu 
172  Tagen  —  lebensfähig.  Der  Bacillus  gehört  zu  den  facultativen 
Anaäroben.  In  vieler  Beziehung  ist  er  dem  Typhusbacillus  sehr 
ähnlich.  Eine  sichere  Unterscheidung  wird  durch  die  Verschieden- 
heit der  Kartoffelcultur  ermöglicht  Der  Unterschied,  der  in  der 
Schnelligkeit  des  Wachsthums  besteht,  wird  —  wohl  mit  Un- 
recht —  von  den  Verfassern  ziemlich  gering  geschätzt. 

Thierversuche  ergaben  namentlich  bei  subcutaner  Anwendung 
Entzündung,  aus  der  sich  oft  kleine  Abscesse  entwickelten.  Grosse 
Mengen  sind  bei  Mäusen  direct  tödtlich.  Impfungen  unter  die 
dura  mater  sind  nicht  gemacht  worden. 

von  Kahlden  (Freibui^). 

Weichselbaum,  Ueber  die  Aetiologie  der  acuten   Me- 
ningitis cerebro-spinalis.  (Fortschritte  der  Medicin.  1887. 
No.  18  und  No.  19.) 
Schon  im  Jahre  1884  hatte  W.  zwei  Fälle  von  fibrinös-eitriger 
Meningitis  im  Verlauf  einer  croupösen  Pneumonie   beobachtet  und 
nicht  nur  im  pneumonischen  Infiltrat,  sondern  auch  im  Exsudate  der 
Stirnhäute  und  in  der  Himventrikelflüssigkeit  Kapselkokken  gefun- 
den, welche  sich  durch  die  Cultur  als  der  Diplococcus  pneumoniae 
erwiesen.     Entzündliche    Erscheinungen    in  den   Nebenhöhlen   der 
Nase  erweckten  den  Verdacht,  dass  von  hier  aus  der  Entzünduugs- 
erreger  in  die  Schädelhöhle  eingedrungen  sei. 

In  letzter  Zeit  hat  W.  zwei  Fälle  von  Meniügitis  cerebro-spi- 
nalis gesehen,  welche  zwar  durch  den  Diplococcus  pneumoniae  be- 
dingt, aber  unabhängig  von  einer  Pneumonie  entstanden  waren. 
Im  ersteren  Falle  ergab  die  Section  neben  der  Gerebrospinal- 
meningitis  eine  Endocarditis  ulcerosa  valvul.  mitralis.  Im  meningi- 
tischen Exsudat,  in  der  Flüssigkeit  der  Hirnventrikel,  in  den  Auf- 
lagerungen und  in  der  Substanz  der  mitralis  waren  zahlreiche 
Kapselkokken  vorhanden,  meist  zu  zwcii^n  an  einander  gelagert,  und 
mit  einer  gut  färbbaren  Kapsel  umgeben.  In  dem  zweiten  Falle 
waren  in  dem  meningitischen  Exsudat  ebenfalls  Kapselkokken  nach- 
weisbar. Beide  Male  wurden  diese  Kapselkokken  durch  das  Cultur- 
verfahren  und  durch  das  Thierexperiment  als  der  Diplococcus 
pneumoniae  bestimmt.  Durch  Injection  von  Reinculturen  unter  die 
dura  mater  nach  vorhergegangener  Trepanation  wurde  eine  Pachy- 
meningitis  und  Encephalitis  erzeugt.  Sowohl  in  dem  pachymeningi- 
tischen  Belag  wie  in  dem  Erweichungsherd  des  Gehirns  waren 
massenhaft  Kapselkokken  nachweisbar. 

Bei  6  weiteren  Fällen  von  Meningitis  cerebro-spinalis  fand  der 
Verfasser  eine  ganz  andere  Bakterienart :  Runde  Kokken,  meist  als 
Diplokokken  an  einander  gereiht,  und  dann  an  der  Berührungs- 
fläche etwas  abgeplattet,  einzelne  Exemplare  viel  grösser  als  die 
übrigen,  ein  grosser  Theil  innerhalb  von  Zellen,  speciell  von  Eiter- 
zellen gelegen.  Diese  Kokkenart,  die  W.  mit  dem  Namen  „Diplo- 
coccus intracellularis  meningitidis^^  belegt,  hat  folgende  Eigenschaf- 
ten: Sie  wächst  nur  bei  Brüttemperatur  und  erreicht  auch  dann 
erst   nach  48  Stunden   den   Höhepunkt  ihrer  Entwicklung.    Sie 
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wächst  nur  aD  der  Oberfläche.  In  Bouillon  findet  nur  ganz  kümmer- 
liches, auf  Kartoffeln  gar  kein  Wachsthum  statt.  Auf  Agarplatten 
erscheinen  die  Ck>lonien  rund  oder  etwas  unregelmässig,  fein  granu- 
lirt,  mit  gekerbten  Bändern  und  gelbbrauner  Farbe.  Charakteri- 
stisch ist,  dass  die  Ueberimpfbarkeit  schon  nach  6  Tagen  erlischt 
und  schon  nach  3  Tagen  sehr  vermindert  ist.  Die  Formen,  welche 
in  den  Culturen  vorkommen,  decken  sich  morphologisch  vollkommen 
mit  den  im  frischen  Exsudat  beobachteten.  Auf  Schnitten  durch 
die  inneren  Hirn-  und  Bückenmarkshäute  trifft  man  die  Kokken 
überhaupt  nur  innerhalb  von  Zellen.  In  frischem  Zustande  färben 
sie  sich  mit  Methylenblau  gut,  in  Schnitten  am  besten  mit  der 
Löffler'schen  alkalischen  Methylenblaulösung;  nach  der  G ram- 
schen Methode  werden  sie  entfärbt 

Thierversuche  wurden  an  Mäusen,  Meerschweinchen,  Kaninchen 
und  Hunden  angestellt  Mäuse  sind  am  empfänglichsten.  Injec- 
tioQen  in  die  Bauchhöhlen  verursachten  einen  pleuritischen  Erguss, 
in  dem  massenhafte  Diplokokken  nachzuweisen  waren,  und  hyperä- 
mische  und  verdichtete  Stellen  in  der  Lunge.  Subcutane  Injection 
war  stets  erfolglos.  Bei  drei  Hunden  konnte  durch  Injection  unter 
die  dura  eine  Pachy-  und  Leptomeningitis  sowie  eine  Encephalitis 
acuta  hervorgerufen  werden ;  es  konnten  aber  nur  bei  einem  Thiere 
zahlreiche  Kokken  in  dem  Exsudate  gefunden  werden. 

Demnach  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Diplococcus  in- 
tracellttlaris  meningitidis  der  Krankheitserreger  ist,  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  andere  Entzündungserreger  in  dem  Exsudat  fehlten. 

Als  Eingangspforten  kommen  ausser  der  Nase  mit  ihren  Neben- 
höhlen auch  die  Paukenhöhlen  in  Betracht. 

von  Kahl  den  (Freiburg). 
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Zusammenfassender  Bericht  über  unsere  Kenntnisse  der  Aetiologie 

desselben. 

Von 

Dr.  med.  Max  Bender, 

I.  Assisteniarzt  an  der  Klinik  des  Herrn  Professor  Dontrelepont 

in 

Bonn. 

(Schlnss.) 

Von  6  ay 's  Beobachtungen  ^<^)  ist  hier  nur  zu  erwähnen,  dass 
auch  nach  seiner  Ansicht  sehr  verschiedene  Reizungen  vulgärer 
Natur  einen  und  denselben  Effect  —  die  Ablagerung  des  syphili- 
tischen Infiltrates  in  der  Haut  des  Syphilitikers  zur  Folge  haben 


16)  „Ueber  Reizung  und  Syphilis^'.    (VierteyAhresscfarift   fQr   Dermatolegie    and 
Sjpliilis.  1879.  p.  543  ff.) 


können,  so  dass  die  Experimente  von  Bi denk ap,  Bock  a.  A.  nicht 
gegen  die  Dualitätstbeorie  der  Syphilislehre  sprächen  und  von 
Tarnowsky  ganz  richtig  erklärt  seien.  —  Was  6.  in  Betreff 
der  Fragen,  ob  die  yon  Tarnowsky  beschriebenen  Erscheinangen 
richtig  sind,  und  ob  sie  bei  jedem  Syphilitiker  zu  treffen  sind, 
äussert,  liegt  ausserhalb  des  Bahmens  unserer  Arbeit:  ein  Hinweis 
auf  diese  Dinge  mag  hier  genügen.  — 

Mit  diesem  pro  und  contra  war  die  Tarnowsky 'sehe  Arbeit 
noch  nicht  erledigt:  auch  von  Rinecker*^)  erklärt  nach  seinen 
eigenen  Versuchen  das  von  T.  gegebene  Bild  von  der  Entwicke- 
lung  und  dem  Verlaufe  seines  s.  g.  pseudo-indurirten  Schankers 
als  vollkommen  richtig;  nur  schlägt  R.  als  Namen  jenen  des  Chan- 
croid vor,  da  das  Tarnowsky'sche  Geschwür  den  zweiten  Theil 
des  Clerc*schen  Chancroid  darstelle  und  diesem  auch  in  virtueller 
Beziehung  gleichstehe:  in  Würz  bürg  hatte  dasselbe  bei  seiner 
Uebertragung  auf  Gesunde  stets  nur  weichen  Schanker,  nie  aber 
den  Primäraffect  der  Syphilis  oder  diese  selbst  zur  Folge.  —  Nach 
B.*s  Ansicht  spricht  also  gerade  dieses  Chancroid  für  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  verschiedenen  Schankerformen :  die  Syphilis  existirt 
nach  ihm  unter  zweierlei  Formen,  dem  weichen  und  dem  harten 
Schanker;  der  erstere  kann,  neben  dem  Fortbestand  in  seiner  eigenen 
Form,  in  den  letzteren  übergehen  und  vice  versa.  In  der  Discussion 
sprach  sich  Gerhardt  dahin  aus,  dass  er  den  weichen  Schanker 
für  die  nur  örtliche  Erscheinungen  verursachende  Abortivform 
der  Syphilis  halte.  Harter  Schanker,  auf  Syphilitische  geimpft,  er- 
zeuge weichen  Schanker;  unter  veränderten  Bedingungen  erzeuge 
dieselbe  Krankheitsursache  verschiedene  Erkrankungsformen.  Es 
seien  auch  dies  Analogien,  die  zwischen  Syphilis  und  den  acuten 
Infectionskrankheiten  bestünden.  — 

Gee*")  schliesst  aus  einem  diesbezüglich  angestellten  Ver- 
suche, dass  die  Einimpfung  des  Secretes  des  weichen  Schankers 
von  einem  Syphilitiker  nur  den  weichen  Schanker  allein  übertragen 
hat,  ohne  gleichzeitig  die  Syphilis  mitzutheilen.  — 

Bald  darauf  erschien  die  ausführliche  Mittheilung  jener  Resultate, 
die  bei  den  in  der  Würzburger  Klinik  auf  von  Riuecker's  Ver- 
anlassung angestellten  Impfversuchen  gewonnen  worden  waren '^). 
Die  Impfversuche  verfolgten  ursprünglich  das  Ziel,  eine  Klärung  der 
Beziehungen  zwischen  den  beiden  syphilitischen  Geschwüren  herbei- 
zuführen. —  Bei  diesen  Versuchen  zeigte  sich  nun,  dass  die  auf 
frisch  Syphilitischen  erzeugten  Geschwüre,  einerlei  welchen  Ur- 
sprunges sie  immer  waren,  eigenthümliche  „hyperplastische'^  Er- 
scheinungen darboten.  —  Es  galt  also,  auch  dieser  Sache  auf  den 


17)  „Reiiaog  and  Syphilis**  (Sitinog  der  Würzburger  physikal.  med.  Gesell- 
schaft vom  15.  NoTember  1879,  referirt  i.  d.  VierUlJahresschr.  f.  Dermatol.  und 
Syphilis.  1880.  p.  400.) 

18)  ,,Ist  eine  Uebertragung  der  Syphilis  durch  das  Secret  des  weichen  Schankers 
eines  Syphilitikers  mögUch?**  (Berichte  des  ftrstl.  Vereins  in  Kasan  Nr.  1.  1880.  ^ 
Ctbl.  f.  Chir.  1880.  Nr.  88,  ref.  i.  d.  Vierteyahresschr.  etc.  1880.  p.  405.) 

19)  yiUeber  Schanker,  Chancroid  und  ihre  Metamorphosen**  von  Dr.  Conrad 
Rieger.     (Vieiteljahresschrift  f.  Dermatologie  und  Syphilis.  1881.  p.  189  ff.) 
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Grand  zu  gehen,  Entscheidung  durch  Impfversuche  zu  gewinnen, 
ohne  in  die  Fehler  der  früheren  Autoren  zu  verfallen.  Nach  einem 
kurzen  Rückblick  auf  die  Geschichte  der  Lehre  von  den  Schanker- 
formen  seit  Clerc  theilt  uns  Rieger  mit,  in  welchen  Kategorien 
die  Versuchsreihen  angestellt  wurden: 

I.  Application  von  Aetzmitteln  oder  Hautreizen  auf  Syphili- 
tische. Diese  Experimente  tangiren  uns  hier  nicht  und  sei  ihret- 
wegen auf  das  Original  verwiesen. 

IL    Einimpfung  vulgären  Eiters 

a)  auf  Nichtsyphilitische. 

Eine  ziemlich  grosse  Reihe  von  Impfungen  mit  Eiter  aus  den 
verschiedensten  Quellen  hatte  nie  Erfolg;  als  dagegen  ein  Ulcus 
molle  selbst  geimpft  wurde,  so  konnte  man  schon  nach  10  Tagen 
von  dem  Impfgeschwüre  mit  Erfolg  auf  den  Träger  abimpfen.  Es 
entstanden  reine  Ulcera  mollia,  völlig  gleich  dem  ebenso  unzweifel- 
haften Ulcus  molle,  von  dem  sie  abstammten.  — 

b)  auf  Syphilitische. 

Einige  Dutzend  von  Versuchen  wurden  mit  gleichem  Eiter 
wie  vorhin  und  wieder  jedesmal  ohne  Erfolg  angestellt.  —  In 
2  Fällen  dagegen,  wo  mit  Eiter  aus  einer  Vaccinepustel  geimpft 
war,  hatte  sich  bei  hereditär-syphilitischen  Kindern,  von  denen  das 
eine  sich  im  Stadium  der  Latenz  befand,  während  das  andere  un- 
mittelbar vorher  deutliche  Symptome  hereditärer  Lues  gezeigt  hatte, 
eine  abermalige  Localisation  der  Syphilis  an  einer  aus  völliger 
verdachtsfreier  Quelle  stammenden  Vaccinepustel  etablirt,  indem 
aas  derselben  eine  sehr  deutlich  ausgesprochene  syphilitische  Indura- 
tion wurde.  — 

III.  Einimpfung  des  Secretes  reiner  Ulcera  mollia  auf  Syphili- 
tische. Hier  berichtet  R.  zunächst  von  einer  Patientin,  die  bei  ihrer 
Aufnahme  mit  multiplen,  weichen  Geschwüren  an  den  Genitalien 
behaftet  war.  Eine  sofort  auf  den  Schenkel  gemachte  Inoculation 
erzeugte  einen  unzweifelhaft  weichen  Impfschanker.  Von  diesem 
wurde  alsdann  auf  den  Oberschenkel  einer  Syphilitischen  geimpft: 
auch  dieses  Impfgeschwür  zeigte  sich  zunächst  als  reines  Ulcus 
molle,  aber  später  entwickelte  sich  ein  syphilitisch  indurirter  Rand 
und  in  der  Mitte  breite  Papeln.  — 

Zur  Controle  war  an  demselben  Tage  vom  gleichen  Ulcus 
molle  ein  Nicht-Syphilitischer  auf  den  Oberarm  geimpft  worden. 
Dabei  zeigte  sich  nie  etwas  Anderes  als  ein  reines  Ulcus  molle.  — 

Die  weiteren  diesbezüglichen  Versuche  bedürfen  hier  wohl 
keiner  besonderen  Erwähnung.  — 

IV.  Einimpfung  des  Secretes  unzweifelhafter  harter  Sckanker 
auf  Syphilitische. 

Neben  vielen  negativen  Fällen,  die  hier  zu  verzeichnen  waren, 
berichtet  der  Verf.  von  einem  Pat.,  der  am  Praeputium  ein  Ulcus 
induratum,  am  Frenulum  dagegen  ein  Ulcus  molle  aufwies.  Von 
beiden  Geschwüren  wurde  auf  den  linken  Oberschenkel  geimpft: 
zunächst  gaben  beide  Impfungen  Bläschen,  die  nach  ihrem  Bersten 
weiche  Geschwüre  hinterliessen.  Später  zeigte  das  Ulcus  molle 
am  Frenulum  indurirte  Ränder,  und  die  Impfschanker  wurden  eben- 
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falls  hart.  —  Es  heilte  schliesslich  Alles,  ohne  dass  Allgemeinsymp- 
tome  während  des  Spitalaufenthaltes  erschienen.  — 

V.  Einimpfung  des  Secretes  yon  Chancroiden  auf  Gesunde. 
In  vier  unzweifelhaften  Fällen  konnte  R.  unmittelbare  Impfungen 

von  Gier  ersehen  Chancroiden  auf  Gesunde  vornehmen,  jedesmal 
mit  dem  Erfolge,  dass  nur  reines  Ulcus  molle  entstand.  — 

VI.  Fortimpfung  von  Chancroiden  in  vielen  Generationen 
promiscue  auf  Gesunde  und  Syphilitische.  — 

Hier  sind  14  Versuche  an  Syphilitischen  und  nur  einer  bei 
einem  Gesunden  —  das  letztere  Individuum  blieb  völlig  frei  von 
Syphilis,  obgleich  von  einem  ganz  exquisiten,  psendoindurirten 
Schanker  (Tarnowsky)  abgeimpft  worden  war  —  angestellt  — 
Die  bei  dem  ersten  Theile  der  Versuchspersonen  gewonnenen 
Resultate  sind  unter  sich  so  verschieden  und  abwechselnd,  dass  eine 
detaillirte  Aufführung  derselben  hier  nicht  angeht. 

VII.  Einimpfung  des  Secretes  des  üterinkatarrhs  von  Syphili- 
tischen auf  die  Trägerinnen  und  andere  Syphilitische. 

Eine  syphilitische  p.  p.  hatte  3  Studenten  der  Medicin  mit 
multiplen  weichen  Schankern  inficirt,  ohne  dass  an  ihr  selbst  ein 
Geschwür  zu  entdecken  war,  dagegen  litt  sie  an  einem  sehr  starken 
Fluor  cervicalis.  —  Damit  wird  auf  dem  Oberschenkel  mit  2  Stichen 
geimpft:  es  entstehen  2  weiche  Schanker.  — 

Nach  diesem  Resultat  werden  vier  Monate  lang  von  jeder  mit 
Fluor  eintretenden  Syphilitischen  Impfungen  mit  Secret  ihres  Fluor 
albus  auf  sie  selbst  gemacht  —  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen 
vergeblich,  bis  nach  längerer  Zeit  wieder  einmal  eine  glückte. 

Zum  Schlüsse  resumirt  R.  noch  einmal  kurz,  dass  er  weder 
durch  die  Impjfungen  mit  reinem  Clerc'schen  Chancroid,  noch 
durch  die  Tarnowsky'schen  Geschwüre  etwas  Anderes  als  reine 
ülcera  mollia  erzeugt  habe.  —  Für  die  Wirkung  auf  Syphilitische 
sei  allein  das  Terrain  maassgebend.  Was  R.  in  Betreff  der  unend- 
lichen Variabilität  syphilitischer  Erscheinungen  durch  seine  Ver- 
suche gezeigt  hat;  braucht  hier  nicht  noch  einmal  hervorgehoben 
zu  werden.  — 

In  Kürze  wenigstens  seien  hier  die  von  Obrassow*'')  mit- 
getheilten  Veränderungen  der  Lymphdrüsen  beim  Ulcus  molle  an- 
geführt: 

1)  Hyperplasie  der  Lymphzellen  mit  sehr  deutlich  ausge- 
sprochener Anschwellung  und  körniger  Beschaffenheit  derselben. 

2)  Die  Blutgefässe  zeigen  stark  ausgeprägte  Hyperämie  mit 
Infiltration  ihrer  Wandungen  mit  farblosen  Blutkörperchen:  an  den 
in  das  Gefässlumen  hineinragenden  Endothelzellen  ist  unzweifel- 
hafte Anschwellung  und  körnige  Degeneration  zu  erkennen. 

3)  In  schankrösen  Lymphdrüsen  kommen  ebenso  wie  auch 
in  den  syphilitischen  feinkörnige  Parasiten  vor.  Sie  liegen  aber 
nicht  ausschliesslich  in  Gruppen,  sondern  finden  sich  auch  zerstreut 

20)  »fVer&ndernngen  an  den  Lymphdrusen  bei  hartem  und  weichem  Schanker/' 
(Petersburg,  med.  Wochenschr.  1881.  30,  refer.  i.  d.  Vierteljahresschr.  f.  Dennat. 
und  Syphilis  1882.  p.   156.) 
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zwischen  den  Lymphzellen  und  in  denselben,  wodurch  auch  die 
Anschwellung  der  letzteren  bedingt  wird.  Von  Leistiko  w^s  Unter- 
suchungen ^> )  interessirt  uns  nur  dadurch,  dass  er  beim  weichen  Schan- 
kergeschwür Bakterien  in  grosser  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  fand: 
Zoogloeahaufen  von  feinsten  Mikrokokken  und  bedeutend  grössere 
Mikrokokken,  einzeln  oder  paarweise,  ferner  Stäbchen  und  Spiro- 
chäten bei  jauchigen  Secreten.  —  Das  mikroskopische  Bild,  so 
schliesst  L.,  giebt  demnach  keinen  Aufschluss  über  die  Pathogenie 
des  weichen  Schankers.  — 

Bei  Versuchen,  die  Martineau^^)  und  Harmonie  über 
das  Syphilisgift  anstellten,  wurde  ein  Schweinchen  mittelst  einer 
Impfhadel  mit  Serum  von  einem  weichen  Schanker  inoculirt:  nach 
4  Tagen  fanden  sie  dieselben  Bakterien  im  Blute,  die  sie  früher 
nach  der  Inoculation  eines  indurirten  Schankers  constatirt  hatten, 
und  nach  2  Wochen  stellte  sich  eine  papulöse  Eruption  auf  der 
Bauchhaut  ein,  die  erst  2  Monate  später  verschwunden  war.  — 

Morison*^)  fand  im  Eiter  weicher  Schanker  längere  und 
dünnere  Bakterien,  ähnlich  den  Milzbrandbakterien,  aber  kleiner 
als  diese.  Im  Blut  gesunder  Individuen,  bei  Akne,  Pemphigus, 
Ekzemefflorescenzen  konnte  Verfasser  dagegen  keine  Bakterien 
nachweisen.  Der  Autor  selbst  möchte  aus  den  mitgetheilten  Be- 
funden keinen  Rückschluss  auf  ihren  Zusammenhang  mit  Syphilis 
machen  oder  sie  gar  als  Ursache  derselben  ansehen.  Einen  sehr 
interessanten  Fall  berichtet  Lesser^^),  der  die  bekannte  Thatsache, 
dass  der  Eiter  des  weichen  Schankers  durch  Eintrocknen  seine 
Virulenz  verliere,  aufs  Neue  bestätigen  soll.  Der  „Impfschanker'* 
war  hier  so  entstanden,  dass  ein  löjähriges,  an  Lupus  vulgaris 
leidendes  Mädchen  einen  Pinsel  gebrauchte,  der  vorher  von  einem 
mit  Ulcus  molle  behafteten  Patienten  zur  Jodoformeinstreuung  be- 
nutzt worden  war.  — 

Ziemlich  um  dieselbe  Zeit  betonte  Auspitz*^)  neuerdings 
die  Beziehung  des  Schanker-  und  Syphilis-Contagiums,  indem  er 
sich  dahin  äusserte,  alle  Versuche  und  daran  geknüpfte  Erörte- 
rungen seien  bisher  nicht  im  Stande,  das  festgefügte,  logisch  scharf 
umrissene  Gebäude  des  französischen  und  des  deutschen  Dualismus 
zu  erschüttern:  wir  stünden  ungefähr  dort,  wo  wir  vor  20  Jahren 
(Bärensprung)  gestanden  seien:  ein  bedeutendes  Moment,  das 
zum  Fortschreiten  Anlass  gegeben  hätte,  sei  seither  nicht  hervor- 
getreten. — 


21)  „lieber  Bakterien  bei  den  venerischen  Krankheiten".  (Charit^- Annalen.  VII. 
Jahrgang  1882,  ref.  i.  d.  Vierteljahresschr.  f.  D.  a.  3.  1888.  p.  736.) 

22)  „Die  Bakterien  der  Syphilist.  Die  Entwickelung  der  Syphilis  beim  Schweine/' 
(Gas.  m^d.  de  Paris.  Nr.  36.  9.  Sept.  1882,  ref.  i.  d.  Vierteljahresschr.  1882.  p.  738.) 

28)  „Oeber  das  Vorkommen  von  Bakterien  bei  Syphilis.*'  (Wiener  med.  Wochen- 
schrift Nr.  3.  1883,  referirt  i.  d.  VierteUfthresschr.  f.  Derm.  und  Syphilis  1888. 
p.  402.) 

24)  .,Mittelbare  Uebertragang  des  Ulcas  molle*'.  (Vierteljahresachrift  f.  Dermatol. 
and  Syphilis.  1884.  p.  120.) 

26)  .yWo  stehen  wir  heate  gegenflber  der  Syphilis?"  Vortrag  gehalten  bei  Er- 
öfluang  seiner  klinischen  Vorlesungen  am  18.  October  1884.  — 
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Der  von  Tomaszewsky**)  beobachtete  weiche  Schanker 
auf  der  rechten  Mandel  ist  insofern  von  besonderem  Interesse,  als 
von  3  auf  die  Haut  des  Armes  vorgenommenen  Impfungen  2  positive 
und  1  negatives  Resultat  ergaben.  —  Am  3.  Tage  war  eine  Schwel- 
lung der  Glandula  submaxillaris  profunda  dextra  zu  constatiren.  — 

Howlett^^)  stellte  einen  Patienten  vor,  bei  dem  angeblich 
die  primären  Erscheinungen  der  Infection  in  den  Drüsen  sassen. 
Es  war  kein  Schanker  nachzuweisen,  und  doch  kam  es  zu  Schwel- 
lung und  Vereiterung  der  InguinaldrQsen  mit  Production  autoino- 
culablen  Eiters.  — 

Die  Specifität  des  Ulcus  moUe  und  seiner  Ciomplicationen  suchte 
Strauss^®)  zu  erweisen.  Leider  waren  jedoch  seine  nach  den 
verschiedensten  Färbemethoden  angestellten  Untersuchungen  sowohl 
des  Eiters,  als  auch  der  Wandungen  von  Bubonen,  welche  auf 
weiche  Schanker  folgten,  absolut  negativ  ausgefallen.  Auch  Cul- 
turen  misslangen,  ebenso  wie  Einimpfungen  erfolglos  blieben.  — 
Der  Verf.  zieht  folgende  Schlüsse: 

„Die  anatomische  Untersuchung  des  Eiters  und  der  Wandungen 
des  den  weichen  Schanker  begleitenden  Bubos,  die  Resultate  der 
Culturen  und  des  Experimentes  zusammengenommen,  nöthigen  zu  dem 
Schlüsse,  dass  es  nicht  2  verschiedene  Gattungen  von  Bubonen  giebt, 
welche  den  weichen  Schanker  begleiten,  sondern  dass  es  nur  eine  Art 
von  Bubo  infolge  des  weichen  Schankers  giebt  Der  Bubo  des 
weichen  Schankers  ist  ursprünglich  niemals  virulent,  sondern  er 
wird  nur  nach  seiner  Eröffnung  virulent  und  chancrOs  durch 
secundäre  Impfung.** 

Gegen  diese  Angaben  erhob  Horteloup^^)  Einspruch,  der 
mit  Impfung  von  Buboneneiter  einen  deutlichen  Schanker  er- 
zeugte. — 

Auch  Diday'^)  sprach  sich  dahin  aus,  dass  der  chancröse 
Charakter  des  Bubo  schon  vor  der  Spaltung  desselben  bestehe.  — 

Lang'*)  entnehme  ich,  dass  im  Jahre  85  Fr imo  Ferrari  im 
Eiter  von  Geschwüren  und  Bubonen  Bacillen  —  kleiner  wie  die 
bei  Tuberculose,  Lepra  und  Syphilis  —  gefonden,  welche  er  für 
charakteristisch  hält.  Ebenso  gäbe  Laurent  Mannio  für  das 
venerische  Geschwür  charakteristische  Bacillen  an,  die  neben 
verschiedenen  Mikrokokken  vorkämen;  gelegentlich  Hesse  sich  im 
Geschwürssecrete  auch  der  Streptococcus  pyogenes  nachweisen, 
der  höchst  wahrscheinlich  das  Zustandekommen  des  suppurirenden 
Bubo  verschulde.  — 

Was  Finger'*)  in  dem  ersten  Theile  seines  Au&atzes  über 


86)  Wiener  med.  Presee.  1884.  Nr.  8i. 

87)  Angerahrt  nach  d.  Vierte^ahressch.  18S6.  p.  863. 

88)  „Ueber  die  Viralem  des  Bubos ,  welcher  den  weichen  Schenker  begleitet**. 
(Comptes  rendtts  de  TAcadömie  de  Paris.  Tom.  99.  1884.  Nr.  81,  ref.  i.  d.  Viertel- 
jahresschr.  1886.  p.  864.) 

89)  Beferirt  ebenda  p.  865. 

80)  „Ueber  sehankröse  Babonen*^  (ref.  ebenda  p.  366.) 

81)  ,,Das  Tenerische  Geschwür«'.    Wiesbaden  1887.  p.  8. 

38)  ,,Die  Diagnose  der  syphilitischen  Initialsklerose   und  der  localen  contagiAsen 
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die  eigentliche  und  echte  syphilitische  Initialsklerose  sagt,  kann 
hier  nicht  besprochen  werden;  auch  seine  Ausführungen  über  den 
weichen  Schauker  sind  in  einer  so  vorzüglichen  Weise  vorgetragen, 
dass  ein  denselben  völlig  gerecht  werdendes  Referat  kaum  mög- 
lich ist  —  Wir  müssen  uns  dieserhalb  begnügen,  nur  die  Hauptpunkte 
zo  erwähnen.  Nach  einer  kurzen  Angabe  aller  bis  dato  angestellten 
Impfversuche  und  der  im  Anschlüsse  daran  gezogenen  Schluss- 
folgemngen  spricht  sich  F.  auf  Grund  seiner  eigenen  Experimente 
üb^  die  Natur  des  weichen  Schaukers  dahin  aus: 

1)  Der  weiche  Schanker  ist  das  Product  der  Impfung  syphili- 
tischen (d.  h.  von  syphilitischen  Efflorescenzen  herstammenden)  Eiters 
auf  Syphilitische.  — 

2)  Der  weiche  Schanker  ist  die  Folge  der  Impfung  genuinen 
(nichtsyphilitischen,  von  Akne,  Pemphigus,  Lupus,  Fluor  cervicalis) 
herrührenden  Eiters  auf  Syphilitische.  — 

3)  Der  weiche  Schanker  ist  aber  auch  die  Folge  der  Impfung 
von  genuinen  (von  Fluor  cervicalis  herrührendem)  Eiter  einer  Latent- 
syphilitischen  auf  Gesunde. 

4)  Der  weiche  Schanker  ist  das  Product  der  Impfung  manches 
genuinen  Eiters  auf  Gesunde. 

Da  danach  der  weiche  Schanker  mit  der  Syphilis  nichts  zu 
thun  hat,  so  fragt  es  sich:  „Ist  der  weiche  Schanker  eine  unab- 
hängige virulente  Affection,  oder  aber  entbehrt  der  weiche  Schanker 
der  Virulenz,  ist  er  eine  einfache  Reizerscheinung,  die  verschiedenen, 
genetisch  differenten  Reizen  ihren  Ursprung  verdankt?.^'  Für  die 
letztere  Annahme,  dass  es  sich  um  eine  gewöhnliche  Reizerscheinung 
handle,  spräche  vor  Allem  die  ganz  bedeutende  Abhängigkeit  vom 
Boden,  die  den  weichen  Schanker  auszeichnet  — 

Ist  nun  der  weiche  Schanker  eine  von  der  Syphilis  unabhängige 
Erscheinung,  so  muss  das  Verhalten  desselben  auf  Syphilitischen 
dem  an  Gesunden  völlig  analog  sein,  und  so  ist  es  in  der  That ;  anderer- 
seits muss  er  sich  bei  der  Uebertragung  von  Syphilitischen  auf 
Nichtsyphilitische  so  verhalten,  wie  andere  contagiöse  Erkrankungen, 
und  auch  dies  entspricht  den  in  der  Praxis  gewonnenen  Erfahrungen. 
Schliesslich  widerlegt  noch  F.  zwei  Einwände,  die  gegen  den  Satz 
der  Dualisten,  dass  sich  jede  der  beiden  Erkrankungen  stets  in 
ihrer  Art  fortpflanze,  vorgebracht  werden,  in  ebenso  sachlicher,  als 
überzeugender  Weise.  —  Einmal  nämlich  werde  behauptet,  dass 
Syphilis,  auf  Nichtsyphilitische  übertragen,  in  manchen  Fällen  nur 
weiche  Schanker  erzeugt  habe,  sodann,  dass  weiche  Schanker,  auf 
andere  Individuen  übertragen,  constitutionelle  Syphilis  im  Gefolge 
hätten.  —  Finger 's  Entgegnung  hierauf,  an  der  Hand  historischer 
und  klinischer  Erfahrung  gegeben,  braucht  hier  nicht  weiter  aus- 
geführt zu  werden.  — 

Ebenso  können  wir  uns  hinsichtlich  der  Strassburger  Natur- 
forscherversammlung'') kurz  fassen,  da  Finger  nur  das  wieder- 

H«nkot«**.  (VierteQahrMschrift  Ar  Dermatologie  und  SyphUU.  1S85.  p.  248  ff.  vl 
p.  439  ff.) 

SS)  et  TagebUtt  der  68.  Vernammlnng  Deuteoher  Naturforscher  and  Aente    n 
ScrasslMirg  1885.     Sectioii  für  Dermatologie  und  Syphilitologie.  p.  12. 
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holte,  was  er  in  dem  besprochenen  Aufsätze  bereits  gesagt  hatte, 
als  er  den  weichen  Schanker  einfach  als  „Product  der  Uebertra* 
gung  irritirenden  Eiters  auf  genügend  irritable  Haut-  und  Schleim- 
hautstellen'*  definirte.  — 

Neisser  allerdings  hielt  für  die  von  Finger  postulirte  „ge- 
nügende Beizursache'*  ein  specifisches,  dem  Ulcus  molle  eigens  zu- 
kommendes Virus  für  erforderlich.  Die  Incubation  sei  kurz,  aber 
entspreche  der  kurzen  Zeit,  in  der  z.  B.  Staphylokokken  sich  wirk- 
sam erwiesen.  —  Finger  dagegen  meinte,  mit  der  Virulenz  sei 
es  nicht  recht  in  Einklang  zu  bringen,  dass  verschiedene  Hant- 
stellen gegen  den  weichen  Schankereiter  verschiedene  Empfindlich- 
keit darböten,  ebenso  wie  dann  die  locale  und  universale  Immunitat 
bei  der  rein  localen  Wirkung  unklar  blieben.  — 

Lesser  machte  darauf  aufmerksam,  dass  fast  jeder  Eiter 
metastatische  Weiterverbreitung  durch  Impfting  finde,  weshalb  auch 
nicht  gesagt  sei,  ob  ein  von  Ulcus-moUe-Secret  (das  von  vorn- 
herein einen  Stapelplatz  verschiedenster  Verunreinigungen  darstelle) 
stammendes  Geschwürchen  den  ursprünglichen  Krankheitserreger 
enthielte.  — 

Ob  Tommasoli's'^)  Beobachtung,  nach  der  das  Ulcus  moUe 
ein  spedfisches  Virus  nicht  besitzt,  irgend  welche  Bedeutung  zu- 
kömmt, wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  — 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  bemerkt,  dass  auch  Patamia'^) 
sich  der  Ansicht  von  Hort eloup  (cf.  oben)  und  Diday  anschloss, 
wonach  der  aus  der  Tiefe  von  Schankerbubonen  entnommene  Eiter 
stets  inoculabel  ist.  — 

Ueber  Inoculationen  mit  positivem  Erfolge  berichtet  C  r  i  v  e  1 1  i  *^)  : 
es  entwickelten  sich  nach  längstens  5  Tagen  richtige  weiche,  oft 
sehr  ausgedehnte  Schanker,  bei  welchen  allerdings  fast  nie  Drüsen- 
schwellung auftrat.  Somit  sei  die  Existenz  eines  von  vornherein 
virulenten  Bubo  erwiesen.  —  Einen  Beitrag  zur  Diagnose  des  Ulcus 
molle  liefert  B  a  1  z  e  r  '^),  nach  dem  das  Vorhandensein  von  elastischen 
Fasern  im  Secrete  für  einen  weichen  Schanker  spricht,  da  er  in 
die  Cutis  dringe.  — 

Um  wo  möglich  den  Micrococcus  des  Ulcus  molle  zu  eruiren, 
stellte  De  Luca'®)  folgende  Versuche  an:  er  erzeugte  zunächst 
durch  Einimpftmg  von  Secret,  das  einem  einfachen  G^hwüre  am 
Vaginal-ostium  entnommen  war,  einen  artificieUen  Schanker.  Der 
Eiter  beider  Schanker  wurde  cultivirt  und  mit  der  gewonnenen 
Gultur  neuerdings  geimpft  —  L.  folgert  aus  seinen  Untersuchungen : 
Im  Schankersecret  findet  sich  neben  vielen  anderen  Mikroorganis- 
men ein  Micrococcus  —  M.  ulceris  mollis  —  der  in  Reinculturen  ge- 
impft das  Geschwür  producirt,  also  für  diesen  Process  pathogen 
ist.  —  Da  derselbe  aßrobisch  ist,  so  erklärt  sich  die  Existenz  von 


84)  Angefahrt  nach  der  Vierteljahresschrift  f.  Derm.  n.  Syphilis.    1SS6.  p.  668. 

35)  Ebenda  referirt. 

36)  Beferirt  i.  d.  Vierteljahresschr.  1886.  p.  90  4. 

37)  »^Diagnostic  du  cbancre  mon.**     (Progrbs  mMical.  1886.  Nr.  18.  p.  966.) 
88)  ,,I1  microeocco  dell*  nlcera  molle*^;  (ref.  i.  d.  Monatsbeflen  f.  prakt.  Derma- 
tologie. 1886.  p.  480.) 
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einfachen  Adenitiden,  diese  sind  durch  Staphylo-  und  Streptococcus 
hervorgerufen,  und  von  schancrösen  Adenitiden,  welche  durch  den 
M.  ulceris  mollis  veranlasst  werden.  — 

Tommasoli^*)  theilt  einen  Fall  mit,  der  für  Finger's 
Theorie  (cf.  oben)  spricht:  Ein  von  Infection  freier  Patient  acquirirt 
zunächst  eine  Bidanitis,  auf  deren  Basis  sich  spitze  Condylome  ent- 
wickeln: diese  zerfielen  und  daneben  entwickelten  sich  Geschwür- 
chen,  die  wie  weiche  Schanker  aussehen,  auch  inoculablen  Eiter 
produdrten  und  zur  Entstehung  neuer  ihnen  ähnlicher  Geschwüre 
an  der  Glans  Veranlassung  gaben.  — 

Simes^^)  ist  der  Ansicht,  dass  der  weiche  Schanker  auch 
ohne  spedfisches  Virus  entstehen  könne.  — 

Maugene'*')  glaubt,  dass  meistens  der  Schanker  der  Vagina 
durch  eine  vom  Schanker  der  Gebärmutter  ausgegangene  Uebertragung 
veranlasst  werde.  Die  Diagnose  des  letzteren  sei  nur  durch  Ueber- 
impfnng  des  schleimig-eiterigen  Ausflusses  des  Uterus  zu  stellen. 
Dieselbe  führe,  wenn  das  Secret  wirklich  von  Schankern  in  der 
Gebärmutterhöhle  herstamme,  zur  Entwickelung  wohl  charakterisirter 
weicher  Schanker.  —  Die  Adenitis  des  weichen  Schankers^  ^)  wird 
durch  Mikroorganismen  bedingt,  die  in  dem  weichen  Schauker  nur 
ihre  Eingangspforte  finden.  —  Bei  Schanker  der  Vaginalportion 
?rird  diese  Complication  nur  selten  gesehen  wegen  der  geschützten 
lAge.  — 

Thi6ry*3)  prüfte  Balz  er 's  Angaben  (cf.  oben)  über  den 
Befund  elastischer  Fasern  bei  weichem  Schanker.  —  Th.  meint, 
die  Anwesenheit  der  Fasern  ergebe  nur  eine  Sicherheit  bezüglich 
der  Ausschliessung  des  Herpes  progenitalis,  ihr  Fehlen  schliesse 
aber  weder  den  weichen  Schanker  mit  Bestimmtheit  aus,  da  die 
Fasern  oft  erst  nach  Durchsicht  einer  grösseren  Anzahl  von  Prä- 
pwiten  zu  finden  seien,  noch  sei  dann  ein  Primäraflfect  mit  Sicher- 
heit zu  constatiren,  da  auch  hier  elastische  Fasern  vorkämen.  — 

Vor  Kurzem  theilte  nun  noch  Finger^^)  in  extenso  seine 
zahlreichen  Impfversuche  mit;  da  wir  deren  Resultate  bereits  mehr- 
fach erwähnt,  darf  hier  der  Hinweis  auf  diese  neueste  Publication 
genügen.  — 

Auch  Sturgis'*^)  glaubt  nicht,  dass  ein  specifisches  Gift  die 
Ursache  des  weichen  Schankers  sei,  sondern  dass  acute  Entzün- 
dungen   dieses  Gift  produciren   können,  und  zwar  kann  dasselbe 


39)  „Beitrag  zur  Kenntniss  des  weichen  Schankers**.   (Wiener  allg.  med.  Zeitung. 
1886.  No.  28.) 

40)  tfUeber  die  Natnr  des  weichen  Schankers**,  (ref.  i.  d.  Vierte^ahresschr.  f.  D. 
o.  S.  1887.  p.  380.) 

41)  „Ueber   den    nicht  ansteckenden  Schanker   des  Uterus  und   seine  Beziehung 
zum  weichen  Schanker  der  Vagina'*;  ebenda  referirt. 

42)  „Der  weiche  Schanker  des  Uterus**.  Thfese.  Paris  1886. 

48)  Progris  m^dical  1886.  Nr.  51.  1887.  Nr.  1. ;    ref.  i.    d.  Vierteljahresschr.  f. 
D.  n.  S.  1887.  p.  608. 

44)  „Zar  Frage  über  die  Natur  des  weichen  Schankers  u.  s.  w.**    (Allg.  Wiener 
med.  Zeitung.  1887.  Nr.  9  ff.) 

45)  ,48  there  a  chancroidal  Tirus**  ?  (ref.  i.  d.  Vierteljahresschr.  f.  D.  u.  S.  1887. 
p.  978.) 
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entweder  aus  Schaiikergescbvaren,  oder  aus  syphilitischen  Primar- 
affecten  oder  secundären  Läsionen  stammen,  wenn  dieselben  in 
Eiterung  versetzt  sind.  — 

Zum  Schlüsse  mag  hier  noch  Lang 's  ^^)  Ansicht  über  unseren 
Gegenstand  Platz  finden :  Er  gesteht  zwar  die  Annahme  eines  eigenen 
Contagiums  für  das  venerische  Geschwür  zu,  will  aber  gleichzeitig 
die  Möglichkeit  offen  lassen,  dass  ausser  dem  eigentlichen  Geschwüre 
contagium  gelegentlich  sehr  wohl  auch  andere  Entzündungserreger, 
mitunter  auch  solche,  die  accidentell  in  Syphilisproducten  sich  vor- 
finden, ähnliche  D Icerationsvorgänge  hervorzurufen  im  Stande  sind.  — 
Aehnlich  äussere  sich  auch  Bäumler^').  --  Dabei  scheidet  jedoch 
L.  scharf  den  venerischen  Geschwürsprocess  von  der  Syphilis  und 
glaubt  das  Ausbleiben  von  consUtutionellen  Symptomen  überhaupt 
beim  weichen  Schanker  darauf  zurückführen  zu  sollen,  dass  das  Conta- 
gium desselben  innerhalb  der  Gewebssäfte  nicht  zur  Weiterent- 
wickeluug  gelange.  —  Als  Stütze  hierfür  m^e  es  gelten,  dass  das 
Contagium  des  venerischen  Geschwüres  bei  der  Innentemperatur 
des  menschlichen  Organismus  nicht  fortkomme :  dafür  sprächen  dits 
negativ  ausgefallenen  Impfversuche  Bdck's  und  Anderer.  — 


Quittel,    Ist  der  Genuss  einer    mit  Leberegeln  behaf- 
teten Fleischwaare  geeignet,  die  menschliche  Ge- 
sundheit   zu   beschädigen?    (Deutsche  Vierteljahrsschrift 
f.  öffentl  Gesundheitspflege.  Bd.  XIX.  1887.  Heft  4  p.  609-611.) 
Der  Genuss  von  mit  Leberegeln  (Distomum  hepaticum)  behaf- 
teter Fleischwaare  kann  durch  den  Gehalt  an  diesen  Parasiten  an 
und  für  sich  zwar  nicht  schädlich  werden,  weil  einmal  dieselben  bei 
der  Zubereitung  der  Leber  zu  Grunde  gehen,  und  dann,  weil  selbst 
die  in  den  Magen  gelangten,  lebenden  Leberegel  unter  dem  Einflüsse 
des  Magensaftes  getOdtet  werden,  aber  die  Gefahr  liegt  in  einem 
andern  Umstände:  Durch  die  reichliche  Einwanderung  der  Leber- 
egel werden  nämlich  bei  den  Thieren  in  der  Leber  krankhafte  Ver- 
änderungen sowohl  der  Gallengänge  als  auch  des  Parenchyms  her- 
vorgerufen ,  welche  zu  Zersetzungen  Anlass  geben,  die,  wenn  nicht 
schon  intra  vitam,  so  doch  sehr  rasch  nach  dem  Schlachten  Fäul- 
niss  bewirken.    Ist  es  einmal  zu  dieser  sog.  Leberfäule  gekommen, 
so  ist  der  Genuss  solcher  zersetzter  Fleischnahrung  wohl  geeignet, 
die  menschliche  Gesundheit  zu  beschädigen. 

Goldschmidt  (Nürnberg). 

46)  cf.  1.  c.  p.  3. 

47)  ,,Syphilis''.  Leipzig  1886.  p.  98. 
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Die  pflanzlichen  Wurzelparasiten. 

Von 

Dr.  Robert  Hartlg. 

(FortMtsaog.) 

So  habe  ich  in  der  Rheingegend,  insbesondere  auch  in  der 
Pfalz,  eine  Krankheit  in  den  Eicbensaaten  beobachtet,  welche  durch 
einen  Pilz  veranlasst  wird,  den  ich  Uosellinia  quercina  genannt 
habe  >).  Grössere  und  kleinere  Flächen  in  den  ein-  oder  zwei- 
jährigen Saaten  sterben  ab,  und  an  den  Wurzeln  findet  man  ein 
anfänglich  weisses,  später  braun  werdendes  Mycel  in  feinen  Strängen. 
Hoch  interessant  ist  die  Art  des  Angriffs  auf  die  Eichenwurzeln. 
Die  Hauptwurzel  ist  in  allen  Theilen,  mit  Ausnahme  der  jüngsten 
Spitze,  von  einem  undurchdringlichen  Korkmantel  umgeben  und 
geschützt  Aus  dem  Innern  der  Wurzel  kommen  aber  die  feinen 
Seitenwurzeln  hervor,  die  nicht  durch  Kork  geschützt  sind.  Diese 
feinen  Wurzeln  werden  erst  getödtet,  und  wo  dieselben  aus  der 
Hauptwurzel  hervorkommen,  bildet  sich  ein  fleischiger  Pilzknollen, 
der  nun  mehrere  Auswüchse  ins  Innere  der  Wurzelrinde  treibt 
Erst  an  der  Spitze  dieser  Zapfen  entwickelt  sich  das  die  Wurzeln 
tödtende  fädige  Mycel.  Der  Pilz  wächst  nur  bei  feuchter,  warmer 
Witterung.  Tritt  trockenes  oder  kaltes  Wetter  ein,  dann  bleibt 
der  Pilz  in  seiner  Entwicklung  stehen.  Damit  ist  der  befallenen 
Pflanze  die  Möglichkeit  geboten,  sich  ihres  Feindes  zu  entledigen. 
Hat  nämlich  dieser  nur  seine  Zapfen  in  die  Rinde  getrieben,  ohne 
an  dieser  das  tödtliche  Mycel  zu  entwickeln,  so  erzeugt  die  Eiche 
im  Um&nge  der  Angriffsstelle  eine  Korkschicht,  und  diese  lässt 
nun  den  Pihs  auch  in  der  Folge  nicht  weiterwachsen.  Wohl  aber 
können  die  Knollen  bei  feuchtem,  warmem  Wetter  nach  aussen 
auskeimen,  wodurch  neues  Mycel  im  Boden  entsteht,  das  die  Nach- 
barpflanzen angreift  und  tödtet.  An  dem  Mycel  entwickeln  sich 
die  die  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  erreichenden,  schwarzen, 
kugelfdrmigen  Früchte,  in  deren  Innern  zahllose  Sporen  ent- 
stehen. 

Eine  ganz  ähnliche  Krankheit  habe  ich  am  Weinstock  zu 
unlersQchen  Gelegenheit  gehabt.  Dieselbe  ist  unter  den  Namen 
Pourriture,  Pourridie  de  la  vigne,  Blanc  des  racines  in  Frank- 
reich, als  Mal  bianco  in  Italien,  als  Weinstockfläule  in  Deutschland, 
Schweiz  und  Oesterreich  seit  etwa  10  Jahren  bekann t'O-  In 
Frankreich  hat  sie  in  der  Gascogne,  in  den  Departements  Meurthe 
et  Moselle  und  in  Haute  Marne  grosse  Verwüstungen  angerichtet 
Im  letzteren  Departement  waren  schon  1881  1500  Hektar  Wein- 
berg vernichtet.    In  Deutschland  hat  sie  sich  im  südlichen  Theile 


I)  üntonncboDgexi    aus    dem    forstbotonischen    Institut    in    München.      Bd.    I. 
B«rlm  18S0. 

t)  Untersaohangen  aus  d.  forstbotan.  Institot  Bd.  III.  Berlin  1888. 
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Badens  mehrfach  gezeigt.  In  ihren  äusseren  Symptomen  gleicht 
sie  der  Phylloxerakrankheit  und  zweifellos  wird  sie  sehr  oft  mit 
dieser  verwechselt.  Wenn  man  dann  bei  näherer  Untersuchung 
die  Beblaus  an  den  Wurzeln  nicht  fand,  wurde  angenommen,  dass 
sie  den  Weinberg  schon  wieder  verlassen  habe.  Als  ich  zum 
ersten  Male  von  dieser  Krankheit  hörte,  hiess  es,  dass  es  der  von 
mir  beschriebene  Agaricus  melleus  sei,  der  die  Verwüstungen  an- 
richte, und  da  ich  dies  nicht  glaubte,  Hess  ich  mir  erkrankte  Beben 
schicken,  an  denen  ich  dann  einen  neuen  Parasiten,  niemals  aber 
Agaricus  melleus  beobachtete.  Ich  habe  den  Pilz  Dematophora 
necatrix  benannt.  Es  ist  mir  gelungen,  durch  Infection  nicht 
allein  gesunde  Bebstocke,  sondern  auch  die  verschiedensten  Laub- 
und  Nadelholzpflanzen,  sowie  auch  Bohnen,  Kartofidn  u.  s.  w.  mit 
diesem  Pilz  zu  tödten. 

Der  Parasit  verbreitet  sich  weithin  im  Boden  durch  sein 
fädiges  Mycel,  welches  bei  meinen  Culturen  eine  Ueppigkeit  zeigte, 
wie  ich  dies  sonst  nur  beim  ächten  Hausschwamm  beobachtet  habe. 
Gewaltige,  schön  weisse  Pilzmassen  entwickeln  sich  in  feuchten 
Bäumen  auch  ausserhalb  des  Bodens,  überziehen  jeden  benach- 
barten fremden  Körper  und  es  werden  somit  in  den  Weinbergen  nicht 
nur  die  Weinstöcke,  sondern  auch  die  Bebpfähle  von  diesen  Pilz- 
massen überwuchert. 

Beisst  man  einen  erkrankten  Bebstock,  der  in  der  Begel  durch 
sehr  reichliche  Traubenentwickelung  im  ersten  Jahre  sich  aus- 
zeichnet, im  zweiten  Jahre  nur  kurze  Ausschläge  liefert  und  gegen 
den  Herbst  hin  abstirbt,  aus  dem  Boden,  so  sind  die  Wurzeln, 
zumal  die  tiefer  entsprungenen,  meist  schon  verfault.  Weisse, 
oft  in  Strängen  ausgebildete  Pilzmassen  überziehen  den  Stock. 
Untersucht  man  dessen  Binde  genauer,  so  findet  man  in  ihr  höchst 
eigenartig  gebaute  runde  oder  platte,  sich  oft  verästelnde  Pilz- 
stränge, Bhizomorphen ,  deren  innerer  Bau  aber  total  abweichend 
ist  von  dem  der  Bhizomorphen  des  Agaricus  melleus. 

Von  diesen  Bhizomorphen  entspringt  das  fädige  Mycel,  welches 
nicht  allein  die  Binde  tödtet,  sondern  auch  in  den  Holzkörper  ein- 
dringt und  diesen  zerstört,  so  dass  er  eine  schwarzbraune  Färbung 
annimmt.  Die  Zerstörung  besteht  darin,  dass  der  Pilz  dem  Holz 
die  Gellulose  entzieht,  in  Folge  dessen  das  Holzgummi,  Coniferin 
u.  s.  w.  zurückbleibt.  Das  Holzgummi  bildet  Tropfen,  und  ist  das  der 
Umstand,  welcher  einen  italienischen  Forscher  zu  dem  Irrthum  ge- 
führt hat,  die  Krankheit  als  Gummosis  zu  bezeichnen.  Die  Bhizo- 
morphenäste,  welche  nach  aussen  entstehen,  wachsen  entweder 
direct  in  den  Boden,  wo  sie  sich  oft  verästeln,  oder  in 
einzelne  Fäd^  auflösen,  oder  sie  bilden  auf  der  Oberfläche 
der  Wurzel  Knollen,  Sklerotien,  die  nach  aussen  sich  schwarz 
färbend  theils  Dauerkörper  darstellen,  theils  die  Sporenträger  des 
Pilzes  entwickeln.  Diese  haben  die  Gestalt  feiner  Borsten,  aus 
einer  Anzahl  verflochtener  Pilzhyphen  bestehend,  die  an  der 
Spitze  sich  zu  einem  Büschel  trennend  die  kleinen  Sporen  tragen. 
Solche  Sporenträger  entstehen  aber  auch  auf  dem  fädigen  Mycel, 
welches  sich  bei  feuchtem  Wetter  auf  Brettern  und  auf  der  Ober- 
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fläche  des  Bodens  entwickelt.  Die  Entwicklung  dieses  Parasiten 
erfolgt  üppig  nur  in  feuchten,  wannen  Jahrgängen,  sie  wird  beein- 
trächtigt durch  trockenes  oder  kaltes  Wetter.  Ich  habe  Versuche  ver- 
anlasst, durch  Ausreissen  der  Stöcke,  durch  Umgraben  der  inficirten 
Oertlichkeiten  und  durch  mehrjähriges  Aushungern  den  Pilz  zu 
vernichten.  Da  dies  Mittel,  dessen  Nützlichkeit  aber  erst  noch 
geprüft  werden  muss,  wozu  ich  nicht  in  der  Lage  bin,  immerhin 
kostspielig  und  langwierig  ist ,  so  wären  Versuche  anzustellen ,  ob 
nicht  durch  Imprägniren  der  Bebpfähle  mit  Creosotöl  eine  Ver- 
nichtung der  Parasiten  zu  erreichen  ist. 

Ausser  den  genannten  tödtlichen  Wurzelparasiten  giebt  es  sicher- 
lich noch  viele  andere,  die  bisher  nicht  oder  nur  ungenügend  er- 
forscht sind.  Ich  erinnere  an  den  Luzerne-  und  Safrantod,  von 
dem  bisher  nur  das  Mycel  bekannt  und  als  Rhizoctonia  violacea 
bezeichnet  ist. 

Der  von  Fuckel  behauptete  Zusammenhang  dieses  Mycels 
mit  einem  Pilz,  denerByssothedum  circinnans  nennt,  ist  schlechter- 
dings durch  nichts  nachgewiesen. 

Ich  verlasse  damit  die  zweite  Gruppe  der  Wurzelparasiten 
und  gehe  zur  dritten  Gruppe  über,  die  sich  von  der  vorigen  in 
ihrer  Lebensweise  im  Wesentlichen  schon  dadurch  unterscheidet, 
dass  die  hierher  gehörenden  Pilze  nur  von  den  Wurzeln  grosser 
Pflanzen  leben,  einen  Theil  derselben  zwar  tödten,  aber  die  ganze 
Pflanze  kaum  merklich  schädigen. 

Es  sind  dies  die  zu  den  Trüffeln  und  ihren  Verwandten  ge- 
hörigen Rlzformen. 

(Schlnss  folgt.) 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Die  Entwicklung  der  Bakterienfärbung. 

Eine  historisch-kritische  üebersicht 

von 

P.  G.  Unna. 

(Fortsetzung.) 

Die  nächsten  Arbeiten  von  Weigert  und  Koch,  welche  auf 
unseren  Gegenstand  Bezug  haben,  erschienen  fast  gleichzeitig  zwei 
Jahre  später.  In  beiden  macht  sich  schon  deutlich  der  !^nfiuss 
der  E  h  r  1  i  c  h  'sehen  Arbeiten  geltend.  Weigert  (63)  adoptir t  die 
Eintheilung  in  basische  und  saure  Farbstoffe  und  erklärt  ganz  all- 
gemein nur  die  „basischen'^  Pigmente  nach  zweckmässiger  Entfär- 
bung —  geeignet  zur  isolirten  Darstellung  der  Bakterien  in 
Schnitten.  Die  „basischen  Anilinfarben^'  sind  also  an  die  Stelle 
der  „Kemfärbemittel'*  getreten.    Die  Methodik  ist  auch  hier  noch 
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die  alte:  Ueberf&rbuDg  in  wässriger  Lösung,  Entfärbung  in  Alkohol 
oder  schwacher  Essigsäure  und  Alkohol,  Nelkenöl,  Balsam.  Wei- 
gert neigt  jedoch  in  dieser  Abhandlung  mehr  zur  einfachen  Alko- 
holentfärbung (Hermann-Flemming)  ohne  Anwendung  irgend 
einer  Säure.  Kerne  und  Bakterien  bleiben  dann  gefärbt,  selbst 
wenn  die  Schnitte  in  Alkohol  über  1  Stunde,  in  Nelkenöl  Ober  V« 
Stunde,  in  Wasser  Tage  lang  verweilen.  Nur  in  Bezug  auf  die 
Contrastfärbung  müssen  wir  einen  entschiedenen  Fortschritt  con- 
statiren,  indem  Weigert  dieselbe  zu  einer  nachträglichen  Diffe- 
renzirung  zwischen  Kernen  und  Bakterien  benutzt  Eine  G^en- 
färbung  mit  Essig  haltendem  Pikrocarmin  (nach  Färbung  mittelst 
Gentianavioletts)  verwandelt  nämlich  das  Bhiu  der  Kerne  in  Roth, 
ohne  die  Bakterien  umzufärben.  Es  wurde  hiermit  das  neue  Prin- 
cip  der  Differenzirung  durch  partielle  Umfärbung  in 
die  Bakteriotechnik  eingeführt. 

In  Parenthese  sei  übrigens  hier  daran  erinnert,  dass  ein  Jahr 
vorher  (1880)  bereits  Westphal(67)  eine  Composition  mittheilte, 
welche  Carmin  und  einen  violetten  Anilinfarbstoff  in  saurer  Lösung 
enthielt  und  die  Kerne  roth,  Bakterien  (neben  Mastzellen)  blau- 
violett färbte^).  Die  Wirkung  dieser  Färbung  ist  annähernd  die 
gleiche,  wie  bei  der  W  ei  g  er  tischen,  das  Princip  aber  das  der 
einzeitigen,  polychromatischen  Färbung. 

Weigert  empfiehlt  in  dieser  Abhandlung  vor  allen  anderen 
Anilinfarbstoffen  das  Gentianaviolett  —  ein  Pararosanilin  im  G^en- 
satz  zu  den  Bosanilinen  (Fuchsin,  Dablia,  gewisse  Methylvioletts)  — 
wie  auch  schon  Koch  die  blauen  Sorten  der  Violetts  (und  damit 
unbewusst  wohl  die  Pararosaniline  vor  den  Rosanilinen)  bevorzugt 
hatte.  In  der  That  bürgerte  sich  dieser  neue,  übrigens  sehr  vari- 
irende  Farbstoff  auch  schon  vor  Gram 's  zweiter  Empfehlung  des- 
selben rasch  ein,  offenbar,  weil  er  der  Entfärbung  grösseren  Wider- 
stand leistet  (echter  färbt). 

Seine  derzeit  fast  ausschliessliche  Benutzung  mag  auch  Wei- 
gert veranlasst  haben,  sich  mit  der  einfachen  prolongirten  Alko- 
holentfärbung zu  b^nügen  und  die  Säuren  als  Entfärbungsmittel 
zu  verlassen.  Uebrigens  war  Weigert  weit  entfernt,  zu  glauben, 
das  Gentianaviolett  vermöchte  alle  anderen  Farbstoffe  zu  verdrängen ; 
er  betonte  vielmehr,  dass  eine  Reihe  von  Mikroorganismen  (z.  B. 
die  Recurrensspirillen)  sich  gar  nicht  mittels  desselben  färben  Hessen. 
Aber  gerade  so,  wie  er  vorher  das  Bismarckbraun  für  allgemein 
histologische  Zwecke  gleichsam  allen  andern  Anilinfarben  voran- 
gesetzt hatte,  so  herrscht  auch  hier  offenbar  die  Tendenz  vor  — 
welche  in  den  Abhandlungen  jener  Jahre  allgemein  verbreitet  zu 
finden  ist  — ,  einem  Farbstoffe,  hier  speciell  dem  Gentianaviolett, 
auf  Kosten  anderer  Anilinfarbstoffe  einen  Vorrang  einzuräumen. 
Diese  Tendenz  widerspricht  offenbar  den  uns  seit  Ehrl  ich 's  Ar- 
beiten sicher  vorschwebenden  Zielen,  die  chemischen  Differenzen 

1)  100  ccm  Carmin  von  Parttch-Grenacher  (cannini  spur.  2,  Aq.  deat. 
200,  Alumin.  5  werden  >/^  Stande  gekocht,  filtrirt  and  mit  Acidt  Carbol.  1  yersetst), 
100  ccm  Olycerin,   100  com  stark  dahliahaitiger  Alkohol,  20  ccm  Eisessig. 
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der  MikroorgaDismeD  eioerseits  und  der  Farbstofie  andererseits  zur 
minutiösesten  Farbenanalyse  der  ersteren  zu  benutzen.  Die  Diffe- 
renzen auf  beiden  Seiten  mögen  noch  so  gering  und  uns  bis  jetzt 
verbeißen  sein,  wir  können  nicht  wissen,  ob  sie  nicht  in  Zukunft 
zu  scharfer  Charakteristik  der  Organismen  dienen  können.  Des- 
halb ist  umgekehrt  eine  stets  weiter  getriebene  Specialisirung  un- 
serer Färbemittel  anzustreben,  und  die  schablonenhi^te  Bevorzugung 
eines  bestimmten  wegen  einer  oder  mehrerer  guter  Eigenschaften 
desselben  kann  nur  dazu  führen,  unseren  Sinn  von  den  überall  vor- 
handenen tinctoriellen  Eigenheiten  der  verschiedenen  Bakterien  ab- 
zulenken. 

Auch  Koch  (37)  empfiehlt,  spedell  für  vorher  erhitzte  Trocken- 
präparate, das  von  Ehrlich  eingeführte  Methylenblau  vor 
anderen  Farbstoffen,  widmet  jedoch  eine  längere  Auseinandersetzung 
gerade  den  soeben  berührten,  tinctoriellen  B^nderheiten  der  Mikro- 
organismen. In  diesem  Aufsatz  adoptirt  Koch  die  Ehr  lieh 'sehe 
Methode  der  Erhitzung  für  Saftpräparate,  indem  er  die  von  jenem 
benutzte  Temperatur  (120®— 130  o)  nur  wenige  Minuten  (nicht 
Stunden)  einwirken  liess.  Hierdurch  wurde  die  mechanische  Fixirung 
der  Ei  Weisskörper  am  Deckglase,  welche  Koch  vorher  durch  langes 
Trocknen,  durch  Behandlung  mit  Chromsäure,  chromsauren  Salzen, 
Tannin,  Alaun  und  Alkohol  bewirkt  hatte,  momentan  erzeugt  und 
damit  mechanisch  die  isolirte  Färbung  der  Mikroorganismen  er- 
leichtert Ebenfalls  lehrte  Koch  hier  den  Kunstgriff,  die  Schnitte 
durch  Erwärmung  der  Farblösung  auf  40—50  ®  rascher  zu  färben, 
welche  später  von  Rindfleisch  für  den  Tuberkelbacillus  in  die 
Praxis  eingeführt  wurde. 

Das  nächste  Jahr  (1882)  brachte  jene  zwei  Vorträge  von  Koch 
(24.  März)  (38)  und  Ehrlich  (1.  Mai)  (3)  in  der  Berliner  physio- 
logischen Gesellschaft,  welche  zunächst  theoretisch  und  praktisch 
von  einschneidenster  Bedeutung  für  die  Tuberculos^frage  waren, 
aber  auch  weiterhin  für  die  allgemeine  Bakteriotechnik  werthvolle 
Bereicherungen  im  Gefolge  hatten.  Koch  theilte  in  seinem  Vor- 
trage; Ueber  Tuberculose  zunächst  ein  abgekürztes  Verfahren  mit, 
die  Eiweissschicht  des  Sputums  vor  der  Färbung  durch  Hitze  zu 
fixiren.  Die  Deckgläschen  werden  dreimal  langsam  durch  eine 
nicht  leuchtende  Gasflamme  geführt  Diese  Methode  hat  sich  unter 
allen  als  die  kürzeste  und  beste  bewährt.  Sodann  schildert  er  ein 
Färbungsverfahren,  welches  zum  ersten  Male  erlaubte,  die  Tuberkel- 
bacillen  vom  Gewebe  und  von  anderen  Bakterien  tinctoriell  zu  iso- 
liren.  Es  beiiiht  dasselbe  auf  dem  schon  von  Weigert  benutzten 
Principder  Differenzirung  durch  partielle  Umfärbung. 
Saftpräparate  und  Schnitte  wurden  in  einer  mittelst  Kali  canst. 
(etwas  stärker  als  l^/^oq)  &l^>^b  gerächten,  wässrigen  Methylen- 
bUulösung  24  Stunden  hindurch  gefärbt  und  das  Blau  aller  Ge- 
websbestandtheile,  mit  Ausnahme  des  der  Tuberkelbacillen ,  sodann 
durch  Behandlung  mit  Vesuvin  in  Braun  umgewandelt. 

Ehrlich  (13)  fand  damals  das  Wesen  dieser  Koch 'sehen 
Methode  in  der  Alkalescenz  der  angewandten  Methylenblaulösung 
und  ersetzte  das  von  Koch  gebrauchte  Alkali  (Kali  caust.)  durch 
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ein  anderes,  das  Anilin,  von  dem  er,  wie  wir  aus  einer  sp&teren 
Arbeit  (15)  erf^Aren,  schon  seit  187ö  wusste,  dass  es  als  Zusatz 
die  Färbung  von  reinem  Methylviolett  kräftiger  und  brillanter 
machte.  Die  mit  diesen  anilinhaltigen  Lösungen  gefärbten  Prä- 
parate Hessen  sich  nun  nicht,  wie  die  mit  dem  Ko  ch 'sehen  Alkali- 
Methylenblau  gefärbten,  durch  Vesuvin  umfärben,  sondern  vertrugen 
nicht  bloss,  ja,  sie  erforderten  starke  Säuren  zur  Entfärbung  des 
thierischen  Gewebes.  Ehrlich  ging  daher  zu  immer  stärkeren, 
schliesslich  zur  dreifach  verdünnten,  ofiScinellen  Salpetersäure  über. 
In  dieser  Weise  gelang  es  ihm,  was  Koch  nicht  gelungen  war, 
die  Tuberkelbacillen  mit  allen  basischen  Farbstoffen  und  selbst 
mit  Bismarckbrann  isolirt  zu  tingiren. 

Wir  sehen  den  Weg  und  die  Bedeutung  dieser  Methode  heute 
in  anderen  Factoren  als  ihr  Autor  zu  jener  Zeit,  was  natürlich 
ihrer  Vorzüglichkeit  in  praktischer  Hinsicht  nicht  im  mindesten 
Eintrag  thut  und  das  sie  begleitende  Interesse  wohl  nur  noch  er- 
höht. Der  Anilinzusatz  war  kein  Ersatz  für  das  Alkali,  welches 
Koch  zur  Erhöhung  der  Tinctionskraft  des  Methylenblaus  zuge- 
setzt hatte,  sondern  wirkte  —  wie  Ehrlich  es  selbst  später  be- 
wies (15)  und  die  meisten  Histologen  gewiss  schon  immer  geglaubt 
hatten  —  als  eine  Beize,  welche  die  Verbindung  von  Farbe  und 
einzelnen  Gewebstheilen,  speciell  Bakterien,  vermittelt  und  ver- 
stärkt und  dadurch  deren  Entfärbung  erschwert.  Das  Anilin  kann 
durch  andere  Beizen  nicht  alkalischer  Art,  unter  Umständen  sogar 
mit  Vortheil,  ersetzt  werden.  Das  absolut  Neue,  Ueberraschende 
und  auch  jetzt  noch  die  Tuberkelbacillen  Auszeichnende  war  ihre 
abnorm  hohe  Sänrefestigkeit.  Ohne  die  von  Ehrlich  vorge- 
schlagene vorherige  Beize  wäre  die  besonders  grosse  Säure- 
festigkeit der  gefärbten  Tuberkelbacillen  damals 
nicht  gefunden  worden,  welche  die  Säurefestigkeit  der  meisten 
anderen  Bacillen  (ausser  Leprabadllen)  bei  Weitem  überragt. 
Diese  Eigenschaft  ist  es  aber  gewesen,  welche  mit  einem  Male  den 
Nachweis  der  Tuberkelbacillen  in  allen  Geweben  zu  einer  höchst 
einfachen  Procedur  herabsetzte,  dadurch  ihren  Uebergang  aus  der 
Hand  des  Forschers  in  die  jedes  praktischen  Arztes  ermöglichte 
und  der  Koch'schen  Lehre  von  der  Tuberculose  einen  gewaltigen 
Vorschub  leistete.  Koch  hat  diesen  Umstand  auch  dankbar  an- 
erkannt, indem  er  seine  eigne  Methode,  welche  ihm  persönlich  die 
besten  Dienste  geleistet,  in  der  Folge  zu  Gunsten  der  Ehrlich- 
schen  aufgab. 

Zum  Schlüsse  seines  Vortrags  schliesst  Ehrlich  erstens,  dass 
die  Substanz  des  Tuberkelbacillus,  da  sie  sich  in  allen  basischen 
Anilinfarben  färbt,  nicht  von  der  anderer  Bacillen  unterscheidet, 
und  zweitens,  dass  die  Säurefestigkeit  deshalb  auf  der  Undurch- 
gängigkeit  der  Bacillenhülle  für  Säuren  beruhen  müsse.  Der  erste 
Schluss  ist  nicht  bindend,  da  die  Substanz  verschiedener  Bacillen, 
welche  sich  mit  den  gleichen  Farben  tingiren  lassen,  diese  letzteren 
doch  gegen  Entfärbungsmittel  sehr  verschieden  festhalten  können, 
und  deshalb  ist  die  zweite  Schlussfolgerung  überhaupt  nicht  nöthig 
und  —  wie  wir  später  sehen  werden  —  auch  wohl  nicht  haltbar. 
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Der  Ruhm,  durch  seine  Anilin-Salpetersäuremethode 
der  Koch 'scheD  Lehre  grossen  Vorschub  geleistet  haben,  wird 
skii  aber  trotzdem  stets  an  Ehrliches  Namen  knüpfen,  eine 
Genugthnong,  welche  dem  emsigen  Denker  gewiss  zu  gönnen  ist, 
dem  wir  so  viele  zwar  weniger  praktische  und  daher  populäre, 
^  am  80  werthvollere  und  interessantere  theoretische  Funde  und 
Cntorsachangsmethoden  yerdanken. 

Bekanntlich  wurde  aber  die  E  h  r  1  i  c  h'sche  Methode  der  Tuberkel- 
bftdllaifiurbung  erst  durch  weitere  Verbesserungen  Koch's  (39)  zu 
don,  was  sie  heute  ist.  Die  wesentlichste  war  die  Scheidung  des 
Eütärbongsactes  in  zwei  Theile,  indem  Koch  nur  einen  ersten 
Airüiefl  des  Farbstofles  durch  eine  kurze  Behandlung  mit  Salpeter- 
^Qie,  den  Best  dagegen  durch  eine  10—15  Minuten  lange  mit 
6&-702igen  Alkohol  entfärbte.  Hierdurch  gewann  das  ganze  Ver- 
Urea  an  Sicherheit,  und  es  war  zugleich  eine  relative  bedeutende 
Alkoliolfestigkeit  der  gefärbten  Tuberkelbacillen  dadurch  erwiesen. 
Wirm^sen  die  Koch-Ehrlich'sche  Methode  deshalb  genauer 
ilsRosanilin  *)-Salpetersäure- Alkohol-Methode  charak- 
temiren.  Die  übrigen  Verbesserungen  sind  nur  praktisch,  nicht 
tkeoretiseh  von  Belang.  Es  sind:  die  Normirung  der  Erhitzung 
m  Dedi^Iftsem  auf  ein  gerade  3-maliges  Durchziehen  durch  die 
fkmiDe,  die  Annahme  der  W  ei ger tischen  Mischung  (Anilin- 
vuser  100 com  Methylviolettlösung  11  ccmX  welcher  Koch  noch 
lOcm.  absoluten  Alkohols  zusetzte,  die  Abschwächung  der  Salpeter- 
äare  auf  eine  Lösung  von  1 : 3—4  aq.  dest.  und  die  Contrast- 
^Qiig  mittelst  verdünnter  Lösung  von  Vesuvin  oder  Methylenblau. 

Für  die  Auffassung  der  Tuberkelbacillenstructur  wichtig  ist 
ik  von  Koch  constatirte  Thatsache,  dass  die  in  Methylenblau 
l^tea  Bacillen  stets  schmäler  und  bei  dichter  Lagerung  in  den 
'Sturen  durch  unge&rbte  Zwischenräume  getrennt  sind,  während 
^^selben  nach  einer  Färbung  mit  Methylviolett  oder  Fuchsin  eine 
^^ssere  Breite  besitzen,  in  den  Gulturen  sich  direct  berühren 
^  beim  Verblassen  sich  zuerst  eine  farbschwache  Hülle  von 
^  noch  stark  gefärbten  Gentralfaden  scheidet.  Natürlich  ist 
&  durch  diese  Wahrnehmung  sicher  bewiesene  Existenz  einer 
^l^^ctoriell  sich  abweichend  verhaltenden  Hülle  nicht  im  geringsten 
^  Stütze  für  die  damalige  Theorie  von  Ehrlich,  welche  lediglich 
f^Undurchdringlichkeit  letzterer  für  Säuren  zur  alleinigen 
^kat 

.,  Das  von  Koch  beklagte  inconstante  und  unberechenbare  Ver- 
u^^  der  Präparate  beruhte  nach  späteren  Untersuchungen  von 
^(56)  theils  auf  Resten  von  Säuren  im  Präparate,  theils  von 
^  anverharztem  Oele  in  der  Aufhellungsflüssigkeit  und  im  Balsam. 
Ton  einschneidender  Wichtigkeit  in  theoretischer  Beziehung 
^(Üe  bald  nach  den  Mittheilungen  von  Koch  und  Ehrlich 
^acboDoide  Angabe  von  Ziehl  (69),  dass  die  Alkalescenz  der 
'vbsto£Btaang   doch  keine  nothwendig  Vorbedingung  zur  Färbung 

0  »HoianiKn**  *»  korMr  Ausdruck   für  basische  Fiurbsalse   der  Roaaniliu-  and 
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des  TuberkelbaciUus  sei.  Es  gelang  Ziehl,  den  letzteren  auch 
in  einer  mit  Essigsäure  bis  zur  sauren  Beiaction  (auf  Lakmus- 
papier)  versetzten  Anilinwasser -Methylenviolettilotte  zu  färben. 
Praktisch  kommt  diese  Modification  ebensowenig  in  Betracht  wie 
seine  Darstellung  des  TuberkelbacUlus  mittels  Färbung  in  Methylen- 
grün -  GarboUösung  und  Entfärbung  mittels  Kalilauge.  Gleich 
praktisch  und  theoretisch  wichtig  wurde  aber  Zieh Ts  Empfehlung 
der  Carbolsäure  (Besorcin,  Pyrogallol  etc.)  an  Stelle  des  Anilins. 
Der  Autor  enthält  sich  jedes  positiven  Erklärungsversuchs  für  den 
begünstigenden  Einfluss  der  Carbolsäure  und  glaubt,  dass  die  bis- 
herigen Erfahrungen  über  die  Färbung  der  Tuberkelbacillen  erkennen 
liessen,  dass  dieselben  die  Farbstoffe  nur  langsam  aufnähmen  und 
ebenso  schwer  wieder  abgäben,  trotz  Einwirkung  von  Säuren  und 
Alkalien. 

Sehr  bald  erhielt  die  von  Ziehl  gefundene  Thatsache,  dass 
eine  alkalische  Beaction  der  Farbflotte  nicht  nothwendig  sei  zur 
Färbung  der  Tuberkelbacillen,  Bestätigung  von  verschiedenen 
Seiten.  Lichtheim  (43),  ebenso  de  6iacomi(21)  konnten  die 
Färbung  ohne  Zusatz  von  Alkali  oder  Anilin  bewirken.  Fe  tri  (51) 
färbte  sogar,  wie  Ziehl,  die  Bacillen  in  mit  Essig  angesäuerter 
Lösung  und  suchte  durch  nachträgliche  Beaction  mit  Phenolphthalein 
darzuthun,  dass  die  Bacillen  aus  alkalischen  Lösungen  nicht  mehr 
Alkali  aufoähmen  als  das  umgebende  thierische  Gewebe.  Auch 
Weigert  (64)  und  B.  Fränkel  (18)  schlössen  sich  später  diesen 
Urtheilen  an,  und  Baumgarten  (3)  widmete  dem  Nachweis,  dass 
die  Tuberkelbacillen  in  sputis  und  selbst  in  Schnitten  durch  ein- 
fach wässrige  Lösungen  in  genügender  Weise  dargestellt  werden 
können,  eine  eigene  Studie.  Am  wichtigsten  in  theoretischer  Be- 
ziehung war  jedoch  eine  zweite  Arbeit  von  Ziehl  (70),  in  welcher 
er  vorschlug,  die  Tuberkelbacillen  durch  Umfiärbung  von  Fuchsinprl^a- 
raten  mittds  Methylenblau  ohne  Entfärbung  in  Salpetersäure  dar- 
zustellen. In  solchen  Präparaten  fand  Ziehl  meist  die  Tuberkel- 
bacillen roth,  die  Kerne  und  andere  Spaltpilze  blau.  Hin  und 
wieder  färbten  sich  aber  auch  einige  Tuberkelbacillen  in  der  Secundär- 
farbe,  und  Ziehl  kam  hierdurdi  als  der  Erste  auf  den  Gedanken: 
„ob  unter  umständen  und  in  gewissen  Perioden  ihres  Daseins  die 
Tuberkelbacillen  sich  in  ihrer  Färbung  etwa  verschieden  verhalten 
und  ob  nicht  auch  bei  dem  Ehr  lichtscheu  Verfahren  einzelne 
Tuberkelbacillen  durch  die  Salpetersäure  entfärbt  werden  und  des- 
halb der  Beobachtung  entgehen'\  Fragen,  welche  später  von  Ehr- 
lich selbst  in  blähendem  Sinn  beantwortet  wurden.  Weiter  macht 
Ziehl  noch  die  von  Ehrlich  später  ebenfalls  bestätigte  Angabe, 
dass  salpetrige  Säure  (als  Verunreinigung  der  Salpetersäure)  die 
Bacillen  entfärbt  Endlich  finden  wir  noch  in  einer  Nachschrift 
den  äusserst  wichtigen,  weil  elementaren  und  absolut  beweisenden 
Versuch  mitgetheilt  über  die  Entfärbung  der  fuchsinrothen  Bacillen 
mittels  Salpetersäure.  Die  directe  Beobachtung  unter  dem  Mikroskop 
zeigte  nämlich  nicht  nur  die  Vergilbung  dieser  Bacillen,  also  das  Ein- 
dringen der  Säure,  sondern  ergab  auch  eine  erhebUche  Difiterenz 
unter  den  Bacillenindividuen  gegenüber  der  Salpetersäure.    Alle 
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diese  Thatsachen  worden  später  von  Ehrlich  bestätigt  und  noch 
näher  prädsirt. 

Ehrlich  (14)  machte  inzwischen  den  Versuch,  die  Undurchdring- 
lichkeit der  BacülenhOlle  zu  retten,  indem  er  mittheilte,  dass  das 
doppelschwefligsaure  Natron,  welches  das  Fuchsin  in  Leukofuchsin 
umwandelt  und  auf  diese  Weise  das  thierische,  fuchsinrothe  Gewebe 
entf&rbt,  die  Bacillen  intact  lässt  Natürlich  geht  hieraus  aber 
nicht  im  mindesten  hervor,  dass  das  schweAigsaure  Salz  nicht  in 
den  Bacillus  eindringt,  sondern  nur,  dass  die  Beduction  des  Pig- 
ments nach  seiner  Verbindung  mit  der  Badllensubstanz  nicht  mehr 
so  leicht  vor  sich  geht.  Denn  naöh  sehr  protrahirter  Behandlung 
entfärben  sich  endlich  auch  die  Bacillen  hierbei. 

(FortMtiimg  folgt) 


Ematy  Paul,  Gabbett's  Färbung  der  Tuberkelbacillen. 
(Correspondenzblatt  für  Schweizer  Aerzte.  XVII.  1887.  Nr.  22.) 

Verf.  empfiehlt  auf  Grund  eigener  Nachprüfung  eine  von 
Gabett  in  Nr.  3319  der  Lancet  angegebene  Methode  zur  Färbung 
der  Tuberkelbacillen,  deren  Princip  darin  besteht,  dass  bei  der 
Entfiürbmig  durch  Anwendung  einer  schwefelsäurebaltigen  Methylen- 
blaulteung  die  Säurebehandlung  und  Contrastfärbung  in  einen 
Act  zusammengezogen  werden.  Als  Vorzüge  rühmt  E.  die  Schnellig- 
keit und  Sicherheit  der  Methode,  die  völlige  Entfernung  der  primären 
Farboitöne,  die  Anwendbarkeit  auch  für  Schnitte. 

Es  ist  dem  Referenten  nicht  recht  ersichtlich,  inwiefern  sich 
diese  Modification  der  Ziehl-Neelsen 'sehen  Methode  im 
Prindp  als  eine  neue  von  dem  schon  von  B.  Fraenkel  in  der 
Berliner  Uin.  Wochenschrift  1884.  S.  195  angegebenen  Verfohren 
mterseheidet  A.  Gott  stein  (Berlin). 


AiMur,  Modifieatioii  apportte  h  on  aiiaWseiur  bact^riologiqae.     (Compi  rend. 

de  U  soc  de  InoL  im.  No.  88.  p.  721.) 
Kikae,  H«,  Ueber  ein  komliiiurtes  UniTenalveifahren,  Spaltj^e  im  thierischen 

Gewebe  nacluroweiseiL    (Dermatol.  Stadien,  heranegeg.  von  Unna.  Heftd.  1887. 

p.  9-14.) 
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Entwicklungshemmung  und  Vernichtung  der  Baicterien  und 

Parasiten. 


Zur  Sterilisationsteclmik. 

Von 

Dr.  PUiit 

in 

Leipzig. 

Kit  einer  Abbildung. 

Das  jedesmalige  Sterilisiren  der  zur  Gultur  niederer  Orga- 
nismen zu  verwendenden  Nährböden  ist  besonders  für  den  Prak- 
tiker, dem  keine  Laboratorien  zur  Verfügung  stehen,  eine  recht 
zeitraubende  und  ausserdem  ziemlich  kostspielige  Beschäftigung. 
Deshalb  richten  die  meisten  Pilzzüchter  ihr  Augenmerk  darauf, 
möglichst  viel  Objecte  auf  ein  Mal  zu  sterilisiren,  ein  Vorhaben, 
das  ohne  Beachtung  gewisser  Regeln  viel  Missliches  hat,  denn  ein- 
mal sind  die  lange  aufbewahrten  Nährmedien  allerlei  Schädlich- 
keiten ausgesetzt,  als  da  sind  Verunreinigung  durch  Schimmelpilze, 
Eintrocknen  etc.,  andererseits  nehmen  die  vielen  Glasglocken,  unter 
denen  sie  aufbewahrt  werden  müssen,  einen  ziemlichen  Platz  in 
Anspruch,  an  dem  der  Bakteriolog  immer  Mangel  zu  haben  pflegt. 
In  Erkennung  dieser  Thatsachen  habe  ich  seit  geraumer  Zeit  eine 
Massensterilisationsmanier  im  Gebrauch,  welche,  die  gesammten 
Uebelstände  vermeidend,  sich  als  praktisch  und  sicher  erwiesen 
hat.  Aus  diesen  Gründen  will  ich  sie  der  Oeffentlichkeit  nicht 
vorenthalten. 

Besonders  die  in  „Koch 'sehen  Kammern^'  aufbewahrten  Kar- 
toffelscheiben etc.  vertrocknen  bei  längerem  Aufbewahren  ohne 
Wasservei-schluss  unter  Glasglocken  leicht  und  nehmen  bei  An- 
wendung desselben  einen  erheblichen  Platz  in  Anspruch.  Ich  helfe 
mir  so:  Zunächst  werden  im  Trockensterilisationsapparat  3—4 
grosse  Reagensgläser  (3  cm  Breitendurchmesser  und  20  cm  Längs- 
durchmesser) mit  Wattepfropf  in  gewöhnlicher  Weise  sterilisirt. 
Dann  werden  die  Kartoffeln  (nicht  die  Aepfel)  mit  reinem  Messer 
geschält.  Die  Aepfel  werden  nur  sauber  abgewaschen.  Mit  dem 
neuerdings  rein  gemachten  Messer  werden  dann  Würfel  aus  den 
Kartoffeln  resp.  Aepfeln  geschnitten,  die  gross  genug  sein  müssen, 
um  im  Reagensglas  nicht  neben  einander  zu  liegen  zu  kommen. 
Diese  Würfel  werden  ungefähr  zu  je  8  Stück  in  den  sterilisirten 
Reagensgläsern  untergebracht,  mit  dem  Watteverschluss  versehen 
und  dann  V^  Stunde  lang  im  Dampfkochtopf  sterilisirt,  nach  Ab- 
kühlen des  Apparats  herausgenommen  und  in  einem  gut  schliessen- 
den  Topf  (Papin'scher  Topf)^  auf  dessen  Boden  von  Zeit  zu  Zeit 
:  ^^^  *g(^6^1i*•^w<Tden^'tQ>as8,  verwahrt.    Hier  halten  sich  die 
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Würfel  monatelang  unverändert.  So  bekommt  man  bei  Sterilisa- 
tion Yon  nar  4  Cylindem  für  32  Koch 'sehe  Kammern  Material. 
Die  Belegung  der  letzteren  geschieht  folgendermaassen :  Man  glüht 
einen  oben  stumpfwinklig  gebogenen,  mitteldicken  Platindraht  und 
spiesst,  solange  er  noch  heiss  ist,  einen  Würfel  von  der  Seite 
leicht  auf  und  bringt  ihn  in  die  bereit  gehaltene,  vorher  in  heisser 
Luft  sterilisirte  Koch  'sehe  Kammer  oder  auch  in  ein  anderes  grosses 
Reagensglas.  Häufig  bleibt  der  Würfel  am  Draht  hängen,  beson- 
ders wenn  er  von  Kartofifeln  herrührt.  Ist  dies  der  Fall,  so  nimmt 
man  einen  ordentlich  durchgeglühten,  aber  gehörig  abgekühlten 
Platinspatel  und  sucht  das  Würfelchen  durch  Abstreichen  zu  ent- 
fernen; gelingt  dies  nicht  sofort,  so  schneidet  man  mit  dem  Spatel 
ein  Stückchen  des  Würfels  ab,  worauf  er  in  die  Kammer  fällt  und 
zurecht  geschoben  werden  kann.  Der  Deckel  der  Kammer  wird 
von  einem  Gehülfen  über  die  Kammer  gehalten  oder,  was  einfacher 
ist,  die  ganze  Manipulation  unter  dem  Impftisch,  den  ich  in  Zürns 
Parasiten,  II,  2.  Auflage,  pag.  165  beschrieben  und  abgebildet 
habe,  vorgenommen. 

(SehlttSB  folgt.) 


Bemerkongen  über  Sterilisation  und  Desinfection. 

Von 

Dr.  0.  Biijwiil 

in 

Warschau. 

1)  Es  ist  durchaus  nicht  nothwendig,  Beagensgläschen  und 
Kdlbchen  Tor  dem  Füllen  mit  Nährboden  und  Flüssigkeiten  mit 
erwärmter  Luft  bei  150®  zu  sterilisiren. 

In  letzter  Zeit  lasse  ich  diese  yorherige  Sterilisation  ganz  fort 
und  bin  mit  meinen  Resultaten  sehr  zufrieden.  Nachdem  die  Kölb- 
chen.  Röhrchen  u.  s.  w.  mit  gewöhnlichem  Wasser  gewaschen  und 
einige  Stunden  getrocknet  sind,  propft  man  dieselben  mit  gewöhn- 
licher, nicht  sterilisirter  Watte,  füllt  mit  Gelatine,  Agar-Agar,  Brod, 
Milch  u.  s.  w.  und  erhitzt  im  Koch 'sehen  Dampfsterilisations- 
apparate während  10 — 15  Minuten.  Nach  6  Stunden,  z.  B.  Abends 
desselben  Tages,  wiederholt  man  die  Sterilisation  während  10—15 
Minuten  und  am  nächsten  Morgen  macht  man  dieselbe  Operation 
znm  dritten  Mal.  Die  Nährböden  sind  dann  gründlich  und  sicher 
sterilisirt 

2)  Anstatt  gewöhnlicher  VIon  Sublimatsolution  brauche  ich 
schon  seit  2  Jahren  eine  solche  mit  Zusatz  von  2®/o  Salzsäure  zur 
Desinfection  der  Wunden  bei  Versuchsthieren,  beim  Waschen 
u.  s.  w.  Diese  Lösung  wirkt  viel  sicherer,  denn  bei  neutral  und 
selbst  alkalisch  reagirender  Sublimatlösung  bilden  sich  sehr  leicht 
Älbuminate,  welche  aus  der  Lösung  niederfallen.    Diese  Lösung 
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bereitet  man,  iDdem  man  5  gr  Sublimat  in  10  gr  Salzsäure  in  einer 
Eprouvette  unter  Wärme  lOst  und  dann  mit  5  Liter  gewöhnlichem 
Waseer  mischt  Sulfate  und  Carbonate,  welche  in  dem  Wasser 
vorhanden  waren,  werden  durch  die  Säure  zersetzt  oder  gelöst 
und  können  keine  Nebenwirkung  ausüben.  Einige  Chirurgen,  wie 
Dr.  Matlakowski  in  Warschau,  brauchen  schon  seit  längerer  Zeit 
dieselbe  Lösung  mit  günstigem  Erfolg. 
Warschau,  im  December  1887. 
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Geh.  Hofr.  Prof.  Dr.  Leuekart  und  Stabsarzt  Dr.  Loefller, 
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Jährlich  erscheinen  zwei  Blinde. 

^  Zu  bestellen  duroh  alle  Buohhandlungen  und  Poeteinstalten.  )|<.> 

Die  Redaction  des  ,,Centralhlatts  für  Bakterio- 
logie and  Parasitenkunde''  richtet  an  die  Herren 
Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige  FFiinsche 
um  Lieferung  von  Separatabdrücken  entweder  auj 
das  Manuscript  schreiben  zu  wollen  oder  direct 
an  den  Verleger.  Herrn  Gustav  Fischer  in  Jena, 
gelangen  zu  lassen. 


Heber  einen  neuen  lichtentwickelnden  Bacillus. 

Von 

Dr.  B.  Flseher, 

Marinestabsarst,  Privatdocent  fOr  Hygiene  an  der  UniversitXt 
in 

Kiel. 

Vor  2  Jahren  war  es  mir  gelangen,  in  Westindien  aus  dem 
Meerwasser  einen  bis  dahin  unbekannten,  beweglichen^  die  Gelatine 
eigenthflmlich  Terflflssigenden  Bacillus  zu  züchten,  dessen  Culturen 
dadurch  ausgezeichnet  sind,  dass  sie  im  Dunkeln  leuchten,  und  für 
da  ich  daher  den  Namen  Bacillus  phosphorescens  in  Vor- 
schlag gebracht  habe').  Derselbe  gedeiht  auf  den  meisten  der 
gdirftocblichen  N&hrböden,   am  besten    aber  auf  der  OberflÄche 

1)  Zeitschrift  f.  Hygiene.  Bd.  U.  S.  54—93. 
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todter  Fische,  welche  ajsdann  die  au  Seefischen  bo  oft  beobachtete 
und  untersuchte  Erscheinung  der  „Phosphoresdena^,  des  „Selbst- 
leuchtens'^  in  ausgezeichneter  Weise  darbieten.  Mit  Hülfe  der 
Culturen  dieses  Bacillus  und  namentlieh  der  an  der  Fischoberfläche 
gewonnenen,  ist  es,  wie  ich  gezeigt  habe,  leicht,  sowohl  natfirliches 
als  auch  künstlich  zusamnaengesetztes  Seewasser,  und  zwar  selbst 
grössere  Mengen  desselben,  leuchtend  zu  machen  derart,  dass  es 
sich  ganz  ähnlich  verhält  wie  das  Wasser  des  Meeres  bei  ge- 
wissen Arten  des  Meerleuchtens.  Durch  die  Culturen  war  man  in 
den  Stand  gesetzt,  an  jedem  Ort,  selbst  fern  vom  Meere  und  zu 
jeder  Zeit  gerade  die  am  meisten  imponirenden  Erscheinungen  des 
Meerleuchtens,  wobei  das  Wasser  nicht  in  einzelnen  mehr  oder 
minder  grossen,  getrennten  Puiü^ten,  sondern  in  seiner  ganzen 
Masse  gleichmässig  leuchtet,  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Das  andauernde  gleichmässige  Leuchten  der  ganzen  Wasser- 
masse, wie  wir  es  beispielsweise  bei  der  sogenannten  milky  sea 
finden ,  liess  sich  ebenso  gut  experimentell  darstellen  als  das  weit 
bekanntere  gewöhnliche  Meerleuchten,  welches  immer  erst  auf  ge- 
wisse mechanische  mit  Luftzufuhr  verbundene  Eingrifle  hin  blitz- 
artig um  sich  greifend  in  die  Erscheinung  tritt,  aber  bald  lang- 
samer, bald  schneller  wieder  verschwindet,  um  erst  auf  erneuerten 
Eingriff  wiederzukehren. 

Nur  den  wenigsten  Menschen  ist  es  vergönnt,  das  in  so  hohem 
Maasse  den  Beschauer  fesselnde  Meerleuchten  mit  eigenen  Augen 
zu  sehen  und  zu  bewundem.  Um  es  nun  weiteren  Kreisen  zu  er- 
möglichen, sich  von  dieser  herrlichen  Naturerscheinung  wenigstens 
eine  Vorstellung  zu  machen,  wurde  im  vergangenen  Jahr  das  nach 
meinen  Angaben  künstlich  erzeugte  Meerleuchten  im  Berliner 
Aquarium  gezeigt. 

Mit  der  Herstellung  der  Rein  culturen  lichtentwickelnder 
Bakterien  war  von  mir  ein  neuer  und  zwar  directer  Beweis  dafür 
erbracht,  dass  die  Lichtentwicklung  von  den  Bakterien  ausgeht, 
und  erhielt  durch  meine  Untersuchungen  die  bereits  von  Pf  lüg  er») 
ausgesprochene  Ansicht,  dass  auch  Spaltpilze  an  dem  Zustande- 
kommen des  Meerleuchtens  betheiligt  sind,  me  ganz  wesentliche 
Stütze,  denn  es  gelang  ja  mittelst  eines  dem  Meerwasser  ent- 
stammenden Bacillus  die  Erscheinungen  des  Meerleuchtens  in  sehr 
vollkommener  Weise  nachzumachen. 

Als  ich  im  vergangenen  Winter  die  an  todten  Fischen  der 
Nord-  und  Ostsee  fast  regelmässig  zu  beobachtende  Phosphorescenz 
untersuchte,  fand  ich  eine  andere,  lichtentwickelnde  Bakterien- 
art^),  nämlich  kleinere,  dickere  Stäbchen,  bei  welchen  der  Langs- 
durchmesser  den  queren  oft  nur  wenig  übertrifft,  so  dass  man  ge- 
neigt sein  könnte,  sie  für  Kokken  anzusprechen,  Stäbchen,  deren 
Gestalt  und  Anordnung  sich  am  meisten  dem  Micrococcus  prodi- 
giosus  vergleichen  lassen,  die  unbeweglich  sind,  meist  in  Zoogloea 

1)  Die  Phosphorescenz  der  lebendigen  Organismen  und  ihre  Bedeutung  Ar  die 
Prineipien  der  RespinUlon.  (Archiv  ffir  die  ges.  Physiologie.  Bd.  X.  S.  275)  und 
Ueber  die  Phosphorescenz  verwesender  Organismen.  (Ebenda.  Bd.  XI    S.  822.) 

2)  Zeitschrift  für  Hygiene.  Bd.  II.  8.  92—95. 
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liegea ,  die  Gelatine  nicht  verflüssigen ,  in  ihren  Gulturen  häufig 
Gasentwicklang  erkennen  lassen  und  nicht  ein  bläulich-weisses  Licht, 
wie  der  westmdische  Bacillus,  sondern  ein  grünliches  yon  sich 
geben.  Hit  Hülfe  dieser  einheimischen  Leuchtbakterien,  für  welche 
roQ mehreren  Seiten  die  Bezeichnung  Bacterium  phosphore- 
seens  in  Vorschlag  gebracht  worden  ist,  konnte  man  in  ganz  ähn- 
iidier  Weise  wie  mit  dem  westindischen  Bacillus  Fische  durch  Ueber- 
trtgung  der  Gulturen  leuchtend  machen,  und  nicht  nur  natürlichem 
andkonstlichem  Seewasser,  sondern  auch  einfachen  schwachen  Koch- 
silz-  und  anderen  Salzlösungen  leicht  die  Eigenschi^ten  des  meer- 
leochtenden  Wassers  verleihen.  Wälirend  der  westindische  Leucht- 
gas am  besten  bei  einer  Temperatur  von  20—30^  G  gedieh 
oad  leachtete,  bei  einer  Temperatur  von  15®  aber  gar  nicht  mehr 
fortkam,  sich  somit  als  ächter  Tropenbewohner  zu  erkennen  gab, 
^nicbs  das  einheimische  Bacterium  phosphorescens  schon  bei  Tem- 
I«raturen  von  5—10®  C.  Anfangs  vermuthete  ich,  dass  dieses 
aaleimisdie  Leuchtbacterium  mit  den  von  Pflüg  er  beobachteten 
Mtoiden  Spaltpilzen  identisch  sei,  da  die  Pf  lüger 'sehen  eben- 
^  TOD  Seenschen  der  heimischen  Gewässer  herstammten  und 
^sr  Temperatur  gegenüber  ein  ähnliches  Verhalten  zeigten.  Seit- 
<^i3n  ich  jedoch  die  Erfahrung  gemacht  habe,  dass  die  Phosphore- 
^  der  Seefische  unserer  Gewässer  durch  verschiedene  licntent- 
^iffelnde  Arten  bedingt  sein  kann,  wie  das  weiterhin  gezeigt 
«erden  soll,  habe  ich  diese  Vermuthnng  um  so  mehr  aufgegeben, 
^  Pfifiger  bei  seinen  Untersuchungen  eine  silberweisse  Phos- 
P^oreseenz  beobachtete  und  die  Spaltpilze  als  kugelig  beschrieb, 
^^od  das  Bacterium  phosphorescens  ein  grünliches  Licht  ent- 
»xkelt  QDd  Stäbchenform  zeigt. 

Nachdem  ich  bei  einer  grösseren  Zahl  von  Ostseefischen  das 
Mommen  des  Bacterium  phosphorescens  beobachtet  hatte,  suchte 
^^  dasselbe  auch  im  Wasser  der  Ostsee  und  speciell  im  Wasser 
1^  Kieler  Hafens  nachzuweisen ,  um  seine  Beziehungen  zu  dem 
wlcachten  zu  stndiren,  indess  bisher  ohne  Erfolg. 

Dagegen  &nd  ich  bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  des 
Hassers  aas  dem  Kieler  Hafen  seit  5  Monaten  regelmässig  eine 
^n  bisher  noch  nicht  beschriebene  lichtentwickelnde  Bacillenart, 
*  ich  im  Nachstehenden  zum  Unterschied  von  den  oben  er- 
*^teD  beiden  Arten  als  einheimischen  Leuchtbacillus 
lehnen  wül. 

^  Die  Zahl  der  im  Cubikcentimeter  des  Hafenwassers  durch  die 
^inethode  nachgewiesenen  Keime  dieses  Bacillus  schwankt 
^beo  4  und  20.  Es  gelang  aber  auch  wiederholt,  denselben 
'^  grflncn  Häringen,  woselbst  er  neben  dem  Bacterium  phosphore- 
^  oder  auch  allein  vorkommt  und  die  Phosphorescenz  verursacht, 
«BdpcQltaren  zu  erlangen. 

,  Die  einheimischen  Leuchtbacillen  zeigen  in  vieler 
^^QBg  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  den  westindischen. 
^  bestehen  aus  mit  lebhafter  Eigenbewegung  begabten ,  kurzen, 
j*^  Stäbchen ,  deren  leicht  verjüngte  Enden  abgerundet  sind, 
^'^chsebittlich  sind  sie  etwas  kürzer,  dagegen  fast  ebenso  dick 

8» 


108  Bakterien  and  NahnrngsmitteL  —  Cholera. 

als  die  westindischen.  Ihre  Länge  schwankt  zwischen  1,3 — 2,1  //, 
ihre  Breite  zwischen  0,4 — 0,7  /u.  Die  meisten  sieht  man  in  Theilong 
begritfen,  oder  nach  erfolgter  Theilung  zu  zweien  zusammenliegen. 
Die  in  Theilung  begrififenen  erscheinen  oft  gekrümmt,  und  die  nach 
der  Theilung  im  Zusammenhang  verbleibenden  stossen  häufig  in 
einem  stumpfen  Winkel  zusammen,  so  dass  man  oft  auf  den  ersten 
Blick  Eommabacillen  vor  sich  zu  haben  glaubt  Zuweilen  kommt 
es  zur  Bildung  mehr  oder  minder  langer,  gerader  oder  nnregel- 
mässig  gebogener  Scheinfäden.  Die  Stäbchen  färben  sich  mit 
den  gewöhnlichen  Anilinfarben. 

(Sehlnss  folgt) 


Gallppe^M«,  Sur  la  pr^sence  de  microorganismes  dans 
les  tissus  v6g6taux.    (La  semaine  m6dicale.  1887.  Nr.  26. 
p.  267.) 
Verf.  trat  an  die  Beantwortung  der  Frage  heran,  ob  Mikro- 
organismen aus   dem  Erdboden  in  die  auf  demselben  wachsenden 
Gemüse,  Mohrrüben,  Kartoffeln,  Sellerie,  Kohl  u.  s.  w.  eindringen.   Er 
kommt  auf  Grund  seiner  interessanten  Studien  zu  den  Schlüssen: 
dass  die  Mikroorganismen  des  Bodens  in  die  Feldfrüchte  eindringen, 
dass  aber  der  Modus,  wie  dies  geschieht,  noch  zu  erforschen  ist  — 
Deshalb  ist  es  von  Wichtigkeit,  zu  prüfen,    ob  auch  pathogene 
Mikroben,  auf  der  Oberfläche  oder  in  einer  gewissen  Tiefe  deponirt, 
in  die  vegetabilischen  Gewebe  eindringen  und  also  in  den  circulus 
vitalis  gelangen  können.    Als  einzig  und  allein  mikrobenfrei  erwies 
sich  der  Knoblauch  1  Breitung  (Bielefeld.) 

Pettenkofer,  M.  t.>  Zum  gegenwärtigen  Stand  der  Cho- 
lerafrage.   [Fortsetzungen  u.  Schluss].    (Archiv  ftLr  Hygiene. 
Bd.  VL    H.  1.  2.  3,  4  und  Bd.  Vn.  H.  1.)  —  Auch  separat  er- 
schienen. 8^  VI,  754  p.  mit  4  Tfln.  München  (Oldenbourg)  1887'). 
Im   vorhergehenden  Beferat   waren   hauptsächlich  diejenigen 
Capitel  besprochen  worden,  welche  den  Einfluss  der  verschiedenen 
Terraingestaltung  auf  die  Disposition  zu  Cholera  behandeln.    Pet- 
tenkofer  wendet  sich  nunmehr  zur  Beleuchtung  der  örtlich- 
zeitlichen Disposition.    Es  handelt  sich  dabei  um  jenen  Theil 
der  örtlichen  Disposition,  welcher  neben  constant  bleibenden  ört- 
lichen Verhältnissen  einem  grösseren  Wechsel  unterli^  wie  z.  B. 
Jahreszeit,  Regenmenge  u.  s.  w.    Y&  giebt  viele  Orte,  welche  von 
Cholera  nur  in  gewissen  Jahren  und  auch  in  diesen  nur  zu  gewis- 
sen Jahreszeiten  heimgesucht  werden,  obschon  Menschen,  Häuser, 
Bodenbeschaffenheit,  Verkehr  u.  s.  w.  immer  die  gleichen  sind. 
Dies  wird  zunächst  illustrirt  an  den  Choleraverhältnissen  von  Nie- 
derbengalen  (Calcutta)  und  anderseits  von  Labore  im  Pendschab. 
Beide  Orte,  Calcutta  und  Labore,  haben  eine  ganz  r^dmässige, 
aber  gerade  entgegengesetzte  Choleraperiode.     Während  die  Cho- 


1>  Das  Referat  ftber  den  Torhergeheaden  Tbeil  dieser  Arbeit  s.  Cestralblatt  fOr 
Biikteriol.  a.  Paurasitenknnde.  Bd.  I.  1887.  S.  S»4. 
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lera  in  Galcutta,  im  endemischen  Bezirk,  nach  29jähriger  Beobach- 
tung stets  im  März  bis  Mai  ansteigt,  im  August  dagegen  am  ge- 
ringsten ist,  besitzt  Labore,  im  epidemischen  Bezirk,  wenn  über- 
haupt eine  Epidemie  dort  auftritt,  stets  im  Juni  bis  September  die 
stärkste  Cholerafrequenz.  Die  Ursache  für  diese  auffallende  Dif- 
ferenz liegt  zwar  nicht  in  dem  zeitlichen  Eintritt  der  Regen ,  da 
diese  in  CaU^utta  und  Labore  zur  gleichen  Zeit  (Juni  bis  Septem- 
ber) niedergehen,  wohl  aber  theils  in  der  Quantität  der  Regen, 
welche  in  Lahore  fast  viermal  kleiner  ist  als  in  Caicutta,  theils 
im  Sättigungsdeficit,  welches  dementsprechend  gerade  noch  einmal 
so  gross  ist.  „Man  kann  somit  eine  grosse  klimatische  Differenz 
zwischen  den.  beiden  Orten  nicht  verkennen  und  muss  die  Möglich- 
keit zugestehen,  dass  der  für  die  Cholera  nöthige  Feuchtigkeits- 
grad des  Bodens  in  Lahore  sehr  vorübergehend  erst  während  der 
Regenzeit  eintritt,  während  in  Caicutta  das  Umgekehrte  der  Fall  ist'S 

Der  jahreszeitliche  Einfluss  auf  die  Cholera  ist  auch  in 
Europa  unverkennbar.  Speciell  in  Preussen  zeigt  sich  für  die  12 
Cholerajahre  1848—1859  der  April  als  der  günstigste,  der  Sep- 
tember als  der  ungünstigste  Monat.  Der  Unterschied  in  der  Zahl 
der  Todesfiüle  beträgt  das  620fache,  und  findet  sich  ein  ganz  re- 
gelmässiges Ansteigen  und  ebenso  ein  ganz  regelmässiges  Absin- 
ken. Die  nämliche  zeitliche  Vertheilung  zeigt  sich  auch  im  enge- 
ren Kreise,  z.  B.  im  Regierungsbezirk  Oppeln,  femer  in  Bayern, 
in  Sachsen  u.  s.  w.  Genua  femer  hat  seit  1835  neun  Cholera- 
epidemien gehabt,  von  denen  auf  die  Monate  Januar  —  Mai  nicht 
ein  einziger  Cholerafall  trifft,  während  der  December  nur  1,  der 
Juni  nur  3  aufweist.  Die  ganze  Summe  von  16157  Choleratodes- 
fällen trifft  vielmehr  ausschliesslich  auf  die  Monate  Juli— Novem- 
ber, 83  Procent  hiervon  auf  August  und  September.  Die  herbst- 
liche Cholerasteigerung  ist  in  Europa  somit  eine  ganz  allgemeine 
Erscheinung,  was  mit  der  grössten  Trockenheit  des  Bodens  im  Sep- 
tember zusammenhängen  dürfte.  Trockenheit  wirkt  erfahrungsge* 
mäss  begünstigend  für  Cholera;  München  hatte  seine  drei  Cholera- 
epidemien in  abnorm  trockenen  Jahren. 

Besonders  die  letzte  Epidemie  von  München  1873/74  ist  in 
dieser  Hinsicht  von  Interesse.  ^Die  so  merkwürdige  Zweitheilung 
derselben  in  eine  Sommer-  und  Winterepidemie  lässt  sich  nur  er- 
klären durch  die  abnorm  starken  Augustregen  des  Jahres  1873 
(171  mm  gegenüber  dem  Mittel  von  100  mm ;  die  Höhe  von  171  mm 
ist  im  August  in  München  sonst  niemals  erreicht  worden,  seitdem 
Messungen  gemacht  werden).  Die  zeitliche  Trennung  der  Sommer- 
und  Winterepidemie  1873/74  war  eine  so  vollständige,  dass  der 
Gesundheitsrath  von  München  am  15.  November  1873  die  Cholera 
einstimmig  für  erloschen  erklärte.  Erst  dann  begann  die  Winter- 
epidemie sich  zu  entwickeln,  und  zwar  brachte  dieselbe  doppelt 
soviel  Erkrankungen  als  die  Sommerepidemie  (2035  gegenüber 
1005).  Das  Wichtigste  aber  ist,  dass  die  Sommer-  und  Winter- 
epidemie eine  verschiedene  örtliche  Vertheilung  innerhalb  Mün- 
chens zeigten,  die  Sommerepidemie  ergriff  mehr  die  höheren,  die 
Winterepidemie  die  tieferen  Stadttheile,  und  zwar  nicht  nur  beim 
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Militär,  sondern,  wie  Pettenkofer  gegenüber  einem  von  Koch 
ausgedrückten  Zweifel  nachweist,  auch  bei  der  Cüvilbeyölkerung. 
Dieses  Hinabsteigen  der  Cholera  von  den  höheren  zu  den  tieferen 
Stadttheilen  hat  sich  in  München  bei  allen  drei  Choleraepidemien 
(1836,  1854  und  1873/74)  in  gleicher  Weise  gezeigt,  aber  niemals 
mit  einem  so  grossen  zeitlichen  Intervall,  wie  bei  der  letzten.  Die 
Ursache  dieses  Zeitintervalls  liegt,  wie  erwähnt,  in  den  abnormen 
Augustniederschlägen  des  Jahres  1873,  die  sich  in  einer  abnormen 
Steigung  des  Grundwassers  im  August  äusserte,  wie  die  Karte  von 
Wolf  f  hü  gel  sehr  deutlich  erkennen  lässt.  Diese  abnormen  Au- 
gustregen hatten  in  München  für  die  Cholerabewegung  die  gleiche 
Wirkung,  wie  die  Monsunregen  in  Calcutta,  sie  störten  die  weitere 
Entwickelung  der  Epidemie.  Vom  contagionistischen  Gesichtspunkt 
aus  lässt  sich  eine  derartige  Erscheinung  nicht  erklären. 

Pettenkofer  beleuchtet  alsdann  die  gegenwärtige  Bewegung 
der  Cholera  in  Europa.  Trotz  aller  Bemühungen  gelang  es  nicht, 
bei  dem  Choleraausbruch  vom  Juni  1884  in  Toulon  eine  Einschlep- 
pung von  irgendwoher  nachzuweisen.  Deshalb  blieb  Fauvel  bis 
zu  seinem  Tode  bei  der  Ueberzeugung,  dass  die  Cholera  in  Toulon 
diesmal  Cholera  nostras  sein  müsse,  weil  1884  das  ganze  Mittel- 
meer cholerafrei  war,  und  im  Jahre  1883,  wo  die  grosse  Epidemie 
in  Aegypten  war,  es  so  augenscheinlich  gelungen  sei,  die  Einschlep- 
pung durch  die  von  Fauvel  vorgeschlagenen  Qnarantainemaass- 
regeln  in  Frankreich  zu  verhindern.  Pettenkofer  neigt  sich 
hier  zur  Annahme  einer  Latenz  des  Cholerakeimes  und  glaubt, 
dass  der  Keim  für  die  1884  in  Toulon,  Marseille,  Genua  imd 
Neapel  ausgebrochenen  Epidemien  schon  1883  aus  Aegypten  dort- 
hin gebracht  wurde.  Zum  Beweise  für  diese  Annahme  wird  die 
merkwürdige  Choleraepidemie  von  Bellinghausen  bei  Essen 
(preussische  Rheinprovinz)  im  Sommer  1868  ausführlich  geschildert, 
die  zweifellos  ächte  asiatische  Cholera  war,  obwohl  in  jenem  Jahre 
in  ganz  Europa  weiter  keine  Cholera  beobachtet  wurde. 

Ein  weiteres  Capitel  behandelt  die  individuelle  Dispo- 
sition und  deren  Einfluss  auf  die  Choleraverbreitung.  Statistische 
Angaben  von  Bryden  für  die  indischen  Truppen  beweisen,  dass 
die  Native-Begimenter,  auch  wenn  sie  die  gleiche  Garnison  mit 
europäischen  Regimentern  theilen,  letzteren  in  der  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Cholerainfection  weit  voranstehen,  so  dass  von  den 
Europäern  im  gleichen  Zeitraum  13  mal  mehr  als  von  den  Hindus 
an  Cholera  erlegen  sind.  Es  stimmt  dies  mit  der  grösseren  Em- 
pfänglichkeit der  Europäer  gegenüber  anderen  Bodenkrankheiten 
(Malaria)  überein. 

Den  Cholera  immunen  Orten  ist  ein  weiterer  Abschnitt 
gewidmet.  Das  auffallendste  Beispiel  ist  Lyon,  dessen  Immuni- 
tätsgeschichte ausführlich  geschildert  wird.  Die  Cholera  wurde  in 
Lyon  oftmals  eingeschleppt,  d.  h.  oft  kam  es  zu  einer  begrenzten 
Ajizahl  von  Fällen,  aber  niemals  ist  daraus  eine  Epidemie  hervor- 
gegangen, ausser  im  Jahre  1854,  wo  im  Ganzen  525  Personen  ver- 
starben, was  bei  300000  Einwohnern  0,17  «"/o  beträgt.  Nach  P  e  t  - 
tenkoifer's  Ansicht  war  das  Jahr  1854  für  Lyon  ein  Choler^jahr, 
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iidii  üiT  piiz  Lyoo ,  aber  für  einzelne  Theile  der  grosseu  Stiwl!. 

'  ^aUe  verthoilten  sich  damals  in  ihrer  grossen  Mehrzahl 

4ttheile,  wälireod  die  anderen  Stadttheile  auch  danmls 

tiuü  ihm  zum  Tbeü  sehr  ärmlicheTi  Arbeiterhevidkemtjg  ebenso 

OMimD  geblieben  sind,  wie  zu  anderen  Zeiten >    Pettenkofer  er* 

Uirt  mn  atisführlich  auf  localisti&cher  Grundlage  die  Immun tmi 

m  Ljuii,    Man  hat  zwei  Gruppen  von  Stadttheilen  zu  unterscliei- 

fa:  snlche,   die  bergig  gelegen  sind  < compacter  Granit)   und  die 

iwjleidi  stets  immun  waren,  und  solche,  welche  iiü  Laufe  von  fH) 

Mm  doch  einmai  epidenjisch  ergriffen  waren,  das  sind  die  tief, 

*  hindiiliODsgebiet  der  Rhone  und  Saone   auf  Allnvimu  gelege- 

m.  IkT  Intergrund   der  letzteren   besteht   aus  Rol Isteinen  und 

Snd»  der  leicht  verwittert   und  dadurch   dem  Boden   eine  etwas 

^^^'""     '      "-       < T  Stark  Kurückhaltende  Bescbalfenheit  verleiht 

'  ulichkcit   dieses  Bodens  aber  liegt  darin,   dass 

li  Wa.säergtihalt  ausschliesslich  von  der  Rhone  erhalt,  nicht, 

B,  der  Miinchener  Alluvialboden,  sein  Grundwasser  an  den 

d;  während  die  Isar  den  tiefsten  Punkt  darsteilt,  dem 

-  <r  im  Untergrund  von  München  zustrebt,  wobei  ei»  Ein- 

r  Isar  höhe  auf  den  Grundwasserstand  in  dur  Stadt  wegen 

(iaiidiöerenz  ganz  unmöglich  ist,  pflegt  in  Lyon  im  Gegen- 

r  Rljooepügel  um  0,3—0,8  m  höher  zu  stehen  als  der  iSpie- 

iridiraisers.     Die  Pegelstiinde  der  Kboue  sind  nan  seit 

jfend  beobachtet,  und  da  stellt  sich  denn  heraus,  dass 

Winter  und  Frühling  1854  einen  so  niedrigen  Wasserstand 

IM  geseejgt  haben,  wie  er  vor  und  nach  1854  niemals  mehr 

\m   ist,   woraus  auf   eine  abnorme  Trockenheit  des  Bo- 

Lyon   in   ämsim  Jahr  geschlossen    werden   darf.     Let?.- 

me  bestätjgl  noch  der  weiltTe  Umstand,  dass  auch  die 

_  [sehen  Beobachtungen  für  1Ö54  eine  besondere  Trocken- 

(Oebenriegeii  der  Verdunstung  über  die  Niederschläge)  erg^ 

"^  '  BL  ^» 

folgende  Abschnitt  bringt  eine  Besprechung  der  Cho^ 

heorieo.     Von   den    drei   überhaupt   mfVglichen    Theorien, 

jiooisiischen^  autochthonistischen  und  localistischcn,  könne 

iktstfiFe  den  ThatSiichen   gerecht  werden.      Es   frage   sich 

der  Einfluss   de»  Bodens   zu  denken  sei.     Nach   einer 

Uutersaehung  und  Widerlegung  der  diblaatischen  Theo- 

feli's   erinnert  Pettenkofer  an  die  von  Gramer  (im 

ien  Ärztlichen  Central  verein,   Herbst  1886)  gegebenen 

über  einige  epidemische,  ebenfalls  von  der  liocalität 

firrbreittmg  abhängige  Pflanzen  krankheiten.     Beispielsweise 

r  Blasesrost    der   Fichte    vollständig    im    Hochland    der 

ferner  im  Schwar^wakl,  den  Vogesen  etc.;  diese  Gegenden 

{ilibländJg  immun  gegen   diese  Krankheit,  einfach   deshalb, 

helercicisch    lebende  Pilz   derselben   (Chrysomyxa  Rhodo- 

in  jeoeti    Gegenden   des   Zwischen wirthcs  (Rhododendron) 

it,  dessen  er  tu  seiner  Existenz;  nothvirendig  bedarf.    Ilierfui 

miu  *  im  er  darauf  aufmerksam ,    dass  auch   bei 

Ky  s  die  vom  Boden  in  ihrer  Ausbreitung  be- 
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dingt  sind,  von  einer  wissenschaftlichen  Aetiologie  erst  gesprochen 
werden  könne,  wenn  das  Verhalten  der  pathogenen  Mikroorganis- 
men ausserhalb  ihrer  N&hrorganismen  viel  voUstiuidiger 
erforscht  sei  als  bisher,  und  gerade  diese  Ausführungen  bezeichnen 
nun  ganz  wesentlich  die  Auffassung  von  Pettenkofer.  Nach 
des  Letzteren  Ansicht  sind  zwei  Möglichkeiten  für  eine  bakteriolo- 
gische Deutung  der  Choleraabhängigkeit  von  Zeit  und  Ort  gegeben. 
Entweder  entsteht  zeit-  und  stellenweise  ein  für  den  (durch  den 
Verkehr  verbreitbaren)  Cholerakeim  chemisch  und  physikalisch  ge- 
eignetes Nährsubstrat,  oder  es  handelt  sich  sosar  um  einen  orga- 
nisirten  Wirth,  auf  oder  in  welchem  die  inncirende  Form  des 
Cholerakeims  sich  entwickelt.  „Welche  von  beiden  Möglichkeiten 
die  Wirklichkeit  ist,  kann  nur  durch  bakteriologische  Forschung 
gefunden  werden;  aber  es  wird  so  lange  nicht  gefunden  werden, 
als  die  Bakteriologen  dieses  Mittelglied  nicht  anerkennen,  solange 
sie  nicht  in  localistischer  Richtung  forschen'^ 

Man  hat  Pettenkofer  oft  den  Vorwurf  gemacht,  warum  er 
in  keinem  einzigen  Falle  die  directe  entogene  Uebertragung  des 
Infectionsstoffes  vom  Cholerakranken  auf  Gesunde  zugebe,  obwohl 
doch  in  vielen  Fällen  dies  als  die  nächstli^ende  und  ein&chste 
Erklärung  sich  darbietet.  Verf.  erklärt,  dies  auch  jetzt  nicht  zu- 
geben zu  können,  weil  er  glaube,  damit  einen  Verstoss  gegen  die 
epidemiologische  Logik  zu  begehen.  Wenn  die  contagionistische 
Uebertragung  überhaupt  möglich  sei,  so  sei  zu  ihr  die  meiste  Ge- 
l^enheit  geboten,  und  da  sie  zugleich  der  ein&chste  Modus  ist, 
welcher  der  wenigsten  Nebenumstände  bedarf,  so  müsste  sie  auch 
die  Begel  bilden.  In  Wirklichkeit  sei  aber  das  Gegentheil  der 
Fall,  weshalb  die  contagiöse  Annahme  nicht  richtig  sein  könne; 
man  müsse  sich  daher  die  Ausnahmefälle,  bei  denen  Gontagion 
vorzuliegen  scheint,  auch  ausniüimsweise  erklären.  Des  Weiteren 
aber  erklärt  Pettenkofer,  dass  eine  contagiöse  Uebertra^ng, 
die  nur  ausnahmsweise  zu  Stande  käme,  überhaupt  keine  epide- 
miologische Bedeutung,  d.h.  keine  Bedeutung  Air  das  Studium 
und  die  Bekämpfung  der  Epidemien  haben  könnte. 

Bezüglich  des  Eoch'schen  Kommabadllus  erinnert  Verf.  an 
seine  bereits  bei  der  zweiten  Choleraconferenz  gethane  Aeusserung, 
dass  ihm  jeder  Bacillus  recht  sei,  dessen  Zusammenhang  mit  den 
feststehenden  Thatsachen  der  örtlichen  und  zeitlichen  Disposition 
nachgewiesen  wird;  aber  ehe  das  nachgewiesen  ist,  müsse  er  immer 
noch  Zweifel  hegen,  obwohl  er  selbst  längst  einen  Mikroorganis- 
mus als  Infectionserreger  hypoüietisch  angenommen  habe.  Aller- 
dings sei  das  fast  ausnahmslose  Vorkommen  des  Kommabadllus 
bei  der  Cholera,  sein  Fehlen  bei  Gesunden  und  anderen  Kranken 
eine  Thatsache  von  bleibender  wissenschaftlicher  Bedeutung.  Aber 
die  Thierversuche  mit  dem  Kommabadllus  seien  bei  dem  ange- 
wendeten künstlichen  Infectionsmodus  wenig  beweisend.  Auch  die 
sog.  Neapeler  Bakterien  kommen  sehr  constant  im  Darme  und  in 
den  Ausleerungen  von  Cholerakranken  vor.  ,Jhre  pathogene  Wir- 
kung subcutan  auf  einen  grossen,  ganz  gesunden  Affen  hat  mir 
seinerzdt    mehr  imponirt   als   alle  bisherigen  Infectionsversuche 
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!Qii  KomniÄbÄcilleii'*,      Uebrigens  habe  auch  Vircliow    bei  der 

itökü  Chülfcrao>nfereu3£  bemerkt,  dass  jn  seißtin  Augeu  stiebe  lö- 

■^  *'        ^suche  au  Thieren  weuig  bedeuten^  da  er  sdion  vor  mehr 

:  Jahrea  mit  putriden  StoÖen  bei  Thiereu  pathologische 

f^m  erzielen  konnte,   welche   der  raenschlicben   Cholera 

her  gewesen  Bmm^  als  die  bei  Ißfectioa  mit  Komma- 

^^    Veapeler  Bacilleo. 

iJie  Frage  nach  dem  wirklichen  Infektionserreger  der  Cholera 

A  m  Ifioge  die  Bakteriologie  noch  keine  weiteren  Aufschlüsse  zu 

^^  vcnnjig,  für  die  Epidemiologie  nicht  von  entscheidender  Be* 

^tmig.    Pettenkofer  ist  der  Ansicht^  dass  der  in  den  Stnhl* 

^BÜDernogeij   Cholerakranker   enthaltene   Koch 'sehe   Vibrio   ^war 

!t  ^t^i  ifi«che  Cbolerakeim  sein  kaiui,  aber  nur  in  einem  Zustande, 

-   er    nicht  iiifectionstüchtig  ist,   welche  Eigenschaft  er 

r  in   gewissen  Stadien    und  unter  gewissen  Umständen 

rles  Orgaeismus   erlangen   könnte,   wie  etwa   z.  B,   die 

"  ilzbrandsporen  nur  ausserhalb    des  Organismus  ent- 

MiLtse  Verhältnisse,  auf  das  Studium  des  Bodens  weist 

akofer  die  Bakteriologen  hin. 

tf  SchJUBscapitel  der  Fectenkofer 'scheu  A rbeit  behandel t 

boleraprophylasis.     Hiervon   seien   zunächst  die  Aus- 

«inofcsi   aber   die   praktische  Bedeutung   der   Constatirung  dt;s 

'-"•nnfthaciüiis  in  Cholerafällen   hervorgehoben.     Diese  praktische 

*  reitet  Verf.,  da  der  erste  Cholerakranke,  der  einem 

^  ,..  .  ,^i  wird,  selten  der  erste  Mensch  sein  werde,  der  mit 

m  KommabacUlus  ini  Leibe  aügekommen  ist.    Die  leichten  Fälle 

" 'liolera,    die  Choleradiarrhöen ,   bei   denen   ja  auch    Komma- 

u  nachgewiesen  sind,  bieten  hier  eine  unüberwindliche  prak- 

"  *    '  ^igkeit,  wdcbe  die  HoÖ'nung,  den  ersten  Einschlepper 

imd  unschädlich  zu  machen,   in   der  Regel  vereiteln 

ttenkofer  gebraucht   zur  Illustration  dieser  Verhält- 

^  li  bakteriologischen  Vergleich*    Sterilisirtes  Nährmaterial 

in  eiaem  €>ffenen  Geiasse  unfehlbar   in  Zersetzung  gerathen, 

man  auch   durch  Ucberdecken   oder  sonstwie   einen   grossen 

d«r  Ltifikeime  zurückzuhalten  trachtet.     Solange  nicht  alle 

[abgefangen  werden,  sind  alle  Bemühungen  fruchtlos-     Ebenso 

Mich  mit  praktischen   contagiuriistiBchen  Maassregeln,   die 

öfitzen,  solange  nicht  alle  Pforten  des  Verkehrs  mit  Cho- 

pikdicht  verschlossen  werden  können. 

Mü  praktische  Unmöglichkeit,  durch  Desinfection  und  IsoUrung 

^pslm  Fälle    den    Ausbrudi    einer   Chüleraepidemie   in   einer 

Stadt  zu  verhindern,  beweist  Fetten  kofer  aus  der  Oe- 

di&  Anfangs  der  Choleraepidemie  1873  in  München,  wo  die 

*TO|«  ganz  sprungweise  in  den  verschiedensten  Stadttheilen 

"'C^fi  jeden  gegenseitigen  Zusammenhang  aufgetreten  waren, 

*n  der  Excreniente  hält   Petteukofer   conse- 
ebenso  wirkungslos,   wie  die  Isolirung  Cholera- 


\\e  factischen 
'-*^.  Langen  fehlen. 


Belege   für  *lie  öehädlichkeit   der  fri- 
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Von  besonderem  Interesse  sind  schliesslich  die  positiven  Prä- 
ventivmaassregeln  znr  Bekämpfung  der  Cholera- 
gefahr.  In  erster  Linie  wird  hier  die  „Gholeraflucht"  erwähnt, 
d.  h.  das  Verlassen  der  siechhaften  Oertlichkeit ,  eine  Maassregel, 
die  sich  in  Indien  stets  als  sehr  nützlich  bewährt  hat  und  die 
dort,  soweit  es  Garnisonen  und  Gefängnisse  betrifft,  zu  einem  offi- 
ciellen  System  geworden  ist  (movement).  Aber  auch  in  Europa 
kennt  man  erfahrungsgemäss  eine  Menge  von  Oertlichkeiten ,  die 
gegen  Cholera  immun  sind  (in  Deutsdüand  die  Alpen,  Fichtel- 
gebirge, Spessart,  Rhöngebirge,  ganz  Oberpfalz  und  Oberfranken 
u.  s.  w.).  Der  Einwand,  dass  durch  solche  Cholerafiucht  die  Cho- 
lera erst  recht  verbreitet  werden  müsste,  wird  an  der  Hand  von 
Beispielen  widerlegt. 

Die  directesten  Maassregeln  sind  aber  die  auf  Bekämpfung 
der  örtlichen  und  örtlich-zeitlichen  Disposition  gerichteten,  welche 
der  Cholera  so  zu  sagen  den  Boden  entziehen  sollen.  Die  Durch- 
führbarkeit und  Wirksamkeit  dieser  auf  Assanirung  der  ganzen 
Oertlichkeit  gerichteten  Maassregeln  (hauptsächlich  Canalisation, 
Hausdrainage,  Reinlichkeit  etc.)  weist  Pettenkofer  an  zwei 
Beispielen,  dem  Fort  William  in  Calcutta  und  der  „Grube^\  einem 
Stadttheil  Münchens,  nach,  welch^  letzterer  aus  einem  Lieblings- 
herde der  Cholera  (1836  und  1854)  durch  verhältnissmässig  ge- 
ringfügige, aber  für  Reinhaltung  des  Bodens  wirksame  sanitäre 
Verbesserungen  (Canalisation  und  Regelung  des  Abortwesens)  zu 
einem  relativ  gesunden,  für  Typhus  und  Cholera  wenig  empfilng- 
lichen  Stadttheil  geworden  ist.  H.  Buch n er  (München). 


Lacerda,  Jao  Baptlsta  de,  Comunicacso  sobre  a  bacteria 
pathogenica  de  febre  amarilla.  —  (Annaes  da academia 
de  Rio  de  Janeiro.  1887.  Nr.  4.) 
Von  6  Individuen,  welche  am  gelben  Fieber  gestorben  waren, 
entnahm  Lacerda  Leber  und  Nieren.  In  allen  Präparaten  aus- 
nahmslos, sowohl  in  dem  Leber-Parencbym  als  in  den  Gallengängen, 
den  Blutgefässen,  den  Lymphräumen,  den  Hamcanälchen  etc.  fand 
er  Bakterien,  welche  sich  von  allen  bisher  beschriebenen  unter- 
scheiden und  einen  besonderen  Typus  darstellen.  Dieselben  er- 
scheinen als  annähernd  cylindrische  Granula,  bilden,  unter  einander 
fleich  gross,  Ketten  mit  festem  Zusammenhang  der  einzelnen  Glieder, 
ungefärbt  erscheinen  sie  mit  einem  gewissen  Silberglanz  im  reflec- 
tirten  Licht,  für  Färbung  sind  die  aus  den  Nieren  stammenden 
Bakterien  leichter  empfänglich  als  die  aus  der  Leber  (I)  Das  ge- 
wöhnliche mikroskopische  Bild  ist  das  eines  dreiästigen  Baumes, 
dessen  beide  Seitenäste,  leicht  gekrümmt,  sich  zu  gleicher  Höhe 
erheben,  während  der  mittlere  schlank  aufwärts  strebt.  Es  kommen 
auch  andere  Formen  vor,  indess  für  alle  ist  die  ausgesprochene 
Neigung  zur  Ramification  im  vollstem  Maasse  charakteristisch ;  nicht 
selten  kommt  auch  das  Bild  einer  Palme  zu  Stande.  Dieselben 
Gebilde  fand  L.  auch  im  Blut,  indess  meist  zerrissener,  weniger 
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zasamm^hängeod  als  in  den  Organen.  —  Weitere  Mittheilungen 
Ober  Culturen  und  Impfversache  sind  in  Aussicht  1 

Brei  tun  g  (Bielefeld.) 


Frinkely  Eng*«  Ueber  Tracheal-  und  Schilddrüsen- 
Syphilis.  (Deutsche  medicinische  Wochenschrift.  1887.  No.  48. 
p.  1035.) 

Namentlich  durch  Virchow  (Geschwülste  IL  p.  414  und 
VirdL  Arch.  XV.  p.  308)  und  Gerhardt  (D.  Arch.  f.  klin.  Med. 
IL  p.  535)  sind  die  pathologisch-anatomischen  Verhältnisse,  sowie 
das  klinische  Bild  der  fraglichen  Erkrankung  klargelegt  worden. 
Am  charakteristischsten  ist  bei  der  tertiär  syphilitischen  Er- 
krankung der  Trachea,  nach  Mackenzie  (Lehrbuch  der  Krank- 
heiten des  Halses,  deutsch  von  Semon,  p.  716),  stets  das  End- 
resultat „die  hochgradige  narbige  Gonstriction'S 

Dies  ist  jedoch  nicht  immer  der  Fall :  die  gummöse  Infiltra- 
tion ist  nicht  stets  gleich  tief,  betrifift  bisweilen  nur  die  Submu- 
cosa,  so  dass  der  Process  intra  yitam  gar  keine  Symptome  macht, 
während  wir  bei  Autopsieen  durch  die  In-  und  Extensität  der  in 
der  Luftröhre  vorhandenen  Veränderungen  überrascht  werden. 

Als  Beleg  hierfür  schildert  F.  einen  auch  sonst  interessanten 
Fall,  wo  während  Lebzeiten  phthisische  Veränderungen  der  linken 
Lunge  und  damit  im  Zusammenhange  stehende  Stimmbandlähmung 
angenommen  wurde,  während  die  Autopsie  allerdings  die  Afifection 
der  linken  Spitze  bestätigte,  daneben  aber  das  Vorhandensein 
einer  schweren  syphilitischen  Allgemeinerkrankung  aufdeckte. 

Die  subjectiven  Symptome  der  gummösen  Luftröhrenerkrankung 
können  also  während  der  ganzen  Dauer  der  Afifection  fehlen,  wie 
dies  auch  ein  von  Besan^on  berichteter  Fall  (Retr6cissement 
syphilitique  de  la  trachte  et  des  bronches;  Progrte  m6d.  12.  Juni 
1886)  bestätigt. 

Für  die  Recurrens-Lähmung  musste  nach  der  Obduction  jedoch 
die  hierbei  gefundene  dififuse  indurative  Peritracheitis  und  Peri- 
broncbitis  verantwortlich  gemacht  werden.  Damit,  so  hebt  F.  mit 
Reeht  hervor,  ist  ein  neues  Moment  bekannt  worden,  durch  welches 
die  Syphilis  in  der  Aetiologie  der  peripheren  Becurrens-Lähmungen 
eine  Biolle  spielt 

Die  von  dem  Autor  vorgenommene  mikroskopische  Unter- 
suchung bestätigte  nur  das  bereits  durch  Andere  Dargethane,  wes- 
halb einfach  darauf  verwiesen  wird ;  besonders  hebt  jedoch  F.  her- 
vor, dass  ihm  der  Nachweis  Lust  gar  ten'scher  Bacillen  in  nach 
dessen  Methode  gefärbten  Schnitten  durch  einen  ulcerirten  Gummi- 
knoten der  Trachea  nicht  gelungen  ist 

Die  im  Anschlüsse  daran  besprochenen  möglichen  Gomplica- 
tionen  bedürfen  hier  keiner  besonderen  Erwähnung:  für  uns  sind 
nur  die  bei  der  Schilddrüse  gefundenen  Veränderungen  von  Inter- 
esse. Am  Uebergange  des  breiten  Isthmus  in  den  rechten  Lappen 
war  nämlicb  das  Schilddrüsengewebe  in  der  Breite  von  2,5,  einer 
Höhe  von  2  und  einer  Dicke  von  1  cm  in  eine  ziemlich  derbe. 
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sich  von  der  Consistenz  des  normalen  Schilddrüsengewebes  wesent- 
lich unterscheidende,  gelblich-graue  Masse  umgewandelt,  die  ohne 
scharfe  Grenze  in  das  umgebende  Parencbym  überging  und  mit 
der  vorderen,  an  ihrer  Innenfläche  hier  ganz  intacten  Luftröhren- 
wand sehr  fest  verbunden  war. 

Während,  nach  den  nur  wenigen  in  der  Literatur  veröffent- 
lichten Beobachtungen  zu  schliessen,  die  Syphilis,  im  Gegensätze 
zur  Tuberculose,  nur  selten  die  Thyreoidea  afficirt,  erinnerte  der 
von  F.  erhobene  mikroskopische  Befund  sehr  an  die  bei  Unter- 
suchung tuberculöser  Schilddrüsen  gewonnenen  Bilder. 

Hier  konnten  jedoch  in  nach  der  Lust  garte  naschen  Methode 
gefärbten  Schnitten  die  charakteristischen  „  Syphilisbacillen ", 
freilich  in  äusserst  spärlicher  Zahl,  nachgewiesen  werden.  —  Mit 
Recht  legt  der  Autor  auf  diesen  Befund,  da  er  sich  auf  ein  mit 
der  Aussenwelt  in  keinem  Zusammenhange  stehendes  Organ  be- 
ziehe, besonderen  Werth:  die  Lustgarten 'sehen  Bacillen  seien 
als  specifische,  bei  dem  syphilitischen  Processe  eine  Bolle  spielende 
Gebilde  anzusehen.  —  Auch  F.  konnte  die  knopfförmige  Anschwel- 
lung der  Bacillenenden,  sowie  das  Abwechseln  farbloser  und  dunkel 
tingirter  Stellen  vollkommen  bestätigen :  die  Stäbchen  waren  intra- 
cellulär  gelagert,  sie  präsentirten  sich,  wie  sie  Lustgarten  in 
seiner  Arbeit  auf  Taf.  II,  Fig.  3  darstellte. 

Im  Uebrigen  erhärtete  das  Mikroskop  für  die  Gummige- 
schwulst der  Schilddrüse  das  von  Wagner  über  das  Syphilom 
im  Allgemeinen  Gesagte:  „es  ist  nie  scharf  und  kapselartig  be- 
grenzt, sondern  bei  näherer  Besichtigung  stets  diffus''  aufs  voll- 
kommenste. Bender  (Bonn). 

LinstoWy    TOB,    Helminthologische    Untersuchungen. 

(Zoologische  Jahrbücher,  Abth.  f.  System.,  Geogr.  u.  Biolog.  d. 

Thiere.  Bd.  HL  1887.  pg.  97—114  u.  1  Taf.) 
Der  Autor  beschreibt  eine  Reihe  grösstentheils  neuer  Helminthen 
aus  verschiedenen  Thieren: 

1.  Distomum  en  do  lob  um  Dig.  aus  dem  Darm  der  Frösche; 
die  Gercarie  dieser  Art  hat  der  Autor  früher  als  Cercaria  limnaeae 
ovatae  (nicht  identisch  mit  0.  armata)  beschrieben ;  dieselbe  kapselt 
sich  in  der  Larve  von  Limnophilus  rhombicus  L.,  einer  Phryganide, 
ein  =  D.  Limnophili  v.  Linst.  Werden  letztere  an  Frösche  ver- 
füttert, so  wachsen  sie  in  kurzer  Zeit  zu  D.  endolobum  aus. 

2.  Distomum  neglectum  n.  sp.,  eine  neue  Art  aus  dem 
Darm  von  Bana  temporaria,  durch  die  Lage  der  Hoden  von  anderen 
Arten  unterschieden. 

3.  Distomum  ascidia  v.  Ben.;  der  Autor  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  für  diese  in  Fledermäusen  lebende  Art  Mücken- 
larven resp.  Mücken,  in  welche  sich  Cercaria  armata  v.  Sieb,  ein- 
bohrt, den  Zwischenwirth  spielen,  da  das  eingekapselte  junge 
Distomum  sich  von  jungen  Exemplaren  des  D.  ascidia  in  nichts 
unterscheidet. 

4.  Distomum  oligoon  n.  sp.,  im  Darm  von  Gallinula 
chloropus  (Wasserhuhn);  1,14  mm  laug,  0,54  mm  breit  mit  rela- 
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UV  sehr  grossen  Eiern  (0,098  mm  lang  und  0,072  mm  breit),  die 
gewöhnlich  nur  zu  dreien  in  einem  Tbiere  vorkommen. 

5.  Distomum  polyoon  n.  sp.,  ebenfalls  im  Darm  vonGalli- 
Dola  chloropus  lebend,  etwa  halb  so  gross  wie  das  vorige;  Eier 
sehr  zahlreich,  0,029  mm  lang,  0,014  mm  breit. 

6.  Distomum  homolostomum  n.  sp.  (larva)  lebt  als 
C^rcarie  in  orangegelben  Sporocysten  von  Limnaea  stagnalis  und 
(irisgt,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  im  Wasser  umhergeschwommen 
ist,  in  Succinea  amphibia  und  Limnaea  ovata  ein,  um  sich  hier 
2u  eDcystiren.    Der  Endwirth  ist  noch  unbekannt. 

7.  Cercaria  pugio  n.  sp.  in  Limnaea  ovata  lebend. 

8.  Cercaria  vitrina  n.  sp.  aus  Buliminus  (Zebrina)  detri- 
tus,  einer  Landschnecke,  die  nur  auf  trockenem  Terrain  mit  reich- 
iicbem  Kalkboden  vorkommt;  es  ist  daher  schwer  zu  erklären,  wie 
iiese  Schnecke  zu  Distomen-Eiem  gelangt  ist,  welche,  soweit  wir 
vi^en,  nur  im  Wasser  ausschlüpfen,  und  wie  femer  die  Cercarien 
vieder  ins  Wasser  gelangen,  was  zwar  nicht  absolut  nöthig  ist, 
vorauf  aber  hier  der  Ruderschwanz  dieser  Form  hindeutet. 

9.  Ascaris  Phoxini  n.  sp.,  ein  in  der  Darmwand  von 
Phoxinns  laevis  eingekapselter  Nematode,  wie  deren  andere 
imh  den  Autor  selbst  aus  verschiedenen  anderen  Fischen  be- 
virieben  wurden;  Endwirth  hier  wie  in  anderen  Fällen  noch  un- 

10.  Ancryacanthus  denudatus  Dqj.,  aus  dem  Darm 
stfkrerer  Fische  bereits  bekannt,  von  Lins tow  imPhoxinus  laevis, 
Allnmns  luddus  und  Bliccopsis  abramo-rutilus  gefunden. 

11.  Spiroptera  Turdi  Molin,  zwischen  den  Magenhäuten 
-tiirerer  Drosselarten  lebend,  jedenfalls  mit  Insecten  in  dieselben 
^'langend. 

12.  Strcngylus  Blasii  n.  sp.  aus  dem  Magen  von  wilden 
tuiindien. 

13.  Filaria  strumosa  Rud.,  erwachsen  im  Magen  desMauI- 
^örfes  lebend;  Lins  tow  ist  geneigt,  eine  im  Körper  von  Cetonia 
^rata  (Käfer)  gefundene  Filarienlarve  als  das  Jugendstadium  der 
:.  stnuDosa  anzusehen. 

14.  CephalopusBütschlii  de  Man,  ein  frei  lebender  Ne- 
'^tode,  den  Lins  tow  jedoch  in  beiden  Geschlechtem  süs  Parasit 
^  Socdnea  amphibia  fand. 

15.  Tetrabothrium  minimum  n.  sp.,  als  Larve  im  Darm 
"^  Trotta  salar  gefunden. 

Schliesslich  giebt  L.  noch  folgende  neue  Fundorte  an:  für 

•^ciosoma  contortum  Crepl.  —  Oesoph.v.  Astur  nisus,  für  Tricho- 

^a  eapiOare  Linst.  —  Harnblase  von  Sorex  araneus,  für  Echino- 

"pdjus  tnberosus  Zed.  —  Darm  von  Phoxinus  laevis,  fttrDacty- 

ijrm  alatos  Linst  —  Kiemen  von  Albumus  lucidus,  für  Ligula 

'^ipUdssinfla  Crepl.  (larva)  Leibeshöhle  von  Clupea  harengus. 

M.  Braun  (Rostock). 
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Von 

Dr.  Söbert  Sartlg. 

(Schlau.) 

Es  war  Professor  Reess  in  Erlangen,  welcher  aufs  be- 
stimmteste den  Nachweis  lieferte,  dass  die  sogenannten  Hirsch- 
trüffeln der  Gattung  Elaphomyces  auf  den  Wurzeln  der  Kiefer 
schmarotzen  0.  Sp&ter  hat  Frank*)  fOr  die  ächten  Trüffeln  der 
Gattung  Tuber  nachgewiesen,  dass  diese  auf  den  Wurzeln  der 
Eiche  und  Bothbuche  schmarotzen. 

Ich  bezweifle  nicht,  dass  noch  eine  grossere  Anzahl  hypogäiscber 
Pilze  einen  ähnlichen  Lebenswandel  führt,  als  die  genannten. 

Diese  Lebensweise  ist  nun  eine  ganz  eig^thflmliche.  Das 
Mycelium  lebt  von  der  äusseren  fleischigen  Rinde  der  zarten 
Wurzelspitzen.  Es  umkleidet  dieselben  mantelförmig,  dringt  auch 
in  das  Gewebe  selbst  ein,  allerdings  in  der  Regel  nicht  bis  zur 
Innenrinde. 

Wenn  es  in  diese  gelangt,  so  tödtet  es  die  Wurzelspitzen, 
wenn  es  dagegen  nur  in  der  Aussenrinde  bleibt,  so  geht  das 
Mycel  mit  dem  Absterben  dieser  auch  zu  Grunde,  während  die 
Wurzel  gesund  bleibt.  Die  Wurzeln,  welche  von  dem  Pilzmycel 
übersponnen  sind,  zeigen  vielfach  eine  abweichende  Gestaltung, 
sie  sind  reich  verästelt  und  verdickt,  so  dass  man  sdion  sofort 
die  von  dem  Parasiten  bewohnten  Wurzeltheile  erkennen  kann. 
Diese  Wurzelpilze  kommen  in  dem  humosen  Boden  der  Wald- 
bestände sehr  allgemein  vor,  und  giebt  es  kaum  eine  Eiche,  Buche, 
Hainbuche  und  Nadelholzbaum,  an  dem  man  nicht  zahlreiche  Wur- 
zeln von  dem  Pilzmycel  behaftet  findet  Der  Schaden,  den  sie  den 
Bäumen  anthun,  ist  aber  ein  geringer. 

Wie  ich  durch  meine  Untersuchungen  über  die  Wasseraufoahme 
der  Bäume  aus  dem  Boden  festgestellt^)  habe,  beschränkt  sich 
diese  bei  den  meisten  Waldbäumen  und  zwar  gerade  d^  von 
jenen  Wurzelpilzen  behafteten  auf  die  Monate  Juni  bis  Sep- 
tember. Im  Herbst,  Winter  und  Frühling  sinkt  sie  auf  ein  Mini- 
mum oder  hört  ganz  auf.  Das  steht,  wie  es  scheint,  im  innem 
Zusammenhange  mit  dem  Zustande  der  jungen  Wurzeln.  Im  Mai 
entstehen  an  den  Wurzeln  der  Bäume  neue  Saftwurzeln  und  diese 
sind  zunächst  ganz  pilzfrei,  so  dass  sie  ungehindert  Wasser  und 
Nährstoffe  aufnehmen  können.  Die  Mmimalaufoahme  fiUlt  in  den 
Monat  Juni  und  Juli.  Allmählich  wachsen  die  Wurzelpilze  von  den 
alten  Wurzeln  auch  auf  die  neuen,  und  in  dem  Maasse,  wie  dies  ge- 

1)  Untersuchungen  fiber  Bau  und  Lebenagesohichte  der  HirschtrAffel,  Elaphomyces, 
von  Dr.  M.  Bees  und  Dr.  Fisch.  (Bibliotheca  botanica.  Heransgeg.  tod  O.  Uhl- 
worm  n.  F.  H.  Hinlein.  Heft  7.)     Cassel  1887. 

2)  Frank  in  Leunia:  Synopsis  der  Pflanzenkunde.    Aufl.  III. 

8)  Untersuchungen  ans  d.  forstbot  Institut.  München.  Bd.  II.  Berlin  1882. 
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schiebt,  vennindert  sich  die  Functionsfähigkeit  der  Wurzeln,  die  bei 
üppiger  Pihsentwicklmig  zu  einem  Absterben  aller  neuen  Wurzeln 
fiQhren  kann,  so  dass  der  Baum  ganz  aufhört  Wasser  aufzu- 
nehmen, bis  im  nächsten  Mai  neue  pilzfreie  Wurzeln  entstehen. 

Eine  völlig  davon  abweichende  Ansicht  hat  Frank  in  Berlin 
ausgesprochen  0-  Derselbe  hat  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  das 
Leben  und  die  Ernährung  der  Waldbäume  von  jenen  Pilzen  ab- 
hangig sei;  dass  eine  Symbiose  bestehe  zwischen  Pilz  und  Wurzel- 
spitzen,  dass  letztere  ihr  Wasser  und  ihre  Nahrung  lediglich  von 
den  Pilzen  bezögen,  die  gleichsam  die  Nahrungsvermittler  seien. 
Die  verpilzten  Wurzeln  bezeichnet  er  als  Mycorrhiza. 

Diese  Ansicht  ist  ofienbar  geeignet,  alle  bisher  bestehenden  An- 
schauungen über  die  Ernährung  der  Bäume  umzudrehen.  Ich  habe 
schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass  die  Mycorrhizen  durchaus 
nicht  immer  vorhanden  sind,  dass  an  einer  grossen  Anzahl  sorg- 
faltig aoBgerodeter  etwa  IQjähr.  Eichen,  Buchen,  Hainbuchen,  Haseln 
im  Garten  der  forstlichen  Versuchsanstalt  keine  Spur  davon  zu  be- 
merken war,  dass  auch  an  sehr  stark  heimgesuchten  Bäumen  im 
Walde  immer  ein  relativ  grosser  Theil  der  Wurzeln  pilzfrei  sei, 
dass  keine  einzige  Thatsache  vorliege,  die  uns  zur  Annahme  einer 
so  höchst  eigenthümlichen  und  von  dem  Leben  anderer  Holzarten 
abweichenden  Ernährungsweise  der  Cupuliferen,  der  Nadelholz- 
bäume, der  Yaccinieen  u.  s.  w.  zwingt  Ich  sehe  in  jenen  Pilzen 
nichts  weiter  wie  Schmarotzer,  die  sich  von  den  Wurzeln  er- 
nähren, ohne  die  Bäume  zu  tödten,  wie  es  ja  auch  zahllose  Para- 
siten auf  den  Blättern  giebt,  die  dem  Baum  selbst  nur  wenig  an- 
haben können.  Allerdings  ist  diese  Auffassung  nüchtern,  aber 
doch  durch  die  Thatsadien  berechtigter  als  jene  Frank'sche 
Ansicht 

Ich  komme  nun  zu  der  letzten,  der  vierten  Gruppe  von 
Worzelparasiten,  welche  eine  Anzahl  von  Parasiten  umschliesst,  die 
nicht  aUein  auf  die  Wurzel  angewiesen  sind,  sondern  auch  an  ober- 
irdischen Pflanzentheilen  Zerstörungen  anrichten.  Ich  führe  zunächst 
einen  Pilz  auf,  welcher  von  mir  zuerst  im  Jahre  1875  unter  dem 
Namen  Peronospora  Fagi,  als  Buchenkeimlingspilz  beschrieben 
worden  ist,  da  ich  ihn  als  den  Erzeuger  einer  durch  ganz  Deutsch- 
land verbreiteten  Krankheit  der  eiiq&rigen  Buchen  in  Saatbeeten 
und  Verjüngungen  erkannte^).  Nachträglich  habe  ich  ihn  auch  als 
verderblich  in  Nadelholzsaatbeeten,  an  Ahorn,  Akazien,  ja  an  einer 
Anzahl  von  Gartenpflanzen,  z.  B.  Scabiosen,  erkannt  Es  ist  des- 
halb der  Name  Phytophthora  omni vora,  welchen  deBary  später  in 
Vorschlag  gebracht  hat,  als  passender  zu  bezeichnen. 

Die  Sporen  dieses  Pilzes,  welcher  der  nächste  Verwandte  des 
KartoffelfiUilepilzes  ist,  ruhen  oft  eine  lange  Reihe  von  Jahren  im 
Boden.  Kommen  sie  mit  den  Wurzeln  oder  Wurzeltheilen  keimen- 
der Pflanzen  in  C!ontact,  so  entwickeln  sich  in  den  Eisporen 
zahlrdcheSchwärmsporen,  welche  keimen  und  das  Gewebe  der  jungen 


1)  Berichte  d«r  DeiilBchen  boUnischen  Gtevllschaft.  Jahrg.  1886. 

S)  Zeitschrift  für  das  Forst-  and  Jagdwesen.     Berlin  1875.     Seite  117—183. 
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Pflanze  inficiren.  Soweit  die  Gewebe  erkrankt  sind,  färben  sich 
dieselben  schwarz.  Durch  die  Oberhaut  der  inficirten  Pflanze  dringen 
Pilzfäden  hervor,  die  eine  Mehrzahl  von  Gonidien  oder  Brutzellen 
erzeugen  gerade  so,  wie  der  Kartoffelpilz. 

Diese  Gonidien  fallen  lacht  ab,  in  Regentropfen  liegend 
entstehen  in  ihnen  zahlreiche  Schwärmzellen,  welche  nach  kurzer 
Zeit  der  Beweglichkeit  wieder  keimen  und  neue  Pflanzen  wieder 
krank  machen.  Durch  diese  Gonidien  findet  vorzugsweise  die  Ver- 
schleppung und  Ausbreitung  der  Krankheit  statt.  An  Schuhwerk 
und  Kleidern  haften  bleibend  überträgt  der  Mensch  dieselbe  leicht 
auf  zahllose  andere  Pflanzen;  Thiere,  besonders  Mäuse,  verbreiten 
sie  gerade  so,  wie  auf  Kartoffelfeldern  durch  Hasen  und  Htlhner 
die  Krankheit  verbreitet  wird. 

Im  Inneren  der  erkrankten  Pflanzen  findet  an  dem  Mycel  nach 
vorgängigem  Sexualacte  die  Neubildung  von  Eisporen  statt,  die  mit 
der  verfaulenden  Wirthspflanze  in  den  Boden  gelangen  und  diesen  für 
viele  Jahre  vergiften.  Bei  dichtem  Stande  der  Saaten  und  feuchtem 
Boden  wachsen  aber  auch  die  Pilzfäden  unterirdisch  von  einer 
Pflanze  zu  den  Wurzeln  der  andern  und  fallen  diese  gleich  reihen- 
weise um.  Die  Krankheit  schreitet  so  rapid  schnell  vor,  dass 
Saatbeete  von  Buchen  durch  Ausstreuen  von  Gonidien  oder  Be- 
streichen mit  kranken  Pflanzen  binnen  8—14  Tagen  völlig  zerstört 
werden  können. 

Mfinchen,  im  December  1887. 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Die  Entwicklung  der  Bakterienfärbung. 

Eine  historisch«kritische  Uebersicht 

▼on 

P.  et.  Unna. 

(Fortsetzung.) 

In  der  Discussion  (14)  hielt  weiter  P.  Guttmann  die  von 
Spina  etwa  gleichzeitig  mit  Ziehl  gemachte  Beobachtung  Ehr- 
lich entgegen,  wonach  sich  direct  unter  dem  Mikroskop  das  Ein- 
dringen der  Salpetersäure  in  die  metbylvioletten  Bacillen  beobachten 
lässt.  Die  Entgegnung  von  Ehrlich,  dass  Spina  nur  ungenügende 
Mengen  von  Salpetersäure  mit  dem  Präparat  in  Berührung  gebracht 
habe,  trifft  gar  nicht  den  Kernpunkt  der  Hüllenbeschafienheit. 
Denn  wenn  Bacillen  und  Umgebung  sich  gleichmässig  durch  die 
Salpetersäure  entfärbten,  so  war  dieselbe  eben  doch  auch  in  die  Bacillen 
eingedrungen.  Es  ist  mir  daher  auch  ganz  unbegreiflich,  dass 
Friedländer  in  derselben  Sitzung  die  Angabe  Spina's  hier- 
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mit  für  erledigt  ansehen  konnte.  Dieselbe  wurde  denn  auch  so- 
gleich  Yon  Ziehl  (71)  in  einem  dritten  Artikel  in  einwandsfreierer 
Weise  wieder  aufgenommen,  auf  den  näher  einzugehen  wir  uns  er- 
sparen können,  da  die  sämmtlichen  darin  enthaltenen  Momente, 
welche  gegen  die  Undurchdringlichkeit  der  BadUenhttlle  und  gegen 
eine  almolute  Indifierenz  der  gefärbten  Bacillen  gegenüber  der 
Salpetersäure  sprechen,  bereits  im  Bisherigen  enthalten  sind. 

Hatte  sich  an  die  ersten  Befunde  von  Ziehl  über  die  Färb- 
barkeit  des  Tuberkelbadllus  ohne  Alkalien  eine  ganze  Literatur 
über  denselben  Gegenstand  angeschlossen,  so  lenkte  die  Ton  dem- 
sdben  Autor  herriärende  Empfehlung  des  Phenols  für  die  Folge- 
zeit den  Blick  der  Bakteriologen  auf  eine  ganze  Classe  ähnlicher 
Stoffe,  welche  sämmtlich  als  Beizen  für  die  Fixirung  der  Anilin- 
farbe auf  Bakterien  dienen  können.  B.  Franke  1(18)  empfahl 
das  QrÜio-Toluidin,  Prior  (52)  das  Terpentinöl.  Die  weiteste 
Verbreitung  neben  dem  Anilin  und  Phenol  erwarb  sieh  das  Thymol 
(Brieger.) 

In  einem  weit  später  erschienenen  Aufsatze:  Beiträge  zur 
Theorie  der  Bacillenfärbung  (15)  machte  Ehrlich  noch  eine  dritte 
Gruppe  von  Stoffim  namhaft,  die  Aldehyde  (Benzaldehyd, 
SaUcyldehyd  und  Vanillin),  welche  die  Rolle  des  Anilins,  ähnlich 
den  phenolartigen  Körpern,  übernehmen  können.  Diese  wichtige 
Arbeit  ist  gleichsam  die  abschliessende  Antwort  auf  den  letzten, 
zwei  Jahre  vorhergehenden  Artikel  von  Ziehl.  Ehrlich  be- 
stätigte und  ergänzte  hierin  eigentlich  alle  Gegenbefunde  von  Ziehl, 
suchte  aber  durch  Hinzuziehung  einer  Hi&hypothese  seine  alte 
Hflllentheorie  trotzdem  aufrecht  zu  erhalten.  Er  fand  zunächst, 
dass  die  Homologen  des  Anilins  (ParapMetatoluidin  etc.)  in  tinc- 
torieUer  Beziehung  das  Anilin  ersetzen  können,  nicht  aber  die  im 
Ammoniakreste  substituirten  Aniline,  und  zwar,  wie  Ehrlich  an- 
nimmt, weil  durch  diese  Substitution  die  Basidtät  des  Anilins  in 
hohem  Grade  herabgesetzt  werde.  Allerdings  zeigte  es  sich  aber 
weiter,  dass  Verbindungen,  die  noch  alkalischer  als  das  Anilin 
sind  (wie  Toluylendiamin  und  Dimethylparaphenylendiamin),  das- 
selbe tinctoriell  auch  nicht  ersetzen  können.  Dagegen  erhielt  Ehr- 
lich wiederum  gute  Resultate  mit  oben  genannten  Aldehyden. 
Seine  ursprüngliche  Hypothese,  dass  die  basische  Beschaffenheit 
des  Anilins  die  Färbung  des  Tubericelbacillus  verursache,  giebt  er 
deshalb  im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  auch  definitiv  auf  und 
sieht  sich  nach  einer  neuen,  für  die  drei  Gruppen  der  Basen, 
Phenole  und  Aldehyde  gleichmässig  gültigen  Erklärung  um.  Eine 
solche  findet  er  in  der  allen  bezüglichen  wirksamen  Körpern  (Beizen 
Re£)  zukommenden  Eigenschaft,  mit  gelösten  Farbsalzen 
eine  im  Wasser  unlösliche,  ölig  sich  abscheidende  Ver- 
bindung einzugehen,  die  sich  als  solche  mit  demGe- 
webe  vereinigt. 

Dass  das  Anilin  die  Verbindung  des  Gewebes  nicht  mit  den 
Farbbasen,  sondern  nur  mit  den  unzersetzten  Farbsalzen  vermittelt, 
bewies  Ehrlich  auf  folgende  Weise:  Erstens  genügt  dieBasicität 
des  Anilins  überhaupt  nicht,  um  die  Rosanilinsalze  zu  zersetzen: 
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und  zweitens  lassen  sich  solche  Farbsalze,  wie  Metbylgrün,  die 
mit  Garbolsäore  Yersetzt  znr  Färbung  dienlich  sind,  mit  Anilin 
eine  solche  aber  wegen  der  theilweisen  Abscheidung  der  migefärbten 
Farbbase  nicht  geben,  in  derartigen,  mit  Anilin-Methylgrün  be- 
handelten Präparaten  als  essigsaures  Saks  auch  nicht  recon- 
stniiren  und  haben  folglich  nur  den  unzersetzten  Antheil  an  Farb- 
salz und  nicht  auch  die  freie  Base  an  das  Gewebe  abgegeben. 

Diesen  sehr  werthvollen  Befunden  gegenüber  hadten  wir  die 
in  dem  ersten  Abschnitt  enthaltenen  Schlüsse  auf  die  Constitution 
des  Tuberkelbacillus  für  durchaus  nicht  bindend.  Aus  der  Resistenz 
der  mit  Anilinfuchsin  gefärbten  eiffirmigen  Körper  in  den  Bacillen 
gegen  Natriumbisulfit  geht  durchaus  nicht  hervor,  dass  diese  für 
Natriumbisulfit  undurchdringlich  sind,  sondern  lediglich,  dass  ihre 
Substanz  zum  Fuchsin  eine  höhere  Verwandtschaft  besitzt  als  die 
übrige  Masse  des  Bacillus.  Dass  weiter  die  mit  Anilin-Methylen- 
blau oder  Anilin-Saffranin  gefärbten  Bacillen  schmäler  sind  als  die 
mit  Anilin-Fuchsin  gefärbten  (so  schmal  wie  nach  dem  ursprüng- 
lichen Koc haschen  Verfahren),  beweist  durchaus  nicht,  dass  hier  nicht 
die  Anüinverbindung  des  Methylenblaus,  resp.  Saffranins  vorliege, 
sondern  lässt  ebenso  gut  die  Deutung  zu,  dass  Methylenblau  und 
Saffranin  überhaupt  nur  unter  günstigen  Umständen  in  einem  Innern 
Theil  des  Bacillus  fixirt  bleiben,  aber  nie  zugleich  in  der  von 
Anilinfuchsin  mitgefärbten  Hülle.  Bhrlich  bezieht  den  Nutzen 
des  Anilins  (Phenols  etc.)  bei  diesen  Farbstoffen,  in  deren  wässerigro 
Lösungen  sie  keine  Trübung  erzeugen,  lediglich  darauf,  dass  sie 
die  Bacillenhülle  für  den  Farbstoff  durchgängig  machen,  während 
sie  bei  allen  Farbstoffen,  welche  mit  jenen  Beizen  Trübungen  und 
Niederschläge  ergeben,  noch  zweitens  dadurch  wirken  sollen,  dass 
sie  sich  mit  den  Farbstoffen  in  dem  Bacillus  zu  Doppehrerbindimgen 
paaren. 

So  einleuchtend  diese  letztere  Wirkung  des  Anilins,  Phenols  etc. 
ist,  und  so  gut  diese  Hypothese  mit  allen  sonstigen  neueren  Er- 
gebnissen über  histologische  Färbung  übereinstimmt  (s.  weiter  unten), 
so  überflüssig  und  gezwungen  erscheint  die  Annahme,  dass  alle 
jene  verschiedenen  Stoffe  (Basen,  Phenole,  Aldehyde)  gerade  die 
eine  bestimmte  HüUe  des  Tuberkelbacillus  für  den  Eintritt  des 
Farbstoffs  (weshalb  denn  übrigens  nicht  auch  für  dessen  Austritt?) 
gleichmässig  durchgängig  machen  sollen,  ünnöthig  ist  sie,  da  die 
auch  von  Ehrlich  sonst  durchaus  anerkannte,  chemische  Theorie 
der  Färbung,  die  Annahme,  dass  alle  Gewebe,  also  auch  die  Be- 
standtheile  der  Bacillen,  eine  specifische,  qualitativ  verschiedene 
Verwandtschaft  zu  den  Farbstoffen  besitzen,  sämmtliche  Differenzen 
des  Tuberkelbacillus  gegenüber  anderen  Bakterien  und  ebenso  alle 
Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Farbstoffen  den  Bestand- 
theilen  des  Tuberkelbacillus  gegenüber  zu  erklären  im  Stande  ist 
Gezwungen  erscheint  sie  besonders  im  Hinblick  darauf,  dass  diese 
Hüllenhypothese  immer  in  ganz  abstracter  Weise  mit  einer  Hüllen- 
membran operirt,  die  den  Tuberkelbacillus  auszeichnen  soll,  während 
nicht  bloss  die  meisten,  vielleicht  alle  Bakterien  eine  besondere 
Hüllsubstanz  besitzen,  sondern  viele  sogar  mehrere  und  darunter 
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nach  neueren  üntersachungen  nicht  nur  der  dem  Tuberkelbacillus 
sehr  nahestehende  Leprabacillas,  sondern  auch  der  erstere  selbst  >). 

Schliesslich  muss  ich  noch  die  Angaben  zweier  Autoren  in 
Schutz  nehmen,  welche  bei  Ehrlich  offenbar  nicht  zu  ihrem  Rechte 
kommen.  Zunächst  ist  die  Empfehlung  der  ammoniakalischen 
Gentianayiolettlösung  durch  Weigert  nicht  deshalb  ein  „Rück- 
schritt^» weil  nothwendigerweise  Gentianaviolett  stets  verunreinigt 
und  zwar  nur  ein  verunreinigtes  Methylviolett  ist,  sondern  im  All- 
gemeinen sollen  wir  allerdings  zum  Zwecke  genauen  Arbeitens  nur 
chemisch  reine  Farbstoffe  direct  aus  den  Laboratorien  und  nicht 
die  im  Handel  befindlichen,  der  Mode  unterworfenen,  vorsätzlich 
gemischten  und  verunreinigten  Präparate  beziehen.  In  diesem  be- 
sonderen Falle  betrifft  aber  die  Empfehlung  Weigert's  ein 
Pararosanilin,  welches  von  den  meisten  früher  benutzten 
Methylviolettmarken  des  Handels  nicht  durch  seine  Unreinheit, 
sondern  seine  chemische  Constitution  unterschieden  ist.  In  der 
Folge  erwiesen  sich  die  Pararosaniline  (in  den  Jodmethoden)  als 
wirklich  ganz  hervorragende  nützliche  Farbstoffe,  und  deshalb  lag 
in  Weigert's  Empfehlung  implicite  ein  —  wenn  auch  von  ihm 
nur  empirisch  gefundener  r-  Fortschritt  Sodann  ist  es  nicht  richtig, 
wenn  Ehrlich  Ziehl  vorwirft,  er  habe,  „durch  den  Namen 
Carbolsäure  verlockt^  dies  als  einen  Beweis  der  Säuredurchdring- 
Uchkeit  gegen  die  Hüllentheorie  in's  Feld  geführt  Ziehl  sagt 
vielmehr  ausdrücklich,  dass  der  Ehrlich'sche  Satz,  die  ümhül- 
luogsschicht  der  Tuberkelbacillen  sei  für  Farbstoffe  nur  unter  dem 
Einflüsse  von  Alkalien  durchgängig,  „wenigstens  für  eine  (durch 
Essig)  saure  Lüsung  von  Methylviolett'*  sicher  falsch  ist,  und  wendet 
sich  erst  dann  zur  Einführung  der  Carbolsäure,  des  Resordns  und 
PyrogaUols. 

Den  Schlusssatz  von  Ehrliches  erstem  Capitel,  die  Rolle  des 
Anilins  —  und  seiner  Ersatzmittel  —  sei  eine  doppelte,  einmal  mache 
es  die  BadllenhüUe  durchgängig,  andererseits  verbinde  es  sich  mit 
dem  Pigment  zu  der  für  die  Brillanz  der  Färbung  nöthigen  Doppel- 
verbindung —  können  wir  also  nur  in  seinem  zweiten  Theile,  nicht 
in  seinem  ersten  gut  heissen  und  für  bewiesen  erachten. 

Der  zweite  Abschnitt  von  Ehrliches  Arbeit  beschäftigt  sich 
direct  mit  jener  hypothetischen  Säureundurchdringlichkeit  und  ver- 
sucht dieselbe  als  eine  wechselnde  und  zwar  mit  dem  Alter  des 
Bacillus  zunehmende  aufrecht  zu  halten,  da  sie  als  eine  absolute 
und  allen  Individuen  gleicbmässig  zukommende  nicht  mehr  halt- 
bar war,  nachdem  Ziehl  unter  dem  Mikroskop  das  Eindringen 
der  Säure  direct  beobachtet  hatte.  Entkleiden  wir  den  Ehrlich'- 
schen  Befund  der  theoretischen,  subjectiven  Umhüllung,  so  bleibt 
uns  als  Kern  die  wichtige  Thatsache,  dass  unter  einer  gegebenen 
Menge  von  Tuberkelbacillen  einige  sich  bereits  mit  neutralen  Anilin- 
farblösungen in  der  Kälte,  andere  sogar  in  schwach  angesäuerten 
färben,  während  man  alle  nur  in  beisser,  wässeriger  oder  alkali- 
sirter  Lösung  tingirt  erhält     Ehrlich  zeigte,  dass  man  diese 


1)  8.  C«DtralblftU  f.  Bakteriologie  u.  ParMitenkande.  Bd.  II.  1887.  p.  24. 
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Dififerenz  durch  eine  Umftrbung  genau  feststellen  kann,  indem  man 
zur  primären  Färbung  ein  Pigment  von  an  und  für  sich  geringerer 
Tinctionskraft  (Methylenblau)  in  heisser  oder  alkah'scher  Lösung, 
zur  secundären  ein  stärkeres  Pigment  (z.  B«  Fuchsin)  in  kalter 
wässeriger  Lösung  anwendet.  Diejenigen  Bacillen,  welche  sich  nun 
überhaupt  mit  Fuchsin  in  kalter  wässeriger  Lösung  verbinden 
können,  zeigen  sich  dann  nach  entsprechender  Entfärbung  umge- 
färbt (roth),  die  anderen  nicht  (blau).  Auch  bei  umgekehrter  Reihen- 
folge der  Proceduren  ergeben  sich  dieselben  Differenzen  ^). 

Die  Verschiedenheit  der  Tinctionsf&higkeit  der  einzelnen  Bacillen 
je  nach  dem  sauren,  neutralen  oder  basischen  Charakter  der  Flotte 
während  der  Färbung  findet  nach  Ehrlich  weiter  eine  Analogie 
in  der  Verschiedenheit  der  Resistenzfähigkeit  der  bereits  gefärbten 
Bacillenindividuen  gegen  ein  und  dieselbe  Säure.  Ein  Theil  der 
Bacillen  vergilbt  nämlich  in  starker  Salpetersäure  schon  nach 
2  Minuten,  ein  anderer  viel  später  —  bis  30  Minuten.  Man  kann 
sehr  wohl  mit  Ehrlich  annehmen,  dass  diese  individuellen 
Differenzen  auf  das  Alter  der  Bacillenindividuen  zurückzuführen 
sind,  ohne  dass  man  im  geringsten  gezwungen  ist,  die  weitere  Folge- 
rung Ehrliches  zuzugeben,  dass  diese  Differenzen  bei  der  Färbung 
und  Entfärbung  „nur  in  der  Weise  zu  erklären  seien,  dass  man  der 
Hülle  verschiedene  Eigenschaften  zuschreibt*'  Um  nicht  zu  sehr 
ins  Breite  zu  gehen,  stelle  ich  die  3  Sätze  der  neuen,  gegenüber 
Z  i  e  h  Ts  Kritik  modificirten  Hüllentheorie  E  h  r  1  i  c  h  's  und  daneben 
die  anderen  aus  der  chemischen  Theorie  sich  ergebeifden  Fassungen, 
resp.  Erklärungen  derselben  Thatsacben  einander  gegenüber. 


Shrlieli'i  physikaliiohe  AuffuMUBg. 

1)  Die  BmnUenhfiUe  wird  dnrefa  den 
fiinflaM  von  AlkAÜen,  Phenol,  Anilin 
darchKäugiger. 

2)  Starke  Mineralsftaren  durchdrin- 
gen  die  Bacillenbtille  relativ  langsam. 


8}  Die  unter  dem  Kinfluss  der  Sftare 
stehende  Membran  ist  für  complezere 
Molecüle  fast  vollkommen  undnrchgäugig. 


Ebaufo  gat  miygUehe  ehemUohA  Avflu- 
•iing. 

X)  Die  Badllenanbatanz  verbindet 
sich  leichter  und  fester  mit  Farbstoffen 
unter  gleichseitiger  Einwirkung  von  Al- 
kalien, Phenoli  Anilin  etc. 

2)  Das  einsftnrige  Fmrbsals  ver- 
bindet sieh  mit  fiberschüasiger  Sftnre  sum 
mehrsäurigen  Farbealc  leiohter  im  thie- 
rischen  Glewebe,  wo  es  überhaupt  lockerer 
gebunden  ist,  als  in  der  Bacillensubstanz, 
wo  es  fester  gebunden  ist. 

3)  Die  Verbindung:  Qewebe  + 
einsfturiges  Farbsals  +  Sknre  giebt  leicht 
die  locker  gebundene  fiberschUasige  Siore, 
aber  nur  schwer  auch  das  fest  gebundene 
einsfiurige  Pigment  an  Lösungsmittel 
(Wasser,  Alkohol)  wieder  ab. 


1)  Ehrlich  betont  bei  dieser  Gelegenheit  noch  mit  Recht,  dass  wir  jede  neue 
Färbemethode  des  Tuberkelbacillus  nach  dem  Princip  der  UmArbung  gegenüber  den 
bew&hrten  Methoden  auf  ihre  QÜte  prüfen  sollten.  Gewiss  ist  es  nicht  nur  möglich, 
sondern  in  Zukunft  sogar  sehr  su  wünschen,  dass  für  jeden  Mikroorganbrnos  die  Farb- 
stoffe nach  ihrer  Verwandtschaft  zu  demselben  in  eine  Reihe  gebracht  werden.  Es 
wird  sich  dann  wohl  herausstellen,  dass  diese  Reihen  nicht,  wie  viele  Forscher  heute 
noch  annehmen,  für  die  verschiedenen  Bakterien  annähernd  die  gleichen  sind. 
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Zam  Schlosse  dieses  zweiten  Abschnitts  zieht  Ehrlich  eine 
Parallele  zwischen  den  Hornzellen  der  Oberhaut  und  der  Hülle  der 
Tuberkelbadllen,  welche  bekanntlich  etwa  dieselbe  Säurefestigkeit 
ia  gefärbtem  Zustande  besitzen. 

„Weiterhin  Bcheinen  auch  die  ReBorptionByerhäiiniBee  beider 
Hembruien  Shnlidh  zu  sein,  indem  gerade  die  Lösungen,  welche 
die  Hülle  der  Bakterien  durohdringlich  machen,  auch  von  der 
Haut  in  wSsserigen  Lösungen  leicht  resorbirt  werden,  wovcn  man 
sich  leicht  beim  Arbeiten  mit  Oarbol-  und  Anilinlösnngen  überzeugen 
kann.  Aach  die  f&rbnngsbegünBtigende  Eigenschaft  der  Alkalien 
findet  an  der  Haut  ihr  Analogen,  indem  diese  für  alkalisch  reagirende 
Stoffe  s.  B.  Seifen,  zugänglicher  ist,  als  f%ir  reines  Wasser  oder 
gar  lanre  Flüssigkeiten.  Wir  dürfen  vielleicht,  gestützt  auf  diese 
Cebereinstimmung,  die  speeifischsn  Eigenschaften  des  Bacillus  darauf 
znrackfubren,  dass  seine  Hülle  ebenso  wie  die  Epidermis  schwer 
von  wässerigen  Lösungen  benetzt  werde  und  somit  ein  Diifusions- 
Terkehr  zwischen  dem  Inhalt  und  der  Umgebung  nicht  leicht  er- 
folge.« 

Die  Durchdringlichkeit  der  Hornschicht  für  Phenol,  Anilin  etc. 
^kkn  sich  ja  leicht  durch  deren  Flüchtigkeit  und  beschränkt  sich 
dorchaos  nicht  auf  die  Homsubstanz.  Die  leichte  Benetzbarkeit 
■M  Dnrchldssigkeit  (unter  Aufquellung)  der  Hornschicht  würde, 
lollte  man  die  Analogie  strict  durchführen,  es  nothwendig  machen, 
irioe  Fettsubstanz  auch  in  den  Bacillen  vorauszusetzen.  Hiergegen 
iürfte  wohl  daran  zu  erinnern  sein,  dass  die  Homsubstanz  auch 
^mmtliche  Säuren  (ohne  dabei  aufzuquellen)  leicht  durchlässt,  be- 
^»üders  in  concentrirter  Form,  wie  wir  sie  in  der  Tinctionstechnik  ver- 
senden,  und  nicht  bloss  die  mineralischen,  sondern  auch  die  or- 
:^iscben:  Milchsäure,  Essigsäure  und  die  säureähnlichen  Phenol- 
i^vate  (Salicylsäure),  und  weiter,  dass  die  Hornschicht  sich  äussert 
'^iCbt  und  echt  in  sauren  Farbstoffen  (Pikrinsäure,  Nitrokörpern 
^  Azofarbstoffen,  Sulphosäuren  des  Rosanilins)  färbt,  kaum  weniger 
^ichi  als  in  basischen. 

(Fortsetsang  folgt) 


Öe?cler,  O.  A.,  Die  Analyse  des  Wassers.  8«.  117  p,  Stutt- 

^rt  (Enke)  1887. 
Ziegel  er  hat  sein  Buch  nach  eigenen  Erfahrungen  bear- 
'"^itet,  wodurch  das  Werk  einen  höheren  Werth  erhält.  In  dem 
■^^}£n  Theile  bespricht  Ziegel  er  die  zur  Wasseruntersuchung 
n'ürderJichen  Reagentien,  die  Prüfung  auf  ihre  Reinheit,  ihre 
'Blendung  und  ihre  Zubereitung.  Gerade  die  letztere  ist  eben 
'>  kurz  ab  klar  dargestellt,  und  werden  diese  Angaben  dem- 
fi^igen,  welcher  zu  arbeiten  beginnt,  von  hohem  Werthe  sein. 
'^r  SchwerpaDkt  des  Werkes  liegt  in  dem  zweiten  Theil,  der 
'^Weisung  der  einzelnen  chemischen  Bestandtbeile.  Die  Methoden 
Oid  kurz  und  übersichtlich  angeführt,  und  werden  nur  die  bewährten 

'itersQchuDgsarten   empfohlen;  es  dürfte  sich  bequem  nach  den 
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ertbeilten  Directiven  arbeiten  lassen.  Der  dritte  Abschnitt  ist  der 
bakteriologischen  Forschung  gewidmet.  Wenn  man  an  dem  zweiten 
Theil  erkennt,  dass  er  von  einem  gewiegten  Chemiker  bearbeitet 
ist,  so  siebt  man  an  dem  dritten,  dass  der  Verfasser  sich  mit  bakte- 
riologischen Untersuchungen  weniger  beschäftigt  hat  Es  fehlen 
einzelne  Methoden  ganz,  andere  sind  ungenau  angegeben,  und  der 
specifischen  Krankheitserreger  ist  nur  insofern  Erwähnung  gethan, 
als  ihre  Diagnose  dem  Physiologen  zugewiesen  wird.  Das  sollte 
nicht  sein.  Zur  Zeit  steht  die  bakteriologische  Untersuchung  des 
Wassers  sehr  im  Vordergrunde,  sie  ist  in  vielen  Fällen  für  die 
Beurtheilung  eines  Wassers  unerlässlich.  Daher  muss  von  demjenigen 
Chemil^r,  welcher  sich  mit  Wasseruntersuchungen  beschäftigt»  ver- 
langt werden,  dass  er  auch  die  bakteriologische  Untersuchung  be- 
herrscht Die  theilweise  Ignorirung  der  bakteriologischen  That- 
sachen  wirft  auch  ihre  Schatten  auf  den  letzten  Theil:  die 
Beurtheilung  des  Trinkwassers,  welchem  wir  sonst  m  manchen 
Beziehungen  unsere  Zustimmung  nicht  versagen  können.  An- 
muthender  als  diese  beiden  Capitel  ist  das  vierte:  die  mikroskopische 
Prüfung  des  Bodensatzes.  Der  Verfasser  hat  bei  seinen  zahlreichen 
Brunnenuntersuchungen  viele  lebende  Wesen  gefunden  und  sich  in 
gewissenhafter  Weise  über  dieselben  Rechenschaft  abzul^en  ver- 
sucht, er  giebt  das  Resultat  seiner  Beobachtungen  in  grossen  Zügen, 
indem  er  für  denjenigen  seiner  Leser,  welcher  sich  besonders  für 
diesen  Theil  der  Untersuchung  interessirt,  auf  die  grösseren  Spe- 
cialwerke verweist.  Gärtner  (Jena). 


Entwicklungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  und 

Parasiten. 


Zur  Sterilisationstechnik. 

Von 

Dr.  Plaut 

in 

Leipzig. 

(Sehinas.) 

Immerhin  erfordert  die  Uebertragung  der  Würfel  in  die  neuen 
Behälter,  besonders  in  die  Reagensgläser,  die  in  Bezug  auf  Sicher- 
heit vor  Verunreinigungen  wegen  ihres  Watteverschlusses  die 
Koc haschen  Kammern  übertreffen,  einige  Uebung,  da  ein  Herunter- 
fallen des  Würfels  oder  Hängenbleiben  am  Rande  des  Gläschens 
bei  wenig  geschickter  Handhabung  nicht  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hört. An  den  Aepfelwürfeln,  die  ich  als  Culturmaterial  für  sdle 
Hefearten,  besonders  auch  für  Soor,  warm  empfehlen  kann,  ist  es, 
wie  schon  oben  kurz  angedeutet,  gut,  an  der  einen  Seite  die  Schale 
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stehen  zu  lassen.  Die  Aepfiel  werden  nämlich  bei  der  Dampf- 
Sterilisation  wie  Mus  und  werden  nur  dmrch  die  Schale  einiger- 
maasseo  zusammengehalten.  ZerftUt  trotz  der  Schale  ein  Würfel 
io  der  Koch'sdien  Kammer,  oder  ist  seine  Oberfläche  uneben  ge- 
fordeo,  so  gloht  man  den  Platinspatel  und  ebnet  die  Oberfläche 
durch  Heraberstreichen.  Die  Debertragung  der  Kartoffelstückchen 
bietet  wegen  ihrer  Ck>n8istenE  keinerlei  Schwierigkeit  Auch  Reis-, 
Bohnen-  oder  Erbsenbrei  lässt  sich  fflr  Koc hasche  Kammern 
massenhaft  Torbereiten,  jedoch  würde  es  zu  weit  fähren ,  auf  die 
dabd  in  Frage  kommenden  Einzelheiten  näher  einzugehen:  die 
Methode  ist  überall  dieselbe ;  bei  ihrer  praktischen  Anwendung  er- 
geben sich  die  kleinen  Abweichungen  von  selbst 

Nicht  minder  wichtig  wie  die  massenhafte  Herstellung  des 
üitmals  für  die  Koc haschen  Kammern  ist  die  des  pilzfreien 
Wassers,  das  überall,  besonders  aber  bei  Desinfeetionsprüfungs- 
^wecken,  zum  Abspülen  der  desinficirten  SeitenfiLden  massenhiSte 
Verwendong  findet  Die  Aufbewahrung  von  pilzfreiem  Wasser 
^tet  vid  Schwierigkeiten,  weil  eine  Flasche,  einmal  geöffnet,  für 
Bundestens  pilzverdächtig  gehalten  werden  muss.  Wie  mancher 
sdidne  Versuch  ist  nicht  schon  daran  gescheitert,  dass  man  nicht 
ioi  richtigen  Momente  pilzfreies  Wasser  zur  Hand  hatte  1  Ich  ver- 
^haffe  mir  dasselbe  in  der  nöthigen  Menge  zum  sofortigen,  vor- 
^^fräen  Gebrauch  in  folgender  Weise:  Ich  fülle  gut  filtrhrtes 
Wäs§erleitungswasser  zu  Dreiviertel  in  grosse,  gewöhnliche  Spritz- 
iisdm^  welche  an  den  in  der  Zeichnung  angegebenen  Stellen  mit 
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Watte  versehen  und  vorher  im  Trockenschrank  sterilisirt  worden 
sind.  Sodann  werden  die  Gtunmischläuche,  so  wie  aus  der  Figur 
ersichtlich,  angebracht,  der  Glasstöpsel  (Kopf  der  Flasche)  mit 
Watte  umgeben  und  fest  auf  die  Flasche  mit  Bindfaden  gebunden. 
Nun  kommt  die  ganze  Vorrichtung  Va  Stunde  lang  in  den  Dunpf- 
kochtopf,  bei  welchem  Verfahren  die  Gummischläuche  durchaus 
nicht  durch  den  Dampf  angegriffen  werden.  Nach  dem  Abkühlen 
des  SteriUsationsapparats  wird  die  Flasche  herausgenommen  und 
sof(Nrt  am  freien  Ende  mit  dem  Qnetschhahn  ^)  versehen.  Nun  ist 
die  Flasche  gebrauchsfähig.  Will  man  sie  benutzen,  so  drückt 
man  erst  zweimal,  nicht  zu  kräftig  auf  die  Birne  und  Öffnet  daan 
den  Quetschhahn.  Hat  man  genug  Wasser  entnommen,  so  schliesst 
man  den  Hahn,  bevor  der  Wasserstrahl  aufgehört  bat  zu  fliessen. 
Alles  Uebrige  ist  aus  beigegebener  Zeichnung  ersichtlich.  In  der- 
artige Flaschen  pflegen  selbst  bei  stündlichem  Gebrauch  keine 
Keime  einzutreten,  man  muss  nur  dafür  sorgen,  dass  der  Quetsch- 
hahn ordentlich  schliesst  und  dass  das  Wasser  zwischen  Quetsch- 
hahn  und  Oeffhung  jedesmal  wegfliesst,  bevor  man  die  Auffang- 
gefässe  oder  Seidenfäden  etc.  unterschiebt  Leicht  kann  man  sich 
durch  Einfliessenlassen  von  einigen  Wassertropfen  in  Reagens- 
cylinder  mit  flüssiger  Nährgelatine  überzeugen,  ob  Keime  im  Wasser 
vorhanden  sind  oder  nicht.  Ich  benutze  solche  mit  pilzfreiem 
Wasser  beschickte  Reagensgelatinegläser  bei  Desinfectionsprüfungen 
als  Gontrolegläser. 

Nicht  gelatinirende  Nährlösungen,  besonders  Bouillon,  Fflaumen- 
abkochung  etc.,  kann  man  ebenfalls  in  derartigen  Flaschen  sterili- 
siren  und  aufbewahren.  Gelatinirte  Lösungen  lassen  sich  nicht  in 
den  Flaschen  aufheben,  da  die  Watte  im  Ausflussrohr  durch  die 
Gelatine  hart  und  undurchlässig  wird. 

Leipzig,  den  10.  December  1887. 


Kmpin,  S.  £••  üeber  DeBinfectioD  von  Wohnr&umen.    (Zeitachr.  £  Hyg.  Bd.  IH. 

1887.  Heft  2.  p.  219-236.) 
Manriac,  E.,  Les  Etablissements  manicipanz  de  d^sinfection ;  lear  utilitE  et  leur 

mode   de  fonctioDDement     (Journ.  de  m6d.   de  Bordeaux.   1887/88.   No.  21. 

p.  213-214) 


1)  Lfisst  man  den    QueUchhabn    beim    Sterilisiren    mit   Dampf   am    Apparat,  so 
kann  die  Glasflasche  leicht  springen. 
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Original-Berichte  Über  Congresse. 


VL  Internatioiialer  Gongress  für  Hygiene  und  Demo- 
graphie zu  Wien  1887. 

I.  SectioD. 

Ble  BelHitte  Aber  die  Beurthellung  der  hyg^ieiilseheii 
oesehifeHkelt  des  Trink-  und  Nutzwassers  umL  den  heuttgen 
Stande  der  Wlssensehiift 

Von 

Prot  ftirtner 

in 

Jena. 

Beferent  Gärtner:  Unter  „Nutzwasser"  wird  das  Wasser  ver* 
^t^deji,  welches  im  Haushalte  gebraucht  wird,  sofern  es  auf  den 
muben  selbst  und  seine  nächste  Umgebung  Bezug  hat;  dahin- 
H^  äilt  das  Wasser,  welches  der  Industrie  und  der  Landwirth- 
^^  dient,  nicht  unter  diesen  Begriff. 

,  Es  ist  denkbar,  dass  durch  das  Nutzwasser  Krankheiten  in 
Sicher  Weise  hervorgerufen  und  verbreitet  werden,  wie  durch 
^  Trinkwasser,  daher  ist  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  das 
^ützwasser    dem   Trinkwasser   gleichzustellen    und    dieselben 
^ensdiaften  sind  für  beide  Wässer  zu  beanspruchen. 
,^  Als  erste  und  nothwendigste  Eigenschaft  eines 
*users  ist  zu  verlangen,  dass  weder  toxische  noch 
^-•ectiöse  Stoffe    sich  in    demselben  befinden.     Ein 
^^'se,  welches  giftige  Stoffe  oder  lebende  Krankheitserreger  ent- 
f^  muss  vom  Gebrauch  ausgeschlossen  werden.    Den  Nachweis 
'-  Gifte  erbringt  die  Chemie,  den  Nachweis  der  Infectionserreger 
"^  ^roskopische  und  vor  Allem  die  biologische  Untersuchung. 
Zweitens  hat  man    von   einem  Trink-  und  Nutz- 
V^.er    zu     fordern,     dass    auch    die    Möglichkeit, 
'■^Qkbeit  erzeugende  Stoffe  aufzunehmen,   ausge- 
flossen sei 
^e  Möglichkeit  ist  nach  der  Art  der  Wässer  verschieden : 
K  Offene  Wässer  —  Seen,  Flüsse,  Teiche,  Bäche,  offene 
'-^^faen,  offene  Brunnen  etc.  —  bieten,  wenn  sie  in  be- 
'^^^iter  Gegend  sich  befinden,  immer  die  Möglich- 
erer Inf  actio  n.    Sofern  ein  Eindecken  der  Wasserbezugs- 
^r'im  nidit  zu   erreichen,  oder  eine  bessere  Wasserversorgung 
i-it  t^rzustellen  ist,  muss  durch  Filtration  oder  Abkochung  des 
*«^M:r$  die  Gefahr  beseitigt  werden. 
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b)  Die  Wässer,  welche  direct  der  Erde  ent- 
stammen —  Quellen  —  oder  mit  der  Aussenwelt  nicht 
unmittelbar  in  Verbindung  stehen  —  geschlossene 
Brunnen  —  sind  dann  zu  fürchten,  wann  sie  entweder 
aus  den  Abfällen  gewisser  Industrien  Giftstoffe 
oder  aus  der  Umgebung  des  Menschen  Infections- 
erreger  aufnehmen  können.  Die  Berücksichtigung  der  Ver- 
hältnisse in  der  Nähe  der  erwähnten  Industrien  giebt  uns  Finger- 
zeige bezüglich  der  Intoxicationsgefahr.  Als  der  Infec- 
tion  verdächtig  ist  das  Wasser  anzusehen,  welches 
durch  die  Abfälle  des  menschlichen  Haushaltes  be- 
sudelt ist,  sofern  ausser  den  gelösten  Stoffen  auch 
corpusculäre  Elemente  in  das  Wasser  gelangen, 
denn  die  bis  jetzt  bekannten  Krankheitserreger  sind  nicht  gelöste 
Stoffe,  sondern  geformte  Wesen  und,  bis  auf  wenige  Ausnahmen, 
an  den  Menschen  und  seine  nächste  Nähe  gebunden. 

Der  Nachweis  der  Möglichkeit  der  Verschmutzung  des 
Wassers  durch  den  Haushalt  des  Menschen  wird  erbracht: 

1)  Durch  die  Localinspection.  Wenn  ein  Brunnen  nahe 
neben  einem  Abort,  einer  Jauchestätte  etc.  liegt,  und  wenn  diese 
Bebälter  nicht  absolut  dicht  sfnd,  so  ist  der  Debertritt  von  event 
infectiösen  Schmutzstoffen  in  den  Brunnen  nur  eine  Frage  der 
Zeit  Ist  ein  Brunnen  mangelhaft  eingedeckt,  so  dass  von  oben 
oder  von  der  Seite  nicht  genügend  filtrirte  Wässer,  z.  B.  Wasch- 
wässer, eindringen  können,  so  liegt  gleichfalls  die  Möglichkeit  einer 
Infection  vor.  In  diesen  und  ähnlichen  Tällen  bedarf  es  einer 
chemischen  und  bakteriologischen  Untersuchung  nicht.  Die  In- 
fectionsgefahr  ist  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  gegeben. 

2)  Durch  die  chemische  Untersuchung.  Die  Chemie 
weist  uns  im  Wasser  eine  Anzahl  Stoffe  nach,  die  man  mit  dem 
Namen  „Stoffe  der  Stadtlauge*^  bezeichnet  hat.  Wenn  diese  Kör- 
per in  erheblicher,  die  localen  Grenzwerthe  übersteigender  Menge 
in  Brunnenwässern  gefunden  werden,  so  weisen  sie  auf  die  Mög- 
lichkeit einer  Infection  hin,  aber  nur  für  den  Fall^  dass  auch 
corpusculäre  Elemente  mit  in  den  Brunnen  gelangen.  Je  mehr 
organische  Stoffe  und  je  mehr  unvollständige  Zersetzungsproducte 
derselben  sich  in  einem  Wasser  finden,  um  so  unvollständiger  ist 
die  Reduction  und  vielleicht  auch  die  Filtration;  nur  mit  Rück- 
sicht auf  letztere  Möglichkeit  kann  man  sagen,  es  zeigen  orga- 
nische Substanzen,  salpetrige  Säure  und  Ammoniak  eine  grössere 
Gefahr  an  als  die  Salpetersäure,  schwefelsauren  Salze  und  Koch- 
salz; letztere  Körper  halten  sich  sehr  lange  im  Wasser  und  Boden, 
gewähren  somit  keinen   Anhalt  über  die  Zeit  der  Verschmutzung. 

3)  Durch  die  mikroskopische  und  biologische  Un- 
tersuchung. Abgesehen  von  grösseren  Wesen,  Eingeweidewür- 
mern, Distomen  etc.,  kommen  hier  die  Bakterien  und  Protozoen  in 
Frage,  weil  zu  ihnen  die  bis  jetzt  bekannten  Krankheitskßime  ge- 
hören. Enthält  ein  Wasser  keine  Bakterien,  so  vermag  es,  so 
weit  wenigstens  bis  jetzt  unsere  Kenntniss  reicht,  eine  Infection 
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oiciitzu  bediagen;  bakterienfreie  Wässer  sind  anschäd- 
lich.  Fiaden  sich  Bakterien  in  einem  Wasser,  so  können  sie: 

1)  dem  Grundwasser, 

2)  den  oberen  Bodenschichten  entstammen, 

S)  können  sie  Ton  einigen  wenigen,  zufällig  in  das  Wasser  ge- 
rätheoeQ  Keimen  herrühren,  die  sich  dort  vermehrten. 

Die  Beobachtungen  über  den  Keimgehalt  der  tieferen  Boden- 
:i€bichten  und  des  Grundwassers  sind  noch  wenig  zahlreich,  jedoch 
scheint  es,  als  ob  das  Grundwasser  im  Allgemeinen  keimA*ei  sei; 
flürdort,  wo  es  sehr  oberflächlich  steht  oder  unter  sehr  grobporigen 
Schichten  ^ich  befindet,  dürfte  es  Bakterien  enthalten,  und  spricht 
nichts  dag^en,  dass  bei  günstiger  Gelegenheit  darin  auch  patho- 
geoe  Keime  vorkommen  können. 

Schwierig  ist  die  Entscheidung,  ob  die  in   einem  Brunnen- 
wasser gefundenen  Mikroorganismen  durch  unreine  Zuflüsse  hinein- 
^l^langten,  oder  ob  sie  aus  wenigen  zufälligen  Keimen  in  demselben 
eListanden.    Wenn  die  Anzahl  der  Keime  durch  kräftiges  Abpum- 
pen stark  vermindert   würde,  sollte  dieses  auf  eine  starke  Ver- 
sitbmhg  der  Keime,  und  nicht  so  sehr  auf  unreine  Zuflüsse  hin- 
ieQteo.   In  manchen  Fällen  wird  diese  Annahme  richtig  sein,  für 
^dene  Fälle  triflt  sie  indessen   nicht  zu,   und  zwar  dann  nicht» 
mo  das  abgepumpte  Wasser  mehr  Keime  enthält  als  das  zuströ- 
^de^  was  meistens  der  Fall  sein  dürfte.    Das  Abpumpen  kann 
[^er  fär  die  angeregte  Frage  keinen  Entscheid  liefern,  wenn  der 
^Qss  von  Schmutzwasser  nicht  continuirlich  ist.    Möglich  ist  es 
^Ueicht,  durch  Vergleich  der  Keimzahl  mehrerer  benachbarter 
^ninnen  einen  Anhalt  bez.  der  Abstammung  der  Bakterien  zu  er- 
^^^Q,  oder  aus  der  Menge  der  Arten   ein  Urtheil  zu  gewinnen, 
^i^m  fiele  verschiedene  Arten  für  eine  Verunreinigung,  wenige 
^^ffl  far  Vermehrung  an  Ort  und  Stelle  sprechen  dürften.    Um 
'^e  sichere    Entscheidung    herbeizuführen,    müsste    man    schon 
^  Bohrloch  senken  bez.  eine  genaue  Localinspection  der  Brunnen- 
^leckong,  sowie  der  Seitenwände  desselben  vornehmen  und  das 
^'^asser    bakteriologisch    untersuchen,  ein  umständliches  Ver- 
'^'?Q.   Somit  besteht  zur  Zeit  an  dieser  Stelle  noch  eine  Lücke 
^^r  Forschung,  was  nichts  Befremdendes  hat,   wenn  man  be- 
*t  einerseits,  wie  jung  die  bakteriologische  Wasseruntersuchung 
^dererseits,  wie  schlecht  unsere  Brunnen  im  Allgemeinen  con- 
■^n  sind.    Durch  eine  gute  Construction  und  sichere  Eindeckung 
"^  sich  Zuflüsse  von  oben  und  von  der  Seite  vermeiden,   es 
^i&  dann  nur  noch  unreines  Grundwasser  und  die  Vermehrung 
-  ^tmen    in  Frage.    Der  Entscheid  zwischen  diesen  beiden 
'  ^^  wahrscheinlich  durch  die  Untersuchung  nach  energischem 
>4@p€n  zu  liefern  sein.    So  wie  die  Angelegenheit  jetzt  steht, 
•  '^  wir  sagen: 

/iehören  die  in  einem  Brunnen  gefundenen  Bak- 
iesdem  Grundwasser  an,  oder  gelangen  sie  durch 
^^Hichliche  Zuflüsse  in  den  Brunnen,  und  bietet 
'Ucalität  die  Möglichkeit,  dass  alle  oder  einige 
'^r  Organismen  den  menschlichen  Abfallstoffen 
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entstammen  —  was  in  stark  bewohnten  Gegenden  immer  der 
Fall  sein  dürfte  —  so  können  unter  Umständen  auch 
pathogene  Keime  in  das  Wasser  gerathen,  womit  die 
Infectionsgefahr  gegeben  ist. 

Können  wir  die  Abstammung  der  Bakterien,  nicht 
bestimmt  nachweisen,  so  lässt  sich  die  Infectionsge- 
fahr dann  nicht  mit  Sicherheit  ausschliessen,  wenn 
sich  viele  Bakterien  finden  und  die  Stoffe  der  Stadt- 
lauge eine  Verunreinigung  durch  den  menschlichen 
Haushalt  anzeigen. 

Dort  aber,  wo  die  Möglichkeit  der  Verunreinigung 
durch  die  menschliche  Oekonomie  ausgeschlossen 
ist,  oder  wo  die  Bakterienzahl  auf  Vermehrung  nur 
weniger  Keime  beruht,  erweist  der  Bakterienbefund 
eine  Infectionsgefahr  nicht 

Das  Trink-  und  Nutzwasser  ist  einerseits  Nahrungsmittel  und 
nothwendiger  Gebrauchsgegenstand,  andererseits  dient  es  dem 
Wohlbefinden,  dem  Gomfort.  Nach  beiden  Richtungen  bin  muss 
von  einem  Wasser  in  erster  Linie  verlangt  werden,  dass  es  unsere 
Gesundheit  nicht  schädige  und  dass  auch  die  Möglichkeit  einer  Ge- 
sundheitsschädigung ausgeschlossen  sei.  Ausser  dieser  Haupteigen- 
schaft beanspruchen  wir  femer,  dass  das  Wasser  Eigenschaften 
habe,  welche  es  angenehm  machen  und  dazu  an- 
reizen, ausgiebiger  von  demselben  zu  gebrauchen, 
als  gerade  noth  wendig  ist.  Diese  Eigenschaften  können  wir, 
im  Gegensatz  zu  den  eben  erwähnten,  absolut  erforderlichen,  als 
accessorische  bezeichnen.    Zu  ihnen  gehören: 

1)  Die  physikalischen  Eigenschaften.  Das  Wasser  sei  klar, 
färb-  und  geruchlos,  von  nicht  specifischem  Geschmack,  von  kühler, 
gleichmässiger  Temperatur  und  in  reicher  Menge,  im  Ueberfluss 
vorhanden. 

2)  Die  chemischen  Eigenschaften:  das  Wasser  soll  frei  sein 
von  ungehörigen  chemischen  Verbindungen;  die  gewöhnlich  vor- 
kommenden Stoffe  dürfen  nicht  in  zu  grosser  Menge  vorhanden 
sein,  am  allerwenigsten  dürfen  sie  dem  menschlichen  Haushalte 
entstammen. 

3)  Weder  grössere  noch  kleinste  Lebewesen  sollen  sich  in  er- 
heblicher Menge  im  Trink-  und  Nutzwasser  finden. 

Kommt  es  darauf  an,  eine  Wasserversorgung  einzurichten,  dann 
müssen  die  accessorischen  Eigenschaften  möglichst  vollständig  vor- 
handen sein.  Dahingegen  kann,  je  nach  Umständen,  von  einer  oder 
mehreren  derselben  Abstand  genommen  werden,  wenn  die  Weiter- 
benutzung einer  Wasserbezugsquelle  in  Frage  steht. 

(SchlOM   folgt.) 
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Ds.  Ambüx  Wübibübo, 

nUioChifcar  te  KUMrUdm  OwimdlMitnBte  Ib  BarHn. 


Morphologie  und  Systematik. 
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,    __   , JqueB  des  mierobea 

Conpt  rmd.  de  l'Acftdtaie  d.  ml  de  Paris.  T.  CY.  1887.  No.  34.  p.  1192- 
1191  -  Compt  read,  de  k  soe.  de  bioL  1887.  No.  40.  p  758-760.) 

Biologie. 

(Oihnuig,  F&nlniss,  StoffWechsalprodneta  ntw.) 
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Besiehnngen  der  Bakterien  und  Faraaiten  sur  unbelebten  B'atnr. 
Luft,  Wasser,  Boden. 

^^«klsBd,  P.  F..  Methode  der  baeteriologischen  Ldtantersachüng.    (Zeitschr. 
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Ueber  einen  nenen  liohtentwiokelndeii  Bacillns. 

Von 

Dr.  B.  Flseher, 

lUrinastebiant,  PiiTaldoeaiit  für  H/gien«  an  der  UniTersitlt 

■a 

KleL 

(SeUiiM.) 

Eise  auf  die  Enden  beschränkte  Färbung,  wie  sie  den  Stäbeben 
l^i^Dchen-Septikämie  eigen  ist  und  auch  bei  den  westindischen 
*^!:thad]leD  h&ofig  angetroffen  wird,  habe  ich  an  den  einheimischen 
^^  nicht  beobachtet  Die  Stäbchen  wachsen  auf  der  gewöhn- 
^^^^ährgeLatine ,  gedeihen  jedoch  weit  besser  auf  solcher  mit 

S^ixhsalz  resp.  Häringgelatine  (unter  Verwendung  von  grünen 
'^ea  an  Stelle  yon  Rindfleisch  hergestellt).  Auf  Kartoffeln 
^  ihre  Coltar  bisher  nicht  gelungen.  Auch  in  Milch,  Bouillon 
^  ^  erstarrtem  Blutserum  habe  ich  sie  bei  einigen  Versuchen 
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nicht  wachsen  sehen,  während  die  westindischen  auf  Bhitserum  gut 
gedeihen.  Wie  bei  den  westindischen  Leuchtbacillen  braucht  man 
den  gekochten  Fisch  mit  dem  in  die  Coltur  eingetauchten  Platin- 
draht nur  an  einer  kleinen  Stelle  zu  berühren,  es  überzieht  sich 
dann  der  ganze  Fisch  bei  geeigneter  Temperatur  innerhalb  weniger 
Tage  mit  einer  grauweissen,  abwischbaren,  schmierigen,  im  Dunkeln 
leuchtenden  Masse,  während  bei  dem  Bacterinm  phosphorescens  die 
auf  den  Fisch  übertragene  Cultur  von  der  Imp&telle  aus  nur 
wenig  um  sich  greift,  so  dass  man  dort,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
an  der  ganzen  Oberfläche  leuchtende  Fische  zu  bekommen,  gut 
thut,  mehrere  Impfetriche  anzulegen. 

Wie  die  westindischen,  so  bewirken  auch  die  einheimischen 
Leuchtbacillen  in  Gelatineculturen  eine  Verflüssigung  des  Nähr- 
bodens, die  mit  Verdunstung  der  verflüssigten  Massen  einhergeht, 
so  dass  es  zu  Substanzverlusten  in  der  Gelatine  kommt  Die 
Stäbchen  fressen  gewissermaassen  ein  Loch  in  die  Gelatine.  Wachs- 
thum  und  Verflüssigung  erfolgen  aber  bei  den  einheimischen  lang 
samer,  die  Verflüssigung  greift  in  seitlicher  Sichtung  weniger  weil 
um  sich,  und  die  Verdunstung  ist  eine  stärkere  als  bei  den  west 
indischen. 

An  Platten culturen  macht  sich  bei  Zimmertemperatu 
immer  erst  nach  einigen  Tagen  eine  Einsenkung  der  Gelatine  in  de 
nächsten  Umgebung  derC!olonieen  bemerkbar.  Nach  Ablauf  der  erste 
Woche  finden  sich  bei  nicht  zu  dichter  Aussaat  in  der  Gelatine 
Schicht  gewöhnlich  kreisrunde,  scharfrandige,  wie  mit  dem  Lod 
eisen  hergestellte,  höchstens  1  mm  im  Durchmesser  betragend 
von  Luft  ausgefüllte  Substanzverluste,  die  bis  zur  Glasoberfläcl 
vordringen,  woselbst  die  stecknadelkopfgrosse,  dünne,  scheibe 
förmige,  schmutziggclbe  Ciolonie  liegt  Betrachtet  man  eine  solcl 
Platte  von  der  Seite,  so  bekommt  man  den^  Eindruck,  als  ob 
der  Gelatine  einfache  Luftblasen  eingeschlossen  seien.  Die  Su 
Stanzverluste  und  die  Colonieen  nehmen  weiterhin  nur  kaum  mei 
lieh  an  Umfang  zu,  so  dass  selbst  bei  mehrere  Wochen  al< 
Platten  die  Löcher  einen  Durchmesser  von  2  mm  noch  nicht 
reicht  haben.  Die  Ciolonie  am  Boden  des  Lochs  ist  alsdann 
in  Ringform  statt  in  Scheibenform  angeordnet,  es  sieht  dann 
aus,  als  ob  kleine  Glasperlen  in  der  Gelatine  lägen. 

Bei  schwacher  Vergrösserung  erscheinen  die  jüngsten  Colonii 
kreisrund   und  scharfrandig ,  von  blasser,  meergrüner  Farbe    i 
gleichmässigem  Inhalt  mit  ganz  vereinzelten,  röthlich  schimmern 
Körnchen  resp.  Schollen.    Aeltere  Colonieen  haben  eine  schncra 
graugelbe  Farbe,  einen  aus  unregelmässig  gestalteten  Schollen 
sammengesetzten  Inhalt  und  erscheinen  am  Rande  aufgelöst« 
dem  Auftreten  der  Einsenkung  der  Gelatine  in  der  Umgebung 
Colonieen  w^ird  gewöhnlich  ein  rOUilicher  Schimmer  am  Rande 
selben  wahrgenommen,  und  kommt  es  jetzt  zuweilen  zu  einer 
centrischen  Anordnung  der  Colonie  oft  mit  radiärer  Striche 
resp.  strahlenkranzartiger  Zeichnung  der  Randzone. 

Auch  bei  Strichculturen  kommt  es  immer  erst  ver 
nissmässig  spät  zu  einer  etwa  2  mm  breiten  und  ebenso   t 
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RiDoe,  deren  Boden  mit  einer  dQnnen  Schicht  der  gelblichen  Gultur- 
loasseD  aasgekleidet  ist,  ohne  dass  sich  daselbst  eine  merkbare 
MeDge  von  Flfissigkeiten  erkennen  lässt 

Ebenso  charakteristisch  sind  die  Stichculturen.  Der  an 
Stelle  des  Einstichs  sich  ganz  allmählich  entwickelnde,  schmale  Ver- 
lüssigangstrichter  ist  am  Ende  der  ersten  Woche  oben  gewöhnlich 
idcftstens  2  mm  weit  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  etwa  1  cm  mit 
kft  aosgefUlt  Unterhalb  dieses  von  Luft  ausgefüllten ,  schwach 
hniseb^  resp.  cylindrisch,  oft  auch  sanduhrförmig  gestalteten  Hohl- 
raumes, dessen  glatte  Wände  nur  einen  dünnen  Culturbelag  zeigen, 
&)deii  sich  dann  die  flockig-krümlichen  Culturmassen  von  nur  sehr 
«eoig  Flüssigkeit  umgeben.  Im  weiteren  Verlaufe  nimmt  der  Hohl- 
nm  wesenüich  an  Tiefe,  weniger  an  Breite  zu,  und  findet  dem- 
entsprechend ein  allmähliches  Verschwinden  der  verflüssigten  Massen 
^tatt  Einige  Monate  alte  Culturen  zeigen  dann  gewöhnlich  einen 
okü  etwa  3 — 5  mm  weiten,  2 — 3  cm  tiefen,  nach  unten  sich  kegel- 
^'nnig  verjüngenden  Substanzverlust  in  der  Gelatine,  dessen  seit- 
'iche  WandongCD  von  einem  dünnen  Culturbelag  ausgekleidet  sind, 
Während  sieb  am  Boden  eine  dickere  Anhäufung  der  Culturmassen 
^^?t  ohne  jede  Spur  von  Flüssigkeit  findet 

Die  einheimischen  Leuchtbacillen  wachsen  nicht  nur  bei  Zimmer- 
'^lopentur,  sondern  schon  bei  einer  Temperatur  von  5— 10<^  C  und 
ritefscfaeideo  sich  auch  dadurch  von  den  westindischen*  die,  wie 
•ir  gesehen  haben,  unter  lö^  nicht  mehr  fortkommen.  Genauere 
^^timmungen  über  die  niedrigste  resp.  höchste  Temperatur,  bei 
«lieber  noch  Wachsthum  erfolgt ,  habe  ich  bisher  noch  nicht  an- 
>^ea  können.  Zusatz  von  Kochsalz  zur  Gelatine  befördert,  wie 
'^r.ts  erwähnt,  das  Wachsthum  derselben.  Bei  Behinderung  des 
IJtzatritts  zu  den  Culturen  wird  das  Wachsthum  verlangsamt, 
'^^  nicht  völlig  aufgehoben. 

Das  Leuchten  der  Culturen  der  einheimischen  Bacillen  und 
er  damit  geimpften  Fische  verhält  sich  dem  der  westindischen 
-^  ähnlich,  namenttich  gilt  dieses   von  der  Farbe  des  Lichtes, 

he  eioe  bläulichweisse ,  keine  grüne,  wie  beim  Bacterium 
•'j^phoresceos  ist,  dagegen  scheint  die  Intensität  des  Lichtes  der 
:.eimischeii  Badllen  hinter  der  der  westindischen  zurückzu- 
'^^jen.  Wie  bei  den  westindischen,  so  ist  auch  hier  die  Licht- 
TitUung  TOD  dem  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  abhängig, 
^  C^dtoreii  leuchten  nur,  soweit  die  Luft  ungehindert  zu  den- 
r3  hiosatreten  kann. 

Die  Colomeen  der  Plattenculturen  leuchten  beispielsweise,  erst 
-*2,  wenn  sie  an  der  Oberfläche  der  Gelatine  gelegen  resp.  bis 
>  ierselben  Torgedrungen  sind.  An  den  Stichculturen  leuchtet 
-Zf  nur  der  obwste  den  Hohlraum  begrenzende  Abschnitt  der 
-^.  Am  stärksten  ist  das  Licht  von  frischen  Culturen,  mit 
'^  Alter  dersdben  nimmt  die  Leuchtkraft  ab,  indess  habe  ich 
^  ^t  2  Monate  alte  Stichculturen  noch  leuchten  sehen. 

Der  Temperatur  gegenüber  zeigt  das  Leuchten  der  einheimischen 
cljffi  ^  ahnBches  Verhalten  wie  das  von  dem  Bacterium  phos- 
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phorescens  ausgehende.  Bei  Temperaturen  von  5 — 25^  wurde 
ein  nennenswerther  unterschied  in  der  Lichtstärke  der  Culturen 
nicht  wahrgenommen,  dagegen  bewirkten  etwas  höhere  Tempera- 
turen ein  Schwächerwerden  des  Leuchtens. .  Die  etwa  5  Minuten 
lange  Einwirkung  einer  Temperatur  von  35®  hatte  ebenso  wie  die 
länger  dauernde  Einwirkung  einer  solchen  von  32®  ein  Erlöschen 
zur  Folge. 

Eochsalzzusatz  zur  Nährgelatine  befördert  nicht  nur  das 
Wachsthum  der  einheimischen  Bacillen,  sondern  steigert  auch  die 
Intensität  der  Lichtentwickelung. 

Auf  Zusatz  der  Culturen  zum  Seewasser  nimmt  dasselbe  die 
Eigenschaften  des  meerleuchtenden  Wassers  an. 

Die  spectroskopische  Untersuchung  des  von  den  einheimischen 
Leuchtbacillen  entwickelten  Lichtes  war  Herr  Professor  G.  Karsten 
80  freundlich  im  hiesigen  physikalischen  Institut  mit  mir  auszu- 
führen. Das  von  einem  leuchtend  gemachten  Fisch  ausgestrahlte, 
durch  eine  Cylinderlinse  concentrirte  Licht  wurde  mittelst  eines 
Apparates  k  vision  directe  untersucht  und  ergab  ein  continuirliches 
Spectrum,  welches  von  der  Fraunhofer 'sehen  Linie  D  bis 
etwas  über  G  hinaus  sich  erstreckte,  und  das  Maximum  der  Hellig- 
keit zwischen  der  Linie  £  und  der  Mitte  von  F  und  G  zeigte. 
Farbenunterschiede  waren  hierbei  nicht  zu  erkennen. 

Die  bisher  von  mir  angestellten  Versuche,  die  Culturen  der 
einheimischen  Leuchtbacillen  sowie  die  damit  leuchtend  gemachten 
Fische  durch  ihr  eigenes  Licht  zu  photographiren ,  sind  insofern 
von  Erfolg  gewesen,  als  es  gelungen  ist,  von  den  einzelnen  gut- 
leuchtenden Colonieen  der  Platte,  von  den  leuchtenden  Abschnitten 
der  Reagensglasculturen  und  den  gutleuchtenden  Fischen  gute 
Bilder  zu  bekommen.  Dagegen  konnte  ich  es  trotz  Verwendung 
sehr  empfindlicher  Trockenplatten  bei  einer  12— 14stündigen  Ex- 
position bisher  noch  nicht  erreichen,  dass  auch  die  Umrisse  der 
Gelatineschicht  und  der  Glasplatten,  die  Umrisse  der  Reagens- 
röhrchen  und  der  Gefässe,  in,  resp.  auf  welchen  sich  die  leuchten- 
den Fische  befanden,  auf  den  Bildern  sichtbar  wurden.  Es  liegt 
dieses  offenbar  daran ,  dass  das  Licht  dieser  Bacillen ,  obwohl  es 
nach  der  spectroskopischen  Untersuchung  gerade  die  chemisch 
wirksameren  Strahlen  enthält,  doch  noch  nicht  stark  genug  ist.  Beim 
Photographiren  der  mit  einem  intensiveren  Licht  begabten  Culturen 
des  Bacterium  phosphorescens ,  dessen  Spectrum  übrigens  nur  von 
der  Linie  D  bis  G  und  nicht  über  die  letztere  Linie  hinaus  reichte, 
ist  es  mir  dagegen  mit  denselben  Trockenplatten  und  bei  derselben 
Expositionsdauer  geglückt,  nicht  nur  von  den  Culturen,  sondern 
auch  von  den  einschliessenden  Gefässen  ein  BUd  zu  bekommen. 
Beispielsweise  erschien,  als  ich  2  mit  Bacterium  phosphorescens 
leuchtend  gemachte  Häringe,  von  denen  sich  jeder  in  ein^m  Cylin- 
derglas  befand,  im  dunklen  Keller  die  Nacht  über  exponirt  hatte, 
auf  der  Platte  nicht  nur  ein  Bild  der  Fische,  sondern  es  waren 
auch  die  Umrisse  der  Gefässe,  sowie  die  einer  zwischen  beiden 
aufgehängten  Taschenuhr  deuUich  zu  erkennen. 


Gfliiruiigipbynöl  ogie. 
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Hiernach  hoffeich  bd  Verweoiitißg  noch eniptiüdlicherer  Platten, 
bei  tmr  länger  dauernd  eu  Exposition  und  bei  der  Augwah)  be- 
s^w^ers  gut  leuchtender  Präparate  auch  von  den  eiDheiiDJBcheD 
Uuditbacillen  brauchbare  Pbotogramme  xti  erhallen. 


Uadner,  P^  Die  AskoBporen  und  ihre  Beziehungen  zur 

C<>D it a n z  d  e  r  H e f e r  & S8e  n.    (Wochenschr  f.  Brauerei.    1887* 

Kr  39/) 

Verfasser  erinnert  an  die  Thatsachen,  dass  die  Culturhefen  in 

der  Brauerei    wahllose  Generationen   hindurch  ausschliesslich  durch 

^priMBODg  sich   vermehren   und   dass   besondere   Umstände   iiöthig 

Böd,  tiiu  die  Sporenbildung  in    diesen  Zellen  hervorzubringen.     Es 

iJioft  sich  daher  die  Frage  auf,  ob  mit  dem  Wiederauftreten  einer 

»leh«QBilduogsweise  nicht  auch  alle  jene  Eigenschaften  in  dem  neuen, 

toth  die  Spore  entstandenen  Lebenskeime  wieder  zum   Vorschein 

faoiineii,  die  der  letzten  Generation,  welche  der  Cuitur  vorauBgitig  und 

wA  lur  Sporen bidung  sieh  angeschickt   hat,  eigenthünilich  waren, 

liflr  ob  die  neue  Spore  einen  Nachwuchs  erzeugt,  der  auch  mit  den 

lÄrend  der  Cuitur  hinzugekommenen  neuen  Eigenschaften  ausgerüstet 

H    Im  ersteren  Falle  würde  ein  Rückschlag  nach  der  ursprünglichen 

hüirfaefe  stattfinden,  im  anderen  dagegen  hätte  man  es  mit  einer 

Uturrisse  zu  thun,  deren  Eigenschaften  bereits  in  hohem  Grade 

pbstigt  er^^bienen ;  auch  wäre  ein  dritter  Fall  denkbar,  dass  der 

fcAirachs  einer  Spore  gewissermaassen   einen   eigenen,   von   dem 

ioidmmlicben  völlig  abweichenden  Weg  einschlug. 

Die  Möglichkeit,  dass  der  Nachwuchs  der  Spore  einer  Cultur- 
Ä  aodere  Eigenschaften  zeigen  sollte,  sucht  Verfasser  daraus 
c»  trkläreD,  dass  die  Sprossung  und  die  Sporenbildung  bei  den 
*iÄfümTceten  zwei  wesentlich  von  einander  verschiedene  Phäno- 
>«e  iiod." 

Die  expeniDentelle  liösung  der  Frage  wurde  folgendermaassen 
«^Irfihrt: 

L  Es  wurden  mehrere,  durch  specifischen  Charakter  ausge- 
^ete  Heferassen  ausgewählt. 

Dieselben  wurden  nach  der  üblichen,  von  Hansen  aoge- 
\  Methode  zur  Sporenbildung  gebracht. 
Einige  von  den  Zellen,  welche  Sporen  gebildet  hatten,  wurden 

Die   zur  Colonie  herangewachsene  Nachkommenschaft  dieser 
plJea    wurde  in  Nährlösung  zu  kräftiger  Weiterentwicklung 

''»Je    nach   4   erhaltenen  Culturen   in  Nährlösung  (gchopfte 

Bienf  ürze)  wurden  in  Bezug  auf  ihre  Eigenschaften  ver- 

mit    den   urBprünglicben  Culturen   der   betreffenden  Hefen, 

le  hierbei  zunächst  das  mikroskopische  Aussehen  der  Zellen 

i  Ät  Beschafienheit  des  Bodensatzes  genau  verfolgt    Weiterhin 

Proben  des  erhalteneu  Nachwuebscs   auf  Gypsplatten  ge- 
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Schlussbemerkungen  zu  der  Kritik  des  Herrn  Bäbes, 
betreffend  den  Artikel  über  das  Rhinoskleroaii 

Von 

Dr.  Paul  Dlttrieh 

in 

Prag. 

An  die  Ausführungen  des  Herrn  Babes  in  No.  21.  des  n. 
Bandes  dieses  Centralblattes  möchte  ich  in  sachlicher  Beziehung 
nur  noch  wenige  Bemerkungen  anknüpfen. 

Meine  Meinung,  dass  die  grosse  Zahl  von  Mikulipz'schen 
Zellen  einem  vorgeschrittenen  Stadium  des  Rhinoskleromprocesses 
entsprechen  dürfte,  erkennt  auch  Herr  Babes  an;  doch  erscheint 
ihm  der  eine  Fall  von  mir  nicht  beweisend.  Ich  möchte  dem 
gegenüber  nur  hervorheben,  dass  ich  meinen  diesbezüglichen  Aus- 
spruch auf  Grund  des  Resultates  der  wiederholten  Unter- 
suchung eines  und  desselben  Falles  gethan  habe.  Aller- 
dings wäre  die  grössere  Zahl  von  Rhinoskleromfällen,  welche  Herr 
Babes  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  gewiss  mehr  geeignet 
gewesen,  die  Beziehung  dieser  Zellen  zu  den  verschiedenen  Stadien 
des  Krankheitsprocesses  festzustellen,  doch  hat  Herr  Babes  der 
Zahl  und  der  Yertheilung  derselben  bei  seinen  Untersuchungen  keine 
Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Ausserdem  habe  ich  gegenüber  Herrn  Ba][)es  noch  zu  er- 
wähnen, dass  ich  mich  wiederholt  davon  Überzeugen  konnte,  dass 
die  Darstelli)ng  der  Kapseln  der  sogenannten  Rhinosklerombakterien, 
zumal  in  Deckglastrockenpräparaten,  keinerlei  Schwierigkeiten  unter- 
liegt. Hinsichtlich  der  Identität  der  einerseits  von  Frisch,  an- 
dererseits von  Pal  tauf  und  Eiseisberg  gezüchteten  Bakterien 
erscheint  mir  der  Ausdruck  „fraglich**  eben  deshalb  gerechtfertigt, 
weil  Frisch  den  Befund  von  Kapseln  nicht  erwähnt  und  wir 
über  das  Aussehen  der  Gulturen  von  Frisch  keine 
Kenntniss  besitzen. 

Bezüglich  der  übrigen  Punkte  verweise  ich  auf  meine  Ent- 
gegnung in  No.  15  des  H.  Bandes  dieses  Blattes,  d^  ich  sonst 
meine  daselbst  enthaltenen  Erörterungen  wiederholen  mü^te. 

Mich  gegen  die  persönlichen  Angriffe  des  Herrn  Babes  an 
dieser  Stelle  zu  vertheidigen,  halte  ich  nicht  für  passend,  sondern 
überlasse  die  Beurtheilung  dieser,  sowie  auch  die  Beurtheilung 
jener  Momente,  welche  Herr  Babes  zur  Entschuldigung  der  ihm 
bei  der  Kritik  meiner  Arbeit  unterlaufenen  Irrthümer  anführt,  den 
geehrten  Fachgenossen. 

Im  Uebrigen  sehe  auch  ich  die  Auseinandersetzungen  über 
diesen  Gegenstand  ids  beendet  an. 

Prag,  den  4  Decemb^  1887. 


^■■■i 


Bakterien  im  CoiyaiictivebMk.  147 

flet,  E^   Ueber  MikroorgaDismen    im   ConjuDetival- 
äicL  S"".  73  Seiten  und  1  Tafel.  Wiesbaden  (Bergmann)  1887. 

In  seiner  grosses  Interesse  gewährenden  Arbeit  geht  Fick 
m  dem  Gedaaken  ans,  dass,  um  bei  den  UntersüChangen  des 
Bindehaatsackes  und  der  Nachbartheile  des  Bulbus  auf  Mikro- 
orginismes  nnliebsamen  Verwechslungen  zu  entgehen,  eine  Kennt- 
Qiäs  der  Saprophyten  upi  so  mehr  nothweDdig  ist,  als  deren  An- 
w^eobeit  nicht  zu  Yerwundern,  weil  der  Conjunctivalsack  mit  der 
iiissenluft  in  Verbindung  steht,  mit  Wasser  beim  Waschen, 
risdeotflchem,  Fingern  eta  täglich  in  Berührung  kommt  und 
aacb  voB  der  Nase  her,  die  selbst  beim  Gesundesten  von  Bakterien 
^iDi»e)t,  Zugang  gewährt  Die  mikroskopischen  Unter- 
sQchuDgen  stellte  Fick  in  der  Weise  an,  dass  er  mit  derPlatin- 
^^  Schleim-  oder  Thr&nenpartikelchen  entnahm ,  auf  Objectträger 
gebracht  sie  lufttrocken  machte  und  dann  mit  wässerigen  Anilin- 
farben behandelte. 

So  untersuchte  er  85  Augen  von  57  Pfründnern  und  50  von 
26Nichtpfrandnem.  Von  den  ersteren  85  Augen  waren  49  gesund 
^nd  36  pathologisch;  nur  bei  6  der  49  gesunden  Hessen  sich 
n^'kroskopiscb  keine  Bakterien  nachweisen,  während  der  Nachweis 
-ii  den  36  pathologischen  ausnahmslos  gdang,  und  zwar  fanden 
ich  überwiegend  öfter  Bacillen  als  Kokken ,  letztere  nie  allein, 
^deri}  immer  mit  ersteren  zusammen.  Die  50  gesunden  Augen 
^^  26  Nichtpfründner  ergaben  dagegen  nur  18  Mal  Bakterien,  und 
i^ar  15  Mal  BaciUep,  7  Mal  Kokken  und  Diplokokken  und  2  Mal 
ietraden. 

Mit  dem  Mikroskop  allein  waren  natürlich  die  Bakterien  kaum 
is  dassificiren,  nur  das  von  Michel  so  genannte  „Luftstäbchen^^ 
m  sich  absondern.  Die  Länge  desselben  beträgt  1,6—2,0  /i  bei 
^erBrüte  von  0,8— 1|2  /i.  Die  Gestalt  ist  im  Allgemeinen  parallelo- 
?^^&iQatisch,  doch  sind  die  Ecken  leicht  abgerundet.  Die  Stäbchen 
^d  mit  Vorliebe  zu  2,  aber  auch  zu  4,  selbst  zu  6  aneinander- 
reiht, and  da  sie  sich  auch  gern  neben  einander  legen,  so  resul* 
^^*cQ  zuweilen  Bilder,  als  ob  mim  einen  Vierer-  oder  Achterzug 
^em^sch  darstellen  wollte. 

I>er  kleinste  der  gefundenen  Bacillen  kam  bei  einem  völlig 
'^^anden  in  solcher  Menge  vor,  wie  man  es  nur  bei  Reinculturen 
^  sehen  gewohnt  ist;  seine  Länge  betrug  1,0  ju,  die  Breite  0,3 
''  OA  Bezüglich  der  Grösse  der  übrigen  Bacillen  kamen  alle 
^f^^  zwischen  0,9—5,0  //  lÄnge  und  0,3— 1,4  ^  Dicke  vor, 
•■^250  schwankte  die  Grösse  der  KokHen  von  0»5— 1,4  /u  Durch- 

Zq  den  Cul  turversuchen  auf  Platten  benutzte  Fick  fol- 
■^^t  3  Näbrmedien:  Fleischdecoct-Pepton-Agar,  Fleischdecoct- 
^'f.iQ-Gelatine  und  Blutserum  mit  gleicher  Menge  des  Agar- 
-'"P^rates  gemischt  Er  konnte  nun  mittelst  des  Plattenverfahrejis 
-^  <i^  Partikelchen,  welche  aus  den  oben  erwähnten  Gonjunctival- 
^^a  entnommen  waren^  folgende  6  Bacillenarten  isoliren: 

1)  BaciUus  a.  Die  Länge  desselben  schwankt  zwischen  1,6 
^  '^3/1,  jedoch   findet  man  am   häufigsten  eine  mittlere  I4nge 
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von  2 — Sfi;  die  Dicke  weicht  nicht  viel' von  1  fji  ab.  Der  Bacillus 
hat  ausgesprochene  Neigung  zur  Kettenbildung  (bis  zu  40  /u  Länge) 
und  zeigt  im  hängenden  Tropfen  deutliche  Eigenbewegung,  ohne 
dass  Geisseifäden  nachzuweisen  sind.  Nach  Gram  gefärbt,  bldbt 
die  grosse  Mehrzahl  der  Stäbchen  tiefblau. 

Auf  Blutserumagar  treten  bereits  nach  5  Stunden  bei  36  ^  C 
deutliche  Colonieen  auf,  die  mit  blossem  Auge  als  graue  Flecken 
von  unbestimmter  Begrenzung,  bei  schwacher  Vergrösserung  als 
eine  Art  Fadenwerk  mit  wenig  dichtem  Mittelpunkt  erscheinen. 
Nach  einigen  Stunden  hat  sich  die  Ciolonie  zu  einem  Kreis  von 
etwa  2  cm  Durchmesser  vergrössert  und  zeigt  jetzt  alle  Entwick- 
lungsstadien des  Bacillus:  in  der  Peripherie  Bacillen,  in  der  mitt- 
leren Zone  Bacillen  von  scheckigem  Aussehen,  im  Gentrum  das 
letzte  Stadium  der  Sporenbüdung,  nämlich  theils  Bacillen  mit  einer 
eiförmigen  Spore,  bald  am  Ende,  bald  in  der  Mitte,  theils  freie 
Sporen  von  2  ^  Länge  und  1,6  /u  Dicke.  Die  ausgewachsene 
Colonie  sieht  meistens  aus  wie  aus  concentrischen  Ringen  zu- 
sammengesetzt und  von  hellgrauer  Farbe;  der  dunkelste  Theil  ist 
nicht  die  Mitte,  sondern  die  erste  um  das  Centrum  gelegene  Zone. 
—  Auf  Agar  entwickelt  sich  in  24  Stunden  ein  weisses  Häutchen ;  nach 
4--6  Wochen  sind  nur  Sporen  vorhanden.  Auf  Gelatine  findet  sehr 
wenig  üppiges  Wachsthum  mit  Bildung  eines  Verflüssigungstrichters 
statt.  Die  Bildung  von  Sporen  ist  gering  und  selbige  sind  von  auffallen- 
der Kleinheit.  Auf  Kartoffeln  ist  das  Wachsthum  wieder  reger ,  denn 
nach  circa  2  Tagen,  selbst  bei  Zimmertemperatur,  zeigt  sich  ein 
Beleg  wie  von  gelblich-weissem  Eiter.  Die  Umgebung  der  Colonie 
ist  schmutzig  verfilrbt,  zuweilen  mit  einem  Stich  ins  Rosa,  ist  aber 
frei  von  Bacillen.  Im  Anfang  riechen  die  so  bewachsenen  Kar- 
toffeln nach  Kleister,  später  schwach  faulig.  Sporenbildung  gering. 
Auf  Blutserum  wächst  der  Bacillus  in  besonders  charakteristischer 
Weise.  Nach  248tündigem  Aufenthalt  im  Brutkasten  hat  sich  aus 
dem  Impfetrich  ein  feiner,  nebelgrauer  Belag  gebildet,  der  allmählich 
dicker  wird,  während  sich  das  Serumwasser  trübt  Bei  einigen 
Culturen  trat  Verflüssigung  ein,  die  vermuthlich  abhängig  ist  von 
dem  Entwickelungsstadium  der  zur  Impfung  benutzten  Bacillen. 
Die  so  cultivirten  Bacillen  sind  im  Ganzen  kleiner  als  die  der 
andern  Nährböden,  während  die  Sporenbildung  eine  reichliche  ist. 

Impfversuche  auf  3  Kaninchenhomhäute  fielen  negativ  aus.  — 
Fick  hält  Bacillus  a  für  identisch  mit  den  „Luftstäbchen''  des 
Conjunctivalsecretes.  Der  Unterschied,  dass  der  Bacillus  des  Binde- 
hautsecretes  anscheinend  keine  Ketten  und  Fäden  bildet  und  selten 
sporentragende  Bacillen  beobachtet  werden,  erkläre  sich  aus  der 
Verschiedenheit  des  Nährbodens.  Femer  hält  Fick  den  Bacillus  a 
für  identisch  mit  dem  von  Schleich  und  Schulz^)  bei  Xerosis 
gezüchteten,  ebenso  mit  dem  einen  der  zwei  von  Weeks^)  aus 
Conjunctivalsecret  gewonnenen  Arten  und  endlich  mit  einem  von 


1)  Oentralbl.  f.  Bakteriol.  and  ParMitonkde.  Bd.  I.  18S7.  p.  181  und  182. 
S)  Ibid.  p.  890. 
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^ttlar  ms  ThraDensackeiter  cultivirten  Stäbchen.    Vielleicht  sei 
Uns  a  aach  identisch  lait  B.  subtilis. 

BaciOus  b.     Die    Laiige    dieses   sehr    schlanken    Bacillus 

nkt  zwischen  1,6—6,0  /i,  die  Dicke  beträgt   nur  0,5—0,8  ^. 

Exemplare  sind  an  einem  Ende  oder  in   der  Mitte  etwas 

ieben,  Eigen bewegung  war  nicht  zu  constatiren.    Der  Bacillus 

Ketten,  jedoch  auch  ungegliederte  Fäden. 

der  Blutserumaffarplatte  entstehen  in  24  Stunden  äusserst 
Oolonieen  von  1—3  mm  Durchmesser,  die  nach  2  Tagen  bis 
mm  weitergewachsen  sind.     Sie  bilden  einen   graugelben, 
&ßulirten  Belag,    der  von  einem  Kran^   feinster  Tröpfchen, 
olonieen,  umj^eben  ist    Letztere  stechen  auffallend  dunkel 
.die   Muttercolonie   ab.     Die    Colonie  besteht    aus   Sporen- 
Bacillen  voa  Keulenform  und  fertigen  Sporen ;  die  freien 
^rind  bedeutend   grösser  als   die  eingeschlossenen.   —    Auf 
""iet  sich  ein  grauweisses  Häutchen,  bestehend  aus  verhält- 
kurzen   (1,4— 2,0  H   Länge  und  0,6 — 0,8«   Dicke),    in 
t  parallel  neben  einander  gelagerten  Bacillen,    Sporenbildung 
Gelatineculturen  meistens  steril;  gehen  sie  an,  so  findet 
Tagen   einen   flachen  Verflüssigungsnapf,     Bacillen  in 
neben  einander  gelngert  (1,6—3,0  fi  lang,  0,5—0,6  fi  dick), 
—  Kartoffelculturen  misslangen  noch  ftfter,  sie  wuchsen 
eoiidensirte  Wasserrropfen  von  der  Decke  der  Glasschale 
toffelscheibe  herabgefallen   waren.   —   Auf   Blutserum 
ch   in  1  Tag  ein  dicker,  merabranartiger  Belag,  der 
Platinöse  nicht  abwischen,  sondern  nur  in  Fetten  ab- 
Cöntouren  des  Belags  wellig  und  scharf,  Condensations- 
Weiterhin  kein  erhebliches  Wachsthum  mehr.  Bacillen 
klein  (1,6—2,0  ,«  lang,  0,6— 0,8  ^i  dick),  reichliche 
1,2  ft  lang,  1,0  51  dick). 
iUus  ist  für  das  Kaninchenauge  nicht  pathogen* 

c   Ist  der  3.   der  sporentragenden   Bacillen.     Er 
m  Reincultur  gewonnen  werden,  sondern  war  stets 
tind  h.     Er   fand  sich   auch   nicht  in    den  aus 
hergestellten  Präparaten,  sondern  sUmmt  aus  der 
ainer  chronisch  katarrhalisch  entzündeten  Bindehaut, 
ind  3—4  fi  lang  und  etwa  0,3  /i  dick.  Manche  tragen 
le    einen   Enopf  und   gewähren   so   das    Bild   einer 
el.     Die  Spore,  deren  Haut  sich  stark  färbt,   ist 
und  0,8—1,0//  dick. 
id  ist  ein  kleines,  schlankes  Stäbchen,  gewöhnlich 
),4 /t  dick.    Die  Gestalt  ist   wechselnd:   parallela- 
bgerundet oder  elliptisch.    Zur  Färbung  muss  die 
ag  ziemlich  concentrirt  sein,  nach  Gram'a  Methode 
ein.    Er  wächst  bei  Brut-  und  Zimmertemperatur 
srVerflilssigung  derselben,  bildet  auf  Agar  ein  graues 
itserum,  namentlich  auf  Kartuffeln,  einen  schmierigen 
sn  sind  die  Exemplare  der  Agarculturen,  nämlich 
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1,0-'1|2 : 0,4—0^  /i,  am  grüssten  die  von  Blutserum  (bis  zu  2,0  ^ 
Länge).  Alle,  besonders  aber  die  Kartoffelculturen,  zdgen  fauligen 
Gerucb.  Neben  den  Bacillen  finden  sich  nach  einer  gewissen  Zeit, 
ausser  auf  Kartoffeln,  mehr  oder  weniger  zahlreiche  rundliche 
Eörperchen  von  etwa  0,5—0,7  a  Durchm.  Der  Bacillus  ist  pathogen 
für  die  Kaninchencornea  und  vielleicht  identisch  mit  Proteus 
vulgaris. 

5)  Bacillus  e  (B.  fluorescens  liquefaciens)  wurde  vom  Verband 
eines  normal  heilenden  Cataractoperirten    entnommen  und  gehört 
deshalb,  streng  genommen,  nicht  mit  Sicherheit  hierher.   Die  Lange 
desselben  schwankt  zwischen  0,8—2,4  ^,  die  Dicke  zw.  0,4—0,6  fi. 
Form  und  B'ärbung  wie  d.    A.uf  Gelatine  entwickeln  sich  Nagel- 
culturen  mit  Verflüssigung  und  Grünfärbung.  Serum-  und  Kartoffel- 
culturen  gelangen  nicht     Auf  Agar  entwickelten  sich  selbst  bei 
Zimmertemperatur  Stich-  und   Strichculturen,    ersta^e  bald   still- 
stehend, letztere  ein  gelbgrünes,  runzeliges  Häutchen  bildend,  von 
dem  Farbstoff  in  die  umgebende  Agarmasse  diffundirte.    DieGultur 
enthielt  2  Formen  von  Bacillen:  die  eine  färbte  sich  gleichmässig 
(1,6  fi  Länge,  0,4^  Breite^  die  andere  (2,0:0,6^)  erscheint  wie 
ein  blasser  Schlauch,  an  dessen  Ende  2  gefärbte  Körnchen  liegen, 
der  aber  auch  deren  4  enthalten  oder  völlig  blass  aussehen  kann. 
—  Der  Bacillus  ist  nicht  pathogen. 

6)  Bacillus  f  ist  ein  sehr  kurzes  Stäbchen  (1,4—1,8 : 0,7—1,0  ^), 
das  sehr  häufig  paarweise  auftritt  Lässt  sich  nach  Oram  färben. 
Auf  Gelatine  und  Agar  Nagelculturen  von  gelblicher  Farbe,  ohne 
Verflüssigung.  Blutserumcultur  war  veruareinigti  Kartoffelculturen 
gelangen  selten :  kleine,  etwas  vorspringende  Tröpfchen  von  dtronen^ 
gelber  Farbe.  Auf  die  Kaninchencornea  verimpft,  bewirkt  der  Ba^ 
cillus  eine  schleichende  Entzündung  (Infiltrat  resp.  Geschwür).  £i 
wurde  wiederholt  im  C!onjunctivalsecret  gefunden.  — 

Von  Kokkenarten  züchtete  Fick  folgende: 

1)  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Einimpfung  desselben  iv 
die  Kaninchencornea  erzeugte,  wie  bekannt,  ein  Ulcus,  während 
gründliche  Einreibungen  desselben  in  den  Conjunctivalsack  bei  un 
verletzter  Cornea  nicht  einmal  eine  leichte  Conjunctivitis  verur 
sachten. 

2)  Coccus  albus  non  liquefaciens  (C.  candicans)  von  etwa  0,8  f 
Durchm.  Wächst  auf  Gelatine  und  Agar  auch  bei  Zimmertem 
peratur  als  Nagelcultur  von  weisser  Farbe,  ohne  Verflüssigung 
auf  Serum  entsteht  ein  weisser  Belag  aus  der  Oonfluenz  kleinstei 
punktförmiger  Colonieen;  geimpfte  Kartoffelschciben  sehen  nacl 
2  Tagen  wie  mit  Mehl  bestreut  aus.  Der  Coccus  lässt  sich  nacl 
Gram  färben  und  ist  nicht  pathogen. 

3)  Streptococcus,  gewonnen  von  einer  chronisch  katarrhalisd 
entzündeten  Bindehaut,  die  aber  sonst  ohne  jede  Reizei 
scheinung  war. 

4)  Sarcina  lutea  wurde  wiederholt  im  Conjunctivalsack  g« 
fünd^n.  Wächst  sehr  langsam  auf  Agar,  Gelatine  und  Kartoffel] 
gedeiht  dagegen  vortrefflich  auf  Blutserum,  das  vom  3.  Tage    a 
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verflüssigt  wird.  Die  dreidimensionale  Theilang  der  1,7  fi  seiten- 
langen Pa€kete  ist  hier  deutlich  zu  erkennen.  Da  Agar  und  Ge- 
latine bald  verflflssigt,  bald  nicht  verflüssigt  wurde,  so  glaubte 
es  Fick  mit  2  Spielarten  der  Sarcina  zu  thun  gehabt  zu  haben. 
Im  Uebrigen  erwies  sich  dieselbe  als  nicht  pathogen. 

Die  vorstehend  geschilderten  Bakterien  wurden,  was  die  Häufig- 
keit ihres  Vorkommens  betriflt,  durch  Qulturen  nachgewiesen: 

Bacillus  a    in   3  gesunden  und  in  7  patholog.  Gonjunctivalsäoken. 

Bacillus  b     „    7  „  „  ^  4  „  „ 

BacUlus  c     „  —  „  „  1»  1  «  f, 

Bacillus  d    ^  —  „  „  ,,  2  „ 

Bacülus  e„—  „  ^„1„  „ 

BadUos  f     „   2  ,^  n  «  3  « 

Staph.  aur.  „    1  „  „  „  6  „  „ 

Cocc  alh.     „   6  „  ,,  „  4  „  „ 

Streptocoec  ^  —  „  „  „  2  „  „ 

Sarcina        „   4  „  „  „  3  „  „ 

In  einem  weiteren  Gäpitel  seiner  Monographie  nimmt  Fick 
noch  Veranlassung,  seine  Ansicht  über  den  sogenannten  „Xerose- 
badllus"  mitzutheilen.  „Der  Befund  an  Mikroorganismen  war  bei 
den  untersuchten  typischen  Xergsisfallen  ein  grundverschiedener, 
indem  der  ursprünglich  von  Neisser  gezüchtete  Bacillus  von  den 
Nachuntersuchem  nicht  als  einziger  Befund  an  Bakterien  erhalten, 
ja  vielleicht  sogar  in  typischen  Xerosefällen  vermisst  wurde.  Dazu 
konimtf  dass  der  Xerosebacillus  auch  bei  einem  halben  Dutzend 
anderer  Krankheiten,  ja  sogar  auf  der  gesunden  Gonjunctiva  ge- 
funden worden  ist,  und  schliesslich  sind  alle  mit  dem  Xerose- 
baciUus  vorgenommenen  Impfungen  auf  Thier  und  Menschen  er- 
folglos geblieben.  Hieraus  geht  ^ohl  mit  voller  Sicherheit  hervor, 
dass  die  Specifitat.  und  pathognostische  Bedeutung  desselben  hin- 
fällig werden."  —  Fick  hatte  selbst  Gelegenheit,  einen  typischen 
Xerosisfall  zu  untersuchen,  und  fand,  und  zwar  nur  in  den  ober- 
flächlich abgescha.bten  Schichten  des  lEpithels,  einen  Bacillus  von 
1,6 — 1,8  /i  Länge  und  etwa  0,6  fi  Dicke.  Impfungen  mit  xerotischen 
Massen  auf  Blutserum  ergaben  ^  Mal  Bacillus  a  und  b,  im  3. 
Gläschen  eine  Colonie,  bestehend  aus  langen  und  sehr  dünnen 
Fäden,  die  sich  nicht  homogen,  sondern  fleckig  färbten. 

Nadi  mtea  eigenen  Untersuchungen  iiA  F.  geneigt,  imznnehmen, 
„dass  der  sogenannte  Xerosebacillus  mit  dem  „Lüftstäbchen" 
identisch  ist,  unter  welchem  Namen  jene  zwei,  vielleicht  sogar  drei 
oder  noch  mehr  Bacillenarten  zu  verstehen  sind,  die  ak  harmlose 
Sdunaroteer  aaif  katarrhalischer  und  selbst  ganz  gesunder  Gon- 
junctiva so  ungemein  häufig  gefunden  werden". 

Im  Scblnsscapitel  führt  Fick  die  ihm  bei  seiner  Untersuchung 
pathologischer  Zustände  der  Conjunctiva,  Cornea,  Lider  und  des 
ThrAnensacks  aufgrfall^e  Thatsache  an,  daäs  die  Menge  der 
B$kUffim  eines  Secretes  mit  der  Bösartigkdt  der  beträenden 
Krankheit  sehr  häufig  im  umgekehrten  VetMMniss  steht,  dass  lorner 
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zwischen  der  Menge  eines  Secretes  und  seiner  Bakterien  öfters 
ein  aufiallender  Gontrast  herrscht  und  dass  schliesslich  nicht  selten 
in  Gonjonctivalsecreten  die  verschiedensten  Bakterien  neben  einander 
gefunden  werden. 

Er  theilt  die  Mikroorganismen  des  Coigunctivalsackes  in  fügen- 
der Weise  ein : 

1)  in  solche,  die  auf  gesunde,  unverletzte  Conjunctiya  ge- 
bracht, sich  vermehren  und  eine  specifische  Erkrankung  herbei- 
führen ; 

2)  in  solche,  die  im  Bindehautsack  nur  unter  besonderen  Um- 
ständen, etwa  bei  Epitheldefecten ,  sich  einzunisten  vermögen  und 
dann  gleichfalls  eine  specifische  Erkrankung  erzeugen; 

3)  in  solche,  die  auf  gesunder  sowohl  als  pathologischer  Con- 
junctiva  zwar  wachsen,  trotzdem  aber  keine  pathologischen  Processe 
auslösen;  und  endlich 

4)  in  solche,  die  sich  im  Bindehautsack  nicht  vermehren 
können  und  früher  oder  später  durch  den  Thränenstrom  fortge- 
schwemmt werden. 

Zur  1.  Kategorie  rechnet  er  den  Gonococcus  und  Trachomcoccus, 
zur  2.  den  Tuberkelbacillus,  die  Schimmelpilze  und  ihre  Sporen 
und  vielleicht  auch  den  Staphylococcus  pyogenes,  zur  3.  das  Luft- 
stäbchen (Bacillus  a  u.  b  undNeisser  s  Xerose-Bacillus),  Goccus 
candicans,  Bacillus  f  und  zur  4.  die  Sarcinen  und  Fädenbadllen, 
deren  Zugehörigkeit  jedoch  erst  noch  durch  weitere  Untersuchungen 
festgestellt  werden  müsste.  Schlaefke  (Cassd). 

Cngfiil,  O^..  Dei  rimedi  contro  la  Peronospora  viticola 
e  dellaloro  influenza  sulla  composizione  deimosti 
e  dei  vini.    (Atti  del  Congresso  Nazionale  di  botanica  in  Parma, 
5-10  Settembre  1887.    Fase.  I.) 
Verf.  stellte  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  um  zu  erforschen, 
was  für  einen  Einfluss  das  hauptsächlich  zur  Bekämpfung  der 
Peronospora-Krankheit  angewendete  Mittel  (Kidkmilch  mit  Kupfer- 
vitriol) auf  den  Most  bez.  Wein  äussere.    Er  kam  dabei  zu  folgen- 
den Resultaten: 

1.  Die  Kalkmilch  verändert  die  Zusammensetzung  von  Most 
und  Wein,  indem  sie  deren  Säure  vermindert  und  infolgedessen  die 
Gährung  des  Mostes  erschwert  und  die  Haltbarkeit  des  Weines  un- 
sicher macht 

2.  Diese  Uebelstände  lassen  sich  verbaten,  indem  man  dem 
Most  pro  Hektoliter  200—250  Granmi  Weinsäure  zusetzt 

3.  Das  Abwaschen  der  Trauben  mit  Schwefelsäure  (wie  vorge- 
schlagen wurde)  muss  man  unterlassen. 

4)  Das  Kupfersulfat  verändert  weder  die  Zusammensetzung 
des  Mostes,  noch  des  Weines,  abgesehen  vielleicht  davon,  dass  es 
die  Menge  des  Weinsteins  etwas  veringert  und  den  Abgang  durch 
Kalisulfat  ersetzt. 

5.  Die  Kupfermengen,  die  ins  Gährproduct  gelangen  können, 
sind  so  winzig,  dass  sie  als  völlig  unschädlich  für  die  Gesundheit 
bezeichnet  werden  mflssen. 
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6.  In  jedem  Falle  wird  das  Kupfer  in  einer  unlöslicheD  Form 
niedergeschlagen  ond  während  der  natürlichen  oder  künstlichen 
Klamng  yom  Wein  wieder  ausgeschieden. 

O.  E.  B.  Zimmermann  (Chemnitz). 


UntBreuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Die  EntwicUung  der  Bakterieniarbung. 

Eine  historisch-kritische  Uebersicht 

▼on 

P.  €^.  Unna. 

(FortMtaiing.) 

Trotz  dieser  Divergenzen  wäre  es  erwünscht  gewesen,  wenn  Ehr- 
lich die  Analogie  zwischen  den  tinctoriellen  Eigenschaften  des 
Tuberkelbacillus  und  der  Hornschicht  bei  dieser  Gelegenheit  in 
histologischer  Beziehung  genauer  durchgeführt  hätte.  Nicht  die 
Hornschicht  als  Membran,  sondern  die  einzelne  Hornzelle  ent- 
spricht natürlich  dem  einzelnen  Tuberkelbacillus,  denn  sie  zeigt 
isolirt  dieselbe  Säurefestigkeit  wie  dieser.  Nun  hatte  ich  (64)  bereits 
vor  12  Jahren  nachgewiesen,  dass  die  Hornschicht  als  Ganzes  eine 
Praedilection  für  einen  basischen  Farbstoff  (Dahlia)  besitzt,  dass 
gewisse  Partieen  derselben  sich  durch  successive  Entfärbung  mittelst 
Alkohol  und  Benzin  isolirt  darstellen  lassen  und  dass  innerhalb 
derselben  die  einzelnen  Zellen  mit  farblosen  Rändern  an- 
einander stossen,  gerade  wie  Koch  in  mit  Methylenblau  ge- 
färbten Kulturen  die  Tuberkelbacillen  mit  farblosen  Rändern  an- 
einander stossen  sah.  Diese  Thatsache  ist  wohl  von  Ehrlich 
übersehen  worden.  Später  konnte  ich  mit  Kühne 's  Verdauungs- 
metfaode  nachweisen,  dass  nur  der  äusserste  Mantel  der  Hornzellen 
verhornt  sei  (56);  also  besteht  an  den  gefärbten  Hornzellen  gerade 
die  ungefärbte,  äussere  Partie  allein  aus  Homsubstanz  und  nur 
das  onverhomte  Innere  ist  nach  der  Entfärbung  noch  gefärbt.  Die 
basisch  gefärbte,  maximal  entfärbte,  säurefeste  Hornzelle,  deren 
Hommantel  die  Farbe  abgegeben  hat,  ist  das  genaueste  Prototyp 
des  methylenblau  gefärbten  Tuberkelbacillus  mit  farblosem  Aussen- 
saum.  Hier,  an  dieser  Form  des  gefärbten  Bacillus  wäre  über- 
haupt Ehrliches  Hüllentheorie  allein  discutirbar ;  hier  könnte  die 
Frage  aufgeworfen  werden  —  ebenso  wie  bei  der  Hornzelle  —  ob 
vielleicht  die  äussere,  ungefärbte  Hülle  durch  die  Säure  so  ver- 
ändert sei,  dass  der  complexer  gebaute  Farbstoff  nicht  wieder 
nach  aussen  diffundirta  und  hier  wäre  —  beim  Bacillus  ebenso- 
wohl wie  bei  der  Hornzelle  —  nur  die  eine  Antwort  berechtigt: 
nein;  denn  der  farblose  Saum  der  Hornzelle  tritt  schon  bei  ein- 
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facher  Alkohol-Benzolentfärbung,  der  des  methylenblaa  oder  saffranin- 
roth  gefärbten  Tuberkelbacilius  ebenfalls  schon  bei  Alkoholentf&r- 
bung  auf.  Hier  ist  die  Differenz  zwischen  Kern  und  HfiUe  also 
sicher  nur  Ausdrude  einer  geringeren  Fixation  des  Farbestoffes 
in  der  Hülle. 

Dagegen  ist  bei  den  dickeren  rosanilin  und  pararosanilin  ge- 
färbten Bacillen,  auf  welche  die  Hallentheorie  von  Ehrlich  allein 
gestützt  wurde,  dieselbe  geradezu  logischerweise  gar  nicht  discutir- 
bar.  Denn  hier  ist  die  Hülle  eb€n  selbst  mit  gefärbt 
Und  wenn  der  Inhalt  desshalb  den  Farbstoff  halten  soll,  weil  die 
Hülle  durch  Säuren  für  ihn  unpassirbar  geworden  ist,  dann  haben 
wir  logischerweise  zu  fragen^  weshalb  bleibt  denn  die  Hülle  auch 
gefärbt?  Wir  müssen  für  die  gefärbte  Hülle  wieder  eine  zweite 
äussere  Umhüllung  hypostasiren,  welche  das  Gefärbtbleiben  jener 
erklärt  u.  s.  f.;  d.  h.  wir  gelangen  anf  die  schiefe  Ebene  eines 
regressus  in  infinitum  solange,  bis  wir  eine  äusserste,  ungefärbte 
Hülle  constatiren  können.  Es  ist  nach  dem  Gesagten  ganz  klar, 
dass  wir  —  abstracto  physikalische  Vorstellungen  beiseite  gesetzt  — 
für  eine  wirklich  stichhaltige,  zweite  Ehrl  ich 'sehe  Hüllentheorie 
in  concreto  zu  verlangen  haben:  den  histologischen  Nach- 
weis einer  ungefärbt  bleibenden  Hülle^  deren  Ent- 
färbung gerade  nur  durch  dieselben  Säuren  hervorge- 
rufen wird,  welchen  Ehrlich  die  gleichzeitige  Fixation 
des  Farbstoffs  im  Innern  zuschreibt.  Erst  wenn  dieser 
Nachweis  wirklich  geliefert  ist,  kann  von  einer  physikalischen 
Theorie  der  Tuberkelbacillenfärbung  gesprochen  werden,  welche 
sich  der  allgemeinen,  für  alle  Gewebe  geltenden,  chemischen  Theorie 
der  Färbung  ebenbürtig  an  die  Seite  stellt.  Bis  dahin  ist  die  Hüllen- 
tbeorie  Ehrliches  auch  in  ihrem  jetzigen  Gewände  nicht  blos 
unnöthig,  sondern  vor  allem  ungenügend  gestützt. 

Ich  habe  es  für  nöthig  gehalten  gerade  an  dieser  Stelle  noch 
einmal  auf  den  viel  besprochenen  Gegenstand  zurückzukommen. 
Denn  ich  würde  es  geradezu  —  wie  die  Tbatsachen  heute  liegen  — 
für  eine  verlorene  Zeit  halten,  wenn  andere  Forscher,  durch  Ehr- 
liches physikalische  Theorie  bestochen,  für  denselben  Gegenstand 
oder  ähnliche  physikalische  Erklärungen  eintreten  wollten,  während 
die  chemische  Theorie  so  viele  klare,  wirklich  lösbare  und  prak- 
tisch werthvolle  Aufgaben  an  uns  stellt 

Der  dritte  Abschnitt  der  kurzen,  aber  äusserst  infaaltreichen 
Ehrlich 'sehen  Abhandlung  behandelt  die  Nachfärbung  nnd  giebt 
keine  principiell  neuen  tinctoriellen  Gesichtspunkte. 

Mit  dieser  abschliessenden  Arbeit  Ehrlich^d  beschäftigen 
sich  noch  zwei  neuere  Abhandinngen  von  Gottstein  (26)  und 
mir  (59),  jene  ausschliesslich,  diese  gelegentlich.  Gottstein, 
indem  er  Ehrlich 's  Arbeit  kurz  referirt,  betont,  dass  Ehrlich 
alle  jene  Tbatsachen  bestätigt,  erweitert  und  prädsirt,  welche  von 
anderen  Autoren  gegen  seine  Erklärung  der  Tbatsachen  geltend  ge- 
macht worden,  aber  trotzdem  an  seiner  allerdings  modificirten  Hüllen- 
theorie festhält,  welche  an  die  Stelle  eines  quantitativen  Unter- 
schiedes zwischen  Tuberkelbacillen   und    andern  Bakterien  (nach 
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Ziehl  n.  A.)  eimm  Qoalitativen  statuire.  Die  Annahme  yon  Ehr- 
lich, dass  dafi  Attilin  den  FarbBtoffim  Gewebe  des  Bacillus  stärker 
binde,  werde  „znr  Erklärung  des  tinctoriellen  Verhaltens  erst  unter 
Zvbütfenahme  der  Hypothese  von  der  Httlle/'  Hierin  thut  aber 
Gottstein  Ehrlich  entschieden  Unrecht.  In  der  letzten  Arbeit 
hat  Ehrlich  die  Specifität  der  Hülle  in  qualitativem  Sinne  ganz 
falleü  lasseil  und  selbst  zuge^ben,  dass  durch  jede  Säurebehatid- 
luBg  gewisse  Badllenindiyiduen  ganz  entfärbt  werden  können,  hält 
also  nur  nodi  an  quantitativen  Differenssen  der  Tuberkelbacillen 
gegenüber  andern  Bakterien  bei  der  Säurebehandlung  fest  Aller- 
dings beruht  die  Ehrl ich'sche  Erklärung  jetzt  zum  Theil  auf 
der  Annahme  einer  Anilin-Beize,  zum  Theil  auf  der  einer  HüUen- 
▼eranderung;  aber  nothwendig  ist,  wie  ich  hinlänglich  gezeigt 
zu  haben  glaube,  die  zweite  Stütze  derselben  nicht;  es 
würde  die  Annahme  einer  Anilinbeize,  verbunden  mit  der  doch 
nothwendigen  Annahme  einer  specifisch  starken  Verwandtschaft  zu 
basischeii  Anilinfarben,  vollauf  genügen  und  ich  kann  in  der 
allerdings  proUematisehen  Natur  der  Eh rlic haschen  Hülle  des*- 
halb  kdnen  Ghmd  —  wie  Gottstein  —  finden,  um  auch  die 
Annahme  einer  Anilinbeize  durch  eine  bessere  Hypothese  ersetzen 
zu  mtesen.  Jene  beiden  Annalimen  E  h  r  1  i  c  h  *&  gehören  eben  durch- 
aus nicht  untrennbar  zusammen.  Gottstein  findet  nun  die  Rolle 
jener  Zusätze  (Anilin,  Garbol)  darin  begründet,  dass  dieselben  con- 
centrirtere  Farblösungen  herzustellen  gestatten  als  reines  Wasser. 
Die  Untetschiede  zwischen  einfach  gefärbten  und  mit  Anilin  ge- 
färbftBD  Präparaten  sind  aber  —  und  hier  müssen  wir  Ehrlich 
Gottsteiü  gegenüber  durchaus  Recht  geben  —  durch  diesen  ge- 
wiss mit  in  Betracht  kommenden  Factor  allein  sicherlich  nicht  er- 
klärt. ZüAächst  verhält  sich  die  Lösungskraft  reinen  Wassers  zu 
der  des  GiEurboI  mid  Anilinwässers  nur  wie  1:2  (Gottstein);  der- 
artige geringe  Intensitätsdifierenzen  lassen  sich  aber  sonst  in  der 
Tinetic^stechnik  Idtht  durch  längere  Dauer  der  Färbung,  durch 
Erwälrmen  etc.  überwinden.  Man  kann  aber  divect  zeigen,  dass 
die  Zos&tze  wirklich  die  qualitativen  Difierenzen  erzeugen,  auf  die 
Ehrlich  Werth  legt,  die  grössere  Brillianz  der  Färbung  und 
derea  grössere  Resistenz  resp.  Echtheit,  wran  man  eine  beliebige, 
wässrige  Lösung  von  Fuchsin  in  zwei  Hälften  theilt,  die  eine  mit 
einigen  Tropfen  concentrirter  Carbolsäure  versetzt  oder  mit  Anilin 
schüttelt  und  danh  zu  gleicher  Zeit  in  derselben  Temperatur  be- 
nachbarte Schnitte  desselben  Tuberkel-  oder  Leprftbacillen  enthalten- 
den Oewebfttückes  in  beiden  Hälften  ausfilrbt.  Man  hat  dann  zwei 
Farbflotten  ton  genau  gleicher  (üoncentration  des  Farbstofis  und 
doch  treten  die  besprochenen  Difierenzen  in  der  Färbung  deutlich 
hervor.  Ohne  daher  im  Geringstefn  bestreiten  zu  wollen,  dass 
manche  det  g^räuchlichen  Zusätze  (Beizen)  durch  die  Möglich- 
keit der  Anwendung  conoentrirterer  Farbflotten  die  Färbung  be- 
güaatigtti,  stellet  wir  uns  in  der  theoretischen  Auff^assung  des 
Anilina  doch  vollständig  auf  die  Seite  Ehrliches  und  lassen  dem- 
sdbra,  im  Gegaüsata  zaGottstein^  eine  „speoifische  Bedeutung"' 
zukommen. 
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Nach  EUmination  dieses  Faetors  rieht  Gottstein  das  Wesent- 
liche der  TuberkelbacillenfiLrbung  nor  noch  in  ihrer  variablm,  aber 
stets  hervorragenden  „Resistenz  gegen  S&uren^  erweitert  aber  diesen 
Begrifi  zu  dem  der  „Resistenz  gegen  alle  entftrbenden  Agentien'S 
zu  denen  vor  Allem  die  Salzlösungen  gehören,  worin  wir  ihm 
durchaus  beistimmen,  audi  ohne  uns  —  wie  er  —  mit  6ierke*s 
physikalischer  Deutung  einverstanden  zu  erklären.  Gottstein 
nimmt  in  Bezug  auf  die  Hüllentheorie  einen  vermittelnden  Stand- 
punkt ein.  Für  bestimmte,  amorphe,  säurirfeste  Substaazeii  wie  Lano- 
lin (25),  FettsäurekrystaUe,  Gholestearin  (25),  Mastzellenkömer  (49) 
ist  die  Hüllentheorie  nicht  blos  unnöthig,  sondern  sicher  durch  die 
einfache  Verwandtschaft  derselben  zu  den  Farbstoffen  zu  ersetzen. 
Dagegen  scheint  Gottstein  für  gewisse  Schimmelpilzsporen, 
Mucorsporen  (51)  die  Hüllentheorie  möglich,  für  die  Smegma- 
bacillen  (1,34)  und  die  auf  Fett  gezüchteten  Bakterien  (5)  aber  bereits 
erwiesen  zu  sein.  Für  uns  ist  die  zweite  Hüllentheorie  Eh  r  1  i  c h  's 
für  die  genannten  Sporenarten  und  die  Smegmabacillen  ebenso 
unwahrscheinlich  wie  för  die  Tuberkdbacillen.  Dagegen  können  wir 
nicht  zugeben,  dass  selbst,  wenn  eine  Fetthülle  nicht  fetthaltender 
Bakterien  durch  Bienstock  und  Gottstein  erwiesen  sein  sollte, 
diese  für  Ehrlichs  Hüllentheorie  irgendwie  zu  verwerthen  sei. 
Denn  diese  Gottstein  'sehen  Fettbadllen  würden  dann  nur  in  ihrer 
Fetthülle  gefärbt  werden;  auf  sie  würde  die  erste  Forderung  Ehr- 
liches, dass  die  Säure  zuerst  die  Hülle  durchdränge,  ebenso  wenig 
passen,  wie  die  zweite,  dass  der  Farbstoff  im  Innern  der  Hülle  nachher 
zurück  bliebe.  Diese  Fetthülle  Gottstein 's  wäre,  weit  entfernt, 
eine  Stütze  für  Ehr  lieh's  Hüllentheorie  abzugä^en,  nicht  anders 
zu  betrachten,  als  wie  jene  amorphen  Fettkörper  der  ersten  Gruppe, 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  das  Fett  hier  in  Form  einer 
Hülle  ausgebreitet  ist;  denn  sie  wird  ja  als  solche,  nicht  durch 
Vermittelung  einer  durch  die  Säure  veränderten  Hülle,  gef&rbt 

Die  von  mir  in  meiner  Abhandlung  über  Rosanilin  und  Para- 
roeaniline  (pg.  64 — 70)  vorgebrachten  Gründe  gegen  die  zweite  E  hr- 
lich'sche  Hüllentheorie  decken  sich  mit  den  hier  bereits  ent- 
wickelten Anschauungen,  sodass  wir  nicht  näher  darauf  einzugehen 
haben.  Ich  machte  nur  noch  1.  c  auf  die  Verwicklungen  aufmerk- 
sam, welche  entstehen,  wenn  man  die  Theorie,  die  für  eine  ein- 
heitliche Hülle  aufgestellt  sei,  auf  die  complidrte  Structur  der 
Bacillen  wirklich  anwenden  wollte,  wie  wir  sie  jetzt  genauer  vom 
Lepra-  und  TuberkelbaciUus  kennen. 

Weniger  als  diese  Erörterung  prindpieller  Fragen  interessiren 
uns  für  unsere  Zwedce  die  Versuche  verschiedener  Forscher,  die 
Koch-Ehrlich 'sehe  Methode  praktisch  zu  verbessern.  Dahin 
gehört  die  Einführung  des  Salzsäure  haltigen  Alkohols  (1  HCl: 
100  Alkohols  von  70"")  statt  der  HNO,  durch  Orth  (49),  die 
rapide  und  starke  Erhitzung  der  Farbflotte  nach  Rindfleisch, 
die  Vereinigung  der  S&ureentfärbung  und  C!ontrastftrbung  in  einen 
Akt  durch  Mischung  von  Methylenblau,  Vesuvin,  Malachitgrün  mit 
HNOj,  nach  Fraenkel  (18),  die  Darstellung  ohne  alle  Beizen 
und  Säuren  durch  Baumgarten  (3). 
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WihieDd  dk  Koch-Ehrlich'sche  Methode  der  Tuberkel- 
bdlleniarbiuig  durdi  die  besprochenen  Arbeiten  mehr  theoretisch 
geklärt  als  praktisch  fortentwickelt  wurde,  sind  nur  wenige  Arbeiten 
pnmnoi,  welche  neue  Methoden  fdr  die  Färbung  des  Tuberkel- 
kdllas  aobofinden  streben.  Hierher  gehört  die  oben  bereits  er- 
wähnte ?on  Rindfleisch  (53)  angebene  Methode  directer, 
isolirter  Färbu  ng  in  einer  durch  Salpetersäure  abgeschwächten 
ftfblüeoDg.  Ueber  dieselbe  ist  später  weiter  nichts  publicirt 
Jedenfalls  ermuntert  diese  Angabe,  Farbflotten  zur  directen,  isolirten 
färbung  nach  den  jetzt  schon  bekannten  Eigenschaften  des  Tuber- 
iämäm  zu  componiren.  Gibbes  (22)  hing^en  schlug  eine 
Mode  einzeitiger  Doppelfärbung  yor,  welche  von  Frän- 
)^el(18)und  Baumgarten  (3)  nachgeprOft  wurde.  Fränkel 
gelttg  dieses  besser  als  Baumgarten;  ßlv  zuverlässig  in  difleren- 
tiil-diagDostisch^  Beziehung  konnten  aber  beide  Forscher  sie 
Bidt erkliren.  Auch  hier  ist  die  von  Gibbes  angegebene  Form 
iter  euoeitigen  Doppelfärbungsmethode  (eine  concentrirte  Lösung 
^  2  Theilen  Fuchsin  und  1  Theil  Methylenblau  in  Anilinöl  und 
M.  Alkohol)  jedenfalls  noch  nicht  die  beste  und  bei  zweck- 
siäsäger  Auswahl  im  Farbenschatze  wird  sich  auch  auf  diesem 
,%  gewiss   noch    eine    zufriedensteRende    Gomposition   finden 


Blicken  wir  ein^  Augenblick  zurück  auf  die  Summe  von 
^takraft  und  Nachdenken,  welche  lülein  der  TuberkelbacUlus 
3ide&  letzten  5  Jahren  seit  Mittheilung  der  Eoch*schen  Färbe- 
j&eÜMde  in  der  Tinctionslehre  hervorgerufen  hat  Die  schwer- 
^i^goHle,  pathologische  Bedeutung  desselben  macht  wohl  das  all- 
mme  Ifitoesse  und  die  Theilnahme  so  vieler  Praktiker  an  dieser 
^t  begreifliclL  Aber  theoretisch  wäre  das  Studium  desselben 
^%  so  fruchtbar  gewesen,  wenn  nicht  Ehrlich  gleich  Anfangs 
jifie  problematische  HtUlentheorie  aufgestellt  hätte.  Die  Polemik 
^^enZiehl  undEhrlich  hat  die  Tinctionslehre  im  Allgemeinen 
^gefördert  und  wird  für  alle  Zeit  ein  lehrreiches  Beispiel  bleiben, 
m  eine  scharfsinnige  Hypothese  auch  dann  der  Wissenschaft  grossen 
^^1260  bringen  kann,  wenn  sie  sich  später  nicht  als  stichhaltig  erweist. 

Aber  neben  dieser  Arbeit,  die  sich  an  Koch 's  Entdeckung 
^geschlossen,  sind  noch  verschiedene  andere  Reihen  zu  ver- 
^^eD,  welche  nicht  minder  bedeutsam  für  die  Färbungslehre 
^ordra  sind.  Unter  diesen  ist  dicgenige  die  wichtigste,  welche 
^^  der  Arbeit  von  Gram  (27)  beginnt  Die  Gram'sche  Ab- 
^Qzig  gteht  durchaus  auf  eigenen  Füssen,  wenn  sie  sich  auch 
^^■^^di  durch  Verwendung  der  Ehrlich  -  Weigert'schen 
^-Genüanalfisung  an  die  Tuberkelbacillenfärbung  anlehnt, 
^i  ladet  den  Ausgangspunkt  nicht  bloss  einer  neuen,  all- 
f^en  Methode  der  Bakterienf&rbung  (und  Mitosenfärbung  ^), 
f^^  auch  einer  dlgemeinen  Entfärbungsmethode  für  AnUin-* 
^^  Gram  brachte  Schnitte  und  Deckgläschen  aus  Alkohol  in 

^>  U  dkaon  FaUa   hat  die   allsemeiii«  Histologie    wieder   einen  Fortschritt  der 
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die  AoiliD-Gentianalöauog  und  von  hier  aas  nicht  direct  in  Alkohol 
resp.  Säure,  sondern  erst  in  jodhaltige  JodkalinmlöBang  (1:2:300). 
Die  hierdurch  im  ganzen  Schnitte  erzeugte  Farbenyerbindung,  eine 
Doppelverbindung  von  Jod,  PararojBanilin  und  dem  Gewebe,  Usst 
sich  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  thierischen  Oewebe  und  adtist 
mit  den  Kernen  relativ  leicht  durch  Alkohol  auswaschen,  schwer 
dagegen  aus  der  mit  Schizomyceten  und  besonders  aus  dar  mit 
Kokken  und  Kokkenähnlichen,  in  anderen  Bakterien  vorkommenden 
Gebilden.  Ich  muss  hier  von  vornherein  darauf  auiinerksam  machen, 
dass  schon  die  ersten  Versuche  von  Gram  selbst  die  Neigung 
dieser  Methode,  Kokken  zur  Anschauung  zu  bringen, 
verriethen.  Es  gelang  Gram,  die  Kokken  der  Pneumonie,  die 
der  Pyämie,  der  Osteomyelitis,  verschiedener  Eiterungen,  des 
Erysipels  zur  Anschauung  zu  bringen,  aber  nicht  die  Typhos- 
bacillen.  Später  fand  sich  aucJi,  dass  der  BotzbacUlus,  der  Komma- 
bacillus  der  Cholera  und  die  Becurrensspirochaete  nicht  durch 
Gram 's  Methode  darstellbar  sind.  Andererseits  hielten  auch  die 
Tuberkel-  und  Milzbrandbacillen  der  Entfärbung  stand.  Aber 
Gram  betonte  bereits,  dass  die  Tuberkelbadllen,  sowohl  nach 
seiner  als  nach  der  Koch-Ehrlich  'sehen  Methode,  sehr  häufig  nicht 
homogene  Stäbchen  darsteüen,  sondern  helle  Baume  enthalten,  so- 
dass ein  gegliedertes  Aussehen  entsteht  und  sie  zuweilen  fast  als 
Kokkenketten  erscheinen.  Gram  hatte  sehr  Becht,  hierauf  bei 
Mittheilung  seiner  Methode  Werth  zu  legen,  weil  dies  kokken* 
kettenähnliche  Aussehen  bei  derselben  viel  öfter  und  regelmässiger 
ausgebildet  ist,  als  bei  der  gewöhnlichen  Säureentfärbung.  Ebenso 
fand  er  in  3  Fällen  von  Milzbrand  mehrfach  dieselbi^  Fcnrmen, 
welche  Koch  im  Tafel  VII  Nr.  39  Mitth.  d.  Kais.  Gesundheits- 
amts Bd.  I  abgebildet.    Koch  sagt  hierüber  (pag.  44): 

,J)ie  Milzbrandbacillen  gehen  an  dieser  Stelle  bis  dicht  an  die 
von  Epidermis  entblösste  Oberfläche  der  Geschwulst.  Darüber  hin- 
weg ist  eine  Schicht  ausserordentlich  zierlich  und  feiner  Bacillen 
gelagert,  welche  dadurch  aasgezeichnet  sind,  dass  in  ziemlich  regel- 
mässigen Abständen  dunkler  gefärbte  Punkte  eingelagert  sind. 
Am  meisten  nach  aussen  befinden  sich  einige  Bacillen,  in  denen 
diese  Punkte  kaum  angedeutet  sind,  daneben  lassen  sich  alle  lieber- 
gänge  bis  zu  solchen  auffinden,  in  denen  die  Bacillensubstanz  fast 
yerschwunden ,  dagegen  die  dunklen  Punkte  sehr  ausgesprochen 
hervortreten.  Ob  dies  fortlaufende  Stufen  der  Entwicklung  und 
vielleicht  Sporenbildung  sind,  vermag  ich  bislang  nicht  zu  ent- 
scheiden. Sollte  es  sich  um  Sporen  handeln,  dann  würden  diese 
sieh  von  den  fibrigen  bekannten  Baoillensporen  sehr  wesentlich 
unterscheiden,  weil  letztere  bei  der  Kemfarbung  keine  Anilinfarb- 
stof^  aufnehmen." 

(Fortsetcang   folgt) 
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lihhtf  fi.,  1)  lieber  ein  combinirtes  Universalver- 
fahres,  Spaltpilze  in  thierischen  Geweben  nachzu- 
weiseo.  2)  Zur  pathologischen  Anatomie  der  Lepra. 
3)  Beitrag  zu  den  Pilzbefunden  bei  Mycosis  fungoi- 
de&  (Monatshefte  für  prakt  Dermatologie.  Ergänzungsheft  III. 
1887,   Heft  6.) 

1)  Wenn  man  in  Geweben  auf  Bakterien  untersuchen  will ,  so 
emjiehlt  Kühne  2  F&rbungsverfabren,  von  denen  eines  bei  allen 
Bakterien  —  nur  die  Syphiiisbacillen  sind  noch  nicht  darauf  ge- 
prüft —  gute  Resultate  giebt.  a)  Die  Schnitte  kommen  für 
10-15  Min.  in  eine  l^/o  wässrige  Ammon.  carbon.-Lösung«  der 
cDocentr.  wässerige  Methylenblaulösung  zugesetzt  ist;  dann  werden 
^ein  Wasser  abgespült,  in  1^2"* loo  wässnger  HCl  entfärbt,  die 
Säure  wieder  in  Wasser  entfernt  und  nun  entweder  durch  einen 
iDittels  eines  Ballongebläses  auf  den  Objectträger  gerichteten  Luft- 
Strom  getrocknet  (danach  Kylol,  Balsam)  oder,  wenn  es  mehr  auf 
üe  Gewebsstructur  ankommt,  mit  Alkohol,  Oel,  Xylol  nachbe- 
bviddt  Typhusbadllen  färben  sich  nur  bei  diesem  1.  Verfahren, 
B^  D1QS8  aber  zuerst  die  Schnitte  noch  mit  concentrirter  wässriger 
^^lalsaatel^ung  behandeln.  Während  sich  andere  Bakterien  mit 
:'@(le&  VerÜEihren  tingiren  lassen ,  ist  lür  Lepra  und  Tuberculose 
%Qde  modificirte  Gram 'sehe  Färbung  zu  versuchen:  b)  In 
^^  ebenso  wie  das  Methylenblau  zubereiteten  Lösung  von  Kry- 
^uUviolett  bleiben  die  Schnitte  bis  zu  einer  Stunde  (Tuberkei- 
^Ueo);  Dach  Abspülung  in  Wasser  werden  sie  2—3  Minuten 
3üt  Jo^jodkaUlösung,  dann  mit  concentrirter  alkoholischer  Fluores* 
^lösimg,  endlich  mit  Alkohql,  Nelkenöl,  Tereben  oder  Thymen, 
^IH  Balsam  behandelt. 

IMe  von  Weigert  für  Fibrin-  und  Bakterienfärbun^  mitge- 
^^  Methode  gab  dem  Vert  (merkwürdiger  Weise,  Bet.)  keine 
^^jQders  günstigen  Besultate;  dagegen  wird  folgende  Modification 
«^Ibea  als  wirkimgsvoU  geschildert:  Färbung  in  concentrirter 
^t^rigerViolettiösung  mit  I  Tropfen  HCl  auf  50,0 Lösung;  Wasser, 
%lk&U^  absoluter   Alkohol,   reines   Anilinöl,   Xylol- 

2)  Die  „L^irazellen'S  welche  in  den  letzten  Jahren  der  Gegen- 
feines  so  lebhaft  geführten  Streites  gewesen  sind,  sind  von 
'^  VerL  gelegentlich  seiner  Tinctionsversuche  vielfach  gesehen 
^^ifden;  er  ist  dabei  zu  der  von  Unna  vertretenen  Anschauung 
Pj^,  dass  dieselben  nicht  einzelne  Zellgebilde,  sondern  Quer- 
^tte  von  Lymphgefässen  sind,  welch  letztere  der  Lieblingssitz 
^  I^rabacillen  sein  sollen.  Besonders  eingehend  hat  Kühne 
•^^eopräparate  studirt  und  will  in  diesen  alle  möglichen  Ueber- 
^  Ton  längsgetroQenen,  mit  Bacillen  vollgestopften  Lymph- 
wtt  m  (ioQ  typischen  Bildern  von  LeprazeUen  beobachtet 
^^;  zwar  seien  diese  immer  viel  grl^ser,  als  man  nach  den 
;^teaTerhältnissen  der  Längsschnitte  solcher  Gefässe  erwarten 
^^^  aber  man  könne  sich  diese  Incongruenz  erklären  mittels 
^  Annahme,  dass  die  Lymphgefässe  durch  die  Bacillen  stellen- 
^'^  stark  aasgebuchtet  werden,  und  dass  sie  in  diesem  Zustande 
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noch  weit  mehr  geschlängelt  yerlaufen,  als  dies  normaler  Weise 
der  Fall  ist;  daher  würden  gerade  solche  Stellen  im  Allgemeinen 
nicht  längs  getroffen.  Die  viel  beschriebenen  Vacuolen  sind  nach 
der  Ansicht  des  Verf.  möglicherweise  recht  differente  Gebilde;  ein- 
mal nämlich  könnten  sie  noch  for  den  Lymphstrom  durchgängige 
Theile  des  Lumens  der  Geftsse  seien;  2.  glaubt  Kühne,  dass  es 
sich  um  glashelle  Fibrinfäden  handele,  welche  bei  einer  bestimmten 
Färbungsmethode  auch  als  solche  hervorträten  —  ganz  analog  eben- 
solchen Fäden,  wie  er  sie  in  den  Gefässen  einer  Milzbrandleber 
gesehen  hat;  3.  aber  könnten  diese  Vacuolen  auch  von  abge- 
storbenen, nicht  mehr  färbbaren  Kernen  dargestellt  werden,  welche 
zu  im  Inneren  der  Lymphgeftsse  gelegenen  Leukocyten  gehören. 
—  Ganz  ähnliche  Bilder  fand  Kühne  bei  den  —  ebenfalls  vor- 
zugsweise in  den  Lymphgefässen ,  besonders  der  Niere  sich  an- 
siedelnden Bacillen  der  Mäuseseptikämie. 

Eine  mehr  theoretische  D^uction  gegen  die  Zellennatur  der 
Leprabacillen  —  dass  nämlich  auf  der  einen  Seite  die  Leprazellen 
viel  grösser  sind  als  normale  Zellen,  dass  sie  also  nicht  wohl  ab- 
gestorben sein  können,  weil  sonst  die  Bacillen  über  die  Contouren 
dieser  Gebilde  vermuthlich  hinausgewuchert  wären,  und  dass  auf 
der  anderen  Seite  eine  solche  „Symbiose^'  von  PUzen  und  Zellen 
sonst  nicht  bekannt  sei  —  kann  wohl  zur  Entscheidung  der 
interessanten  Frage  nicht  herangezogen  werden.  (Dass  Gebilde, 
wie  sie  Kühne  gesehen,  in  den  Lepraorganen  vielfach  vorkommen, 
ist  wohl  ebensowenig  zu  bezweifeln  als  die  Ibüstenz  anderer, 
den  Charakter  wirklich  einzelner  Zellen  tragender,  wie  sie  N  e  i  s  s  e  r, 
Touton  etc.  beschrieben  haben.    Ref.) 

3)  Verf.  untersuchte  Material  von  einem  an  Mycosis  fimgoides 
erkrankten  und  unter  septik&nischen  Erscheinungen  verstorbenen 
Patienten,  und  fand  in  2  Knoten,  welche  nicht  exulcerirt  und  dem 
Lebenden  entnommen  waren,  keinerlei  Mikroorganismen;  in  ul- 
cerirten  Knoten  Streptokokken;  in  einem  Knoten  aus  der  Lunge 
Streptokokken  und  zu  Scheinfäden  auswachsende  Bacillen,  die 
doppelt  so  gross  waren  als  Milzbrandbacillen  und  auch  in  den 
anderen  Organen  lagen.  Es  handdte  sich  also  um  eine  Misch- 
infection,  deren  Bedeutung  der  Verf.  durch  den  Nachweis  ähnlich 
grosser  Bacillen  in  einem  Fall  von  Lepra,  in  syphilitischen  Papeln 
und  in  einer  Geschwulst  in  der  Lunge  eines  Kalbes  zu  illustriren 
sucht  Jadassohn  (Breslau). 


Robrbeok^  H«,  üeber  störende  Einfifisse  auf  dat  Coxutantbalten  der  Temperatur 
bei  Vegetationiapparaten  und  Hber  einen  neuen  üiermoetaten.  (Dentiene  med. 
Wochenaehr.  1867.  No.  60.  p.  1088-1091.) 
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Kebser,  A^  Zur  Kenntiiin  der  antibakterielleii  Wirkung  des  Jodofonns.    (Arch 
1  pith<^  Anal  o.  FhjnoL  Bd.  GX.  Heft  a  p.  381-12&) 


Original-Bericilte  Ober  Congresse. 


VL  Internationaler  Gongress  für  Hygiene  und  Demo- 
graphie za  Wien  1887. 

I.  SectioD. 

IHe  Debatte  Aber  die  BeartheUmig  der  hyg^enlMhen 

Besehaffenliett  des  Trink-  und  Nutzwassers  nach  dem  hentigen 

Stande  der  Wlssenseliaft. 

Von 

Prol  Cttrtner 

in 

Jena. 

(Schlnss.) 

Das  Gesagte  kann  in  folgende  Sätze  zusammengefasst  werden: 

1)  Trink*  nnd  Nutzwasser  darf  weder  toxische  Substanzen, 
noch  Krankhdtakeime  enthalten. 

2)  Die  Möglichkdt,  dass  in  ein  Trink-  und  Nutzwasser  toxische 
Stoffe  oder  Infectionserreger  gelangen,  muss  entweder  völlig  aus- 
geschlossen sein,  oder  es  müssen  Vorkehrungen  getroffen  sein, 
welche  geeignet  sind,  die  genannten  Schädlichkeiten  zu-  entfernen. 

3)  Trink-  und  Nutzwasser  soll  so  beschaffen  sein,  dass  es 
zum  Gennss  und  Gebrauch  anregt. 

4)  Der  Nachweis  der  Giftstoffe  wird  durch  die  chemische,  der 
Nachweis  der  Krankheitskeime  durch  die  mikroskopische  und  bio- 
logische Untersuchung  erbracht 

5)  Die  Möglichkeit  einer  Intoxication  und  Infection  liegt  haupt- 
sächlich dann  nahe,  wenn  sich  das  Wasser  durch  die  Abgänge  der 
mensdilichen  Oekonomie  verunreinigt  erweist 

6)  Der  Nachweis  dieser  Verunreinigung  wird  erbracht  in  erster 
Linie  durch  die  chemische  Analyse,  sodann  durch  die  mikrosko- 
pische und  biologische  Untersuchung.    Bei  der  Abschätzung  der 
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Befunde  ist  auf  die  localen  Verbältnisse  die  gebührende  Bücksicht 
zu  nehmen« 

7)  Soll  das  Wasser  zum  Genuss  und  Gebrauch  anregen,  so 
dürfen  seine  physikalischen  Eigenschaften  nicht  zu  beanatanden 
sein,  so  dürfen  ferner  die  gelösten  chemischen  Stoffe  nadi  Art  and 
Menge  von  denen  der  local  als  gut  bekannten  Wässer  nicht  wesent- 
lich abweichen  und  dürfen  endlich  organisirte  Wesen  —  oder  deren 
Beste  —  in  irgend  erheblicher  Menge  nicht  vorkommen;  auch 
muss  jede  Verunreinigung  durch  den  menschlichen  Haushalt  aus- 
geschlossen sein. 

8)  Für  die  Beurtheilung  eines  Wassers  sind  vergleichende 
Untersuchungen  mehrerer  Wässer  gleicher  Art  aus  einer  und  der- 
selben Gegend  erforderlich. 

Discussion: 

Herr  FoeU -Peters bürg  bemerkte,  dass  das  Wasser  nach 
vorheriger  Sterilisation  auf  die  Fähigkeit,  die  Lebensthätigkeit  der 
Mikroorganismen  zu  unterstützen,  geprüft  werden  müsse.  Er  habe, 
entgegen  den  Ansichten  Meade  Holten 's,  gefunden,  dass  der 
chemische  Charakter  des  Wassers  einen  unbedingten  Einfiuss  auf 
das  Leben  der  Bakterien  habe,  so  könne  z.  B.  die  Anwesenheit 
von  doppeltkohlensaurem  Kalk  unter  Umständen  die  Lebensth&üg- 
keit  wesentlich  herabsetzen. 

Herr  Janke -Bremen  fragt:  welche  Wässer  sind  schlecht, 
welche  Wässer  können  inficiren?  Hierbei  kämen  hauptsächlich 
die  allgemein  als  schädlich  angenommenen  Fäulnissproducte :  als 
Ammoniak,  salpetrige  Säure,  organische  Substanzen,  dann  die  or- 
ganisirten  Gebilde,  Bakterien,  Infusorien  und  schliesslich,  nicht 
selten,  die  Menge  anorganischer  Stoffe  in  Betracht  Das  führe 
weiter  zur  Fri^e  nach  den  Grenzwerthen  für  die  schädlichen  Stoffe. 
Um  die  an  ein  Trinkwasser  tu  stellenden  Anforderungen  kennen 
zu  lernen,  müsse  man  die  Zusammensetzung  des  Wassers  einer 
Gegend  zu  verschiedenen  Zeiten  bestimmen.  Würden  derartige  Be- 
stimmungen an  möglichst  vielen  Orten  und  Gegenden  längere  Zeit 
hindurch  ausgeführt,  so  wäre  es  möglich,  die  Wasserverhältnisse 
grösserer  Complexe  beurtheilen  zu  können. 

Janke  behauptet  ferner,  die  Annahme,  dass  die  Beuräieilung 
eines  Wassers  nicht  in  allen  Fällen  im  Laboratorium  geschehen 
könne,  sei  nicht  richtig,  man  könne  nur  im  Laboratorium  die 
Beschaffenheit  eines  Wassers  feststellen.  Die  localen  Verhältnisse 
seien  etwas  Gegebenes,  Unabänderliches.  Zu  den  bakteriologischen 
Untersuchungen  übergehend,  müsse  er  die  Frage  stellen :  „Woran 
erkennt  man  die  Krankheitskeime  im  Wasser?*  Bevor  nicht 
die  Bakteriologie  resp.  die  Botanik  die  Lebenserscheinungen,  die 
Naturgeschichte  der  Bakterien,  wie  sie  zu  erkennen  seien,  klar- 
gelegt habe,  bevor  nicht  der  Einfiuss  der  niederen  Gebilde  auf  den 
Menschen  bei  der  Aufnahme  durch  das  Wasser  bekannt  sei,  vrürden 
hygienische  Wasseruntersuchungen,  welche  zum  Theil  oder  ganz 
auf  bakteriologischer  Bestimmung  beruhten,  gar  keinen  oder  nur 
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^ogeo  Werth  haben.  Bezüglich  der  These  8  schlage  er  folgende 
fissons  Tor:  FOr  die  Beurtheilung  eines  Wassers  sind  zahlreiche 
ref^eJcoeDde  Wasserontersuchungen  einer  möglichst  grossen  An- 
zahl Wässer  einer  und  derselben  Gegend  w&hrend  l&ngerer  Zeitläufe 
«foTderlich. 

Herr  Srlanaim- Moskau  drückt  seine  Anerkennung  aus, 
lass  Referent  die  leidige  Frage,  ob  die  chemische  oder  bak- 
Mogische  Seite  der  Wasseruntersuchuog  den  Vorzug  ver- 
iieoe,  glücklich  umgangen  habe.  Er  meint  aber,  es  sei  richtiger 
<^iesgt.accessorischen  Eigenschiüften  in  den  Vordergrund  zu  stellen, 
zoerst  also  m  verlangen,  dass  ein  Wasser  klar,  geruchlos  etc., 
hn  deo  Sinnen  angenehm  sei,  und  dann  erst  die  Abwesenheit 
^OD  pathogenen  Bakterien  zu  fordern,  da  die  Untersuchung  des 
fidlen  Wassers  auf  Krankheitskeime  schwerlich  als  Orund- 
•^  der  Beurtheilung  desselben  dienen  könne. 

Der  Referent  0lrtner-Jena  entgegnet  Herrn  Poehl, 
^r  zahlreiche  Untersuchungen  hätten  erwiesen,  dass  der  6e- 
Ut  des  Wassers  an  organischen  Substanzen,  kurz  löslichen  Stoffen, 
soweit  das  Trinkwasser  in  Frage  komme,  einen  Einfiuss  auf 
fc Zahl  der  Mikroorganismen  im  Allgemeinen  nicht  ausübe,  da- 
^gegeo  würden  einzelne  Arten  stark  beinflusst,  er  frage  den 
Herrn  Poehl,  ob  er  mit  Reinculturen  oder  mit  Bakteriengemischen 
«Ttfbdtet  habe.  Herrn  Janke  müsse  er  sagen,  dass  die  F&ul- 
se^fe  einen  direct  schädigenden  Einfiuss  auf  die  Gesundheit 
^t  hätten.  Herr  Janke  habe  den  Redner  missverstanden, 
^m  er  glaube,  dass  Redner  den  örtlichen  Grenzzahlen  iede 
seeditigang  aberkenne,  die  örtliche  Grenzzahl  lasse  er  gelten, 
>^  die  geologischen  Verhältnisse  am  Untersuchungsort  die 
^ha  wären,  dahingegen  dürfe  man  nicht  die  an  verschiedenen 
^ititen  erhaltenen  Werthe  addiren  und  daraus  eine  Mittelzahl 
^  eäDen  grösseren  Bezirk  herleiten. 

Die  Localbesichtigung  sei  nothwendig,  um  über  die  Gefähr- 
^ag  etses  Wassers  ein  Urtheil  zu  erhdten,  die  Bes  ch  äffen - 
'=  t  des  Wassers  könne  allerdings  nur  im  Laboratorium  festge- 
^  werden.  Bei  der  Beurtheilung  eines  Wassers  sei  aber 
^  den  zur  Zeit  bestehenden  Eigenschaften  desselben  auch  die 
^i^hl^dt  einer  Veränderung  in  Rücksicht  zu  nehmen  und  diese  sei 
^t  im  Laboratorium,  wohl  aber  an  Ort  und  Stelle  festzustellen, 
^^eh  der  Erkenntniss  der  Krankheitskeime  im  Wasser  und 
^Satorgesdiichte  der  Bakterien  müsse  der  Redner  auf  die  bakte- 
'^^isdien  Lehrbücher  verweisen.  Mit  der  Umänderung  der 
^^8  im  Sinne  Jankers  könne  Referent  sich  einverstanden  er- 
^  Dahingegen  möchte  derselbe  der  Ansicht  Erismann's 
c^t  bopflicbtai.  Jeder  Hygieniker  würde  sich  bei  einer  Wasser- 
^^«gODg  zuerst  fragen,  enthält  das  Wasser  gesundheitsschäd- 
'^^  Stoffe  oder  kann  es  dieselben  bei  Gelegenheit  in  sich  auf- 
'^^tsü^  dann  erst  würde  die  Frage  kommen,  wie  sind  seine  acces- 
^^BebeD  Eigenschaften.  Niemand  würde  ein  klares,  aber  inficirtes 
^fiäer  einem  trüben,  aber  gesundheitlich  unschädlichen  Wasser 


164  Neue  Litteratar. 

Herr  Poehl  beantwortet  die  ihm  von  dem  Referenten  vorge- 
legte Frage  dahin,  dass  er  mit  Beincolturen  und  Bakterienge- 
mischen gearbeitet  habe.  Die  Details  darüber  würden  im  Tage- 
blatt der  III.  Section  erscheinen. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Frankland-  Yews-Reigate  (England), 
fasst  das  Gesagte  zusammen  und  fQgt  hinzu,  dass  er  mit  den 
Thesen  des  Referenten  abereinstimme,  und  dass  die  hauptsäch- 
lichsten Punkte  klargelegt  seien,  zu  welchen  man  durch  die 
neueren  Untersuchungen  bezüglich  der  hygienischen  Eigenschaften 
des  Trinkwassers  gelangt  wäre.  Nur  mache  er  darauf  aufmerksam, 
dass  dort,  wo  eine  wasserführende  Schicht  unter  einer  undurch- 
lässigen Thonschicht  liege,  die  in  dem  Wasser  ursprünglich  vor- 
handenen Nitrate  allmählich  in  Ammoniak  übergeführt  würden  In 
solchen  Fällen  könne  man  daher  den  Ammoniakgehalt  als  einen 
Indicator  für  Verunreinigungen  nicht  ansehen. 

Der  Vicepräsident,  Herr  Pouchet-Paris,  brachte  zuletzt  die 
Resolution  ein,  zur  Zeit  beruhe  die  Beurtheilung  eines  Trink- 
wassers auf  dem  gemeinsamen  Resultat  der  chemischen  und  bio- 
logischen Analyse.  Keine  von  beiden,  allein  angewendet,  gestatte 
ein  sicheres  Qrtheil. 

Bei  der  vorgerückten  Zeit  wurde  in  eine  Discussion  nicht  mehr 
eingegangen,  au(£  führte  der  Präsident  eine  Abstimmung  über  die 
einzelnen  Thesen  des  Referenten,  gegen  welche  sich  principielle  Be- 
denken von  keiner  Seite  erhoben  hatten,  nicht  herbei. 


Neue  Litteratur 

xummmenftttellt  tob 

Db.  Abthdb  Wübebübo, 

nbUothekar  im  KalMrUehen  OwandlidUuite  In  BwUn. 


Allgemeines  über  Bakterien  nnd  Parasiten. 

Banmgarten,  F.,   Lehrbach  der  pathologischen  Mykologie.     VorleBUigen  für 
.   Aerzte  n.  Stadirende.   gr.  8^    2.  HAlfte.    1.  Halbbd.    p.  221-6ia    [Ij— [24]. 
Mit  48  Oiiginal-Abbil£  im  Text,    davon  24  in  FarbendracL   Braonsehweig 
(Harald  BruBn)  1887.  12  K 

Brefeld,  O*.  Untersachungen  ans  dem  Gesammtgebiete  der  Mykologie.  (Tort- 
setvong  der  Schimmel-  vl  HefSsDpilze.)  Heft  7.  Bandiomyceten.  IL  Froto- 
bandiomyceten.  Die  üntersnchangen  aind  aosgefthrt  mit  UntetBtfttnmg  von 
G.  IstT&nfl^  und  0.  Johan-Olsen.  8«.  XEL  178  p.  m.  11  lithogr.  Tal 
Leipzig  (Arthur  Felix)  1888.  28  M 

Morphologie  und  Systematik. 

Amfhor.  K«,  Studien  über  rebe  Hefen.  (ZeitBchr.  t  d.  geeammte  BranweBen. 
1887.    No.  24.  p.  534-640.) 
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BaiAhOAgen  dar  Bakteriell  und  Paraelten  snr  unbelebten  Kator. 
Lnft,  Wasser,  Boden. 

5aiiiiy1fc,  T.  6.,  The  ngnifieanee  of  microbeB  in  water.    (Sanit  Becord.  1887/88» 

December.  ^  270-m) 
Stnis,  J.  et  J>al«e«i]]i  •  W. ,   Sor  Tabeenee  de  microbeB  dans  Tair  ezpir^. 

Coamt  leod.  de  rAead^mie  des  adencee  de  Paria.   T.  CY.  1887.   No.<  23. 

f  1128-1180.) 

Nthrnngs-  und  Oennssmittel,  Oebrauohsgegenstftnde. 

Eeg.-BeL  Op^eh.  PoHzei-yerordiinog,  betreffend  die  üntersachnng  dee  ana  dem 
ioekode  dngefUirten  Schweinefleifcbes  auf  Trichinen.  Vom  25.  Nov.  1887. 
YeK^Ü.  d  kaia.  Geenndk-Amtea.   1887.  No.  50.   p.  727.) 

^uflan.  Y.  C.  •  Fonr  casee  of  poiaoning  from  tyrotoxieon,  witfa  tfaree  £Eital 
rwhi.  (Med  Newa.   1887.   VoLli   No.  28.  p.  044-649.) 

Beoehnngen  der  Bakterien  und  Parasiten  anr  belebten  Natur. 

Erankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten. 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei 
Mensohen. 

A.    InfeotiOse  Allgemeinkrankheiten. 

^■(ber,  H.,  üeber  die  Diapodtion  verachiedener  Menschenraraen  gegenüber 
^  Mektionskiankheiten  nnd  über  Acclimatisation.     Vortrag,    gr.  8®.    34  p. 
- «    .  -      -  -^.iTir- 


„ ^jiyerat&ndL  wisaenschaftL  Vorträge,  hrsg.  y.  R  Yirehow  nnd 

^  r.  Holkeiidoiff  Nene  Folge.  2.  Serie.   Heft  IR)    Hambnrg   (L  F.  Richter) 

-■^nidM  Beich.  Verordnung;  betr.  BefOrdenmg  von  Leichen  anf  Eiaenbahnen. 
^ta  14  December  1887.  f^erOffenti.  d.  kais.  GeenndL-Amtea.  1887.  No.  51. 
?■  "4&-746.1 

^stargeh.  inleitong  zum  DeainfektionsTerfahren  bei  ansteckenden  Krankheiten. 
^m  le.  Augnat  1&7.  (VerOffentL  d.  kais.  Geanndk-Amtes.  1887.  No  51. 
^78-75&f 

ExanthematiBche  Krankheiten. 

^'t^  [lapfiuig],  Fleektjpbns,  MMarn,  Bothein,  Scharlach,    Friesel,  Windpocken.) 

^nsk^nk,  E.,  An  inveatigation  Into  the  so-called  Hendon  cow  diseaae  and 
9  Rbtion  to  Marlet  fever  m  man.  (Brit  Med.  Jonm.  No.  1407.  1887. 
h.  I3l7-132qj 

^f Vase  der  Sdbiitxpockenimpfnng  im  Königreich  Bayern  im  Jahre  1888. 
?Wl  med  Wochenachr.     1887.     No.  49-51.     p.  975-978,  996-998. 

v'^^-ioia) 

»mhm  im  Beg.-Beik  Marienwerder.  (VerOffentL  d.  kaia.  Geanndk-Amtea. 
Iff.  Na.  5L  p.  7390 

'v,  fipidamiäogiacher  Zusammenhang  zwischen  Scharlach  und  Diphtherie. 
m  QU  daaaelbe  Indiridnun  Tiermal  am  Scharlach  erkrankt  (Allg.  med. 
^nl-%   1887.  No.  100.  p.  1785—1787.) 

Cholera,  Typhus,  Bahr,  Gelbfieber,  Pest 

^'""■Tt  Dana  ka  ^dftnieo  ditea  .de  maiaon''  Tean  n'est  paa  tonjonrs  en 
"^^  (Bauet  genli.  de  thtopent   1887.  IL  No.  11.  p.  508-507.) 
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CholeniF-NachriehteiL  —   Bombay.     (YerOifentL  d.  kais.  Gesnndk-Amiee.    1887. 

No.  60,  61.  p.  721.  789.) 
DeshaTes,  L'^jndteiie  de  fldm  typhoide  da  Hane.    (Gai.  hebdom.  de  m^  et 

de  ddr.  1887.   No.  60.  p.  824-825.) 
Oomls,  y».  El  colera  morbo  eonsiderado  como  an  efecto  del  paladkmo.     (Cron. 

med.  Yalenc.  1887.  6.  oct) 
Maase,  £.,  L'^pid^mie  de  fidvre  typholde  da  Bordeaux.    (Gas.  hebdom.  d.  edences 

m^d.  de  Bordaaoz.  1887.  No.  6L  p.  693-694.) 


WündinfeotioiiskiankheiteiL 

(Eiternng,  Phlegmone,  Erysipel,  aeatea  purnlentes  Oedem,  Pyimie,  Septicliiue, 
Tetanas,  Hospitalbrand,  Paerperalkrankheiten,  WundflalDiss.) 

Terneiül,  !•,   ätadee  sor  la  oatare,  rorigine  et   la  patiioff^iue  du  t^tanos. 
[2.  article.1    (Bey.  de  ehir.   1887.   No.  12.  p.  949-987.)  (FortaetL  folgt) 

MeoHonflgeBohwOlste. 

(Lepra,  Tabereulose  [Lnpos,  Serophnlose],  Syphilis  [nnd  die  anderen  renerischen 

Krankheiten.]) 

Uon-Petit,  Tabercoloae  pohnonaire  trannniae  de  lliomme  an  ehien.    (Extndt 

da  Joam.  de  m^d.  de  Paria.)    8*.  8  p.    Clennont  [OiBel  (Impr.  Daiz  firdres) 

1887. 
Sehllferowitseh,  F. ,   Ueber  Taberealoae  der  MandhOhle.    (Deatscfae  Zeitsehr.  £ 

Chirarg.  Bd.  XXTL   1887.   Heft  6/6.   p.  627-694.) 
Tymcyndd.    Pnypadek   trada.  [Lepra  eatanea].      (Medycyna.    1887.    No.  60. 

p.  818—817.) 

Diphtherie  nnd  Gronp,  Eenchhnsten,  Grippe,  Pnenmonie,  epidemische 
Genickstarre,   Hnmps,  Sflckfalliäeber,  Osteomyelitis. 

6eti|  H.  L.,  Diphtheria.    (Joom.  of  tfae  Amer.  Med.  Asaoc.  1887.  YoL  IL  No.  22. 

p.  688-68a) 
irOnire,  F.  A«,  Li  pneamonia  an  acnte  specific  feyer?     (Med.  Standard.   1887. 

Vol  EL  No.  6.  p.  166-169.) 
Trossat,  F.,  üne  ^id^mie  de  pneamome  ches  des  enüuitB.    (Lyon  m6±    1887. 

No.  6L  p.  640-H4) 
Wollig  F.,  Bemerkongen  Qber  das  Verhalten  der  Cerebrospinahneninffitia  sn  den 

Infeetionskiankheiten.  Pentsche  med.  Woehenschr.  1887.  No.  60.  p.  1080— 1084.) 


B.    Infeotiöse  Looalkrankheiten. 
Haut,  Muskeln,  Knochen. 

Knoeyenagel  •  Zar  Frage  yon  der  infeetiCsen  Natar  des  Herpes.    (Allgem.  med. 

Central-Ztg.   1887.   No.  lOL   p.  1801-1804) 
Olliyier,  A.«  Le  pelade  et  T^cole  (deaziöme  mteoire).    (Ballet  de  TAcad.  de  m^d. 

1887.  No.  49.  p.  726-74a) 

Aihmnagsargano. 

BergmanSf  A*.  üeber  pxinftres  LaiyazerysipeL    (8i  Petersb.  med.  Wcchenachr. 
1887.   No.  49,  60.  p.  U8-416,  421-4&.) 
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Oironlatioiiaoif^ane. 

Ptfker,  W.  R.,  lolMtiTe  endocarditü  with  multiple  emboünnB  in  the  skin. 
(BciLMed.  Jonrn.  No.  1407.  1887.  p.  1828-1829.) 

TerdannngBorguie. 

Cflbert,  A.  et  Lbm,  O.«  Kote  war  deuz  eai  de  chol^n  noetna    (France  m^d. 
1887.  Na  1«.  p.  1749-1762.) 

Augen  und  Ohren. 

^  Zflhadar,  W* ,  Die  ptnwituelieo  Erkranknnffen  dee  Auges.    (Deutsche  med. 
Woehemdir.    1887.  No.  50,  51.  p.  1078-1080,  1102-1104.) 

KrsnkheüBerregende  Bakterien  und  Parasiten  bei 
Mensohen  und  Thieren. 

Maul-  und  Elauenseuobe. 

^'JkL  OppebL    Yerordnunff^  betr.  Scbutnnaanreffeln  gegen  die  Maul-  und 

HaooMenaie.    Vom  25.  und  29.  November  1887.    (YerOffenu.  d.  kais.  Qesundh.- 

Äsiin.  1887.  No.  50.  p.  727.) 
Mirider,  J.  W«,  Foot-  and  mduth  dlaease  as  it  affects  man  and  animala,  and 

SB  rdaöon  to  boman  aearlatina  as  a  propbjlactic.    (Med.  Beeord.  1887.  VoL  IL 

Nc  %L  p.  725—732.) 

ToUwuth. 

Bit«,  y    8todi«n  fllwr  die  Wuthkrankbeü    (Areh.  f.  pathoL  Anai  u.  FhjrioL 

Bi  (}L  H«fl  3.  p  502-801.) 
IWoMd,  W.  N^  On  Pasteur's  system  of  preTentive  treatment  of  bjdropbobia. 

[»>£.  of  med.  officers  of  bealth.]    (Samt  Beeord.   1887/8a   Deoember.   p.  282 

~«CM.) 

^rtokbeitserregende  Bakter.ien  und  Parasiten  bei  Thieren. 
Sftugethiere. 
A.    InfectiOse  Allgemeinkrankheiten. 

^^tfie,  B..   Bmport  snr  les  ^pisooties  dans  le  d^^artement  de  la  Loire4n- 

iäem  äa  1.  Jumet  1886  au  25.  juin  1887.    8^   16  p.   Nantes  (Impr.  MeUinet 
.  ^  Co  J  1887. 

^Üanoag  deor  Thierseueben  in  Italien.     (VerOflentL  d.  kais.  GesundL-Amtes. 
.iSgfTNi  5L  p.  74^-750.)    [SchlussJ 
^^sMfli  Beieh.    BekanntmacL,  betreuend  die  Ergftnnmg  der  Bestimmungen 

^  die  Yedadong  und  Beförderung  von  lebenden  Thieren  auf  Eisenbabnen. 

Toa  28,  KoTember  1887.    (YerOffenQ.  d.  kais.  Gesundk-Amtes.   1887.   No.  51. 

MÄ) 

^9«9MHsdie  in  DSnemark.    Bekanntmach.,  betr.  das  Verbot  gegen  den  Yer- 
-'--  ^-  ftuf  Mtol 


od  md  andere  Yerftusserung  von  Schweinen  und  Ferkeln  auf  liftrkten  und 
a  iea  Maxkttagen.  Vom  26:  Not.  1887.  (YerOffentL  d.  kais.  Gesundk-Amtes. 
^^.  No.  5L  p.  744.)  ~  Bekanntmach.,  betr.  das  Verbot  gegen  den  Transport 
^m  lebfdcn  Bebweinen  und  Ferkeln  swiscben  den  einielnen  Landestiieuen. 
^m  29.  Norember  1887.    (p.  745.) 

'"«^  ier  TMenenehen  in  der  Schweif  im  September  u.  Oktober  1887,  (Yer- 
JatL  d.  kiHL  Geeundh-Amtes.  1887.  No.  50.  p.  726.) 
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Eiankheiteii  der  Tmedarkftiier. 

(Rinderpett,  Langenieache,  Taxmsseachey  Genickstarre,  Bohr  und  Diphtherie  der 
KUher,  Baoeehbruid,  entoMotisches  Verkelben.) 

Crooksluuik,  £• ,  An  investigatioii  into  the  so-caUed  Hendon  eow  disoase  and 
its  reaktion  to  scarlet  fever  in  man.  (Brii  Med  Jonrn.  No.  1407.  1897. 
p.  1817-1320.) 

Binderpeet  in  Bnadand  (YerOffentL  d  kaiB.  Gesondk-Amtes.  1887.  No.  50.  p.  TSa) 


Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten 
bei  Pflanzen. 

Le  phyllozexm  en  Tnrqnie.    (Vigne  fran^    1887.   Na  23L 


N.  P.. 

p.  366 -3Ä.) 

Sthe,  H.,    Auf  welche  Weiae  ist  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wisbcd- 

schalt  und  Pnoda  bei  ona  gegen  die  Beblana  Torzoffenen?    (Allg.  Wein-Ztg. 

1887.  No.  49.  p.  291-298.) 
HopfenblatÜanB ,  die,  nnd  ihre  Vertilirnng.    (AUg.  Brauer-  n.  Hopfian-Zte.  1887. 

No.  160.   p.  1887-188a)  f*    a      ~e 

Monlasety  J.,  Phoiphor-jiif  ponr  la  r^g^n^ration  des  viffnoblea  fran^aia,  jra^iison 

de  vignes  phylloz^r^ea  &dm  lea  d^nartementa  de  TAnde,  du  Gerd  de  rH^ranlt 

et  des  ]m6n^e8  -  orientelea.    8^   86  p.  et  planchea.    Lyon  (Impr.  Schneider 

frdrea)  1^. 


Ldialt. 


Brovardel,  F.,  et  Ohawtameaae,  Enqa^ 
sur  les  canses  de  l'^pid^mie  de  fi^vre 
typhoide  qni  a  rigni  k  Glennont-Fer- 
rend,  p.  144. 

Cngiai,  O.,  Dei  rimedi  contro  U  Perono- 
spora  yitiooU  e  deUa  loro  inflnenia 
sollft  composislone  dei  mosti  e  dei  rini, 
p.  1Ö2. 

Derali,  IL»  Ätiologie  de  la  fiivre  ty- 
phoide, p.  144. 

Dittrioh»  Paul,  Schlassbemerkangen  sa 
der  Kritik  des  Herrn  Babes,  betreffend 
den  Artikel  Aber  das  Bhinosklerom. 
(Grig.),  p.  146. 

The  etiology  and  treatment  of  Scarlatina, 
p.  144. 

Tiek,  S.,  Ueber  Mikroorganif  men  im  Con- 
jonctivalaack,  p.  147. 

Flaehar,  B.,  Ueber  einen  nenen  lichtent- 
wiekehiden  Bacillns.  (Grig.).  (Schlnas), 
p.  187. 

Gottatoin,  A.,  Das  Verhalten  der  Mikro- 
organismen gegen  Lanolin,  p.  148. 

Undner,  P.,  Die  Askosporen  nnd  ihre 
Besiehangen  sor  Constans  der  Hefe- 
rassen, p.  141. 

]Iao4,  Sar  quelques  bact^ries  des  eanx 
de  boisson,  p.  148. 


ÜBtenuokiiiicfaiMtliiodm»  laatm- 


KiUme,  H.,  1)  Ueber  ein  oombinirtes 
Unirersalyerfahren,  SpaltpOae  in  tbie- 
rischen  Geweben  nachsnweisen.  8)  Zur 
pathologischen  Anatomie  der  Lepra. 
3)  Beitrag  sn  den  Pilsbefiuiden  bei  My- 
cosis fnngoides,  p.  159. 

Unna,  V,  0.,  Die  Entwicklung  der  Bakte- 
rienfirbnng.  (Grig.)  (Fortsets.),  p.  153. 

KntwieklimgahwnniOTg  imd  Yemiolitiing 
der  Bakterien  imd  Paraalten,  p.  161. 

Orlginalberiohta  über  Congraaae. 

VL  Internationaler  Gongress  ffir 
Hygiene  nnd  Demographie  sn 

Wies  1887. 
CHLrtner,  OiurtaT,  Die  Debatte  fiber  die 
Beurtheilnng  der  hygienischen  Beschaf- 
fenheit des  Trink-  nnd  Nntzwassers 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft. (Schluss),  p.  161. 

Vene  littervtiir,  p.  164. 


Bttebdndk«r«l'(RenaABa  r«>1i1e)  In  Jena. 


für 

Bakteriologie  und  Parasitenkimde. 

In  Verbindung  mit 

GeL  Hoflp,  Prof.  Dr.  Leuckart  und  Stabsarzt  Dr.  Loeffler, 

Im  IMfät  Doceot  fttr  HygieiM  in  Berlin, 

henuBgegeben  von 

Dr.  O.  Ulilvona  in  Ca438eL 


Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena. 
^JArg.  188S.  S^ü^  m.  Ban<L~No>  C 

Pnii  fir  dm  Band  (96  Vommeni)  14  Mark. 
Jährlich  erscheinen  swei  Bfinde. 
•^  Zu  bexlehen  duroh  alle  Buchhandlungen  und  Poetanstalten.  1«^ 

Die  Redaction  des  ,,Centralblatts  für  BahteriO'- 
logie  und  Parasitenkunde''  richtet  an  die  Herren 
Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige  H>ünsche 
w»  Lieferung  i^on  Separatabdrücken  entweder  auj 
(los  Manuscript  schreiben  zu  wollen  oder  direct 
^n  den  Verleger.  Herrn  Gustas?  Fischer  in  Jena, 
'^ekligen  zu  lassen. 


Zur  Frage  von  der  Gholerareaction. 

Von 

Dr.  Odo  Bqjwid 

in 

Warschau. 

SchoDEnde  1885  habe  ich  bemerkt,  dass  die  Choleraculturen, 
^^HiDera]s&uren^)  und  einigen  Pflanzensäuren  versetzt,  eine  rothe 
'^i^  aDDehmeD.  Sp&ter  habe  ich  einige  Versuche  angestellt, 
^^iciie  mich  veranlassten ,  einige  Schlüsse  über  Eigenthümlichkeit 
"^  diagnostischen  Werth  dieser  Beaction  zu  ziehen.  In  meiner 
^B  diesbezflglichen  Publication*)  führte  ich  an,  dass 

'•:  A,  P5hl  (Jhrb.  d.  D.  Chem.  Ges.  Bd.  19.  S.  116S)  bat  eine  Bemerkung 
•v  denselben  Gegenstand  gemacht ,  welche  aber  in  der  Bakteriologie  gans  unbe- 
**^  tEeb. 

^j  2lidhr.  fBr  Hjgiene.  Bd.  II.  S.  52.  —  Centralbl.  f.  Bakter.  n.  Parasitenk. 
^  ^  im.  S.  7*7. 
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170  Bnjwid, 

1)  5 — 10*^/o  Salzsäure  in  Gholeraculturen  eine  rosa -vio- 
lette Färbung  bewirke,  welche  für  die  KommabadUen  charakte- 
ristisch ist 

2)  Keine  anderen  Bakterien  geben  unter  gleichen  Umständen 
diese  Färbung. 

3)  Die  Färbung  tritt  schon  in  solchen  Gulturen  ein,  welche 
10 — 12  Stunden  alt  sind,  so  dass  man  die  Diagnose  hierdurch 
leichter  und  rascher  stellen  kann  als  mit  dem  Plattenverfahren 
(womit  man  es  combiniren  kann,  bevor  die  einzelnen  Colonieen 
ihr  charakteristisches  Wachsthum  zeigen). 

4)  Unreine  Gulturen  geben  meistens  diese  Beaction  nicht. 
Verschiedene  Autoren :  Brieger*),  Dunham*),  Zäslein^), 

Jadassohn^),  Ali  Cohen^),  welche  über  dasselbe  Thema  ge- 
arbeitet haben,  sind  zu  gleichen  oder  mehr  oder  weniger  abweichen- 
den Resultaten  gekommen.  Es  sei  mir  daher  gestattet,  hier  einige 
Angaben  der  erwähnten  Autoren  zu  besprechen. 

Dunham  führt  an,  dass  das  beste  Nährmedium  für  die 
Gholerareaction  l^/o  alkalische  Peptonlösung  mit  V2  ^/o  Kochsalz 
sei.  Hiermit  stimme  ich  vollständig  überein  und  muss  nur  noch 
bemerken,  dass  2^^/^  schwach  alkalisirte  Peptonlösung,  welche  ich 
schon  lange  anstatt  Bouillon  brauche,  viel  rascher  und  intensiver 
die  Reaction  zeigt.  Auch  ist  dazu  V2  ^/o  Kochsalzzusatz  sehr  geeignet. 

Femer  sagt  Dunham,  dass  die  Gholerareaction  schon  bei 
6  Stunden  alten  Gulturen  sehr  deutlich  sei,  besonders  wenn  man 
starke  Schwefelsäure  zugebe.  Einige  Millimeter  oberhalb  der  sich 
stark  erwärmenden  Berührungsstelle  trete  eine  Zone  auf,  welche 
die  Reaction  sofort  intensiv  zeige.  Ferner  sagt  D. ,  dass  Gvlatine- 
culturen  nur  dann  die  Reaction  geben,  wenn  sie  ganz  verflüssigt 
sind;  ein  geringer  Rest  von  unverflüssigter  Gelatine  bewirkt,  dass 
statt  der  rothen  eine  braune  Färbung  eintritt 

Ich  bin  nicht  dafür,  wie  ich  schon  früher*)  gesagt  habe,  dass 
man  andere  Mineralsäuren,  als  Salzsäure  braucht,  um  die  Gholera- 
reaction hervorzurufen.  Schwefelsäure  bewirkt  leicht  eine  bräun- 
liche Nuance,  welche  mit  der  Reaction  nichts  Gemeinsames  hat 
Nach  6  Stunden  ist  dieselbe  jedenfalls  meistens  zu  wenig  charakte- 
ristisch für  Gholerabakterien.  Salpetersäure  taugt,  wie  ich  schoo 
angegeben  hatte,  und  wie  Dunham  noch  viel  genauer  gezeigt  hat, 
gar  nicht  dazu,  denn  einige  andere  Bakterienarten  geben  damit 
eine  ähnliche  Reaction. 

Femer  muss  ich  noch  bemerken,  wie  schon  Jadassohn^) 
mit  Recht  hervorhebt,  dass  sowohl  verflüssigte  wie  nicht  verflüssigte 
Gelatineculturen  sehr  deutliche  Reactionen  geben.  Die  Masse  noch 
nicht  verflüssigter  Gelatine  färbt  sich  nach  Salz-  oder  Schwefelsäure- 

3)  O.  Med.  Wochenschr.  1887.  S.  805,  469.  —  Centralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Para- 
sitenk.  Bd.  II.  1887.  S.  278. 

4)  ZeiUchr.  f.  Hygiene.  Bd.  II.  S.  887 

5)  D.  MedicioAl-Zeitang.   1887.  No.  72. 

6)  BresUu.  äratl.  Ztschr.  1887.  No.  16—17. 

7)  Fortschr.  d.  Med.  1887.  No.  17. 

8)  Ztschr.  f.  Hyg.  Bd.  U.  S.  2. 
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Zusatz  gleich&Us  ziemlich  intensiv  rosayiolett,  und  diese  Färbung 
sinkt  allmählich  bis  zu  dem  Boden  der  Eprouvette. 

Alle  oben  erwähnten  Autoren  bestätigen,  mit  Ausnahme  von 
Ali  Gohen^),  dass  die  Reaction  nicht  mit  anderen  Bakterien- 
reactionen  zu  verwechseln  ist,  so  dass  sie  eine  wirkliche  Cholera- 
bakterienreaction  bildet.  Ali  Cohen  hat  ganz  abweichende  Beob- 
achtungen gemacht.  Er  sagt,  dass  alle  choleraähnlichen  und 
noch  viele  andere,  auch  eine  von  ihm  in  der  Milz  eines  an  Fleck- 
typhus gestorbenen  Mannes  gefundene  Art,  die  oben  erwähnte 
Ration  geben,  und  zwar  nur  in  Folge  der  Verunreinigung  der  ge- 
brauchten Sauren  mit  salpetriger  Säure.  Wenn  die  Mineralsäure 
(Schwefel-,  Salz-  und  selbst  Salpetersäure)  rein  sei,  d.  h.  keine  Spur 
von  HNO,  enthält,  so  bilde  sich  diese  Färbung  nicht  Rohe 
Schwefelsäure  gebe  deswegen  die  besten  Resultate,  denn  in  Folge 
der  Präparation  dieser  Säure  enthält  sie  immer  HNO2. 

Dass  diese  Annahme  nicht  richtig  ist,  davon  kann  man  sich 
leicht  überzeugen. 

Ganz  reine  Mineralsäuren,  ohne  HNO,,  sind  leicht  zu  bekommen, 
wenn  man  sie  in  entsprechender  Weise  behandelt.  Wie  ich  aber 
2)  gezeigt  habe,  bewirken  einige  organische  Säuren,  wie  Oxalsäure, 
auch  dieselbe  Reaction  in  Choleraculturen.  Setzen  wir  also  zu  einer 
12  bis  24  Stunden  alten  Choleracultur  in  oben  erwähnter  2^/o  Pep- 
tonlösung  etwas  krystallisirte  Oxalsäure  hinzu,  so  bekommen  wir 
zuerst  am  Boden  um  die  Krystallmasse,  später,  nachdem  sie  aufgelöst 
sind,  in  der  ganzen  Flüssigkeit  eine  starke  Röthung,  welche  der  mit 
Salzsäure  entstehenden  annähernd  gleicht.  Die  F i n k  1  e raschen,  De- 
neke'scheD,  M i  1 1  e r'schen ,  Em  merich'schen  Bakterien,  ferner  die 
aus  Koth  bekommenen  und  Bacillus  pyogenes  foetidus  geben  diese 
Reaction  nicht  oder  nur  eine  sehr  schwach  violette  Nuance. 

Draselben,  aber  viel  schwächeren  Effect  giebt  uns  starke  Essig- 
saure, wenn  wir  damit  die  Choleracultur  erwärmen. 

Auf  diese  Weise  können  wir  uns  überzeugen,  dass  die  An- 
nahme Ali  Cohen's  nicht  richtig  ist;  und  wir  werden  weiter 
unten  zeigen,  in  welchem  Zusammenhange  unsere  Reaction  zu 
HNO,  steht 

Dunham^)  hat  zuerst  beobachtet,  dass  die  Culturen  von 
Prior-Finkler^schen  und  Deneke 'sehen  Bakterien,  nach  Zu- 
satz eines  Tropfens  Salpetersäure  und  dann  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure  (lO^/o),  eine  ähnliche,  aber  viel  weniger  intensive  Färbung 
^eben  wie  die  Cholerabakterien.  Jadassohn  (1.  c.)  hat  gefunden, 
dass  dasselbe  auch  für  die  Miller 'sehen  und  Emmerich'schen 
Bakterien  gilt  und  auch  für  den  Bacillus  pyogenes  foetidus.  Ich 
habe  gesehen,  dass  auch  einige  andere  gewöhnlich  im  Koth  vor- 
handene Bakterien,  mit  etwas  Salpetersäure  und  dann  mit  Schwefel- 
saure versetzt,  ganz  ähnliche  Färbung,  wie  oben  erwähnt,  geben. 
Ferner  habe  ich  gesehen,  dass  die  Culturen  der  Finkler 'sehen 
und  Den eke 'sehen  Bakterien,  nachdem  sie  4  Tage  bei  37^  ge- 
halten worden  sind,  eine  Cholerabakterien  ähnliche  Färbung,  die 
Culturen  der  M  il  1er 'sehen  ,  Emmerich 'sehen  und  der  Koth- 
bakterien  aber  eine  gelblich-bräunliche  Reaction  mit  Schwefelsäure 

12* 
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geben.  Jedenfalls  ist  diese  Färbung  nie  mit  der  Cholerareactic 
zu  verwechseln. 

Salzsäure  allein  in  4  Tage  alten  Prior-Finkler'schen  Cu 
turen  hat  mir  eine  ähnliche  rothe  Färbung  gegeben :  dieselbe  war  ab< 
ungefähr  lOmal  schwächer  als  bei  24  Stunden  alten  Choleraculturc! 

Amylalkohol  löst  beim  Schütteln  den  Farbstoff  in  allen  Falk 

—  es  folgt  daraus,  dass  er  sich  bei  allen  diesen  Bakterieaartc 
zwar  bilden  kann,  aber  nicht  unter  gleichen  Umstanden. 

Nicht  peptonhaltige  klare  Flüssigkeiten  geben  die  Reactio 
entweder  gar  nicht  oder  kaum  Spuren  derselben. 

Die  Färbung  ist  um  so  intensiver,  je  mehr  Pepton  die  Flüssig 
keit  enthält.  2^^|o  Lösung  giebt  genau  zweimal  mehr  Farbsto 
als  l^/o  Peptonlösung  (wenn  wir  beide  Proben  unter  gleichen  Um 
ständen  während  gleichen  Zeitraums  =  24  Stunden  cultiviren  un 
dann  colorimetrisch  bestimmen).  Nach  36  Stunden  ist  die  Farbstof 
bilduug  ganz  beendigt.  Wenn  wir  jetzt  Salzsäure  zusetzen ,  etwa 
erwärmen  und  nach  ^4  Stunde  Amylalkohol  zugiessen,  schütteli 
und  die  abgestandene,  fast  farblose  Flüssigkeit  mit  Biuretreactioj 
prüfen,  so  bekommen  wir  nur  schwache  Spuren  der  Peptonreactioi 

Die  Cholerareaction  tritt  weniger  deutlich  und  viel  später  ein 
wenn  die  Peptonlösung  nicht  alkalisch  und  nicht  kochsalzhaltig  ist 

Bei  niedriger  Temperatur  (10—13^  R)  geben  die  Cholera 
culturen  dieselbe  Reaction  nach  6 — 10  Tagen. 

Wenn  die  Choleracultur  mit  gleichem  Volum  der  Kothbakterien 
cultur  versetzt  ist,  so  tritt  nach  24  Stunden  fast  dieselbe  Reactioi 
ohne  Veränderung  ein;  wenn  wir  aber  Cholerabakterien  und  Koth 
bakterien  in  eine  2^/o  Peptonlösung  zusammenbringen  —  so  triti 
die  Reaction  nicht  ein. 

Salkowski®)  hat  auch  gefunden,  dass  bei  Anwendung  gan: 
reiner  Mineralsäuren,  welche  von  HNO^  völlig  frei  sind,  die  er 
wähnte  Reaction  nur  für  die  Gholerabakterien  charakteristisch  ist 

—  er  erklärt  in  entschiedenster  Weise,  worin  die  Cholerareactioi 
besteht.  Er  sagt,  dass  dieselbe  nichts  Anderes  sei  als  di< 
gewöhnliche  Indolreaction,  welche  man  bekommt,  wenn  man  Indo 
mit  salpetriger  Säure  behandelt.  Die  Erklärung  dafür,  dass  di( 
Indolreaction  in  den  Gholeraculturen  schon  mit  Schwefel-  und  Salz- 
säure eintritt,  liegt  darin,  dass  die  Cholerabacillen  constant  HKO, 
produciren,  welches  sich  als  Nitrit  in  der  Flüssigkeit  befindet. 

Wie  wir  aber  aus  dem  oben  Erwähnten  sehen,  können  unter  Um- 
ständen auch  die  Fink  1er 'sehen  und  einige  andere  Bakterien  sehr 
schwache  rothe  Färbung  geben;  so  dass  dieselbe  Nitritbildung  auch 
ihnen  in  sehr  kleinem  Maasse  zukommt. 

Schuchardt*)  erwähnt,  dass  Virchow  vor  40  Jahren 
mit  Salpetersäure  in  einem  Filtrate  von  Choleradejectionen  eine 
rothe  sehr  deutliche  Färbung  gesehen  hat. 

Warschau,  im  December  1887. 

8)  Virchow's  Archiv.  Bd.   110.  H.  2.  S.  366. 

9)  Virchow*s  Archiv.  Bd.  llO.  H.  2.  S.  873. 
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Bandwünnerentwickelong. 
I. 

Von 

Prof.  Dr.  ensst  und  Dr.  BorelU 

in 

Cataoia. 

I.  Dass  sich  die  CysticerkoideD,  welche  man  in  vielen  Organen 
ier  Wirbellosen  findet,  im  Darme  des  Wirthes  der  resp.  Taenia  in 
Tänien  verwandeln  können,  wurde  zwar  vielfach  angenommen,  je- 
loch  noch  nie  experimentell  bewiesen.  Auf  Grund  der  Unter- 
suchungen eines  von  uns  könnte  man  diese  Annahme  sogar  be- 
streiten, weshalb  wir  es  fQr  interessant  halten,  die  Mittheilung  zu 
machen,  dass  wir  in  einer  Veröffentlichung,  welche  bald  in  den  Atti 
der  Accad.  dei  Lincei  erscheinen  wird,  beweisen  werden,  dass 
die  Eier  der  Taenia  proglottidina  Dav.  der  Hfihner  sich  in 
weniger  als  20  Tagen  in  den  verschiedensten  Organen  von  Limax 
cinereus  Lister  zu  Cysticerkoiden  entwickeln,  und  dass  die 
Hühner,  welche  diese  inficirte  Limax  fressen,  was  sie  sehr  gern 
thun,  die  Taenia  proglottidina  bekommen,  und  zwar  besitzt  letztere 
schon  vier  Tage  nach  der  Verschlingung  der  Limax  eine  Proglot- 
tide und  nach  acht  Tagen  schon  alle  vier.  Wir  haben  dies  wieder- 
holt experimentell  festgestellt.  Es  bleibt  jedoch  unerklärlich,  wie 
es  kam,  dass  wir  in  Dörfern  (Rovellasca  und  Umgegend),  in  wel- 
chen wir  die  Taenia  proglottidina  suchten,  diese  oft  zu  Tausenden 
im  HQhnerdünndarm  vorfanden,  während  die  Limax  dort  ziemlich 
selten  sind.  Wir  können  daher  eine  directe  Entwickelung  nicht  ganz 
ausschliessen,  leider  fehlt  hier  in  Catania,  soviel  vrir  bis  jetzt  ge- 
sehen haben,  die  Taenia  proglottidina,  und  haben  wir  kein  Material 
mehr  zu  unserer  Verfügung. 

II.  Dass  sich  die  Botriocephalus  latus  Finne  auch  im  Barsche 
vorfindet,  hat  schon  K  Parona  angegeben,  aber  nicht  beweisen 
können,  da  von  den  beiden,  von  ihm  bei  Menschen  gemachten 
Experimenten  eins  ein  negatives  Resultat  gab  und  das  andere  un- 
sicher war.  Auch  Zscfaokke  hat  dies  Experiment  vergebens  im 
Menschen  wiederholt  Ein  von  uns  beim  Menschen  gemachtes  Ex- 
periment gab  dagegen  ein  positives  Resultat,  und  hierdurch  wird 
bewiesen,  dass  der  Mensch  auch  durch  den  Barsch  den  Botrioce- 
phalus latus  bekommen  kann. 

Näheres  in  einer  kl.  Abhandlung  der  Accademia  di  Medicina 
von  Turin. 
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IL 

Von 

Prof.  B.  €^ns8l  und  S.  Calandrucelo. 

I.  Eine  von  Läusen  vollständig  freie  HQndin  (das  einzige  Haus- 
thier  in  einem  Hause)  warf  zwei  Hündchen;  als  letztere  10  Tage 
alt  waren,  gaben  wir  ihnen  viele  Eier  von  Taenia  elliptica  zu 
fressen;  nach  85  Stunden  fanden  wir  in  einem  der  Hündchen  fünf 
junge,  fast  einen  halben  Centimeter  lange  Taenia  elliptica;  das 
andere  Hündchen  war  frei  davon,  wie  auch  die  Mutter.  Diese 
Thatsache  spricht  allerdings  sehr  für  die  directe  Entwickelung 
der  Taenia  elliptica,  doch  könnte  auch  immerhin  ausser  den  Läusen 
noch  ein  anderer  Zwischenwirth  existiren'). 

Catania,  5.  December  1887. 


Baumgarten,  P.,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
in  der  Lehre  von  den  pat bogen en  Mikroorganismen, 
umfassendBakterien,  Pilze  und  Protozoon.  U.Jabrg. 
S'\  458  S.  Braunschweig  (Bruhn)  1887. 
Mit  derselben  Freude,  mit  welcher  der  erste  Jahrgang  des 
eben  genannten  Jahresberichts  von  den  strebsameren  praktischen 
Aerzten  sowohl,  als  von  den  speciellen  Bakterienforschem  begrQsst 
worden  ist,  wird  auch  der  2.  Jahrgang  begrüsst  werden.  Seinem 
Zwecke,  eine  möglichst  umfassende  Uebersicht  über  die  letztjährigen 
Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  die  Pathologie  interesairenden 
niederen  Mikroorganismen  zu  geben,  ist  er  um  ein  Bedeutendes 
näher  gekommen,  da  kaum  eine  werthvoUere  Arbeit  existiren  wird, 
die  nicht  Berücksichtigung  gefunden  hätte.  Dnd  dies  gilt  nicht 
allein  von  den  deutschen  Arbeiten,  sondern  von  denen  aller  Cultur- 
Völker,  die  sich  intensiver  an  bakteriologischen  Studien  betheiligen. 
Die  betreflenden  Referate  sind  treu  und  gewissenhaft  abgefasst 
und  mit  zahlreichen  kritischen  oder  auch  wohl  den  Autor  er- 
gänzenden Randbemerkun^n  versehen.  Einleitungsweise  werden 
die  im  letzten  Jahre  erschienenen  bakteriologischen  Lehrbücher  und 
Compendien  besprochen.  Die  referirten  Originalarbeiten  gruppiren 
sich  folgendermaassen :  A.  Parasitische  Mikroorganismen,  und  zwar 
1.  Kokken,  2.  Bacillen,  3.  Spirillen,  4.  Actinomyces,  5.  Hyphomy- 
ceten,  6.  Protozoen  und  Mycetozoön.  B.  Saprophytische  und  zymo- 
gene  Organismen.  C.  Allgemeine  Mikrobienlehre.  D.  Allgemeine 
Methodik;  Desinfectionslehre  und  Technisches.  Ein  sorgfältig  be- 
arbeitetes Autoren-  und  Sachregister  erhöhen  die  Brauchbarkeit 
des  Buches.    Möge  Verf.  von  Seiten  der  Fachgenossen   wie   der 


1)  Dieser  Zwischenwirth    existirt    in    der   That  —  es  ist  der  Floh  des  Hundes 
(Pulez  sermticeps  Gerv).  —  Eine  ansfllhrlichere  Mittheilung  folgt  nfiehstens. 
Catanin,  den  16.  Janaar  ISSS.  B.  Oratisi. 
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Verleger  durch  Zusendung  einschlägiger  Publicationen  eine  immer 
iiisiitigere  Unterstützung  finden,  wodurch   es  ihm  allein  möglich 
wird,  seinen  Lesern  von  Jahr  zu  Jahr  Vollkommeneres  zu  bieten. 
O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 

Dielaux,  E»,  Sur  les  phänom^nes  g^n^raux  de  la  vie 
desmicrobes.  (Annales  de  l'institut  Pasteur.  I.  1887.  No.  4.) 

Zar  Erklärung,  wieso  die  Mikroben  Krankheit  und  Tod  her- 
fonnfen  können,  sind  die  verschiedensten  Theorien  aufgestellt  Man 
ht  eine  mechanische,  eine  chemische  und  eine  physiologische  Wir- 
kungsweise herangezogen.  Letztere  ist  jedenfalls  stets  im  Spiel, 
•leno  selbst  die  einfachsten  Embolien  kann  man  sich  nur  auf  Grund 
^nd  als  Folge  von  Lebensäusserungen  seitens  der  Mikroben  und 
^itens  der  Gewebszellen  —  also  physiologisch  —  erklären. 

Weitere  Cntersuchungen  sind  nach  zwei  Sichtungen  hin  anzu- 
ttllen:  einmal  hinsichtlich  der  Physiologie  der  verschiedenen  Arten 
'fl  Gewebszellen,  andererseits  hinsichtlich  der  Physiologie  der 
Mikroben.  Während  nun  die  erstere  Richtung  seit  langer  Zeit 
'^^*  stodirt  und  in  Folge  dessen  weit  vorgeschritten  ist,  wird  die 
iBderc  Richtung  gegenwärtig  unter  dem  dominirenden  Einfluss  der 
fälhölogie  zu  sehr  vernachlässigt. 

Dennoch  kann  die  Pathologie  von  dieser  Seite  her  viel  Auf- 
«lining  schöpfen.  Die  Bedeutung  dieser  Frage  soll  in  der  vor- 
^^enden  Abhandlung  beleuchtet  werden. 

Nehmen  wir  ein  ganz  einfaches  Beispiel:  ein  Schimmelpilz 
L  doer  zuckerhaltigen,  mit  etwas  Ammoniak  versetzten  Nährlösung 
'n  Laftzutritt.  Der  Pilz  wächst,  d.  h.  er  bereitet  Cellulose,  Fett, 
^etstoffhaltiges  Protoplasma,  mit  einem  Wort:  er  lebt.  Leben 
^^^^achsen  ist  aber  eine  Arbeit,  welche  Kraft  erfordert.  Die 
^'%e  Kraft  findet  der  Schimmelpilz  im  Zucker,  von  dem  er  nur 
'^n  Thcil  zum  Aufbau  und  zur  Unterhaltung  seiner  Organe  ver- 
^^det.  Einen  anderen  verbrennt  er  zu  Wasser  und  Kohlensäure 
•^^i  gewinnt  dadurch  die  Wärme  und  die  Kraft,  die  er  anderwärts 
i3?zageben  hat 

Ganz  ebenso  verhält  sich  die  Hefezelle  auf  Zuckerboden,  nur 
t  (lie  Verbrennung  eine  unvollkommenere,  und  der  Sauerstoff,  den 
•'^Schimmelpilz  der  Luft  entnahm,  wird  hier  dem  Zucker  selbst 
-^ujemmen ;  an  Stelle  der  „äusseren*'  tritt  hier  eine  „innere"  Ver- 

'^BBflg, 

Daraus  ergeben  sich  zahlreiche  Gonsequenzen.  Zunächst,  wenn 
•^^  Brennmaterial  schlechter  ausgenutzt  wird,  so  muss,  um  die 
^khe  Wirkung  hervorzubringen,  entsprechend  mehr  consumirt 
"^leD.  Um  das  gleiche  Gewicht  lebender  Zellsubstanz  zu  pro- 
-OTf^,  braucht  die  Hefe  mehr  Zucker  als  der  Schimmel  bei  Luft- 
pitl  Ja,  die  Menge  der  producirten  Hefezellen  ist  so  gering, 
^^  die  Wissenschaft  bei  der  Geschichte  der  alkoholischen  Gäh- 
^'2  sie  lange  Zeit  glaubte  ganz  unberücksichtigt  lassen  zu  können. 

^ao  sieht,  diese  Wesen  schöpfen  auf  Grund  ihrer  physio- 
^^:^he&  Eigenschaften  ihre  Kraft  daraus,  dass  sie  eine  sehr  grosse 
^'^ge  Nahrwerth  zersetzen.    Das  ist  schon  ein   Punkt,  der   sie 
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gefährlich  macht,  wenn  sie  im  Innern  der  Körpergewebe  zur  Ent- 
wicklung kommen.  —  Femer  lassen  sie  an  Stelle  der  Producte 
einer  vollkommenen  Verbrennung:  des  Wassers,  der  Kohlensäure, 
des  Harns,  die  mannigfachsten  neuen  Stoffe  zurück.  Der  Körper 
aber,  der  wohl  einen  vollkommenen  Apparat  zur  Ausscheidung  des 
Harnes  und  der  Kohlensäure  besitzt,  kann  nicht  in  gleicher  Weise 
diese  complicirten  Producte  einer  unvollkommenen  Verbrennung 
ausscheiden.  Daraus  aber  resultirt  eine  neue  Quelle  von  Störungeo, 
und  zwar  ist  wohl  zu  beachten,  dass  diese  Störungen  sich  auch 
einstellen  würden,  wenn  es  sich  um  ganz  indifferente  Stoffe  han- 
deln würde,  die  sonst  keine  specifische  Wirkung  auf  die  Gewebs- 
zellen ausüben. 

Dieser  Art  des  Einflusses  auf  lebendes  Gewebe  ist  die  Wir- 
kung verschiedener  Stoffwechselproducte  —  Diastasen  —  an  die 
Seite  zu  stellen,  welche  die  Mikroben  ausscheiden  und  die  ihnen 
zum  Mittel  dienen,  die  umliegende  organische  Substanz,  welche 
ohne  Weiteres  nicht  assimilirbar  wäre,  sich  zu  Nährwerthen  umzu- 
wandeln. Uebrigens  muss  man  die  Wirkung  dieser  Diastasen, 
welche  so  zu  sagen  die  Ernährung  der  Mikroben  einleiten,  wohl 
trennen  von  jenen  Producten,  welche  durch  das  „Nicht-resorbirt- 
werden"  entstehen. 

So  hatte  man  sich  gewöhnt,  die  Entstehung  des  Alkohols  aus 
Zucker  als  etwas  nothwendig  von  lebenden  Hefezellen  Ausgehendes 
aufzufassen,  während  thatsächlich  diese  Umsetzung  des  Zuckers  in 
Alkohol  auch  unter  ganz  anderen  —  rein  chemischen  —  Einflüssen 
zu  Stande  kommen  kann.  Durch  Aussetzung  nämlich  von  orga- 
nischen Substanzen  an  das  Sonnenlicht  bei  Luftzutritt,  oder  durch 
Vermischung  derselben  mit  Mineralsalzen,  welche  leicht  Sauerstoff 
abgeben,  gehen  ebenfalls  solche  Substanzen  mehr  oder  weniger 
vollkommene  Verbrennungen  ein,  aus  denen  neue  Atomgruppen 
resultiren;  man  begegnet  so  dem  Alkohol,  den  Fettsäuren,  den 
Uraten  und  Ammoniaksalzen. 

Die  Entstehung  dieser  Producte  ist  also  nichts  specifisch 
Vitales,  auch  handelt  es  sich  hier  nicht  um  Processe,  welche  von 
der  lebenden  Zelle  beherrscht  werden,  sondern  um  solche,  denen 
sie  unterworfen  ist.  Diese  Producte  sind  unangreifbar  für  die  Zellen, 
durch  welche  sie  entstanden;  daher  hindern  sie  die  Lebensthätigkeit 
dieser  Zellen  und  können  die  Rolle  von  Antisepticis  oder  besser  von 
paralysirenden  Stoffen  haben. 

Da  die  Bildung  solcher  Stoffe  nun  auf  den  verschiedensten 
Wegen  zu  Stande  kommen  kann  —  wie  wir  sahen,  auch  auf  rein 
chemischen  —  so  sind  diese  Producte  nichts  Specifisches  für  die 
Mikroorganismen  überhaupt,  geschweige  denn  für  eine  Art  der- 
selben, und  ferner,  da  die  Lebensbedingungen  (le  mode  individuel  de 
vie)  der  Gewebszellen  im  Princip  die  gleichen  sind  wie  die  der 
Mikroben,  so  können  solche  Stoffwechselproducte  auch  verderben- 
bringend für  die  Zellen  sein:  „pathogene''  Mikroben.  Andererseits 
brauchen  nicht  für  alle  Arten  von  lebenden  Zellen  solche  Stoff- 
welchselproducte  gleichmässig  schädlich  zu  sein;   im   Gegentheil, 
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die  Prodacte  der  duen  Zellart  können  Nahrung  für  eine  andere 
sein:  Alkohol 

Im  Verfolg  dieser  Idee  begegnet  uns  der  Fall,  dass  die  Stoff- 
wecbselproducte  der  Mikroben  für  die  Gewebszellen  nicht  nur  nicht 
schädlich,  sondern  indifferent  oder  sogar  nützlich  sein  können. 

Das  Studium  der  Wirkung  solcher  Körper  (Leukomaine,  Pto- 
iQaine,  welche  völlig  analog  sind  den  therapeutisch  bereits  viel- 
fach benutzten  Pflanzen-Alkaloiden)  auf  lebende  Gewebe  steht  erst 
in  seinen  Anfängen,  während  die  Wirkung  der  Gährungsproducte 
aitfdie  Gährungserreger  oder  auf  ihnen  ähnliche  Mikroben  viel 
genauer  studirt  ist. 

Was  die  antiseptische  Kraft  solcher  Stoffe  anbelangt,  so  ist 
dieselbe  sehr  unsicher,  längst  nicht  so  mächtig  wie  die  jener  Stoffe, 
welche  durch  Oxydation  und  auf  das  Protoplasma  coagulirend 
wirken,  wie  z.  B.  das  Sublimat.  Man  kann  übrigens  auf  diesem 
W^e  zu  einer  systematischen  Classification  der  Antiseptica  kommen, 
2a  deren  Durchführung  die  Studien  aber  noch  nicht  weit  genug 
Torgesdiritten  sind.  Schottelius  (Frei bürg  i.  B.). 


f,  Aspergillus  nigricans.  (The  Lancet.  1887.  Vol.  I. 
p.580.) 
S.  berichtet  in  der  Academy  of  Medicine  in  Ireland  am  19. 
März  über  Aspergillus  nigricans,  den  er  aus  dem  äusseren  Gehör- 
^ang  eines  Patienten  entfernte,  der  an  Taubheit  und  Entzündung 
i^ider  Ohren  litt,  und  zeigte  mikroskopische  Präparate.  Er  ist  der 
TebeneuguDg,  dass  der  Pilz  die  Ursache  der  Erkrankung  ist,  und 
berichtet  kurz  über  den  Stand  der  Frage  der  Otomycosis.  Ma- 
pother  erzählt  seine  eigene  Krankengeschichte,  plötzliche  Taub- 
l^eit  Dach  einer  Nacht,  die  er  in  einem  dumpfigen  Zimmer  zubrachte, 
üe  Taubheit  schwand  sofort,  als  Tags  darauf  aspergillushaltige 
?röpfe  ao8  dem  äusseren  Gehörgang  entfernt  wurden.  Die  Ent- 
wicUang  derselben  führt  M.  auf  Einwanderung  von  der  Wand  des 
dumpfigen  Zimmers  zurück.  Seit  das  Zimmer  gesäubert  und  ge- 
trocknet wurde,  hatte  er  keinen  zweiten  Anfall.      Finger  (Wien). 


Der  MicrococGos  ascoformans  und  das  Mykofibrom 
des  Pferdes. 

Zusammenfassender  Bericht 

Von 

Prof.  Th.  Eitt 

Id  die  Gruppe  derjenigen  Neubildungen,  welche  genetisch  eine 
I^fection  gemeinsam  haben  und  mit  der  Bezeichnung  infectiöse 
^Tfunlome,  Granulationsgeschwülste  zusammen  bedacht  werden,  ist 
^  myenar  2^it  auf  Grund  präciser  Untersuchungen  ein  Neoplasma 
^agereiht  worden,  welches  zu  den  häufigen  Vorkommnissen  der 
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Veterinärpathologie  zählt  und  fQr  diese  eine  besondere  Wichtigkeit 
besitzt,  weil  die  Entstehung  dieser  Tumoren  nachweislich  mit  einem 
Trauma  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist,  das  die  Invasion  des 
betreflfenden  Infectionserregers  vorbereitet.  Nach  Standort,  äusser- 
licher  Form  und  Grösse  ziemlich  verschieden,  sind  die  Tumoren 
hinsichtlich  der  Structur  darin  conform,  dass  sie  aus  Granulations- 
Gewebe  (durch  specifische  chronische  Entzündung  veranlasst)  be- 
stehen, welches,  bald  fibrös  und  derb  werdend,  zu  mächtiger  Ent- 
wicklung kommt  und  mehr  oder  weniger  grosse,  eitrig-schleimige  Er- 
weichungsherde einschliesst,  als  deren  regelmässiger  Inhalt  das  patho- 
logische Kennmal,  ein  bestimmter  Mikroorganismus,  figurirt.  Dieser 
Mikroorganismus  ist  nach  Klebs'  (AUg.  Pathol.  1887.. S.  342—344) 
Aufifassung  weniger  der  directe  Veranlasser  der  Geschwolstbildung, 
sondern  wirkt  durch  seine  Anwesenheit  zunächst  entzündungser- 
regend, und  es  scheint  dann  von  der  Beschaffenheit  des  Thier- 
körpers  abhängig,  ob  das  Product  der  Entzündung  als  eine  6e- 
websneubildung  in  Form  eines  allmählig  derb  und  massig  werden- 
den Granulationstumors  in  Erscheinung  tritt,  wie  beim  Pferde,  oder 
ob  die  Entzündung  anderen  Verlauf  nimmt  (Schaf,  Ziege,  Meer- 
schweinchen). Der  Genese  und  dem  Hauptconstituens  der  chronisch- 
entzündlichen, beim  Pferde  vielfach  beobachteten  Wucherungen 
Rechnung  tragend,  ist  durch  Johne  dafür  die  passende  Bezeich- 
nung Mykodesmoid  (Mykofibrom)  des  Pferdes  in  die  Litteratur 
übergegangen. 

Als  erste  Beschreibung  eines  solchen  Mykodesmoids  und  seiner 
organisirten  Entstehungsursache  ist  die  von  Prof.  Bollingerin 
Virchow's  Archiv,  49.  Bd.  Jahrg.  1870.  pg.  583  publicirte  Abhand- 
lung „Mycosis  der  Lunge  beim  Pferde^'  aufzufassen.  Bei  einem 
alten  Pferde,  welches  am  8.  April  1869  im  Thierarzneiinstitut  zu 
Wien  zur  Section  kam,  fanden  sich  neben  Pericarditis  und  doppel- 
seitigem Hydrothorax  in  den  hinteren  und  oberen  Partien  beider 
Lungen  peripher  und  subpleurcd  je  5—7  haselnuss-  bis  wallnuss- 
grosse  Knoten,  welche  derb,  von  grau-weisser  Farbe  waren  und 
nicht  scharf  abgegrenzt,  sondern  in  strahliger  Fortsetzung  in  der 
Lunge  Sassen.  Auf  dem  Durchschnitte  waren  diese  fibrösen,  kno- 
tigen Verdichtungen  des  Lungengewebes  spongiös  und  Hessen  hanf- 
korn-  bis  erbsengrosse  Erweichungsherde  erkennen.  Die  weissliche, 
eiterähnliche  Flüssigkeit,  welche  von  der  Schnittfläche  abzustreifen 
war,  enthielt  zahlreiche,  in  Sandkorngrösse  schon  makroskopisch 
unterscheidbare  Körperchen,  welche  unter  dem  Mikroskope  als 
scharf  begrenzte,  traubig  kuglig  angeordnete  Gebilde  vom  Durch- 
messer zu  150 — 250  fA  in  der  Mehrzahl  erschienen,  zum  Theil  bis 
zu  300  fi  massen,  während  die  kleinsten  Formen  bis  auf  51  /i 
Durchmesser  herabgingen.  Die  Grösse  der  einzelnen  Kugeln,  die 
das  traubige  Gonglomerat  bildeten,  schwankte  zwischen  4  46  /4 
Durchmesser.  Bei  schwacher  Vergrösserung  hatten  die  Körperchei^ 
einen  leichten  Stich  ins  Matt-gelbliche,  bei  stärkerer  Vergrösserung 
erschienen  die  einzelnen  Kugeln,  die  sich  hier  und  da  durch  mecha- 
nische Einwirkung  von  den  traubigen  Körpern  loslösen  und  isolirt 
zu  sehen  sind,  durch  punktförmige  Körperchen  feinkörnig  granulirt 
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Die  Grundsubstanz,  welche  aus  einer  structurlosen,  durchscheinend 
trüben,  gallertigen  Substanz  sich  zusammensetzte,  war  an  der 
Peripherie  der  Kugeln  so  scharf  contourirt,  dass  Bollinger  die 
Ktistenz  einer  kapselartigen  Umhüllung  in  Betracht  zog.  Als  Form- 
bc^tandtheile  des  feinkörnigen  Inhalts  der  Kugein  erkannte  Bol- 
linger 0,5 — 0,7  ju  messende  Körperchen;  an  Querschnitten  der 
LuDgenknoten  bot  sich  junges,  zellreiches  Narbengewebe,  und  die 
Mmittelbare  Umgebung  der  ausgestreiften  traubigen  Körper  be- 
stand aus  Wanderzellen.  Aus  dem  Umstand,  dass  in  sämmtlichen 
Knoten  der  Organismus,  den  Bollinger  als  Pilz  auffasste  und  für 
ihn  die  Bezeichnung  Zoogloea  pulmonis  equi  vorschlug,  vor- 
gefiinden  wurde,  konnte  Bollinger  den  Schluss  ziehen,  dass  der 
Mikroorganismus  die  „primäre  Ursache  der  ganzen  Veränderung'^ 
sei.  Die  Mittheilung,  welche  von  Illustrationen  des  Pilzes  begleitet 
ist,  giebt  des  Weiteren  Erwähnung,  dass  auch  von  Roll  und 
Bruckm  ül  1er  ähnliche  fibroide  Knoten  der  Pferdelunge  anato- 
misch beschrieben  worden,  und  unter  den  beim  Menschen  beobach- 
teten Fällen  von  Pneumomycosis  die  von  Gohnheim  (Virch.  Arch. 
Bd.  XXXIII.  S.  lö'7)  als  2.  Fall  beschriebene  Mycosis  den  Vor- 
komiDDissen  beim  Pferde  sich  nähere. 

Für  das  Vorhandensein  jenes  Organismus,  welcher  nach  Obigem 
durch  Bollinger  als  Agens  einer  Granulationsneubiidung  erkannt 
nnd  nachmals  von  Johne  und  Rabe  besonders  eingehend  unter- 
sucht wurde,  erwiesen  dann  die  Beschreibungen,  welche  Bivolta 
ond  Micellone  gaben,  neuen  Beweis. 

Rivolta  und  Micellone  beschrieben  1879  und  1884  (Del 
micelio  e  del  varieta  e  specie  di  Discomiceti  patogeni.  —  Giornale  di 
inatomia,  Fisiologia  etc.  Pisa.  Fase.  IV.  Juni— Aug.  1884)  Orga- 
«amen,  welche  makroskopisch  als  Körperchen  von  0,5-1  mm 
Durchmesser  in  einer  Samenstrang-Wucherung  beim  Pferd  zu  be- 
trachten waren  und  mikroskopisch  als  Haufen  von  schlauchförmigen 
Zellen  runder,  ovaler  oder  birnförmiger  Contour,  einer  Traube  ver- 
gleichbar, deren  Beeren  keine  Stiele  haben,  bestanden.  Die  Körper 
dieser  grossen  Zellen,  deren  Durchmesser  0,006—0,08  mm  betrug, 
i^l  im  Innern  granulirt,  das  Wachsthum  soll  durch  Production  von 
Knospen  an  der  Spitze  oder  Seite  der  Mutterzellen  erfolgen  und 
so  Tochlerzellen  hervorgehen.  Diesen  Körpern  hat  Rivolta  den 
Kamen  Discomyces  equi  gegeben  und  unterschied  sie  vom 
Actinomyccs  bovis,  weil  sie  keine  Keulen-  und  Fadenbildung  zeigen, 
aoedem  aas  grossen    granulirten  Zellen   bestanden.     Sie    wurden 

!      weiter  von  B  i  a  n  c  h  i  als  verschieden  vom  Actinomyces  erklärt. 

'Rivolta  hat  ausserdem  bei  einem  mit  Pleuritis  behafteten  Hunde 

»Ben  Pilz  von  ähnlicher  Form  wie  den  Discomyces  equi  angetroffen, 

\deiD  er  dann   den  Namen  Discomyces  pleuriticus  canis 

^^^n.  gab,  und  erwähnt,  dass  Vachetta  1882  denselben  in  einem 

om  des  Unterkiefers  vom  Hunde  gesehen  habe.) 

Hoch  interessante  Beiträge  zur  Aetiologie  der  infectiösen  Granu- 

[eschwülste  hat  dann  Prof.  Johne  durch  seine  Untersuchungen 

Funiculitis  sperm.  chron.  des  Pferdes  geliefert,  deren  Publi- 

n  in  den  „Berichten  über  das  Veterinärwesen  im   luHiigreich 
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Sachsen'^  erfolgt  ist.  Johne  hat  zunächst  (Jahrg.  29.  pro  1884. 
p.  40—55.  Dresden,  Schönfeld's  Verlag,  gedruckt  1885)  die  Be- 
obachtung gemacht,  dass  ein  Teil  der  nach  Operationen  (Gastratioo) 
zuweilen  auftretenden  Samenstrangwucherungen  (sogenannten  Cham- 
pignon- oder  Samenstrangfisteln)  auf  infectiöser  Ursache  beruht. 
Die  den  Thierärzten  sehr  bekannten  Wucherungen  entstehen,  unter 
dem  Bilde  einer  chronischen  Funiculitis  und  sind  durch  Bildung 
fibromähnlicher  Bindegewebsmassen  charakterisirt,  welche  theilweise 
erweichende  Granulationsherde,  theilweise  eiternde,  auch  nekroti- 
sirende  Fistelcanäle  in  sich  schliessen. 

Johne  fand  drei  Exemplare  amputirter  gewucherter  Samen- 
strangstümpfe, welche  makroskopisch  dadurch  von  den  gewöhnlichen 
Vorkommnissen  der  Funiculitis  ehr.  sich  unterschieden,  dass  sie 
nicht  von  zahlreichen,  zu  nekrotischen  Heerden  führenden,  mit 
Eiter  gefüllten  Fistelcanälen  durchsetzt  waren,  sondern  mächtige, 
fibröse  Wucherungen  repräsentirten ,  in  denen  knötchenartige,  auf 
der  Schnittfläche  prominirende  Herde  lagen,  welch'  letztere  bis  hasel- 
nussgross,  grauroth,  weich,  fast  schmierig,  scharf  begrenzt,  zum 
Theil  noch  ihre  Zusammensetzung  aus  kleineren  Knötchen  erkennen 
liessen,  theilweise  im  Centrum  aber  vollständig  puriform  zerfallen 
waren. 

Dazwischen  fanden  sich  auch  kleinere,  miliare,  weissgelbe 
Knötchen  mit  eiterartig  zerfallenem  Centrum  und  Uebergangs- 
formen  zwischen  diesen  und  den  vorgenannten.  Die  tröpfchenartigen 
Eiterklümpchen ,  welche  sich  aus  diesen  Herden  mit  dem  Messer 
ausstreifen  Hessen,  und  die  Knötchen  selbst  enthielten  kaum  sand- 
korngrosse,  dem  blossen  Auge  als  punktförmige  weisse  Körnchen 
erkennbare  Gebilde,  die  sich  mit  Nadeln  leicht  isoliren  liessen. 

Mikroskopisch  untersucht,  erwiesen  sich  diese  Gebilde  in  einem 
der  Fälle  als  zweifellose  Strahlenpilze,  dem  Actinomyces  bovis 
in  jeder  Beziehung  gleichend,  während  in  den  anderen  beiden 
Fällen  die  Einlagerungen  ähnlich  dem  Actinomyces  waren,  aber 
von  der  gewöhnlichen  Vegetationsform  desselben  sich  dadurch  unter- 
schieden, dass  ihr  Centrum  eine  weniger  faserige,  mehr  fein« 
körnige  Structur  zeigte,  die  radiäre  Streifung  nur  undeutlich  vor- 
handen und  die  Menge  der  radiär  gestellten,  stark  lichtbrechenden^ 
keulenförmigen,  in  der  Peripherie  des  Rasens  hervortretenden ,  füi 
den  Actinomyces  bovis  charakteristischen  Zellen  theils  gar  nicbt^ 
theils  in  erheblich  geringer  Menge  vorhanden  war.  Nach  der  Au* 
sieht  Johne's  handelte  es  sich  hier  um  eine  eigenthümlichc 
Degenerationsform  des  Actinomyces,  wie  solche  auch  von  dieseno 
Autor  in  Aktinomykomen  der  Haube  des  Bindes  gesehen  wurdei 
(ibid.  p.  51). 

Die  mikroskopische  Untersuchung  tingirter  Schnitte  Hess  er 
kennen,  dass  die  knötchenförmigen  Einlagerungen  aus  einem  weichen 
zellreichen  Granulationsgewebe  bestanden,  das  den  central  liegende] 
Pilzrasen  einschloss,  und  dass  die  Structurbilder  völlige  Ueberein 
Stimmung  mit  dem  Bau  aktinomykotischer  Neubildung  besassen.  £ 
ist  demnach  durch  Johne  das  Vorkommen  der  Aktinomykose  auc] 
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beim  Pferde  erwiesen  worden,  und  wird  eine  Gruppe  der  Samen- 
straogrerbärtungen  als  Funiculitis  actinomycotica  zu  bezeichnen  sein. 

Ad  diese  Beobachtungen  schliesst  sich  dann  die  an  demselben 
Orte  im  Nachtrag  (pag.  52 — 55^  von  Johne  publicirte  sehr  in- 
teressante Mittheilung,  dass  in  einem  4.  Falle  solcher  Funiculitis, 
wo  es  sich  um  eine  enorme  (circa  mannskopfgrosse)  fibröse 
Wucherung  beider  Samenstränge  handelte,  und  der  in  der  Dres- 
dener Veterinärklinik  durch  Prof.  Siedamgrotzky  operirte 
Tumor  die  gleichen  anatomischen  Befunde  bot,  wie  sie  bei  der 
Funic.  actinomycotica  erwähnt  sind,  dass  hier  die  sandkorngrossen 
Einlagerungen  als  eine  vom  Actinomyces  durchaus  verschiedene 
Pilzform,  nämlich  eine  Mikrokokkensorte  erkannt  wurde.  In  den 
braunrothen  bis  gelbbräunlichen  Erweichungsherden  von  schwam- 
miger, fast  schmierig-schleimiger  Consistenz  und  in  den  prominenten 
Knötchen  bestanden  die  sandkörnchenartigen  Einlagerungen  aus 
0,05 — 0,1  mm  grossen,  brombeerförmigen  Conglomeraten  kleinerer, 
runder,  gewissermaassen  primärer  Körnchenhaufen,  letztere  für  sich 
circa  5 — 10  ^  im  Durchmesser  haltend. 

Die  runden  Gebilde  hatten  glänzende,  scharfe  Contour  als 
runde  oder  scheibenförmige  Kapsel  ohne  jede  sprossenartige  Vor- 
ragung, es  fehlte  ihnen  jede  radiäre  Zeichnung,  ihr  Inhalt  war 
vielmehr  aus  circa  1  (x  kleinen,  vollständig  runden  Körnchen  vom 
Charakter  der  Mikrokokken  zusammengesetzt.  Die  Pilzconglomerate 
repräsentirten  zooglöaartige,  kapselumschlossene  Haufen,  die  mit 
dem  Ascococcus  Billrothi  Aehnlichkeit  zeigten. 

Johne  hat  also  den  ersten  Fall  einer  infectiösen  Samenstrang- 
wucherung publicirt,  deren  Aetiologie  in  einem  Micrococcus  basirt, 
für  den  der  genetische  Zusammenhang  mit  der  Neubildung  durch 
den  regelrechten  Nachweis  in  allen  Herden  des  fibroiden  Tumors 
hinlänglich  vorläufig  erbracht  war  und  wobei  der  Mikrokokken- 
charakter  durch  absolute  Indifferenz  der  Körner  gegen  SOprocent. 
Kalilauge,  Salzsäure,  Essigsäure  und  Aether  offenkundig  lag. 
Diesem  ersten  Falle  einer  durch  Mikrokokken  bedingten  Granu- 
lationswucherung resp.  Funiculitis  mycotica  chron.  hat  Johne  in 
dem  Berichte  pro  1885  (30.  Jahrgang,  p.  41—47,  gedruckt  1886) 
and  in  der  Deutschen  Zeitschrift  für  Thiermedicin.  1886.  Bd.  XII 
(p.  73 — 78  und  p.  204— 212)  neue  Mittheilungen  zugefügt.  Johne 
citirt  hier  nachträglich  die  ihm  bei  seiner  ersten  Publication  unbe- 
kannt gewesene  Arbeit  Rivolta's  (s.  o.)  und  erörtert,  dass  der 
1871  von  Bivolta  gefundene,  unter  dem  Namen  Discomyces  equi 
beschriebene  Pilz  mit  dem  Actinomyces  nichts  zu  thun  habe,  und 
dass  die  von  Rivolta  als  Varietät  des  Actinomyces  aufgefasste 
und  als  Actinomyces  granulosus  bezeichnete  Form  von  Organismen 
nichts  Anderes  sei  als  die  von  Johne  mehrfach  gesehene  Dege- 
nerationsform. Des  Weiteren  hat  Johne  1885(86  vier  neue  Fälle 
der  durch  Mikrokokken  bedingten  Funiculitis  beobachtet  und  an 
a.  0.  beschrieben,  und  es  ist  diesem  Forscher  auch  ein  Mykodesmoid 
begegnet,  welches  an  der  Brust  eines  14  Jahre  alten  Pferdes  zur 
Entwicklung  kam.  Der  betreff.  Tumor  war  menschenkopfgross,  sehr 
darb,  znm  grösseren  Theil  im  Charakter  eines  harten  Fibroms,  an 
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der  Peripherie  weicher,  sass  unter  der  Haut,  an  der  Brustspitze 
beginnend,  die  ganze  vordere  Brusthälfte  einnehmend,  und  hatte 
auch  die  angrenzenden  Muskelpartien  durchwuchert.  Er  war  von 
granulirenden  Fistelgängen  durchsetzt  und  barg  zerstreut  in  der 
ganzen  Geschwulstmasse  miliare,  erbsen-  und  kleinbaselnussgrosse 
Granulationsknötchen,  in  denen  die  Pilzkörner  makroskopisch  und 
mikroskopisch  nachzuweisen  waren.  —  Johne  richtete  sein  Haupt- 
augenmerk auch  auf  die  Kapsel,  welche  jeden  einzelnen  Körnerhaufen  als 
homogene,  glänzende,  hyaline,  scharf  und  doppelt  contourirte  Mem- 
bran umgiebt,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieselbe  der 
Pilzkolonie  angehört  und  nicht  (wie  Rabe  [s.  u.]  anzunehmen  ge- 
neigt war)  das  Product  reactiver  Entzündung  ist.  Die  Färbung 
der  in  der  Kapsel  eingeschlossenen  Mikrokokkenhaufen  gelingt  voll- 
ständig nur  nach  längerer  Einwirkung  der  basischen  Anilinfarben, 
am  besten  mit  Anilingentianaviolett  und  Löffle r'scher  Lösung, 
leichter  dagegen  an  Deckglaspräparaten  nach  Zerdrücken  der  Kapsd. 
In  Folge  erneuter  zahlreicher  Beobachtungen  konnte  Johne  auch 
die  Anlage  knospenartiger,  knopfähnlicher  Ausstülpungen  an  den 
primären  Kolonieen  wahrnehmen,  welche  wahrscheinlich  zur  Ab- 
schnürung und  Bildung  secundärer  Kolonieen  Veranlassung  gaben, 
und  er  bemerkte  vereinzelte  Kolonieen,  welche  als  Degenerations- 
erscheinungen ein  Verschwinden  der  Körnung  und  beginnende  Ver- 
kalkung manifestirten.  —  Das  Mykodesmoid  wurde  im  Laufe  des 
Jahres  1886  (s.  31.  Jahrg.  d.  Ber.  ü.  d.  Veterinärwesens  in  Sachsen,  ge- 
druckt 1887)  von  J 0  h  n  e  bei  sieben  in  der  Klinik  der  Thierarzneischule 
Dresden  operirten  Samenstrangfisteln  als  durch  den  Micrococcus 
erzeugt  wiedergefunden,  desgleichen  bei  3  solchen,  durch  Privatthier- 
ärzte  operirten  Fällen.  Ausserdem  wurden  in  einem  Falle  kleine 
Mykofibrome  in  der  Haut  an  der  Kummetstelle  bei  einem  Pferde 
constatirt.  Gelegentlich  dieser  veröffentlichten  Notizen  weist  Johne 
neuerdings  auf  die  Eigenthümlichkeit  hin,  dass  die  fraglichen 
Mikrokokkenhaufen  eine  von  der  Kolonie  producirte,  vielleicht 
durch  Vergallertung  der  Pilzmembran  entstehende  Kapsel  besitzen 
und  darin  mit  dem  Micrococcus  tetragenus  und  dem  Fried- 
länder'schen  und  Frank eFschen  Pneumoniecoccus,  resp.  Bac- 
terium  analoge  Verhältnisse  bieten,  weshalb  der  von  Johne  (an 
diesem  und  den  früheren  Orten)  dem  Pilze  beigelegte  Name 
Micrococcus  ascoformans  (hüllenbildender  Micro- 
coccus) am  bezeichnendsten  erscheinen  dürfte. 

(Fortsetzang  folgt.) 
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Die  Myzostomiden. 

Zusammenfassender  Bericht 

von 

Prof.  Dr.  M.  Braun 

in 

Rostock. 

Seit  genau  60  Jahren  kennt  man  kleine,  scheibenförmige  Tbier- 
cl^eo,  welche  als  Parasiten  aaf  dem  Körper  der  Haarsterne,  Grinoi- 
^^  leben  und  gewöhnlich  auf  der  Scheibe  ihres  Wirthes  sitzen. 
Sie  wurden  zuerst  durch  F.  S.  Leuckart  18270  von  Coma- 
^a iDediterranea  erwähnt  und  mit  dem  Namen  Myzostoma 
parasiticam  belegt.  Bald  darauf  wurde  auch  eine  zweite  Art 
^OD  Comatnla  multiradiata  Lam.  aus  dem  Rothen  Meere  bekannt'). 
^Dterdessen  hatte  auch  J.  V.  Thompson»)  einen  verwandten  Pa- 
kten auf  Gomatula  europaea  gefunden  und  beschrieben,  ohne 
LeQckart's  Entdeckung  zu  kennen.  Letzterer  kommt  noch  ein- 
^  auf  Myzostoma  zurück  ^),  giebt  eine  Diagnose  des  von  ihm 
^gestellten  Genus  sowie  Benennung  der  Arten;  es  heisst  da: 
•^Corpore  molli,  disciformi,  supra  glabro,  infra  organis  motoriis, 
^  acetabulis  suctorüs  in  utroque  latere  4—5,  quam  hamulis  du- 
^joflcnlis  instructo;  ore  anteriore  simplice,  prominente,  retractili.'' 
^  Mjzostoma  parasiticum  erhält  jetzt  den  Speciesnamen 
elabram,  das  aus  dem  Rothen  Meere  stammende  wird  mit 
costatum  und  die  von  Thompson  entdeckte  Art  mit  cirri- 
(«rom  bezeichnet.  Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  Job.  Müller^), 
;^Qe  Leuckart's  Publication  zu  kennen,  den  Thompson'schen 
'Parasiten  ebenfalls  tauft  und  ihn  Gyclocirra  Thompsonii  nennt,  ein 
^^e,  der  nach  den  Gesetzen  der  Priorität  fallen  muss,  und  den 
^  Aator  selbst  später  ^)  zurückgezogen  hat. 

Durch  S.  Lovön'^)  erhalten  wir  eine  für  damalige  Ver- 
Mltoiase  ganz  brauchbare  Anatomie  des  Thieres,  gegründet  auf 
&  Untersuchung  von  Myz.  cirriferum  Leuck.  und  ferner  Diagno- 
^0  der  Gattung  und  der  genannten  Art    Im  selben  Jahre  gab 

1)  Vers,  einer  natorgemissen   Eintheilnng   der   Helminthen  etc.   Leipzig-Heidel- 

t>  F.  S.  Leuckart:  in  Oken's  Uis  1889.  pg.  612. 

3)  Froriep't  Notizen.  Bd.  40.  1886.  pg.  5. 

4)  ibidem.  Bd.   60.   1836.  pg.  130. 

^1  Cebcr  OiUtongen  nnd  Arten  der  Comatnlen.  (Arch.  f.  Natargesch.  VIl.  1841. 
}t  147.) 

4)  IbbmndL   d.  Kgl.  Akad.  d.  Wisa.  Berlin  1843.  pg.  181. 

7  Uyvi^iouuL  eirrifemm.  (Kgl.  Vetensk.  Akad.  Handlingar  for  1840  nnd  Arch. 
'  **2»g:  184t.   pg    80«    1  Taf.) 
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auch  Leuckart^)  selbst  eine  verbesserte  Diagnose  seiner  3  Arten 
heraus,  doch  beginnen  bald  Zweifel  laut  zu  werden  über  die  Be- 
rechtigung, drei  Arten  anzuerkennen;  so  erklären  C.  Th.  y.  Sie- 
bold*) und  Job.  Müller^)  Myz.  glabrum  und  cirriferum  für 
identisch,  was  bei  M.  Schultze*")  und  O.  Schmidt  ^^  Wider- 
spruch findet. 

Auch  die  Zahl  der  Arten  wurde  vermehrt:  C.  Semper^^) 
beschreibt  ein  Myzostoma  tuberculosum  n.  sp.  von  Comatulen 
aus  Triest,  das  im  Gegensatz  zu  dem  von  ihm  ebenfalls  beobach- 
teten M.  cirriferum  fest  auf  dem  Discus  des  Haarsternes  sitzt, 
während  die  letztere  Art  lebhaft  umherkriecht. 

Ohne  eigene  Beobachtung  hat  Diesing^')  neue  Arten  ge- 
macht, indem  er  die  Leuckar tische  Art  cirriferum  in  M. 
Thompsoni  und  Schultzeanum  spaltet,  was  aber  keinen 
Beifall  fand.  Auch  die  Sem  per 'sehe  Art  wurde  nicht  allgemein 
anerkannt,  so  vermuthen  B.  Leuckart^^;  und  E.  Grube^^), 
dass  sie  mit  glabrum  identisch  ist. 

Die  Frage  nach  der  Zahl  der  anzunehmenden  Arten  ruhte  nun 
lange  Zeit,  bis  sie  durch  L.  v.  Graff  ^*)  1877  auf  Grund  eines 
sehr  grossen  Materiales  an  europäischen  Myzostomen,  sowie  von 
Exemplaren  von  F.  S.  Leuckart  und  G.  Th.  von  Siebold 
von  Neuem  untersucht  und  wohl  endgültig  dahin  gelost  worden  ist, 
dass  für  Europa  nur  die  drei  von  F.  S.  Leuckart  auf- 
gestellten Arten  —  M.  glabrum,  cirriferum  und  costatom  — 
anzuerkennen  sind. 

Zu  diesen  Arten  kommt  noch  eine  vierte  europäische,  die  erst 
kürzlich  von  v.  Wagner  i^)  als M.  Bucchichii  beschrieben  wurde; 
ob  eine  Arbeit  von  F.  Nansen'^),  in  welcher  drei  neue  Arten 
angeführt  werden,  auf  Material  aus  Europa  basirt  ist,  kann  ich 
nicht  angeben. 

Dagegen  hat  die  neueste  Zeit   uns  eine  beträchtliche  Ver- 
mehrung an  aussereuropäischen  Arten  gebracht;  so  be- 
schreibt Graff  ^*)  noch  folgende  9  Arten: 
M.  elegans  auf  Com.  triquetra  Semp:  und  Actinometra  armata  Semp. 
bei  Bohol. 

8)  ZooL  BnichBtficke.  HI.  Helminthol.  Beitr.  Progr.  Freibnrg  1848.  pg.  5—12 
Mit  Abb. 

9)  Berieht  ttb  d.  Leist.  in  d.  Naturg.  d.  AnnaUten.  (Arch.  f.  Natnrg.  IX. 
1848.  pg.  897.) 

6)  Abhandl.  d.  Kgl.  Akad.  d.  V^iss    Berlin  1848.  pg.  181. 

10)  In  Verb.  d.  phys.-med.  Ges.  in  W^flnsburg.  IV.  1864.  pg.  886. 

11)  Znr  Kenntn.  d.  Bbabd.  TurbeU.  (Sitzgsb.  d.  math.-nat  Classe  d.  K.  Ak. 
d.  Wiss.  V^ien.  XXIII.  1867.  pg.  347.) 

18)  Znr  Anatomie  und  Entwickl.  d.  Gattung  Myiostoma.  (Zeitsebr.  f.  wiss. 
Zool.  IX.  1868.  pg.  48.) 

18)  Systema  helminthnm.  II.  Vindobonae  1861.  pg.  866. 

14)  Ber.  flb.  die  Leist.  in  d.  Naturgesch.  d.  nied.  Thiere.  (Arcb.  f.  Natorg. 
1868.  pg.  181.) 

16)  Ein  Ansflog  nach  Triest  und  d.  Qoamero.  Berlin  1861.  pg.  34. 

16)  Das  Genas  Myiostoma.  fol.  Mit  11  Taf.  Leipiig  1877. 

17)  Zool.  Am.  X.  1887.  No.  866.  pg.  368—866.  —  cf.  Bef.  in  Centralbl.  f. 
Bakt.  n.  Parasitenk.  Bd.  II.  1887.  p.  608. 

18)  Bidrag  til  Myzostomerns  Anatomi  og  Histologi.  Beigen  1885. 
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U.  eloDgatum  auf  Com.  triquetra  Semp.  Bobol  (Philippinen). 

H.  dabiuiD  dto.  und  auf  Ck)iD.  dubia  Semp.  Bobol. 

M.  cornutum  auf  Com.  triquetra  Semp.  Bobol. 

M.  brachiatum  auf  Com.  nigra  Semp.  bei  Bobol. 

M.  verrucosam  auf  Com.  triquetra  Semp.  bei  Bobol. 

M.  pallidum  auf  Actinometra  solaris  Lam.,  Act  armata  Semp.  und 

Comat  sp.  Bobol. 
M.  triste  auf  Comatula  sp.  Bobol. 
M.  lobatum  auf  Com.  fimbriata  MflU.  Bobol. 

und  in  der  letzten   Arbeit   L.  v.  Graff's**)  werden  nocb 
de  neue   Arten,   die   aus   verscbiedenen   Expeditionen   und 
^»miDlangeD  stammen,  beschrieben: 

M.  horologium   von  Actinometra  jukesi  Pb.  H.  Carp.  und  Actino- 
metra striata  Carp.  bei  Cape  York, 
y.  longipes,  Wirtb  unbekannt,  bei  St  Vincent  gesammelt  von  der 

Bl^e-Ezpedition. 
M.  chinesicum,  Wirtb  unbekannt,  aus  dem  Cbines.  Meere. 
M.  labiatnm  wabrscb.  auf  Antedon  inaequalis  Carp.  von  den  Fidschi- 

Inseln. 
M.  echinus  wabrscb.  auf  Antedon  incisa  Carp.  oder  Antedon  inae- 

qaalis  Carp.  von  den  Fidschi-Inseln  und  auf  A.  mutabilis  Lütk. 

iD  17  Fdn.  Tiefe  (23«  20'  nördl.  L.  und  118*30'  W.). 
M.  alatum  auf  Antedon  pbalangium  Müll,  von  der  Porcupine  1869 

bis  70  erbeutet. 
H.  plicatum  auf  Antedon  tenax  Lütk.  von  Neu-Holland. 
M.  rnbroüasciatum,  Wirth  unbekannt,  aus  dem  Rothen  Meere. 
U.  gigas  Lütken  ms.  auf  Antedon   Eschrichtii  Müll.  nörd.  Meere 

Qod  Ant  carinata  Leach.  bei  Bahia. 
M.  testudo  auf  Act  lineata  Carp.  bei  Barbados. 
IL  Latkeni  auf  Act.  intricata  Lütk.  von  Tonga. 
M.  marginatum  auf  Act  discoidalis  Carp.  Blake-Exped.  Station  155 

(Montserrat). 
M.  brevicepe  auf  Ant  Pourtalesii  Carp.  dto.  bei  Carriacou. 
M.  Carpenteri  auf  Ant  dentata  Say. 
)L  areolatum  auf  Act  Blakei  Carp.  bei  Guadeloupe  und  auf  Act 

meridionalis  Carp.  bei  Martinique  und  Barbados. 
IL  coriaceum  auf  Antedon  insignis  Bell,  bei  Port  Denison. 
H.  radiatum  auf  Actinometra  sp.  von  den  Barbados. 
IL  pohinar  auf  Antedon  pbalangium  Müll.  Porcupine  1869. 
IL  calyootyle  auf  Pentacrinus  altemicirrus  Carp.  südl.  v.  d.  Phi- 

lippineiL 
U.  compressum    auf   Bathycrinus  Aldricbianus  Thomson   bei  den 

Prinz-Eduards-Inseln. 
V.  brevicimim  auf  Act  mutabilis  Lütk.  von  Tonga. 
V.  pictnm  auf  Antedon  spinifera  Carp.  Blake-Exped. 
M.  nigrescens  auf  Act  Morsei  Carp.  bei  Teddo. 


H)  Tbe  Toj    of  H    M.  S.  Gludenger.  Zoology.  Rap.  on  the  Myiostomida  collect 
'^  U73~76.  f»art  XXVII.   1884.  82  pg.  mit  17  Taf. 
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M.  crenatum  wahrsch.  auf  Act.  meridionalis  Ag.  bei  Marüniqae  n. 

St  Lucia. 
M.  Wjville-Thomsoni  auf  Metacrinns  costatua  Garp.  Philippioeu  o. 

Metacr.  angulatus  Garp.  südwestl.  y.  Papua. 
M.  vastum  auf  Actinometra  japooica  Müll,  uud  Act  Blakei  Garp. 
M.  Agassizii  auf  Antedon  HageDi  Pourt  (Bahia  Honda)  und  Ant 

spinifera  Garp.  Blake-Exped. 
M.  Moebianum  auf  Gomatula  sp.  von  Mauritius. 
M.  dentatum  auf  Antedon  bidentata  Garp.  y.  d.  Torresstrasse. 
M.  fimbriatum  auf  Ant  Eschricbti  MQll.  oder  Ant  quadrata  Garp. 

südl.  yon  Halifax. 
M.  excisum  auf  Ant  Hageni  Pourt.  beim  Alligator-Riff  und  auf  Ant 

impinnata  Garp.  yon  Mauritius. 
M.  irreguläre  auf  Actinometra  meridionalis  Ag.  an  yerschiedenen 

Orten. 
M.  carribbeanum,  Wirth  unbekannt,  a.  d.  Garibbischen  Meere. 
M.  rotundum  wahrsch.  auf  Actinom.  meridionalis  yar.  carinata  Garp. 
M.  oblongum  dto. 

M.  abundans  auf  Act.  pulchella  Pourt  yon  Martinique. 
M.  antennatum,  Wirth  unbekannt,  yon  Amoy. 
M.  fissum  dto.  yon  den  Fidschi-Inseln. 
M.  intermedium  auf  Antedon  multiradiata  Garp.  Torresstrasse. 
M.  quadrifilum  auf  Ant  bidentata  Garp.  dto. 
M.  quadricaudatum  auf  Ant.  fluctuans  Garp.  Arafura-See. 
M.  bicaudatum  auf  Act  meridionalis  Ag.  westl.  y.  Tortugas. 
M.  filicauda  auf  Ant.  Hageni  Pourt.  bei  Sandkey. 
M.  filiferum  auf  Ant.  bidentata  Garp.  Torresstrasse. 

(Forto«tBii]ig  folgt) 


Polrier,  J,,  Note  sur  une  nouyelle  espece  de  Distome 
parasite  de  Thomme,  le  Distomum  Bathouisi. 
(Archiyes  de  Zoologie  exp^rimentale  et  g^n^rale.  S^rie  IL 
Tom.  V.  1887.  pg.  203—211.  Ayec  1  planche.) 

Durch  diese  kleine  Arbeit  lernen  wir  wiederum  ein  neues 
Distomum  des  Menschen  kennen,  und  zwar,  wie  so  yiele 
seiner  Verwandten,  aus  Asien  stammend. 

Pater  Rathouis  der  Mission  Zi-ka-wei  in  Ghina  hat  dasselbe 
bei  einer  35jährigen  Ghinesin  beobachtet,  die  an  heftigen  Schmerzen 
in  der  Leber  litt  Auf  den  ersten  Blick  hat  diese  Art  manche 
Aehnlichkeit  mit  dem  allbekannten  D.  hepaticum  L.,  doch  finden 
sich  bei  genauerer  Untersuchung  nicht  nur  äussere,  sondern  auch 
anatomische  Unterschiede. 

Der  Körper  ist  weisslich,  an  den  Seiten  bräunlich,  25  mm 
lang»  16  mm  breit,  oyal-oblong,  nach  hinten  yerbreitert  und  abge- 
rundet Wie  bei  D.  hepaticum  setzt  sich  auch  hier  ein  konischer 
Halstheil  ab,  der  jedoch  kurz  und  breit  ist;  der  Mundsaug- 
napf ist  sehr  klein,  seine  Oefifnung  nur  0,5  mm  gross,  wogegen 
der  2  mm  dahinter  liegende  Bauchsaugnapf  eine  2  mm   grosse 
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OefinuDg  besitzt;  die  Eier  sind  oval,  0)15  mm  lang  und  0,08  mm 
breit. 

Die  Guticula  der  Haut,  welche  bei  D.  hepaticum  dick  ist 
und  zahlreiche  Stacheln  trägt,  ist  hier  dünn  und  entbehrt  aller 
Stacheln,  dagegen  ist  die  Subcuticula  oder  Matrix  wieder  be- 
deutend starker  als  beim  europäischen  Leberegel,  der  bekanntlich 
auch  in  Asien  vorkommt. 

Der  Hautmuskelschlauch  bietet  weniger  Differenzen 
zwischen  den  beiden  nahestehenden  Arten,  nur  die  mittlere  Längs- 
muskelschicht  ist  bei  D.  Rathouisi  nicht  so  stark  und  continuirlich 
wie  bei  D.  hepaticum. 

Das  Parenchym  besteht  aus  sehr  kleinen,  fein  granulirten 
Zellen;  auch  fehlt  die  von  Sommer  näher  beschriebene  Lage  von 
DrOsenzellen  nach  aussen  vom  Parenchym. 

¥An  weiterer,  wichtiger  Unterschied  liegt  im  Darm;  derselbe 
ist  bekanntlich  schon  bei  jungen  Exemplaren  von  D.  hepaticum 
deutlich  verästelt,  während  hier  keine  Spur  von  seitlichen  Aesten 
vorkommt,  vielmehr  ziehen  die  beiden  Darmschenkel  unverästelt 
bis  hinten.  Auch  ist  der  Oesophagus  bei  der  chinesischen  Art 
sehr  kurz. 

Der  Centraltheil  des  Nervensystems  ist  sehr  deutlich, 
liegt  genau  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Saugnäpfen  und  be- 
steht aus  zwei  durch  eine  lange  Gommissur  vereinigten  Ganglien. 
Von  diesen  treten  nach  vorn  je  zwei  Nerven,  von  denen  der  eine 
den  Mundsaugnapf,  der  andere  die  Haut  des  Vordertheiles  ver- 
sorgt. Nach  hinten  treten  ab:  je  ein  innerer  Nerv  gegen  den 
Pharynx,  ein  grosser  Seitennerv  und  ein  kleiner  äusserer  für 
die  Haut. 

Der  Excretionsporus  liegt  wie  bei  D.  hepaticum  am 
hinteren  Körperende;  von  ihm  erstreckt  sich  ein  ziemlich  langer 
Kanal  nach  vom,  jedoch  blieb  dessen  Theilungsstelle  in  zwei  ver- 
borgen. Zahlreiche  Kanäle  sieht  man  in  der  Subcuticula  und 
ebenso  viele  vollkommen  konische  Wimpertrichter  als  die  Anfänge 
der  Excretionsorgane. 

Im  Geschlechtsapparat  stimmt  die  neue  Art  mit  D. 
hepaticum  fast  ganz  überein:  die  Seiten  des  Körpers  werden  von 
den  Dotterstöcken,  die  Mittelzone  in  der  hinteren  Hälfte  von  den 
beiden  verästelten  Hoden  und  dem  ebenfalls  verästelten  Ova- 
rium,  in  der  vorderen  Hälfte  von  dem  Uterus  eingenommen, 
der  demnach  stärker  als  bei  D.  hepaticum  entwickelt  ist. 
Ein  Laure rascher  Kanal  wurde  ebenfalls  constatirt;  er  war 
erfQllt  mit  zahlreichen  Eiern  und  wenigen  Spermatozoon,  so  dass 
hierin  Poirier  einen  Grund  gegen  die  Deutung  des  Kanales  als 
Vagina  sehen  will;  er  soll  eine  Art  Zufluchtsstätte  sein^  um  die 
in  zu  grosser  Menge  secemirten  weiblichen  Geschlechtsproducte 
aufzunehmen,  wenn  die  Spermatozoon  in  den  Anfangstheil  des 
Uterus  treten,  ünsrer  Ansicht  nach  lässt  sich  die  Anwesenheit 
von  Eiern  ebensogut  durch  die  beim  Abtödten  erfolgende  Gontrac- 
tion  der  Körpermuskeln  erklären,  welche  einen  Theil  des  Inhaltes 
des  Uterus  in  den  Kanal  einpresste.  M.  Braun  (Rostock). 
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Dahlen,  H.  W.,  Zar  Bekämpfung  des  Heu-  oder  Sauer- 
wurms. (Illustrirte  Monatshefte  für  die  Gesammt- Interessen 
des  Gartenbaues.  1887.  Heft  11.  p.  352  ff.) 
Verf.  mahnt,  die  Bekämpfung  des  Heu-  oder  Sauerwurmes 
(die  Raupe  von  Tortrix  s.  Conchylis  ambiguella*)  ernstlich  in  An- 
griff zu  nehmen,  da  demselben  in  manchen  Jahren  ein  Drittel  der 
Weinernte  zum  Opfer  falle.  Besonders  dürfe  sie  im  Frühjahr,  wenn 
der  Heu  wurm  in  den  Gescheinen  auftrete,  nicht  versäumt  werden. 
Obschon  in  manchen  Gegenden  das  Abschneiden  und  Verbrennen 
der  eingetrockneten  Markröhrchen  und  das  Entfernen  des  alten 
Holzes  vortheilhaft  sei,  diese  Maassnahmen  auch  in  einer  Zeit,  in 
der  die  sonstigen  Arbeiten  sich  nicht  drängen ,  ausgeführt  werden 
könnten,  Hessen  sich  doch  2  Methoden  als  leicht  durchführbar  und 
gute  Resultate  gebend  besonders  empfehlen:  1)  das  Vergiften  der 
kleinen  Räupchen  in  den  Gescheinen  mit  Nestler 'scher  Flüssig- 
keit, welche  mittelst  der  kleinen,  von  Beuttenberg  &  Lang  in 
Bretten  (45  Pf.  pr.  St.)  beziehbaren  Insectenspritzen  an  die  Stellen 
der  Gescheine  zu  tropfen  sei,  wo  sich  das  Gespinnst  des  Heu- 
wurms bemerkbar  mache,  2)  das  Schwefeln  der  Weinstöcke,  das 
gleichzeitig  auch  der  Traubenkrankheit  vorbeuge.  DieNestler'sche 
Flüssigkeit,  die  nur  die  gerade  geöffneten  Blüthen,  nicht  aber  die 
noch  geschlossenen  beschädige,  werde  so  hergestellt,  dass  man 
50  ccm  Fuselöl,  200  ccm  Weingeist,  30  g  Schmierseife  und  die 
wässerige  Abkochung  von  30  g  Tabakstaub  oder  15  g  Tabakblättern 
mit  Wasser  auf  ein  Liter  verdünne.  Das  Schwefeln  habe  mit  guten 
Blasebälgen  zwischen  6  Uhr  Abends  und  dem  frühen  Morgen  zu 
geschehen  und  müsse  in  Zwischenräumen  von  2—3  Tagen  wieder- 
holt werden ,  falls  Wind  oder  Regen  den  Schwefel  wieder  entfernt 
hätten.  O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 

PrUUeux,  Ed.,  Le  Rot  Conclusions  du  rapport  adressä 
au  Ministre.    (Revue  mycologique,  Recueil  trimestriel  illustr6, 
consacr6  k  Tätude  des  Champignons  et  des  Lichens.   Ann6e  IX. 
1887.  p.  29.) 
P.  war  vom  Ackerbauminister  beauftragt  worden,  die  vom  Black 
Rot  ergriffenen  Weingärten  im  Thale  von  H^rault  und  im  Becken 
von  Ganges  zu  untersuchen.    Er  that  dies  in  Gemeinschaft  mit 
Foöx,   Director,  und  Yiala  und  Ravaz,  Lehrer  an  der  Acker- 
bauschule zu  Montpellier.    Abgesehen  von  den  kleinen  Weingärten, 
die  sich  im  Thale  von  H^rault  oberhalb  von  Ganges  in  einer  Länge 
von  20  Kilometer  ausbreiten,  sowie  den  der  Umgegend  von  Vigau, 
betrug  die  Gesammtmenge  der  in  den  Grenzen  des  Gebietes  von 
Ganges  gelegenen  Weingärten,   in  denen  sich  der  Black  Rot  ent- 
wickelt hatte,    ca.  70  Hektaren  (38  Hektaren  mit  frtmzösichen, 
31  ^/x  mit  amerikanischen  Reben).    P.  ist  nun  der  Ansicht,  dass 
man,  um  das  Uebel  auszurotten,  alle  Weinanlagen,  gesunde  und 
kranke,   alle  Spaliere  und  Laubengänge  zerstören  müsse.    Es  sei 

1)  Die  Ranpen  werden  iweimal  im  Jahre,  mm  ersten  Male  in  den  Blütben- 
stftnden  (Gescheinen),  durch  eine  sweite  Generation  in  den  FrachtstXnden  schfid- 
lieh.     Bef. 
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fe  aber  anmQglich,  da  kein  Gesetz  zu  solchem  Vorgeben  be- 
r»:ktige,  ood  die  zahlreicben  kleinen  Besitzer  der  Weinberge,  selbst 
]laDD,  weoD  man  ihnen  bedeutende  Entschädigungen  verspräche, 
liire  Einwilligung  nicht  dazu  geben  würden.  In  einer  ausführlichen 
Anmerkaog  beschreibt?,  die  Krankheit  folgendermaassen:  Anfangs 
erschmn  an  Traubenstielen ,  Blattstielen  und  Reben  verlängerte, 
iiUschwarze,  eingedrückte  Flecke,  die  sich  ins  Zellgewebe  fort^ 
^2eD  mä  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Anthraknose-Flecken 
ti^,  sich  aber  dadurch  von  ihnen  unterscheiden,  dass  sie  ebenso 
^e  die  Beeren  bald  mit  zahlreichen  schwarzen  Sporenbehältern 
^OQ  der  Phoma  uvicola  bedeckt  werden.  Später  entstehen  auf  der 
iberfläche  der  grünen  Blätter  kleinere  Flecke  von  unregelmässig- 
i^isiormiger  Gestalt  und  röthlicher  Farbe,  an  denen  das  Zellge- 
webe vertrocknet  ist.  Sowohl  auf  der  Ober-  als  auf  der  Unter- 
^eite  sind  sie  deutlich  wahrnehmbar.  Kleiner,  als  die  durch  Perono- 
^pura  Titioola  hervorgerufenen,  reicht  ihr  Durchmesser  selten  über 
^~6  SUD  hinaus,  und  im  Umkreise  werden  sie  durch  eine  dunkel- 
Wäune  linie  scharf  begrenzt  An  den  vertrockneten  Blattstellen 
<^^cheiDeD  auf  beiden  Blattseiten  zahlreiche  kleine,  schwarze  Punkte, 
pvöholicb  in  concentrischen  Kreisen  angeordnet,  die  bald  mehr 
j^d  weniger  bestimmt  hervortreten.  Es  sind  dies  kleine  Pusteln, 
^lich  denen,  welche  man  an  den  Früchten  und  auf  den  schwarzen 
decken  der  Traubenkämme ,  Blattstiele  und  Reben  findet.  Bisher 
^d  dieselben  einem  andern  Pilze,  einer  Phyllosticta,  zugeschrieben 
*^eo;  aber  Viala  und  Bavaz  haben  erkannt,  dass  der  von 
^^  fieereo  als  Phoma  beschriebene  Pilz  auf  den  Blättern  die 
^l^aktere  einer  Phyllosticta  annehme.  V.  und  R  seien  nun  der 
MiiUDg,  dass  man  diese  Phyllosticta  mit  v.  Thümen's  P.  Labru- 
"^te  ideDüficiren  müsse,  während  er  (Prillieuz)  glaube,  dass  sie 
^ P  viticola  gehöre.        0.  E.  Jl.  Zimmermann  (Chemnitz). 
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Die  Entwicklung  der  Bakterieniarbung. 

Eine  historisch-kritische  Uebersicht 

TOD 

P.  ft.  Unna. 

(FortietsuDg.) 

^^ir  können  heute  diese  Gestalt  der  Milzbrandbacülen  nicht 
^^*2Q&l]jg  mifi  vereinzelt,  sondern  in  schönster  Begdmässigkeit 
^  das  ganze  Präparat  erzeugen,  und  zwar  durch  eine  zweck- 
^ge  Modification  der  Gram 'sehen  Methode,  und  wissen  be- 
^^t,  dass  die  zierlichen  Milzbrandbadllen  Koch's  aus  den  ge- 
'  Wichen  gröberen  einfach  durch  eine  fortschreitende  Entfärbung 
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entstanden  sind.  Ebenso  können  wir  beute  mit  einer  Begelmässig- 
keit,  deren  wir  in  bistotecbnischen  Dingen  nicbt  immer  Herr  sind, 
innerbalb  der  Tuberkel-  und  der  Leprabadllen  eine  kokkenähnliche 
Structur  zur  Anschauung  bringen.  Diese  kokkenähnlichen  Gebilde 
innerhalb  der  stabförmigen  fiacillenmembran  werden  durch  die 
Gram 'sehe  Methode  in  zweckmässiger  Modification  so  sicher  ge- 
färbt wie  die  meisten  freien  Kokkenformen,  so  dass  es  wohl  ge- 
rechtfertigt ist,  den  Schwerpunkt  dieser  Methode  überhaupt  in  der 
Darstellung  von  Kokken  zu  sehen. 

Die  Gram 'sehe  Methode  leistete  zum  ersten  Mal  den  Dienst, 
eine  Reihe  von  Bakterien  tinctoriell  yom  gesammten  thierischen 
Gewebe  zu  difierenziren,  während  bis  dahin  alle  Methoden  nur  die 
Bakterien  und  Kerne  gemeinschaftlich  zu  isoliren  vermochten.  Daher 
die  weite  Verbreitung,  welche  dieselbe  sofort  nach  ihrem  Bekannt- 
werden erfuhr.  Auch  an  sie  schlössen  sich  bald  eine  Reihe  von 
für  die  Theorie  und  Praxis  der  Tinctionslehre  wichtigen  Arbeiten  an. 

Gram  selbst  hat  keine  theoretische  Erklärung  seiner  Methode 
versucht,  aber  er  fand  die  wichtigen  Thatsachen,  dass  Fuchsin 
und  Rubin  nicht  das  Gentianaviolett,  die  einfach  wässerige  Lösung 
nicht  die  anilinhaltige  ersetzen  könne;  dass  weiter  Jodtinctur  und 
Jodkaliumlösung  nicht  die  Wirkung  der  Jod-Jodkaliumlösung  besässen, 
da  die  Bakterien  dann  sich  gewöhnlich  entfärbten;  dass  endlich 
die  Präparate  nach  der  Jodbehandlung  auch  gegen  3$  Salz-  oder 
Salpetersäure  enthaltenden  Alkohol  —  ähnlich  wie  die  Tuberkel- 
bacillen  —  indifferent  seien,  aber  nach  dieser  Säurebehandlnng 
sich  durch  Vesuvin  umfärben  Hessen. 

Der  Erste,  welcher  die  Gram 'sehe  Methode  theoretisch  be- 
leuchtete, war  Gott  stein  in  seiner  wichtigen  Abhandlung:  Deber 
Entfärbung  gefärbter  Zellkerne  und  Mikroorganismen  durch  Salz- 
lösungen (23).  Gottsein  brachte  in  derselben  ein  tinctorielles 
Princip  zum  klaren  Ausdruck,  welches  durch  die  Entfärbungs- 
methoden von  Gram  (Jod-jodkalium)  Lustgarten  (Kali  hyper- 
mangan.)  (45),  Fütterer  (Palladiumchlorid)  (20),  de  Giacomi 
(Eisenchlorid)  (21  a),  besonders  aber  durch  die  Koch'sche  lUtere 
Methode  der  Entfärbung  vermittels  einer  Lösung  von  Kali  carboni- 
cum  und  daran  sich  anschliessenden  Versuche  von  M.  Wolff  (68) 
über  die  Ausfällung  von  Anilinfarben  durch  sehr  geringe  Mengen 
kohlensauren  und  phosphorsauren  Natrons  bereits  angedeutet  war. 
Der  Begriff  der  Entfärbung  durch  Salze  war  der  in 
ihnen  enthaltene  einheitliche  Gesichtspunkt,  den  wir  Gottstein's 
Forschungen  verdanken.  Nicht  bloss  Metallsalze,  sondern  auch 
Salze  der  Alkalien  und  Erden  und  überhaupt  alle  von  G  o  1 1  s  t  e  i  n  ge- 
prüften Salze  (u.  A.  Kali  bichrom.,  Arg.  nitr.,  Chlomatrium,  Alaun, 
kohlen-  und  schwefelsaure  Alkalien,  Jodkalium)  zeigen  sich  be- 
fähigt, in  den  gefärbten  Präparaten  den  Farbstoff  so  zu  lockern, 
dass  eine  Alkoholspülung  denselben  vollständig  entfernen  kann. 
Dabei  steigt  mit  der  Concentration  des  Salzes  im  Allgemeinen  die 
Entfärbungskraft,  und  zwar  ist  dieselbe  durchweg  an  die  auch  sonst 
eingehaltene  Reihenfolge  gebunden,  dass  Protoplasma  und  Inter- 
cellularsubstanzen  sich  zuerst,  später  die  Kerne  und  einige  Bakterien 
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und  erst  bei  der  stärksten  Goncentration  der  Salze  die  Lepra-, 
ToberkelbaciUeii  und  Pyämiekokken  sich  entfärben.  Die  fQr  diese 
EatfarbuDgsstufen  nothwendige  Goncentration  der  Salze  ist  dabei 
wieder  erst«»  nach  der  Natur  der  Salze  verschieden,  sodann  aber 
mch  Dach  der  Natur  des  Farbstoffes,  indem  beispielweise  Fuchsin- 
prlparate  schon  durch  schwächere  Salzlösungen  entfärbt  wurden 
ab  Geotianayiolettpräparate. 

Dieses  hiermit  fOr  die  Lehre  von  der  Entfärbung  ge- 
fundene neue,  ungemein  fruchtbare  Princip  ist  in  systematischer 
feise  noch  yicl  zu  wenig  zur  Isolirung  von  Bakterien  und 
^dereo  Gewebstheilen  ausgenOtzt  worden.  Es  ist  denkbar,  dass 
^'ch  anter  der  unerschöpflichen  Menge  yon  salzartigen  Verbin- 
doBgen  schieaslich  für  jeden  noch  so  leicht  entfl&rbbaren  Mikro- 
oT^msmua  auch  ein  in  passendem  Grade  ent&rbendes  Salz  finden 
liföt,  wenn  die  Untersuchung  systematisch  auf  diesen  Punkt  ge- 
bskt  wird. 

So  hatte  Gram  schon  ein  Jahr  vorher  auf  dem  Kopenhagener 
CoBgress  —  was  Gottstein  anscheinend  entgangen  ist  —  mitge- 
tbdlt,  dass  durch  Behandlung  mit  einer  l|igen  Sublimatlösung 
Bach  der  Färbung  in  Anilingentianaviolett  sonst  in  Schnitten  schwer 
2Q  isdirende  Bakterien  (specieil  Friedländer 's  Pneumokokken 
and  die  TyphusbaciUen)  gut  zu  dilferenziren  sind. 

Gottstein  glaubte  nach  diesen  Resultaten  auch  die  Wirkung 
^r  Gram 'sehen  Jod-jodkaliumlösung  auf  die  entfärbende  Wirkung 
te  Jodkaliums  allein  zurQckführen  zu  dürfen.  Doch  macht  er 
selbst  sehr  richtig  die  Bemerkung,  dass  die  mittels  Jodkalium  ent- 
erbten Bakterien  nicht  die  tiefe  Farbe  besässen  wie  die  in  nach 
Gram  hergestellten  Präparaten  befindlichen.  Das  volle  Verständ- 
^der  Gram'schen  Methode  blieb  jedoch  Gottstein  —  s.  weiter 
Bsteo  —  noch  verschlossen. 

Auch  darüber,  wie  die  Entfärbung  durch  Salzlösungen  zu 
^taade  kommt,  bildete  sich  Gottstein  bereits  eine  Vorstellung, 
^machte  darauf  aufmerksam,  dass  alle  Anilinfarben  in  Salzlösungen 
uslöglich  siiid  und  durch  sehr  geringe  Salzmengen  aus  ihren 
Itengeo  gefällt  werden.  Er  betrachtet  nun  die  Entfärbung,  d.  i. 
'&  Trennong  von  Farbstoff  und  Gewebe,  als  eine  Ausfällung  des 
(»ii)stofls8  mit  Hfllfe  des  Sahses,  also  ein  Aussalzen  desselben  nach 
An  der  Fällung  von  Seife  durch  Kochsalzzusatz.  Der  gefällte 
f^tofl^  welcher  nunmehr  lose  auf  dem  Gewebe  liegt,  würde  so- 
üaa  Tom  Alkohol  gelöst  und  abgespült  Hiemach  müsste  eigent- 
fi  der  Farbstoff  in  den  Geweben  vorher  in  Lösung  (wie  die 
^^  in  Seifenleim)  und  dürfte  jedenfalls  nicht  chemisch  mit  dem 
^^ebe  verbanden  sein,  Vorstellungen,  die  wohl  heute  —  s.  weiter 
^tai  •—  nicht  mehr  haltbar  sind  und  einfacher  und  besser  durch 
^  chemiscbe  Erklärung  des  Vorganges  ersetzt  werden. 

Im  selben  Jahre  (1886)  erschien  eine  in  meinem  Laboratorium 
^-titaodene  Arbeit  von  Lutz:  Zur  Morphologie  des  Mikroorganis- 
5«  der  Lepra  ^46),  welche  in  der  Folge  sowohl  für  die  Lehre 
'^  den  Leprabadllen,  wie  für  die  Tinctionstechnik  von  hervor- 
'^der    Bedeutung   wurde.     Eingehende  botanische   Vorstudien 
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Hessen  Lutz  erkennen,  dass  das  bisherige  Schema  für  die  Mikro- 
organismen der  Tuberculose,  der  Lepra  und  wahrscheinlich  vieler 
anderen  Bacillen  ein  durchaus  unzureichendes  seL  Er  zeigte,  dass 
die  bis  dahin  nur  vereinzelt  gefundenen  und  daher  för  reine 
Kunstproducte  oder  Zufallsproducte  erklärten  Bilder  von  unregel- 
massigen  Farblücken  in  den  Bacillen  bereits  Andeutungen  einer 
kömigen  Structur  derselben  darstellen,  welche  ihm  in  überzeugender 
Begelmässigkeit  und  Klarheit  zum  ersten  Male  darzustellen,  ver- 
mittels einer  Modification  der  Gram 'sehen  Methode,  gelang.  Auf 
die  weittragenden  Folgen  dieser  Entdeckung  für  unsere  Anschauung 
vom  feineren  Bau  der  Bacillen  überhaupt  können  wir  hier  nicht 
näher  eingehen. 

Schon  Gram  hatte  mit  Vortheil  eine  secundäre  Entfärbung 
seiner  Präparate  mittels  3$  Säure  enthaltenden  Alkohols  geübt, 
welche  neuerdings  auch  von  Günther  (31)  allgemein  als  b^ere 
Modification  der  Gram 'sehen  Methode  gerühmt  wird.  Lutz,  den 
Einfluss  stärkerer  Entfärbung  auf  die  mit  Jod  und  Gentianaviolett 
behandelten  Präparate  studirend,  gelangte  zur  Anwendung  immer 
stärkerer  Säuren,  bis  er  endlich  in  der  10— öO^igen  rauchenden 
Salpetersäure  ein  Mittel  fand,  die  innere  Structur  der  so  ge&rbten 
Organismen  in  anschaulicher  Weise  aufzuschliessen,  die  Bacillen 
in  regelmässige  Kokkenreihen  aufzulösen. 

Wenn  bis  dahin  die  bakteriologischen  Tinctionsmethoden  fast 
ausschliesslich  diagnostischen  und  differentialdiagnostischen,  also 
praktischen  Zwecken  gedient  hatten,  so  wurden  sie  von  jetzt  an 
auch  ein  wichtiges  Hülfsmittel  für  das  rein  wissenschaftliche  Studium 
der  inneren  Structur  und  der  Biologie  dieser  kleinsten  Lebewesen. 

Lutz  gab,  auf  die  neuen  Thatsachen  fussend,  eine  sehr  ein- 
fache und  mit  andern  botanischen  Vorkommnissen  sehr  gut  harmo- 
nirende  Darstellung  von  der  Entwicklung  der  Leprabakterien. 
Kleine  kokkenartige  Rundzellen  theilen  sich  in  einer  fiichtung  und 
bleiben  dabei  von  einer  Hülle  umgeben,  während  sie  sich  von 
einander  entfernen.  So  entstehen  die  schon  lange  bekannten  Farb- 
lücken, die  fälschlich  für  rund  und  daher  hin  und  wieder  auch  für 
Sporen  gehalten  wurden  ^ ).  Die  Constatirung  dieser  Thatsachen  durch 
Lutz,  die  ich  rückhaltlos  bestätigen  muss,  verdient  um  so  mehr  her- 
vorgehoben zu  werden,  als  Koch  (Mitth.  aus  d.  kais.  Gesundh.-Amt 
Bd.  U.  Taf.  X.  Fig.  47)  die  Farblücken  ebenfalls  rund  abbUdet^) 

1)  Auf  die  EndseUen,  Sporen  und  die  Weiterentwicklung  gehe  ich  hier  nicht 
nfther  ein. 

2)  Anmerkung  der  Bedaction:  Der  Herr  Referent  befindet  sich  hinsichtlich  der 
in  Bede  stehenden  Abbildung  im  Irrthum.  Die  auf  Taf.  X.  Fig.  47  abgebildeten  spo- 
renhaltigen  Tuberkelbacillen  sind  nach  einem  ungefärbten  Prfiparate  gezeichnet, 
sie  sind  deshalb  in  einem  schwach  grünen  Farbenton  gehalten.  Von  einer  „runden 
Abbildung  von  Farblücken*'  kann  demnach  in  der  betreffenden  Figur  nicht  die  Rede 
sein.  Der  Passus  über  die  Sporenbildung  der  Tuberkelbacillen  lautet  in  dar  grund- 
legenden Arbeit  Kocb's  folgendennassen: 

„Bei  manchen  Bacillenarten,  so  s.  B.  bei  den  Ifilsbrandbadlleni  bleiben  die 
Glieder  dicht  aneinander  geschlossen  und  bilden  einen  ausammenhängenden  Faden, 
welcher  die  ungefärbten  Sporen  in  gleichen  Abständen  enthält.  Ebenso  verhält  sich 
nun  auch  die  Sporenbildung  der  Tuberkelbacilien.     Der  Bacillus  bleibt  in  aainem  Zu« 
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(keine  Photographie).  So  kam  Lutz  zur  Abtrennung  einer  Ab- 
theilang  der  Coccothrichaceen  von  dem  Gros  der  Bacillen  mit  dem 
zunächst  den  Tuberculose-  und  den  Leprapilz  umfassenden  Genus: 
Coccothrix.  Er  gab  mit  dieser  Aufstellung  den  auch  schon 
von  andern  Beobachtern,  besonders  von  Schrön  in  dieser  Richtung 
gemachten  Befunden  zum  ersten  Male  einen  unumwundenen,  klaren 
Ausdruck. 

Ich  setzte  die  Untersuchung  von  Lutz  fort  (57)  und  erforschte 
zunächst,  welche  von  den  4  Factoren  der  Lutz 'sehen  Methode: 
das  freie  Jod,  die  Jodkaliumlösung,  die  rauchende  Salpertersäure 
als  Säure  oder  dieselbe  als  oxydirendes  Mittel,  als  wesentlich  d.  h. 
als  kokkendarstellend  zu  betrachten  sei.  Es  ergab  sich,  dass  nur  das 
freie  Jod  allein  die  betreffenden  Bilder  bewirkte,  während  Jodkalium, 
Wasserstoffsuperoxyd  und  einfache  Säuren,  wie  HCl,  nur  die  be- 
kannten mehr  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Bacillenbilder  er- 
gaben. Weiter  erwies  sich  das  Jod  in  statu  nascendi  hierzu  am  ge- 
eignetsten, und  ich  ersetzte  deshalb  mit  Vortheil  die  Gram 'sehe 
Jod-Jodkaliumlösung  durch  eine  extemporirte  Mischung  von  Jod- 
kaliumlösung (5$)  und  H^O^  oder  durch  dampfförmig  auf  den 
Schnitt  einwirkendes  Jod.  Activer  Sauerstoff  (H,  0^),  Brom  und 
Chlor  konnten  das  Jod  hierin  nicht  ersetzen. 

In  derselben  Arbeit  veröfientlichte  ich  eine  Nachprüfung  der 
Gottstein'schen  Resultate  über  die  Einwirkung  yon  Salzlösungen 
auf  gefiLrbte  Präparate  und  konnte  dieselben  für  eine  grosse  Reihe 
von  Salzen  bestätigen.  Alle  Salze  stellten  bei  der  Entfärbung 
den  Bacillus,  nicht  die  Coccothrix  oder  Kokken  dar.  Neben  der 
Salzmethode  empfahl  ich  für  den  letzteren  Zweck  ein  Entfärbungs- 
mittel:  H,  0,  und  Alkohol,  wo  Säuren  vermieden  werden  sollen. 

Gelegentlich  eines  bald  darauf  gehaltenen  Vortrages  im  Hamb. 
Aerztl.  Verein  (58)  konnte  ich  zum  ersten  Male  Präparate  vor- 
legen, in  welchen  zwei  Bestandtheile  dieses  Organismus,  nämlich 
die  innersten  kokkenförmigen  Rundzellen    und    die  sie  zunächst 


sammenbaDge  erhftJten  und  serflUlt  nicht  in  die  einzelnen  Glieder,  aber  in  jedem  Glied 
entsteht  ein  heller  Körper,  so  dass  der  Bacillus  nach  der  Färbang  einem  dunklen, 
darch  belle  eif5rmige  Bfinme  unterbrochenen  Fädchen  gleicht.  Unter  Anwendung  der 
stirksten  Systeme  und  bedeutender  Vergr5sserungen  lässt  sich  dann  feststellen,  dass 
der  sporenbaltige  Tuberkelbacillus  genau  dasselbe  Bild,  wie  die  sporenhaltigen  Milz- 
braadbadUan ,  nur  in  sehr  verkleinertem  Ifassstabe,  wiedergiebt.  Die  Sporen  sind 
etfonnig,  am  Bande  von  einer  feinen  gefärbten  Linie  begrenzt  und  finden  sich  ge- 
wöhnlich in  einer  Anzahl  von  2 — 6  in  einem  Bacillus.  Da  jede  einzelne  Spore  ein 
Glied  einnimmt,  so  Iftsst  sich  aus  ihrer  Zahl  auf  die  Zahl  der  Glieder  des  Bacillus 
d.h.  der  einzelnen  Elemente,  aus  denen  &ich  derselbe  aufbaut,  schliessen.  Wenn 
eine  Sobztanz  mit  sporenhaltigen  Tuberkelbacillen  in  ungefärbtem  Zustande  und  in 
weniger  stark  lichtbrechenden  Zusatzflüssigkeiten  untersucht  wird,  dann  erscheinen  die 
BadUen  mit  stark  glänzenden  Körperchen  versehen;  letztere  können  demnach  nicht 
Vscnoleo  oder  einfache  Lücken  im  Protoplasma  des  Bacillus ,  sondern  sie  müssen 
echte  Sporen  sein. 

Die  auf  Tafel  X.  Fig.  47  abgebildeten  sporenhaltigen  Tuberkelbacillen  sind  mit 
Zeiss'  Oefimmersion  i^",  Ocular  4  und  ausgezogenem  Tubus  gezeichnet.  Doch  mussten 
die  BaciUen,  um  die  Gestalt  der  Sporen  richtig  wiedergeben  zu  können,  noch  grösser 
gezeichnet  werden,  als  sie  bei  dieser  Vergrössernng  erscheinen.**  Löffler. 
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umschliessende  engere  Hülle,  in  Contrastlarben  dargestellt  waren. 
Hierzu  werden  erst  durch  Färbung  mit  einem  Pararosanilin- Anilin- 
Wasser  die  Schnitte  dunkelblau  gefärbt,  darauf  einige  Secnnden 
in  eine  Mischung  von  H,  0,  und  Jodkaliumlösung  getaucht  und  in 
Alkohol  entfärbt  bis  zum  reinen  Kokkenbilde;  weiter  in  Fuchsin- 
anilinwasser  einen  Moment  erhitzt  und  mittels  der  Salzmethode 
(Eintauchen  in  Kochsalz-  oder  Jodkaliumlösung,  darauf  in  Alkohol) 
zum  zweiten  Male  entfärbt.  Die  Kokken  erscheinen  dann  dnnkel- 
blauviolett,  umgeben  und  verbunden  durch  eine  blassrothe  feine 
Hülle. 

Diese  Bilder  bewiesen  nebenbei  zur  Evidenz,  dass  es  sich  beim 
Erscheinen  der  Kokken  statt  der  Bacillen  nicht  um  eine  Zerstörung 
der  letzteren,  sondern  nur  um  eine  Entfärbung  mit  Hervortreten 
des  gefärbt  bleibenden  Inhaltes  handelte.  Es  war  nämlich  g^en 
die  von  Lutz  und  mir  vorgebrachten  Bilder  gleich  Anfangs  ein- 
gewandt worden,  dass  dieselben  einer  Zerfällung  oder  Oerinnung 
des  Bacillenprotoplasmas  ihr  Dasein  verdankten.  In  dieser  Be- 
ziehung war  es  auch  von  Wichtigkeit,  dass  ich  die  Darstellung 
der  Lutz'schen  Bilder  ohne  Anwendung  von  Säuren*)  be- 
werkstelligen lehrte,  obgleich  ich  diesem  Einwand  nie  eine  Be- 
deutung zumessen  konnte.  Denn  der  Werth  der  neuen  Bilder 
beruhte  auf  ihrer  absoluten  Gleichmässigkeit,  auf  der  un- 
fehlbaren Sicherheit  der  Darstellung,  auf  ihrer  Verständ- 
lichkeit und  Förderung  des  Verständnisses  des  Bacillenwachs- 
thums,  nicht  in  der  zufällig  ersten  Darstellungsmethode,  welche 
übrigens  nicht  eingreifendere  Mittel  benutzte,  als  Koch  und  Oram 
schon  benützt  hatten.  Denn  für  die  praktische  Difierentialdiagnose 
hatte  man  starke  Salpetersäure  und  Jo^jodkalium  stets  gebraucht, 
ohne  Anstoss  an  ihnen  zu  nehmen. 

Nachdem  das  Jod  allein  als  das  Wesentliche  der  Lutz 'sehen 
Methode  erkannt  war,  warfen  sich  naturgemäss  die  weiteren  Fragen 
auf,  welche  Rolle  dem  bis  dahin  in  allen  Jodmethoden  (von  Oram, 
Lutz  und  mir)  gebrauchten  Gen tianaviolett  zukomme  und  wie  das 
Jodjodkalium  wirke,  verglichen  mit  dem  einfachen  Jod.  Diesen 
Fragen  trat  ich  in  meiner  Arbeit  über  Bosaniline  und  Pararos- 
aniline  (59)  näher.  Es  stellte  sich  durch  eine  Vergleichung  absolut 
reiner  Farbenproben  aus  der  badischen  Soda-  und  Anilinfabrik 
heraus,  dass  bei  ganz  gleicher  Jodbehandlung  und  Alkoholentfar- 
bung  sämmtliche  Pararosaniline  (nicht  nur  das  benzylirte 
Methylviolett:  Gentianaviolett)  den  Organismus  der  Lepra  in  Form 
von  Kokken,  sämmüiche  Rosaniline  (Fuchsin,  Dahlia  etc.)  dagegen 
als  mehr  oder  minder  körnige  Bacillen  darstellen.  Diese  mikro- 
chemische Farbenreaction  ist  ebenso  fein  wie  constant;  die  ganze 


1)  Merkwürdigerweise  ist  mir  neaerdings  mehrfach  nachgesagt,  dass  meine  Bilder 
des  Leprabacillns  auf  Anwendung  von  Sinren  beruhten  (so  noch  n.  A.  von 
Weigert  (66),  w&hrend  gerade  ich  dieselben  ohne  Säuren  dartostellen  lehrte, 
nämlich  Bacillen  durch  H.  O,  und  Alkohol,  Kokken  durch  H.  O, -f"  ^*^  *^  ^^ 
AUiohol. 
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Differenz  zwischen  Bosanilinen  und  Pararosanilinen  besteht  in 
dem  Ersatz  eines  H- Atoms  der  letzteren  durch  die  Gruppe  CH, 
in  ersteren. 

(Fortsetiung  folgt) 


Imiifiing  und  künstliche  Infectionskrankheiten. 


Bim,  Hermami  H.,  Pasteur's  prophylactic  treatment 
of  Rabies.  (Read  before  the  New- York  Clinical  Society,  May  27, 
1887.  —  New- York  Medical  Journal.  Vol.  XLVI.  1887.  Nr.  3.) 

Der  Vortrag  ist  eine  eingehende  Darstellung  und  Kritik  der 
bisher  von  Pasteur  durch  seine  Behandlungsmethoden  der  Wuth 
erzidteD  Resultate. 

B.  fasst  zunächst  die  von  Pasteur  behaupteten  Thatsachen 
in  Tier  Sätzen  zusammen  und  bespricht  dieselben  dann  einzeln 
mit  eingehender  Berücksichtigung  der  bedeutendsten  bestätigenden 
QDd  widersprechenden  Publicationen.  Besonders  ausführlich  kritisirt 
er  die  verschiedenen  Statistiken,  speciell  die  von  Pasteur  in 
seioen  Mittbeilungen  verwertheten  Daten;  auch  die  Lutaud'sche 
Zosammenstellung  der  Mortalität  der  von  Pasteur  im  Jahre  1886 
^handelten  franzIVsischen  Patienten  wird  in  einer  Tabelle  reprodu- 
^\Ti  and  genauer  besprochen.  Da  dieselben  sich  im  Rahmen  eines 
Referates  nicht  gut  wiedergeben  lassen,  so  muss  in  Hinsicht  der- 
^Iben  auf  das  Ori^nal  verwiesen  werden. 

B.  präcisirt  seine  eigene  Ansicht  schliesslich  dahin,  dass  weder 
<ier  experimentelle  noch  der  statistische  Beweis  für  die  Wirksam- 
keit der  Pasteur'schen  Präventivimpfung  bisher  mit  genügender 
'^:cherheit  erbracht  sei,  dass  im  Gegentheil  vieles  gegen  dieselbe 
-^prethc,  und  dass  speciell  die  Methode  der  intensiven  Präventivbehand- 
Irmg  ^ebenso  unwissenschaftlich  in  ihrer  Auffassung  wie  irrationell 
in  ihrer  Anwendung^^  sei,  und  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen 
Tächeine,  dass  bei  der  letzteren  Methode  die  Wuth  durch  die 
Impfung  selbst  erst  in  Wirklichkeit  erzeugt  werde. 

Wesen  er  (Freiburg  i./Br.). 


Peter,  Les  vaccinations  antirabiques.  (Journal  de  Micro- 
graphie  1887.  No.  15.  p.  449.) 
Peter  fthrt  fort,  die  Wuthimpfung  Pasteur 's  zu  bekämpfen. 
F.r  berichtet  5  neue  Fälle  von  Tod  an  Hundswuth  nach  Impfung 
la  der  Zeit  vom  4.  Juli  bis  19.  August 

!■  FaU     I  wurde  geimpft  am  1.  Tage,  Tod  erfolgte  am     35.  Tage. 
*?«•">»  »f  »»    «•      it         »»  »»  »»      ***•      ♦» 

•f         tt       *^  t»  »»  »>      *».  I,  fi  ff  ii  Ov.         if 

«         *»         *''  >»  «  It      "•         I?  »»  »»  »»       llw.         »t 

it        n  ■  »»  n  »t     !•         »»  I»  »  »I         ®S.        ,f 
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Peter  meint,  dass  man  in  diesen  F&IIen  eine  zu  grosse  Zeit- 
lücke zwischen  Biss  und  Impftmg  für  die  Wirkungslosigkeit  der- 
selben nicht  verantwortlich  machen  könne.  In  zwei  Fällen  kam 
rabies  paralytica,  die  1.  als  rage  du  laboratoire  bezeichnet,  zum 
Ausbruch.  —  Fall  V  wird  in  seinem  Verlauf  genauer  beschrieben ; 
der  Kranke  war  nach  der  mäthode  intensive  behandelt  und  ,,ge- 
heilt"  P.  bedauert,  dass  man  in  Frankreich  auch  die  Fragen  der 
Wissenschaft  stempelt  zu  Fragen  des  Patriotismus. 

Breitung  (Bielefeld). 


Entwicklungshemmung  und  Vernichtung  der  Baicterien  und 

Parasiten. 

Biirgrs,  H.  M.,  The  ffermidde  power  of  sulphur  diozide.    (Med.  News.    1887. 

VolII.  No.25.  p.  702-706.) 
JelTries,  J.  A.,  The  anti-bacterial  action  of  jodofonn.    (Amer.  Joum.  of  the  Med. 

Sciences.  1888.  Janoary.  p.  16—22.) 
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Die  Redaction  des  „Centralblatts  für  Bacteriologieetc/* 
richtet  an  die  Herren  Fachgenossen  und  Forschery  welche 
auf  den  Gebieten  der  Bakteriologie  und  Parasitenkunde  ar- 
beiten,  die  ergebene  Bitte,  sie  durch  rasche  Uebersendung 
▼on  S^arat-Abdrücken  ihrer  Veröffentlichungen,  sowie 
durch  dnsehlagende  ICttheilungen  baldigst  und  aus- 
giebigst unterstützen  zu  wollen 


Smolensk»  Bacteriologitscheskija  Issledowania  pot- 
schwy  awangardnago  lagierapri  Krassnom  Ssielie. 
(Bakteriologische  Untersuchungen  des  Bodens  des  Avantgarde- 
lagers  bei  Krossnoie  Ssielo.]  (W ratsch.  1887.  No.  6,  7,  10 
und  II.)    [Russisch.] 

S.  veranstaltete  im  Sommer  1886  bakteriologische  Bodenunter- 
suchuDgen  desjenigen  Theiles  des  Krassnossierschen  Lagers,  welcher 
von  einer  Divisii»  des  I.  Armeecorps  occupirt  war.  In  seinem  Be- 
richt giebt  S.  zunächst  eine  historische  Darstellung  der  Bodenunter- 
suchungen. Die  ersten  bakteriologischen  Bodenuntersuchungen  zu 
hygienischen  Zwecken  wurden  schon  im  Jidire  1874  von  Birch- 
Hirschf  eld  im  Auftrage  des  sächsischen  Sanitätsrathes  in  Dresden 
gemacht  B-H.  hat  19  Erdproben  des  Dresdener  Bodens  (bei  Gelegen- 
heit einer  Legung  von  Wasserleitungsröhren)  untersucht  und  hat  bei 
sdnra  mikroekopischen  Untersuchungen  folgendes  Verfahren  ange- 
wandt: 1)  er  untersuchte  Bodenpartikelchen  für  sich  allein;  2)  er 
untersocbte  letztere,  geschüttelt  mit  einem  Tropfen   Wasser  und 
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§02  baiterien  im  boden. 

schliesslich  3)  unterzog  er  der  Untersuchung  einen  Tropfen  der  sog. 
C  0  h  n  'sehen  Flüssigkeit  mit  Zusatz  von  einigen  Tropfen  der  sub  2  an- 
geführten Mischung.  Die  sub  1  und  2  angeführten  Untersuchungs- 
methoden ergaben  negative  Resultate,  dagegen  beobachtete  er 
bei  der  sub  3  ang^hrt«n  Methode  eine  ziemlich  starke  (nicht 
gleichmässige)  Entwickelung  von  Bakterien,  wobei  er  fand,  dass 
sich  letzterein  feuchtem  Boden  besser  entwickelten,  als  in  trockenem. 
Seit  längerer  Zeit  kennt  man  bereits  die  Eigenschaft  des  Erd- 
bodens, faulende  organische  Substanzen  zu  absorbiren,  zu  verar- 
beiten und  zu  desinficiren.  Nach  Falk's  Untersuchungen  vermag 
der  Boden  gewisse  organische  Verbindungen,  wie  z.  B.  Emulsin, 
Myrosin,  Ptyalin,  Milzbrandblut,  sowie  das  Blut  an  Septikaemie  zu 
Grunde  gegangener  Thiere  zu  absorbiren  und  so  zu  verändern, 
dass  sie  unschädlich  werden.  Aehnlich  verhält  sich  der  Erdboden 
auch  vielen  anderen  organisch-chemischen  Verbindungen  (Morphium, 
Atropin,  Strychnin,  Nicotin,  Amygdalin  etc.)  gegenüber.  Man 
nimmt  schon  seit  längerer  Zeit  an,  dass  diese  Zersetzung  organischer 
Substanz  durch  gewisse  im  Boden  enthtdtene  Bakterien  bewerk- 
stelligt wird.  Na^  zahlreichen  Untersuchungen  stellte  sich  heraus, 
dass  die  Erde  ihre  Eigenschaft  gewisse  organisch-chemische  Ver- 
bindungen zu  zersetzen  einbüsste,  sobald  sie  der  Glühhitze  ausge- 
setzt wurde.  Nach  Fodor's  Untersuchungen  verlor  der  Erdboden 
die  Eigenschaft  Kohlensäure  zu  bilden,  sobald  durch  dieselben 
Chlorgas  durchgeleitet  wurde.  Schlösing  und  Münz  fanden 
die  sog.  „corpuscules  brillants^S  die  die  Eigenschaft  besassen,  or- 
ganische Verbindungen  in  Nitrate  zu  verwandeln.  Nach  Fodor 
dagegen  kommt  diese  Eigenschaft  dem  Bacterium  lindolum  zu. 
Deh^rain  und  Maquenne  entdecJcten  im  J.  1882  im  Boden 
einen  Mikroorganismus,  der  die  Nitrate  in  Stickstofioxydul,  Stick- 
stoff und  Wasserstoff  zerlegt.  Sie  gewannen  auch  Culturen  des- 
selben, indem  sie  Partikelchen  von  Gartenerde  in  eine  Nährflüssig- 
keit (l^/o  Zuckerlösung  nebst  Zusatz  von  KsAi  nitricum)  brachten  und 
bezeichneten  densdben  als  Bacillus  amylobacter.  Im  Jahre  1879 
glaubten  Klebs  und  Tommasi-Crudeli  im  Boden  den  Mikro- 
organismus der  Malaria  (Bacillus  malariae)  geftmden  zu  haben  und 
stellten  mit  demselben  Culturversuche  und  Thierexperimente  an. 
Einigen  Forschem  soll  es  gelungen  sein,  Culturen  derselben  ver- 
schiedenen Thieren  (Hunden  und  Kaninchen)  einzuimpfen  und  eine 
künstliche  Malaria  zu  erzeugen.  G^enwärtig  betrachtet  man  als 
Ursache  der  Krankheit  das  von  Marchiafava  und  Celli  entdeckte 
Haemoplasmodium  malariae,  welches  die  Eig^schaft  besitzt  in 
kleine  (mikrokokkenähnliche)  Körper  zu  zerfallen.  Thierversuche 
mit  Culturen  dieses  Microorganismus  ergaben  bis  jetzt  nur  nega- 
tive Resultate.  Im  Jahre  1877  entdeckt«  Pasteur  im  Boden  den 
Mikroorganismus  des  pemiciösen  Oedems  (als  vibrion  septique  von 
ihm  bezeichnet)  und  im  J.  1880  entdeckte  derselbe  Forscher  im 
Boden,  in  der  Umgebung  der  Stellen,  wo  die  an  Milzbrand  ge- 
fallenen Thiere  verscharrt  waren,  den  Milzbrandbacillus.  Letztere 
Entdeckung  wurde  auch  von  Koch,  Gaffky  und  Löffler  be- 
stätigt.  Im  Jahre  1884  entdeckte  Emmerich  in  der  Stuckatur  des 
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Ambeif^er  GefiLiigiiisses  die  Pneumokokken  und  in  demselben  Jahre 
noch  entdeckte  Tryde  im  Boden  einer  Kopenhagener  Kaserne  den 
Bacillus  des  typhus  abdominalis.  Dm  dieselbe  Zeit  ungefähr  ent- 
deckte Nicolaier  im  Boden  einen  Microorganismus,  der  bei 
Kaninchen  and  Meerschweinchen  einen  tödtlich  yerlaufenden  Te- 
tanus herYorruft  Bis  jetzt  handelte  es  sich  nur  um  qualitative 
bakteriologische  Bodenuntersuchungen. 

Die  erste  quantitative  Untersuchung  wurde  von  Miquel  (1882) 
imteniommeii,  und  bestimmte  er  sogar  die  Menge  der  Mikroorganis- 
mm  in  einer  Gewichtseinheit    S.  plaidirt  fftr  die  Volumeneinheit,  da 
anch  die  Menge  der  Bakterien  in  Luft  und  Wasser  in  einer  Volumen- 
eanheit  bestimmt  wird.    Ausserdem  haben  die  Bestimmungen  nach 
Gewichtseinheiten  manche  Mängel.  Kurz  vor  dem  Beginne  der  Unter- 
suchungen   des  Verfassers    erschien    eine    Arbeit    von  Beumer 
(Deutsdie  medidnische  Wochenschrift  1886,  S.  464—466),  in  welcher 
Letzterer  sein  Verfahren,  die  Menge  der  Mikroorganismen  in  einer 
Volumeneinheit  zu  bestimmen,  beschreibt.  Da  das  von  B.  angegebene 
Verfahren  an  verschiedenen  Mängeln  leidet,  so  sann  der  Verf.  auf 
ein  anderes  Verfahren,    um  di^ben    zu  vermeiden.     Der  von 
ihm  angewandte  Apparat  bestand  aus  einem  sog.  amerikanischen 
Erdbohrer.    Letzterer,  1^  Arschin  (1  Arschin  «=  ungefUir  0,712  m) 
lang,  besteht   aus  d^n  eigentlichen  Bohrer   mit   einer   scharfen 
Spitze   und   schneidenden    Schrauben  Windungen   versehen,  einem 
Stempel,   einer  eisernen  Röhre  (die  auf  den  Stempel  passt)  und 
doem  Bing,  der  an  letztem  angeschraubt  wird.    In  den  lUng  wird 
ein  Stock  eingefügt,  durch  den  die  Drehbewegungen  des  Bohrers 
aoagefOhrt  werden.    Mit  diesem  Bohrer,  der  am  besten  fQr  einen 
relativ  weichen  Boden  (im  Lager  besteht  der  Boden  aus  Lehm  mit 
grossere  oder  geringerer  Beimischung  von  Sand,   was  das  Ar- 
beiten sehr  erschwerte)  passt,  kann  man  in  der  Erde  ein  Bohr- 
loch von   beliebiger  Breite  und  Tiefe  anlegen.    Bei  dieser  Arbeit 
moss  man  den  Bohrer  bei  jeder  Vertiefimg  von  3 — 4  Werschock 
il  Werachok  =  0,044  m)  aus  dem  Bohrloch  herausziehen,  da 
sonst  die  Herausnahme  sehr  erschwert  wird.    Dabei  lagert  sich 
die  Erde   auf  die  schraubenförmigen  Windungen  schichtenweise, 
welche   Schichten  bei  der  Herausnahme  des  Bohrers  wieder  zu- 
saauneofliessen  (die  einzige  Ausnehme  bildet  der  reine  Lehm  oder 
Sand),   so  dass  sie  von  einander  gar  nicht  zu  unterscheiden  sind. 
lue  an  der  Oberfläche  des  Bohrers  etwa  sich  befindlichen  Mikro- 
organismen  werden   während  dessen  Bewegungen  durch  die  Erd- 
sehichten   einfach  mechanisch  entfernt.    Zur  Untersuchung  kleiner 
Erdpartikelchen  bediente  sich  der  Verfasser  eines  von  ihm  dazu 
eigofis  constniirten  Apparates.    Derselbe  besteht  aus  einer  ofienen 
Stahliinne,  an  deren  unterem  Ende  vom  eine  Wand  angebracht 
▼ird,    so    dass   auf  diese  Weise  ein  Cylinder  von  1  ccm  Höhe 
&ad  OJb  ccm  Volumen  entsteht     Der  Apparat  wird  in  dem  zu 
ontefsachenden  Boden  bis  zur  Hälfte  eingesteckt  und  dann  heraus- 
gsaommea.    Der  Ueberrest  der  Erde  wird  von  der  äusseren  Fläche 
des  Aiqparates,  aus  der  Rinne  und  von  den  beiden  Flächen  des 
CjlindcTS   durch    einen  eigens   dazu  constniirten  Haken   (Haken, 
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Stablrinne  und  Bohrer  sind  im  Originale  abgebildet)  entfernt 
Der  hölzerne  Grifi  des  Hakens,  sowie  der  der  Stahlrinne  können 
leicht  mittelst  Sublimat  sterilisirt  werden.  Die  oberste  Schicht 
der  aus  der  Tiefe  herausbeförderten  Erde  wird  mittelst  einer 
sterilisirten  Messerklinge  entfernt  und  dann  wird  |  ccm  &de 
mit  der  oben  beschriebenen  Stahlrinne  zur  Untersuchung  ent- 
nommen. Aus  dem  Cylinder  wird  die  Erde  mit  den  Hak^  in 
ein  Oef&ss  ausgestossen  und  dort  mit  sterilisirtem  destillirtem 
Wasser  zusammengeschüttelt.  Alle  bei  den  Untersuchungen  nöthigen 
Instrumente  wurden  vordem  höchst  soigfältig  sterilisirt.  Den  Erd- 
proben wurden  25—50  ccm  sterilisirt-destillirtes  Wasser  zugesetzt 
und  so  lange  geschüttelt,  bis  sich  die  Partikelchen  ^eichmftssig 
vertheilten,  wozu  zuweilen  kleine  Glasst&bchen  nöthig  waren, 
schliesslich  wurden  die  Gläser  verkorkt  und  ins  Laboratorium  ge- 
bracht. Verf.  nahm  dann  0,2  ccm  Mischung  und  goss  dieselbe  in  ön 
Reagenzglas  mit  verdünnter  Fleisch-Pepton-Gallerte.  Später  goss 
er  die  Nährflüssigkeit  auf  Glasplättchen  und  zählte  nach  3—4 
Tagen  die  Kolonieen  mittelst  Lupe.  Fand  man  mit  der  Lupe  keine 
Kolonieen,  so  wurde  die  Nähi4ü8Bigkeit  noch  mikroskopisch  bei 
140facher  VeiigrÖBserung  untersucht.  S.  setzte  der  Fleisch-Peplon- 
Gelatine  vor  deren  Filtrirung  das  Eiweiss  von  1 — ^2  Eiern  zu  und 
kochte  dann  die  Mischung  noch  eine  Zeit  lang,  was  die  Filtrirang 
der  ganzen  Masse  ungemein  erleichterte.  Verf.  gab  der  obener- 
wähnten Flüssigkeit  den  Vorzug  aus  folgenden  GrOnden:  1)  weil 
sie  auf  Glasplatten  gegossen  keine  Schichten  bildet  und  auf  diese 
Weise  nicht  2  Kolonieen  über  einander  zu  liegen  kommen  können, 
wodurch  später  die  Zählung  ungemein  erschwert  wird,  und  2)  weil 
Agar-Agar  bei  seiner  Mischung  mit  Erdbodenpartikelchen  und  bei  Be- 
reitung von  Kulturen  eine  Temperatur  von  40^  haben  muss,  was  mög- 
licher Weise  die  Lebensfähigkeit  einiger  Mikroorganismen  vernichtet 
Im  Lager  wurden  alljährlich  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Fälle 
von  Typhus  abdominalis  —  auch  die  Cholera  herrschte  in  demselben, 
wenn  sie  in  Petersburg  epidemisch  auftrat  —  beobachtet,  und  es 
interessirte  den  Verf.  zu  erfahren,  auf  welchem  Wege  die  Typhus- 
infection  zu  Stande  kommt  Nach  früherer  Theorie  sollten  die 
Typhuskeime  aus  dem  Grundwasser  durch  die  Bodenluftströmungen 
an  die  Erdoberfläche  gelangen,  was  aber  gegen  des  Verfiassers 
Ansicht  ist,  da  die  Strömungsgeschwindigkeit  der  Bodenluft  eine 
sehr  geringe  ist  Auch  die  Theorie  von  F.  Hof  mann,  nach 
welcher  die  Mikroorganismen  mit  dem  Gapillarstrom  des  Grund- 
wassers aufsteigen  und  die  Erdoberfläche  erreichen  sollen,  hält 
er  für  nicht  wahrscheinlich.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass 
die  Infection  durch  Trinkwasser  geschieht.  Es  kann  aber  audi 
möglich  sein,  dass  die  Infectionskeime  von  aussen  (aus  Peters- 
burg) importirt  werden  und  sich  dann  auch  in  den  oberfläch- 
lichen Schichten  der  Erde  entwickeln  und  vermehren.  Ferner 
können  die  Soldatenkleider  und  deren  Leibwäsche  günstigen  Boden 
zur  Entwicklung  von  Mikroorganismen  abgeben.  Im  August  1886 
untersuchte  der  Verf.  den  Lagerboden  in  dessen  verschiedenen 
Schichten  anf  Bakterien  und  fand,  dass  die  Menge  derselben  und 


fironchopDeomonie.  —  Tubereulose.  205 

dereu  Sporen  —  die  die  Fähigkeit  befiitzeo,  sich  iu  Fleischpeptou- 
Solution  zu  entwickeln  —  mit  der  Tiefe  abnahm.  Zu  ähnlichen 
Resultaten  sind  auch  Koch  und  Beumer  gekommen.  Dagegen 
konnte  der  Verfasser  die  Annahme  von  Koch  und  Flügge  nicht 
bestätigen,  dass  in  den  tieferen  Regionen  des  Bodens  nur  wenige 
Mikroben  ezistiren,  da  er  fand,  dass  im  Niveau  des  Grundwassers 
(in  einer  Tiefe  von  2— 3^  Arschin)  noch  recht  viele  Mikroorganis- 
men vorbanden  waren.  Ferner  untersuchte  der  Verf.  noch  den 
Boden  (aus  gestampfter  Erde  bestehend)  der  Soldatenbaracken  auf 
MikroorKanismen  und  hat  dabei  gefunden,  dass  die  Zahl  derselben 
mit  der  Tiefe  abnahm.  Er  verglich  auch  den  Bakteriengehalt  des 
Barackenbodens  mit  dem  verschiedener  anderer  Stellen  des  Lagers, 
und  fand,  dass  ersterer  in  bakterieller  Beziehung  sehr  verunreinigt 
war.  Die  oberste  Schicht  des  Barackenbodens  verwandelt  sich 
während  der  trockenen  Jahreszeit  in  Staub,  welcher  letztere  in 
die  Barackenluft  gelangt  und  eine  Anzahl  von  Mikroorganismen 
mit  sich  führt,  weswegen  der  Verf.  für  den  Ersatz  des  jetzigen 
Bodens  durch  einen  solchen  von  Asphalt  plaidirt.  Der  Arbeit  sind 
einige  Tabellen  beig^eben.  So  interessant  die  Arbeit  des  Ver- 
fassers auch  ist,  zu  positiven  Resultaten  scheint  er  doch  nicht  ge- 
kommen zu  sein.  von  Etlinger  (St  Petersburg). 

ftuamlerl,  Oluseppe^  Streptococco  nella  bronchopulmo- 
nita  morbillosa.  [Istituto  d'Anatomia  patologica  di  Roma.] 
(Estratto  dal  Bulletino  della  R.  Accademia  medica  di  Roma. 
Anno  Xm.  1886/87.) 

G.  erhielt  aus  der  Lunge  eines  an  Bronchopneumonie  nach 
Masern  verstorbenen  Knaben  sowohl  im  Schnitt  me  in  der  Gultur 
einen  Kettencoccus,  der  sich  morphologisch  wie  im  Thierversuche 
als  identisch  mit  den  Erysipelkokken  herausstellte. 

Andere  Mikroorganismen,  speciell  Pneumoniekokken,  wurden 
nicht  darin  gefunden. 

Verf.  glaubt,  dass  es  sich  hier  um  die  secundäre  Invasion  von 
Streptokokken  in  einen  durch  die  Masernerkrankung  geschwächten 
oder  disponirten  Körper  handelt,  ähnlich  wie  dies  bei  Typhus  ab- 
dominalis und  Diphtherie  bekannt  ist.        Escherich(  München ). 

CliMitemesse,  A«,  La  Tubereulose  zoogl^ique.  (Annales 
de  rinstitut  Pasteur.  1887.  Nr.  3.) 

Nach  manchen  Wechseln  in  der  Auffassung  der  Tubereulose 
droht  die  Lehre  von  der  Dualität  derselben  nach  Gh.  wieder  unter 
einer  anderen  Form  aufzutreten :  unter  der  Form  der  Tubereulose 
zoogl^ique. 

Von  Dr.  Terrier  wurden  im  October  1885  dem  Laborato- 
rium des  Professor  Gornil  zugeschmolzene  Glasröhren  übergeben, 
welche  im  Innern  Wattestückchen  enthielten,  durch  welche  je  100 
Liter  Luft  aus  Phthisiker-Zimmern  durchgesogen  waren.  Infections- 
versache  mit  dieser  Watte  führten  bei  Meerschweinchen  zum  Auf- 
treten einer  an  Miliartuberculose  lebhaft  erinnernden  Knötchen- 
krankheit 
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,,Par  une  n^gligence  trts  regrettable^'  wurde  leider  Tersäamt, 
weitere  Uebertragungsversuche  und  Gulturversuche  vorzunehmen ! 

Im  mikroskopischen  Präparat,  der  Leber  entnommen,  zeigt  sich 
das  Centnim  der  Knötchen  meist  ausgefallen,  Schwund  der  Leber- 
zellen in  der  näheren  Umgebung  und  Proliferation  des  Gefäss- 
Bindegewebes.  Tuberkelbacillen  waren  nirgends  nachzuweisen;  da- 
gegen fanden  sich  nach  Färbung  mit  Methylenblau  und  Entfärben 
mittels  Kali  oder  Natron  carbonicum  im  Centrum  mittelgrosser 
Knötchen  ovale  Mikroorganismen  einzeln  oder  in  kurzen  Ketten 
angeordnet  In  älteren  Knoten  lassen  sie  sich  nicht  mehr  nach- 
weisen. 

Auf  Grund  einer  kritisch -historischen  Betrachtung  der  als 
Pseudo-Tuberculose  und  Tuberculose  zoogl^ique  von  Melassez 
und  Vignal,  von  Nocard  und  von  E b er th  beschriebenen  Fälle 
gelangt  Ghantemesse  zu  dem  Schluss,  dass  die  von  ihm  beob- 
achtete Krankheit  des  Meerschweinchens  mit  der  Pseudo-Tubercu- 
lose der  erwähnten  Autoren  identisch  sei. 

(Die  Lehre  von  der  ätiologischen  Einheit  der  Tuberculose  er- 
scheint durch  diese  Beobachtungen  kaum  ernstlich  bedroht    Ref.) 

Schottelius  (Freiburg). 

H%|ek9  lieber  Ozaena.  (Vortrag,  gehalten  in  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Aerzte  in  Wien.  Originalbericht  der  Münch.  med. 
Wochenschrift.  1887.  No.  47.) 
Der  Name  Ozaena,  früher  für  verschiedene  Krankheitsprocesse 
der  Nase  gebraucht,  gilt  heute  nur  noch  für  diejenige  Form, 
welche  durch  Atrophie  der  Schleimhaut  und  scheusslichen  Gestank 
charakterisirt  ist  —  Die  Ansichten  über  die  Aeüologie  der  Krank- 
heit sind  getheilt;  die  Annahme,  dass  es  sich  um  ein  constitutionelles 
Leiden  handelt,  ist  nicht  für  alle  Fälle  richtig.  A  priori  wird  es 
unwahrscheinlich  sein,  dass  Bakterien  in  causalem  Zusammenhang 
mit  der  Erkrankung  stehn,  weil  die  Ozaena  in  ihrem  Verlauf  gar 
nichts  mit  andern  bacillären  Krankheiten  gemein  hat,  und  weil 
sich  in  der  atrophischen  Nasenschleimhaut  keine  Bakterien  finden. 
Die  Möglichkeit,  dass  Bakterien  in  irgend  einer  Weise  bei  der 
Entstehung  des  Gestanks  betheiligt  sind,  muss  dagegen  zugegeben 
werden. 

Um  dies  zu  erforschen,  untersuchte  H.  das  Secret  einer 
grösseren  Zahl  von  Ozaenafällen.  Er  fand  in  gefärbten  Deckglas- 
präparaten Kokken,  welche  mit  einer  Kapsel  versehn  waren  und 
sich  ganz  ebenso  verhielten,  wie  die  Friedländer'schen  Pneu- 
moniekokken  (von  10  Fällen  7mal).  Bezüglich  der  Kapselbildung 
und  Kapselfärbung  dieser  Kokken  macht  H.  einige  interessante 
Angaben,  ist  aber  der  Ansicht,  dass  man  dem  Pneumoniecoccus 
keine  specifische  Wirkung  auf  die  Pneumonie  zuschreiben  dürfe, 
da  derselbe  auch  bei  allen  möglichen  Nasenkrankheiten  zu  finden 
sei.  —  Ausser  vielen  andern  Arten  fand  H.  in  je  einem  Fall  den 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  und  den  Streptococcus  des  Ery- 
sipels, ferner  eine  Bakterienart,  welche  in  der  Kultur  die  Gela- 
tine unter  Bildung  eines  grünen  Farbstoffs  verflüssigt  und  wahr- 
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scheinlich  die  eigeDthümliche  Färbung  des  Nasenschleims  bedingt. 
Fast  constant  Hess  sich  auf  der  erkrankten  Schleimhaut  ein 
knrzer  Bacillus  nachweisen,  welcher  paarweise  und  in  Ketten  auf- 
tritt und  die  Eigenschaft  besitzt,  organische  Substanz  unter  Bildung 
eines  scheusslichen  Gestanks  zu  zersetzen.  H.  nennt  ihn  Bacillus 
foetidus  Ozaenae.  Derselbe  wächst  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
auf  allen  Nährböden  und  entfaltet,  ins  Blut,  in  die  Pleura,  unter 
die  Haut  von  Thieren  injicirt,  äusserst  pathogene  Eigenschaften. 
Uebertragungen  auf  die  Nasenschleimhaut  von  Kaninchen  blieben 
dagegen  erfolglos;  auch  ein  Zusammenhang  mit  Atrophie  liess  sich 
nicht  nachweisen. 

Verf.  kommt  zu  der  Ansicht,  dass  bei  Ozaena  gleichzeitig 
verschiedene  Schädlichkeiten  wirken,  dass  dieselbe  nicht  auf  ba- 
cillärer  Grundlage  entsteht,  sondern  dass  ihre  Erscheinungen  in 
der  Eigenthümlichkeit  des  Krankheitsprocesses  ihre  Erklärung  finden. 

Rockwitz   (Strassburg). 


Der  Micrococcus  ascoformans  und  das  Mykofibrom 

des  Pferdes. 

Zusammenfassender  Bericht 

Von 

Prof.  Th.  Kitt. 

(Fortsetsnog.) 

Unabhängig  von  den  vorgeoacnten  Autoren  beobachtete  Prof. 
Rabe  in  der  Zeit  vom  December  1881  bis  Juni  1885  Vorkomm- 
nisse des  Mykodesmoids  beim  Pferde,  er  entdeckte  dabei  ebenfalls 
den  in  traubiger  oder  brombeerartiger  Form  sich  darbietenden 
Micrococcus  und  fügte  dem  bisherigen  Stande  der  Untersuchungen 
das  wichtigste  Schlussglied  an,  indem  er  für  den  pathogenen  Cha- 
rakter der  Mikroorganismen  durch  Reinkultur  und  ihre  erfolgreiche 
Ueberimpfung  den  Beweis  erhob.  Die  Reihenfolge  von  Rabe's 
Untersuchungen  sind  in  einer  vorzüglichen  Abhandlung  „Ueber 
mykotische  Bindegewebswucherungen  bei  Pferden'*  in  der  Deutschen 
Zeitschrift  für  Thiermedicin.  XII.  Bd.  1886.  3.  Heft  p.  138—161 
geschildert.  Daselbst  sind  zunächst  drei  Fälle  von  Mykodesmoid 
beschrieben;  bei  dem  ersten  befand  sich  die  Bindegewebs- 
wuchemng  in  mächtiger  Ausbreitung  in  die  Rückenmuskeln  in- 
filtrirt;  im  zweiten  Falle  war  ein  kolossaler  Tumor  vorhanden  im 
hinteren  Theil  der  Bauchhöhle  und  in  der  Beckenhöhle,  von  der 
Beckenflexur  des  Colons  bis  zur  Blase  reichend  und  mit  seiner 
Umgebung  verwachsen ;  im  dritten  Falle  hatte  der  faustgrosse  Tumor 
neben  dem  Praeputium  (am  Samenstrang)  seinen  Sitz. 

Rabe  folgert  aus  seinen  diesbezüglichen  Beobachtungen  über 
Entstehung,  Sitz  und  Verlauf  der  Erkrankung,  dass  zweifellos  ein 
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Trauma  die  Einbruchspforte  fQr  den  patbogenen  Mikroorganismas 
abgegeben  babe,  im  ersten  Fall  eine  Rücken  wunde,  im  zweiten 
eine  Fistel  in  der  Gegend  des  Scrotums,  im  dritten  die  Castrations- 
wunde.  Die  anatomische  Beschafifenheit  der  registrirten  Mykome 
ist  von  Rabe  einlässlich  erläutert,  und  sind  als  Hauptmerkmale 
wiedergegeben:  Bindegewebsmassen  von  besonderer  HArte«  mit 
abscessartigen  und  fisteläbnlichen  Erweicbungsherden ,  als  deren 
constanter  Inhalt  blassgrau-gelbliche  Körperchen  von  der  Grösse 
feiner  Sandkörner  (0,5  mm)  vorlagen,  welche  bei  mikroskopischer 
Durchmusterung  sich  als  traubige  oder  maulbeerförmige  Conglome- 
rate  kugeliger  oder  stumpfovaler  Mikrokokkenhaufen  prftsentiren. 
Die  einzelnen  Kugelrasen  haben  50 — 100  ju  Durchmesser  und  eine 
homogene,  glashelle  und  farblose  Deckmembran;  der  Mikrokokken- 
inhalt  derselben  ist  mit  Anilinfarben  tingibel.  Die  einzelnen 
Mikrokokken  messen  1—1,5  ju.  Rabe  will  (bei  dem  dritten  Falle) 
die  hvaline,  hautartige  Umhüllung  der  kugeligen  Rasen  als  aus 
endotbelartigen,  platten,  kernhaltigen  Zellen  zusammengesetzt  ge- 
sehen haben.  Mitunter  werden  die  Pilzrasen  in  besonderer  Grösse 
angetroffen,  wie  Rabe  (S.  147)  die  Kömer  aus  einer  nach  Impfung 
entstandenen  Geschwulst  bis  1  mm  gross,  ihre  primären  Kugeln 
2(X) — 3(X)  fi  im  Durchmesser  fand,  wobei  sie  mehr  oval  und  kolben- 
förmig erschienen,  etwas  Streifung  erkennen  liessen  und  dann  eine 
recht  grosse  Aehnlichkeit  mit  Actinomyces  bovis  bekamen.  Das 
Auftreten  solcher  Streifung  ist  nach  Rabe  ein  Involutionsph&nomen, 
nämlich  der  „optische  Ausdruck  einer  krystallinischen  Ablagerung 
von  Kalksalzen'',  denn  die  Streifung  verschwindet  nach  Säurezusatz, 
theilweise  unter  Luftblasenbildung. 

Die  Kulturversuche,  welche  Rabe  mit  solchen  Mikrokokken 
diverser  Provenienz  unternahm,  brachten  in  Erscheinung,  dass  die 
Mikrokokken  sich  auf  Fleischwasserpeptongelatine  und  Kartoffeln 
mit  ganz  constanten  Vegetationsformen  züchten  lassen.  In  Platten- 
kulturen (Gel.)  entstehen  kugelrunde,  scharf  begrenzte  Kolonieen,  die 
Anfangs  silbergrau,  später,  wenn  sie  grösser  werden,  mehr  gelblich- 
grau erscheinen,  in  beiden  Fällen  aber  einen  metallischen  Glanz 
besitzen.  Die  Kolonieen  liegen  immer  in  der  Gelatine.  Eine  Ver- 
flüssigung tritt  auf  den  Platten,  die  schliesslich  aussehen ,  als  ob 
sie  mit  Blütenstaub  bepudert  wären,  nicht  ein. 

In  Impfatichen  entsteht  zuerst  ein  matter,  weisslichgrauer 
Faden,  der  im  Verlauf  von  einigen  Tagen  etwas  dicker,  dichter 
und  mehr  milchweiss  wird.  Darauf  erscheint  am  oberen  Ende  des 
Impfstichs  eine  kelch-  oder  tulpenförmige  Blase,  die  sich  nach  und 
nach  etwas  vergrössert. 

Eine  kaum  merkbare  Verflüssigung  der  ganz  klar  bleibenden 
Gelatine,  in  der  nächsten  Umgebung  des  Impffadens,  lässt  diesen 
allmählich  nach  abwärts  und  etwas  in  sich  zusammensinken,  so  dass 
er  nun  für  einige  Zeit  schraubenzieherartige  Windungen  oder  auch 
eine  leicht  geschlängelte  Linie  bildet,  während  am  oberen  verdickten 
Ende  feinste  gelbliche  Stäubchen  erscheinen,  die  späterhin  iouner 
zahhreicher  werden. 

Zuletzt   sinkt   der   ganze   Faden    zu  einem  uni-egelmässigen 


Der  Micrococcns  ascoformanB  und  das^ykofibrom  des  Pferdes.       ^09 

KlQiDpcheD  zusammen,  welches,  obwohl  ringsum  von  fester  Gelatine 
umgeben,  sehr  langsam  abwärtsgicitet.  Von  der  kelchartigen 
Blase  ist  dasselbe  durch  eine  cylindrische  Schicht  verflüssigter  Ge- 
latine getrennt,  deren  Querschnitt  demjenigen  des  breitesten  Theils 
der  Blase  etwa  gleich  ist,  und  welche  daher  immer  noch  von  einer 
wandständigen  Rinde  fester  Gelatine  umgeben  ist.  In  der  klaren, 
flüssigen  Gelatineschicht,  die  nachträglich  eintrocknet,  schwimmen, 
staubfeine  Mikrokokkenhäufchen.  Eine  vollständige  Verflüssigung 
der  Gelatine  kommt  an  rein  erhaltenen  Stich kulturen  nicht  vor. 
Von  diesem  typischen  Wachsthum  kommen  geringfügige  Ab- 
weichungen vor,  wenn  die  Menge  der  verimpften  Mikrokokken  zu 
gering  und  die  Gelatine  zu  spröde  ist.  (S.  pag.  156.)  Agar 
scheint  sich  nach  Rabe's  Versuchen  weniger  gut  zur  Kultur  zu 
eignen,  dagegen  gedeiht  der  Micrococcns  augenscheinlich  am  besten 
auf  steril.  Kartoffeln,  und  zwar  hier  in  Form  eines  matt  gelblichen 
reifartigen  Ueberzugs.  Kartoffel-  und  Plattenkulturen  zeichnen  sich 
durch  einen  eigenthümlichen  obstartigen ,  aromatischen  und  er- 
frischenden Geruch  aus,  der  an  Erdbeeren  erinnert.  Die  Kultur 
des  Micrococcns  ascoformans  war  schon  von  Johne  versucht 
worden,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieser  Forscher 
hierbei  die  gesuchten  Mikrokokken  fortwachsend  vor  sich  hatte,  er 
unterbrach  jedoch  die  Fortführung  der  Kulturen  und  unterliess  es, 
sich  von  der  Identität  der  in  der  Kultur  kapsellos  wachsenden 
Mikrokokken  mit  den  im  Thierkörper  in  kapselartiger  Umhüllung 
auftretenden  Mikroorganismen  zu  überzeugen.  Aus  den  von  Rabe 
mit  Reinkulturen  angestellten  Impfversueben,  von  denen  ein  Theil 
in  seinen  Einzelheiten  in  der  citirten  Arbeit  erörtert  ist,  geht  her- 
vor, dass  die  Mikrokokken  Meerschweinchen  unter  den  Er- 
scheinungen der  Septikämie  tödten,  dass  sie  bei  Schafen  und 
Ziegen  ein  sehr  heftiges  entzündliches  Oedem  erzeugen,  welches 
sieb  sehr  weit  rings  um  die  Impfstelle  ausbreitet  und  entweder  mit 
Hautnekrose  endigt  oder  bei  Schafen  auch  tödtlichen  Ausgang 
nimmt  Mäuse  scheinen  gegen  den  Micrococcns  der  entzünd- 
lichen Gewebswucherung  immun  zu  sein.  Bei  Pferden  ent- 
wickelt sich  nach  Impfung  (Reinkultur)  zuerst  gleichfalls  ein 
entzündliches  Oedem,  welches  sich  aber  innerhalb  8—10  Tagen 
wieder  zertheilt.  Erst  4  —  6  Wochen  später  wird  die  fort- 
schreitende Bindegewebswucherung  in  Form  einer  lang- 
sam wachsenden  Geschwulst  äusserlich  wahrnehmbar,  in- 
dem nun  auch  gleichzeitig  erbsen-  bis  kirschgrosse  weichere 
Knötchen  in  und  auf  der  Geschwulst  entstehen.  Ober- 
flächlich gelegene  Knötchen  wölben  sich  über  das  allgemeine 
Niveau  der  Geschwulst  hervor  und  können  auch  nach  aussen  auf- 
brechen. Das  schleimig  erweichte  Gewebe  der  Knötchen 
enthält  jedesmal  die  trauben  förmigen  Mikrokokken - 
kolonieen  in  grösserer  Menge.  Eine  Immunität  gegen  spä- 
tere Invasion  des  fraglichen  Micrococcns  erwerben  die  Pferde 
durch  die  Impfung  nicht. 

Rabe  schliesst  seine  werthvolle  Abhandlung  mit  der   Mit- 
theilung,  dass  er  in  jüngster  Zeit  das  Vorkommen  des  Mykodes- 
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moids  auch  an  den  Stellen  der  Brust  beim  Pferde  beobachtet  habe, 
die  vom  Brustblatt  des  Greschirrs  gescheuert  und  gedrückt  werden, 
und  dass  mithin  nicht  bloss  grössere  Gontinuitätstrennungen  der  Haut, 
sondern  schon  eine  energische  Einreibung  auf  der  Haut  zur  Infection 
genügen.  Die  Arbeit  Rabe's  ist  mit  guten  Illustrationen  versehen, 
welche  das  mikroskopische  Bild  der  Mikrokokken,  das  makro- 
skopische eines  Tumors  (Schnittfläche)  und  das  Aussehen  der 
Stichkulturen  zur  Anschauung  bringen.  Für  die  besprochenen 
Mikroorganismen  schlägt  Rabe  die  Bezeichnung  Micrococcus 
botryogenus  (wahrscheinlich  liegt  ein  Druckfehler  vor  and  soll 
es  heissen  botryogenes.  D.  Ref.)  vor,  um  von  der  traubenartigen 
Aneinanderlagerung  der  Kolonieen  Ausdruck  zu  geben. 

(SchloM  folgt) 
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Zusammenfassender  Bericht 

Yon 

Prof.  Dr.  M.  Braun 

in 

Rostock. 

(Fortsetsnng.) 

M.  carinatum  auf  Act.  pulchella  Pourt.  und  Ant  impinnata  Carp. 

von  Mauritius. 
M.  coronatum  auf  Bathycrinus  Aldrichianus  Thoms. 
M.  folium  auf  Antedon  manca  Carp.  südwestl.  v.  Papua. 
M.  asymmetricum  auf  Pentacrinus  alternicirrus  Carp.  Philippinen. 
M.  Pentacrini  dto. 
M.  deformator  dto. 
M.  cysticolum  auf  Actinometra  meridionalis  var.  carinata  Carp.  bei 

Cap  Frio. 
M.  tenuispinum  an  verschiedenen  Antedon-Arten  in  südl.  Meeren. 
M.  Willemoesii  auf  Ant  basicurva  Carp.   und  A.  inaequalis  Carp. 

bei  den  Kermadec-  und  Fidschi-Inseln. 
M.  inflator  auf  Ant.  angustiradia  Carp.  Papua  und  Actin.  pulchella 

Pourt  Barbados. 
M.  Murrayi  auf  verschiedenen  Antedon-Arten  in  südl.  Meeren. 
Stechelopus  Hyocrini  n.  g.  nov.  sp.  auf  Hyocrinus  und  Bathycrinus 

von  den  Crozet-Inseln. 

Die  Zahl  der  bisher  bekannten  Arten  beträgt  demnach :  My- 
zostoma  70  Arten,  Stechelopus  1  Art. 

Die  anatomischen  Verhältnisse  sind  nun  besonders 
durch  Untersuchung  der  europäischen  Myzostomen  bekannt;  bei 
der  folgenden  Beschreibung  sehen  wir  einstweilen  von  Stechelopus  ab. 
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Der  Körper  stellt  meist  eine  runde  Scheibe  dar,  erscheint 
jedoch  bei  einigen  Formen  langgestreckt.  Am  Rande  der  Scheibe 
stehen  10  Paar  fingerförmige  Fortsätze  und  auf  der  Ventralseite 
in  zwei  Halbkreisen,  bei  den  langgestreckten  Arten  in  geraden 
Linien  fünf  Paar  ungegliederte  Fussstummel,  welche  ähnlich 
wie  bei  den  Anneliden  chitinöse,  durch  Muskeln  bewegliche  Haken 
tragen.  Zwischen  den  einzelnen  Fussstummeln,  jedoch  näher  dem 
Rande  der  Scheibe,  stehen  ebenfalls  im  Bogen  vier  Paar  Saug- 
n&pfe. 

Die  Körpergrösse  variirt  je  nach  den  Arten  zwischen  1  bis 
10  mm,  die  Färbung  ist  meist  eine  lebhafte  und  in  der  Zeichnung 
wie  auch  in  der  I^erung  mancher  äusserer  und  innerer  Organe 
spricht  sich  eine  radiäre  Anordnung  in  den  meisten  Fällen  deudich 
aus;  doch  gehören  die  Myzostomen  nicht  zu  den  Radiärthieren, 
sondern  sind  Bilateralthiere,  bei  denen  nur  in  Folge  der  Körper- 
gestalt ein  scheinbar  radiärer  Bau  auftritt. 

Die  Haut  resp.  das  Integument  besteht  aus  Guticula,  Epi- 
dermis, Cutis  und  Hautmuskelschlauch  und  trägt  auf  der  Rücken- 
wie  Bauchseite  Wimpern;  letztere  stehen  in  einzelnen,  nahe  an 
einander  gerückten  Büscheln,  und  zwischen  ihnen  trifft  man  starre, 
feine  Guticularhaare,  besonders  am  Rüssel  und  an  der  Spitze  der 
fingerförmigen  Körperfortsätze.  Die  Guticula  ist  das  Abscheidungs- 
prodact  der  aus  einer  einschichtigen  Zellenlage  bestehenden  Epi- 
dermis. 

Die  bindegewebige  Gutis  ist  der  Träger  verschiedener  Pig- 
mente, welche  wohl  überall  in  besonderen  sternförmigen  Zellen  ge- 
bildet werden.  Die  Elemente  des  Hautmuskelschlauches, 
welche  zum  Theil  in  die  Gutis  ausstrahlen,  sind  in  zwei  Lagen  ge- 
ordnet: die  äussere  besteht  aus  radial  vom  Geutrum  der  Scheibe 
zum  Bande  verlaufenden  und  hier  auf  die  andere  Seite  übertreten- 
den Fasern,  während  die  innere  aus  parallel  zum  Körperrande  in 
Form  concentrischer  Ringe  gelegten  Fasern  zusammengesetzt  ist 

Die  fingerförmigen  Fortsätze  oder  Girren,  welche  am  Schei- 
benrand stehen,  sind  directe  Fortsätze  des  Integumentes  und  in 
Folge  ihrer  stark  entwickelten  Musculatur  sehr  beweglich;  das 
Letztere  gilt  auch  von  den  Fussstummeln,  für  die  sowohl  selbst  als 
für  deren  Inhalt,  die  Haken,  ein  sehr  complicirter  Muskelapparat 
vorhanden  ist. 

Der  Hakenapparat  besteht  in  jedem  Stummel  aus  zwei 
verschieden  functionirenden  Theilen,  den  eigentlichen,  zur  Befesti- 
gung des  Schmarotzers  an  seinem  Wirthe  dienenden  Haken  und 
einem  Stützorgan  für  letzteren.  Beide  Theile  besitzen  lange,  dreh- 
runde  und  hohle  Stiele,  ihre  Enden  sind  jedoch  solid  und  verhalten 
sich  verschieden.  Der  Haken  läuft  in  eine  scharfe  Spitze  aus^  die 
stets  so  nach  innen  gerichtet  ist ,  dass  alle  10  Haken  gegen  das 
Gentrum  der  Bauchseite  sehen,  während  der  Stützstab  am  Ende 
derart  gekrümmt  ist,  dass  er  den  Haken  zum  Theil  wie  eine  ein- 
gekrümmte Hand  umfasst  Haken  wie  Stützstab  sind  bei  den 
einzelnen  Species  verschieden  geformt.  Neben  den  Haken  findet 
man  meist  noch  1—3  Reservehaken,  von  denen  v.  Graff  glaubt, 
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dass  sie  nicht  nur  bei  zaf&Iligem  Verlust,  sondern  in  regelmäsägen 
Zwischenpausen  den  ausgestosseneu  fiinctionirenden  Haken  zu  er- 
setzen bestimmt  sind. 

Ueber  die  Musculatur  der  Fussstummel  besitzen  wir  ein- 
gehende Angaben  von  Sem  per  und  von  y.  Graff;  die  Muskeln 
sind  zu  zahlreich,  um  ohne  Abbildungen  verständlich  geschildert 
werden  zu  können;  im  Allgemeinen  lassen  sich  dieselben  in  vier 
Gruppen  eintheilen :  a)  Betractoren  und  Reguhitoren  des  Haken- 
apparates, b)  Protractoren  desselben,  c)  Verbindungsmuskeln  zwischen 
Baken  und  Stützstab  und  d)  die  eigentlichen  Stummelmuskeln. 

Auch  die  8  dem  Scheibenrande  bald  mehr,  bald  wenige  ge- 
näherten Saugnäpfe  sind  Differenzirungen  des  Hautmnskel- 
schlauches,  jedoch  können  auch  Muskdn  aus  der  erst  von  v.  Graff 
entdeckten  Leibesmusculatur  zu  ihnen  treten. 

Die  früheren  Autoren  kannten  bereits  eine  „bauchständige 
Muskel masse'',  von  der  centrifugal  nach  allen  Seiten  Fasern  aus- 
strahlen. Die  Hauptmasse  bilden  10  Musculi  centrales  der  Parapodien, 
ein  Betractor  des  Bussels  und  ein  fietractor  der  Gloake;  diese  12 
starken  Bündel  werden  durch  12  in  radiärer  Bichtung  verlaufende 
und  von  der  Bauch-  nach  der  Bückenseite  übergreifende  musculöse 
Septa  geschieden.  In  der  Nähe  der  Peripherie  strahlen  diese  Septa 
auseinander,  verbinden  sich  mit  den  benachbarten  und  bilden  ein 
zweites  System  von  Septen,  welche  zahlreicher  sind  und  ebenfalls 
radiär  verlaufen,  bis  sie  mit  dem  Hautmuskelschlauch  in  Ver- 
bindung treten.  Die  primären  Septa  bilden  12  Kammern  (Leibes- 
höhle); in  10  liegen  die  Fussstummel  mit  dem  Hakenapparat  und 
Muskeln,  in  der  vorderen  unpaaren  Kammer  der  Oesophagus,  in 
der  hintern  Enddarm  und  Cloake. 

Der  Darm  besteht  aus  dem  Pharynx  oder  Bussel,  dem  Magen 
mit  peripher  nach  den  Seiten  abgehenden,  verästelten  Blind8ä<£en 
und  dem  Enddarm  mit  Cloake.  Der  erste  Abschnitt  ist  stark  mus- 
culös,  vorstreckbar  und  steckt  in  einer  besonderen  Büsseltaache ; 
gegen  den  Magen  ist  er  durch  eine  besondere  Klappe,  die  sich  nur 
beim  Schlingen  öfinet,  abgegrenzt  Der  Magen  selbst  variirt  in 
Form  und  Grösse  nach  den  Arten,  hat  ausser  dem  Epithel  und 
der  Submucosa  jedenfalls  nur  eine  sehr  schwach  entwickelte  Mns- 
cularis;  gegen  den  Enddarm  findet  sich  ein  besonderer  Sphincter. 
Die  Darmäste,  Blindsäcke  von  möglicherweise  secretorischer  Func- 
tion (Leber),  sind  ähnlich  gebaut  wie  der  Magen;  auffallend  ist  an 
ihnen  die  lebhafte  Gontraction  bei  der  Unmöglichkeit,  besondere 
Muskeln  nachzuweisen.  Der  Enddarm  ist  ebenfalls  bei  den  einzelnen 
Arten  verschieden  lang;  da  sein  hinteres  Ende  den  Endabschuitt 
des  weiblichen  Geschlechtsapparates,  den  Uterus,  aufnimmt,  so  ist 
dasselbe  als  Cloake  zn  bezeichnen.  Der  ganze  Enddarm  besitzt 
eine  kräftige  Muscularis  und  ein  Cylinderepithel,  das  in  der  Cloake 
Wimpern  trägt. 

Der  ganze  Darm  nimmt  fortwährend  Wasser  auf,  das  jeden- 
falls zur  Athmung  dient,  da  besondere  dazu  bestimmte  Organe, 
wie  auch  Blutgefässe  und  Excretionsorgane  nicht  entwickelt  sind. 

Das  Nervensystem  der  Myzostomen,  von  Lov^n  1842  ent- 
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deckt,  hat  neuerdings  eine  sehr  eingehende  Darstellung  von  Franz 
V.  Wagner*^)  erfahren;  lange  bekannt  ist  eine  auf  der  Bauch- 
seite gelegene,  etwas  langgestreckte  Ganglienmasse,  von  der  die 
peripheren  Nerven  abgehen,  dagegen  hat  erst  v.  6 raff  einen  den 
Pharynx  umfassenden  Schlundnervenring  entdeckt,  der  zusammen 
mit  den  Angaben  Wagner 's  über  den  Bau  der  Bauchganglien- 
masse eine  Bedeutung  für  die  Beurtheilung  der  systematischen 
Stellung  der  Myzostomen  gewinnt.  Die  Bauchganglienmasse  ist  an 
der  gesammten  Peripherie  von  einem  Ganglienzellenbelage  umgeben ; 
letztere  beginnt  in  der  Medianebene  von  der  dorsalen  und  ven- 
tralen Fläche  her  mit  breiter  Basis  und  senkt  sich  allmählich  ver- 
jüngend in  die  Fasermasse  (Punktsubstanz)  ein,  so  dass  die  letztere 
in  zwei  symmetrische  Hälften  getheilt  wird.  Doch  stehen  diese 
Hälften  durch  4  resp.  6  Oommissuren  in  Verbindung.  Es  drückt 
sich  demnach  bei  der  Bauchganglienmasse  ein  segmentaler  Cha- 
rakter in  der  Längsachse  und  eine  Duplicität  in  der  Querachse 
aus,  eine  Anordnung,  wie  sie  im  Bauchmark  der  Anneliden  und 
Arthropoden  vorkommt;  es  ist  in  der  That  Wagner  gelungen, 
zu  zeigen,  wie  das  Nervensystem  der  Myzostomen  sich  aus  einer 
6gliedrigen  Bauchgaoglienkette  eines  Anneliden  hervorgegangen 
denken  lässt.  —  Relativ  gering  ist  der  Schlundring  entwickelt,  doch 
trägt  er  nach  Wagner's  Entdeckung  in  seiner  Mitte  ein  Ganglion, 
das  allerdings  keine  Duplicität  erkennen  lässt.  —  Von  peripheren 
Nerven  lassen  sich  5  Paar  Hauptnerven  und  6  Paar  zwischen  ihnen 
übende  kleinere  Nerven  unterscheiden. 

Die  Geschlechtsorgane  anlangend,  so  wäre  zuerst  zu  er- 
wähnen, dass  man  bisher  alle  Myzostomen  mit  Becht  für  Zwitter 
hielt,  jedoch  giebt  es  Ausnahmen  (cf.  unten  Lebensweise).  Die 
Ovarien  stellen  7 — 8  Paar  verästelte,  zwischen  den  Darmblindsäcken 
und  Hoden  gelegene  Schläuche  dar,  die  sich  manchmal  bis  zum 
Scheibenrand  erstrecken  und  alle  seitlich  an  einem  gemeinschaft- 
lichen, median  verlaufenden,  weiten  Ganal  ansitzen,  dem  Uterus. 
Dieser  liegt  in  der  Mittellinie  dorsal  über  dem  Magen  und  ist 
meist  von  polyedrischen  reifen  Eiern  erfüllt ;  er  mündet,  wie  bereits 
erwähnt,  in  den  Enddarm. 

(Sehlnss  folgt) 


Qimaylsao,  Notes  on  Distomaendemicum  Baelz.  (Journal 
of  the  College  of  science,  Imperial  University,  Japan.  Vol.  I. 
Part  1.  Tokyo  1886,  pg.  47—59.  1  pl.) 

Wenn  die  Schrift  auch  die  Jahreszi^  1886  trägt,  so  ist  dieselbe 
doch  erst  jetzt  dem  europäischen  Buchhandel  zugänglich  geworden, 
nnd  damit  rechtfertigt  sich  die  Besprechung  derselben  im  Central- 
blatt 

Das  fragliche,  beim  Menschen  vorkommende  Distoma  ist  bereits 


SO)  Pm  Nerrensystenn  von  Myzostoma.  8<*.  5S  pg   1  Tuf.  Oraz  1886. 
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1883  von  Baelz')  unter  den  Namen  D.  hepatis  endemicum  s. 
perniciosum  beschrieben  und  abgebildet  worden,  doch  sind  von 
Linstow^)  Zweifel  an  der  Artberechtigung  dieser  Form  laut  ge- 
worden ;  der  genannte  um  die  Helminthologie  so  verdiente  Autor  hält 
sowohl  D.  endemicum  sowie  eine  zweite  von  Baelz  (ibidem)  be- 
schriebene Form  (D.  hepatis  innocuum)  für  D.  spathulatum  Leuck.  = 
sinense  Cobb.  Da  nun  auch  die  Beschreibung  von  Baelz  noch 
manche  Lücken  aufweist,  so  war  es  an  der  Zeit,  die  fragliche  Art 
von  Neuem  zu  untersuchen.  Dem  Verfasser,  der  die  Schule 
Leuck art's  durchgemacht  hat,  ist  es  in  der  That  gelungen,  wenig- 
stens die  Anatomie  des  erwachsenen  Thieres  klar  zu  legen,  doch 
hält  er  D.  endemicum  und  perniciosum  für  identische  Formen, 
ob  weiter  D.  endemicum  von  D.  sinense  Cobb.  verschieden  ist,  bleibt 
fraglich.  Wie  schon  Baelz  berichtet,  lebt  Distoma  endemicum  in 
cystenartigen  Ausbuchtungen  der  Gallengänge  in  grosser  Zahl 
beim  Menschen  und  beschränkt  sich  in  seinem  Vorkommen  auf 
die  Bewohner  einiger  Dörfer  der  Provinz  Okayama  des  japanischen 
Kaiserreiches.  Die  Kranken,  deren  Zahl  nach  Baelz  bis  20  { 
der  Dorfbevölkerung  betragen  soll,  leiden  an  Heisshunger,  Ver- 
grösserung  der  Leber,  später  tritt  Abmagerung,  heftige  Diarrhöe, 
Ascites  ein,  imd  viele  erliegen  dem  Leiden. 

Ijima  hat  selbst  den  inficirten  District  aufgesucht,  um  die 
Lebensgeschichte  des  Parasiten,  speciell  die  Infectionsquelle  kennen 
zu  lernen;  in  letzterer  Beziehung  sind  die  Bemühungen  allerdings 
ohne  positives  Resultat  geblieben;  nach  Analogie  mit  anderen 
Distomen  lag  es  nahe,  den  Zwischenwerth  in  Mollusken  zu  ver- 
muthen.  Häufig  sind  hier  Limnaea  japonica  Jay,  Melania  liberta 
Goold  und  eine  kleine  Paludina,  weniger  häufig  eine  grosse  Palu- 
dina,  ein  Planorbis,  femer  Gyclas,  Gorbicula  und  Anodonta;  Land- 
Schnecken  sind  sehr  selten,  dürften  also  nicht  in  Frage  kommen 
in  einer  Gegend,  wo  nach  den  Angaben  des  Physicus  etwa  10^ 
der  Eingeborenen  inficirt  sind.  In  keinem  der  genannten  Mollusken 
sind  Entwicklungsstadien  von  Distomen  gefunden  worden,  nur 
Dr.  Kiyono  will  einige  Jahre  früher  bei  Melania  Sporocysten 
oder  Bedien  beobachtet  haben,  doch  konnte  der  Fund  nicht  verificirt 
werden.  Es  ist  daher  möglich,  dass  die  ersten  Stadien  der  Ent- 
wicklung in  anderen  wirbellosen  Thieren  ablaufen,  doch  auch 
dies  hat  sich  nicht  constatiren  lassen. 

Die  ersten  Symptome  der  stattgefundenen  Infection  beim 
Menschen  treten  gegen  Ende  des  Sommers  oder  im  Beginn  des 
Herbstes  auf;  die  Einwanderung  der  Distoma-Brut  muss  also  etwas 
vor  dieser  Zeit  stattfinden. 

Auch  bei  Katzen  kommt  ein  Distoma  in  der  Leber  vor,  doch 
ist  dieses  bei  den  Katzen  des  inficirten  Districtes  verschieden  von  dem 
den  Menschen  bewohnenden,  dagegen  lebt  dieselbe  Art  (D.  endemicum) 
gelegentlich  in  Katzen  von  Tokyo.    Voraussichtlich  ist  nun   für 


1)  Berliner  klinische  Wochenschrift.  18S3.  pg.  285. 

2)  Jahresber.   über   die   wissenschaftlich.   Leistung,    in   der   Natorg.    der    paras. 
Würmer.    (Arch.  f.  Natorgesch.  48.  Bd.  U.  pg.  803.) 
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Katze  und  Mensch  die  Infectionsquelle  dieselbe,  und  vielleicht  wird 
hierdurch  über  kurz  oder  lang  Licht  in  die  Angelegenheit  ge- 
bracht werden. 

Distoma  endemicum  ist  frisch  durchscheinend,  farblos  oder 
leicht  röthlich;  innere  Organe,  so  Uterus,  Hoden,  Dotterstöcke, 
schimmern  durch.  .  Die  Länge  schwankt  zwischen  8—13  mm.,  die 
Breite  zwischen  2—2,75  mm.  Das  vordere  Drittel  des  Körpers 
setzt  sich  in  der  Höhe  des  Bauchsaugnapfes  durch  eine  leichte 
Einschnürung  ab. 

Der  Mundsaugnapf  ist  etwas  grösser  als  der  Bauchsaugnapf; 
unmittelbar  hinter  dem  ersteren  liegt  der  Pharynx,  der  den  kurzen 
Oesophagus  bis  zur  Hälfte  umgiebt.  Die  beiden  Darmschenkel 
entspringen  weit  vor  dem  Bauchsaugnapf  und  reichen  bis  an's 
hintere  Körperende.  Die  Geschlechtsdrüsen  liegen  im  hinteren 
Körperdrittel,  und  zwar  zunächst  die  beiden  verästelten  Hoden,  die 
ungefähr  gleich  gross  sind  und  vor  einander  liegen.  Bedeutend 
kleiner,  aber  ebenfalls  lappig  ist  der  in  der  Mittellinie  gelegene 
Keimstock,  dessen  Ausführungsgang  einmal  in  Verbindung  steht 
mit  einem  grossen,  hinter  dem  Keimstock  liegenden  Receptaculum 
seminis  und  mit  dem  leicht  geschlängelt  verlaufenden  La ur er- 
sehen Ganal  (Vagina).  Der  Gang  setzt  sich  dann  wie  gewöhn- 
lich in  den  Uterus  fort,  nachdem  er  von  den  Seiten  her  die  beiden 
Transversalcanäle,  Ausführungsgänge  der  beiden,  die  Seiten  des 
mittleren  Körperdrittels  einnehmenden  Dotterstöcke,  aufgenommen 
hat.  Um  den  Beginn  des  Uterus  liegt  noch  die  Schalendrüse 
(Mehlis'scher  Körper).  Der  Uterus  verläuft  stark  geschlängelt 
nach  vom  zu  dem  vor  dem  Bauchsaugnapf  gelegenen  Genitalporus 
und  nimmt  die  ganze  mittlere  Zone  zwischen  den  Darmschenkeln 
des  zweiten  Körperdrittels  ein. 

Die  beiden  Hoden  entsenden  je  ein  gerade  nach  vom  strebendes 
Vas  efferens,  und  diese  beiden  Gänge  vereinigen  sich  etwa  in  der 
Körpermitte  zum  Vas  deferens,  das  leicht  geschlängelt  ebenfalls 
zum  Genitalporas  zieht. 

Die  Eier  sind  oval  und  gedeckelt,  0,028—0,03  mm.  lang, 
0,016—0,017  mm.  breit;  die  Embryonalentwicklung  läuft  im  mütter- 
lichen Thier  ab,  so  dass  der  Embryo  gleich,  nachdem  die  Eier 
in  Wasser  gelangen,  ausschlüpft  Er  ist  ovd,  vom  etwas  abge- 
stutzt und  bis  auf  dieses  mit  Haftpapillen  versehene  Ende  ganz 
bewimpert;  Augenflecke  fehlen.  M.  Braun  (Rostock). 

lOljirdet  et  Oavon,  Recherches  nouvelles  sur  Taction 
des  composes  cuivreux  sur  le  developpement   du 
Peronospora  de  la  Vigne.    (Comptes  rendus  deTAcadömie 
de  Paris.  Tome  CIV.  1887.  p.  342  fl.) 
Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  eine  Mischung  von  Kalk  und 
Kupfervitriol  in  ausgezeichneter  Weise  dem  Eindringen  der  Perono- 
spora in  die  Rebenblätter  wehrt    Verfif.  hatten  nun  Mher  gefunden, 
dass  Wasser,    welches  nur  0,0000002  Kupfersalz   gelöst  enthält, 
die  Keimung  der  Peronospora-Conidien  verhindert  und  glaubten  in- 
folgedessen,  die  in  Thau  und  Regentropfen  gelösten  minimalen 
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KupfermeDgen  seien  das  wirksame  Agens  gegen  den  Angriff  des 
Pilzes.  Neuerdings  aber  beobachteten  sie,  dass  Peronoepora- 
Conidien  auch  in  Regentropfen  nicht  keimen,  welche  von  Blättern 
gesammelt  sind,  die  2  Monate  vorher  eine  Behandlung  mit  Kalk 
und  Kupfervitriol  erfahren  haben,  und  dass  auch  in  Blättern,  die 
mit  Kupfervitriol  besprengt,  dann  aber  mehrere  Tage  andauernd 
stark  beregnet  wurden,  der  Pilz  nicht  eindringt,  obschon  seine 
Sporen  auf  deren  Oberfläche  keimen.  Durch  ähnliche  Beobachtungen 
war  Schlösing  zu  der  Annahme  geführt  worden,  dass  die  in  dtf 
Pflanze  befindlichen  Flüssigkeiten  Kupfer  aufochmen  und  dadurch 
die  Entwicklung  des  Pilzes  innerhalb  der  Pflanze  unmöglich  machen, 
während  Gornu  meinte,  das  Kupfer  bleibe  in  der  Membran  zurück 
und  halte  den  Keimschlauch  ab,  dieselbe  zu  durchbohren.  Um  zu 
entscheiden,  welche  Anschauung  die  richtige,  unternahmen  M.  und 
G.  eine  Reihe  von  Versuchen,  welche  ergaben,  dass  Blätter,  die 
auf  der  Oberseite  mit  schwacher  Kupfervitriollösung  benetzt  wurden, 
auch  auf  der  Unterseite  merklich  widerstandsfähig  gegen  das  Ein- 
dringen des  Pilzes  geworden  und  dass  umgekehrt  Blätter,  die  man 
auf  der  Unterseite  mit  verdünnter  Lösung  gewaschen ,  dann  eine 
Minute  in  Wasser  gehalten,  nach  einigen  Tagen  wieder  gewaschen 
und  dann  2  Stunden  lang  in  12  Liter  Begenwasser  getaudit  hatte, 
gegen  das  Eindringen  der  Peronosporaschläuche  resistent  geworden 
waren. 

Infolge  dieser  Beobachtungen  halten  sie  beide  Anschauungen 
für  berechtigt,  neigen  aber  mehr  der  von  Gornu  vertretenen 
zu,  da  nach  ihren  Versuchen  besonders  die  Guticula  (welche  sie  in 
durch  Schwefelsäure  frei  präparirtem  Zustande  anwendeten),  ganz 
energisch  Kupfervitriol  absorbirt  und  davon  selbst  nach  24  Stunden 
keine  Spur  wieder  an  Wasser  abgiebt. 

0.  £.  R.  Zimmermann  (Ghemnitz). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Bemerkungen  über  Eartoffeldauerkultoren  nach  der 
Methode  des  Prof.  J.  Soyka. 

Von 

Dr.  med.  et  phil.  James  Elsenberg. 

mt  einer  Abbfldiug. 

Einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  J.  Soyka  ent- 
nehme ich,  dass  die  von  ihm  angegebenen  Versuche,  Daueilnilturen 
nachzumachen,  verschiedenen  Orts  misslnngen  sein  sollen,  und  das 
veranlasst  mich.  Nachfolgendes  zu  veröfientlichen. 

Seit  einiger  Zeit  damit  beschäftigt,  eine  Sammlung  von  Kar- 
toflfeldauerkulturen    anzulegen,   kann   ich   die    Methode    nur  im 
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vollsten  Maasse  empfehlen  und  bediene  mich  nachstehender  Modi- 
fication : 

Statt  Earto£felscheiben,  bei  denen  sich  deren  Vertrocknen  und 
Einschrumpfen,  besonders  bei  Anlegen  von  Kulturen,  die  einige 
Zeit  bei  Bruttemperatur  gehalten  werden  müssen,  als  nachtheilig 
gezeigt  hatte,  verwende  ich  einen  Kartofifelbrei  (geschälte  Kar- 
toffeln werden  eine  Stunde  im  Dampfsterilisationsapparat  gar  ge- 
kocht und  dann  in  Reibschale  gut  zerrieben),  der  mittelst  Spatel 
in  Glasdosen  fest  eingepresst  wird.  Letztere  sind  rund,  von  5  cm 
Durchmesser  und  besitzen  einen  aufgeschliffe- 
nen,  mit  Falz  versehenen  Spiegelglasdeckel  von 
nebenstehender  Zeichnung.  (Zu  beziehen  durch 
Rudolf  Siebert,  Wien,  VIII.  Alserstr.  19.)  Die 
so  präparirten  Dosen  werden  an  3  aufeinander- 
folgenden Tagen  je  V|  Stunde  im  Dampfkoch- 
topf sterilisirt  und  auf  die  Kartoffeloberfläche,  während  der  Deckel 
ein  wenig  gelüftet  wird,  die  betreffenden  Mikroorganismen  ver- 
impft; nachdem  das  Wachsthum  in  Blüte,  werden  dieselben 
luftdicht  verschlossen.  Sollte  sich  Gondensationswasser  am  un- 
teren Theil  des  Deckels  angeschlagen  haben,  so  kann  dasselbe 
leicht  und  schnell  entfernt  werden,  indem  man  mit  der  nicht- 
leuchtenden Flamme  eines  B  u  n  s  e  n -Brenners  mehrmals  über  die 
Aussenfläche  hinstreicht.  Hierauf  wird  die  Dose  auf  den  Deckel 
umgedreht,  was  bei  Kartoffelbrei  sehr  gut  ohne  Abgleiten  des  Nähr- 
bodens vom  Glase  geschehen  kann  (Vortheil  vor  den  Kartoffel- 
scheiben), und  mit  einem  kleinen  Pinsel  flüssig  gemachtes  Paraffin 
in  den  Winkel  zwischen  Dose  und  den  sie  überragenden  Theil  des 
Deckels  aufgestrichen.  Prof.  Soyka  gab  in  seiner  ersten  Mit- 
theiluDg  an,  das  Verschliessen  mittels  „Kitt''  zu  bewerkstelligen, 
und  auf  eine  Anfrage  über  die  Beschaffenheit  des  letzteren  erhielt 
ich  die  Antwort,  dass  er  den  sog.  Berzeliuskitt  verwandte,  aber 
sich  jetzt  auch  des  Paraffins  bedient.  Bei  den  auf  diese  Weise 
hergestellten  Präparaten  ist  eine  Luftverunreinigung  durchaus  aus- 
geschlossen, da  mit  Ausnahme  des  Momentes  des  Impfens,  wo  auch 
der  Deckel  nur  zum  vierten  Theil  auf  der  einen  Seite  gelüftet 
wird,  derselbe  überhaupt  nicht  mehr  entfernt  wird. 

Indem  ich    diese  kleinen  Modificationen   mittheile,  kann  ich 
nur  nochmals  die  Soyka'sche  Methode  als  vortreffliche  und  sehr 
leicht  auszuführende  empfehlen. 
Wien,  im  Januar  1888. 
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Die  Entwicklung  der  Bakterieniärbung. 

Eine  historisch-kritische  Uebersicht 

Ton 

P.  0.  Unna. 

(FortB6tinng.) 

Hiemach  musste  das  Geheimniss  der  Jodmethoden  in  dem 
Verhältniss  des  Jods  selbst  oder  irgend  einer  Jodverbindung 
speciell  zu  den  Pararosanilinen  gelegen  sein.  Ich  veran- 
lasste daher  die  Darstellung  der  Verbindungen  des  reinen  salz- 
sauren Pararosanilins  wie  (zur  Gontrole)  des  salzsauren  Bosanilins 
mit  Jod,  mit  Jodkalium,  mit  Jodjodkalium  (jodgesättigt),  sowie  die 
Herstellung  der  jodsauren  Salze  beider  Farbbasen.  Eine  im 
Einzelnen  an  Lepraschnitten  durchgeführte,  histochromatische  Prü- 
fung ergab  nun,  dass  allein  die  einfachen  Jodverbindungen 
beider  Farbbasen  eine  erhebliche  Differenz  zeigten.  Die  Jod-Ros- 
anilinverbindung  erwies  sich  nämlich  als  eine  lockere,  leicht  zer- 
legbare,  die  Jodpararosan  il  in  Verbindung  dagegen  als  eine 
relativ  feste.  Die  Rolle  des  Jods  nnd  des  Gentianavioletts 
in  den  drei  Jodmethoden  erklärt  sich  demnach  so,  dass  bei  den 
Rosanilinen  nach  der  Jodbehandlung  der  entfärbende  Alkohol  das 
Jod  allein  aus  der  Verbindung  des  Jodrosanilins  mit  dem  Gewebe 
auswäscht  und  die  einfache  Farbe  im  Gewebe  an  den  Orten  ihrer 
stärksten  Bindung  zurücklässt,  während  der  Alkohol  aus  der  Ver- 
bindung des  Jodpararosanilins  mit  dem  Gewebe  nicht  das  Jod  für 
sich  auswaschen  kann,  ohne  das  Pararosanilin  mit  fortzuspülen. 
Der  Alkohol  entzieht  diesen  Schnitten  daher  das  Jodpararosanilin- 
salz  als  Ganzes,  wo  es  schwach  vom  Gewebe  gebunden  ist,  und  lässt 
es  als  viel  dunklere  Farbe  zurück,  wo  es  stark  gebunden  ist  —  in 
den  Kokken  und  kokkenartigen  Bestandtheilen  der  Bacillen.  Das 
dunkle  Blau  oder  Violett  der  Präparate  nach  Gram,  Lutz  und 
mir  ist  daher  keine  einfache  Anilinfarbe  —  wie  schon  Gram  und 
Gottstein  und  neuerdings  Weigert  richtig  betonten  —  sondern 
eine  Jodverbindung  derselben ;  die  Art  der  durch  alle  Jodmethoden 
erzeugten  Bakterienbilder  richtet  sich  nicht  nach  der  Verwandt- 
schaft der  Anilinfarbe  zum  Gewebe,  sondern  nach  der  spedellen 
Verwandtschaft  ihrer  Jodverbindung  zu  demselben. 

Dieses  ist  die  Erklärung  der  Wirkung  meiner  Art  der  Jod- 
anwendung. In  der  Mischung  von  Ka  J  und  H,  0^  existirt  keine 
Jodjodkaliumverbindung,  solange  noch  Sauerstoff  frei,  resp.  solange 
die  Mischung  noch  gebraucht  wird.  Das  KaJ  und  das  H^O,  be- 
fördern nebenher  die  Entfärbung  des  Schnittes,  sodass  sich  niemsJs 
Niederschläge  von  Jodfarbstoff  störend  geltend  machen. 

Etwas  complicirter  gestaltet  sich  die  Jod  Wirkung  in  der  Gram- 
schen  und  Lutz'schen  Methode,  wo  eine  fertige  Jodjodkalium* 
lösung  benutzt  wird.    Diese  letztere  ist  weder  ein  gutes  Eutfar- 
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bungsmittel  wie  Ea  J,  noch  erzeugt  sie  im  gefärbten  Gewebe  die 
JodYerbinduDg  des  Pigments  so  prompt  wie  das  Jod  in  statu 
nascendi.  Sie  wirkt  in  beiden  Richtungen  nur  durch  ihre  Zersetzung 
in  freies  J  und  Ka  J,  die  allerdings  spurweise  beständig  vor  sich 
geht  und  durch  oxydirende  Mittel  sehr  beschleunigt  werden  kann. 
Deshalb  griff  Lutz,  wo  er  eine  starke  Entfärbung  bewirken  wollte, 
zur  rauchenden  Salpetersäure;  deshalb  gab  er  den  Rath,  in 
schwachen  Farblösungen  auszufärben,  da  sonst  die  EntfiLrbung  nach 
dem  Gebrauch  der  Jodjodkaliumlösung  zu  schwierig  sei.  Deshalb 
empfiehlt  Günther  (31),  die  letzte  Entfärbung  stets  noch  mittels 
S&aren  vorzunehmen;  deshalb  hört  man  häufig  Klagen  über 
störende  Farbstoff  (=  Jodfarbstoff)-Niederschläge  in  Präparaten,  die 
nach  der  Gram  'sehen  Methode  angefertigt  sind.  Alle  diese  Schwie- 
rigkeiten umgeht  man  vollkommen,  wenn  man  anstatt  der  fertigen 
Jodjodkaliumlösung,  wie  sie  Gram  vorschreibt,  die  Mischung  von 
Ka  J  und  H,0,  gebraucht;  man  kann  dann  ruhig  vorher  in  den 
stärksten  Farblösungen  die  Schnitte  überfärben  und,  so  viele  Schnitte 
man  wünscht  0,  in  einem  Schälchen  färben  und  entfärben. 

Aus  dem  theoretischen  TheiP)  der  Arbeit  wäre  hier  noch 
hervorzuheben,  dass  nach  Abwägung  aller  Möglichkeiten  die 
Theorie  der  Doppelsalzbildung  sich  als  die  bestgestützte 
unter  den  drei  Theorieen  zur  Erklärung  der  von  Gottstein  ein- 
geführten Methode  der  Salzentfärbung  erwies.  Die  zur  Ent- 
erbung benutzten  Salze  verbinden  sich  in  dem  gefärbten  Gewebe 
mit  dem  Farbsalze  zu  Doppelsalzen.  Hierbei  lockert  sich  der  Farb- 
stoff in  dem  grössten  Theil  des  Gewebes  derart,  dass  die  folgende 
Alkoholdurchspülung  diesen  Theil  farblos  zurücklässt.  Dort,  wo 
der  Farbstoff  stärker  an  das  Gewebe  gebunden  ist,  bildet  sich  zu- 
nächst die  Tripelverbindung:  Gewebe  +  Farbsalz  +  Entfärbungs- 
salz. Was  aus  dieser  wird,  ist  bisher  nicht  untersucht  und  wird 
auch  wohl  in  verschiedenen  Fällen  verschieden  sein.  Beim  Aus- 
waschen mit  Alkohol  kann  nämlich  entweder  Gewebe  und  ein 
Farbantheil  zurückbleiben,  während  das  Entfärbungssalz,  mit  einem 
anderen  Farbantheil  verbunden,  fortgespült  wird,  oder  die  Tripel- 
verbindung kann  sich  dem  Alkohol  gegenüber  beständig  erweisen. 
Die  Entscheidung  dieser  Frage  auf  mikrochemischem  Wege  ist  dort 
leicht,  wo  die  Tripelverbindung  anders  gefärbt  ist  wie  die  einfache 
Verbindung :  Gewebe  +  Farbsalz  (z.  B.  beim  Entfärben  mit  unter- 
chlorigsaurem  Natron).  Auch  durch  Benutzung  des  Goldchlorides 
zur  Entfärbung  und  das  Studium  der  späteren  Reduction  von  Gold- 
resten im  Gewebe  wird  sich  diese  subtile  Frage  für  manche  Fälle 
entscheiden  lassen. 

Ein  Rückblick  auf  die  Gram 'sehe  Methode  und  die  sich  an  die- 
selbe anschliessenden  Modificationen  lehrt  uns,  dass  alle  nur  als 
Variationen  einer  allgemeinen  Pararosanilin-Jod-Alkohol- 

1}  a.  Ofinther's  Bedenken  1.  c. 

S)  Avt  die  Folgerangen  fBr  eine  allgemeine,  cbemiscbe  Theorie  der  Fttrbnng, 
die  Bespreclraog  der  verschiedenen  Hypothesen  des  Anssalxens,  der  Umsetsung  und  der 
DoppelMÜabildnng  können  wir  hier  nur  Terweisen  and  zngleioh  auf  die  sich  daran 
aoaeblie^senden  Artikel  fiber  Eraeognng  von  Farbstoffen  im  Gewebe  (60,  61). 

15* 
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Methode  zu  betrachten  sind.  Die  von  mir  f&r  viele  Fälle  als 
die  beste  ang^ebene  Foim  benutzt  alä  Farbstofi  das  ungemein 
tief  und  echt  färbende  Victoriablau  (ein  roethylirtes  Naphthol- 
derivat  des  Pararosanilins)  und  Jod  in  der  extemporirten  Mischung 
von  Ka  J  und  HgO,. 

Das  Victoriablau  verträgt  keinen  Zusatz  von  Ammonium 
carbonicum,  wird  nicht  verbessert  durch  einen  solchen  von  Anilin- 
wasser, wohl  aber  kann  man  es  vortheilhaft  in  Garbolwasser  lösen, 
sowohl  wenn  man  mit  Jod  und  Alkohol,  als  wenn  man  mit  Säuren 
und  Alkohol  entfärben  will.  Es  führt  uns  diese  Wahrnehmung, 
nachdem  wir  die  Theorie  der  wichtigsten  beiden  Entfärbungsmethoden 
so  weit,  wie  es  zur  Zeit  möglich,  verfolgt  haben,  noch  einmal  zurück 
zu  dem  Punkte,  welcher  allein  eine  befriedigende  Erklärung  nicht 
gefunden  hat.  Was  ist  nämlich  der  Nutzen  des  Alkali- 
zusatzes zu  den  P'arblösungen,  wie  ihn  Koch  zuerst 
empfahl?  Und  weiter:  Besteht  irgend  eine  Analogie  mit 
der  Wirkung  des  Anilins,  sind  Alkalien  auch  als 
Beizen  zu  betrachten? 

Um  den  Sinn  des  Alkalizusatzes  möglichst  zu  verstehen,  gehen 
wir  am  besten  von  seinem  Gegensatz,  dem  Säurezusatz,  aus.  Wir 
wissen  längst,  dass  die  basischen  Anilinfarbsto£Fe,  die  wir  in  Form 
neutraler  Salze  anzuwenden  gewohnt  sind,  in  Säuren  leicht  und 
meist  ohne  Zersetzung  löslich  sind,  dass  sie  grösstentheils  beim 
Zusatz  von  Säuren  in  wässeriger  Lösung  ihre  Farbe  verändern 
(rothe  in  gelb,  blaue  in  grün  etc.)  unter  Bildung  mehrsäuriger 
Salze,  in  alkoholischer  oder  gemischt  alkoholisch-wässeriger  Lösung 
jedoch  die  ursprüngliche  Farbe  trotz  Säurezusatz  behalten,  resp. 
bei  Zusatz  von  Alkohol  zur  wässrigen,  entfärbten  Lösung  dieselbe 
wiedererlangen.  Diese  angesäuerten  Lösungen  gehören  zu  den 
farbschwachen  Lösungen,  welche  nur  zur  directen  isolirten  Färbung 
solcher  Gebilde  tauglich  sind,  die  besonders  stark  Farben  anzu- 
ziehen vermögen.  Umgekehrt  wissen  wir  auch  seit  den  ersten 
Anilinfärbversuchen,  dass  wir  den  Lösungen  basischer  Anilinfarb- 
stofle  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Alkalien  zusetzen  dürfen,  wenn 
wir  nicht  die  Farbbasen  aus  den  Farbsalzen  ausfällen  wollen,  wo- 
durch sie  zum  Färben  ganz  untauglich  werden.  Nun  finden  wir 
als  durchgehende  Begel,  dass  alle  basischen  Anilinfarben  mit  einem 
sehr  geringen  Zusatz  von  Alkalien,  der  noch  nicht  hinreidit, 
um  sofort  eine  deutliche  Fällung;  hervorzurufen,  aber  sich  doch 
schon  physikalisch  bemerkbar  macht,  am  allerbesten,  d.  h«  raschesten 
und  intensivsten  färben.  Dies  erscheint  nun  im  Lichte  des  gegen- 
theiligen  Verhaltens  bei  Säurezusatz  einigermaassen  verst&ndlich. 
Eine  Farbe,  welche  um  so  schwieriger  sich  mit  dem  Gewebe  ver- 
bindet, je  löslicher  man  sie  in  ihrem  Lösungsmittel  durch  S&urezu- 
satz  macht,  wird  sich  um  so  leichter  mit  dem  Gewebe  vereinigen, 
je  schlechter  sie  in  ihrem  Lösungsmittel  gelöst  ist, 
ohne  dass  sie  bereits  ausgefällt  wird. 

Gerade  die  Farben  zeigen  nun  sehr  deutlich,  dass  es  in  der 
That  ein  Uebergangsstadium  aus  dem  der  vollkommenen  Lösung 
in  das  der  completen  Fällung  giebt,  welches  wir  als  eine  Vor- 


Impfimg  tmd  kfinstliehe  Infectionsltranklieitea  221 

bereituDg  zurAusfällung  bezeichnen  müssen.  Dieses  Ueber- 
gangsstadium  ist  zur  Ausfärbung  ganz  besonders  geeignet;  es  wird 
bei  einigen  Farbsalzen,  besonders  den  Rosanilinen  und  Pararos- 
anilinen,  stets  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Alkali  hervorge- 
rufen. 

(FortseUnng  folgt.) 


Noeggerath,  £.,  üeber  eine  neae  Methode  der  BaeterieiuQchtiuig  auf  gefärbten 
Nfthrmedien  zn  diagnostischen  Zwecken.   (Fortschr.  d.  Med.  1888.  No.  1.  p.  1—3.) 
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Ernst,  Harold  C*9  An  experimental  research  upon  rabies. 

(The  American  Journal  of  the  Medical  Sciences,  edited  by  J. 

Minis  Hays.  No.  186.  1887.  p.  321.) 
Die  fQr  die  Beurtheilung   der  Pas teur 'sehen   Methode  der 
Hundswuthimpfung  überaus  wichtigen  Untersuchungen,  über  deren 
Ergebnisse  £.  in  der  vorliegenden  Arbeit  berichtet,  wurden  ange- 
stellt, um  über  die  folgenden  Fi*agen  ins  Klare  zu  kommen:' 

1)  Ist  in  dem  Gehirn  und  Rückenmark  von  Kaninchen,  die 
mit  Pasteur'schem  Material  und  nach  seiner  Methode  geimpft 
wurden,  ein  specifischer  Giftstoff  (virus)  enthalten? 

2)  Wird  durch  das  vonPasteur  vorgeschlagene  Austrocknen 
des  Rückenmarks  die  St&rke  dieses  Giftes  abgeschwächt? 

3)  Erzeugt  die  Impfung  mit  dem  solchergestalt  modificirten 
Gift  eine  Immunität  gegen  Einimpfung  von  unabgeschwächtem  Hunds- 
wuthgift  bezw.  gegen  den  Biss  des  wuthkranken  Hundes? 

Als  Basis  seiner  Untersuchungen  benutzte  E.  2  in  Pas  teures 
Laboratorium  mit  unabgeschwächtem  Hundswuthgift  geimpfte 
Kaoincheti,  von  denen  das  eine  unmittelbar,  ehe  es  in  den  Besitz 
von  Dr.  Ernst  gelangte,  zu  Grunde  ging,  während  das  andere  2 
Tage  nach  der  Ankunft  in  Boston  (dem  Wohnsitze  Dr.  E's.)  ver- 
endete. Der  zur  Uebertragung  von  Thier  zu  Thier  benutzte  Impf- 
stoff wurde  nach  der  von  Pasteur  angegebenen  Methode  herge- 
stellt, nämlich  so,,  dass  ein  Stück  Rückenmark  des  an  Hundswuth 
verendeten  Thieres  mit  sterilisirtem  Wasser  sowie  unter  Zusatz  von 
etwas  sterilisirter  Bouillon  zu  einer  Emulsion  verrieben  wurde. 
Letztere  lässt  man  in  einem  Gefässe  so  lange  stehen,  bis  die 
gröberen  Gewebstheile  sich  zu  Boden  gesenkt  haben;  ist  dieses 
geschehen,  so  ist  die  darüber  stehende  trübe  Flüssigkeit  als  Material 
zu  Impfungen  bereit.  Die  gegen  die  Verwendung  eines  solchen 
Impfetoffis  hier  und  da  erhobenen  Bedenken  sind  nach  E  durchaus 
unbegründet;  indessen  könnte  sterilisirtes  Wasser  oder  sterilisirte 
Bouillon  —  jedes  für  sich  —  ebensowohl  als  Vehikel  fQr  die  zu 
Yerimpfende  Rftckenmarkssubstanz  verwendet  werden. 
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Was  nun  zunächst  die  erste  der  oben  erwähnten  Fragen  anlangt, 
80  ergiebt  sich  das  Vorhandensein  eines  durch  Verimpfung  von  Thier 
zu  Thier  übertragenen  Bakteriengiftes  in  der  zum  Theil  nach  voraus- 
gegangener Trepanation  unmittelbar  auf  das  Gehirn  Obertragenen, 
zum  Theil  durch  subcutane  Einspritzung  unter  die  Haut  gebrachten 
Impfflüssigkeit  aus  den  Symptomen,  welche  mit  grösster  Ueberein- 
stimmung  und  Regelmässigkeit  nach  einem  Incubationsstadium  von 
kürzerer  oder  längerer  Dauer  auftreten.  Wenn  auch  der  Zeitraum, 
welchen  die  Incubation  umfasst,  sowie  derjenige,  welcher  zwischen 
dem  ersten  Auftreten  der  hydrophobischen  Erscheinungen  und  dem 
Tode  des  Thieres  verstreicht,  in  den  einzelnen  Fällen  variirt,  so 
entspricht  doch  die  Durchschnittsdauer,  wie  von  unserem  Autor  an 
den  von  ihm  geimpften  Kaninchen  festgestellt  wurde,  genau  den 
von  Paste ur  gemachten  Angaben.  Auch  sind  die  durch  die  Ino- 
culation  hervorgerufenen  Erscheinungen  so  typisch,  dass  der 
Schluss,  man  habe  es  hier  mit  einem  Giftstoff  von  ganz  bestimmten 
Eigenschaften  und  specißscher  Wirkung  zu  thun,  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen  ist^  Eine  Schwäche  in  den  hinteren  Extremitäten, 
welche  ihren  Dienst  zu  versagen  scheinen,  macht  sich  zunächst  be- 
merklich; dieselbe  geht  allmählich  in  vollständige  Lähmung  der 
betr.  Gliedmaassen  über.  Von  den  hinteren  Extremitäten  schreitet 
der  besagte  Lähmungszustand  fort  zu  den  vorderen  und  erreicht 
schliesslich  einen  so  hohen  Grad,  dass  das  Thier,  unfähig,  ein  Glied 
zu  rühren,  auf  der  Seite  liegt;  die  Reflexbewegungen  bleiben  jedoch 
bis  zum  Eintritt  des  Todes  unverändert.  Schon  24  Stunden  nach 
dem  Auftreten  der  ersten  Symptome  ist  das  Thier  nicht  mehr  im 
Stande  zu  schlingen;  auch  macht  sich  Opisthotonus  (tetanischc 
Rückwärtskrümmung  der  Wirbelsäule)  frühzeitig  bemerklich  und 
wird  selbst  nach  dem  Tode  des  Thieres  noch  wahrgenommen 
Ebenso  wie  die  durch  die  Inoculation  der  Impfflüssigkeit  hervorge' 
rufenen  Symptome  in  den  einzelnen  Fällen  eine  bemerkenswerth< 
Uebereinstimmung  aufweisen,  ergiebt  auch  die  Section  der  ver 
endeten  Thiere  fast  regelmässig  das  nämliche  Resultat.  In  jene] 
Fällen,  wo  die  Impfung  durch  subcutane  Einspritzung  der  oben  er 
wähnten  Impfflüssigkeit  bewerkstelligt  wurde,  ist  mit  Ausnahuii 
eines  kleinen  Pigmentfleckens  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
des  Impfstiches  keine  Veränderung  wahrzunehmen;  in  denjenigei 
Fällen,  wo  der  Impfstoff  nach  vorausgegangener  Trepanation  direc 
auf  das  Gehirn  applicirt  wurde,  macht  sich  bei  der  Section  bis 
weilen  eine  circumscripte  Hervorwölbung  der  Gehirnsubstanz,  di 
der  Trepanöffnung  im  Schädel  genau  entspricht,  bemerklich. 

Dagegen  findet  sich  niemals  auch  nur  eine  Spur  von  En{ 
Zündung  oder  Eiterbildung  an  der  Impfstelle  im  Gehirn,  und  s< 
wohl  die  Consistenz  wie  die  Farbe  der  Hirnmasse  zeigen  ein  gan 
normales  Verhalten.  Andererseits  ist  regelmässig  —  sei  es  nui 
dass  die  Impfung  durch  subcutane  Einspritzung  oder  durch  direcl 
Application  des  Impfstoffs  auf  das  Gehirn  erfolgte  —  ein  Congestion^ 
zustand  der  Hirnhäute  zu  constatiren.  Auch  gilt  alles,  was  bezüj 
lieh  der  Beschaffenheit  des  Gehirns  und  seiner  Membranen  nac 
Impfungen  mit  Hundswuthgift  bemerkt  wurde,  von   dem  Rückei 
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mark  und  den  Rückenmarkshäuten  der  Versuchsthiere.  Dass  bei 
keinem  der  mit  Hundswutbgift  geimpften  Thiere  sich  jene  Gon- 
gestionszustände  innerer  Organe  nachweisen  lassen,  die  man  hier 
und  da  irrthttmlicher  Weise  als  charakteristisch  für  Hundswuth 
aafgeCasst  hat  —  beruht  nach  unserem  Autor  einfach  darauf,  dass 
die  geimpften  Thiere  nicht  wie  dies  bei  tollen  Hunden  der  Fall 
zu  sein  pflegt,  zu  Tode  gehetzt  werden.  Dass  das  „Stadium  der 
Erregung'',  welches  man  bei  an  Wuthkrankheit  leidenden  Thieren 
hier  und  da  beobachtet  haben  will,  bei  den  geimpften  Thieren 
vollständig  fehlt,  ist  nach  E.  ebenfalls  dem  Umstände  zuzuschreiben, 
dass  letztere  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich  der  Fall,  beunruhigt  und 
verfolgt  werden.  Ein  grosser  Theil  jener  Symptome,  die  man  bei 
tollen  Hunden  beobachtet  und  für  die  Hydrophobie  als  charakteristisch 
betrachtet  hat,  sind  nach  E.  als  mehr  oder  weniger  durch  Zufällig- 
keiten  bedingte  Begleitsymptome  aufzufassen.  —  Der  Schluss,  dass 
es  eio  specifisch-wirkendes  Gift  ist,  dessen  Verimpfung  bei  den 
Versachsthieren  die  im  Vorhergehenden  geschilderten  Erscheinungen 
hervorruft,  und  dass  letztere  nicht  etwa  bloss  durch  die  Application 
einer  fremden  Substanz  auf  das  Gehirn  bedingt  sind  —  dieser 
Schluss  ergiebt  sich  einerseits  aus  dem  Fehlen  von  entzündlichen 
und  suppurativen  Vorgängen  in  der  Hirnsubstanz  der  geimpften 
Thiere,  andererseits  daraus,  dass  gewisse  Veränderungen  des  Impf- 
materials Veränderungen  bezw.  das  vollständige  Ausbleiben  der  im 
Vorhergehenden  beschriebenen  Symptome  bewirken.  Von  10  Fällen, 
in  welchen  ein  indifferenter  Impfstoff  (Bouillon  oder  Wasser  ohne 
RQckenmarksubstanz  oder  Rückenmarksubstanz  eines  gesunden 
Kaninchens  bezw.  solche,  die  vor  der  Herstellung  der  Impfflüssigkeit 
ziemlich  hohen  Hitzegraden  ausgesetzt  war)  auf  das  Gehirn  über- 
tragen wurde,  erfolgte  nur  in  2  Fällen  der  Tod  des  Versuchsthieres, 
der,  wie  die  Section  bewies,  auf  einen  zufällig  coincidirenden  Krank- 
heitsprocess  in  der  Leber  zurückgeführt  werden  musste.  Dass  es 
sich  bei  den  nach  Paste ur 'scher  Methode  geimpften  Kaninchen 
um  die  Uebertragung  eines  specifischen  Giftstoffes  handelt,  zu 
diesem  Schluss  gelangte  Verf.  auch  durch  seine  an  Meerschweinchen 
vorgenommenen  ControUeversuche.  Wurde  bei  letzteren  mit  der  oben 
beschriebenen  Flüssigkeit  in  der  Schenkelbeuge  eine  Impfung  ge- 
macht und  die  Thiere  nach  kürzerer  oder  längerer  Frist  getöidtet, 
80  ergab  die  Section  keinerlei  locale  Veränderungen,  während  die 
Inoculation  mit  anderweitigen,  pathogene  und  nicht  pathogene  Pilze 
enthaltenden  Flüssigkeiten  die  verschiedenartigsten  pathologischen 
Veränderungen  —  von  der  winzigen  Knötchenbildung  bis  zur  all- 
gemeinen septikämischen  oder  tuberculösen  Infection  —  zur  Folge 
hatte.  Andererseits  ergab  die  Verimpfung  des  Rückenmarks  der 
mit  der  oben  beschriebenen  Impfflüssigkeit  inoculirten  Meer- 
schweinchen, dass  in  demselben  das  nämliche  specifische  Gift,  auf 
dem  die  Wirkung  der  Impfflüssigkeit  beruht,  enthalten  war. 

Dass  es  sich  also  bei  den  von  E.  unternommenen,  unter  Be- 
nutzung von  Pasteur'schem  Material  als  Ausgangspunkt  der  Ver- 
suche und  nach  Paste ur 'scher  Methode  ausgeführten  Impfungen 
um  die  Uebertragung  eines  specifischen  Giftes  (virus)  handelt  — • 
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dies  kann  nach  dem,  was  wir  im  Vorhergehenden  mittheilten,  wohl 
kaum  bezweifelt  werden.  Kicht  minder  bestätigten  aber  auch  die 
von  E.  unternommenen  Versuche  jene  Angabe  Pasteur's,  welche 
die  Grundlage  seiner  (d.  i.  Pasteur's)  bei  Hundswuthbiss  zur 
Verwendung  kommenden  Schutzimpfung  bildet,  nämlich  die  Angabe, 
dass  das  RQckenmark  eines  an  Wuthkrankheit  verendeten  Thieres, 
wenn  dieses  Mark  sofort  nach  dem  Tode  des  Thieres  dem  Gadaver 
entnommen  und  bei  einer  gleichmässigen  Temperatur  von  20^  G 
in  einer  trockenen  Athmosphäre  aufbewahrt  wird,  allmählich  an 
Virulenz  verliert,  dass  also  je  nach  der  Zeit,  die  seit  dem  Tode 
des  Thieres  verstrichen  ist.  Rückenmarke  von  verschiedenen  Graden 
der  Giftigkeit  zur  Verfügung  stehen.  Die  betr.  Rückenmarke  werden, 
wie  zuerst  Pasteur  angegeben  hat  und  wie  nunmehr  von  E.  be- 
stätigt wird,  am  besten  in  sterilisirten,  mit  Watte  verschlossenen 
Glasgefässen ,  die  behufs  Absorption  von  Feuchtigkeit  eine  hygro- 
skopische Substanz  enthalten,  aufbewahrt.  Die  Behandlung  der- 
selben muss  eine  besonders  sorgfältige  sein ;  mit  Bezug  hierauf  be- 
merkt E.  ausdrücklich,  „dass  es  bei  Weitem  bequemer  ist,  über  die 
Pasteur 'sehe  Methode,  die  bei  nicht  genügender  Sorgfalt  in  der 
Conservirung  des  Rückenmarks  leicht  zu  Misserfolgen  führt,  den 
Stab  zu  brechen  als  dieselbe  durch  exacte  Versuche  auf  ihren 
Werth  zu  prüfen."  —  um  über  die  Schutzimpfung  mit  abge- 
schwächtem Hundswuthgift  ein  Urtheil  zu  gewinnen,  wurden  4  ver- 
schiedene Reihen  von  Versuchen  an  Kaninchen  vorgenommen.  Die 
erste  Versuchsreihe  bestand  darin,  dass  zuächst  unabgeschwächtes 
Hundswuthgift  einem  Thiere  unter  die  Haut  gebracht  und  dass  sodann 
an  den  folgenden  10  Tagen  täglich  subcutane  Einimpfungen  von  abge« 
schwächtem  Virus  (letztere  wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man 
von  bedeutend  abgeschwächtem  allmählich  zu  einem  virulenteren  Impf- 
stoff überging)  unternommen  wurden.  Die  zweite  Versuchsreihe  be- 
stand darin,  dass  man  zuerst  die  Schutzimpfungen  in  der  angegebenen 
Weise  (d.  h.  von  starkabgeschwächtem  Impfstoff  zu  immer  viru- 
lenterem übergehend)  vornahm  und  hinterdrein  das  unabgeschwächte 
Hundswuthgift  inoculirte.  Bei  der  dritten  Reihe  von  Versuchen 
wurde  zunächst  unabgeschwächtes  Hundswuthgift  nach  vorausge- 
gangener Trepanation  auf  das  Gehirn  applicirt  und  an  den  folgen- 
den 10  Tagen  Schutzimpfungen  unter  die  Haut  gemacht.  Die  4. 
Versuchsreihe  bestand  endlich  darin,  dass  zuerst  die  Schutz- 
impfungen in  der  oben  angegebenen  Weise  gemacht  und  hinterdrein 
eine  Inoculation  von  unabgeschwächtem  Virus  auf  das  Gehirn 
applicirt  wurde.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  die  Ergebnisse  der 
Ernst'schen  Versuche  hier  im  Einzelnen  wiederzugeben;  es  sei 
jedoch  besonders  hervorgehoben,  dass  die  ersterwähnte  Versuchs- 
reihe —  die  schon  deshalb  als  die  wichtigste  gelten  darf,  weil  die 
Bedingungen,  unter  denen  die  betr.  Versuche  vorgenommen  wurden, 
den  im  Leben  vorkommenden  Verhältnissen  am  nächsten  kommen 
—  von  10  Fällen  in  9  einen  vollständigen  Erfolg  der 
Schutzimpfungen  ergab.  Mit  anderen  Worten:  von  10 
Thieren,  denen  zuerst  unabgeschwächtes  Hunds- 
wuthgift  unter  die   Haut   gebracht    wurde  und    bei 
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denen  an  den  folgenden  10  Tagen  Schutzimpfungen 
vorgenommen  wurden,  blieben  9  von  der  Hundswuth 
vollständig  verschont,  während  von  9  anderen  Kaninchen, 
die  gleichaseitig  mit  dem  nämlichen  unabgeschwächten  Hundswuth- 
gift  geimpft,  aber  hinterdrein  durch  keinerlei  mit  abgeschwächtem 
Gift  vorgenommene  Impfungen  geschützt  wurden,  8  unter  allen 
Erscheinungen  der  Hydrophobie  zu  Grunde  gingen.  Aufs  treffendste 
bemerkt  auch  unser  Autor,  dass  die  von  von  Frisch  ange- 
stellten Versuche  deshalb  nicht  als  ein  Criterium 
fQr  den  Werth  oder  Unwerth  der  Pasteur'schen 
Handswuthimpfung  betrachtet  werden  können,  weil 
von  Frisch  das  unabgeschwächte  Hundswuthgift 
direct  auf  das  Gehirn  applicirt,  weil  er  also  Ver- 
hältnisse schafft,  wie  sie  in  Wirklichkeit  gar  nicht 
vorhanden  sind,  und  weil  durch  die  Application  des  unab- 
geschwächten Virus  auf  das  Gehirn  das  Incubationsstadium  ab- 
gekürzt und  somit  den  nachfolgenden  Impfungen  mit  abge- 
schwächtem Virus  von  vornherein  die  Möglichkeit  benommen  wird, 
ihren  schützenden  Einfluss  zur  Geltung  zu  bringen.  Dr.  Ernst, 
der,  wie  er  besonders  hervorhebt,  seine  Versuche  als  Zweifler  an 
der  Richtigkeit  der  Pasteur'schen  Behauptung  von  dem  Vor- 
handensein eines  specifischen  Virus  in  den  zur  Impfung  verwendeten 
Rfickenmarken  begann,  der  auch,  die  praktische  Verwendbarkeit 
der  Pasteur 'sehen  Schutzimpfungsmethode  anfänglich  bezweifelte 
—  Dr.  Ernst  ist,  wie  er  bemerkt,  durch  seine  Untersuchungen 
sehr  bald  eines  Besseren  belehrt  worden.  Derselbe  fasst  die  Er- 
gebnisse seiner  Versuche  in  den  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1)  In  dem  Rückenmark  und  Gehirn  der  im  Pasteur'scben 
Laboratorium  geimpften  Thiere  findet  sich  ein  specifischer  Gift- 
stoff (virus) ,  der  durch  Verimpfungen  auf  Thiere  stets  wieder  die 
DämliGhen  Symptome  hervorruft,  wie  sie  bei  dem  Thiere,  welches 
das  ursprflngliche  Impfmaterial  geliefert  hat,  beobachtet  werden, 

2)  Die  besagten  Symptome  werden  regelmässig  erzeugt,  wenn 
man  nach  vorausgegangener  Trepanation  die  Impfflüssigkeit  direct 
auf  das  Gtehirn  des  Versuchsthieres  applicirt,  nicht  ganz  so  regel- 
mässig, wenn  man  dieselbe  unter  die  Haut  bringt. 

3)  Die  Stärke  des  Giftstoffes  (virus)  wird  dadurch  herabgesetzt, 
dass  man  das  Rückenmark,  in  welchem  derselbe  enthalten  ist,  nach 
seiner  Entfernung  aus  dem  Cadaver  des  Thieres  in  einer  trockenen 
Atmosphäre  mit  gleichmässiger  Temperatur  aufbewahrt. 

4)  Die  Symptome,  welche  durch  die  Verimpfung  des  Giftstoffes 
hervoi^erufen  werden,  treten  erst  nach  Ablauf  eines  Incubations- 
stadiams  in  die  Erscheinung;  letzteres  ist  erheblich  kürzer,  wenn 
das  Impfmaterial  auf  das  Gehirn  applicirt  wird,  als  wenn  dasselbe 
anter  die  Haut  gebracht  wird. 

4)  Subcutane  Impfungen  mit  dem  durch  Aus- 
trocknen abgeschwächten  Giftstoff  schützen,  wenn 
ue  nach  Pasteur'scher  Methode  ausgeführt  werden, 
aofs  unverkennbarste  gegen  Einimpfungen  von  un- 
abgeschwäch  tem  Hundswuthgift 
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6)  Die  Wirkung  des  Giftstofifs  wird  schon  dadurch  aufgehoben, 
dass  man  denselben  einem  massigen  Hitzegrad  aussetzt;  dagegen 
wird  dieselbe  durch  hohe  Kältegrade  nicht  zerstört. 

Bemerkt  sei  hier  zum  Schlüsse  noch,  dass  zwar,  wie  oben  be- 
merkt, jenes  Material,  welches  den  Ausgangspunkt  der  Em sf  sehen 
Versuche  bildete,  aus  dem  Laboratorium  Pasteur^s  bezogen 
wurde,  dass  aber  andererseits  die  zu  Boston  (Yer.  Staaten  von 
Amerika)  von  Dr.  Ernst  vorgenommenen  Untersuchungen  durch 
Pasteur  in  keiner  Weise  beeinflusst  wurden,  dass  vielmehr 
Dr.  Ernst  die  obigen  Sätze  als  Ergebnisse  seiner  durchaus  selb- 
ständigen Arbeiten  formulirt  hat.  Aisberg  (Cassel). 


Oamaleia,  N.,  Discussion  au  sujet  de  quelques  tra- 
vaux  relatifs  k  la  vaccination  antirabique  des  ani- 
maux.    (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  1887.  No.  3.) 

Nachdem  Pasteur  experimentell  nachgewiesen  hatte,  dass 
es  möglich  sei,  Hunde  gegen  die  Wuthkrankheit  refractär  zu 
machen,  ging  er  dazu  über,  auch  nach  dem  Biss  die  Schutz- 
impfung vorzunehmen.  Für  die  principielle  Möglichkeit  solcher 
Schutzimpfung  bietet  die  kürzere  Incubationszdt  der  Vaccine 
gegenüber  der  längeren  Incubationszeit  der  Variola  vera  ein  Ana- 
logen, da  auch  hier  eine  erfolgreidie  Schutzimpfung  nach  Auf- 
nahme des  stärkeren  Infectionsstofies  erzielt  werden  kann. 

Immerhin  harren  noch  viele,  namentlich  klinische  Fragen  be- 
züglich der  Schutzimpfung  des  Menschen  gegen  die  Wuthkrankheit 
ihrer  experimentellen  Lösung.  In  Verfolg  derartiger  experimen- 
teller Versuche  habe  aber  Frisch  unlogisch  verfahren,  indem  er 
zur  Infection  gerade  diejenige  Eörperstelle  —  das  Gehirn  —  wählte, 
an  welcher  das  Wuthgiit  sich  am  schnellsten  und  intensivsten  ent- 
wickelt. Frisch  kann  also  aus  seinen  Experimenten  nicht  die 
Frage  entscheiden:  Hilft  die  Schutzimpfung  gegen  Biss?  —  son- 
dern nur  die  Frage:  Kann  man  sogar  der  Entfaltung  des  Wuth- 
giftes  im  Gehirn  durch  nachträgliche  Schutzimpfung  zuvor- 
kommen? 

Aus  allen  seitherigen  Experimenten  zieht  G.  den  Schluss: 
dass  die  Schutzimpfung  gegen  Wuth  keinen  absolut  refractären 
Zustand  herstelle,  sondern  eine  relativ  erhöhte  Widerstand^iähig- 
keit,  welche  einerseits  durch  Revaccination  erhöht,  andererseits 
durch  sehr  grosse  Giftmengen  oder  durch  sehr  rasches  Entfalten 
des  Infectionsstoffes  im  Gehirn  paralysirt  werden  könne. 

Schottelius  (Freiburg  i.  B.) 
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und  Vernichtung  der  Bakterien  und 
Parasiten. 


Seknirer,  K.  T.,  lieber  die  antiseptische  Wirkung  des 
Jodoforms.  (Wiener  mediciniscbe  Presse.  1887.  No.  36 
Ms  38.) 

Aasgehend  yon  der  Definition  der  Antiseptica  als  Substanzen, 
«eiche  die  Wirkung  der  bei  den  Wundkrankheiten  in  Betracht 
krjmmeDden  Mikroorganismen  auf  den  thierischen  resp.  mensch- 
iicheo  Körper  zu  verhüten  im  Stande  sind,  stellt  sich  Verf.  die 
Frage,  ob  das  Jodoform,  in  derselben  Weise  wie  in  der  Chirurgie 
^gewendet,  die  schädlichen  Einflüsse  der  bei  den  Wundinfectionen 
gehndenen  Bakterien  verhüten  könne.  Nach  sorgfältiger  Mit- 
telung der  bisher  veröffentlichten  Arbeiten  theilt  er  seine  eigenen 
IntersacbangeD  mit,  bei  welchen  der  Staphylococcus  aureus  und 
^bos,  der  Streptococcus  pyogenes,  der  Erysipelcoccus  und  der 
^brandbadllus  geprüft  wurden. 

Um  die  Wirkung  des  Jodoforms  ausserhalb  des  thierischen 
Kf^rpers  zu  prüfen,  wurden  Reinkulturen  auf  Gelatineplatten  in 
'onn  Yon  Strichen  übergeimpft,  die  sodann  1—2  mm  hoch  mit 
/odoform  bedeckt  wurden.  Hierbei  entwickelten  sich  die  Kulturen 
^gestört  unter  dem  Jodoform  weiter  und  konnten  auch  zu  späteren 
I^Dpfimgen  benutzt  werden.  Fernerhin  wurden  Milzbrandbacillen 
^d  Staphylokokken  durch  Einstich  in  Agaragar,  das  mit  Jodoform 
'^pra^irt  war,  übertragen  und  wuchsen  hier  üppig  fort  Auch 
'^  Seidenäden,  die  mit  Kulturaufschwemmungen  von  den  genann- 
'^  Spaltpilzen  angefeuchtet  und  hinterher  in  Jodoformpulver  für 
>-30  Minuten  eingegraben  wurden,  Hessen  sich  gute  Kulturen 
l^eloL  Es  hat  somit,  schliesst  der  Verf,  das  trockene  Jodo- 
Kfifipalver  ausserhalb  des  thierischen  Körpers  weder  auf  den 
M^brandbacillus  noch  auf  den  Staphylococcus  irgend  welche 
"irhmg. 

Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde  stark  mit  Jodoform 
^^tztes  Olivenöl  nach  Einlegen  von  inficirten  Seidenfäden  theils 
'^  DoBkeln  aufbewahrt,  theils  dem  Licht  ausgesetzt.  Die  letzteren 
^robcD  färbten  sich  in  24—48  Stunden  braun  und  zeigten  keine 
^^^r  Dar  spärliche  Mengen  lebensfähiger  Spaltpilze ,  während  aus 
'^  ersten  Proben  die  Kulturen  üppig  wuchsen.  Das  aus  dem 
'^fonnöl  frei  werdende  Jod  vermochte  also  die  Entwicklungs- 
^^gkdt  der  genannten  Bacillen  aufzuheben. 

Bei  den  Hiierversuchen  wurde  nur  Jodoformpulver  benutzt. 
':^^r  antiseptischen  Cautelen  wurden  Kaninchen  Kulturen  von 
j'^pMococcus  aureus  oder  albus  unter  die  Haut  eingebracht  und 
'it  Wonde  nach  Einstäubung  von  Jodoform  geschlossen.  Typische 
^aüudtige  Abscesse  entwickelten  sich  hier  fast  regelmässig. 
^^>elbe  erfolgte,  wenn  Staphylokokkenkulturen ,  welche  mit  Jodo- 
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form  gemischt  waren,  subcutan  einverleibt  wurden,  und  auch  mit 
Erysipelkokkeu  und  Streptococcus  pyogenes  erzielte  Verf.  ana- 
loge Resultate.  In  einer  weiteren  Reibe  von  Versuchen,  bei  denen 
inficirte  Wunden  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  vor  Efaiwirkong 
des  Jodoforms  mit  Wasser  sorg&ltig  bespült  wurden ,  kam  es  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  zu  Eiterungen,  resp.  erfolgte  der  Tod.  Auf 
Urund  aller  dieser  Erfahrungen  und  unter  Zuhilfenahme  der  auch 
von  anderer  Seite  gemachten  Erfahrungen,  die  Verl  zum  Tbeil 
einer  strengen  Kritik  unterwirft,  kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass 
eine  antiseptische  Wirksamkeit  des  Jodoforms  bisher  von  kdoer 
Seite  nachgewiesen  worden  sei.  Wenn  das  Jodoform  in  der 
Chirurgie  grosse  Dienste  leiste,  so  sei  dies  wohl  nur  der  von 
König  ihm  nachgerühmten  secretionsbeschrankenden  und  aus- 
trocknenden Wirkung  zuzuschreiben.       Simmonds  (Hamburg). 


Sehmidt^s  Nicotina.    Unfehlbares  Mittel  sor  YertUgang  paiant&rer  Oiganismei 
80.    25  p.    Oldenburg  (H.  Hintsen)  188a  SfiO  M. 
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AllgemeineB  über  Bakterien  nnd  Parasiten« 

Bacteriology  at  üie  Cape.    (Lancet  1888.  VoL  L  No.  2.  p.  8a) 

Biologie. 

(Oäfarang,  Fftalniss,  StoflVrechMlprodncte  obw.) 

Arioing,   Lettre  snr  Taction  de  la  Imniöre.    (Annal  de  Tlnstitat  Pasteur.  1887. 

No.  12.  p.  694-596.) 
Dudaux,  E. ,   Fermentation  alcooliqae  du  euere  de  lait    (AmiaL  de  Tlnetitat 

Paeteur.  1887.  No.  12.  p.  573-680.) 
Lindner,  P.,   Yerftndert  sich  der  Charakter  einer  Brauereihefe  bei  fort^esetiter 

Enltor  unter  yerftnderten  Emährnngsbedingungen?    (Wochenschr.  l  BranereL 

188a  No.  8.  p.  67-69.) 
Wassermg,  E.,  Snr  la  formation  de  la  matidre  colorante  ehez  le  badllns  pyocya- 

neoB.    (AmiaL  de  Tlnstitat  Pastenr.  1887.  No.  12.  p.  681-591.) 

Besiehnngen  der  Bakterien  nnd  Parasiten  snr  unbelebten  Katar. 
Luft,  Wasser,  Boden. 

Bisehoi;  0«,  On  the  eztendoii  of  time  of  cnltore  in  Dr.  B.  Kodi's  bacteriolosical 
water  test  by  partaal  iterüiBation,  with  special  reference  to  the  metropolitaii 
water  snpply.  [Soc  of  med.  offic  of  bealth.]  (Lancet  188a  VoL  L  No.  L 
p.  19-20.) 

Bäwli,  0.,  Snr  dae  baetöries  trouT^es  dans  la  grdle.  (Aimal.  d«  l'batitat  H- 
steor.  1687.  No.  12.  p.  692-693.) 
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Nahrnngs-  und  G^nnssmittel,  Oebrauohsgegenst&nde. 

Btttai-Ülbedaul,  O.,   L'eMune  biolosico  del  ghiAoeio  in  rapporto  con  la 

pobbüca  igiena    (Gioro.  d.  r.  sodeta  iüd.  d'igiene.  1887.  No.  11.  p.  813—824.) 

Jldidisehaii  ib  Berlin  1886/87.    (YerOffentL  d.  kals.  Oesandk-ABites.  188a  No.  4. 

p.6a)  ^ 

Benehungen  der  Bakterien   und  Parasiten  aiir  belebten  ITator. 

krankheitserregende  Bakterien  nnd  Parasiten  bei 
Menschen. 

A.    Infeotiöse  Allgemeinkrankheiten. 

C««t8,  J..  The  pathologT  of  infectiooB  and  infective  diseases.    (Lancet   1888. 

^  ML  No.  1-S.  p.9-11,  62-64,  112-113.) 

I>»ciission  of  Dr.  Klein's  paper  on  some  of  the  infectioas  diseases  common  to 

nas  asd  tiie  lower  ammals.    [Epid.  soc  of  London.]    (Lancet  1888.  Yol  L 

.Vo.lp.  73-74.) 
^^t^eniesa  in  Italien  1887,  Mai  nnd  Jnni     (YerOlTentL  d.  kais.  Gesundk-Amtes. 
,1888.No.4.p.55.) 
Ii&hiondianUieiten  in  Moskau.   (YerOiTentL  d  kais.  Gesnndk-Amtes.  188a  No.  4. 


fmtin  MatwfHihwen  gegen  die  WeitenrerWeitang  ansteckender  Krankheiten. 
1^.  26  p.    FreiwaldM  (A.  Blaiek)  188a  0,50  M. 

Malariakrankheiten 

Vvtkiabnu  E.  e  CellL  A»,  SnU'  infesione  nudarica.  (Ballett  d.  reale  accad. 
ehL  di  Borna.  188^/87.  Fase  VIIL  p.  489-490.) 

Exanthematische  ICrankheiten. 

f^ekeo  [Impfnag],  Pleektyphns,  MaMin,  RSthcln,  Scharlach,    Friesel,  Windpocken.) 

^bt  ftber  Eikrankangen,  welche  im  Jahre  1887  nach  Yerimpftmg  Ton  Thier- 
Jmbe  ans  dem  Prirat-Impfinstitat  des  Dr.  H.  Protze  zu  Elbeneld  in  mehreren 
Tlaleo  IVeosaens  beobachtet  worden  sind.  (YerOffentL  d.  kais.  (}esundh.-Amte8. 
i^  No.  a.  p.  83.  36—41.} 

'^Qtt,  W.  J..  Cow-pox  and  scarUtina.  [Correspondence.]  (Lancet  1888.  VoL  L 
.Vo.2.p.d6-96.) 

^^ptacier,  B^  Die  historische  Entwicklung  nnd  hjgienisehe  Bedeutang  der 
^«neanation.   (Dentsche  Vierteljateschr.  f.  OffentL  Cfesnndheitspfl.  1888.  No.  1. 

i^vter,  W^  Isolation  and  scarlet  ferer.    [(Correspondence.]    (Biit  Med.  Joam. 
.>' 1410.  188a  p. 42-43.) 

^^^etioB  of  Leieester  bj  yacdnation.    (Lancet  188a  YoL  L  No.  1.  p.  32.) 
'*<a&-poz  and  vaccination  in  Leicester.    (Lancet  18^  Yol.  I.  No.  2.  p.  85.) 

Cholera,  Typhus,  Ruhr,  Gelbfieber,  Pest 

^•^«a^Nadiriditett  ans  Sfid-Amerika.    (YerOffentL  d  kaia  (}esandL-Amtes.  1888 

^^stier,  J«,  Une  des  eaoses  de  T^id^mie  de  fiövre  typhoide  suivant  le  pro- 
'^~^  Konstler.    (Ghu.  hebdom.  d.  sdences  m^d.  de  Bordeaux.   18%.   No.  2 


^l\ 


S^   Storia  delle  epidemie  di  colera  awenote  nel  comune  di  Spezia  du- 
t»te  gh  anni  1884—85—86.    (Annali  oniv.  di  med.  e  chir.  1887.  Not.  p.  337  - 

tnasui,  G.,  DelU  peste  Orientale.    (Faro  med.  188a  No.  1.  p.  3—5.) 
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WundinieotionBkiaiikheiteiL 

(Eiterong,  Phlegmone,  Erysipel,  iicates  purnlentes  Oedem,  Pyimie,  Septicimie, 
TeUnoa,  HoapiUlln-and,  PaerperalkrankbeiteD,  WondflliilDiss.) 
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Die  Mikroorganismen  einer  enzootischen  Leberentr 
ödnng  bei  Ferkeln,  Hepatitis  enzootica  poroellorum. 

Von 

Nonewltsch. 

^  dem  pathologischen  Institut  des  Prof.  E.  Sem  m er  in  Dorpat.) 

In  dCTi  pathologischen  Cabinet  des  Dorpater  Veterinärinsti- 
y-  wurden  von  mir  im  Jahre  1887  die  unter  dem  Namen  Both- 
^  zusammeogefassten  Schweinekrankheiten  einer  bakteriologischen 
-'ersnchang  unterzogen.  Da  keine  Fälle  von  Typhus,  Nessel- 
"r-^,  V^gifttmgen  mit  Buchweizen,  Leinsamenkapseln,  fauligen 
'tanzen  und  narkotischen  Giften,  die  von  Laien  zum  Rothlauf 
*^^t  werden,  im  Jahre  1887  in  Dorpat  zur  Beobachtung  ge- 
|^?teD,  so  untersuchte  ich  3  Schweinekrankheiten,  und  zwar  5 
'^1^  ?on  Schweineseuche,  2  Fälle  von  Schweinerothlauf  und  4 
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Fälle  einer  noch  wenig  bekannten,  in  Russland  bei  Feiiceln  häufig 
auftretenden  Krankheit,  nämlich  einer  enzootischen  Leberentzün- 
dung. Bei  der  Schweineseuche  wurden  die  von  Schütz  beschrie- 
benen, kurzen,  ovalen  Bakterien  in  den  Säften  und  Geweben  nach- 
gewiesen und  Reinkulturen  derselben  auf  Gelatine  und  in  Bouillon 
hergestellt  Die  Bakterien  fiirben  sich  am  besten  mit  einer  nicht 
concentrirten,  wässerigen  Gentianaviolettlösung,  wobei  die  Mitte  un- 
gefiärbt  bleibt  und  die  abgerundeten  Enden  sich  intensiv  blau 
färben.  Concentrirte  Anilinfarben  ergeben  eine  gleichmässige, 
dunkle  Färbung  der  Bakterien  ohne  helle  Mitte.  Bei  der  Theilung 
und  in  alten  Kulturen  zerfallen  (Ue  Bakterien  in  ovale  Körperchen 
und  zeigen  eine  grosse  Tenacität,  da  monatelang  aufbewahrte 
Kulturen  bei  Uebertragung  auf  neuen  Nährboden  gute  Vege- 
tationen und  bei  Verimpfungen  auf  Schweine,  Kanindien,  Meer- 
schweinchen, Ratten  und  Mäuse  positive  Resultate  ergeben.  In 
den  Bouillonkulturen  bilden  sich  erst  schleimige  Wolken,  dann 
ein  feinkörniger  Bodensatz.  In  Gelatine  eutstehen  um  den  Impf- 
stich aus  sandkomgrossen  Kömchen  bestehende  Kolonieen,  die  am 
6.-— 8.  Tage  die  Gelatine  zu  verflüssigen  beginnen^).  Beim  Schweine- 
rothlauf  erhielt  ich  in  7—8^0  Gelatine  die  von  Löffler,  Schütz 
und  Schottelius  beschriebenen  lampenbürstenähnlichen  Vege- 
tationen um  den  Impfstich,  die  aus  sehr  zarten,  dünnen  Bacillen 
und  Fäden  bestehen,  und  sich  mit  gesättigter,  wässriger  Gentiana- 
violettlösung und  Ehrlich^scher  Lösung  gut  färben.  In  Lie- 
big'scher  Fleischextractlösung,  bei  35^  C  cultivirt,  bilden  sich 
sehr  zarte,  feine  Fäden.  In  Bouillon  und  Agar  gedeihen  die  Roth- 
laufbacillen  schlecht.  Mit  den  Reinkulturen  wurden  Tauben,  Ka- 
ninchen und  Ratten  inficirt.  Im  Blute  der  Tauben  Hessen  sich 
nach  dem  Gram'schen  Verfahren  die  charakteristischen  Bacillen 
des  SchweinerothlaufB  nachweisen.  Die  Schweine  der  gemeinen 
Landrasse  zeigten  eine  geringe  Neigung  zum  Erkranken  am  Roth- 
lauf nach  Impfungen.  Der  Rothlauf  kommt  auch  entschieden  sel- 
tener bei  Schweinen  in  Russland  und  Amerika  vor  als  die 
Schweineseuche,  da  die  amerikanische  „Hog  cholera^'  nach  Bil- 
lings  identisch  mit  der  Schütz 'sehen  Schweineseuche  ist 

Was  nun  die  dritte  von  mir  beobachtete  und  von  Laien  zum 
Rothlauf  gezählte  Krankheit  anbetrifft,  die  „enzootische  Leberent- 
zündung^',  so  ergreift  dieselbe  nur  Ferkel  im  jugendlichen  Alter, 
und  die  meisten  Todesfiüle  fallen  auf  den  2.-4  Monat  nach  der 
Geburt.    Bei  der  Section  findet  man  intensiv  rothe  Flecken  auf 


1)  Die  Angabe  des  Herrn  Verfassers,  dass  die  Kolonieen  der  von  ihm  gezfich- 
teten  OYoiden  Bakterien  am  6. — 8.  Tage  die  Gelatine  su  yerilttssigen  begannen,  be< 
weist,  dass  derselbe  die  Krankheit,  welche  dorch  die  von  mir  im  Oetober  18S2  auf- 
gefundenen  ovoiden  Bakterien  veranlasst  wird  and  deren  vielgestaltigen  klinischen 
und  pathologisch-anatomischen  Symptomen-Komplex  uns  die  eingehende  Arbeit  von 
Schütz  im  Jahre  1886  kennen  gelehrt  hat,  nicht  vor  sich  gehabt  haben  kann.  Die 
ovoiden  Bakterien  der  Schweineeenche  verflüssigen,  wie  von  mir,  sowie  auch  von 
Schute  betont  worden  bt,  die  Gelatine  nicht,  auch  nach  6 — 8  Tagen  nicht 

Loeff  1er. 
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der  Haut;  die  Leber  vergrössert,  hellroth  oder  graugelb,  mit  dunkel- 
rotben  Flecken  durchsetzt,  auf  der  Oberfläche  höckrig,  oft  mit 
grossen,  knotenförmigen,  aus  hypertrophischem  Lebergewebe  be- 
stehenden Vorragungen  bedeckt,  auf  der  Schnittfläche  muskat- 
Dussfarbig,  indem  graugelbe  mit  rothbraunen  Partien  abwechseln. 
Die  Leberzellen  geschwellt,  getrübt,  aber  nicht  fettig  entartet;  das 
Epithel  der  Hamkanälchen  ebenfalls  getrübt;  der  Harn  eiweiss- 
baltig.  In  der  Leber,  Milz  und  dem  Blute  grosse,  ohne  Färbung 
sichtbare  Kokken  von  ^U—^U  des  Blutkörperchendurchmessers. 
Bei  Aussaaten  derselben  auf  Gelatine  entwickeln  sich  am  2.  Tage 
glänzende,  grauweisse,  stecknadelkopfgrosse,  kuglige  Kolonieen  und 
in  Bouillon  eine  Trübung  mit  einem  grauweissen  Bodensatz.  Die 
Kulturen  bestehen  aus  unbeweglichen,  grossen  Mikro-  und  Diplo- 
kokken und  Zoogloeahaufen.  Dieselben  färben  sich  mit  allen  Anilin- 
farben, am  besten  aber  mit  Fuchsin  (in  2—3  Minuten),  der  Löff- 
ler'scben  Methylenblaulösung  (in  5—7  Minuten)  und  Gentiana- 
violett-Anilinwasser  (in  3—5  Minuten).  Am  3.  Tage  ihrer  Ent- 
wicklung beginnen  die  Kokken  die  Gelatine  zu  verilüssigen,  und 
in  10  Tagen  ist  die  Verflüssigung  eine  vollständige.  Mit  den  Rein- 
kulturen des  Micrococcus  wurden  6  Ferkel,  13  Meerschweinchen, 

3  Kaninchen  und  4  Ratten  geimpft;  von  denselben  fielen  3  Ferkel, 
6  Meerschweinchen,  2  Kaninchen  und  2  Ratten,  die  Ferkel  7—8 
Wochen,  die  Meerschweinchen  1^10  Wochen,  die  Kaninchen  3  bis 

4  Wochen,  die  Ratten  3—17  Tage  nach  der  Impfung.  Die  Section 
ergab  bei  den  Ferkeln  dieselben  pathologisch-anatomischen  Ver- 
änderuDgen  wie  bei  der  natürlichen  Erkrankung,  bei  den  übrigen 
Thieren  dagegen  weniger  ausgesprochene  Veränderungen  in  der 
Leber.  Bei  allen  gefallenen  Thieren  Hessen  sich  aber  im  Blute 
und  in  den  Geweben  die  gleichen  Mikrokokken  nachweisen ,  die 
bei  angestellten  Reinkulturen  ganz  dieselben  Resultate  ergaben 
wie  die  bei  an  natürlicher  Erkrankung  gefallenen  Ferkeln  consta- 
tirten.  Der  lange,  in  der  Regel  gegen  2  Monate  betragende  Zeit- 
raum von  der  Impfung  bis  zum  Tode  der  Thiere  spricht  dafür, 
dass  die  neugeborenen  Ferkel  gleich  nach  der  Geburt  inficirt  wer- 
den (vielleicht  vom  Nahel  aus),  da  die  meisten  Todesfalle  auf  den 
3.  Monat  nach  der  Geburt  fallen.  Die  enzootische  Leberentzün- 
dung richtet  unter  den  Ferkeln  in  Russland  grosse  Verheerungen 
an ;  ob  dieselbe  auch  im  Auslande  vorkommt,  darüber  fehlen  bis- 
her alle  Angaben.  Die  Krankheit  wurde  zuerst  von  Semmer  in 
der  Wiener  Vierteljahrsschrift  für  Thierheilkunde  1874  beschrieben. 

Dorpat,  im  Januar  1888. 


Fribikel,  C«,  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von 

Mikroorganismen  in  verschiedenen  Bodenschichten. 

(Zeitschrift  für  Hygiene.  Bd.  H.  1887.  p.  521—582.) 

Die  bisher  zur  bakteriologischen  Bodenuntersuchung  benutzten 

Uetho4en,    das  Ausstreuen  der  Erdproben  auf  erstarrende  Nähr- 

16* 
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gelatine,  die  Einbringung  bestimmter  Quantitäten  einer  wässrigen 
Aufschwemmung  der  Bodenproben  in  sterilisirte  Gelatine,  die  directe 
Vermischung  der  Proben  mit  der  flüssigen  Gelatine  im  Beageosglas 
—  Verfahren,  bei  denen  sämmtlich  die  beschickte  Getatine  auf 
sterilen  Glasplatten  ausgebreitet  wird  —  gaben  dem  Verfasser 
nicht  genügend  sichere,  weil  zu  wenig  gleichmässige  Resultate. 
Er  hat  sich  deshalb  bei  der  ganzen  Untersuchungsreihe  lediglich 
der  von  Esmarch  beschriebenen  „Rollplatten"  im  Reagensglas 
bedient,  wobei  allerdings  nach  seinen  Angaben  eine  grosse  Gleich- 
förmigkeit der  Resultate  aufl&llt.  Die  Zählung  der  entwickelten 
Kolonieen  erfolgte  mit  dem  von  demselben  Autor  zu  obiger  Dnter- 
suchungsmethode  construirten  Zählapparate.  Der  Unannehmlichkeit 
dieser  Methode,  dass  man  nur  kleine  Mengen  Erde  auf  einmal 
untersuchen  kann,  steht  einmal  der  grosse  Vortheil  im  Vergleich 
mit  der  gewöhnlichen  Plattenmethode  gegenüber,  dass  nämlich 
die  i^esammte  kleine  Menge  der  eingebrachten  Erde  in  der  Roll- 
platte vertheilt  ist,  während  bei  der  eigentlichen  Plattenmethode 
ein  Zurückbleiben  von  Resttheilen  im  Reagensglas  beim  Ausgiessen 
unvermeidlich  ist;  andererseits  ist  ein  längeres  Aufbewahren  der 
Rollplatten,  ohne  Verunreinigungen  fürchten  zu  müssen,  mOglich, 
als  dies  bei  dem  ursprünglichen  Plattenverfahren  der  Fall  ist. 
Man  ist  also  im  Stande,  auch  später  sich  entwickelnde  Kolonieen 
noch  zu  beobachten,  vorausgesetzt  dass  nicht  durch  rasch  heran- 
wachsende Bakterienarten  die  ganze  Gelatinemasse  verflüssigt  wird. 

Vermittelst  dieser  Methode  ist  es  auch  nicht  schwer,  wie  F. 
beschreibt,  die  Bodenproben  auf  den  Gehalt  an  anaäroben  Organis- 
men sowie  an  Dauerformen  zu  untersuchen.  Zu  letzterm  Zwecke 
erhitzte  er  einige  beschickte  ROhrchen  eine  Stunde  lang  auf  80<* 
im  Wasserbad ;  um  den  freien  Zutritt  von  0  zu  verhindern ,  füllte 
er  den  Innenraum,  welcher  nach  dem  Erstarren  der  mit  Erde  ver- 
mischten Gelatine  an  den  Wänden  im  Innern  des  Glases  bleibt, 
mit  gerade  noch  zähflüssiger  Gelatine  (26 — 28^  C)  aus. 

Wollte  nun  aber  F.  den  Vortheil,  den  ihm  dieEsmarch^sche 
Methode  darbot,  richtig  verwerthen,  so  war  als  erste  Vorbedingung 
zu  stellen,  dass  gleich  grosse  Quantitäten  Erde  zur  Untersuchung 
gelangten.  Es  ergab  sich  bald  durch  die  Versuche,  dass  w^en 
des  schwankenden  Wassergehaltes  ein  Abwägen  gleicher  Mengen 
nicht  räthlich  war;  aus  diesem  Grunde  wurde  das  Abmessen  gleicher 
Mengen  Erde  mit  einem  ^1^^  ccm  fassenden  runden,  ausgehöhlten 
Platinlöffel  vorgezogen. 

Grosse  Schwierigkeiten  bot  zuerst  die  Entnahme  der  Erd- 
proben aus  verschiedenen  Tiefen,  da  unter  den  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen ein  Vermischen  der  Erde  aus  tieferen  Schichten  mit  der 
aus  höheren,  vorher  durchsetzten  nicht  ganz  zu  vermeiden  war: 
dies  machte  aber  die  Resultate  unzuverlässig.  F.  hat  sich  von 
Müncke  zu  diesem  Behufe  einen  Erdbohrer  herstellen  lassen, 
der  wenig  über  dem  Bohrgewinde  einen  durch  eine  bewegliche 
Hülse  verschliessbaren  Melförmigen  Ausschnitt  besitzt.  Wenn  der 
Bohrer  nach  der  einen  Seite  bewegt  wird,  öffnet  sich  die  Hülse 
vermittelst  eines  hervorragenden  Bandes,  während  beim  Drehen  in 
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eotgegengesetzter  Richtung  dieselbe  sich  verschliesst.  Mit  diesem 
iDstrament  konntcD  aas  den  yerscbiedensten  Tiefen  staiDinende 
Proben  ohne  Beimischung  aus  anderen  Schichten  zu  Tage  gefördert 
werden. 

Als  ein  wesentliches  Erfordemiss  zur  Erreichung  brauchbarer 
Ergebnisse  stellt  F.  die  sofortige  Vornahme  der  Untersuchungen 
der  entnommenen  Erdproben  hin,  da  die  Erfahrung  lehrt ,  dass  in 
<ien  Erdproben,  ähnlich  wie  beim  Wasser,  sehr  bald  „eine  unaufhalt- 
same und  sehr  umfangreiche  Vermehrung  der  Keime  eintritt.'^  Zur 
Eriirtvaig  dieser  Thatsache  werden  einige  specielle  Versuchser- 
gebnisse mitgetheilt,  aus  denen  zu  ersehen  ist,  dass  in  den  höheren 
Bodeoschichten  die  Keimvermehrung  in  der  Regel  eine  geringere 
ist  als  in  den  Proben  aus  den  tieferen  Lagen. 

Die  Vennuthung,  dass  diese  rapide  Vermehrung  der  Keime 
in  den  eotnoromenen  Erdproben  veranlasst  würde  durch  die  Ver- 
äpderang  der  umgebenden  Temperatur,  Luft  und  Feuchtigkeit,  hat 
sich,  wie  die  diesbezüglichen  Experimente  zeigen,  nicht  bestätigt, 
Qod  es  muss  die  Frage  nach  der  Ursache  dieser  Erscheinung  vor- 
liüig  noch  offen  gelassen  werden. 

unter  Berücksichtigung  aller  der  bisher  berührten  Umstände 
i^t  F.  seine  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  von  Mikroorganis- 
^^  in  den  verschiedenen  Bodenschichten  angestellt  und  aus 
^^  Zahl  und  Art  der  in  der  Gelatine  entstandenen  Kolonieen 
ufZahl  and  Art  der  ursprünglich  vorhandenen  Keime  zurückge- 
achlossen. 

Da  nun  brauchbare  Mittheilungen  über  den  Bakteriengehalt 
f^ade  tieferer  Bodenlagen  nur  wenig  bis  jetzt  gemacht  worden  sind, 
tibrend  Beobachtungen,  die  Oberflächenschichten  betreffend,  zahl- 
reich in  der  Litteratur  zu  finden  sind ,  so  war  es  gewiss  ein  ganz 
<^Akenswerthes  Unternehmen  FränkeTs,  sich  in  diese  Beobacht- 
^gen  zu  vertiefen.  Die  Resultate  sind  aber  auch  ganz  gute  zu 
rennen,  um  so  mehr  als  F.  unter  den  möglichsten  Vorsichts- 
maßregeln die  Untersuchungen  anstellte. 

Der  grössere  Theil  seiner  Untersuchungen  beschäftigt  sich 
^t  dem  Bakteriengehalte  eines  nicht  bewohnten  und  nicht  bebauten 
Torains,  and  erst,  nachdem  er  die  Verhältnisse  im  unberührten 
Jfsgfränlichen*^  Boden  kennen  gelernt  hatte,  ging  er  an  die  com- 
^rteren    Zustände  in    bewohnten    und    bebauten    Erdschichten 

Zu  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  von  Mikroorganismen 
^  i^oschiedenen  Tiefen  eines  unberührten  Bodens  lieferten  ihm  4 
Anteilen  das  erforderliche  Material.  Die  erste  Bohrstelle  be- 
^det  sich  in  einem  niemals  bebauten ,  meist  zur  Obstkultur  ver- 
löten Terrain,  wo  der  Boden  fast  vollständig  aus  diluvialem 
^mde  besteht  und  nur  bis  '/^  m  von  der  Oberfläche  humöse  Bei- 
fügungen aaiweist  Zwei  weitere  Entnahmestellen  lagen  ebenfalls 
^tfernt  von  Baulichkeiten  im  Sandboden,  und  die  letzte  endlich 
^  einem  zum  Theil  noch  unbenutzten  Kirchhof.  Die  einzelnen 
^rkJcher  erreichten  dne  Tiefe  von  2—5  Meter,  wobei  theil  weise 
^^  das  Gmndwasser  oder  wenigstens  die  „Zone  des  capillaren 
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Grundwasserstandes''  angetroffen  wurde.  Die  Entnahme  selbst  ge- 
schah unter  den  obigen  Vorsichtsmaassregeln,  und  die  Untersachang 
wurde  alsbald  nach  der  AufiDahme  der  Proben  in  die  sterilen  Glas- 
gefässe  ausgeführt,  spätestens  aber  2*1^  Stunden  nachher.  Theils 
wurden  von  25  zu  25  cm,  theils  von  0,5  zu  0,5  m  Proben  zur 
Untersuchung  gezogen. 

Der  Zusammenfassung  det  Ergebnisse  schickt  F.  voraus  die 
ausdrQckliche  Erklärung,  dass  er  durchaus  nicht  für  diese  wenigen 
Untersuchungen  eine  allgemeine  Giltigkeit  beanspruchen  könne,  dass 
sich  vielmehr  die  Verhältnisse  je  nach  den  äusseren  Einflüssen  an 
anderen  Stellen  verschieden  von  diesen  stellen  dürften,  besonders 
unter  dem  Einflüsse  der  von  Menschen  und  Thieren  dem  Boden  ein- 
verleibten Verunreinigungen. 

Nach  zwei  Seiten  aber  geben  die  Versuchsergebnisse  wünschens- 
werthe  Aufschlüsse:  es  geht  nämlich  daraus  hervor  einmal,  dass 
die  oberflächlichen  Bodenschichten  auch  des  unbebauten  Terrains 
reich  an  Mikroorganismen  sind,  und  andererseits,  dass  der  Gehalt 
an  solchen  in  den  tieferen  Schichten  rapid  abnimmt.  Dabei  war 
zu  constatiren,  dass  die  Hauptmasse  von  Bakterienkeimen  nicht 
auf  der  Oberfläche  selbst  angetroffen  wird^  sondern  in  ^4  bis  ^/.^  m 
Entfernung  von  den  oberflächlichsten  Schichten.  Die  Menge  der- 
selben scheint  abhängig  zu  sein  von  der  Aussentemperatur  und 
den  Witterungsverhältnissen,  so  zwar,  dass  im  Sommer  relativ  mehr 
Keime  vorhanden  sind  als  im  Winter,  und  dass  sich  die  Zahl  der- 
selben nach  stärkeren  Niederschlägen  grösser  erweist  als  bei 
trockenem  Wetter.  Einen  Einfluss  auf  die  Zahl  der  Keime  hat  die 
äussere  Bedeckung  des  Bodens  (Gras,  Holz  etc.)  allem  Anschein 
nach  nicht. 

In  Bezug  auf  Gehalt  an  Bakteriensporen  in  den  Oberflächen- 
schichten hat  sich  keine  Begelmässigkeit  erkennen  lassen,  ebenso- 
wenig konnte  über  das  Vorhandensein  anaerober  Arten  sicherer 
Aufschluss  erbracht  werden.  Besonders  interessant  ist  die  An- 
gabe, dass  unter  den  ca.  40  isolirten  und  reingezüchteten 
Arten  von  Mikroorganismen  doch  keine  pathogene  Arten  vor- 
handen waren. 

Eine  Abnahme  der  Keimzahl  tritt  nun  aber  in  den  tieferen 
Schichten  nicht  allmählich  ein,  vielmehr  hört  das  Vorhandensein  von 
Mikroorganismen  ganz  plötzlich  auf  oder  ist  wenigstens  auf  ein  Mini- 
mum reducirt.  Die  Grenze  zwischen  Bakterienreichthum  und 
Fehlen  derselben  liegt  verschieden  tief,  meist  zwischen  "Z*— l^/.^  m 
von  der  Oberfläche.  Auch  in  dem  Grundwassergebiet  ergab  sich 
wider  Erwarten  ein  vollständiges  Fehlen  der  Keime  oder  wenigstens 
grosse  Armuth  an  solchen;  pathogene  Arten  waren  aber  auch 
in  den  tieferen  Schichten  des  unbebauten  Terrains  nicht  aufzu- 
finden. 

Die  Ergebnisse  der  weiteren  Untersuchung^  im  bewohnten 
Terrain  fielen  aber  ganz  anders  aus,  als  es  der  Verfasser  erwartet 
hatte,  indem  sich  nämlich  in  der  Hauptsadie  eine  Ueberdn- 
Stimmung  mit  den  Resultaten  im  unbewohnten  Boden  feststellen  liess. 
Da  die  Anzahl  der  einzelne  Untersuchungen  nicht  gross  genug 
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ist,  am  daraus  bestimmte  Grundsätze  abzuleiten,  und  ausserdem 
DQf  zur  Winterszeit  ausgeführt  sind ,  so  will  F.  dieselben  nur  mit 
aller  Reserve  wiedergegeben  haben. 

Die  acht  Bodenproben  stammen  sämmtlich  aus  Baustellen, 
Höfen  oder  Garten  der  Stadt  Berlin,  ihre  Entnahme  und  Unter- 
SQchong  geschah  in  derselben  Weise,  wie  oben  geschildert 

Es  ist  höchst  bemerkenswerth,  dass  auch  im  bewohnten  Boden 
trotz  eines  ausserordentlichen  Beichthums  der  Oberflächenschichten 
an  Mikroorganismen  der  verschiedensten  Art  eine  deutliche  Ab- 
nahme der  Bakterien  nach  der  Tiefe  zu,  meist  aber  tiefer  als  im 
QBbebauten  Terrain,  eintritt  und  ein  Verschwinden  auch  im  Grund- 
wassergd)iete  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört  In  Bezug  auf  die 
vorhandenen  Arten  lässt  sich  constatiren,  dass  in  hohem  Schichten 
sdir  Yiel  die  Gelatine  verflüssigende  Biüi:terien,  sehr  viel  Schimmel- 
pilze und  einzelne  Hefen  vorhanden  waren,  wahrend  in  der  Tiefe 
Terflüssigende  Arten  seltener  wurden  und  die  hier  zu  findenden 
meist  Brüllen  waren,  dagegen  fehlte  hier  der  Bacillus  des  malignen 
Oedems,  wdcher  in  oberflächlichen  Lagen  sich  zeigte,  und  andere 
anaerobe  Arten  vollständig. 

Die  Thatsache  des  Fehlens  von  Mikroorganismen  in  den 
tieferen  Bodenschichten  auch  des  bewohnten  Terrains  ist  um  so 
bemerkenswerther,  als  sie  allerdings  in  vollständigem  Widerspruch 
mit  der  Anschauung  steht,  dass  gerade  die  Verunreinigung  der 
tieferen  Bodenlagen  zur  Verbreitung  oder  Entstehung  von  Infections- 
krankhäten  wesentlich  beitrage.  Der  Einwand,  dass  diese  Schichten 
jedenfalls  im  Sommer  ein  ganz  anderes  Bild  geben  würden,  ist  in- 
^fem  nicht  ganz  stichhaltig,  als  Im  Winter  daselbst  sicher  eine 
jaiLze  Menge  von  Dauerformen  noch  zu  finden  sein  müssten,  was 
F.  nicht  beobachten  konnte. 

An  die  Mittheilung  dieser  Befunde  schliesst  F.  noch  eine  kurze 

Betrachtung   fiber  das  Hineingelangen    von    Bakterien    in    tiefere 

Bo4i^ischichten.    Die  Ausbreitung  der  Keime  in  den  Oberflächen- 

•iiichten  geschieht  nach  ihm  auf  sehr  natürliche  Weise  durch  Ver- 

Hireinigung  beziehendlich  atmosphärische  Niederschläge,  und  werden 

'^eselben  hauptsächlich   durch  die  in  den   Boden  '  eindringenden 

Lässigkeiten  weitertransportirt    Jedoch  wird  diese  Fortbewegung 

■Äöz  and  gar  von  den    örtlichen  und  meteorologischen  Verhält- 

*im&i  abh^gig  sein  und  nach  Hofmann's  Versuchen  ungemein 

^^^€^^  in  den  tieferen  Schichten  vor   sich  gehen  können.    Als 

^^entliches  Hindemiss  für   das  Eindringen  in  die  Tiefe  sieht  F. 

^^  das  durch  Aufspeicherung  von  Schlammroassen  verursachte 

-^akteriendichtwerden"  des  Bodens  an. 

Gegen  die  Annahme,  dass  gerade  die  tieferen  Bodenschichten 
iea  Trägern  der  Infectionskrankheiten  als  Brutstätten  dienen  könnten, 
"^^euiz  besonders  noch  anzuführen  die  ungünstigen  Temperatur- 
^Q^faältnisse  in  der  Tirfe  des  Bodens:  durdh  einige  wenige  Ver- 
^^  ^(>iu^te  F.  noch  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  diese  Ansicht  zu- 
'"^^eiseo,  mdem  er  beobachtete,  dass  gerade  die  Erreger  wichtiger 
^^emisch  auftretender  Erkrankungen  in  bestimmten  Bodenschichten 
•^t  Biehr  zur  Entwicklung  gelangten.  Becker  (Leipzig). 
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Hess,  Weitere  Untersuchungen  zur  Phagocytenlehre. 
(Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Sattler  in  Prag.  [Virchow's 
Archiv.  Bd.  CX.  p.  313—321.]) 

Das  Verhalten  der  Leukocyten  gegenüber  dem  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  untersuchte  der  Verf.,  indem  er  kleine  Mengen 
dieses  Eitererregers  in  die  Cornealsubstanz  von  Kaninchen  ein- 
impfte. Vom  ersten  bis  sechsten  Tage  nach  der  Impfung  worden 
die  Bulbi  enucleirt,  gehärtet  und  mikroskopisch  untersucht 
In  den  ersten  24  Stunden  vermehren  sich  die  Kokken  rapid  an 
der  Impfstelle;  schon  nach  36  Stunden  bemerkt  man  in  der  Nähe 
der  Kokkenballen  aber  Leukocyten ,  die  mit  Kokken  gefßUt  sind. 
Je  mehr  nun  der  Geschwürsprocess  seiner  Heilung  entgegengeht, 
desto  mehr  nimmt  die  Zahl  der  intracellulären  Kokken  zu. 
Nach  und  nach  verschwinden  auch  die  Kokken  in  den  Zellen,  und 
am  6.  Tage  nach  der  Impfung  werden  in  manchen  Fällen  überhaupt 
keine  Kokken  mehr  gefunden. 

Die  frei  im  Gewebe  liegenden  Kokken  finden  sich  nur  in 
einer  ganz  schmalen,  dem  Geschwürsrand  dicht  anliegenden  Zone, 
während  in  Leukocyten  eingeschlossene  Kokken  auch  in  entfernteren 
Gewebspartien  angetroffen  werden. 

In  2  Fällen,  die  tödtlich  endeten,  in  denen  das  Hypopyon  be- 
deutend zugenommen  hatte,  konnte  eine  Phagocytose  trotz  reich- 
licher Einwanderung  von  Leukocyten  so  gut  wie  gar  nicht  wahrge- 
nommen werden.  Andererseits  ist  bei  der  Katze,  bei  der  das 
Geschwür  sehr  leicht  und  schnell  heilt,  die  Phagocytose  eine  viel 
lebhaftere  und  ausgedehntere,  wie  bei  dem  Kaninchen. 

Bei  der  Zerstörung  der  Kokken  im  Geschwür  spielen  auch 
die  aus  dem  Conjunctivalsack  stammenden  Zellen  eine  grosse  Rolle, 
da  das  Conjunctivalsecret  schon  bald  nach  der  Impfung  neben 
grossen  Mengen  von  freien  Kokken  auch  viele  in  Zellen  einge- 
schlossene enthält. 

Application  von  feuchter  Wärme  begünstigt  zwar  Anfangs  ent- 
schieden die  Vermehrung  der  Kokken,  steigert  aber  später  die 
Thätigkeit  der  Leukocyten  so,  dass  sie  die  Kokken  viel  schneller 
aufnehmen. 

Bei  Injection  von  Staphylokokken  in  den  Glaskörper  wird  der 
üppig  wachsende  Stichkanal  erst  spät  von  den  Leukocyten  erreicht 

von  Kahlden  (Freiburg). 


Chrtstmas-Dlrcklng-Holiiifeld,  J.t.,  lieber  Immunität  und 
Phagocytose.  (Fortschritte  d.  Medicin  1887.  No.  13.) 
Verf.  unterzog  die  bekannte  Angabe  Metschnikoff's,  wo- 
nach die  natürliche  oder  künstliche  Immunität  gegen  Milzbrand 
darauf  beruhen  soll,  dass  die  injicirten  Milzbrandbacillen  von  den 
Leukocyten  der  betreffenden  Thiere  aufgefressen  und  getödtet  vrer- 
den,  einer  eingehenden  Nachprüfung.  Als  Infectionsmaterial  diente 
ihm  ein  hoch  virulenter,  sowie  ein  in  Folge  vorgerückten  Alters  in 
seiner  Infectionskraft  etwas  abgestumpfter  und  schliesslich  ein  nach 
dem  Verfahren  Koch's  künstlich  abgeschwächter  Kultur-Milzbrand. 
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Als  Versucbsthiere  wurden  Mäuse,  Kaninchen  und  theils  junge,  theils 
alte,  ausgewachsene  Ratten  verwendet  Es  ergab  sich  zunächst 
als  durchgreifendes  Resultat,  dass  wesentliche  und  durchaus  zwei- 
fellose Verschiedenheiten  im  Wundverlaufe  bestanden,  je  nach  der 
grosseren  oder  geringeren  Empfänglichkeit  der  Thiere  gegenüber 
dem  eingebrachten  Krankheitsstoffe.  Bei  den  sehr  empfänglichen 
Tliierspecies  (Mäusen  und  Kaninchen)  rief  die  Impfung  mit  viru- 
lentem Milzbrand  eine  geringe  oder  auch  gar  keine  entzündliche 
Reaction  an  der  Impfstelle  hervor.  Bei  den  weniger  empfänglichen 
Thieren  (jungen  Ratten)  verursachte  die  Injection  der  virulenten 
BacüleB  eine  ausgesprochene  Entzündung  an  der  Injectionsstelle, 
&  skk  um  so  mehr  der  eigentlichen  Eiterung  (der  Abscess- 
tilduDg)  näherte,  je  geringer  der  Grad  der  Empfänglichkeit  war 
l^ite  Ratten).  Die  Inoculation  der  künstlich  abgeschwächten  Milz- 
iraodkultaren  hatte  auch  bei  den  sehr  empfänglichen  Thieren  (Ka- 
mchtn)  Eiterung  an  der  Impfstelle  im  Gefolge.  Der  Grad  der 
eauündüichen  R^u^ion  auf  die  Milzbrandimpfung  stand  also  im 
umgekehrten  Yerhältniss  zu  dem  Grad  der  Empfänglichkeit  der 
geimpften  Tbiere.  ,J£s  kann  also  kaum  unberechtigt  sein,  in  der 
Eiteitildung  eine  heilbringende  Reaction  von  Seiten  des  Organismus 
gegen  die  eindringenden  Bakterienkeime  zu  sehen.'^  In  diesem  Punkte 
^üoimt  Verf.  mithin  mit  Metschnikoff  überein;  hinsichtlich  der 
^iri.s&men  Potenz  der  Eiterung  gelangte  er  jedoch  zu  einem  dem- 
^^r.igeD  M.'s  fast  diametral  entgegengesetzten  Resultate  Einen 
^ifischlnss  der  Bacillen  in  die  Eiterkörperchen  der 
^on  Haus  aus  immunen  resp.  mit  künstlich  abgeschwächtem  Milz- 
'^^Dd  geimpften  Thiere  konnte  nämlich  Verf.  nur  ausnahmsweise 
'onstatiren ;  der  Zerfall  und  das  Absterben  der  Bacillen  vollzog  sich 
mhweisbar  wesentlich  in  der  Eiterflüssigkeit.  Dass  die 
Vitalität  der  Eiterkörperchen  in  keiner  Weise  maassgebend  für 
irt)  Untergang  der  Bacillen  ist,  erwies  Verf.  ganz  stricte  dadurch, 
^^s  die  Milzbrandbacillen  auch  in  dem  excorporirten ,  in  Ljrmph- 
•trchen  bei  Bruttemperatur  aufbewahrten  Eiter  in  ein,  zwei  oder 
^ei  Tagen  zu  Grunde  gingen.  Durch  mikroskopische  Untersuchung 
l'^r  Umgebung  der  Impfstelle,  sowie  durch  Aussaatversuche  mit 
;'Ut  QDd  Organsaft  der  immunen  resp.  der  mit  abgeschwächtem 
Milzbrand  geimpften  Thiere  stellte  Verf.  noch  fest,  dass  die  inji- 
^irik  Milzbrandbacillen  bei  diesen  Thieren  nicht  über  die  Impf- 
'- le  hinaus  in  die  allgemeine  Blut-  und  Säftemasse  übergehen. 

Baumgarten  (Königsberg  i.  Pr.) 

l^^h]ilkoir,B.,  Kritische  Bemerkungen  über  den  Auf- 
satz des  Herrn  J.  v.  Christmas-Dircking-Holmfeld 
nleber  Immunität  und  Phagocytose".  (Fortschritte 
i  Medicin.   1887.  No.  17.) 

Val  hält  unter  Berufung  auf  seine  eigenen  zahlreichen  posi- 

•«n  R^bachtungen  dafür,  dass  Dircking-Holmfeld's  von 

'  u  seiaigen  (M.'s)  so  sehr  abweichende  Resultate  „auf  ungenügende 

'tbodik"  D,'8  zurückzuführen  seien.    Die  Lymphröhrchenversuche 
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D.'s  erachtet  M.  nicht  für  beweiskräftig,  indem  nicht  ausgeschlossen 
sei,  dass  unter  den  Verhältnissen  dieser  Versuche  die  exoorporirten 
Leukocyten  noch  längere  Zeit  am  Leben  bleiben  und  mithin  auch 
als  Pbagocyten  weiter  wirken  könnten. 

Baumgarten  (Königsberg  L  Pr.) 


Christmaa-Dlrekliig-Holiiifeld,  J«  r^  Beplik  auf  die  kriti- 
schen Bemerkungen  des  Herrn  Professor  Metschni- 
koff  über  den  Aufsatz  „Immunität  und  Phagocy- 
tose'S  (Fortschritte  d.  Medicin.  1887.  No.  18.) 
Verf.  betont,  dass  er  die  von  M.  behufe  Constatirung  des  Vor- 
kommens der  Phagocytose  als  nothwendig  geforderte  Färbungs- 
technik keineswegs  anzuwenden  unterlassen  habe;  es  sei  ihm  aber 
überflüssig  erschienen,  dieselbe  besonders  zu  erwähnen,  da  er  sich 
von  einem  Vorzug  der  gefärbten  gegenüber  den  ungefärbten  Prä- 
paraten nicht  habe  überzeugen  können ;  es  seien  an  ersteren  ebenso 
wenige  bacillenhaltige  Leukocyten  zu  sehen  gewesen  wie  an  letzteren. 
Was  M.*s  Einwurf  gegen  die  Beweiskraft  seiner  (D.*s)  Lymphröhr- 
chen versuche  anlange,  so  entbehre  derselbe  der  Begründung,  da 
constatirt  sei,  dass  die  Leukocyten  warmblütiger  Thiere,  wenn  sie 
nicht  überhaupt  schon  im  Eiter  abgestorben  sind,  nie  mehr  als 
einige  wenige  Stunden  unter  den  in  Rede  stehenden  Verhältoissen 
sich  lebend  zu  erhalten  vermögen.  Er  müsse  dalier  seine  Ver- 
suche, trotz  M.'s  Einwurf,  „aJs  positiv  beweisend  dafür  ansehen, 
dass  die  Mikrobien  im  Eiter  ohne  Einwirkung  von  lebenden  Zell- 
kräften absterben  können"').  Baumgarten  (Königsberg). 


HetBclmikoir,  Ellas,  lieber  den  Phagocy  tenkampf  beim 
Rückfalltyphus.  (Virchow's  Archiv.  Band  109.  1887.) 
In  dieser  neuesten  Arbeit  sucht  M.  seiner  Pbagocytenlehre 
eine  weitere  Stütze  und  Unterlage  zu  verleihen.  Es  ist  bekannt, 
dass  M.  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  die  Anschauung  vertritt, 
dass  der  Untergang  pathogener  Mikroorganismen  im  Innern  der 
lebenden  Gewebe  zu  Stande  komme  durch  das  sehr  active  Vor- 
gehen der  Körperzellen,  welche  die  fremden  Eindringlinge  auf- 
nehmen, umschliessen  und  endlich  verzehren,  dass  also  die  Hei- 
lung der  Inf  ectionskrankheiten  wesentlich  auf  Rechnung 


1)  Es  kann  wohl  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Dircking-Holmfeld 
SU  dieser  Deatung  seiner  Versuche  wohl  berechtigt  ist.  Wir  haben  seit  einiger  Zeit 
ebenfalls  eigene  Experimente  sur  Prüfung  der  Immunitätsfrage  angeeteUt,  welche  wie 
di^enigen  Dircking-Holmfeld  *s  und  neuestens  auch  Emmerich*s  (Fortsebr. 
d.  Med.  1887.  No.  20)  in  dem  BesulUte  gef&hrt  haben,  dass  die  Phagocytose  nicht 
ab  Ursache  der  Immunität  angesehen  werden  kann,  sngleich  aber  auch  erkenDen 
lassen,  dass  auch  nicht  die  etwaigen  n  i  c  h  t  ceUulären  Einflüsse  der  Eiterung  das 
wesentliche  Causalmoment  der  Immunität  darstellen  kennen,  indem  bei  empfänglichen 
Thieren  die  Milzbrandbacillen  auch  trots  vorhandener  Eiterung  an  der  ImpfsteUe  ihre 
todbringende  Wirkung  voUbringen,  bei  immunen  Thieren  auch  ohne  Eiterung  so 
der  ImpfsteUe  daselbst  binnen  Kunem  absterben;  ein  Ergebniss,  an  welchem  auch 
Emmerich  (1.  c)  gelangt  ist.  Eef. 
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di^r  bakterieotödtendcn,  bakterieDfresseDden  Thätigkeit  der  Zellen, 
insbesoDdere  der  weissen  Blutzellen,  der  von  M.  so  genannten 
Phagocyten,  zu  setzen  sei.  Gegen  diese  Behauptung  hat  man 
m  Damentlich  zwei  Gründe  ins  Feld  geführt,  indem  man  einmal 
dmüf  hinwies,  dass  bei  mehreren  genauer  bekannten  Infections- 
krankheiten,  welche  so  gut  wie  regelmässig  mit  Genesung  endigen, 
2.6.  bei  der  Recurrens,  sich  durch  die  mikroskopische  Unter- 
SQcIiQDg  keinerlei  Thatsachen  feststellen  Hessen,  welche  einen  solchen 
Kunpf  zwischen  Zellen  und  Bakterien  auch  nur  wahrscheinlich 
iDachten.  Weiterhin  aber  hat  man  da,  wo  das  Vorkommen  von 
MikroorganismeD  im  Innern  von  Zellen  nicht  bezweifelt  werden 
f'ODQte,  das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  beiden  Elemente  nicht 
im  Sinne  M.^s  deuten  wollen^  sondern  so  aufeufassen  versucht,  dass 
die  Bakterien  erst  dann  von  den  Zellen  aufgenommen  und  einver- 
leibt werden,  wenn  sie  bereits  vorher  anderweitig  zu  Grunde  ge- 
^aogen  sind  und  sich  nun  wie  beliebige  Fremdkörper  indifferenter 
Art  verhalten.  Den  nach  M.  so  wichtigen  Fresszellen  kommt  danach 
dann  nar  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung  zu. 

Diese  beiden  seiner  Theorie  entgegenstehenden  Behauptungen 
werden  nun  von  M.  in  der  vorliegenden  Arbeit  auf  das  nachdrück- 
Kcbste  bekämpft 

M.'s  Untersuchungen  über  den  Rückfalltyphus  beziehen  sich 
^^6  Fälle  dieser  Krankheit  beim  Affen,  einer  Thierart,  welche, 
wie  schon  frühere  Beobachtungen  erwiesen  hatten,  sehr  empfindlich 
^gBA  die  künstliche  Infection  mit  Recurrens  (spirillenhaltiges  Blut 
^m  Menschen)  ist.  Auch  wiederholte  Impfungen  sind  fast  regel- 
Ciässig  von  Erfolg  begleitet,  wenn  auch  die  zweite  Infection  milder 
ilä  die  erste  zu  verlaufen  pflegt. 

Die  Thiere  wurden  in  verschiedenen  Stadien  der 
Krankheit  getödtet  und  vom  Blut  und  Gewebssaft  Deckglas- 
P^parate  angefertigt,  welche  dann  mit  Gentianaviolett  ge&rbt 
werden.  Es  ergab  sich  nun,  dass  im  Beginn  der  Affection,  d.h. 
^ibald  im  Blute  die  ersten  Spirillen  auftreten  (2—4  X  24  Stunden 
^b  der  Impfung),  die  Mikroorganismen  auch  ausschliesslich  auf 
UsBIut  b^hränkt  sind  und  sich  frei  in  demselben  befinden, 
jemals  im  Innern  der  Leukocyten  Platz  haben.  Auch  am  zweiten 
^ige  des  Anfalls  sind  die  Spirillen  noch  wesentlich  im  Blute  vor- 
'^sden,  doch  findet  sich  daneben  eine  gewisse  Anzahl  in  der  Milz 
•'-r,  und  unter  diesen  wieder  einige  im  Protoplasma  von  Zellen, 
^  zwar  von  Zellen,  welche  in  die  Klasse  der  Leukocyten  mit 
^tiapptem  Kerne  gehören,  also  nicht  mit  den  eigentlichen 
'^Ipazellen  verwechselt  werden  können. 

In  der  Zeit  der  vorkritischen  Temperaturerhöhung 
^^rcchwinden  die  Spirillen  völlig  aus  dem  Blute  und  gehen  aus- 
'-aliesslich  in  die  Milz  über,  um  hier  zum  grössten  Theil  von 
'^m  Protoplasma  der  gelapptkernigen  Leukocyten  —  Mikrophagen  — 
^^a^ommen  zu  werden.  Leber,  Lymphdrüsen,  Knochenmark 
ibeo  völlig  frei 

Während  der  Krisis  sammeln  sich  die  Spirillen  in  der  Milz 
<^^  uDd  halten  sich  hier  auch   im  Verlaufe  des  apyretischen 
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Stadiums,  häufig  in  dichten  Knäueln  im  Innern  der  Zellen 
zusammengeballt. 

Dass  diese  von  Phagocyten  aufgenommenen  Spirillen  nun  keines- 
wegs bereits  abgestorben,  sondern  noch  lebensfähige  und  yiru- 
lente  Gebilde  sind,  sucht  M.  aus  der  Thatsache  zu  beweisen,  dass 
er  mit  einem  Stückchen  einer  im  apyretischen  Stadium  exstirpirten 
Milz  weitere  erfolgreiche  Uebertragungen  auf  vorher  gesunde  Thiere 
zu  erzielen  vermochte.  Dass  die  Spirillen  ferner  auch  bis  zu  dem 
Augenblicke,  wo  sie  in  der  Zeit  der  vorkritischen  Temperatur- 
erhöhung aus  dem  Blute  verschwinden,  um  gleich  darauf  den 
Phagocyten  als  Beute  anheimzufallen,  durchaus  kräftig  und  un- 
beschädigt sind,  ergiebt  sich  daraus,  dass  dieselben  sogar  ausser- 
halb des  Körpers  noch  lange  Zeit  hindurch  in  Blutproben  auf  dem 
hohlen  Objectträger  beweglich  erhalten  werden  konnten. 

M.  folgert  aus  diesen  Beobachtungen,  „dass,  wenn  auch  die 
Leukocyten  des  Bluts  in  der  Regel  nicht  im  Stande  sind,  Recurrens- 
Spirillen  aufzunehmen,  die  letzteren  schliesslich  doch  von  Phago- 
cyten gefressen  werden,  nur  dass  diese  ausschliesslich  in  die  Ka- 
tegorie der  Milzphagocyten  gehören.  Es  erhellt  daraus,  dass  durch 
die  Erscheinungen  beim  Rückfalltyphus  die  Phagocytenlebre  nicht 
nur  nicht  umgestossen  wird,  sondern  ganz  im  Gegentheil  eine  neue 
und  wichtige  Stütze  erhält'' 

Ref.  hat  die  M.'schen  Präparate  selbst  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit gehabt;  wenn  dieselben  auch  vielleicht  nicht  geeignet  sind, 
grundsätzliche  Gegner  der  M.'schen  Anschauungen  von  der  Rich- 
tigkeit derselben  zu  überzeugen,  so  kann  es  dem  unbefangenen 
Beurtheiler  doch  wohl  kaum  zweifelhaft  bleiben,  dass  in  den  Milz- 
saftpräparaten in  der  That  der  grösste  Theil  der  Spirillen 
in  Zellen  eingeschlossen  liegt,  und  zwar  in  Zellen,  welche  genau 
der  Beschreibung  M.^s  entsprechen,  sich  als  Leukocyten  mit  ge- 
lapptem Kerne  kennzeichnen.  —  Die  Entscheidung,  inwieweit  die 
Eingangs  kurz  erwähnten  Behauptungen  M/s  durch  diese  That- 
sache erwiesen  werden,  muss  freilich  dem  Urtheil  des  Einzelnen 
überlassen  bleiben.  Carl  Fraenkel  (Berlin). 


Schweizer,  F.,   Ueber   das    Durchgehen   von  Bacillen 
durch  die  Nieren.    (Archiv  für  patholog.  Anat.  und  Physiol. 
Band  CX.  Heft  2.  No.  10.) 
Der  Verfasser  untersuchte,   nach   welcher  Zeit  die  Nieren  im 
Stande  sind,  im  Blute  kreisende  Bakterien   nach  dem  Harn   hin 
auszuscheiden,  und  an  welcher  Stelle  der  Nieren  dieses  stattfindet. 
Er  wählte  für  seine  Experimente  einen  aus   Ozaena-Eiter   gezüch- 
teten pathogenen   Bacillus,  den  er  viregen   der  Farbe   seiner 
Kulturen  den  „grünen"  nennt    Derselbe  wurde  bei  Kaninchen   an 
verschiedenen  Stellen  des  Körpers  in  den  vom  linken  Herzen  aus- 
gehenden Kreislauf  eingeführt,  und  nun  der  Harn,  welcher  aus 
sorgfältig  angelegten  Ureterfisteln  abträufelte,  in  kurzen  Zwischen- 
räumen durch  Aussaat  auf  Nährsubstrate  geprüft.    Es  ergab  sich, 
dass  der  üebertritt  in  etwa  4  Stunden  erfolgt.  —  Eine  Niere,  die 
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tmtM\  iii  dm  SUtliuui  der  bcgitmendeti   HypcTtrophit^  versetzt 
\^  ch,  dasüi  2  Tage  vorher  die  andere  Niere  ex^tirpirt  war, 

acilleii  schon  nach  2*/|  Stunden  durchtreten,  üinge- 
klut  ^eiang  es  auch,  zu  zeigen ,  dasa  bei  Harnstauung  (welche 
tab  rretervefsdilass  oder  auch  durch  Splanchnicusreizung  her- 
pstdli  wurde)  die  in  rias  Nierenbecken  eingebrachten  Bacillen 
dmh  die  Niere  in  das  Blut  übertreten. 

Vm  die  2.   Frage:   ,^Wo   treten   die   BaciHen   über?*'  zu  ent- 

chdden,  »teilte  Verf  einige  Vorversuche  an,  auf  Grund  folgeuder 

l.ft«guug:  Bei   dem    Farbever fahren ,    wie   es   zum   Nachweis    der 

Üakttrieii  in    K  vveben   uriunjgäitgüch   nothwendig  ist,   wird 

düTfh  die  ver&r:       ...jn  Fltissigktnten,   in  welche  die  Schnitte  ge- 

kichl  werden,  ein  so  erheblicher  Diffusionsstroin  veranlasst,   dass 

die  Bakterien   aus   den   Schnitten   leicht  ffjrtgeschwennnt   werden^ 

njBjal  m^  dem  weiten    Lumen   der  Harnkanale.     Er  vennierl  iles- 

\iU  die  Färbung,  indem  er  sticht  Bakterien,  sondern  sehr 

.    unlöshche  Farbstoffe  (Barjunisulfat,   Stibiunisulfaurat) 

^kkbisHr,  die  sich  in  den  frischen  SchmtteD  sotort  unter  dein  Mi- 

''   v'P   erisennen    lassen.     Diese   sab   er   nun   von   den    Blut- 

seo   der  Glomeruli  aus  in  die   Kapsel  derselben 

tüer    in    die   Harnkanäkben    wandern.    Die    dann    vorge- 

'■i^HLeaen   Untersuchungen    an    Bakterienpriiparaten    hatten    das* 

-;  Dur  fanden    sich  dieselben   aus   den   oben   angc- 

u  sehr  vereinzelt, 

icf  Veriasser  nimmt  mit   Sieb  erb  ei  t   an,   dass   die   Bakterien 

hm  den    Epitbelzelleo    der    Glomeruli    aus    dem    Blut^  her 

Eten,  obwohl  es  ihm  nicht  gelang,   diea   unter  dem    Mikro- 

Qumittelbar  zu  geben.    Er  fand  die  B»  nur  in   den   Blutge'^ 

i  der  Glomeruli  und  dann  wieder  in  dem  freien  Raum  zwischen 

tn  und  den  ßowman'schen  Kapseln. 

Ziun  Scbluss  bespricht  der  Verf.  die  Behauptung  von  Wysso- 
Iwitscb»  dass  die  gesunde   Niere   keine   liakterien   durchlasse, 
'  tttiirt  dagegen  besonders    seine   Versuche   mit   den    Farbstoff- 
an,  die  schon  nacli   '/^  Stunde  bis  in   die   üarnk  anal  eben 
Iningen  waren*    Kr  ist  allerdings    auch   der   Meinung,  dass 
k i s s  e  u  h  a  f  t  e    Durchtritt   pathogener    Bakterien   erst  nach 
tener  Schädigung  einzelner  Glomernlusepit bellen  geschehe, 
aber  \iel  früher,  ali^  \V  y  s  s  o  k  o  w  i  t  s  c  h   anniinuit ,  der 
•ach  Auflrertn  von  Blutungen  untl  Herderkrankungen   in  der 
die  Möglichkeit  des  Uebertritts  der  Bakterien  zugiebt. 

Kurth  (Osnabrück). 


mmiiiiii,  W^  Doppelseitige  metastatische  Ophthal- 
im  P u  e r  p e r i u m.  (v,  Gräfe*s  Archiv  für  Ophthalmologie. 
ÜL  1H87,  Heft  2,  p.  147— 176J 

der  sorgfaltif^en  Arbeit  bandelt  es  sich  um  einen  Fall  von 
eiliger  rnetastatischer  Ophtfialmie  bei  einer  an  Puerperal- 
erkrankten  Frau.  Wie  durch  Section  festgestellt  wurde, 
die  Berxklappeu,  der  Herzmuskel.,  die  Nieren  c^benfalls  Sitze 
aen.    Die  Erkrankung  hatte  binnen   wenigen  Stunden 
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zu  vollständiger  Erblindung  geführt  und  bestand  in  einer  septisch- 
emboliscben  Retinalerkrankung.  Als  Ursache  fand  sich  eine  mul- 
tiple, ausgedehnte  Embolie  der  Gefasse  mit  Streptokokken  und 
massenhafte  Vermehrung  der  Mikrobien  im  Auge. 

Schlaefke  (Cassel). 


Der  Micrococcus  ascoformans  und  das  Mykofibrom 

des  Pferdes. 

Zusammenfassender  Bericht 

Von 

Prt)f.  Th.  mtt 

(Sehlnss.) 

Von  anderen  Autoren,  welche  dem  Vorkommen  mykotischer 
Granulationstumoren  mit  dem  Befunde  des  Micrococcus  ascoformans 
Beschreibungen  widmeten,  seien  hier  noch  aufgezählt:  Bang  (Tid- 
skrift  for  Veterinaerer,  Kjebnhavn  1886.  16.  Bd.);  C.  O.  Jensen 
(Oversigt  over  de  pathogene  Bakterier;  ibid.  1887.  7.  Bd.  p.  139 
bis  141) ;  L  i  n  d  q  u  i  s  t  (Funiculitis  mycotica,  3  Fälle.  Schwedische 
Zeitschr.  f.  Vet.  Med.  1886.  p.  108);  E.  dellaPace  (Funghi  del 
cordone  spermatico  di  un  cavallo:  Giornale  di  Anat,  Fisiol.  e.  Pat. 
XVIII.  1886.  p.325);  Vigezzi  (Studi  sualcune  malattie  del  fiini- 
colo  spermatico  conseguenti  alla  castrazione  dei  solipedi;  ibid.  XVIII. 
1886.  p.  149,  hierbei  findet  ein  mit  dem  colossalen  Gewicht  von 
60  Kilo,  einer  Länge  von  1,30  m,  Breite  0,90  m,  Dicke  0,60  be- 
troffener Tumor  Erwähnung).  —  Den  Reigen  der  Publicationen 
über  die  sp  bedeutsamen  Funde  des  Micrococcus  der  Mykofibrome 
beschliesst  eine  kurze  Mittheilung  seines  Entdeckers,  Prof.  B Ol- 
li nger,  in  der  Deutsch.  Zeitschr.  f.  Thierm.  Bd.  XIII.  1887. 
p.  176  u.  177,  worin  derselbe  unter  Besprechung  der  Abhandlung 
von  Riyolta,  Johne  und  Rabe  darauf  hinweist,  dass  er  selbst 
die  Existenz  des  Micrococcus  in  Beziehung  zur  Genese  fibromartiger 
Wucherungen  (s.  o.  die  beschriebenen  fibrösen  Lungenknoten  des 
Pferdes)  schon  im  Jahre  1869  eruirt  habe. 

Bei  einem  Vergleiche  der  Abbildungen ,  welche  in  jener  Ab- 
handlung Bollinger's  und  der  neueren  Arbeit  Rabe's  vorliegen, 
wird  Jedem  sofort  die  Annahme  der  Identität  von  Bollinger's 
Zoogloea  pulmonis  equi  und  dem  neu  entdeckten  Micrococcus  asco- 
formans sive  botryogenes  nahegerückt,  und  der  Bestand  solcher 
Identität,  welcher  ausserdem  aus  der  gleichheitlichen  Beschreibung 
der  citirten  Aufsätze  schon  hervorgehen  dürfte,  wurde  des  Weiteren 
begründet  durch  den  zwischen  Bollinger  und  Rabe  bewerk- 
stelligten Präparatenaustausch  und  daran  geknüpfte  Augenschein- 
nahme des  gleichen  Aussehens  der  Mikrophyten. 

Im  Anschluss  an  Rabe  brachte  Bollinger  als  „vorläufige'' 
Bezeichnung  für  den  Mikroorganismus  den  Namen  Botryomyces 
(Traubenpilz)  in  Vorschlag. 
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Am  Ende  dfirfte,  ohne  dass  ich  aber  damit  zur  Taufe  des 
Mikropbyten  diese  Meinung  vorschieben  möchte,  ein  den  Nennungen 
der  maassgebenden  Forscher  entsprechend  combinirter  Name,  etwa 
wie  Botryococcus  ascoformans  Bollinger,  zuletzt  accep- 
tirt  werden,  weil  der  Mikrophyt  nun  einmal '  ein  Micrococcus  ist, 
traubenformig  gehäufte  Eolonieen  bildet,  die  Einzelkolonie  (im 
Thierkörper)  mit  einer  Hülle  ausgestattet  ist,  und  solche  combinirte, 
auch  den  Namen  des  Entdeckers  umfassende  Bezeichnung  allen  jenen 
EigeDthümlichkeiten  Rechnung  trägt,  welche  den  Spaltpilz  ganz  be- 
sonders charakteriairen  und  einer  Verwechslung  mit  „Traubenpilzen, 
Aikokokken,  Staphylokokken,  Strahlenpilzen'*  etc.  vorbeugen  würde. 

Ich  schliesse  diese  referirende  Skizze  über  den  namenreichen 
Mikroorganismus  der  entzündlichen  Bindegewebsneubildung  des 
Pferdes  mit  der  Bemerkung,  dass  ich  in  einem  Falle  von  Funicu- 
litis  ehr.  d.  Pf.  in  dem  von  Prof.  Hahn  mir  gütigst  überlassenen 
Tnmor  (exstirpirt  von  demselben  in  der  Klinik  der  Münchner  Thier- 
arzneischale)  den  Befund  der  Mikrokokken  in  einer  den  Be- 
schreibungen Johne's  und  Babels  völlig  entsprechenden  Weise 
ebenfalls  constatiren  konnte  und  bei  Anlage  von  Kulturen  die 
Mikrokokken  ganz  in  der  Art,  wie  es  Rabe  für  die  Gelatinestich- 
IroJtiiren  beschrieb,  wachsen  sah  und  das  Gedeihen  der  Mikro- 
kokken auf  Kartoffelscheiben  durch  Auftreten  erst  weisslicher,  dann 
iDatt  orangegelb  werdender  isolirter  Kolonieen  und  Kolonieenstriche 
erkenntlich  wurde,  und  solche  auch  auf  Glycerinagar  als  zarter, 
^anz  darehacheinend  schwach  orangegelber  Ceberzug  gewachsen 
HDd.  Dass  es  ausser  der  Funiculitis  actinomycotica  und  Funicu- 
liris  mycotica  (Micr.  ascof.)  noch  traumatische  Samenstrangentzün- 
'icQgen  giebt,  welche  mit  Bindegewebswucherung  begleitet  sind  und 
^tttlose  eitrig-nekrotische  Herde  in  sich  schliessen,  aber  durch 
Maogel  der  schleimig-eitrig  werdenden  Granulationsknötchen  von 
i^  erstgenannten  schon  makroskopisch  unterscheidbar  sind,  ist  be- 
täBDt.  Zu  ihrer  Entstehung,  für  welche  direct  die  Castration  An- 
^  giebt,  mögen  noch  andere  Mikroorganismen,  z.  B  Eiterkokken, 
Ursache  geben;  in  einem  Falle  einer  chronischen  fibrösen,  herd- 
'^rmig  nekrotisirenden  Funiculitis  (der  exstirpirte  Tumor  wurde 
diiTdi  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Dir.  Prof.  Hahn  der  pathol. 
Abtbeilung  d.  Th.  A.  Schule  zugewiesen)  hat  beispielsweise  Herr 
ANsistent  Höflich  durch  Impfung  an  Kaninchen  und  Mäusen  die 
Bakterien  der  Kaninchenseptikämie  als  in  den  Erweichungsherden 
^'.nwesend  eniirt 

Und  noch  eines  Vorkommnisses  des  Mykodesmoids  möchte  ich 
Erwähnung  geben,  welches  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte. 
Herr  College  H.  Staudinger,  prakt.  Thierarzt  in  Dietmannsried, 
:iatte  die  Güte,  mir  die  Schweifrübe  eines  Pferdes  zu 
^nicken,  welche  einen  doppelt  faustgrossen  Tumor  am  distalen 
£ßde  trag.  Der  Tumor  soll  nach  Aussage  des  Eigen thümers  betr. 
Kerd^  an  dieser  Stelle  ungefähr  1  Jahr  lang  bestanden  haben 
Jid  dadurch  verursacht  worden  sein,  dass  die  Schweifspitze ,  um 
-.Den  Aderlass  zu  erzielen,  abgeschlagen  und  dann,  um  die  zu 
^'^arke    Blutung  einzudämmen ,  eine   Ligatur  um   das   restirende 
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Schweifende  gelegt  wurde.  Die  Schweifrübe  musste  später  coapirt 
werden,  weil  nach  Entwicklang  des  Tumors  an  der  yerwundeten 
Stelle  sich  eine  chronische  Oberflächen-Eiterung  der  Geschwulst 
unangenehm  bemerkbar  machte.  Die  grosse  Geschwulst  hatte 
äusserlich  das  Ansehen  eines  harten,  papillösen  Fibroms,  indem 
die  ganze  Oberfläche  der  das  distale  Ende  der  coupirten  Schweifröbe 
gleichmässig  rings  umfassenden,  wie  ein  Knopf  bei  einem  Stocke 
aufsitzenden  Geschwulst  höckerig,  warzig  und  wie  verhornt  er- 
schien. Die  zerklüftete,  vertrocknete  Oberfläche  liess  in  der  Mitte 
einen  thalergrossen  Fleck  frei,  welcher  mit  gelbem  Eiterbelag, 
theilweise  mit  schmierigen,  schwarzen,  klebrigen  Krusten  bedeckt 
ei-schien.  Der  Tumor  war  hart  und  knirschend  zu  schneiden,  auf 
der  Schnittfläche  faserig  wie  ein  Fibrom,  die  Faserung  radiär,  die 
Grundmasse  gelblich-weiss,  darin  rein  weisse  Streifen.  Zwischen 
dem  fibrösen  Gewebe  lagen  viele  gelbrothe,  weiche  Herde,  welche 
wie  junges  Granulationsgewebe  vorquollen  und  tine  schmierige, 
(schleimig)  weiche  Masse  abgaben;  am  Rande,  nahe  der  olceriren- 
den  Fläche,  waren  schieferige  Flecken,  und  auch  in  der  Umgebung 
der  polsterartigen  gelbrothen  Herde  Blutpigmentirungen  zu- 
gegen. Ein  röthlich-brauner  Saft  sickerte  von  der  Durchschnitts- 
fläche in  der  Quantität  von  2  Esslöffeln  auf  den  Teller,  und  in 
diesem  Secrete,  wie  im  abgestreiften  Safte  der  Granulationsknoten 
waren  die  genau  mit  den  früher  citirten  Beschreibungen  überein- 
stimmenden Mikrokokkenkolonieen  makroskopisch  und  mikroskopisch 
zu  erkennen,  namentlich  waren  zahlreich  getrennte  (primäre),  deutlich 
kapselumgebene  Haufen  vorhanden.  Tingirte  Schnitte  dieses  Tu- 
mors ergaben  ein  Structurbild,  wie  es  ähnlich  den  Aktinomykomeu 
zukommt  (fibröses  und  Spindelzellengewebe,  welches  Nester  aus 
runden  und  epitheloiden  Zellen  aufgebauter,  central  degeneriren- 
der  Granulationsknötchen  umschliesst  und  überdies  massig  Pigment- 
schollen trägt.)  Es  muss  auch  in  diesem  Fall  die  tosprochene 
traumatische  I^sion  den  hüllenbildenden  Mikrokokken  das  Atrium 
für  die  Invasion  gegeben  haben. 


Die  Myzostomideii. 

Zusammenfassender  Bericht 

▼on 

Prot  Dr.  M.  Braun 

in 

Rostock. 

(SehlvM.) 

Für  die  paarigen  männlichen  Organe  existiren  zwei  in  der 
Mitte  am  Scheibenrand  gelegene  OeflFhungen,  die  je  in  einen  weiten 
Baum,  die  Samenblase,   führen;  jede  dieser  nimmt  zwei   hinter 
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einander  gelegene,  nach  der  Mittellinie  zustrebende  Vasa  deferen- 
tia  auf,  yon  denen  das  vordere  mit  einer  vorderen  Gruppe  von 
geweihartig  verästelten  Hodenschläuchen,  das  hintere  mit  einer 
entsprechenden  hinteren  Gruppe  in  Verbindung  steht  Alle  männ- 
lichen Theile  liegen  auf  der  Ventralseite  des  Körpers. 

Von  dem  hier  geschilderten  Bau  weicht  nun  die  neue  von 
6 raff  entdeckte  und  mit  dem  Namen  Stelechopus  belegte 
Gattung  bedeutend  ab.  Die  einzige  bekannte  Art  (Hyocrini)  ist 
spindelförmig  und  gleicht  auf  den  ersten  Blick  viel  eher  einem 
Tardigraden,  dem  bekannten,  gewöhnlich  zu  den  Arachnoideen  ge- 
stellten Bärthierchen;  das  Thierchen  ist  von  einer  derben,  in  zahl- 
reiche Querfalten  gelegten  Cuticula  umgeben  und  trägt  von  äusseren 
Anhängen  nur  5  Paar  bauchständige  und  einfache  Fussstummel 
mit  Haken  und  Stützhaken.  Mund  und  After  liegen  endständig, 
der  Dann  ist  gewöhnlich  ein  gerader,  von  vorn  nach  hinten  ziehen- 
der Schlauch,  an  dem  nur  bei  einem  einzigen  Individuum  Andeu- 
tungen von  Verästelungen  zu  erkennen  waren ;  der  vordere  Abschnitt 
ist  ein  einfacher  musculöser  Pharynx. 

Die  Musculatur  der  Parapodien  sowie  die  des  Körpers  ist  sehr 
einfach;  in  letzterer  Beziehung  ist  nur  anzuführen,  dass  zwischen 
Körper-  und  Darmwand  eine  Anzahl  musculöser  Bündel  vorkommen, 
sonst  keine  Spur  der  complicirten  Musculatur  der  ächten  My- 
zostomen. 

Der  Geschlechtsapparat  ist  leider  wenig  erkannt  worden ;  auch 
die  St«lechopen  sind  wohl  Zwitter,  wenigstens  spricht  Graff  eine 
Anzahl  von  kleinzelligen  Körpern  als  Hoden  an,  die  vielleicht  im 
Enddarm  einmünden.  Sicher  ist  die  Mündung  eines  musculösen 
Canales  in  den  Enddarm,  der  reife  Eier  enthält,  also  wohl  nur 
Oviduct  sein  kann;  jüngere  Eizellen  findet  man  zerstreut  im 
Körper. 

Diese  noch  lückenhaften  Beobachtungen  genügen  bereits,  um 
zu  erkennen,  dass  Stelechopus  eine  sehr  niedrig  stehende  Form  ist 
und  60  weit  von  Myzostoma  entfernt  ist,  dass  er  als  Vertreter  einer 
besonderen  Familie  betrachtet  werden  muss. 

Angaben  über  die  Entwicklungsgeschichte  von  My- 
zostoma verdanken  wir  Sem  per,  El.  Metschnikoff  ^*),  von 
Graff  und  John  Beard^O;  ^^^  letzteren  sind  die  ausführ- 
lichsten, jedoch  auch  nicht  ganz  lückenlos. 

Die  Eier  werden  abgelegt  und  erfahren  also  ausserhalb  des 
mütterlichen  Organismus  ihre  weitere  Ausbildung;  man  findet 
sie  daher  am  Boden  der  die  Wirthe  beherbergenden  Aqua- 
rien, spätere  Stadien  im  Wasser  schwimmend  und  endlich  am 
Körper  der  Grindden.  Einzelheiten  übergehend  wäre  anzuführen, 
dass  die  Entwicklung  keine  directe  ist,  es  finden  sich  vielmehr 
freischwimmende  Larvenstadien,  die  erst  eine  grössere  Me- 
tamorphose durchmachen  müssen,  um  den  Zustand  des  erwachsenen 

21)  Zur  Entw.  von  Myiostomum.     (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XVI.  1866.  pg.  240. 
1  Tmt.) 

22)  On    the    life-history    and    derelopment   of  the   genas    Myeostoma.      (Hitth. 
a.  d.  Zool.  SUtion  Neapel.  V.  1884.  pg.  644—580.  2  Taf.) 
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Thieres  zu  erreichen.  Die  Larve  gleicht  nun  derart  den  Larven 
mariner,  polychäter  Anneliden,  dass  sie  wohl  Jeder  als 
eine  solche  ansprechen  wird.  Der  Körper  ist  im  Ganzen  cylindrisch, 
jedoch  erscheint  die  vordere  Hälfte  kolbig  anf getrieben ;  ursprQng- 
lich  ganz  bewimpert,  beschränkt  sich  später  die  Wimperung  auf 
sogenannte  Wimperringe,  die  nach  ihrer  Stellung  zu  Abschnitten 
des  Darmes  als  postanaler,  präanaler  und  analer  Ring  bezeichnet 
werden:  ausserdem  trägt  die  Scheitelfläche  des  den  Mund  aber- 
ragenden  Kopflappens  einen  Wimperschopf.  Der  Darm  verläuft 
wie  bei  Annelidenlarven  rechtwinklig  geknickt;  weder  Mund  noch 
After  sind  endständig;  ersterer  liegt  ventral  hinter  dem  Kopf- 
lappen, letzterer  dorsal  vor  der  sich  verjOngenden  Analpapille; 
der  vordere  Darmabschnitt  ist  bereits  musculös  und  entspricht  dem 
künftigen  Pharynx ;  der  mittlere  dem  ktlnftigen  Magen,  der  hintere 
dem  Enddarm.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  Annelidenlarven  wird 
noch  dadurch  erhöht,  dass  hinter  dem  postoralen  Wimperring,  au 
den  Seitenflächen  des  Körpers  je  4  gerade,  die  Körperlänge  über- 
ragende Borsten  stehen,  die  wie  die  Wimperringe  und  der  Kopf- 
lappen nur  Larvenorgane  sind  und  direct  mit  den  Borsten  des 
ausgebildeten  Thieres  nichts  zu  thun  haben. 

Auf  der  Körperoberfläche  der  Grinoiden  siedeln  sich  nun  diese 
Larven  an  und  machen  gleich  eine  Reihe  Veränderungen  durch, 
die  erst  zum  Theil  bekannt  sind,  was  bei  der  Kleinheit  des  Thieres 
leicht  verständlich  ist ;  zuerst  treten  die  Fussstummel,  jedoch  nicht 
auf  einmal,  sondern  paarweise  nach  einander,  auf  und  in  ihnen 
die  charakteristischen  Haken ;  die  Larven  platten  sich  ab,  erhalten 
die  Saugnäpfe,  Girren,  und  so  wird  allmählich  die  Form  des  erwach- 
senen Thieres  erreicht. 

Lebensweise.  Wie  die  oben  gegebene  Zusammenstellung 
der  bekannten  Arten  ergiebt,  hat  nicht  jede  Grinoiden-Art  ihr  be- 
stimmtes Myzostoma;  manche  Art  lebt  auf  mehreren  Wirthen,  und 
mancher  Wirth  trägt  mehrere  Arten  der  Myzostomen,  die  übrigens 
nicht  die  alleinigen  Parasiten  der  Grinoiden  sind,  aber  jedenfalls 
bis  jetzt  nur  von  Grinoiden  bekannt  sind. 

Die  Parasiten  sitzen  bald  auf  der  Scheibe,  bald  auf  der  Rücken- 
fläche des  Kelches  oder  auf  den  Armen ;  manche  Arten  sind  sehr 
träge  und  scheinen  nicht  im  Stande,  den  Ort  ihrer  Anheftung  ver- 
lassen zu  können.  Andre  dagegen  kriechen  recht  lebhaft  auf  ihrem 
Wirthe  umher  und  weichen  geschickt  und  mit  Erfolg  der  sie  ver- 
folgenden Pincette  aus,  um  sich  zu  verbergen;  das  wird  vielen 
Arten  um  so  leichter,  als  sie  in  Färbung  und  Zeichnung  ihren 
Wirthen  gleichen,  so  bunt  sie  auch  mitunter  erscheinen. 

Jedoch  nicht  nur  auf  der  Oberfläche  von  freischwimmenden 
oder  festsitzenden  Grinoiden  kommen  Myzostomen  vor,  sondern 
manche  Arten  leben  encystirt  Auf  dieses  interessante  Factum 
machte  zuerst  der  auf  der  Reise  verstorbene  deutsche  Begleiter 
der  Ghallenger-Expedition,  v.  Willemoes-Suhm,  in  seinen  Reise- 
briefen aufmerksam,  und  v.  Graff  bildet  in  dem  Challenger-Report 
derartige  Gysten,  die  meist  Deformitäten  der  Arme  bilden,  in 
grösserer  Zahl  ab.    Ein  kleiner  Ganal  setzt  den  Innenraum  der 
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Cfitjt  mit  der  Aasseuwelt  in  Verbindung;  gewdbnlidi  beherbergt 
j«le  Cyste  2  Myzastomen^  und  schon  Willemoes-Suhni  vcr- 
80ife,  daaa  bier,  ähnlich  wie  bei  gewissen  Distonien,  daä  eine  der 
Hltoslxjroeo  —  obgleich  Zwitter  —  mehr  die  Rolle  des  Miinnchena, 
te  aadare  die  des  Weihchetis  spiele,  eine  Yenimthiing,  die  wenig- 
ltea&  {Qr  eiiieo  Theil  der  cysticolen  MyzoätomeD  nach  den  Unter- 
«dmigeii  T,  Graff's  zutrifft,  da  die  Geschlechtsorgane  zum  Theil 
itni|ihtreß,  so  dass  sie  sich  bei  beiden  Individuen  ergänzen. 

Diese  Deformitäten  an  lebenden  Crinoiden  sind  jedoch  noch  nach 

■m  anderen  Seite  von  hohem  Interesse;   sie  kommen   zum  Theil 

gtoz  analoger  Form  auch  bei  fossilen  Crinoiden  vor,  und 

roD  Graff'*)»  der  diese  Verhältnisse  genauer  untersuchte, 

:iil  nicht  an,  einen  Theil  derselben   als   sicher  durch   endopara- 

^iidif   Myzo^toiBen    verursacht    anzusehen;    damit    reichen    die 

'jZDStofnen   bis   in    die    Steinkobleuperiode    zurück 

itd   gehören    gleich    ihren    Wirthen    zu    sehr    alten 

lerischen  Organismen  unserer  Erde. 

Diese  eocystirten  Myzostomen  wird  man  wohl  als  echte  Para- 
t€D  auffassen  müssen,  die  frei  auf  der  Oberfläche  der  Wirthe 
>*!^im  besser  als  Com  mensalen,  die  sich  nicht  nur  in  der 
'''  ler  dem  Wirth  die  Nahrung  zuführenden  Ambulacralfurchen 
In,  sondern  mitunter  mit  dem  ganzen  Vorderkörper  iu  den 
'm  des  Crinoiden  hineinsehen.  Man  findet  den  Darminhalt  der 
.£tetf:imen  gleichend  dem  ihrer  Wirthe,  d,  h,  aus  Resten  niikro- 
cher  Thiere  und  Pflanzen  bestehend.  Ausser  der  Entziehung 
Kahrung  dürften  die  Parasiten  auch  durch  die  Wunden,  die 
J  mit  ihren  Krallen  schlagen,  für  die  Wirthe  von  Bedeutung  sein, 
die  encystirt  lebenden  schädigen  ihren  Wirth,  abgesehen  von 
Bndimg  der  Cyste,  dadurch,  dass  der  betreffende  Arm  be- 
und  durch  Resorption  des  Kalkes  zur  Bildung  der 
brüchig  wird. 
^System  atiscbe  Stellung*  Die  Meinungen  der  Autoren 
die  nächsen  Verwandten  der  Myzostonien  sind  durchauB  nicht 
stimnieod: 
je  liaJten  sie  für  Saugwürmer^  Treraatoden,  Andere 
pBirudi  D  een^  Andere  für  parasitische  Ch& top  o de  n;  noch 
steUen  sie  in  die  Nähe  gewisser  parasitischer  Crustaceen 
i)  oder  auch  zu  den  Tardigraden;  Manche  betrachten 
Üebergange  von  den  Anneliden  zu  <len  Trematoden.  Ver- 
man  iian  die  Charaktere  der  einzeln  genannten  Gruppen 
titenen  aiiserer  My^ostomiden,  so  zeigt  sich,  wenn  man  allein 
erwachsenen  Zustand  berücksichtigt^  eine  ziemliche 
imiiiiiiig  derselben  mit  den  Tardigraden;  daneben  bestehen 
«Dverkennbare  Beziehungen  zu  den  Anneliden.  Daher  sieht 
roö  Graff  veranlasst,  die  Myzostomiden  als  gleichwerthige 
mit  den  Tardigraden  und  den  parasitischen  Linguatuliden 
ArthropodeD  abzutrennen  und  alle  drei  zu  einer  be- 
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sonderen  Classc,  der  Stelechopoda,  zu  vereinigen  und  zwisdien 
Würmer  und  Arthropoden  einzuschalten. 

Doch  die  alleinige  Berücksichtigung  des  erwachsenen  Zustandes 
für  die  Classification  hat  ihr  Missliches;  ein  grosser  Thal  der 
neueren  Autoren  betont  immer  mehr  die  Nothwendigkeit^  die 
Larvenformen  ebenfalls  zu  berücksichtigen,  ja  Manche  sehen 
schon  eine  Verwandtsdhaft  zwischen  getrennten  Gruppen,  wenn  die 
ersten  Furchungserscheinungen  bei  Vertretern  beider  gleich  ver- 
laufen. Huldigen  wir  auch  nicht  diesem  Extrem,  so  scheint  es 
doch  auch  uns  nothwendig,  nicht  nur  die  Endproducte  zweier  Ent- 
wicklungsreihen zu  vergleichen,  sondern  auch  deren  einzelne  Glie- 
der d.  h.  also  die  Entwicklungsstadien.  Nach  dem,  was  wir  nun 
über  die  Entwicklung  der  Myzostomen  durch  Met  sehn  ikoff  und 
B  e  a  r  d  wissen,  müssen  wir  die  nächsten  Verwandten  der  Myzostomen 
in  den  Chätopoden  sehen.  Gewisse  Beziehungen  zu  den  Tar- 
digraden  lassen  sich  nicht  leugnen,  sie  sind  durch  Stelechopas 
Hyocrini  v.  Graff  noch  grösser  geworden,  doch  fragt  es  sich,  ob 
hiermit  allein  schon  eine  Verwandtschaft  ausgedrückt  ist;  man 
kann  sich  sehr  wohl  denken  und  hat  Beispiele  dafür,  dass  trotz 
verschiedenen  Ursprunges  die  Endstadien  mehr  oder  weniger  ähn- 
lich sind,  was  schliesslich  nur  das  Zeichen  einer  Verwandtschaft 
im  alten  Sinne  des  Wortes,  keines  einer  Blutsverwandtschaft  ist 

Die  beiden  Autoren,  denen  wir  die  bisher  besten  Angaben 
über  die  Entwicklung  der  Myzostomen  verdanken,  Metschnikoff 
und  B e a r d ,  stimmen  darin  ü b e r e i n ,  in  den  Myzostomen  para- 
sitische Chätopoden  zu  sehen;  der  Erstere  will  sie  zu  Re- 
präsentanten einer  besonderen  Chätopoden  -  Gruppe ,  den  Chaeto- 
poda  ectoparasitica,  machen,  der  Letztere  sie  als  besondere  Familie 
den  Chaetopoda  errantia  anreihen. 


Zehender,  W«,  E i n  Fall  von  Echinococcus  in  der  Augen- 
höhle,  nebst   Bemerkungen   über  das   Vorkommen 
der  Echinococcus-Krankheit  in  Mecklenburg.   (Kli- 
nische Monatsbl.  f.  Augenhlkde.  XXV.  1887.  p.  333—345.) 
Im  Anschluss  an  einen  von   ihm  operirten  Fall  von  Echino- 
coccus in  der  Augenhöhle  giebt  Zebender  einige  interessante 
Aufschlüsse  über  die  Häufigkeit  der  Echinokokken  in  Mecklenburg. 
Vermittelst  einer  Sammelforschung  des  Allg.  Meckl.  Aerzteverdns 
wurde  festgestellt,  dass  die  Echinococcus-Krankheit  in  Mecklenburg 
relativ  sehr  häufig  vorkommt  (196  beobachtete  Fälle),  ihre  Aus- 
breitung aber  eine  ungleichmässige  ist,  indem  die  nördlichen  und 
östlichen  Theile  die  anderen  bedeutend  überwiegen.    Da  der  Echino- 
coccus nur  vom  Hunde  herstammen  kann,  so  mussten  statistische 
Daten  über  das   Vorkommen  der  Taenia  Echinococcus  gewonnen 
werden;  dieselben  lassen  sich  indirect  gewinnen  durch  das   Vor- 
kommen der  Drehkrankheit  bei  Schafen,  denn  je  häufiger  diese 
auftritt,  desto  häufiger   wird  auch  den  Hunden   Gelegenheit  ge- 
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febco,  sich  durch  roh  verKehrtos  Getiini  solcher  Schafe  mit  Echino* 

«ocms-FinneD  zu  inticiren  * ),     Es  erj^^ab  sich  tmn  bei  HeiU^rer  Nach- 

ftmrbuDf?,  da^^  die  Zalil  der  Schale   ifi   lic^Ti   südlichen    und  west- 

t'      '       kcn  ¥t*rbiütni;^sniässig   yiTiiig   ist,  dass   si€  jedoch,  je 

''  Norden  und  ( hleu^  de^lo  luehr  steigt    Es  werden  alsü 

i  ,  letzteren  Uebieten  die  Hunde  häutigiT  an  der  Taenia  leiden 

i  II] r  üie  dort  lebeiiUen  Menschen  die  Gefahr,  sich  mit  den  Eiern 

csur  Thiere  2U  inficiren^  grösser  sein,       Schlaefke  (Cassel), 


Fftei,  Gm  et  BsTMf  L,,  Siir  Finvasion  du  Coniothyriiim 

I/iptoiHella  eu    löHi,    (Coniptes  rendus  de   V  Acad^rnie  des 

^cierices  de  l'ans.  lonie  C\\  1887.  p.  884—886.) 

Im  Jaltre  1887    ist  die   Aulmerksamkeit  der  Weinzüchter  des 

:n  Frankreichs  auf  eine  neue  Krankheit    gelenkt   worden, 

^11  grossen   Theil   der  Weinläiidereien   geschädigt  hat.     Sie 

id\  am  auffällige Len  an  den  Beeren,   an  deneu  kleine,  niiss* 

Hecke  erscheinen»   die    .sich  schnell  vergrössern    und  bald 

...ize  (jewebe  der  Beere  durch;Äiehen.     Mit  dem  Fortschreiten 

'  r  Ikfaukheit  treten  an   der   Oberflache   waldreiche  kleine,    lachs- 

'^'füf^  Pustelu  auf,  welche  die  Fructificatian   (Pyknidenj   des   die 

*3it    hervorrufenden    Pil-ces,    des    CnnioUiyrium    Diplodiella 

•  Diplodiella,  Phonia  Briosii)  Sacc.   darstellen.    Bald    nach* 

»cen  die  Beeren   und  zerreissen ,   wobei   ihre   Oberfläche  in 

ies  Hervortretens  der  Pusteln   ein   cliagrinartiges   Aussehen 

l     Die  Trauben  und    Beerenstiele   zeigen   ähnliche    Altera- 

letztere  gehen  meist  denen  an  den  Beeren  voraus.    An 

.Licii    färben   sich    die   Flecke   mehr   oder   weniger  dunkel- 

~^^:  sie    breiten   sich   liier  ebenfalb    schnell    aus    und    führen 

"     rieh  das  Befallen  der  Beeren  herbei,   wo  sie  zuerst  die  In- 

^telle    des    Stieles    bedecken.     Bei     Sorten    mit    weichen 

mmi,  wie  Aramon,  wird  die  Verletzung  des  Traubenstiels    in* 

i^ns  fiacbth eilig,  als  sie  den  Aiifall   der   Trauben  zur  Folge  hat. 

Fallen  bewirkt  sie  das  Vertrucknen  des  darüber  gelegenen 

-  oder  Beerentheiles,    Gewisse  Stricke  von  Aramon  in  den 

Q  TOD  Vidovell  bei  Sommiöres  (Gard)  und  in  den  Ebenen 

:-    (H^rault)  haben  auf  diese  Weise  die  ganze  Ernte  vei*^ 

L  rauben  bedeckten  den  Boden,   als   waren    sie   absieht» 

■  eben  worden.    Zu  Bolline  (Vaucluse),   zu  Landon  und 

;ird)   waren   auch    die    Reben    befallen*    Diese  Organe 

ciucn  nur  angreifbar^  solange  sie  noch  nicht  verholzt  sind.   Am 

'^^fi  derartig  crgrifTen  zeigte  sich   le  Grenache,   welcher  sehr 

ift;   bei  la  Clairette  und  la  Carignan    war  es   weniger   der 

^Jten  geht  die  Erkrankung  von  einem  Punkte  des  Interno- 

irjs,  meist  schreitet  sie  vom  Traubenstiele  nach  dem  Infec- 

ain   Zweige   fort,     Bald   befällt   sie  alle   benachbarten 

tireitet   sich   gleichmässig   um   die   ganze  Rebe   herum 


^«  Dv^kxmuklieU  üür  Sch*f«  rHIirt  doch  von  Tuetiiii  Codtiynifi  otid  nicht 
her! 
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aus,  bald  pflanzt  sie  sich  in  einem  mehr  oder  Mreniger  breiten 
Längsstreifen  fort.  An  den  ergriffenen  Zweigen  nehmen  die  Blatter 
eine  röthliche  Färbung  an  und  fallen  ab,  während  die  Reben  ver- 
trocknen. Die  alterirten  Gewebe  färben .  sich  zuerst  schwärzlich, 
später  aber  gewinnt  ihre  Oberfläche  in  Folge  der  erscheinenden 
Pusteln  ein  erdgraues  Ansehen.  Die  Pusteln  treten  nicht  bloss  an 
der  Rinde,  sondern  auch  am  Holze  auf.  Im  letzteren  Falle  erhebt  sich 
die  Rinde  und  löst  sich  in  schmalen  Streifen  ab.  Beobachtet 
wurde  das  Coniotiiyrium  Diplodiella  1879  in  Italien  durch  Spe- 
gazzini,  1885  in  der  Is^re  von  Viala  und  Ravaz,  im  letzten 
Jahr  in  der  Vend6e  durch  Prillieux  und  Marsais.  Im  lau- 
fenden Jahre  aber  hat  es  sich  im  Süden  Frankreichs  weit  aus- 
gebreitet und  wurde  in  Aube,  H6rault,  Gard,  Ardöche,  Dr6me, 
Is^re,  Rhone,  Ain,  ferner  in  der  Schweiz  in  den  Gantonen  Genf 
und  Waadt  constatirt.  Auch  in  mehreren  Departements  des  Süd- 
westen hat  es  sich  gezeigt  Im  Grossen  und  Ganzen  scheint  aber 
die  Schädlichkeit  des  Pilzes  keine  zu  grosse  zu  sein.  Yerff.  lassen 
die  Frage  noch  offen,  ob  der  Pilz  wirkUch  als  Parasit  oder  nur 
als  Saprophyt  anzusehen  sei 

O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 


Unter8uchung8methoden,  Instrumente  etc. 


Die  Entwicklung  der  Bakterieniärbung. 

Eine  historisch-kritische  Uebersicht 

von 

P.  et.  Unna. 

(FortseUung.) 

Bei  dem  allmählichen  Zusatz  einer  sehr  schwachen,  alkalischen 
Lösung  zeigen  diese  Farben  nicht  gleich  eine  Fällung,  sondern  zu- 
nächst eine  Farbenveränderung.  Die  Lösung  wird  heller,  verliert 
den  eigenthümlichen  Glanz  und  die  Tiefe  der  Anilinfarben,  erhält, 
auf  dunklem  Hintergrunde  mit  der  Originallösung  verglichen,  einen 
weisslichen  Schimmer  und  verbleibt  so  eine  Zeit  lang,  wenn  man 
nun  mit  dem  Zusatz  von  Alkidi  aufhört.  In  einer  solchen  Flotte 
befindet  sich  der  Farbstoff  nicht  mehr  vollkommen  in  Lösung,  ob- 
gleich sie  mit  blossem  Auge  vollständig  klar  erscheint.  Wartet 
man  einige  Zeit,  so  fängt  das  Pigment  an  sich  feinfiockig  auszu- 
scheiden, und  am  anderen  Tage  findet  man  am  Boden  der  ent- 
färbten Lösung  ein  Präcipitat  derselben. 

Um  dieses  Stadium  der  „Vorbereitung  zur  Ausfällung"  oder 
—  um  mich  eines  kurzen,  aber  bezeichnenden  Ausdrucks  zu  bedienen, 
welcher  mir  von  befreundeter  Seite   gerathen  worden  —  dieses 
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StuKmn  der  ,,Schweb6fälIuiig'^  etwas  genauer  kennenjzu  lernen, 
klie  ich  nüt  8  Äüilinfarbstotfen  Versuche  angestellt:  Victoiiablau  B, 
ÜeBfjl-Peiilaniethyl'Pararüsainliti  (sog.  Gentiatiaviolett),  mehrfach 
Mbfllnes  Ro&anilm,  FuchsiB  S,  Methylenblau,  SaÖ'ranin  und 
Vmm.  Die  ersten  6  waren  garantirt  reine  Farbenprobeti  aus 
der  Badtscheu  Soda-  und  Anilinfabrik,  die  beiden  letzten  aus  zweiter 
Quelle  belogen,  also  ohne  Gewähr  der  Reinheit  und  Kenutniss  der 
gmoeu  Zugamraeusetzung. 

Von  allen  Pigmenten  wurden  in  Wasser  und  Spiritus  zu 
{teicbcn  Theilen  einprocentige  Lösungen  bereitet  und  durch  Ver- 
ttiscbt^n  von  l  ccm*  derselben  mit  lUO  cenu  Wasser  Lösungen  ?om 
GthilU*  ti,l  ^^  au  Farbstoff  hergestellt,  weiche  hinreichend  durch- 
Schtig  (in)  Eeageosglase)  waren,  um  die  feinsten  Trübungen  bei 
^tenAfällcndem  Lichte  zu  erkennen.  Der  Alkali2:usatz  bestand  in 
>nef  I  j^igeii  Lösung  von  ofäcineller  ÄnjmoniakäüsBigkeit  resp. 
<^r  eiiiprocentigen  Lösung  von  Kali  causticum. 

Voa  den  genannten  Farben  ertrugen  nur  Methylenblau 
^  Saffranin  den  Zusatz  von  gleichen  und  mehr  Volumina 
Aoitr  Laugen,  ohne  eine  sichtbare  Veränderung  zu  erfahren.  Hier 
iäiien  der  Zusatz  der  Alkalien  ein  unbegrenzter  werden  zu  können; 
iicb  Dach  24  Stunden  waren  die  Lösungen  noch  gleich  gut  ge- 
rbt klar  und  ohne  Präcipitat, 

Beim  Vesuviu   entstand    nach  Zusatz   von   10  Tropfen    der 
Hj-Lösung  zu  1  ccm.  Farblösung  eine  plötzliche  ümfärbung  aus 
^^ifi^e  in  Hellgelb;  ebenso  bei  5  Tropfen  der  Kalilösung» 

Die   Fuch&inlöäung  zeigte   beim   Zusatz   von   10  Tropfen 

Hj-*   resp,  20  Tr,  KHO- Lösung  (stets   zu   1  ccm.   Farblösung) 

tilich  voUständJge  Entfärbung')  ohne  eine  Spur  von  Trübung. 

Die   Losung  von  Victoriablau   erlitt  ebenfalls^   und   zwar 

Mu  beim  Zusatz  des  ersten  Tropfens  NH^-  oder  KllO-Lösung^ 

•ie  Entfärbung  in  dunkel  Roth  braun:   nach   24  Stunden  war  die 

•  ferfärbte  Lösung  noch  unverändert,   klar  und  ohne  Buden  sat^. 

Kur  die    übrigen   drei  sog,  Methylvioletts  zeigten   beim   vor- 

H%en  Zusatz  von  Alkali  sehr  deutlich  ein  Stadium  der  Schwebe- 

i^gi  ohne   d&ss  sonstige  Zersetzungen  oder  Verfärbungen  ein- 

Bei  Zusatz   gleicher  Volumina  der  Laugen  zeigte  in  allen 

die  Mischung  im  Reagensglase  sofort  bei  retlectirtem  Licht 

te  Farbenveränderung  ins  Matte,    Üuffe;  die  Brillanz  der 

war    veriüchwuitden.     Auf  dunklem    Hintergründe  zeigten 

glichen  mit  den  ursprünglicben  Lösungen,  eine  weissüche 

und    etwas  geringere  Farben  tiefe.     Nach  einigen  (durch- 

vier)  Minuten  begann  die  feinkörnige  Trübung  bei  durch- 

Lichte  wahrnehmbar  zu  werden,  und  nun  entfärbten  sich 

lea  rasch  and  vollständig. 


iMlOArkaQjwirtlie  Dlßtt^uz    x^Uclbcti  Fuüh^'iri    ut^l    deu     Übrigen    Ho^- 

b  mmdmtt  ÜiiterftcliJede,  wtJcfai  weiter  unten  tngeflibrt  »iud,  seiften  deu(- 

deo    kinflEcbeo  Fu^hsiotii    nUht    «iarju^h    reioe  Mlxsmure  EosAniline 
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Hierbei  zeigte  sich  gelegentlich  noch  eine  bemerkenswerthe 
Abhängigkeit  des  Termins  der  Ausfällung  von  physikalischen 
Momenten.  Wurden  bei  dem  methylirten  Pararosanilin  die  Mischungen 
mit  Alkalien  in  Reagensgläsern  vorgenommen  und  die  Hälften  der- 
selben sofort  in  reine  (besonders  von  jedem  Fetthauch  befreite) 
Porcellanschälchen  gegossen,  so  traten  Entfärbung  und  Ausfällung 
in  diesen  Schälchen  jedesmal  früher  ein  als  im  Beagensglase  oder 
in  einem  reinen  gläsernen  Uhrschälchen  (dort  etwa  in  2,  hier  in 
7  Minuten).  Diese  Beobachtung  betraf  jedoch  nur  das  methylirte 
Pararosanilin,  welches  sich  vor  den  anderen  Methylvioletts  auch 
darin  unterschied,  dass  sie  das  Porcellanschälchen  benetzte  und 
sofort  ein  feines,  gefärbtes  Häutchen  absetzte,  während  sie  sich 
vom  Glase  zurückzog. 

Ich  erwähne  diese  Beobachtung,  weil  sie  mit  anderen  Wahr- 
nehmungen zusammentrifft,  die  wohl  schon  viele  Bakteriologen 
gleich  mir  zu  machen  Gelegenheit  hatten.  Man  kann  dieselben 
so  zusammenfassen,  dass  man  sagt:  alle  Farbflotten,  welche  rasch 
am  Gefässe,  in  welchem  ausgefärbt  wird,  ein  Häutchen  absetzen^ 
färben  auch  die  Schnitte  rasch  und  werden  rasch  für  später  etwa 
hineingegebene  Schnitte  unbrauchbar;  diejenigen  ITarblösungen  hin« 
gegen,  welche  (selbst  an  Porcellanschälchen)  nur  langsam  ein  Färb* 
bäutchen  abgeben,  färben  auch  die  Schnitte  langsam  und  erhalten  siel] 
ihr  Farbevermögen  für  mehrere  successive  Färbeoperationen.  Da  nun 
langsamere  Färbung  in  von  Fällung  freien  Farbflotten  im  AUge' 
meinen  bessere  Auslese  der  Färbung  ergiebt,  so  ist  es  anzurathen, 
solche  Farbstoffe,  welche  leicht  zur  Bildung  von  Häutchen  an  dei 
Getässoberflächen  Veranlassung  geben,  besonders  methylirte  Para^ 
rosaniline,  in  Glas-  und  nicht  in  Porcellanschälchen  zu  gebrauchet 
und  alle  Schnitte  sofort  nach  der  Mischung  der  Farbflotte  und  aul 
einmal  in  dieselbe  zu  bringen. 

Wenn  nun  in  der  That  das  Phänomen  der  Schwebefällung  be 
einzelnen  Farbflotten  nach  Mischung  derselben  mit  Alkalien  auf 
tritt  und  geeignet  erscheint,  wenigstens  dort  die  intensive  Tinc 
tionskraft  solcher  Lösungen  erklären  zu  helfen,  so  ist  hier  der  Ort 
eine  andere  Versuchsreihe  anzuknüpfen,  welche  sich  nicht  auf  dii 
Alkalien,  sondern  auf  Anilin  und  verwandte  Beizen  in  ihrem  Ver 
halten  zu  Farblösungen  bezieht.  Denn  es  ist  allgemein  bekannt 
dass  auch  derartige  Mischungen  einestheils  an  der  Gefässoberfläch«: 
andererseits  als  irisirendes  Häutchen  an  der  Flüssigkeitsoberfläch 
häufig  gefärbte  Präcipitate  absetzen  unter  theilweiser  Entfärbung 
ohne  zur  Färbung  von  Schnitten  verwandt  zu  sein. 

Ich  benutzte  zu  dieser  Versuchsreihe  dieselben  soeben  nähe 
charakterisirten  8  Farblösungen.  Zum  Vergleiche  mit  Anilinwassc 
zog  ich  8  andere  Beizen  hinzu,  nämlich  ausser  füniprozentigei 
Carbolwasser  und  Thymolwasser  gesättigtes  /^-Naphtholwasser,  Seifei 
Wasser,  l^ige  Lösung  von  Ammon.  carbon.  (Kühne),  Aq.  laurc 
cerasi,  Aq.  foeniculi  und  Aq.  menthae  piperitae.  Die  Farbflotte 
wurden  hergestellt  durch  Eintropfen  eines  gleich  grossen  Tropfen 
der  Ifigen  halb  spirituös,  halb  wässrigen  Farblösungen  in  dies 
Beizflüssigkeiten. 
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Aus  dieser  Tabelle  gebt  beryor,  dass  die  metbylirten,  beozylirten 
und  napbthylirteu  Rosauiline  und  Pararosaniline  sieb  ziemlich  gleich- 
artig gegenüber  den  Carbol-,  Thymol-  und  Naphtholwasser  verhalteD, 
indem  sofort  wirkliche  Trübung  oder  Scbwebefällung,  später  unvoll- 
ständige oder  vollständige  Ausfällung  des  Farbstoffes  (in  Verbindung 
mit  der  Beize)  eintritt  Seifenwasser  und  Bittermandelwasser  führen 
in  denselben  nur  eine  leichte  Verfärbung  herbei,  wälirend  Fenchel- 
und  Pfeffermünzwasser  sie  anscheinend  unverändert  lassen,  mit 
Ausnahme  des  Victoriablaus,  das  durch  Pfeffermünzwasser  fast 
ausgefällt  wird.  Auch  das  Ammoniumsalz  verändert  dieselben 
wenig  oder  gar  nicht,  mit  Ausnahme  des  durch  Zusatz  desselben 
zersetzten  Victoriablaus. 

Ganz  abweichend  verhält  sich  auch  hier  das  zu  den  Rosanilinen 
gehörige  Fuchsin  S.  Die  kirschrothe  Lösung  wird  durch  Anilin-, 
Naphthol-,  Thymol-,  Seifen-  und  Pfeffermünzwasser  und  die  Ammo- 
ninmsalzlösung  ganz  oder  fast  ganz  —  ohne  Fällung  —  entfärbt; 
die  Farbe  hält  sich  nur  —  wie  bekannt  —  in  Carbolwasser,  fast 
ganz  in  Bittermandelwasser  und  wird  merkwürdigerweise  noch 
tiefer  kirschroth  gefärbt  durch  Fenchelwasser. 

Die  Saffraninlösung  wird  durch  die  meisten  der  9  Zu- 
Satzflüssigkeiten  gar  nicht  verändert.  Fenchel-,  Pfeffermünzwasser 
und  Ammoniumsalzlösung  bringen  eine  gelbliche  Verfärbung  her- 
vor. Nur  gegen  Seifenwasser  zeigt  Saffranin  ein  eigenthümliches 
Verhalten,  indem  die  Mischung  sofort  und  dauernd  trübe  und  deut- 
lich dichroitiscb  wird  (roth-gelb),  ohne  dass  nach  24  St.  ein 
Niederschlag  entstände. 

Aehnliche  Indifferenz  wie  Saffranin  zeigt  Methylenblau  gegen 
dieselben  ätherisch-öligen  und  phenolartigen  Zusätze;  die  Mischungen 
werden  sämmtlich  nur  blasser,  die  mit  Anilin-  und  Seifenwasser 
zugleich  grünlich  verfärbt;  absolut  keine  Veränderung  bringt  die 
Mischung  mit  Ammoniumsalzlösung  hervor. 

Die  Vesuvinlösung  bleibt  unverändert  mit  Phenol-,  Pfeffer- 
münz- und  Fenchel  Wasser  und  bis  auf  eine  Trübung  mit  Bitter- 
mandelwasser. Mit  Anilin wasser  verfärbt  sie  sich  gelb,  mit  Naphthol-, 
Thymol  Wasser,  Ammoniumsalzlösung  und  Seifen  wasser  gelbgrünlich; 
bei  letzterem  schlägt  die  Farbe  unter  flockiger  Trübung  (Ausscheidung 
von  Fettsäure)  wieder  in  die  frühere  Orangefärbung  um. 

Manche  der  in  dieser  kleinen  Tabelle  angeführten  Beactionen 
geben  zu  praktischen  Versuchen  Anlass.  So  die  Reaction  zwischen 
Victoriablau  und  Pfeffermünzwasser,  zwischen  Saffranin  und  Seifen- 
wasser, Fuchsin  und  Fenchelwasser,  den  methylirten  Rosanilinen 
und  Pararosanilinen  und  Naphtholwasser.  Für  die  uns  hier  be- 
schäftigende Frage  jedoch,  ob  der  Zusatz  des  Anilins,  Phenols  und 
ähnlicher  Stoffe  eine  Ausfallung  zur  Folge  hat,  analog  deijenigen, 
welche  durch  Alkalizusatz  bewirkt  wird,  giebt  sie  im  Allgemeinen 
eine  verneinende  Antwort. 

Zwar  zeigt  die  gebräuchliche  Mischung  von  Anilin-  oder  Carbol- 
wasser mit  Gentianaviolett  (Benzyl- Methyl -Pararosanilin)  eine 
Schwebefällung  und  später  völlige  Ausfällung  des  Farbstoffs,  aber 
Fuchsin  bringt  in  Anilin-,  resp.  Carbolwasser  keinen  Niederschlag 


Die  EntwicUuig  der  Bakterienfibrbung.  259 

heiTor,  UDd  Gentianaviolett  und  Methylenblau  bleiben  mit  der 
Ammoniumsalzlösung  (Kühne)  ganz  klar.  Das  physikalische 
Moment  der  Vorbereitung  zum  Ausfall  (Schwebefällung} 
kann  also  bei  den  soeben  betrachteten  Beizen  nicht 
für  die  Echtheit  und  Brillanz  der  Färbung  den  Aus- 
schlag geben. 

Wir  kommen  also  auch  hier  per  exclusionem  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Rolle  der  phenol-  und  ölartigen  Beizen,  wie  Ehrlich 
zuerst  constatirt  hat,  auf  ihrer  Verbindungsfäbigkeit  mit  dem  Farb- 
stoff beruht;  die  Schwebefallung,  welche  durch  einzelne  derselben 
nebenher  erzeugt  wird,  macht  in  keinem  Falle  allein  das  Wesen 
derselben  aus.  Sie  stellt  also  wohl  auch  sonst  nur  ein  Moment 
dar,  welches  im  Allgemeinen  den  Act  der  Färbung  erleichtert  und 
beschleunigt,  nicht  mehr. 

Der  Sinn  des  Alkali  Zusatzes  dagegen  mag  sich  in  einigen 
Fällen  mit  dem  der  Schwebef&llung  decken.  Echte  Beizen  sind 
die  Alkalien  nicht,  da  es  keine  mehrbasischen  Farbstoffe  giebt, 
welche  aus  Farbsalz  und  Alkali  zusammengesetzt  sind.  Allerdings 
ist  der  volle  Sinn  des  Zusatzes  von  Alkalien  hiermit  keineswegs 
erschöpft.  Betrachten  wir  nämlich  die  Methoden,  welche  Zusätze 
von  Alkalien  zu  den  Farbflotten  vorschreiben,  so  müssen  wir  drei 
verschiedene  Typen  unterscheiden:  die  Löffler'sche  Kali-Methylen- 
blaolösang,  die  Weigert 'sehe  Ammoniak-Gentianalösung  und  die 
Kühne'sche  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniidc  {1^)  als  Zu- 
satz zQ  Methylenblau  oder  Pararosanilinsalzen.  Diese  Mischungen 
sind  unter  sich  gewiss  nicht  gleichwerthig. 

Nur  die  Weigert' sehe  Lösung  (63)  stellt  eine  in  Schwebe- 
fällung befindliche  und  ans  diesem  Grunde  zur  raschen  Färbung 
geneigte  Flotte  dar.  Die  Löifler'sche  Mischung  (30  com  einer 
conc.  alkohol.  Methylenblaulösung  zu  100  ccm  einer  0,1^  igen 
Kalilauge)  enthält  den  Farbstoff  in  voUkommner  Lösung,  und  der 
Zasaiz  des  Alkalis  kann  daher  hier  nur  eine  Beziehung  auf  das 
zu  färbende  Gewebe  selbst  oder  auf  dessen  Verbindung  mit  dem 
Farbstoff  besitzen,  die  noch  für  sich  zu  erforschen  ist.  Die  alkalisch 
reagirende  Salzlösung  endlich,  welche  Kühne  (41)  benutzt,  bildet 
mit  dem  Farbsalz  vor  der  Färbung  bereits  ein  Doppelsaiz,  analog 
den  von  mir  benutzten  Jodkaliumverbindungen  der  Rosanilin-  und 
Pararoaanilinsalze.  Erst  wenn  jener  Nutzen  des  Alkalizusatzes  zur 
Löffle r'schen  Methylenblaulösung  erklärt  sein  wird,  ist  es  mög- 
lich, zu  eruiren,  ob  der  Zusatz  des  alkalischen  Salzes  auch  noch 
auf  die  Weise  wirkt.  Für  jetzt  müssen  wir  einfach  annehmen,  dass 
in  der  Kühn 'sehen  Farbflotte  die  Doppelsalzverbindung  von 
Ammonium-  und  Farbsalz  gelöst  (nicht  in  SchwebefUlung,  s.  Tabelle) 
vorhanden  ist  und  als  Ganzes  die  Verbindung  mit  dem  Gewebe 
eingeht 

(Fortsetsung   folgt) 
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Ffirbringer,  P«, Untersuchungen  und  Vorschriften  über 
die  Desinfection  der  Hände  des  Arztes  nebst  Be- 
merkungen über  den  bakteriologischen  Charakter 
des  Nagelschmutzes.  8^.  Wiesbaden  (J. F. Bergmann)  1888. 

1,20  M. 
In  der  vorliegenden  Monographie  behandelt  Fürbringer  ein 
Gapitel  der  Antiseptik,  das  von  der  allergrössten  praktischen  Be- 
deutung ist,  nämlich  die  Desinfection  der  Hände,  ein  Gebiet,  das 
schon  mehrfach  Gegenstand  der  Bearbeitung  gewesen  ist  Bei  den 
Untersuchungen  von  Kümmel,  Forster  und  Gärtner,  die 
auch  klar  bewiesen,  dass  die  meisten  bisher  in  der  Praxis  ge- 
bräuchlichen Methoden  der  Hände-Reinigung  nicht  ausreichen,  war 
als  Beweis  einer  wirksamen  Desinfection  nur  verlangt,  dass  nach 
Eindrücken  der  gereinigten  und  desinficirten  Finger  in  feste  Nähr- 
gelatine keine  Kolonieen  sich  entwickelten.  Fürbringer  ist  in 
seinen  Anforderungen  weiter  gegangen  und  hat  als  Criterium  der 
Abwesenheit  jeder  Pilzwucherung  auf  der  Hand  die  Sterilität 
des  Unternagelraumes,  d.  h.  des  freien  Raumes  zwischen 
unterer  Fläche  des  vorderen  Nagelrandes  und  der  Fingerbeere,  an- 
gesehen. Denn  es  zeigte  sich,  dass  selbst  da,  wo  die  Eindrücke 
der  desinficirten  Finger  in  Gelatine  diese  steril  Hessen,  aus  dem 
subungualen  Räume  sich  noch  makroskopisch  unsichtbare  Schmutz- 
partikel entnehmen  Hessen,  die^  auf  geeignete  Nährmedien  ausge- 
säet,  zahlreiche  Kolonieen  zur  Entwicklung  gelangen  Hessen.  „Das 
heisst  so  viel,  als  dass  eine  Fingerspitze,  welche  beim  Einbohi^n  in 
Nährböden  keine  Keime  an  diese  abgiebt,  deshalb  noch  nicht  noth- 
wendig  als  desinficirt  zu  gelten  hat,  vielmehr  erst  der  innige 
Contact  zwischen  Untemagelraum  und  Nährleim,  wie  er  bei  dieser 
Manipulation  nicht  stattzufinden  pflegt,  in  seinem  negativen  Resid- 
tate  eine  erfolgreiche  Desinfection  gewährleistet.*^ 

Die  bakteriologische  Untersuchung  des  Nagelschmutzes  des 
subungualen  Raumes  ergab  das  Vorhandensein  zahlreicher  Bak- 
terien, Schimmelpilze  und  Sarcinen,  und  es  war  für  die  Zahl  und 
den  Charakter  der  gefundenen  Mikroorganismen  eine  Abhängigkeit 
zu  constatiren  von  der  Art  des  Materials,  mit  welchem  die  Hände 
kurz  zuvor  in  Berührung  gekommen  waren,  sowie  von  der  Güte 
des  Nährbodens  dieses  Materiales  für  die  Bakterien.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  oft  der  Staphylococcus  aureus  gefunden  wurde, 
selbst  dann,  wenn  die  Hände  tagelang  vorher  nicht  mit  Eiter  in 
Berührung  gekommen  waren;  auffallend  ist  femer  das  Fehlen  der 
normalen  Hautmikrophyten  im  Nagelschmutze. 

Was  die  Technik  der  Prüfung  auf  die  Keimfreiheit  des  sub- 
ungualen Raumes  anbelangt,  so  ging  Verf.  in  der  Weise  vor,  dass 
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nach  erfolgter  DesinfectioD  der  Beschlag  von  der  Unterfläche  des 
Nagelrandes  und  aas  dem  ganzen  subungaalen  Raum  mit  kurzen 
Drahtstiften  oder  mit  schief  abgeschnittenen  Zündhölzchen  ausge- 
kehrt and  diese  in  flüssige  Gelatine,  die  schräg,  fast  horizontal, 
alsdann  erstarrte,  gebracht  wurde. 

Auf  diese  Weise  wurden  zunächst  die  Hände  von  Aerzten 
uDtersucbt,  die  sich  in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  Seife,  Bürste, 
CarboUösung  oder  Sublimat  desinficirt  hatten,  und  es  fand  sich, 
dass  fast  in  allen  Fällen  mehr  oder  weniger  reichliche  Kolonieen 
wuchsen,  je  nach  der  Länge  der  Zeit,  die  man  auf  die  vorbe- 
reitende Behandlung  mit  Seife  und  Bürste  verwendete.  Letztere 
erwies  sich  als  sehr  wichtig,  da  sie  nicht  nur  den  groben  Schmutz 
mechanisch  entfernt,  sondern  auch  das  fettige  Hautsecret,  „welches 
die  zor  Tödtung  der  Keime  erforderliche  Adhäsion  der  antisep- 
übchen  Lösungen  nicht  zulässt'\  und  so  das  Haften  der  letzteren 
än  der  Oberhaut  ermöglicht 

Viel  weniger  kam  hierbei  die  Goncentration  der  zur  Desin- 
fection  verwendeten  Garbol-  oder  Sublimatlösung  in  Betracht,  und 
es  schien  sogar,  dass  eine  längere  Zeit  fortgesetzte  Seifenreinigung 
besser  desinficire  als  die  kurzdauernde  Einwirkung  der  genannten 
I^^^UDgen.  Um  aber  die  dazu  nothwendige  lange  Zeit  der  Seifen- 
^aschnng  abzukürzen,  musste  ein  Mittel  gefunden  werden,  das 
ebenso  rasch  die  Fettentziehung  der  Epidermis  besorgte,  und  dies 
Geschah  in  ganz  vorzüglicher  Weise  durch  den  Alkohol,  bei  dessen 
Verwendung  in  der  vorbereitenden  Reinigung  der  Hände  ganz  voll- 
kommene Desinfectionsresultate  erzielt  wurden;  derselbe  vermag 
^ai  besten  die  Adhäsion  zwischen  Epidermis  und  antiseptischer 
liOsuDg  zu  bewerkstelligen,  und  die  Desinfectionstechnik  gestaltet 
^ich  demnach  folgendermaassen.  Es  werden 

1)  die  Nägel  auf  trockenem  Wege  von  ev.  sichtbarem  Schmutze 
-efreit; 

2)  die  Hände  eine  Minute  lang  allenthalben  mit  Seife  und 
rtcht  warmem  Wasser  gründlich  abgebürstet,  insbesondere  die  Un- 
'^niagelräume  bearbeitet; 

3)  ebenfalls  eine  Minute  lang  in  Alkohol  (nicht  unter  80^/o) 
.twaschen  nnd  darauf  sofort,  vor  dem  Abdunsten  desselben, 

4)  in  die  antiseptische  Flüssigkeit  (2^/ooige  Sublimatlösung 
-'^^  S^'/oige  Carbolsäure)  gebracht  und  mit  dieser  gleichfalls  eine 
^Qte  lang  gründlich  bearbeitet. 

Als  Vorzüge  dieser  Methode  sind  hervorzuheben:  1)  Sicher- 
^'^it  des  Desinfectionserfolges,  2)  Zeiterspamiss,  3)  Schonung  der 
Qäode  und  4)  Billigkeit  bei  Verwendung  von  Sublimat 

Zar  Herstelhing  der  Sublimatlösung  werden  im  Anschluss 
^•ieran  noch  werthvoUe  Vorschriften  gegeben,  die  besonders  auch 
'  e  Ökonomischen  Verhältnisse  berücksichtigen. 

Goldschmidt  (Nürnberg). 
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JAhrlich  erscheinen  swei  Binde. 

-.^  Zu  beziehen  dupoli  alle  Buchhandlungen  und  Poetanstalten.  j|f»- 

IMe  Redaction  des  „C^itralblatta  fOr  Baoteriologie  eto/' 
richtet  an  die  Herren  Fachgenossen  und  Forscher,  welche 
anf  den  Gebieten  der  Bakteriologie  nnd  Farasitenkunde  ar- 
beiten, die  ergebene  Bitte,  sie  durch  rasche  ITebersendung 
von  Separat-Abdrücken  ihrer  Veröffentlichuxigen,  sowie 
durch  dnschlagende  Mittheiluxigen  baldigst  und  aus- 
giebigst unterstützen  zu  wollen. 


Weiteres  zur  Frage  der  Uebertragung  des  mensch- 
lichen Spulwurmes. 

Von 

Dr.  Adolph  Lutz 

in 

SKo  Paulo. 

In  meiner  letzten  Mittheilung  über  Ascaris  habe  ich  über- 
sehen, der  erfolgreichen  Uebertragungsversuche  Grassi's  (Gen- 
tralbl.  L  Bakteriol.  und  Parasitenk.  Bd.  1. 1887.  p.  131)  zu  gedenken; 
es  sind  dies  die  ersten,  welche  zu  einem  positiven  Resultate  geführt 
haben,  und  da  ihnen  eine  so  grosse  Anzahl  von  negativen  Ergebnissen 
gegenübersteht  (Mosler,  Leuckart  u.  v.  A.),  so  wäre  es  nicht 
zu  verwundern,  wenn  denselben  —  trotz  der  wohlverdienten  Auto- 
rität des  Beobachters  —  keine  ungetheilte  Anerkennung  geschenkt 
würde.    Fehlt  es  doch  an  einer  befriedigenden  Erklärung  für  diese 
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widersprechenden  Erfolge  und  ist  auch  die  Majorität  auf  Seite  der 
erfolglosen  Experimente  eine  erdrückende.  Vielleioit  Iftsst  sich  in- 
dessen bei  einigem  Suchen  eine  solche  Erklärung  finden. 

In  der  erwähnten  Mittheilung  habe  ich  meine,  ganz  unab- 
hängig erworbene,  Ueberzeugung  ausgesprochen,  dass  die  Ueber- 
tragung  doch  durch  Eier  stattfindet  und  den  negativen  Erfolgen 
eine  Fehlerquelle  bei  der  Züchtung  oder  Uebertragung  zu  Grunde 
liegt  Nun  bemerkt  schon  Leuckart^),  dass  der  Einwurf,  es 
handle  sich  bei  Uebertragung  der  Spulwurmeier  um  gewisse,  einst- 
weilen noch  gänzlich  unbekannte  Verhältnisse,  sich  natürlich  jeder 
Discussion  entziehe. 

Ich  bin  indessen  insofern  in  günstigerer  Lage,  als  ich  durch 
die  eigenen  Worte  dieses  hervorragenden  Helminthologen  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Fehlerquelle  kennen  gelernt  habe. 

Betrachtet  man  die  Abbildungen,  welche  Leuckart  am  oben 
erwähnten  Orte  (Figur  154  und  156)  von  der  Entwicklung  der 
Spulwurmeier  giebt,  so  sieht  man,  dass  dieselben  überall  die 
äussere  Schicht,  die  sogen.  Eiweisshülle,  verloren  haben.  Leuckart 
hält  dies  sogar  für  eine  solche  Nothwendigkeit,  dass  er  sagt  (Seite 
214,  Anmerkung) :  „Die  Abbildungen  von  D avai  n e  (traiti  des  ento- 
zoaires  Syn.  LIX),  die  diesen  Ueberzug  während  der  ganzen  Ent- 
wicklungszeit persistiren  lassen  und  noch  an  Eiern  aufweisen,  die 
einen  ausgebildeten  Embryo  enthalten,  sind  wohl  schwerlich  der 
Natur  entnommen/^ 

Am  selben  Orte  schreibt  er:  „Die  an  den  reifen  Eiern  oben 
beschriebene  Eiweisslage  geht  durch  die  Einwirkung  der  umgeben- 
den Flüssigkeit  gewöhnlich  schon  vor  Eintritt  der  ersten  Furchung 
spurlos  verloren." 

In  einer  Reihe  von  Kulturversuchen,  welche  ich  mit  Eiern  aas 
den  Oenitalorganen  weiblicher  Ascariden  oder  mit  den  Faeces  von 
Spulwurmwirthen  während  der  letzten  vier  Jahre  vorgenommen 
habe,  kam  ich  zu  denselben  Resultaten,  wie  Leuckart:  die  Ei- 
weisslagen  gingen  verloren,  während  die  Embryonen  sich  langsam 
entwickelten,  wobei  viele  Eier  sehr  zurückblieben  und  zum  Theil 
überhaupt  nicht  zur  Entwicklung  kamen.  Alle  diese  Kulturen 
waren  in  Wasser  gemacht,  welches  im  Falle  des  Eintrocknens 
wieder  ersetzt  wurde. 

Bei  einer  neuen  Kultur  hatte  ich  indessen  letzthin  Gel^enheit, 
mich  zu  überzeugen,  dass  auch  die  Zeichnungen  des  französischen 
Beobachters  ganz  wohl  dem  natürlichen  Vorbilde  entsprechen 
können.  Indem  mir  nun  gerade  dieser  Punkt  von  höchster  Wich- 
tigkeit erscheint,  so  muss  ich  auf  die  Beschreibung  der  Bedingungen 
meines  letzten  Versuches  hier  kurz  eingehen: 

Da  unter  natürlichen  Verhältnissen  die  Spulwurmeier  unter 
reichlichem  Luftzutritt  zur  Entwicklung  kommen,  wenn  sie  auf  der  j 
Oberfläche  der  Erde  liegen  und  nur  öfters   vorübergehend   vom 
Regen  benetzt  werden,  so  suchte  ich  diese  Bedingungen  möglichst 
nachzunahmen,  was  bei  den  früheren  Kulturen  nicht  der  FaU  war.  ; 


1)  Die  menschlichen  Pansiten.  Bd.  IL  1876.  pg.  923. 
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Zu  diesem  Zwecke  brachte  ich  Anfangs  November  in  eine 
leere  Flasche  von  200  Eubikcentimenter  eine  kleine  Menge  diar- 
rhoischer Fäces  von  einem  mit  Spulwürmern  inficirten  Kinde.  Die- 
selben wurden  mit  einer  geringen  Quantität  Wasser  gemischt,  so 
dass  die  Gesammtmenge  der  Flüssigkeit  —  wenige  Eubikcenti- 
meter  —  nur  in  niedriger  Schicht  den  Boden  bedeckte.  Die 
Flasche  wurde  dann  gelegt  und  durch  Rollen  derselben  die  Flüssig- 
keit an  der  ganzen  Wandung  vertheilt,  so  dass  die  Eier,  nur  eben 
befeuchtet,  derselben  in  Menge  anklebten.  Längere  Zeit  hindurch 
—  bis  zur  vollständigen  Contraction  der  Dotter  —  wurde  das 
Rollen  mehrfach  täglich  wiederholt  und  für  genügenden  Luftwechsel 
in  der  Flasche  gesorgt.  Die  Aufbewahrung  geschah  bei  Zimmer- 
temperatur im  Schatten,  und  es  wurde  stets  etwas  Feuchtigkeit 
unterhalten,  was  um  so  leichter  war,  als  die  Flüssigkeit  wenig 
Neigung  zum  Eintrocknen  zeigte.  Die  Temperatur  war  dem  hie- 
sigen »ommer  entsprechend  eine  ziemlich  hohe,  die  Luft  eine  Zeit 
lang  trocken,  nachher  lange  Zeit  hindurch  sehr  feucht  Niemals 
entwickelte  sich  in  der  Flasche  ein  starker  Fäulnissgeruch,  und 
schon  nach  wenigen  Wochen  erschienen  die  Zersetzungsprocesse 
ziemlich  beendigt  Von  da  an  wurde  das  Rollen  der  Flasche  und 
die  Erneuerung  der  Luftzufuhr  nur  in  längeren  Zwischenräumen 
voi^enommen. 

Heute,  nach  weniger  als  zwei  Monaten,  zeigen  sämmtliche 
Eier  eine  mehr  oder  weniger  vorgerückte  Entwicklung  (eine  Aus- 
nahme machen  nur  solche,  welche  durch  gewisse  charakteristische 
Eigenthümlichkeiten  schon  in  den  frischen  Faeces  als  steril  erkenn- 
bar sind.  Nicht  ein  einziges  Ei  hat  seine  EiweisshüUe  eingebüsst; 
dieselbe  ist  vielmehr  überall  so  deutlich  und  scharf  begrenzt  wie 
bei  der  Entleerung  und  zeigt  nirgends  eine  Neigung  zum  Zerfall, 
trotzdem  enthält  mehr  als  die  Hälfte  derselben  einen  wohl  aus- 
gebildeten Embryo  in  der  charakteristischen  Lagerung. 

In  den  Maulbeereiern  (wie  ich  die  noch  mit  der  Aussenhülle 
versehenen  ihrer  Form  wegen  kurz  bezeichne)  zeigt  der  Embryo 
nur  wenig  Bewegung;  meistens  lässt  sich  eine  solche  nicht  er- 
kennen, und  es  bedarf  schon  stärkerer  Einwirkungen,  um  ihn  aus 
seiner  Trägheit  aufzurütteln.  Dann  kann  er  aber  ziemlich  inten- 
sive Bewegungen  ausführen  und  sich  zum  Beispiel  aus  der  bei 
Leuckart  abgebildeten  Form  vollständig  umlagern,  so  dass  die 
Windungen  wie  bei  einer  der  dütenförmigen  Schneckenschalen  ver- 
laufen. Nur  nach  ziemlich  eingreifenden  vorgängigen  Einwirkungen 
wurden  ausgetretene  Würmer  beobachtet.  Einer  derselben  gab 
noch  deutliche  Lebenszeichen,  die  anderen  waren  wahrscheinlich 
in  den  zugesetzten  differenten  Flüssigkeiten  (z.  B.  Lösungen  von 
Aetznatron  odeir  Ammoniak)  abgestorben.  Der  Embryo  zeigt  in 
verschiedenen  Fällen  noch  keine  Einscheidung  durch  Bildung  einer 
zweiten  Cnticula;  ein  deutliches  Bohrorgan  war  mehrmals  selbst 
bei  stärkster  Vergrösserung  nicht  wahrzunehmen.  Im  Allgemeinen 
glichen  solche  ausgeschlüpften  Larven  der  Abbildung  von  Davaine 
und  repräsentiren  wohl  das  frühste  Lebensstadinm.  Wahrschein- 
lich war  in  diesen  Fällen  der  Austritt  auf  mechanische  Insulte  nach 
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vorgängiger  Erweichung  der  Schalen  zurückzufQbren.  Derselbe 
fand  durch  eine  kleine  Oeffnuog  zwischen  Pol  und  Aequator  statt; 
in  der  Regel  mit  dem  Kopf-,  einmal  mit  dem  Schwanzende  voraus. 
Dabei  konnte  ich  einmal  durch  die  Oeffnung  der  leeren  Eischale 
die  abgelöste  und  gefaltete  innere  Eihaut  hervorquellen  sehen. 

Einige  Experimente  haben  mir  gezeigt,  dass  die  gebuckelte 
äussere  Hülle  sehr  resistent  ist  und  von  den  Verdauung^Ossig- 
keiten  nicht  in  wahrnehmbarer  Weise  afficirt  wird.  So  fanden 
sich  12  Stunden  nach  der  Fütterung  im  Dünn-  und  Blinddarme 
einer  Maus  die  Maulbeereier,  sowohl  mit  Dotterkugeln,  als  auch 
mit  Embryonen  (letztere  noch  lebend)  v6r.  (Aehnliches  hat 
Leuckart  bei  den  Eiern  ohne  Maulbeerschalen  beobachtet) 
Dasselbe  Resultat  erhielt  ich,  als  ich  Theile  der  Kultur  mit  künst- 
lichem Magensaft  in  ein  kleines,  verschlossenes  Fläschchen  brachte 
und  20  Stunden  bei  der  Temperatur  des  Verdauungstractes  auf- 
bewahrte ;  obgleich  diese  Lösung  von  Pepsin  und  Salzs&ure  energisch 
Fleisch  verdaute,  fand  ich  doch  noch  wohl  erhaltene  Eihüllen  und 
selbst  lebende  Embryonen  in  denselben.  Endlich  verschluckte  ich 
ein  kirschkerngrosses ,  zugebundenes  Beutelchen  aus  Pergam^t- 
papier,  wie  es  zum  Dialysiren  dient,  welches  nach  2^^  Stunden 
an  einem  daran  befestigten  Faden  wieder  herausgezogen  wurde. 
Die  vorher  darin  verschlossenen  Eier  (mit  Maulbeerschale)  zeigten 
sich  intact,  auch  fand  sich  kein  ausgeschlüpfter  Embryo. 

(Schluas   folgt.) 
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tanischen Institut  der  Königl.  Akademie  zu  Münster  in  W.)  S^. 
52  pag.  Münster  1887. 
Die  vorliegende  Abhandlung  enthält  einen  wichtigen  Beitrag 
zur  Sicherstellung  der  Natur  der  als  Flechten  bezeichneten  Com- 
binationen  chlorophyllhaltiger  und  chlorophyllloser  Thallophyten. 
Nachdem  es  Famin tzin  und  Baranetzky  gelungen  war,  die 
als  „Gonidien'^  im  Flechtenthallus  auftretenden  chlorophyllhaltigen 
Theile  selbständig  zur  Entwicklung  zu  bringen,  war  es  eine  logische 
Forderung,  die  von  Seite  der  Gegner  der  Schwendener-Bornet-  I 
sehen  Flechtentheorie  gestellt  wurde,  dass  es  auch  gelingen  müsse,  den  j 
zweiten  chlorophylllosen  Bestandtheil  allein  zur  Ausbildung  zu 
bringen,  wenn  die  Annahme  eines  symbiotischen  Verhältnisses  dieser 
beiden  Organismen  gerechtfertigt*  erscheinen  soll.  Diesen  Beweis 
hat  der  Verf.  in  der  vorliegenden  Arbeit  zum  Theil  erbracht.  Doch 
dürfte  vor  Allem  jene  Auffassung  der  Flechte  durch  dieselbe  die 
grösste  Stütze  erhalten,  welche  das  Verhältniss  der  beiden  zu- 
sammensetzenden Organismen  nicht  auf  gleiche  Ansprüche  ge- 
gründet erscheinen  lässt,  sondern  den  „Lichenismus'^  als  eine  spe- 
cielle  Art  des  Parasitismus  auffasst,  indem  der  eine. chlorophylllose 
Theil  (Pilz)  entschieden  auf  den  zweiten  chlorophyllhaltigen  (Alge) 
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angewiesen    ist,    letzterer  jedoch    auch    selbständig   zu  existiren 
Yermag. 

Dem  Verfiisser  ist  es  gelungen,  mit  Zuhülfenahme  der  Brc- 
feld 'sehen  Kolturmethoden  aus  den  Sporen  zahlreicher  Flechten 
Pilze  zu  erziehen,  die  allerdings  meistens  nur  sterile  Mycelien  dar- 
stellten, deren  einzelne  jedoch  auch  zur  Conidienbildung  gebracht 
werden  konnten.  Die  vorliegende  Arbeit  enthält  die  Resultate, 
welche  bei  Untersuchung  von  Krustenflechten  gewonnen  wurden; 
die  untersuchten  (15)  Arten  gehörten  den  Gattungen  Lecanora, 
Thelotrema,  Pertusaria,  Buellia,  Lecidella,  Opegrapha,  Graphis, 
Arthonia,  Calicium,  Verrucaria  an.  In  den  meisten  Fällen  ent- 
wickelten sich  die  Mycelien  sehr  langsam  und  zeigten  schliesslich 
eine  ausgesprochene  Differencirung  in  eine  Binden-  und  Mark- 
schicht, wie  sie  denn  überhaupt  sterilen  Flechtenthallus-Stücken, 
abgesehen  von  den  Oonidien,  vollkommen  glichen.  Bei  Graphis 
scripta  wurden  an  einem  55  Tage  alten  Thallus  dichte  Hyphen- 
geflechte  beobachtet,  die  aber  nicht  mit  Sicherheit  als  Frucht- 
körperanlagen gedeutet  werden  konnten.  Von  ganz  besonderem 
Interesse  sind  die  Beobachtungen  des  Verf.  an  Calicium  parietinum. 
Zar  Kultur  wurden  sowohl  Ascosporen  als  auch  Oonidien  aus  den 
Pykniden  (Spermatien  Stahl's)  verwendet,  in  beiden  Fällen  bildeten 
sich  ganz  übereinstimmende  Thallome  aus,  die  Pykniden  mit  Ooni- 
dien entwickelten;  damit  ist  zum  ersten  Male  für  eine  Flechte  der 
directc  Zusammenbang  der  Ascosporen  und  Conidienfruchtform  er- 
bracht. 

Die  Abhandlung  bringt  auch  einen  Beitrag  zur  Spermaüen- 
frage  der  Flechten.  Verf.  gelang  es,  bei  neun  Arten  von  Krusten- 
flechten die  sogen.  Spermatien  zur  Keimung  zu  bringen,  so  dass 
dieselben,  entsprechend  der  Ansicht  Brefeld's,  nicht  als  Befruch- 
tUDgsorgane,  sondern  als  ungeschlechtliche  Fortpflanzungsorgane, 
als  Oonidien  zu  betrachten  sind.  —  Hervorgehoben  muss  aJler- 
dJDgs  werden,  dass  die  Erzielung  der  Keimung  dieser  Oonidien 
vielfach  grossen  Schwierigkeiten  begegnet,  dass  dieselbe  sogar 
ganz  unterbleiben  kann,  so  dass  dann  die  Oonidien  als  mehr  oder 
minder  functionslos  betrachtet  werden  können. 

V.  Wettstein  (Wien). 

LSfBer,  F.^  Vorlesungen  über  die  geschichtliche  Ent- 
wickelnng  der  Lehre  von  den  Bakterien.  Für  Aerzte 
und  Studirende.  I.  Theil  bis  zum  Jahre  1878.  8".  252  S.  mit 
38  Abbildungen  im  Text  und  3  Tafeln.  Leipzig  (F.  0.  W.  Vogel.) 
1887.  10  Mark. 

Der  erste  Theil  des  B.  Koch  gewidmeten  Werkes  behandelt 
die  Geschichte  der  Bakteriologie  bis  zum  Jahre  1878.  Der  Ver- 
fasser hat  es  verstanden,  den  durch  eingehendes  Quellenstudium 
gesammelten  Stoff  in  knapper,  aber  anregender  Weise  darzustellen. 
Gerade  durch  das  Einflechten  der  eigenen  Worte  der  Autoren  ge- 
winnt die  Darstellungsweise  an  Objectivität,  die  zu  bewahren 
Löffle r  aller  Orten  bestrebt  gewesen  ist.  Die  Form  der  Vor- 
lesungen erleichtert  ihm  allerdings  die  Behandlung  und  Gruppirung 
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des  Stoffes  wesentlich  und  hilft  ihm  über  viele  Schwierigkeiten  hin- 
weg» wennschon  man  sich  beim  Durchlesen  des  Eindruckes  nicht 
yerschliessen  kann,  dass  für  den  an  und  für  sich  überlasteten  Stu- 
direnden  der  Medicin  —  und  für  diesen  sind  doch  wohl  akademische 
Vorlesungen  in  erster  Linie  berechnet  —  mehr  geboten  wird ,  als 
zum  ersten  Ueberblicke  nothwendig  ist.  Selbst  der  praktische  Arzt 
wird  Vieles  für  seine  Zwecke  überflüssig  darin  finden,  hingegen 
kommt  diese  Zusammenstellung  der  geschichtlichen  Entwickelung 
der  Lehre  von  den  Bakterien  Ült  den  Hygieniker  und  den  Bakterio- 
logen im  höchsten  Grade  erwünscht,  da  den  meisten  die  fiberall 
zerstreute  Literatur  auf  diesem  Gebiete  wohl  nicht  snigänglich  war. 
Es  ist  deshalb  dem  Verfasser  der  Dank  Aller,  die  sich  mit  Bakte- 
rienforschung beschäftigen,  gewiss  und  dem  Buche,  dessen  zweiter 
Theil  alsbald  erscheinen  soll,  eine  weite  Verbreitung  zu  vrünschen. 

Was  die  Ausstattung  des  Werkes  betriflFt,  so  kann  man  die 
Wahl  der  zumeist  älteren  Werken  entnommenen  Originalabbildungen 
eine  sehr  glückliche  und  die  Ausführung  eine  vorzügliche  nennen. 
Die  Beigabe  der  drei  Tafeln,  vor  Allem  der  die  werthvoUen  erstem 
Koch 'sehen  Photogramme  enthaltenden,  verleiht  dem  Buche  noch 
ganz  besonderen  Werth. 

Eine  eingehende  Schilderung  des  Inhaltes  des  Buches  an 
dieser  Stelle  zu  geben,  dürfte  wohl  unnöthig  erscheinen,  da  den- 
jenigen, die  sich  mit  Bakteriologie  beschäftigen,  ein  Durchlesen  des 
Buches  nicht  dringend  genug  anempfohlen  werden  kann.  Nur  ein 
kurzer  Ueberblick  sei  für  solche  Leser  dieses  Blattes  gegeben,  denen 
das  Werk  nicht  leicht  zugänglich  ist. 

In  16  Vorlesungen  behandelt  Löffler  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Bakterienlehre,  die  mit  der  Erkenntniss,  dass  in 
faulenden  Stoffen  eine  ganze  Brut  von  ausserordentlich  kleinen 
Würmern  existire,  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  ihren 
Anfang  nimmt  (Kirch er  und  Leeuwe nhoek).  Fast  ein  Jahr- 
hundert später  erwachte  in  manchen  Forschem  erst  das  Interesse 
für  diese  kleinsten  Wesen,  deren  Ursprung  man  sich  durch  das 
Bestehen  einer  Urzeugung  zu  erklären  geneigt  war.  Die  Wider- 
legung dieser  Idee  begann  bereits  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
mit  Spallanzani's  Versuchen,  ist  aber  eigentlich  erst  im  vorigen 
Jahrzehnt  F.  Cohn  vorbehalten  geblieben,  nachdem  man  bald  ein 
Jahrhundert  lang  viel  ,/ür  und  wider''  geschrieben  hatte.  Hand 
in  Hand  mit  der  Verbesserung  der  Mikroskope  geht  auch  der 
Fortschritt  in  der  Erkenntniss  der  morphologischen  Zustände 
der  Bakterien,  die  Ehrenberg  und  Dujardin  Ende  der 
dreissiger  Jahre  dieses  Jahrhunderts,  systematisch  einzutheilen 
versuchten.  Die  bis  dahin  vorherrschende  Ansicht,  dass  die 
Bakterien  in  das  Thierreich  zu  rechnen  seien,  wurde  durch 
Perty,  besonders  aber  durch  Nägeli's  Untersuchungen  alsbald 
umgestossen,  und  man  zählte  sie  den  niedersten  Pilzen  zu,  als 
solchen  wurde  ihnen  der  Name  „Schizomyceten*'  beigelegt,  bn  4. 
Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  wurde  durch  die  rasch  einander 
folgenden  Entdeckungen  von  Vibrionen  im  Schankereiter  (Donn£), 
der    pflanzlichen    Natur    der    Hefe    (Cagniard-Latour    and 
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Schwann)  und  des  die  Muscardine  yerursachendeii  Pilzes  (Bassi) 
die  Idee  des  contagium  animatum  wieder  wachgerufen,  nachdem 
bereits  Ende  des  18.  Jahrhunderts  den  niedersten  Organismen 
durch  Plenciz  eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Entstehung  yon 
Krankheiten  beigelegt  worden  war.  Trotz  der  negativen  Resultate 
seiner  Untersuchungen  konnte  Henle  sich  der  Ansicht  von  dem 
belebten  Ansteckungsstoff  nicht  verschliessen :  er  deducirte  im 
Jahre  1840  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  mit  aller  Sicherheit  die 
Gnmds&tze  dieser  Lehre  und  forderte  mit  aller  Bestimmtheit  zum 
Beweise  des  urs&chlichen  Zusammenhanges  der  Infectionskrank- 
heiten  mit  den  Mikroorganismen  damals  schon  den  constanten 
Nachweis,  die  Isolirung  und  Prüfung  der  isolirten  Organismen. 
Das  nunmehr  erwachte  Streben ,  diese  Organismen  in  den  Krank- 
heitsproducten  selbst  aufzufinden,  wurde  auf  das  höchste  Maass 
angespannt  durch  die  in  dem  fünften  imd  sechsten  Jahrzehnt  in 
Europa  wüthenden  Choleraepidemieen :  überall  suchte  man  nach  der 
belebten  Ursache  der  Cholera,  freilich  noch  ohne  Erfolg. 

Bald  darauf  trat  Pasteur  (1857)  auf  Grund  seiner  ex- 
perimentellen Erfahrungen  mit  seinen  epochemachenden  Ent- 
deckungen der  spedfischen  Erreger  der  verschiedenen  Gräh- 
rungen,  der  F&ulniss,  der  Krankheiten  der  Weine  und  Seiden- 
raupen hervor.  Selten  hat  wohl  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
eine  Entdeckung  grössere  Umwälzungen  hervorgebracht  als  die 
Pasteur 'sehe  G^urungstheorie.  Niditsdestoweniger  fanden  die 
Pasteur 'sehen  Lehren  die  heftigsten  Widersprüche,  und  die 
Gegner  derselben  (B6champ)  waren  noch  lange  Zeit  nicht  von 
deren  Richtigkeit  zu  überzeugen.  Eine  für  die  spätere  Zeit  nicht 
unwichtige  Bestätigung  der  Pasteur'schen  Keimtheorie  brachte 
die  Lemaire 'sehen  Beobachtung,  dass  alle  Gährungen  sofort 
sistirt  wurden  durch  Zusatz  der  aus  dem  Steinkohlentheer  ge- 
wonnenen Garbolsäure  (adde  phtoique),  woraus  er  schloss,  dass 
dieselben  durch  lebende  Wesen  verursacht  würden,  zumal  er  vor- 
her die  genannte  Säure  niedere  Thiere  und  Pflanzen  hatte  ver- 
nichten sehen.  Auf  die  Pasteur 'sehen  Erfahrungen  baute 
Li  st  er  seine  1867  veröffentlichte  Methode  der  antiseptischen 
Wundbehandlung  auf  unter  Zuhilfenahme  der  alles  organische 
Leben  zu  Grunde  richtenden  Garbolsäure.  In  diese  Zeit  fallen 
audi  die  Davaine'schen  Untersuchungen  über  die  von  Pol- 
len der  im  Blut  an  Milzbrand  verendeter  Kühe  gefundenen  Stäb- 
chen: er  kam  durch  die  Beobachtung  der  Entstehung  der  Butter- 
säuregiUirung  durch  einen  Vibrio  zur  Vermuthung  einer  Analogie 
bei  dieser  längst  ab  übertragbar  bekannten  Krankheit  Er  sonderte  die 
Stäbchen  ab  von  den  Organismen  der  Fäulniss,  der  Septikämie  etc., 
den  Bact^ries,  als  Bacteridies  und  betrachtete  sie  als  pflanzliche 
Gebilde,  durch  welche  die  Milzbrandkrankheit  hervorgerufen  werden 
könne.  Indessen  der  sidiere  Beweis  der  Specifität  des  Organis- 
mus wurde  von  ihm  noch  nicht  erbracht. 

Durch  die  Pasteur 'sehen  Errungenschaften,  durch  die  Da- 
vaine'schen Arbeiten  und  besonders  durch  die  Auffindung  der 
Trichinen    als  ätiologisches  Moment   schwerer   epidemischer   Er- 
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krankuDgen  wurde  abermals  der  Forschungseifer  auf  dem  Yer* 
worrenen  Gebiet  der  Herkunft  und  des  Wesens  der  niedersteo 
Gebilde  ein  sehr  reger.  Der  Botaniker  Hai  11  er  war  es,  der  nach 
Vorgang  der  Engländer  (Salisbury)  in  den  Jahren  1866—67 
durch  seine  Beobachtungen  zu  dem  Schlüsse  kam,  dass  Pilze, 
Hefen  und  Bakterien  in  genetischem  Zusammenhang  st&nden  und 
je  nach  den  Substraten  in  verschiedenen  Formen  erscheinen  kfonten. 
Damit  war  also  die  Lehre  von  dem  sp&ter  viel  umstrittenen  Poly- 
morphismus in  die  Welt  gebracht  Der  oben  genannte  Forscher 
ging  auf  Grund  seiner  parasitologischen  Studien  so  weit,  dass  er 
behauptete,  alle  Gontagien  und  Miasmen  würden  durch  den  Micro- 
coccus  von  Pilzen  und  Algen  gebildet,  und  aus  dem  bei  den  ver- 
schiedensten Krankheiten  unschwer  aufzufindenden  MicrococcuB 
Hesse  sich  mit  Leichtigkeit  der  Pilz  heranzttchten ,  dem  er  ent- 
stamme. Dem  beinahe  schon  allgemein  anerkannten  Hallier'sdien 
System  traten  aber  alsbald  namhafte  Botaniker,  wie  de  Bary, 
Hoffmann  u.  A.,  und  alsbald  auch  Aerzte,  wie  Rindfleisch, 
entschieden  entgegen,  indem  sie  nachwiesen,  dass  Hai  Her  stets 
mit  unreinen  d.  h.  die  Keime  aller  möglichen  MikroorganismeD 
und  Pilze  enthaltenden  Substanzen  seine  Kulturversuche  angestellt 
hatte.  Kurz  die  genannten  Forscher  und  mit  ihnen  auch  F.  Cohn 
stellten  jedweden  Zusammenhang  zwischen  Pilzen  und  Bakterien 
auf  das  bestimmteste  in  Abrede.  Im  Uebrigen  blieb  ja  Ballier 
auch  die  Probe  aufs  Exempel,  die  Wiedererzeugung  der  Krank- 
heiten durch  die  gezüchteten  Pilze,  schuldig.  Dem  Hai  Herrschen 
Nachweis  von  beweglichen  und  unbeweglichen,  zellenartigen  Ge- 
bilden in  pathologischen  Producten  folgte  sehr  bald  (1868)  die 
Chauveau'sche  Entdeckung,  dass  nicht  lösliche  Gifte  die  Krank- 
heiten hervorrufen,  sondern  körperliche  Gebilde  die  Ursachen  der- 
selben seien.  Eine  ausserordentlich  grosse  Zahl  von  Beobachtungen 
von  „Micrococcus,  Bakterien,  Monaden''  etc.  bd  den  verschieden- 
sten Infectionskrankheiten  liegen  aus  dieser  Zeit  vor,  aber  ein  un- 
abweisbares Griterium  für  die  belebte  Natur  der  Infectionsstofie 
war  trotz  der  Uebertragungsversuche  auf  Thiere  noch  nicht  ge- 
funden. Ja  aus  den  Untersuchungen  von  Panum,  Bergmi^nn, 
Schmiedeberg  etc.  resultirte  sogar  die  Auffassung  von  putriden 
chemischen  Giften  in  Faulflüssigkeiten,  die  in  kleinsten  Mengen 
sogen,  putride  Intoxicationen  verursachten. 

Im  Sommer  1871  traten  kurz  hinter  einander  v.  Reckling- 
hausen, Waldeyer  und  Weigert  mit  ihren  Funden  von 
typischoi  Mikrokokkenherden  in  den  inneren  Organen  bei  den  ver- 
schiedenartigsten Infectionskrankheiten,  wie  Pyämie,  Typhus,  Pocken 
etc.  hervor.  Ihnen  schloss  sich  Klebs  an  mit  seinen  Unter- 
suchungen über  die  Anwesenheit  niederer  Organismen  in  den 
Wundsecreten  und  den  inneren  Organen  der  an  Py&mie  und  Septi- 
kämie  Erkrankten:  nach  ihm  war  das  überall  gefundene  und  in 
verschiedenen  Formen  zu  beobachtende  „Mikrosporon^^  die  Ursache 
sowohl  der  Eiterung  wie  auch  der  pyämischen  und  septik&mischen 
Processe,  eine  Vermuthung,  die  durch  die  von  Tiegel  ausge- 
führten Filtrationsversuche  durch  Thoncylinder  und  erfolgreichen 
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DebertragUDgen  aus  dem  Rückstand  ihre  Bestätigung  fand.  Um 
nun  die  aus  importirten  Keimen  im  Körper  sich  entwickelnden 
Mikroorganismen  näher  kennen  zu  lernen,  schritt  Klebs  (1874) 
zu  der  Beobachtung  des  Entwickelungsganges  vermittelst  der  so- 
genannten ^fractionirten  Kultur'^  (Hausenblasengallerte).  Seine 
Kultarversudie  fanden  nicht  den  erwarteten  Anklang,  dagegen 
wurde  von  vielen  Seiten  die  allgemeine  Verbreitung  des  Mikro- 
sporon  in  den  Geweben  bei  septisch  -  pyämischen  Krankheitspro- 
cessen  bestätigt.  Auf  die  Klebs 'sehen  Funde  gründete  Hüter 
seine  Theorie,  die  als  „Monadenlehre^'  bekannt  geworden  ist.  Den 
stricten  Beweis,  dass  das  Mikrosporon,  die  Monaden,  die  Ursache 
der  genannten  Krankheiten  ist,  blieben  aber  Klebs  und  Hüter 
ebenso  schuldig,  wie  vordem  Hai  Her. 

Bis  dahin  war  es,  ungeachtet  der  vielen  Forschem  aufge- 
fallenen Form-  und  Wirkungsunterschiede  dieser  niedersten  Orga- 
nismen, doch  noch  nicht  möglich  gewesen,  bestimmte  Arten  zu  unter- 
scheiden. Erst  durch  das  Bekanntwerden  der  farbstofferzeugenden 
Mikrooiganismen  kam  man  in  die  Lage,  zu  differenziren ,  und 
zwar  war  dies  hauptsächlich  Dank  der  neuen  Kulturmethode,  der 
Züchtung  auf  festem  Nährboden,  möglich  gemacht  worden.  Der 
Erste,  der  den  festen  Nährboden,  und  zwar  die  gekochte  Kartoffel, 
dazu  benutzte,  war  H.  Hoffmann,  und  zwar  bediente  er  sich 
dnes  sogen.  .»Dunstrohres  zur  Reinkultur'^  Zu  sicheren  Resul- 
taten .gelangte  der  genannte  Forscher  aber  noch  nicht,  dies  war 
vielmehr  J.  Schröter  vorbehalten,  der  Anfang  des  vorigen 
Jahrzehntes,  vermittelst  der  Züchtung  der  pigmentbildenden  Orga- 
nismen, speciell  der  Monas  prodigiosa  Ehrenberg,  auf  ge- 
kochten Kartoffelscheiben  die  ersten  sicheren  Grundlagen  für  die 
AufsteUung  verschiedener  Arten  unter  den  Mikroorganismen  lieferte. 
Er  unterschied  dann  die  einzelnen  unter  denselben  nach  Farbstoff- 
bildung  und  Beweglichkeit 

Kurze  Zeit  nachher  wurde  durch  die  grundlegenden  Arbeiten 
Ferdinand  Gohn's,  in  dessen  Laboratorium  Schröter  seine 
eben  genannten  Forschungen  ausgeführt  hatte,  der  Anfang  ge- 
macht, in  das  unentwirrbar  scheinende  Chaos  der  Mikroorganismen 
etwas  Ordnung  zu  bringen.  Mit  Rücksicht  auf  die  morphologischen 
und  biologischen  Verhältnisse  theilte  G  o  h  n  die  ,3&kterien'S  wie  er 
die  grosse  Masse  niederster,  chlorophyllloser  Organismen  von  kug- 
hger,  cylindrischer  und  gekrümmter  Gestalt  nannte,  in  die  be- 
kannten vier  Gruppen  und  diese  wieder  in  Gattungen  ein.  Seine 
Eintheilung  und  seine  weiteren  Untersuchungen  über  die  Ernährung 
und  Wirkungsweise  der  Bakterien  bedeuteten  den  Beginn  einer 
neuen  Aera  in  der  Bakterienforschung,  und  indem  er  einen  Zu- 
sammenhang der  Bakterien  mit  den  Hefen-  und  Schimmelpilzen 
unbedingt  zurückwies,  wurde  das  Gebiet  der  neuen  Forschung 
enger  begrenzt.  Zum  ersten  Male  findet  sich  bei  ihm  eine  stricte 
Scheidung  der  pathogenen  von  den  saprogenen  Bakterien,  wodurch 
die  Annahme,  dass  die  Bakterien  der  Fäulniss  das  Contagium  er- 
zeugten, aufs  bestimmteste  zurückgewiesen  wurde. 

Wie  zu  erwarten,  blieb  das  Co h nasche  System  nicht  ohne 
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Einwände  und  Anfechtungen  von  Seiten  der  Botaniker  und  Aerzte, 
so  konnten  sich  vor  allen  Anderen  Forscher  wie  Klebs,  Lan- 
kester,  Lister  und  Billroth  nicht  damit  einverstanden  er- 
klären. Als  nun  vollends  Cohn  selbst  die  auffallende  Aehnlich- 
keit  der  Gonidien  der  Crenothrix  polyspora  mit  gewissen  Scbizo- 
myceten  anerkannte,  schien  für  viele  Forscher  die  Zusammenge- 
hörigkeit der  Bakterien  mit  den  Pilzen  bewiesen,  und  erstere  nnr 
ein  bestimmtes  Entwicklungsstadium  der  letzteren  zu  sein.  Zur 
Genüge  bekannt  sind  die  Bill roth 'sehen  Arbeiten  über  die  „Cocco- 
bacteria  septica^'  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Infectiouskrank- 
heiten.  So  wurde  denn  unter  Einfluss  dieser  letzteren  Arbeit  ge- 
radezu das  Fortschreiten  in  der  Erkenntniss  specifischer  Bakterien 
gehemmt,  bis  die  Auffindung  besserer  Untersuchungsmethoden  die 
ins  Schwanken  gerathene  Annahme  differenter  Arten  wieder  be- 
festigte. Inzwischen  erhielt  aber  die  Cohn 'sehe  Lehre  neue 
Stützen  durch  das  Auffinden  zahlreicher  neuer  Arten  von  specifischen 
Mikroorganismen  durch  Cohn,  und  ganz  besonders  durch  die  im 
Jahre  1873  erfolgte  Entdeckung  von  spiralförmigen  Organismen 
im  Blute  der  Recurrenskranken  durch  Obermeier.  Durch  seine 
zahlreichen  neueren  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  sah  sich 
Cohn  veranlasst,  die  Bakterien  wegen  ihrer  nahen  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  zu  den  phykochromhaltigen  Algen  mit  den 
niedersten  Algen  unter  der  Benennung  „Schizophyta^'  zusammen- 
zustellen und  danach  sein  System  zu  verändern. 

Die  Entdeckung  von  Dauerformen  bei  dem  Bacillus  subtilis 
im  Jahre  1876  brachte  endlich  Licht  in  das  dunkle  Gebiet  des 
Entwicklungsganges  der  Bakterien,  es  war  damit  zum  ersten  Male 
die  Entstehung  eines  specifischen  Organismus  aus  seinen  wider- 
standsfähigen Keimen,  den  Sporen,  klargelegt  Noch  in  dasselbe 
Jahr  fällt  die  R.  Koch 'sehe  Arbeit  über  die  Aetiologie  der  Milz- 
brand-Krankheit, die  begründet  ist  auf  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Bacillus  anthracis.  Damit  war  die  lange  umstrittene  Frage 
über  die  Existenz  specifischer  pathogener  Bakterien  entschieden. 

Es  ist  damit  aber  auch  die  geschichtliche  Entwickelung  der 
Bakterienlehre  in  den  Zeitabschnitt  eingetreten,  wo  durch  Einfluss 
R.  Koch 's  die  Lehre  von  den  pathogenen  Bakterien  eine  nicht 
geahnte  Aufklärung  erfuhr  und  sich  so  zu  einer  selbständigen 
Disciplin  der  medicinischen  Wissenschaft  heranbildete.  Es  folgen 
sich  nun  rasch  hinter  einander  die  bahnbrechenden  Veröffentlichun- 
gen über  Verbesserung  der  optischen  Instrumente,  der  Färb-  und 
Kultivirungsmethoden.  Alle  die  bis  zum  Jahre  1878  zu  verzeich- 
nenden Fortschritte  in  der  Erkenntniss  der  pathogenen  Bakterien- 
arten, wie  das  Koch 'sehe  Verfahren  zur  Untersuchung,  zum  Ck>n- 
serviren  und  Photographiren  der  Bakterien,  die  EinfiUirung  des 
W  ei  g  er  tischen  Kemfärbungs Verfahrens  zum  Nachweis  der  Mikro- 
organismen im  Gewebe,  die  Verwendung  des  Abb  ersehen  Beleuch- 
tungsapparates und  der  Oelimmersion,  die  Trennung  des  Structur- 
bildes  vom  Farbenbild  —  kurz  alle  die  für  die  Wissenschaft  so 
überaus  bedeutsam  gewordenen  Neuerungen,  die  hauptsächlich  R. 
Koch  zu  danken  sind,  behandelt  Löffler  in  den  letzten   beiden 
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Abschnitten  des  ersten  Tbeiles  seines  Werkes  und  schliesst  mit 
der  Besprechung  der  berühmten  Koch 'sehen  Arbeit  über  die 
Aetiologie  der  künstlichen  Wundinfectionskrankheiten. 

Welchen  Umschwung  gerade  diese  letztgenannte  Arbeit  Koch's 
in  den  Anschauungen  über  Bakterienätiologie  gebracht  hat,  braucht 
wohl  nicht  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  da  das  Er- 
scheinen und  die  Wirkung  dieses  Werkchens  allen  interessirten 
Kreisen  recht  wohl  noch  im  Oedächtniss  ist. 

Becker  (Leipzig). 

Masehek,  Bakteriologische  Untersuchungen  der  Leit- 
meritzer  Trinkwässer.  (Jahresbericht  der  Oberrealschule 
zu  Leitmeritz  (Böhmen)  1887.)  4».    Leitmeritz  1887. 

In  seiner  Arbeit,  welcher  ein  grösserer  Leserkreis  zu  wünschen 
wäre,  als  es  naturgemäss  der  des  Jahresberichtes  einer  Oberreal- 
schule sein  kann,  liefert  Maschek  zuerst  den  Nachweis,  dass 
die  Chemie  allein  die  Krankheitserreger  im  Trinkwasser  nicht  auf- 
zufinden vermag.  Sodann  giebt  M.  eine  Fülle  (dem  der  Sache 
näher  Stehenden  allerdings  bekannten)  Materials,  durch  welches  er 
den  Beweis  liefert,  dass  wirklich  Krankheiten  durch  Wasser  über- 
tragen worden  sind. 

Uebergehend  zu  einer  genauen  Besprechung  der  bakterio- 
logischen Untersuchungsmethoden  prüft  M.  die  Esmarch'sche 
Röhrchenmethode  und  die  Miquersche  bez.  die  Fol-Dunant- 
sche  Kölbchenmethode  gegenüber  der  üblichen  Plattenuntersuchung 
und  kommt  dabei  zu  folgenden  Resultaten : 


Kolonieen 

Kolonieen 

Kolonieen 

Platte 

Rohrchen 

Platte     Kölbchea 

Platte 

Kölbchen 

188 

132 

276            210 

268 

180 

476 

490 

476            880 

484 

460 

634 

651 

6  340         8  600 

6  590 

4  100 

1170 

1250 

5  850         4  200 

5  460 

8  500 

548 

552 

10  860         8  600 

11450 

14  800 

1370 

1289 

18  700       18  600 

12  500 

22  400 

Die  Zahlen  sprechen  für  sich  selbst,  verdienen  aber  Erwäh- 
nung, weil  bis  jetzt  noch  wenige  derartige  Gontrolen  veröffent- 
licht sind. 

In  dem  experimentellen  Theil  führt  der  Verf.  in  der  gewöhn- 
lichen Tabellenform  die  Resultate  der  bakteriologischen  Unter- 
suchungen von  66  verschiedenen  Brunnen  bez.  Quellen  an.  Jeder 
dieser  Wasserbezüge  ist  zu  vier  verschiedenen  Malen  in  den  Mo- 
naten September  bis  Juni  ausgeführt  worden. 

Von  den  59  Brunnen  enthielten  31  mehr  als  durchschnittlich 
1000  Keime  pro  cm^  und  nur  3  unter  100.  Von  3  untersuchten 
Quellen  in  der  Stadt  oder  in  nächster  Nähe  derselben  ergab 
eine  durchschnittlich  über  1000,  die  zweite  über  2000,  die  dritte 
gegen  700  Keime,  bei  einem  täglichen  Wasserquantum  von  200, 
160  und  120  Hektolitern.  Die  vier  Quellen,  welche  in  der  Um- 
gebung von  Leitmeritz  zu  Tage  treten,  enthielten  viel  weniger 
Keime,  nämlich  2  immer  weniger  als  10,  eine  durchschnittlich  10 
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und  die  letzte  gegen  20  Bakterien.  In  54  Fällen  war  während  der 
warmen  Monate  die  Zahl  der  Bakterien  grösser  geworden,  wenn 
auch  meistens  nicht  in  erheblichem  Maasse,  in  4  Fällen  hatte  sie  ab- 
genommen und  in  8  war  sie  gleich  geblieben. 

Die  Temperatur  der  Quellen  in  der  Umgegend  von  Leitmeritz 
schwankte  in  3  Fällen  um  0,2—0,4^  —  die  Bakterienzahl  w&r 
gleich  geblieben  —  die  4.  Quelle  schwankte  um  0,8^*  und  hatte 
die  meisten  Bakterien,  ansteigend  von  17  zu  27,  dahingegen  war 
die  Temperaturdifferenz  der  3  Stadtquellen  3,7  ^,  3,4  ^  und  3,7  ^ 
nur  ein  Brunnen,  und  dieser  liegt  ganz  in  der  Nähe  der  ersten 
Stadtquelle,  hat  3,8  ^  Differenz,  von  den  übrigen  &8  Brunnen  zeigen 
nur  4  eine  Temperaturschwankung  von  3  ®  bis  3,6  ^.  Die  niedrigste 
Schwankung  ist  0,5  <^.  Ein  Gonnex  zwischen  Schwankung  und 
Keimzahl  liess  sich  nicht  erbringen;  ebensowenig  machte  sich  ein 
Unterschied  nach  der  Richtung  hin  bemerkbar,  dass  die  Frequenz 
der  Brunnen  einen  Einfluss  ausübte.  (Briefliche  genaue  Mit- 
Üieilung.) 

In  dem  zweiten  Tbeile  der  Arbeit  beschreibt  Maschek  in 
Tabellenform  die  55  verschiedenen  Arten  von  Bakterien,  welche  in 
den  Leitmeritzer  Trinkwässern  vorkommen.  Zunächst  giebt  der 
Verfasser  die  äusseren  Merkmale,  dann  die  Wachsthumserschei- 
nungen  auf  Platten,  im  Stichkanal,  auf  Kartoffeln  u.  s.  w.  Selbst- 
redend finden  sich  unter  den  55  Arten  viele,  die  schon  beschrieben 
sind;  doch  sind  anscheinend  eine  Anzahl  neu.  Es  wäre  za  wün- 
schen, dass  die  Artbeschreibung  auch  von  anderen  Forschern  mehr 
cultivirt  würde,  als  bis  jetzt  geschehen  ist.  Schliesslich  brachte 
M.  Typhus-  und  Cholerakeime  in  je  6  —  allerdings  durch  Kochen 
—  sterilisirte  Stadtwässer  und  hielt  sie  bei  einer  Temperatur  von 
18—22®.  Am  10.  Tage  waren  die  Typhusbacillen  in  einem  Kölb- 
chen,  am  40.  in  drei  weiteren,  am  60.  im  fünften  und  am  80.  im 
sechsten  Kölbchen  abgestorben.  Cholerabacillen  waren  in  einenn 
Kölbchen  am  20.,  in  einem  zweiten  am  25.,  im  dritten  und  vierten 
am  40.,  im  fünften  am  60.,  im  sechsten  am  80.  Tage  nicht  mehr 
nachweisbar. 

Die  Arbeit  Maschek 's  enthält  viel  Material,  welches  von 
hoher  Bedeutung  für  die  Frage  nach  dem  Keimgehalt  der  Brunnen- 
wässer ist.  Wir  werden  später  Gelegenheit  haben,  ausführlich 
auf  diese  mtkhsame  und  zeitraubende,  mit  grosser  Sorgfalt  durch- 
geführte Arbeit  zurückzukommen.  Gärtner  (Jena). 

Smith,  Theobald,  Quantitative  variations  in  the  germ 

life  of  Potomac  water  during  the  year  1886.   (Medical 

News.  9.  April  1887  und  The  American  Monthly  Microscopical 

Journal.  Juli  1887.) 

Da  nach  Verf.  der  Werth  der  sogen,  biologischen  Analyse  des 

Trinkwassers  noch  unbestimmt  ist,  und  neuere  Untersuchungen  das 

Problem  nur  noch  complicirter  gestalten,  so  glaubt  Smith,  dass 

statistische  Untersuchungen  eine  werthvolle  Gontrole  anderweitig 

gefundener  Resultate  bilden  können. 

Das  zu  untersuchende  Wasser  stammte  aus  der  Wasserleitung 
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'*'-  ErdgescIiOHatis  im   Gebitude   der   ..Abiheiluog  für   Agrikultur*', 

H  bestäodlg    gebraucht    wurde   und   dalier  kfiiue   Stagnation 

I  Röhren  ztiUess.    Es  wurden  gleich  uacli  der  Entnahme  jedes 

wei  Koch 'sehe  Gelatiiieplattenkuituren  von  derselben  Wasear- 

angefertigt.     Die  Pnibe  wurde  unverdünnt  mit   Glaspipetten 

>ja\.     Die  PSpetteo  wurden  geuau  gradulrt,   indciii   bestimmt 

,  wie   viel  Tropfen  deBtillirien   Wassers  in  1  ccm  enthalten 

wenn  51  Tnipfen  dazu  erforderlich  sind ,  und   nur  8  davon 

^iktirie  hinzugefügt  werden,  so  ntmmt  man  an»  dass  */;,,   Tn 

I-  waren.     Diese  Methode  hält  Smith   für  einfacher  als 

rdQnnung,  welche  jedoch  bei   Vorhandensein   von  einer 

•  nge  von  Bakterien  brauchbarer  ist. 

giebt  sich  nun,  dass  die  Zahl  der  Bakterieu  im  Winter 

«  üi^bftten  ist,  und  zwar  um  so  hf^her,  je  trüber  das  Wasser  ist, 

tu  besonders  nach  dem  Regen  der  Fall  ist. 

Fär  dm  dabei  gelegentliche  Vorkommen  von  patbogeneu  Orga- 
lanen  ist  diu   quantitative  Bestimmung   zwar   nicht  von   directer 
if4muiig,  aber  doch  ein  Fingerzeig  auf  eine  mögliche  Gefahr 
MS  Wasser  des  Potomac-Fluases  enthält  500—200   Bakterien 

h  Besag  auf  die  Art  der  vorkommenden  Bakterien  wurde 
fcfl|Qlellt,  dass  vertlüäsigende  Bakterien  immer  im  Wasser  zu 
■iai  ir^nni,  End  zwar  waren  bei  geringen  Bakterienmengen  50*^/(,, 
"^  Meogi^  6 — 10^ /,i  derselben  vorhanden,    Damus  müsse 

sie  bestandige  Bewohner  des  Wassers  seien. 
M-  T  o  e  p  1  i  t  z  (New- York), 


fttiderung  auf  das  Referat  des  Herrn  Dr.  Kitasato 
Aber  unsere  Mittheilimg  betr.  Beri-Beri. 

Vöo 

C.  A*  Fekelharing  und  C.  Wlnkler. 

\m  Eodc  seines  Referates   Über   den   bakteriologischen   Tlieil 
^nr  Mit! heil ung  über  Beri-Beri  schreibt  Kitasato  (d.  Centribl. 
BL  Kr*  3.  S,  77),  dass  er  sich  mit  unserer  Arbeit  nicht  einver- 
erklären  könne,  unsere  Untersuchung   die   Kenntniss  der 
der   Beri-Beri  in  keiner  Wiise  gefördert  habe«    Folgende 
'^  Vorwurfe,  die  er  uns  macht: 

iüdist  hätten  wir  keine  Infectionsversuehe  mit  Blut  resp* 
'hsleu  von  Beri-Beri-Kranken  angestellt. 
^iD  irrt  Kitasato.  Wir  haben  solche  Versuche  wohl 
ix  iiDd  dabei  negative  Resulnite  erhalten.  Dies  erklärte 
".%  alt  wir  die  Beri-Beri  näher  kennen  lernten  und  ein- 
ism  nur  häufig  wiederholte  Infection,  die  iu  dieser 
ieht  wobl  möglicli  ist,  die  Krankheit  zum  Ausbruch  bringt. 
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Hierüber  wollten  wir  inzwischen  in  unserer  vorläufigen  Mitthei- 
lung nicht  reden. 

Der  zweite  Vorwurf  lautet:  „Ihre  Annahme  über  das  Vor- 
handensein einer  Dauerform  der  Mikrokokken  haben  sie  durchaus 
nicht  bewiesen/^ 

Wir  selbst  haben  gerade  in  unserer  Mittheilung  hervorge- 
hoben, dass  wir  für  das  Vorkommen  einer  „Dauerform^'  keineo 
Beweis  gefunden  haben.    Der  Vorwurf  ist  also  unbegründet 

Drittens  wird  gesagt,  Aie  Beschreibung  unserer  Kulturen  sei 
„ganz  unvollständig  und  ungenügend^^  Kitas ato  vergisst,  dass 
wir  ausdrücklich  sagten,  wir  wollten  nur  „möglichst  kurz  vor- 
läufig über  unsere  Resultate  Bericht  erstatten/' 

In  Bezug  auf  die  Ursache  der  Beri-Beri  haben  wir  als  das 
wichtigste  Ergebniss  mitgetheilt,  dass  wir  bei  Kaninchen  und  Hud- 
den  multiple  Nervenentartung  hervorrufen  konnten  durch  Mikro- 
kokken, welche  —  natürlich  unter  den  nöthigen  Vorsichtsmaass- 
regeln  —  aus  dem  Blute  von  Beri-Beri-Kranken  gezüchtet  worden 
v^aren. 

Woher  Kitasato  das  Recht  nimmt,  unseren  Versuchen  ihren 
Werth  abzusprechen,  ist  nirgends  ersichtlich.  Er  hat  unsere  Re- 
sultate nicht  controlirt,  und  die  Einzelheiten  der  UntersuchuDg 
sind  ihm  nicht  bekannt. 

Innerhalb  nicht  langer  Frist  hoffen  wir,  einen  ausführlicheren 
Bericht  zu  veröffentlichen,  wobei  wir  zugleich  Gelegenheit  nehmen 
werden,  nachzuweisen,  inwieweit,  nach  unserer  Meinung,  die  Kennt- 
niss  der  Ursache  der  Beri-Beri  durch  unsere  Untersuchung  ge- 
fördert ist,  und  welches  die  Lücken  sind,  welche  am  dringendsten 
der  Ausfüllung  bedürfen.  An  dieser  Ausfüllung  wird  inzwisdien 
gearbeitet. 

Die  Niederländische  Regierung  hat  zu  Batavia  ein  bleibendes 
Laboratorium  für  Pathologie  errichtet,  und  man  darf  darauf  rech- 
nen, dass  die  dort  thätigen  Forscher  unsere  Arbeit  mit  Energie 
fortsetzen  werden. 

Utrecht,  30-  Januar  1888. 


Bemerkungen  zu  vorstehender  Erwiderung. 

Von 

8.  Kitasato. 

Zu  der  vorstehenden  Erwiderung  der  Herren  Pekelharing 
und  Wink  1  er  auf  das  von  mir  in  Nr.  3.  Band  III  dieses  Central- 
blattes  über  deren  Beri-Beri-Untersuchungen  gegebene  kritische 
Referat  bin  ich  durch  das  freundliche  Entgegenkommen  der  Be- 
daction  in  den  Stand  gesetzt,  Nachstehendes  zu  bemerken: 

1.  Die  Herren  P.  und  W.  sagen,  dass  ich  mich  irrte,  indem 
ich  hervorhob,   dass  sie  keine  Infectionsversuche  mit  Blut  resp. 


Beeierkniifeii  ta  vontehetideT  Enndenitig,  379 

Nenentbeilen  von  Beri-Beri-Kraoken  an  ThiereD  angestellt  hätten. 
Tfuo  einem  Irrthtim  meinerseits  kann  bezüglich  dieses  Punktes 
'M  folil   die  Rede  sein,    da   die   Verfasser    in  ihrer    in    der 

den  medieiniscfaeo  Wochenschrift  veröffentlichten  Mittheilung 
derartige    Versuche    nichts    berichtet     haben.       Wir     er- 

;i  jetzt  durch  ihre  Erwiderung,  dass  sie  in  der  That 
djfSii  voa  mir  vermissten  Versuche  angestellt  haben.  Dieselben 
laben  freilich  ein  negatives  Resultat  ergeben.  Sie  geben  dazu 
die  merkwürdige  Erklärung,  „dass  nur  häufig  wiederholte 
^^''ition,  die  in  die&er  Welse  (d,  h,  also  mit  Btut  resp.  Nerven- 

n)  nicht  wohl  mdglich  sei,  die  Krankheit  zum  Ausbruch 
LiDgy^^  Weshalb  nun  eine  wiederholte  Infection  mit  frischem 
B^n-Beri-Material  nicht  möglich  sein  soll ,  ist  mir  und  wohl  auch 
arideren  objectiveo  Beiirtheiler  durchaus  unerfindlich.  Eben 
,.  il  wie  die  Herren  P.  und  W.  tagtäglich  ihren  Versuchsthieren 
inliareD  aus  dem  Blut  vou  Beri-Beri-Kranken  beigebracht 
'^'"Tt,  hätten  sie  doch  denselben  auch  tagtäglich  direct  Blut  von 

:igen,  stets  in  genügender  Anzahl  vorhandenen  Kranken  bei- 
nnpD  krifinea»  Ich  muss  meine  Ansicht^  dass  die  Mikrokokken- 
tiltjjreD  iier  Herren  P.  und  W.  aus  dem  Blut  Beri-Beri-Kranker 
Böd  die  positiven  iDfaetionsversuche  mit  diesen  gezüchteten  Or- 
^"ismen  bei  Thieren  0 h n e  Wer th  sind  für  die  Aufklärung 

Aetiologie  der  Beri-Beri,  unbedingt  aufrecht  erhalten, 

-ge  es  den  Herren  P.  und  W*  nicht  gelungen    ist,    mit  dem 

fcscien  Material,  aus  welchem  ihre  Kulturen  entstammen  sollen, 

itsichen  Krankheitserscheinungen  hervorzurufen,  wie  mit  den 

-^en  selbst 
Was   nun   den   zweiten  Punkt,   die  Dauerform    der  Mikro- 

%  anlangt,  so  richteten  sich  meine  Bedeoken  dagegen,  dass 
^  Herren  P.  und  W.  aus  einer  gewissen  Widerstandsfähigkeit 
fe  Mikrfikokken  gegen  das  Eintrockenen  die  Wahrscheinlichkeit  der 
iÄfltiiiie  einer  solchen  Dauerform  geschlossen  hatten,  während 
^  mmer  Ansicht  aus  einer  s^^lcheu  Widerstandsfähigkeit  dieser 
^i^m  nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  nicht  gemacht  werden 

Meine  Ansicht  über  die  unvollständige  und  ungenügende  ße- 
Kömlniiig  ihrer  Kulturen  ist  durch  die  Ausführung  der  Herren 
^  tod  W.  nur  bestätigt  worden.  Uebrigens  bemerke  ich ,  dass 
Form  der  vorläufigen  Mittheilung  keineswegs  eine  lückenhafte 
ihung  rechtfertigt;  wenn  eine  solche  überhaupt  gegeben 
to  muss  ^ie  doch  so  sein  ^  dass  der  Leser  sich  ein  klares 
7011  dan  Gegenstand  machen  kann. 
Wenn  die  Herren  P.  und  W,  fragen,  woher  ich  das  Becht 
.  ihren  Versuchen  den  Werth  abzusprechen,  da  ich  doch 
iBiitlt&te  nicht  controUrt  und  mit  den  Einzelheiten  der  Ver- 
liebt liekannt  sei,  so  erscheint  mir  diese  ihre  Frage  wenig 
lei  Wenn  Jemand  eine  Untersuchung  mitt heilt,  so  muss 
gefallen  lassen,  dass,  wenn  seine  Arbeit  Einwände  zu- 
liil  oOaibare  Lücken  darbietet,  diese  Schwächen  von  jedem 
ft«i   Beurtheiler  aufgedeckt  werden,  auch    ohne  dass  der- 
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selbe  eiDgdiende  Untersuchungen  über  den  betreffenden  Gegenstand 
angestellt  bat. 

Wenn  gegen  eine  Arbeit  derartige  Einwände,  wie  ich  sie  gegen 
die  Untersuchungen  der  Herren  P.  und  W.  erhoben  habe,  erhoben 
werden  können,  so  sind  die  Ergebnisse  derselben  als  eine  wissen- 
schaftliche Errungenschaft  nicht  zu  bezeichnen.  Vielleicht  werden 
uns  die  in  Aussicht  gestellten  Untersuchungen  der  Forscher  in 
Batavia  ein  besseres  Beweismaterial  liefern. 

Berlin,  den  3.  Februar  1888. 


Zisleln,  Th.,  Beitrag  zur  chemischen  Reaction  der 
Kulturen  des  Gholerabacillus.  (Deutsche  Medidnal- 
Zeitung.  1887.  No.  72.) 
Verf.  erörtert  in  diesem  Aufsatz  die  Frage,  ob  die  bei  Ver- 
setzung von  Gholerakulturen  in  Peptonlösungen  mit  5 — 10^/« 
Schwefelsäure  entstehende  Reaction,  die  unter  dem  Namen  des 
Gholeraroth  jetzt  bekannte  burgunderrothe  Färbung,  praktisch  sich 
verwerthen  lasse,  und  kommt  auf  Grund  eigener  Experimente,  so- 
wie der  durch  Bujwid  und  B rieger  roitgetheilten  Untersuchun- 
gen zu  folgenden  Resultaten:  1)  Der  Koch'sche  Kommaba- 
cillus  giebt  in  Reinkultur  in  I^/q  alkalischer  Peptonlösung  oder 
in  Peptonfleischinfus  von  33  ^  G  stets  innerhalb  24  Stunden  mittels 
reiner  Schwefelsäure  eine  deutliche,  mit  einem  anderen  rothen 
Farbstoffe  nicht  zu  verwechselnde  rothviolette  Reaction.  2)  Unreine 
Kulturen  geben  die  Reaction  gar  nicht  oder  undeutlich;  negative 
R^ultate  sind  also  ohne  Werth ;  um  einen  positiven  Befund  sicher 
zu  stellen,  muss  aus  alkalischer  Lösung  eine  schön  rothe  Farbe 
durch  Benzol  oder  Ghloroform  extrahirbar  sein,  die  auf  Säurezu- 
satz violett  wird.  3)  Andere  Bacillen  geben  die  Reaction  nicht, 
mit  Ausnahme  eines  als  Varietät  des  Kommabacillus  von  Zäslein 
beschriebenen  Mikroorganismus.  4)  Verspäteter  Eintritt  der  Reac- 
tion oder  Undeutlicbkeit  derselben  lässt  auf  eine  unreine  Kultur 
schliessen.  Simmonds  (Hamburg). 

Kanzler,  O«,   Die   Scrophulose,  ihre  Pathologie    und 

allgemeine  Therapie.    8®.    Wien  (Toeplitz  und  Denticke) 

1887. 

Der  Verf.,  Badearzt  im  Soolbade  Rothenfelde  bei  Osnabrück, 

stellt  sich   auf  den  Boden  der  Vi rcbo waschen  Diathesenlehre, 

welche   er   dahin  erweitert,    dass  er  sich  durch   die  Ergebnisse 

der  neuesten  Forschung  für  berechtigt  hält,  die  tiefere  Ursache 

dieser  Stoffwechselanomalien   in  der  verminderten  oder  gestörten 

Thätigkeit  des  gesammten  trophischen  >lervensystems  zu  erblicken, 

welche  die  Stagnation  der  Lymphe,  den  mangelhaften  Aufbau  und 

die  Vulnerabilität  der  Gewebe  zur  Folge  haben  soll.    Entsprechend 

dieser  Anschauung  hält  K.  die  Scrophulose   fast  in  allen  Fällen 

für  eine  angeborene  Erkrankung.    Tuberculose,   aber   auch   jede 
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andere,  den  Ernährungszustand  der  Eltern  beeinträchtigende  Er- 
krankong  disponirt  zur  Erzeugung  scrophulöser  Kinder.  Als  die 
ersten  Symptome  derselben  treten  Schwellung  der  Hals-  und 
Nackendrüsen,  Katarrhe  des  Respirations-,  seltener  des  Digestions- 
tractus  schon  im  Säuglingsalter  auf.  Nur  unter  ungünstigen  hygie- 
nischen Verhältnissen,  Mangel  an  Licht,  irrationeller  Ernährung, 
kommt  es  zur  Entwicklung  der  ausgesprocheneren  Erscheinungen. 
Es  ist  richtig,  meint  der  Verf.,  dass  man  in  einer  Anzahl 
früher  für  scrophulös  gehaltener  Localerkrankungen  —  bekannt- 
lich auch  in  den  scrophulösen  kalten  Abscessen,  in  denen  K.  sie 
vergebens  gesucht  hatte  —  Tuberkelbacillen  gefunden  hat,  und 
diese  Affectionen  zur  Tuberculose  zu  zählen  sind.  Trotzdem  hält 
er  ScTophulose  und  Tuberculose  für  verschiedene  Erkrankungen, 
die  in  dem  Verhältnisse  zu  einander  stehen,  „wie  eine  Pflanze  zu 
dem  Boden,  auf  dem  sie  mit  Vorliebe  wächst.^'  Leider  hat  Verf. 
den  einzigen,  zur  Klärung  dieser  Verhältnisse  führenden  Weg, 
das  Aufsuchen  der  Eingangspforten  und  des  Vorkommens  der  Tu- 
berkelbacillen schon  bei  den  ersten  Affecten  der  Scrophulose,  an 
seinem  umfangreichen  Material  nicht  weiter  verfolgt.  Der  thera- 
peutische Theil,  welcher  sich  lediglich  mit  der  umstimmenden  Be- 
handlungsmethode, den  Indicationen  und  der  Technik  der  Sool- 
bäder  beschäftigt,  bietet  für  den  Leserkreis  dieses  Blattes  nichts 
von  Interesse.  Escherich  (München). 

Frinkel^  Eiigeii,  und  Singer,  Alfred,  Untersuchungen  über 
die   Aetiologie    der   Endocarditis.    (Virchow's   Archiv. 
Bd.  108.  1887.  p.  286—316.) 
Während  der  parasitäre  Charakter  der  Endocarditis  ulcerosa 
zwdfellos  feststeht,  war  die  Frage  von  der  mykotischen  Natur  der 
Endocarditis  verrucosa  noch  streitig.    Verflf.  untersuchten  nun   12 
hierher  gehörige  Fälle  bakteriologisch  mit  allen  Cautelen;   10  Mal 
wurden  Mikroorganismen  gefunden;  doch   war  es  nicht  etwa  ein 
specifischer  Parasit,  sondern  8  verschiedene  Bakterienarten   kamen 
theils  allein,  theils  mit  einander  combinirt  in  den  endocarditischen 
Producten  vor,  und  zwar  fanden   sich  in  3  Fällen  nur  ein  be- 
stimmter Mikroorganismus,  in  6  Fällen  2  und  endlich  in  1  Fall 
3  Spaltpilzarten. 

An  pathogenen  Schizomyzeten  wurden  gefunden: 
1)  Staphylococcus  pyogenes  flavus  Rosenbach  7  Mal;  2)  Sta- 
phylococcus  pyogenes  albus  Rosenbach  3  Mal;  3)  Staphylococcus 
cereus  albus  Passet  2  Mal ;  4)  ein  Staphylococcus  flavus  non  pyogenes 
1  Mal ;  5)  Bacillus  pyogenes  foetidus  Passet  1  Mal ;  6)  ein  unbeweg- 
licher fötider  Bacillus  2  Mal.  Thierversuche  mit  diesen  Mikro- 
organismen zeigten,  dass  man  bei  geeigneter  Versuchsanordnung 
mit  Staphylococcus  pyogenus  albus,  mit  Bacillus  pyogenes  foetidus 
und  mit  dem  unbeweglichen  kurzen  Bacillus  eine  künstliche  Endo- 
carditis produdren  kann,  wie  dies  für  den  Staphylococcus  pyogenes 
flavus  und  den  Streptococcus  pyogenes  schon  nachgewiesen  ist.  — 
F.  und  S.  constatirten  ferner  eine  sehr  lange  Lebensfähigkeit  der 
pathogenen  Mikroorganismen  in  theils  anatomisch  sehr  alten  endo- 
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carditischeD  Producten;  es  kann  also  das  so  häufig  beobachtete 
Auftreten  einer  recurrireoden  Endocarditis  resp.  die  Disposition 
dazu  durch  die  Annahme  eines  Wiederaufkeimens  der  noch  vor- 
handenen lebensfähigen  Parasiten  erklärt  werden.  Auf  Grund  ihrer 
Untersuchungen  halten  sich  Ver£f.  für  berechtigt,  die  vemicöse 
Endocarditis  sowohl  wie  die  ulcerirende  als  eine  rein  mykotische 
Erkrankung  anzusehen.  Gegen  die  parasitäre  Natur  gewisser  £n- 
docarditisfälle  lasse  sich  aus  einem  negativen  bakteriellen  Befund 
kein  Schluss  ^ziehen,  da  die  Vitalität  der  betreffenden  Mikro- 
organismen je  nach  den  Fällen  und  Verhältnissen  eine  verschieden 
begrenzte  zu  sein  scheint.  Besonders  bei  den  Erankheitsproducten 
der  verrucösen  Form  ist  der  Gehalt  an  Mikroorganismen  ein  ge- 
ringer, jedoch  ist  diese  Erscheinung  auch  bei  manchen  anderen, 
ihrer  Aetiologie  nach  als  parasitär  aufgestellten  Erankheitspro- 
ducten beobachtet.  Nur  eine  Form  der  Endocarditis,  die  atbero- 
matöse,  halten  Verff.  für  eine  sicher  nicht  mykotische  Erkrankung, 
während  die  sogen,  fibrös  indurative  sklerosirende  chronische  Endo- 
carditis wahrscheinlich  häufig  nur  das  Endstadium  einer  verru- 
cösen darstelle.  Das  vorzugsweise  Befallensein  des  linksseitigen 
Elappenapparates  bei  der  extrauterinen  menschlichen  Endocarditis 
bringen  Verff.  in  Zusammenhang  mit  dem  Sauerstoffbedürfniss  der 
pathogenen  Mikroorganismen.  Seitz  (Manchen). 

Er^ewskl,  Ueber  Diphtherie  des  Hausgeflügels. 
(Deutsche  Zeitschrift  für  Thiermedicin  und  vergleichende  Patho- 
logie. Bd.  XIII.  1887.  Heft  4-5.) 
Nach  ausführlicher  Besprechung  der  gesammten  Litteratur  über 
die  Aetiologie  der  Geflügel-Diphtherie  und  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Löffle  raschen  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand macht  Verfasser  Mittheilung  von  einer  Epidemie  von 
Diphtherie  unter  Tauben  und  Hühnern  in  einer  Vogelzüchterei 
zu  Gherson,  desgleichen  einer  solchen  in  Tiraspol,  der  im  Ganzen 
17  Tauben  und  5  Hühner  zum  Opfer  fielen.  Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  der  die  Schleimbaut  der  Rachenorgane  bededLcnden 
Exsudatmassen  fanden  sich  zahlreiche  Mikrokokken  und  besonders 
Bakterien,  theils  linienförmig  gerade,  theils  gekrümmt  mit  dünneren 
Endpolen,  isoUrt  oder  zu  Haufen  und  Reihen  beisammenliegend. 
Diese  Stäbchen  fanden  sich  vorzugsweise  in  den  frischen,  die  Mikro- 
kokken besonders  in  den  älteren  verdichteten  Exsudaten;  beide 
Arten  wurden  auch  in  grosser  Menge  im  Blute  und  der  Leber  beob- 
achtet Mit  den  diphtheritischen  Auflagerungen  wurden  nun 
Uebertragungsversuche  angestellt,  und  zwar  wurden  dieselben  direct 
auf  die  verletzte  Schleimhaut  der  Zunge  und  des  Rachens  aufge- 
pinselt, zum  Theile  auch  in  das  Futter  gemischt  Diejenigen  In- 
dividuen ,  welche  mit  dem  diphtheritisdien  Gontagium  an  der 
Rachenschleimhaut  geimpft  wurden,  erkrankten  im  Verlaufe  von 
4 — 10  Tagen,  die  Vögel,  die  damit  gefüttert  wurden,  nach  Ver- 
lauf von  2  Wochen.  Die  Krankheit  dauerte  10  Tage  bis  3Vt 
Wochen  und  führte  bei  einigen  Versuchsthieren  zum  Tode.  Bei 
der  Section  fanden    sich  dieselben  pathologisch-anatomischen  Ver- 
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äDderuogen  in  den  inneren  Organen  und  dieselben  Mikroorganis- 
men in  den  Exsudaten  und  dem  Blute,  wie  bei  der  natürlichen 
Diphtheritis.  Zücbtungsversuche  fehlen,  und  ist  es  deshalb  aus 
dem  morphologischen  Verhalten  der  gefundenen  Bakterien  allein 
Dicht  möglich  zu  entscheiden ,  mit  welchen  Arten  Verfasser  es  zu 
thun  gehabt  habe.  Goldschmidt  (Nürnberg). 

Ejerulf^  €t^  Fall  af  dynt  hos  nötkreaturen  (Cysticercus 
Taeniae  saginatae).  (Tidskrift  for  Veterinär-Medicin.  1887.  p. 
169—170.)  8«.  Stockholm  1887. 
Am  30.  Juni  1887  wurde  in  Stockholm  der  grösste  Theil  eines 
geschlachteten  Rindes,  welches  zum  Verkauf  bestimmt  war,  von 
der  Sanitätspolijei  zum  Fleischbeschaubureau  gebracht  Das  Fleisch 
enthielt  hier  und  da  3 — 4  mm  breite,  ovale  Blasen,  welche  sich  bei 
näherer  Untersuchung  als  Finnen  der  Taenia  saginata  heraus- 
stellten. Es  fanden  sich  dieselben  am  zahlreichsten  im  Herzen, 
sowie  aach  in  den  Lenden-  und  Kaumuskeln,  aber  auch  in  ziem- 
licher Anzahl  in  der  übrigen  Musculatur,  in  der  Leber,  der  Nieren- 
kapsel, ein  Paar  Stück  in  der  Lungensubstanz,  dagegen  keine  im 
Gehirn.  Viele  der  Finnen  waren  abgestorben  und  zerfallen ,  und 
der  Inhalt  der  Cyste  bestand  aus  einer  gelbgrünlichen,  käsigen 
Masse.  Das  Rind  (ein  Stier)  war  auf  der  Insel  Gottland  ange- 
kauft worden.  Es  ist  dies  das  erste  Mal,  dass  der  Cysticercus 
Taeniae  saginatae  in  Schweden  beobachtet  worden  ist.  (In  Däne- 
mark, wo  die  T.  saginata  nicht  ganz  selten  vorkommt,  ist  die  be- 
treffende Ilnne  bis  jetzt  nicht  angetroffen  worden.) 

H.  Krabbe  (Kopenhagen). 

8ekUe,  W^  Die  Stachelbeerwurzellaus,  Schizoneura 

Grossulariae.  (Vereinsblattt  für  die  Mitglieder  des  Deutschen 

Pomologen-Vereins.  Jahrg.  1887.  S.  86.) 

Verf.  fand  gelegentlich  der  Verlegung  eines   Stachelbeer-Ab- 

.egeqoartiers  die  Wurzeln  vieler  Stöcke,   besonders  der  sehr  üppig 

T^tirenden  Sorte  „Haugtonred'^  von  schimmelartigem   Aussehen 

opd  vermathete  Wurzelschimmel,  fand  aber  bei  näherer  Untersuchung 

•1^  Blatlans  ähnliche  Läuse,  nur  waren  sie  noch  einmal  so  gross 

wie  diese,  and  statt  mit  einem  Wollüberzug  mit  einem  Wachsüber- 

lug  versehen.    Die  vorgeftindenen  Thiere  waren  Nymphen,  die  sich 

:m  Zimmer  nach  wenigen  Tagen  in  geflügelte  Thiere  verwandelten. 

Taschenberg,  dem  Proben  übersandt  virurden,  hält  das  Thier 

fiär  doe  bisher  noch  nicht  beschriebene  Schizoneura  und  will  es 

weiter  untersuchen  und  wissenschaftlich  beschreiben. 

0.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 

Keiehelt,  E.,  Der  amerikanische  Mehlthau  des  Wein- 
stocks, Phytophthora  viticola  (Peronospora  viti- 
cola  de  Bary).  Mit  Abbildungen.  (Pomologische  Monatshefte. 
Zeitschr.  für  Förderung  und  Hebung  der  Obstkunde,  Obstkultur  und 
Obstbenutzung.  Gegr.  von  Dr.  Ed.  Lucas,  fortges.  von  Fried r. 
Lucas-  13.  Jahrg.  1887.  11.  Heft.  Stuttgart  1887.  S.  328— 335.) 
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Die  Krankheit  ist  seit  1878  in  Frankreich  epidemisch,  war 
aber  jedenfalls  unter  dem  Namen  „melin^^  schon  längere  Zeit  vorher  be- 
kannt, ohne  gerade  besondere  Beachtung  zu  finden.  Aeusserlich 
wird  die  Erscheinung  des  Pilzes  dadurch  kennüich,  dass  an  der 
oberen  Seite  der  Weinblätter  rothe,  gelbrothe  und  gelbe  Flecken 
auftreten,  die  sich  vergrösssern  und  vermehren,  bald  braun  werden 
und  vertrocknen,  bis  das  ganze  Blatt  zusammengeschrumpft  und 
abgestorben  ist.  Seltener  kommt,  diese  Erscheinung  an  Trieben, 
Ranken  und  Tranben  vor.  An  der  Unterseite  beobachtet  man  am 
Anfange  der  Krankheit,  also  solange  die  Oberseite  noch  gelblich, 
die  kleinen  Pilzräschen,  und  zwar  zu  beiden  Seiten  der  Blattrippen 
oder  in  rundlichen  Flecken.  Mit  der  Ausbreitung  des  Mycels  im 
Blatt  greifen  auch  die  Cionidienträger  immer  weiter  uro  sich,  und 
Ende  August,  Anfang  September  ist  in  einem  inficirten  Weinberge 
mindestens  kein  älteres  Blatt  mehr  grün;  im  Gegentheil  sind  bei 
starkem  Auftreten  selbst  die  jüngsten  Blätter  und  die  Banken  ver- 
dorrt, wobei  natürlich  die  Trauben  nicht  reif  werden  und  bald 
aufplatzen.  Vom  europäischen  Mehlthau  (Oidium  Tuckeri)  ist  der 
amerikanische  dadurch  verschieden,  dass  die  Pilzrasen  nur  auf  der 
Unterseite  des  Blattes  und  nur  selten  auf  den  Beeren  erscheinen, 
das  Mycel  aber  im  Blattgewebe  lebt,  während  ersterer  seine  PihE- 
rasen  nur 'an  der  Oberseite  des  Blattes,  vor  Allem  aber  auf  den 
Beeren  entwickelt  und  mit  dem  Mycel  nicht  ins  Blattgewebe  eindringt. 
Von  der  Filzkrankheit  (Phytoptus  Vitis)  unterscheidet  sich  der 
amerikanische  Mehlthau  insofern,  als  die  Oberseite  des  Blattes 
emporgewölbt  wird,  und  die  Wölbungen  (Gallen)  sich  heller  grün 
färben,  der  Filz  auch  nur  auf  eine  kleine  Stelle  beschränkt  bleibt 
und  der  Filzfleck  sich  nicht  vergrössert  (es  erscheinen  nur  zahl- 
reichere Flecken).  Beim  Rothen  Brennen  oder  LaubrauSCh  endlich 
sind  weder  auf  der  Ober-,  noch  auf  der  Unterseite  Pilzräschen  zu 
beobachten.  Die  Zeit  des  Auftretens  des  Pilzes  ist  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  verschieden.  Während  in  Italien  die  Krankheit 
schon  um  die  Zeit  der  Traubenblüthe  bemerkbar  wird,  erscheint  sie 
im  mittleren  Deutschland  erst  Anfang  August  und  erreicht  ihren 
Höhepunkt  Ende  September.  Indem  wir  die  Kenntniss  der  Entwick- 
lungsgeschichte der  Ph.  viticola  voraussetzen,  führen  wir  nur  noch 
die  vom  Verf.  aufgezählten  Präservativ-  und  Zerstörungsmittel  des 
Pilzes  an.  Das  beste  Präservativmittel  ist  trockene  Luft  ohne  Thaa 
und  Regen.  Die  Zerstörungsmittel  sind  theils  pul  verförmig,  tbeüs 
flüssig.  Zu  ersteren  gehört :  a)  das  Schwefeln  mit  Schwefelblumen 
im  zeitigen  Frühjahr  mittelst  der  Puderquaste,  um  die  aas  der 
Oospore  hervorgehenden  Keimschläuche  zu  tödten;  b)  die  Oster- 
meyer'sche  JAischung,  welche  mittelst  einer  Streumaschine  auf 
die  zu  behandelnden  Reben  gebracht  wird.  (Diese  Mischung  wird 
folgendermaassen  hergestellt:  Man  löst  10  Kilo  Kupfervitriol  in  40 
Liter  Wasser  und  giesst  diese  Lösung  auf  100  Kilo  ungelöschten 
Kalk,  bis  derselbe  zu  Staub  zerfällt).  Am  besten  werden  diese 
Mittel  des  Morgens  an  windstillen  Tagen,  wenn  die  Blätter  vom 
Thaue  befeuchtet  sind,  oder  nach  leichtem  Regen  aufgebracht 

Flüssigkeiten  vertheilt  man  durch   Sprühapparate  (Pulverisa- 
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toren)  [auf  die  Blätter.  In  ÄDwendung  sind  1)  der  Pulverisator 
Riley  (Preis  28—36  Mark),  welcher  aus  einem  kupfernen  Gefässe 
YOD  25  Liter  Inhalt,  das  der  Arbeiter  auf  dem  Bücken  trägt, 
and  einer  Handpumpe  besteht,  die  durch  einen  Gummischlauch 
mit  dem  Gefäss  verbunden  wird.  Er  lässt  sich  ebensowohl  bei 
Verwendung  des  Kalkbreis,  als  des  Kupfervitriolwassers  benutzen 
und  wirft  in  einer  Stunde  40  Liter  aus  (für  den  Hektar  genügen 
400  Liter).  2)  Der  Apparat  der  Agenzia  enologica  im  Preise  von 
Mk.  17,10.  3)  Eine  Spritze  von  Pallier  in  Trier,  vom  dasigen 
Landw.  Verein  empfohlen  (Mk.  20. — ).  4)  Ein  gewöhnlicher  Reisig- 
besen. 5)  Der  Spritzapparat  von  G.  Auwei  1er  in  Radolfszell. 
Als  Spritzflttssigkeiten  haben  folgende  sich  bewährt:  a)  In  15  Liter 
heissen  Wassers  werden  2^2  ^^^  Kupfervitriol  gelöst,  ferner  wird 
2^/2  Kilo  guter  gebrannter  Kalk  in  10  Liter  Wasser  gelöscht,  und 
beide  Mischungen  werden  unter  fortwährendem  Umrühren  zu  75 
liter  Wasser  gegossen,  b)  Die  Bouillie  bordelaise.  In  100  Liter 
Wasser  werden  8  Kilo  Kupfervitriol  und  15  Kilo  in  30  Liter  Wasser 
abgelöschter  Kalk  gegeben,  c)  Eine  Lösung  von  3—5  gr  Kupfer- 
vitriol in  1  Liter  Wasser,  d)  Eine  Lösung  von  Vs  ^^lo  Kupfer- 
vitriol und  3/^  Liter  Ammoniakflüssigkeit  in  100  Liter  Wasser, 
e)  Eine  Lösung  von  1  Kilo  Kupfervitriol  und  ^j^  Kilo  Soda  und 
V4  Kilo  Marseillerseife  gemischt  in  100  Litern  Wasser. 

O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Die  Entwicklung  der  Bakterieniärbung. 

Eine  historisch-kritische  Uebersicht 

von 

P.  a.  ÜDna. 

(Fortsetsnng.) 

Nur  diese  letztere  Art  des  Alkalizusatzes  (als  basisch  reagirendes 
Salz)  ist  mithin  vergleichbar  dem  Zusatz  von  Anilinwasser  und 
Phenolwasser;  beide  stellen  wirkliche  Beizen  vor,  Bindemittel 
zwischen  Gewebe  und  Farbsalz. 

Den  reinen  Alkalizusatz,  sei  es  nun,  dass  er  in  einem  Falle 
eine  Schwebefällung  bewiri^t  oder  in  anderem  Falle  auf  noch  unbe- 
kannte Weise  die  Färbung  erleichtert  (bessere  Benetzung?),  kann 
ich  beibasiscben  Farbstoffen  nicht  als  Beize  gelten  lassen,  so 
wenig  als  wie  es  bei  diesen  Pigmenten  eine  Entfärbungmethode 
durch  Alkalien  giebt.  Es  sind  Erleichterungsmittel  der  Färbung, 
aber  nicht  Bindemittel  zwischen  Farbe  und  Gewebe. 

Als  echte  Beizen  bleiben  uns  demnach:  das  Anilin,  Toluidin, 
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Pbenol,  Thymol,  Naphthol  ^)  und  Salze,  wie  das  Ammonium  carboni- 
cum.  Die  Zahl  derselben  wird  sich  wohl  noch  und  mit  Vorthdl 
für  bestimmte  Zwecke  leicht  vermehren  lassen  (ätherische  Oele, 
Seife,  Sulfoleate  u.  8.  f.). 

Weigert  (63)  und  Koch  (38)  (in  seiner  ersten  Methode  der 
Tuberkelbacillenfärbung)  hatten  bereits  dieUmfärbung  gefilrbter 
Präparate  zur  optischen  Isolirung  der  Bakterien  benutzt  (s.  oben). 
Ehrlich  (15)  hatte  dasselbe  Princip  angewendet,  um  theoretisch 
die  stärkere  Verwandtschaft  verschiedener  Farbstoffe  zu  einem 
Mikrobion,  ihre  tinctorielle  Kraft  —  speciell  gegenüber  dem  Tuber- 
kelbacillus  —  zu  untersuchen.  Löffler  verwandte  zuerst  eincD 
sauren  Farbstoff  (Tropäolin)  in  Verbindung  mit  Säuren  zur  Diffe- 
renzirung.  Küken  thal  (42)  hatte  viele  Anilinfarben  und  sogar 
Garmin  in  Terpentinöl  und  Nelkenöl,  Eisler  (16)  in  Bergamottol 
(1 :  200—1000)  aufgelöst  (speciell  Eosin,  Methyleosin  und  Diamant- 
fuchsin)  und  direct  mit  diesen  öligen  Farblösungen  diffuse  Färbungen 
und  Contrastfärbungen  hervorgerufen. 

Aus  diesen  und  ähnlichen  gelegentlichen  Versuchen  entwickelte 
Kühne  (40)  eine  sehr  allgemein  brauchbare  Entfärbungsmethode. 
Er  benutzt  zur  Umfärbung  saure  Farbstoffe,  vor  Allem  Fluoresdn 
und  Eosin,  indem  er  durch  letzteres  (auch  durch  Auramin,*  Alkali- 
blau, Lichtgrün)  zugleich  mit  der  Entfärbung  eine  dauernde  Con- 
trastfärbung  verbindet.  Der  Fluorescinalkohol  dient  ihm  jedoch 
bei  Fuchsin-  und  Methylviolettpräparaten  nur  zur  Entfärbung  und 
theilweisen  Entwässerung,  indem  er  das  Fluorescin  wieder  durch 
Alkohol  entfernt.  Da  in  methylenblau  gefärbten  Präparaten  der 
Fluorescinalkohol  das  Blau  auch  aus  den  Bakterien  zu  leicht  aus- 
zieht, werden  diese  erst  durch  mit  Methylenblau  versetzten  Alkohol 
schonend  entwässert  (s.  unten)  und  dann  durch  Eosinnelkenöl 
difierenzirt,  resp.  umge&rbt*). 

Auch  bei  der  Gram 'sehen  Methode  ersetzt  mit  Vortheil  die 
Entfärbung  durch  Fluorescinalkohol  (dann  reinen  Alkohol,  Nelkenöl) 
die  einfache  Alkohol-,  resp.  Alkohol-  und  Säureentfärbung  (Lutz  (46), 
Günther  (30)).  Kühne  rühmt  dieser  Modification  die  Schon- 
lichkeit  (grössere  Anzahl  gefärbt  bleibender  Bakterien),  SchnelÜg- 
keit  der  Entfärbung  und  die  sichere  Vermeidung  von  Farbstoff- 
niederschlagen  nach.  Alle  bisherigen  Modificationen  der  G ram- 
schen Methode  suchen  —  wie  wir  bereis  oben  sahen  —  besonders 
die  letzteren  zu  vermeiden. 

Nachdem  wir  die  Säure-,  die  Jod-,  die  Salzentfärbungen  und 
die  Umfärbung  durch  saure  Farbstoffe  besprochen  haben,  können 
wir  uns  erst  zu  derjenigen  Entfärbungsmethode  wenden,  welche, 
theoretisch  genommen,  als  die  complicirteste  erscheint,  ich  meine 
das  Verfahren  von  Lustgarten  zur  Darstellung  seines  Syphilis- 
bacillus  (45). 

Lustgarten  verfolgte  die  Idee,  die  gefärbten  Schnitte  nach 

1)  Nach  eigener  Erfahrung. 

2)  Neuerdings  braucht  Kühne   I— 2|JV  ^zs'^i^  ^^^  Differenxirung  too  Ammo* 
niak-Methylenblaa-Präparaten. 
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Art  der  in  der  Technik  üblichen  Methoden  mittels  oxydirender 
Mittel  zu  bleichen.  Er  versuchte  zuerst  Wasserstofisuperoxyd,  jedoch 
ohne  Erfolg.  Da  ich  selbst  (57)  diese  Flüssigkeit  zum  Zwecke 
der  Entfärbung  empfohlen  habe,  so  muss  ich  gleich  auf  diesen 
Punkt  näher  eingehen.  In  der  (etwa  3^  H^O,  enthaltenden) 
Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  selbst  entfärben  sich  allerdings  die 
mit  basischen  Anilinfarben  gefärbten  Schnitte  nicht,  aber  die  Farbe 
wird  doch  so  gelockert,  dass  sie  darauf  durch  Alkohol  leicht  fort- 
geschwemmt werden  kann.  Der  active  Sauerstoff  des  Wasserstoff- 
superoxyds hat  auf  die  Farblösungen  keinen  bemerkenswerthen 
Einfluss.  Die  Wirkung  auf  die  gefärbten  Schnitte  kann  daher,  wie 
ich  das  immer  angenommen  habe,  nur  auf  das  Gewebe  selbst  gehen. 
Bekanntlich  bewirkt  es  ausser  der  Aufhellung  der  Gewebe  (durch 
Beoxydation  verschiedener  mittels  Beduction  entstandener  Pigmente) 
eine  Quellung  fast  aller  Bestandtheile,  besonders  des  Proto- 
plasmas und  Collagens.  Alle  Gewebe  sind  aber  in  gequollenem, 
stark  wasserhaltigem  Zustande  weniger  farbbar  als  in  natürlichem 
oder  geschrumpftem.  Das  Pigment  wird  daher  immer  aus  seiner 
Verbindung  mit  dem  Gewebe  durch  H^^  O^  auf  physikalischem  Wege 
gelodtert.  Hiermit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  nicht  andere,  leichter 
oxydirbare  Farben  unter  Umständen  auch  auf  dem  Gewebe  oxydirt 
und  dabei  auch  eventuell  aus  der  Verbindung  mit  dem  Gewebe 
befreit  werden  könnten. 

Nach  dem  H^O,  versuchte  Lustgarten  das  unterchlorig- 
saure  Natron,  und  zwar  mit  besserem  Erfolge.  Er  konnte  damit 
besonders  gut  Leprabacillen  darstellen  und  erzeugte  sogar  Doppel- 
farbungen,  indem  dabei  allein  die  Farbe  des  thierischen  Gewebes 
sich  in  Grün  (bei  Gentianaviolett)  oder  Braun  (bei  Fuchsin)  ver- 
wandelte^). Lustgarten  ist  aber  auch  hier  nicht  geneigt,  die 
Entfärbung  dem  in  Activität  gesetzten  0,  sondern  dem  Gl  zuzu- 
schreiben, welches  vielleicht  eine  ähnliche  Bolle  spiele,  wie  das  Jod 
in  dem  Gram^schen  Verfahren.  Hierin  muss  ich  Lustgarten 
nach  meinen  Versuchen  mit  den  verschiedendensten  Arten  der  Chlor- 
und  Bromanwendung  unbedingt  Recht  geben.  Aber  wenn  auch 
nicht  der  O  —  der  doch  nur  indirect  in  Frage  käme  —  hier 
neben  dem  Gl  eine  Bolle  spielt,  so  kommt  doch  noch  das  unter- 
chlorigsaure  Natron  als  Salz  in  Betracht.  Es  liegt  hier  für  die 
Chemiker  die  Entscheidung  der  Frage  vor,  ob  das  FäUungsproduct 
der  basischen  Anilinfarben  mit  unterchlorigsaurem  Natron  dieses 
letzte  Salz  ganz  oder  nur  ein  Ghloratom  einschliesst;  mir  ist  es 
aber  nach  der  ganz  verschiedenen  (mikrochemischen)  Farbenreaction 
der  Gewebe  bei  Einwirkung  von  unterchlorigsaurem  Natron  einer- 
seits. Gl  andrerseits  nicht  zweifelhaft,  dass  das  Salz  als  solches 
eine  Doppelsalzverbindung  mit  dem  Farbsalze  eingeht. 

Trotz  dieser  nicht  ermuthigenden  Resultate,  die  gefärbten 
Gewebe   durch  Oxydation    zu  entfärben,  verfolgte  Lustgarten 

1)  Lustgarten  gebSLbrt  die  Prioritflt  in  der  Anffindnng  dieser  anffallenden 
Verflb-bong  dnrch  unterchlorigsanres  Natron ;  ich  wurde  ebenfalls  selbstftndig  auf  die- 
seOM  aaAnerksam,  fibersah  jedoch  bei  Mittbeilnng  derselben  (59)  die  frühere  Mit- 
theiliing  La  stgarten's. 
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denselben  Gedankengang  weiter  und  gelangte  so  zn  seiner  defini- 
tiven Entf&rbungsmethode.  Dieselbe  beruht  bekanntlich  darauf, 
dass  durch  Eintauchen  in  übermangansaures  Kali  (IHO  ^^  S^ 
färbten  Schnitt  ein  Niederschlag  von  Mangansuperoxyd  erzeugt 
und  dieser  sodann  durch  schwelUge  Säure  aufgelöst  wird,  wobei 
die  Farbe  in  den  Syphilis-  (Lepra-,  Tuberkel-jbacillen  erhalten 
bleibt,  während  sie  aus  dem  thierischen  Gewebe  ausgezogen  wird. 
Lustgarten  rechnet  oflenbar  in  dieser  Methode  noch  mit  einer 
Oxydation  als  wesentlichem  Factor,  denn  er  sagt:  „Zum  Entfärben 
der  intensiv  gefärbten  Schnitte  verwende  ich  die  oxydirende  Eig^- 
schaft  des  übermangansauren  Kalis  in  Verbindung  mit  schwefeliger 
Säure.''  Der  Fall  liegt  hier  aber  noch  complidrter  als  beim  unter- 
chlorigsauren  Natron. 

Das  übermangansaure  Kali  giebt  in  der  Lustgarten 'sehen 
Methode  zweimal  einen  Antheil  seines  Sauerstoffs  her,  wobei 
Oxydationen  stattfinden  können.  Zunächst  verwandelt  sich  beim 
Zerfall  des  Salzes  die  Uebermangansäure  in  Mangansuperoxyd. 
Der  hierbei  freiwerdende  O  kann  eine  Quellung  des  Gewebes  mit 
Lockerung  des  Farbstofis  auf  physikalischem  Wege  wie  beim  H^O. 
bewirken.  Ausserdem  wird  bei  Zersetzung  des  Salzes  Kali  frei, 
was  sich  an  der  veränderten  Beaction  der  Lösung  erkennen  lässt. 
Das  freie  Alkali,  welches,  vor  der  Färbung  oder  als  Znsatz  zur 
Farbflotte  zur  Fixirung  der  Farbe  beiträgt,  wird  bei  der  Ent- 
färbung ebenfalls  durch  Quellung  des  Gewebes  den  Farbstoff 
lockern  und  so  zur  Entfärbung  mithelfen^). 

Die  zweite  Abgabe  von  Sauerstoff  (Verwandlung  von  Mangan- 
superoxyd  in  Manganoxydul)  kann  fibr  die  Ent&rbung  nicht  in 
Betracht  kommen,  da  sie  nur  in  dem  Maasse  als  dadurch  H^  SO, 
zu  H^SO^  oxydirt  wird,  stattfindet 

Drittens  ist  ausser  dem  gefällten  Mangansuperoxyd  in  der 
Lösung  noch  eine  Menge  unzersetzten  Salzes  vorhanden.  Dieses 
unzersetzte  Salz  kann  ebenfalls  mit  dem  Farbstoff  eine  Verbindung 
eingehen  und  denselben  dem  Gewebe  entreissen.  Es  wäre  das 
eine  Entfiürbung  nach  dem  Principe  Gottstein's.  Ob  diese  Art 
der  Entfärbung  statt  hat,  liesse  sich  an  grösseren  Mengen  ge- 
färbten thierischen  Gewebes  wohl  untersuchen,  welche  nach  Be- 
handlung mit  Kali  hypermanganicum  und  einfacher  Abspülung 
des  anhaftenden  Salzes  durch  Wasser  auf  im  Gewebe  selbst  ge- 
bundenes Kali  hypermanganicum  untersucht  würden. 

Viertens  kommt  die  schweflige  Säure  bei  dem  Lustgarten- 
schen  Verfahren  in  Betracht,  und  zwar  könnte  es  von  vornherein 
zweifelhaft  sein,  ob  als  Säure  oder  als  reducirendes,  Leukover- 
bindungen  erzeugendes  Mittel.  Bekanntlich  lassen  sich  die  meisten 
Farbstoffe  und  speciell  die  basischen  Anilinfarbsalze  durch  Sauer- 
stoffentziehung in  die  ungefärbten  Leukoverbindungen  leicht  ver- 
wandeln, augenblicklich  durch  Kochen  mit  Zinkstaub  und  Salz- 
säure, langsamer  durch  andere  reducirende  Substanzen.    Speciell 

1)  Derselbe  NebennmsUnd  ut  bei  meiner  Methode  der  JodMiwendong  in  Be- 
trübt zu  sieben  (KaJ  +)  2  -f  (HjO,),  —  J,  -f  O,  +  (H,0),  +  (KaHO)^. 
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habe  ich  diesen  Einflnss,  der  sich  in  sehr  störender  Weise  bei  der 
Ck>nservirung  gefärbter  Bacillenpräparate  geltend  macht,  fftr  Nelken- 
öl (56)  und  verharzende  Oele  überhaupt  nachgewiesen.  Ein  in 
Nelkenöl  entfärbter,  fuchsingefärbter  Bauniwollenfaden  färbt  sich 
an  der  Luft  wieder  roth.  Die  durch  verharzende  Oele  herbeige- 
führte Entfärbung  beruht  also  bestimmt  nicht  auf  Entziehung  der 
Farbe,  sondern  auf  deren  Verwandlung  in  ihr  Leukoproduct. 
Diese  Art  der  Entfärbung  ist  bereits  hin  und  wieder  zur  Isolirung 
von  Bakterien  angewandt^  u.  A.  von  Lutz  (46),  indem  er  bei  seiner 
Jodmethode  den  letzten  Theil  der  Entfärbung  in  Nelkenöl  vor- 
nahm ^). 

Sodann  hat  Peters  (50)  vorgeschlagen,  die  TuberkelbaciUen 
durch  Entfärbung  mittels  unterschwefliger  Säure  (H^SO,)  zu 
isoliren,  nämlich  in  einer  Mischung  von  saurem  unterschweflig- 
saurem  Natron  (HNaSO.J  und  Essigsäure.  Peters  glaubt,  dass 
die  unterschweflige  Säure  durch  Reduction  die  Entfärbung  bewirkt, 
ohne  einen  Beweis  dafür  beizubring^.  Ich  habe  aus  der  dort  an- 
gegebaien  Quelle^)  zur  Zeit  kein  HNaSOg  erhalten  können.  So- 
weit jedoch  meine  Erfahrungen  mit  der  schwefligen  Säure  (H.^  SO3) 
reichen,  reducirt  dieselbe  die  basischen  Farbsalze  nicht,  sondern 
bildet  mit  denselben  saure  Salze.  Denn  die  durch  H,  SO3  ent- 
färbten Farbflotten  nehmen  bei  vorsichtigem  Zusatz  sehr  verdünnter 
Kalilauge  wieder  den  ursprünglichen  Farbton  des  neutralen  Salzes 
an,  aber  nicht  beim  Zusatz  oxydirender 'Mittel  (HgO,).  Besonders 
gut  lisst  sich  diese  Umfärbung  (abwechselnd  roth  und  blau)  her- 
vorbringen durch  Zusatz  von  schwefliger  Säure,  abwechselnd  mit 
Kalilauge,  zum  Toluylenblau.  Ob  die  unterschweflige  Säure  (H^SOj) 
reducirend  wirkt,  erscheint  danach  auch  zweifelhi^t,  wäre  aber 
einer  eigenen  Untersuchung  werth. 

Hiemach  wirkt  also  in  der  Lustgarten 'sehen  Methode 
keinesfalls  die  Hg  SO3  reducirend  auf  den  Farbstofl  oder  das  ge- 
färbte Gewebe,  sondern  nur  auf  das  Manganoxyd,  indem  sie  das- 
selbe zu  schwefelsaurem  Manganoxydul  neutralisirt.  Auf  den  Farb- 
stoff kann  sie  nur  durch  Bildung  des  sauren  Farbsalzes  wirken, 
wie  sonst  die  Salpetersäure,  Essigsäure  u.  s.  f. 

Diese  ö  verschiedenen  Factoren  der  Lustgarten 'sehen  Ent- 
färbung können  natürlich  nicht  alle  gleichzeitig  bestehen.  Die 
Einwirkung  der  schwefligen  Säure  neutralisirt  ja  den  Einfluss  des 
frei  werdenden  Sauerstolb  und  Alkalis  auf  das  Gewebe  sofort.  Es 
lösen  sieh  also  bei  dieser  Methode  die  die  Entfärbung  begünstigenden 
Umstände  ab,  und  zwar  in  regelmässigem  Wechsel,  wenn  man  — 
wie  Lustgarten  empfiehlt  —  die  beiden  Entfärbungsflüssigkeiten 
mehrfiach  mit  einander  abwechseln  lässt 

Im  ersten  T^npo  tritt  die  Lockerung  durch  frei  werdenden  O, 
frei  werdendes  Alkali  und  überschüssiges  Salz  ein,  im  zweiten 
Tempo  werden  erstere  neutralisirt,  Mangansuperoxyd  und  Farb- 
stoff durch  H,  SO3  gelöst  und   die  Doppelsalzverbindung  fortge- 


1)  s.  aneh  K(ibne(40). 

2)  Kreuai^otheke,  bairisclM  Strasse,  Leipsig. 
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spült  Das  letztere  Moment  kann  durch  Einschieben  einer  sdir 
kurzen  Alkobolbehandlung  zwischen  Kali  hypermanganicum  und 
H,  SOg  (analog  der  Salzentfärbungsmethode)  natfirlich  noch  be- 
schleunigt werden.  Welcher  von  diesen  Factoren  hauptsächlich  die 
Isolirung  der  Syphilisbacillen  bewirkt  und  in  welche  Kategorie  da- 
her die  L  u  s  t  g  a  r  t  en  'sehe  Methode  eigentlich  einzureihen  ist,  kann 
nur  eine  eingehende  Untersuchung  in  dem  angedeuteten  Sinne 
lehren,  und  das  Besultat  wird  dann  auch  wiederum  gewiss  zur  Ver- 
besserungen der  Methodik  in  der  Suche  nach  dem  Sjphiliscontagium 
führen. 

Bekanntlich  hat  sich  an  Lustgarten's  Entdeckung  eine  ganze 
Literatur  über  gewisse  Arten  von  Bacillen  angeschloss^,  welche 
den  Lustgarten'schen  in  ihren  Färbereactionen  ähnlich  sind: 
die  sog.  Smegma- und  Fettbacillen.  Nachdem  Alvarez  und 
Tavel  (1)  dieselben  im  Smegma  gefunden,  drehte  sich  der  Streit 
zunächst  um  ihre  Identität  oder  Nichtidentität  mit  den  Lust- 
garten'sehen  Bacillen  (Doutrelepont  (8),  Matterstock  (47), 
Klemperer  (34),  Weigert  (65),  Bienstock(ö)  und,  als  dieser 
zu  Gunsten  der  Annahme  specifischer  Unterschiede,  besonders 
durch  Klemperer,  entschieden  war,  um  die  Frage,  welchen  Ein- 
fluss  der  fetthaltige  Nährboden  auf  die  tinctoriellen  Eigenschaften, 
besonders  die  Säurefestigkeit  der  SmegmabacUlen  ausübe,  und  im 
Anschluss  daran  um  die  Differenzen  zwischen  Smegma-  und  Tuber- 
kelbacillen  (Matterstock  (47),  Gottstein  (24,  25),  Bien- 
stock(5),  Bitter  (6),  Friedländer  (19b),  Grigoriew  (29), 
Unna  (59).  Die  erste  Reihe  von  Arbeiten  ergab  für  die  Theorie  der 
Tinctionstechnik  nicht  viel  Neues.  Doutrelepont-Schütz's  (8) 
Methode  tritt  aus  dem  Rahmen  der  übrigen  Säuremethoden  nicht 
heraus;  Matterstock  ersetzte  in  der  Lustgarten'schen 
Methode  Anilingentianaviolett  durch  Garbolfuchsin  und  Tavel  und 
Alvarez  die  schweflige  Säure  durch  die  als  Säure  und  als 
reducirendes  Mittel  gleichwerthige  Oxalsäure. 

Wichtiger  für  die  uns  hier  beschäftigende  Darstellung  ist  die 
zweite  Reihe  dieser  Arbeiten,  welche  zum  ersten  Male  von  der  künst- 
lichen Erzeugung  tinctorieller  Eigenschaften  der  Bakterien  handeln, 
die  gewissen  Arten  derselben  natürlicher  Weise  zukommen.  Als 
etwas  Anderes  als  den  Effect  einer  künstlichen  Einfettung  der 
Bacillen  können  wir  die  Säurefestigkeit  von  Bienstock's  auf  Butter- 
Agar  gezüchteten  Bakterien  nicht  ansehen.  Schon  der  Umstand, 
dass  nur  die  gerade  in  den  Butterinseln  befindlichen  Bakterien 
die  Reaction  gaben  (obgleich  ja  auch  der  übrige  Agar  Butter 
einschloss),  musste  sofort  die  viel  näher  li^ende  Erklärung  wahr- 
scheinlich machen,  dass  das  mit  auf  die  Deckgläser  gestrichene 
und  bei  der  Eintrocknung,  resp.  Erhitzung  von  den  trockenen 
Bakterien  eingesogene,  freie  Fett  die  Ursache  ihrer  nachträglichen 
Säurefestigkeit  sei.  Geradezu  unbegreiflich  ist  es,  wie  B  i  e  n  s  t  o  c  k, 
welcher  den  Fettgehalt  seiner  Bacillen  auf  fetthaltigem  Nährboden 
als  eine  physiologische  Eigenschaft  derselben  aufgefasst  haben  will, 
diesen  Fettgehalt  als  einen  „Fettmantd"*  definiren  kann,  welcher 
die  Färbung  erschwere  und  dann  die  Bacillen  vor  Entfärbung  in 
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wässerigen  Flüssigkeiten  schütze.  Was  hat  denn  das  Fett  mit  der 
physiologischen  Entwicklung  der  Bacillen  zu  thun,  wenn  es  nor  von 
aussen  einen  Mantel  um  dieselbe  bildet?  Entweder  die  Bacillen 
nähren  sich  von  Fett  und  speichern  es  unzersetzt  in  sich  auf;  dann 
ist  der  ganze  Bacillus  als  fetthaltig  anzusehen.  Oder  das  Fett  der 
Umgebung  klebt  nur  mechanisch  den  Bacillen  an,  dann  haben  wir 
noch  durchaus  kein  Recht,  von  einem  Fettmantel  zu  sprechen, 
sondern  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  das  anklebende  Fett  bei 
der  Erhitzung,  resp.  Antrocknung  in  die  Bacillen  einzieht  und 
ihnen  seine  Säurefestigkeit  mittheilt. 

(Fortsettiing  folgt) 


B(»iix«  £••  De  la  coltore  gor  ponune  de  teire.    (AimaL  de  rinsütat  Pasteur. 
18Sk  No.  L  p.  28-30.) 


Impfling  und  künstliche  Infecttonskrankheitan, 


Lntaud,  M.  Pasteur  et  la  rage.  8.  438  p.  Paris (Leyy)  1887. 

Lutaud's  Buch  enthält  eine  sehr  scharfe  und  wohl  nicht 
ganz  von  Animosität  freizusprechende,  aber,  unseres  Erachtens,  in 
den  sachlichen  Argumenten  durchaus  wohl  begründete  Kritik  des 
Pasteur 'sehen  Verfahrens  der  Hundswuth-Präventivimpfiiog  beim 
Menschen  und  der  angeblich  damit  erzielten  Heilerfolge.  Der  Autor 
setzt  auseinander,  dass  die  Methode  der  sicheren  experimentellen 
Grundlage  entbehre,  wobei  er  mit  Recht  auf  die  mit  Pas  teures  be- 
züglichen Angaben  nicht  übereinstimmenden  Ergebnisse  der  Experi- 
mente unseres  Landsmanns  v.  Frisch  grosses  Gewicht  legt,  und 
weist  an  der  Hand  eingehender  Darlegung  und  objectiver  Prüfung 
der  statistischen  Thatsachen  nach,  dass  nicht  nur  kein  sicherer 
Beweis  für  die  Nützlichkeit  des  Verfahrens,  sondern  sogar  sehr 
gravirende  Zeugnisse  seiner  Gefährlichkeit  vorliegen. 

„M.  Pasteur  ne  gu6rit  pas  la  rage,  il  la  donne.^'  Wir  können 
die  Lectflre  dieses  Buches  allen  betheiligten  Kreisen  nur  dringend 
empfehlen.  Baumgarten  (Königsberg). 


Welek,  Ueber  Vaccination  während  der  Incubations- 
Periode  der  Variola.  (Bericht  über  den  K.  internationalen 
Gongress  zu  Washington,  ref.  von  Unna.  Monatshefte  für  prak- 
tische Dermatologie.  1887.  No.  20.) 
Im  Gegensatz  zu  anderen  Autoren  ist  W.  der  Ansicht,  dass 
die  Vaccination  während  der  Incubationsperiode  der  Variola  sich 
noch  prophylaktisch  wirksam  erweisen  kann.    Da  die  Vaccine  ihren 
Schutz  zu  der  Zeit  gewähre,  in  welcher  das  Bläschen  das  Stadium 
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der  Bildung  eines  Hofes  erreicht  habe,  so  könne  die  Variola  aus- 
bleiben, wenn  die  Prodrome  der  Krankheit  nach  jenem  Stadium 
zum  Ausbruch  kämen ;  sei  das  Stadium  wenigstens  vor  B^inn  der 
Eruption  eingetreten,  so  könne  noch  eine  Milderung  des  Anfalles 
erzielt  werden.  Die  rasche  Entwicklung  und  Reifung  des  Bläs- 
chens sei  hierbei  von  grosser  Bedeutung;  daher  werde  bei  Re- 
vaccinanden  der  prophylaktische  Schutz  leichter  erreicht  Bezug- 
lich der  Lymphe  sei  die  animale  für  diesen  Zweck  wegen  un- 
sicherer Wirkung  und  zu  langsamer  Reifung  des  Bläschens  nicht 
zu  empfehlen.  W.  bevorzugt  vielmehr  directe  Impfung  von  Arm  zu 
Arm.  Kann  diese  nicht  ausgeführt  werden,  so  nimmt  er  huma- 
nisirte  Lymphe,  „die  den  menschlichen  Körper  möglichst  oft  pas- 
sirt  hat,  da  die  Kürze  der  Reifung  des  Vaccinebläschens  mit  der 
Zahl  der  Transmissionen  durch  den  menschlischen  Körper  bestäo- 
dig  zunimmt.^^  Empfehlenswerth  sei  die  Erzeugung  von  mehr  als 
als  einem  Bläschen. 

„Von  144  während  der  Incubation  von  Variola  von  Welch 
geimpften  Fällen  wurden  26  vollständig,  11  fast  vollständig  vor 
Variola  bewahrt,  in  19  Fällen  war  der  Einfluss  sehr  bemerkens- 
werth,  in  20  nur  ein  theilweiser  und  60  gleich  Null.  In  54  Fällen 
wurde  die  Vaccination  nur  2—7  Tage  vor  Ausbruch  der  Pocken 
ausgeführt;  davon  starben  42^ U-  Von  90  Fällen,  in  denen  die  Vacci- 
nation frühzeitiger  gemacht  wurde,  starben  dagegen  nur  Ib^jo- 
Wenn  man  erfährt,  dass  von  Michtrevaccinirten  zur  selben  Zeit 
noch  am  selben  Orte  ö9^/o  starben,  so  geht  schon  hieraus  allein 
der  Nutzen  der  Vaccination  während  der  Incubation  der  Variola 
hervor."  P  ei  per  (Greifswald). 


Entwicklungshemmung  und  Vernichtung  der  Balderien  und 

Parasiten. 


Tradeau,  E.  L»,  Sulphuretted  Hjdrogen  versus  the 
Tubercle  Bacillus.  (Medical  News.  Vol.  LI.  1887.  No.  20. 
p.  570.) 

Zur  Widerlegung  der  von  Niepce  gemachten,  oft  citirten 
Behauptung,  dass  tuberculöses  Sputum,  welches  einer  3  proc.  H,S 
enthaltenden  Athmosphäre  ausgesetzt  wird,  für  Kaninchen  ganz 
unschädlich  gemacht  worden  sei,  führt  Trudeau  folgendes  Ex- 
periment an,  welches  die  Unwirksamkeit  der  Bergeon 'sehen 
Methode  unwiderleglich  beweise. 

Eine  Reinkultur  von  Tuberkelbacillen  wurde  20  Minuten  lang 
einem  Strome  reines,  unverdünnten  H,S  gründlich  ausgesetzt  Die 
ganze  Kultur  wurde  hierdurch  ganz  schwarzgrau  gefärbt.  Hier- 
auf wurden  die  Bacillen  mit  sterilisirtem  Wasser  gemischt  und  in 
die  Pleurahöhlen  zweier  kräftiger  Kaninchen  injicirt    Die  Thiere 


II4M  Ültemtur^  J^. 


mit  Tuba-keln   und   käsigen  Hünlcu   völlig   übersät   und  auch  die 
Bronchialdrüsea  vergrössert  und  verkäst  waren, 

ÄL  Toeplitz  (New- York). 


Neue  Litteratur 

Da.  ABTHim  WüazBimo, 


Biologie. 

'»«Too,  C.  et  !>Dl>aanrf  K-,  Do  lä  fermoDtatitin  Blcoolir^u*-  de  b  de^itnni^  et  ilo 
rimidon  par  Us  muco«-  (ÄnnaL  de  U  science  agronom.  T,  I.  18H7.  fasc  3,. 
p.  419-437.) 

^«Ukao^  T.  C,  The  chemhtrj  of  tyrotoiicon  aad  its  actiöti  on  thi-  lowcr  ani- 
fiak    (AnalysL  1888.  Janüüry.  p,  U-IR) 


Benehnngen  der  Bakterien  und  Parasiten  aur  unbelebten  Natur^ 

Luft,  Wasse  r,  Kodeu. 

"ötz,  1,,  Snj  la  disf^BMDaäon  du  foniiont  Jiitriquf"  ot  j^ur  fod  rikk  dans  la  d<^- 
'^T^atiim   de»  röchet    (Ännal   de  la  scionre  agroDom.    T.  L    JKS7,    fapc.  *1 

Bejwhuiigen  der  Bakterien    und   Parasiten    zur  belebten  ITatur. 

Krankheitierregende  Bakterien    und  Parasiten  hei 
Menseb  «  jl 

A*     iDfeotiö&e  AI!  gemein  krankhGit*^n. 

Malariakraükheitfin 

'^iBdbua^  W,  T,,  )if?me  farthor  invtMitinEitioßR  on  the  malariiil  j^f^rm  nf  Lh- 
jaaa.  [Patholoff.  »oc  of  Phil  ade  tuLdaJ  (Jüuni.  of  the  Am-^r.  M«<1,  Aääoc  IH8K 
.V2.p.59-_ +il!5 

EiaBÜiematii^<lie  Kranklieiten, 

'  -*es  [Inpfong],   Fl«ckt>7ihii,<i.   Mb^cki,   U  .tlh  In,  Srlarlui  h,,     Fmi*^c>I,  WliM^piokofut 

'"•f  BlatieriHEpidetnie  in  Pra^  von  iBKi    s4.   (VMffeuU,  d.  kaiy-  rip*!undh.-Anit-'^ 
^1*5^  Na  5.  p.  69,  72-73, V" 

'^^m«,  J-,  De  1a  prophjUdi*  dn  la  vuricdt^  [(ia;^,  itM,  ^l'ntU^rn,  t8.S7f88 
'^■5.  £».p.  151-157.) 
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Pocken  in  Mailand.    (VerOlfenti  d.  kaig.  GerandlL-Amtes.  1888.  No.  fL  p.  87.) 
Scarlet  feTer  in  London.    (Brit  Med.  Jonn.  No.  1418.  1888.  p.  901.) 
Sheffield  small-poz  epidemie.    (Laneei  1888.  YoL  L  No.  4  p.  188.) 
Small-poxprevalence.    (Lancet  188a  VoL  L  No.  4.  p.  187— 18a) 
Sqnire,  W.,  Anomalous  scarlet  fever.    (Practitioner.  188a  Febr.  p.  144—153.) 
Wangli,  W.  F.,  On  Taodnatioa  (Philadelphia  Med.  Tbnes.  1887/8a  Jan.  p.  825- 
827). 

Gholera,  l^hns,  Bohr,  Oelbfleber,  Peel 

Bi^wid,  0.,  Note  snr  la  r^action  chimiqne  des  badllee  dn  cholte.  (Amiales  de 

rinstitat  Pasteor.  188a  No.  1.  p.  SO-81.) 
LeTleax,  Rapport  d'ensemble  snr  T^pid^roie  de  fldyre  typholde  qni  a  bM  k  6o^ 

deanx  du  1.  döcembre  1887  an  15.  janvier  188a    (Jonzn.  de  m^  de  Bordeaux. 

1887/8a  No.  8a  p.  273-277.) 
Mosnj,  L'ean  potable  k  Vienne  et  la  fidvre  typholde.    (Ber.  dliyg.  J88a  No.  L 

p.  18-89.) 

WundinfeotionBkrankheiten. 

(Eiternng,  Phlegmone,  Erysipel,  aeotei  pnrnlentes  Oedem,  Pyimie,  Septiclmie, 
TeUniUi  Hotpitalbraiid,  Pnerperalkrankheiten,  WimdflUüniss.) 

Döderlein,  A.,  üntersnchnng  über  das  Yorkonunen  von  Spaltpilzen  in  den  Lochien 
des  Uterus  und  der  Vagina  gesunder  und  kranker  WOcnnexinnen.  (ArcL  i 
GjnftkoL  Bd.  XXXI  18^.  No.  a  p.  412-447.) 

Temeiiil,  Dn  tötanos  spontan^.  (Compt  rend  de  rAcadteie  des  adences  de 
Paris.  T.  GVL  188a  No.  3.  p.  169-m) 

InfeottonBgeBehwfllflte. 

(Lepra,  TnbereoloM  [Lnpns,  Scrophuloee],  Syphilis  [and  die  anderen  ▼•neriadien 

Krankheiten.]) 

Ere»  F.  8.«  O>mnranication  of  tabercnlosis  by  ritnal  cirenmdsion.    (Laneei  1888l 

VoL  L  No.  4  p.  170-171.) 
Fnuieke2_C«  üeber  Aetiologie  und  Diagnose  vom  Sarkom  und  Gardnom.   (Manch. 

med.  Woehenschr.  188a  No.  4.  p.  57— Sa) 
FUlIp,  B.  W..  A  eontribntion  towards  the  etiology  of  phthisis.    (Brü  Med.  Jonm 

No.  14ia  1^  p.  180-182.) 

Diphtherie  nnd  Croup,  E^düinfiten,  Grippe,  Pneumonie,   qiidemische 
Geniokstarre,   Mnmps,  Rfiok&llsfieber,  Osteomyelitis. 

Hofinann-WeUenhof,  ft.  t.,  Untersnchnngen  über  den  Klebs-Loffler'schen  Ba- 
cfllns  der  Diphtherie  nnd  seine  pathogene  Bedentang.  (Wien.  med.  Woehen- 
schr. 188a  No.  3,  4  p.  65-6%  108-110.) 


B.    InfeotiOse  Loealkrankheiten. 

Athmimgsorgane. 

Sohntter.  W.,  Over  blennorrhoea  nasL  (NederL  tndsohr.  ▼.  geneesk.  1887.  No.  27. 
p.  893-701.) 

GiroülationBorgane. 

Hnmphry.  L.«  MaHgnant  endocarditis.    [Cambridge  med.  soc]    (Lancet  1888l 
VoL  LNo.  4  p.  176-177.) 


Keoe  lätterftfciir. 


OftffiWififcf,  W,,  Pnrpadek  gnrybicj  ^rdzieli  irloBkowrowej  (MjcobIb  phAiyoi?!« 
:  pbduida).    rOar  lakanka.  188a  No.  4.  p.  83-85.) 
'  i^r,  H,,  Ueber  acate  infectiöge  Fhlegiiion*^  de»  Phirjni^    {Berl.  klin.  Wocbea- 
1888.  N4. 5,  p.  77-82.) 

Augen  und  Ohren, 

fi«teni*r,  H*,  ä  propos  de  Fotite  mojenne  iiirn^  P&f  pneimiocogiie«,  da  Fro- 
fEMenvEsttM  (ÄBnal  d.  malad,  de  roreiJl©,  du  krjui  ett.  1888.  No.  1.  p.  1—1) 

f^fT^t^  Di*  piendo-Ägjptiscbe  Augen  cd  tiündung,  {BrefiL  ßntti  Ztitschr,  188& 
JwtL  p.  1-4} 

Kranklieitserragende  Bakterien  and  FaraeiUii  bei 
MdDftühen  und  TbiereiL 

Mil£bmQ(L 

^ "><*«*  J,,    Bettr%G  mi  Äctiologie   und  Therapie  des  Antbrai,    (Ort ob!  beti- 
1888.  No.  4) 

^''.^^hef  Reieh-    VerbmtQii^  der  EoUk?fttikb»it  im  Jahre  1886,    (Teröffentl*  d* 

bi*  Gt^uudk-Amtea,  l^ü^.  N<>.  a  p,  9<l) 
^••st,  1.,  Sox  tm  cas  de  dÄjÄi  ptr  farcia    (Bev.  dliyg.  188a  No.  1,  p.  118—17,) 

Tollwuth. 

*fbe^  Koitveltei  Techercbc»  rar  k  rage.    (AnniL  de  l*IiiFt3t»it  pB^teor.  18B8L 

^lp.9--17.) 
^  tb  |vef enidr«  tfeiittnent  öf  bjdropböbit.    (Practitioiier.  1888l  Febr.  p.  163— 

'^'"   E^  Kotes  de  kboratöiTP  sm  la  pr^eeace  dti  fimi  mbique  d&ni  lei  nerfa, 
iL  de  lliKtitat  PMteüT.  1888.  No.  1.  p.  18—27.) 

Inikheitserrdgende  Bakterien  nnd  Paraeiten  hei  ThiereiL 
Säugethiare. 
A^     Infaetidae  Allgemeinkraükheiten. 

^•'if,  Jkr  k  deftractjöD  des  lapins  en  AuatraHe  et  dan»  la  Nouvelle-Z^IaDde» 
"il  de  IlMtitot  P«»tenr.  1888.  No.  1.  p.  1-8.) 

ifr  'HiierfieiielieiL  in  Italien    wibrend   der  9  Wochen   vom  29.  lugnat  Kit 
J^^>ttober  18S7.    (T»raffentl.  d.  kais,  Geffandk-Amtei,  188a  No.  B.  p.  74) 
kt  tmd  Thierfcmnkheiteii  in  Neu-Süd- Wales  im  Jahre  1886.    (VerOffentL 
'«.  OtroodlL-ÄiDtea.  188a  No.  5.  p,  7S-74) 

Kranklieiteü  der  Wiederkäuer. 

■«jym,  LoB^cflseiaeb«,  Texa.<iseitch«,  riejjUJcjjüLrre,  Ruhr  und  Dipbtlierio  (3er 
KÜber^  Rauicbbr^ad,  «nt02D(idscbeft  Vefkalben.) 

'i^  R'»kk     Die  TerbTeitong  der  Lungenaeuche  w&brend  des  Jahres  1886. 
:*i.iL  i  kaäs.  Geiundk-Amtes.  1888.  No.  a  p.  89-90.) 
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Lai'f  £^/|j  Parasiienkunde''  rkhiel  an  die  Herren 

rbeiter  die  ergebene  JUite.  ehwiige  tViinsfhe 

Ueferung  pö/i  Separalabdriieken  enUreder  auj 
i  ^aauseript  schreiben  zu  wollen  oder  direcl 

den  Verleger    Herrn  Gustm  Fischer  in  Jen<h 

rigen  zu  lassen. 


hjtms  zur  Frage  der  Uebertragung  des  moDsch- 
lichen  Spulwurmes. 

Voo 

Dr.  Adolph  Latz 

in 

Bio  Paulo, 

(SchliuiO 

<nngen  von  Fei  tauri  iiispissat  mit  oder  ohne  Patikreatiii- 
.ibeo  bei  drei-  bis  vierstündiger  Einwirkung  (bei  Körper- 
)  kein  anderes  Resulüit,  als  dass  die  Eihülle  etwas  von 
Resistent  einzubüssen  schien.  Eine  stärkere  Veränderung 
GaQe«  Bauchspeichel  und  Darmsecret  war  übrigens  auch 
211  erwarten,  da  ja  die  Eier  deren  Einflüsse  schon  vor  ihrer 
k'ifa    Aoswaodermig    unterworfen    sind ,  ohne    etwas  Anderes 
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als  eine  bleibende  Bräunung  der  AussenhüUe  (durch  GaUenüarb- 
stofife)  davonzutragen. 

Nach  diesen  Resultaten  darf  wohl  geschlossen  werden,  dass 
die  Maulbeereier  der  Verdauung  widerstehen.  (Wir  fragen  uns 
auch  billig,  ob  der  Ausdruck  Eiweisshülle  noch  gestattet  ist,  nach- 
dem sich  ihr  Verhalten  gegenüber  den  Verdauungssäften  durchaus 
nicht  dem  des  Eiweisses  analog  gestaltet.)  Werden  die  Embryonen 
frei,  so  geschieht  dies  durch  eine  selbständige  Handlung,  und  wahr- 
scheinlich (bei  den  Maulbeereiem)  erst  im  Darme.  Nehmen  wir 
dagegen  an,  dass  bei  verdünnter,  glatter  Eischale  die  Embryonen 
entweder  im  Ei  getödtet  werden,  oder  schon  im  Magen  ausfallen, 
oder  durchbrechen  und  durch  den  Succus  gastricus  getödtet  wer- 
den, so  haben  wir  eine  naheliegende  Erklärung  für  die  Miss- 
erfolge. 

(Es  setzt  dies  allerdings  voraus,  dass  die  Ascaris  lumbricoides 
sich  anders  verhält  wie  Ascaris  mystox,  deren  Embryonen  nach 
Leuckart  schon  im  Magen  zur  Entwicklung  kommen,  ich  verweise 
aber  darauf,  dass  letztere  auch  erwachsen  häufig  im  Magen  der 
Wirthe  getroffen  wird  (nach  mehrfachen  eigenen  Beobachtungen), 
während  erstere  dann  von  diesem  Organe  nur  kurze  Zeit  geduldet 
wird  und  entschiedene  Beschwerden  verursacht.  Vielleicht  ertragen 
die  Embryonen  der  ersteren  das  Magensecret  nur,  wenn  sie  durch 
die  Maulbeerhülle  allmählich  in  Berührung  damit  kommen,  und 
gehen  beim  Fehlen  derselben  zu  Grunde,  wie  in  den  Leuckart- 
schen  Experimenten.  Eine  solche  Möglichkeit  ist  freilich  auch  für 
die  menschliche  Ascaris  denkbar.) 

Davaine,  der  (nach  seinen  Zeichnungen  zu  schliessen)  wahr- 
scheinlich mit  Maulbeereiem  experimentirte,  ist  auch  der  Einzige, 
der  ausgeschlüpfte,  lebende  Embryonen  nach  der  Passage  durch 
den  Darmkanal  (in  seinem  Falle  der  Ratte)  antraf.  Bei  den  an- 
dern Versuchen,  bei  denen  wahrscheinlich  immer  hüllenlose  Eier 
zur  Verwendung  kamen,  schlüpften  entweder  die  Würmer  nicht 
aus  (Mäuse,  junge  und  kranke  Hunde)  oder  wurden  getödtet  resp. 
verdaut  (Hund  und  wahrscheinlich  Mensch).   (S.  Leuckart,  1.  c.) 

Ein  anderes  Resultat  hatte  ich  bei  einem  Versuche  an  einem 
ausgewachsenen  mittelgrossen  Hunde,  dem  ich  Maulbeereier  ver- 
schiedener Entwicklung  in  einem  Säckchen  aus  Pergamentpapier 
in  den  Magen  brachte.  Die  Entleerung  Hess  hier  zwei  Tage  auf 
sich  warten  und  wurde  schliesslich  mit  Kalomel  herbeigefOhrt. 
Die  Untersuchung,  welche  erst  nach  mehrstündigem  Erkalten  vor- 
genommen werden  konnte,  ergab  folgendes  Resultat:  die  Maulbeer- 
hülle ist  überall  intact  Einige  Eier  enthalten  Embryonen  in  den 
ersten  Entwicklungsstadien.  Zwei  Eier  zeigen  den  Embryo  in  der 
Nähe  des  Poles  halb  ausgeschlüpft.  Beim  ersten  Suchen  finden 
sich  vier  freie,  gut  erhaltene  Embryonen  mit  einer  kegelförmigen 
Kopfepitze  (sogen.  Bohrzahn)»  aber  ohne  nachweisbare  Verdopplung 
der  Cuticula.  Beim  Erwärmen  zeigen  die  mehr  oder  weniger  ge- 
krümmten Embryonen  einige  Bewegungen,  die  aber  nicht  mit 
Sicherheit  als  Lebensäusserung  aufgefasst  werden  können.  Es 
kann  in  diesem  Falle  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Embryonen 
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die  — fidleicht  Torher  erweichte  —  vollsläDdige  Eihülle  apontan 
dufdibrocheii  haben,  zmii  Theil  haben  sie  den  Austritt  auch  — 
leüigsteDs  kurze  Zeit  —  überdauert 

Es  fehlen  Dtin  noch  weitere  Experimente  mit  Maulbeereiern 
m  Menschao  selbst,  über  die  ich  bald  berichten  zu  können  hoffe, 

nlessen  wäre  es  ?on  Interesse^  zu  hören^  ob  bei  den  Grassi- 
„.:;  Versucheo  die  Eier  —  alle  oder  theitweise  —  die  sogen. 
Bieisshülle  noch  besassen. 

Es  scheint  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Verlust  der  Aussen- 
Me  —  durch  die  lange  Maceration  und  unter  dem  Eiutlus&e  ge- 
wisser Fermente  —  der  Grund  ist,  welcher  die  frühern  Experi- 
mnie  mi  Menschen  scheitern  Hess.  Die  rasche  Entwicklung  und 
te  Persistiren  der  Buckelschicht  darf  wohl  als  das  günstigere 
^  1  normalere  Verhältniss  angesehen  werden;  da  die  Äussen- 
aber  für  die  Entwicklung  im  Freien  nicht  nöthig  ist,  wie 
^1^  Erfahrung  zeigt,  so  dürfte  ihre  Bedeutung  nur  im  loDern  des 
K««pti4irmkanal8  zur  Geltung  kommen.  Srmst  müsste  dieselbe  als 
mlich  überflüssiges  ^>r^an  gelten,  eine  Annahme,  die  wir, 
olo^ie  zu  treiben,  doch  als  der  naturwissenschaftlichen 
Ir^mng  wenig  entsprechend  ansehen  müssen.  Zur  Durchbrechung 
^^''**JbeD  maas  der  lebende  Embryo  wahrscheinlich  erst  im  Ei  eine 

[amte  Entwicklungsstufe  erreicht  haben. 

Wir  dürfen  vielleicht  weitt!r  schliessen,   dass  die   Kultur  ohne 

Ns»t4ndige  Ein  tauch  ung,  aber  mit  hinreichender  Feuchtigkeit,  nicht 

wie     Leuckart    für   sein    Thaukämmerdien   fand ,   ebenso 

ig  oder  noch  günstiger  ist  als  die  ursprüngliche  Methode, 
»«ierti  dass  sie  sogar  allein  ~  in  Verbindung  mit  genügender 
^*^^Iation  —  die  natürlichen  Bedingungen  nachahmt  und  ein  zur 

^rigung  geeignetes  Material  liefert. 

IetCere    Untersuchungen    über    diesen    Gegenstand    sind    im 

^chtrag  zu  meiDer  letzten  MittheUung  über  die 
InvasioD  von  Taema  elliptica  und  Ascaris, 

Von 

Dn  Adolph  Luis* 

la  Experiment,  die  noch  mit  der  äusseren,  gebuckelten  Hülle 
ecen  Eier  den  Darmkanal  passiren  zu  lassen,  ist  ?on  mir 
<'b  mocfa  &m  Menschen  gemacht  worden,  und  zwar  an  einer 
^•viaeocn,  gründen  Versuchsperson,  Die  Eier  waren  wieder  in 
jea  Ueioeo  Sackchen  aus  Pergamentpapier  eingebunden,  dessen 
HKroog  12  Stunden  nach  dem  Verschlucken  erfolgte.  Dasselbe 
Hfe  ftefiD  in  warmem  Wasser  gewaschen,  vorsichtig  eröffnet,  und 
^hfa&It  auf  erwärmtem   Objectträger  ausgebreitet.    Ks  fanden 
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sich  mehrere  ausgeachlüpjfte  Embryonen,  welche  lebhafte,  schlängelDde 
Bewegungen  zeigten  und  sich  auch  zuweilen  in  Spiralform  zu- 
sammenkrümmten;  trotz  der  allmählichen  Abkühlung  kooDte 
dieses  Spiel  einige  Zeit  verfolgt  werden.  Die  leeren  Maulbeereier 
zeigten  die  Durchbrechungsöfihung  an  verschiedenen  Stellen.  Wenige 
Eier  enthielten  noch  eingeschlossene,  deutlich  lebende  Embryonen, 
andere  Organe  eine  verschiedene  Zahl  von  Furchungskugeln,  wäh- 
rend die  sogen.  EiweisshüUe  noch  überall  erhalten  war. 

Ein  zweiter  analoger  Versuch,  bei  dem  die  Passage  indessen 
20  Stunden  in  Anspruch  nahm,  lieferte  noch  mehr  ausgeschlüpfte 
Embryonen.  Dagegen  gelang  es  für  dies  Mal  noch  nicht,  eine 
weitere  Entwicklung  durch  Aufbewahren  des  S&ckchens  bei  Körper- 
temperatur zu  beobachten,  da  die  Embryonen  —  wahrscheinlich  in 
Folge  zu  starker  Fäulniss  —  abstarben. 

(Die  Kopfbildung  sämmtlicher  freier  Würmchen  war  die  ein^ 
abgestumpften  Kegels;  es  entspricht  dieselbe  der  Beschreibung, 
welche  Leuckart  von  der  äusseren  Guticula  giebt  (welche  nach 
ihm  eine  verdickte  Ghitinkuppe  führt),  nicht  dem  sogen.  Bohrzahn 
auf  der  2.  Cuticula.  Letztere  Einzelheiten  konnten  nicht  deutlich 
erkannt  werden.) 

Nachdem  ich  nun  gezeigt  habe,  dass  auch  im  menschlichen 
Magendarmkanale  aus  den  Eiern  mit  Maulbeerschale  lebende  Em- 
bryonen ausschlüpfen  können,  fehlt  noch  der  Nachweis,  dass  sie 
daselbst  sich  weiter  entwickeln.  Ich  werde  versuchen,  auch  diesen 
baldmöglichst  zu  liefern. 

Sio  Paulo,  den  12.  Januar  1888. 


ftr^Fnliiiid,  Chr.^  Ueber  bitteren,  unangenehmen  Beige- 
schmack des  Bieres.  (Zeitschrift  für  das  gesammte  Brau- 
wesen. 1887.  p.  469.) 

Verf.  hebt  zunächst  die  allgemein  bekannten  und  festgestellten 
Lehrsätze  Hansen 's  zur  eigentlichen  Analyse  der  Hefe  hervor, 
und  erinnert  ferner  speciell  in  diesem  Falle  an  den  von  diesem 
Forscher  gemachten  experimentellen  Nachweis  des  Saccharo- 
myces  Pastorianus  I  als  Ursache  eines  unangenehmen  bitteren  Gre- 
schmacks  des  Bieres. 

Grönlund  fand  Gelegenheit,  Untersuchungen  über  Bier  mit 
demselben  unangenehm  bitteren  Geschmads  zu  machen.  Die  Unter- 
suchung der  in  den  Flaschen  abgesetzten  Hefe,  nach  Hansen 's 
Methode  ausgeführt,  eigab,  dass  die  Kulturhefe  ndt  fremden  Hefe- 
zellen  untermischt  war. 

Ein  Theil  des  Bodensatzes  wurde  nun  so  stark  mit  Wasser 
verdünnt,  dass  bei  weitem  nicht  jeder  Tropfen  der  Mischung  eine 
Zelle  enthielt  Hierauf  wurden  40  Cham berland -Kolben,  mit 
sterilisirter  Würze  versehen ,  je  mit  einem,  mitunter  auch  mit  zwei 
Tropfen  der  Mischung  inficirt,  wonach  sie  in  den  Thermostaten  bei 
25  ®  G  gestellt  wurden. 
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Von  diesen  40  Kolben  zeigteti  14  eine  Entwickelung  von  Mi- 
kroorganismen, und  4  von  diesen  letzten  entbielten  fremde  Hefen. 
Hefe  voD  einem  di^er  Kolben  wurde  theils  für  sich,  theils  mit 
Saccharoffifces  cerevisiae  vermischt;  das  biermit  vergobrene  Bier 
liatte  einen  abscheulichen  Geschmack,  während  Bier  unter  den- 
selben  Verhältnissen  mit  dem  reinen  Sacch.  cerevisiae  der  Brauerei 
i:egohren,  einen  guten  Geschmack  hatte.  Dasselbe  Resultat  ergab 
iich  mit  der  Hefe  eines  anderen  der  oben  genannten  4  Kolben. 

Nun  wurden  Reinkulturen  nach  der  Methode  Hansen 's  von 
^€0  io  den  4  Cb am berland- Kolben  enthaltenen  fremden 
Hefen  an ternomroen.  Sechs  absolute  Reinkulturen,  in  Paateur- 
-Niie  Kolben  eingeführt,  gaben  dem  vergohrenen  Biere  denselben 
widerüclien  Geschmack. 

Alk  Versuche  zeigten,  dass  der  eigenthümlicbe  Beigeschmack 
^on  einer  bestimmten  Saccharomyces-Art  herrührte.  Ee  musste 
etzt  geprüft  werden ,  ob  die  hier  vorliegende  Art  eich  mit  einer 
fer  6  sicher  charakterisirten  Species  Hanse n's  deckte;  wie  be- 
^nt,  sind  hier  besonders  die  Maximal-  und  Minimaltempera- 
fargrenzea  für  die  Askosporenbildung  von  entscheidender  Bedeu- 
'i'g.  Die  Untersuchung  zeigte,  dass  es  auch  in  diesem  Falle  der 
f'QflaDsen  d  iagnos  ticirte  Sacch,  Pastorianus  I  war, 
^tlcher  die  betreffende  Krankheit  im  Biere  hervor- 
?ebracbt  hatte. 

Die  Mittel  zur  Bek&mpfung  dieses  für  den  praktischen  Be- 
■rifb  recht  gefährlichen  Saecharomyceten  sind :  die  grösst mögliche 
I  inlichkeit,  häufig  ausgeführte  Hefen* Analysen  und  namentlich 
'irwendüDg  von  wirklichen  Reinkulturen  des  Sacch.  cerevisiae. 
t^  kann  jetzt,  nachdem  Hansen  und  Kühle  einen  dazu  ge- 
iniHten  Propagirungs  -  Apparat  construirt  haben,  rein  fabrik- 
^^^5Jg  gei^hehen :  der  Apparat  wird  mit  einer  Reinkultur  ver* 
^^en  und  liefert  dann  alle  10  Tage  absolut  reine  Hefe  für  ca<  9 
'•^olit^rT  Würze.  Ein  Glied  im  Brauereibetriebe,  welches  erst 
^zi  Toi^  wirklicher  Bedeutung  wird,  Ist  die  Kühlung  der  Würze 

-  verschlossenen  Behältern  unter  Zufuhr  steriler  Luft,  statt  der 
'Sendung  offener  Kühlscbilfe.         Jörgensen  (Kopenhagen). 

fHlBer  und  Toshll,  lieber  die  Entbindung  freien  Stick* 
Stoffs  bei  der  Fäulniss  und  Nitrification.  (Zeitschrift 
är  physiologische  Chemie.  Bd.  XIL  1888.  S,  95.) 

,  Entjiegen  den  Angaben  von  Dietzell  hatte  vor  Kurzem 
-fenherg  keinen  Stickstoffverlust  bei  der  Fäulniss  beobachtet 

^i  abtr  die  Versuche  von  DietzeU  bis  zu  12  Monaten  und  die 
5  Ehrenberg  nur  6  Wochen  gedauert  hatten,  war  die  Mög- 
keil  ;::egebeii,  dass  bei  den  positiven  Versuchen  die  später  ein- 
•>tene  Nitrification  mit  betheiligt  war.    Es   lässt  sich  bis  jetzt, 

^  ans  allen  Versuchen  hervorgehend,  mit  einer  gewissen   Sicher- 

-  ?ageß,  dass,  solange  keine  Nitrification  eingetreten  ist,  bei 
•  Fäulnis  kein  elementarer  Stickstoff  in  Freiheit  gesetzt  wird. 
-^en  könnte  vielleicht  secundär  eine  Entbindung  von  freiem 
i'toff,  d.  h,  ein  Stickstoflverlust  eintreten  durch  secundäre,  sich 
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an  die  Fäulniss  aoschliessende  oder  neben  derselben  verlaufende 
Processe,  z.  B.  directe  oder  indirecte  Oxydation  von  Ammoniak, 
Wechselwirkung  zwischen  Nitriten  and  organischen  Stickstoffver- 
bindungen,  oder  Redaction  von  Nitraten.  Von  diesen  Processen  ist 
die  Nitrification  leidlich  beherrschbar,  und  es  hatten  vor  Allem 
Warington  und  AI.  Müller  schon  ermittelt,  dass  in  organischen 
Verbindungen  eine  Oxydation  des  Ammoniak  zu  salpetriger  oder  Sal- 
petersäure erst  eintritt,  wenn  keine  organischen  Verbindungen  mc^ 
zugegen,  resp.  wenn  dieselben  in  anorganische  Form  flbergef&hrt 
oder  mineralisirt  sind.  Dies  hatte  Heraus  dann  als  erster  durch 
Verwendung  von  Beinkulturen  bestätigt  und  nach  manchen  Sich- 
tungen erweitert  und  berichtigt 

Die  Verff.  stellten  ihre  Versuche  aus  chemischen  GrAnden  zum 
Theil  mit  Asparagin,  zum  Theil  mit  gemahlenen  Sojabohnen  und 
zum  Theil  mit  frischem  Menschenham  an  und  benutzten  als  nitri- 
ficirendes  Ferment  Ackerboden.  Sie  arbeiteten  also  immernoch  unter 
etwas  complidrten  Bedingungen,  bei  denen  vor  Allem  die  Compli- 
cationen  durch  Symbiosen  und  die  Successionen  verschiedener  Art»i 
von  Mikroorganismen  nicht  auszuschliessen  waren.  Nur  die  Ver- 
suche mit  Harn  ergaben  positive  Resultate,  d.  h.  Stickstoflhrerlust 
Die  ersten  Spuren  der  Nitrification  waren  nach  etwa  5  Monaten 
nachweisbar,  und  nach  8  Monaten  war  die  Bildung  von  Salpeter- 
säure weit  vorgeschritten,  während  bei  Beinkulturen  in  dünnen 
Ammoniaklosungen  das  Ziel  eher  erreicht  worden  wäre. 

Bei  einem  Anfangsgehalt  der  Nährlösungen  an  Stickstoff  von 
0,3366  gr  fand  sich  nach  8  Monaten  noch  0,3027  gr,  d.  h.  dn 
Verlust  von  0,0339  gr  N,  was  10,1  %  Sticksto£fverlu8t  entspricht 
Der  Verlust  konnte  aus  chemischen  Grflnden  nicbt  gut  auf  gleich- 
zeitige directe  oder  indirecte  Oxydation  von  Ammoniak  oder  auf 
Wechselwirkung  zwischen  Nitriten  und  organischer  Substanz  be- 
zogen werden.  Verff.  sind  mehr  geneigt,  den  Verlust  darauf  zurück- 
zufthren,  dass  ein  Theil  der  Nitrate  wohl  wieder  eine  secundäre  Reduc- 
tion  erfuhr.  Das  wClrde  in  Uebereinstimmung  stehen  mit  einigen 
früheren  Ermittelungen  von  Schlösing,  D^herain  und  Ma- 
q  u  e  n  n  e  und  Tacke,  welche  bei  Beduction  von  Nitraten  unter  Luft- 
abschluss  einige  Mal  freien  Stickstoff,  Stickoxyd  und  Stickoxydnl 
gefunden  haben,  im  Gegensätze  zu  Heraus  and  Ehrenberg, 
welche  in  diesem  Falle  stets  nur  eine  Beduction  der  Nitrate  zu 
Ammoniak  fanden.  Doch  spielten  auch  bei  dieser  Differenz  die  Ver- 
suchsdauer und  Gomplicationen  wohl  eine  Bolle. 

Die  Thatsache  eines  Stickstoffverlustes  durch  Entweichen  freien 
Stickstoffs  kann  demnach  bei  der  Fäulniss  secundär  rein  chemisch 
oder  biologisch-chemisch  eintreten,  und  der  biolo0sche  Anstoss  da- 
zu muss  im  letzteren  Falle  in  irgend  einer  Weise  (vielleicht  durch 
secundäre  Beduction  der  Nitrate),  in  der  Nitrification  in  den  ober- 
flächlichen Bodenschichten  liegen.  Im  Boden  aber  sind ,  bei  der 
leichten  Beweglichkeit  der  Nitrate  und  Nitrite  in  den  BodenlSsungen, 
in  den  tieferen  Schichten  derartige  Beductionen  immer  möglich. 
Esist  aber  ausserdem  wichtig,  dass  Heraus,  Celli  und  M.  Zuco 
gefunden  und  Leone  bestätigt  hat,  dass  die  bei  Luftzutritt  nitri- 
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fcireodeo,  reinkoltivirten  Bakterien  selbst,  bei  Luftabschluss,  ev.  auch 
Nitrate  redadren  könDen.  Die  allgemeine  Wichtigkeit  dieser,  nach 
toberrschendeD  Ansichten  der  Pflanzenphysiologie  durch  nichts  zu 
coiQpeosireDden,  fortlaufenden  kleinen,  allm&hlich  sich  aber  gewaltig 
^mireoden  StickstofFverluste  aus  dem  Kreislauf  zwischen  Thier 
QDd  Pflanzen  liegt  in  d^  neuerdings  wieder  betonten  Möglichkeit, 
^  nicht  doch  vielleicht  einige  Pflanzengruppen ,  entgegen  den  herr- 
schenden Ansichten,  als  „Stickstoffmehrer'^  im  Stande  sind,  den 
freien  Stick  Stoff  der  Atmosph&re  zur  Synthese  der  stickstofihaltigen 
o/fanischcD  Pflanzenbestandtheile  zu  verwenden  und  so  die  Stick- 
^offverioste  bei  der  Fäulniss  wieder  auszugleichen. 

Hueppe  (Wiesbaden). 

(^^k^üeber  das  Reductionsvermögen  der  Bakterien. 
lAos  dem  Senckeoberg'schen  Institut  in  Frankfurt  a.  M.)  (Zeit- 
schrift Ar  Hygiene.  Bd.  II.  1887.  S.  386.) 

Die  Versuche  sind  mittels  Zusatz  von  Lakmustinctur  zu  Ge- 
i^oe-  Qod  Bouillonkulturen  der  verschiedenen  Bakterienarten  an- 
;eseeIlL  Dabei  tritt,  wenn  Reduction  vorbanden»  eine  Entfärbung 
<i<^  gefärbten  Nährmedien  auf.  Durch  Schütteln  derselben  kann 
'^^  arsprängliche  Färbung  wieder  hervorgerufen  werden.  Es  er- 
-^  äidi,  dass  alle  diejenigen  Bakterien,  welche  die  Gelatine  ver- 
'öasigen,  gleichzeitig  auch  Lakmus  reduciren.  Von  den  nicht  ver- 
^^^igenden  zeigten  das  Bacterium  coli  commune  Brieger  (?),  B. 
^lis  aerogenes,  Bacillus  pneumoniae,  B.  erythrosporus,  B.  cyano- 
^^m  und  B.  pyogenes  foetidus  in  gefärbten  Bouillonlösungen  Re- 
f3ctioos?ennögen,  während  der  Bacillus  typhi  abdominalis,  B.  des 
^veinerothlaufes,  B.  ueapolitAnus,  Streptococcus  erysipelatos, 
^^^^^<)^occ^  tetragenus  dasselbe  vermissen  Hessen. 

Von  obligaten  AnaSroben  hat  Verf.  nur  den  Bacillus  des  ma- 
^en  Oedems  untersucht,  der  die  Gelatine  rasch  entfärbte,  somit 
^^^'pcb  reducirte.  C.  sieht  in  diesen  Resultaten  eine  Bestätigung 
^Anschauungen  Naegeli's,  wonach  Reductionsprocesse ,  her- 
['^emfen  durch  Abspaltung  von  0   aus  dem  Nährmedium,  mit 

^  aoaeroben  Wachsthum  der  Bakterien  unzertrennlich  verknüpft 

od. 

^ ,  M  vermisst  in  dieser  Arbeit,  abgesehen  von  der  mangel- 
^  Kenntniss  der  einschlägigen  Literatur,  vor  Allem  die  Rück- 
^^tfiahme  auf  die  Abhängigkeit  des  Reductionsvermögens  resp. 
'^  Anairobiose  von  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Nähr- 
^*^tesL  Wie  Ref.  in  seiner  Monographie  „üeber  die  Darmbak- 
'^  des  Säuglings^'  ausführlich  dargelegt,  sind  die  verschiedenen 
^^^^v  oder  obligat  anaäroben  Spaltpilze  keineswegs  befähigt, 
^^  Hem  beliebigen  Nährsubstrat  den  zu  ihrer  anaeroben  Existenz 
^veodigeD  Sauerstoff  abzuspidten,  sondern  nur  aus  bestimmten, 
'^  die  einzelnen  Arten  verschiedenen,  gährfäbigen  Körpern,  von 
^  Vorhandensein  in  den  Nährmedien  daher  die  Möglichkeit 
f  -  tnaSroben  Wacbsthums  abhängig  ist.  So  zeigen  das  von  Ref. 
"^ebene  Bacterium  coli  commune  und  B.  lactis  aerogenes  nur  auf 
^^Thaltigen  Nährböden  anaerobes  Wachsthum,   während  sie  auf 
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Peptongelatine  zwar  bei  Luftzutritt  sich  üppig  entwickelten,  dagegen 
anaerob  keine  Vermehrung  zeigten.  Es  sollten  daher  Versuche 
über  ReductionsYermögen  und  anaärobes  Wachsthum  der  Bakterien 
nicht  in  Bouillonlösungen,  sondern  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung nach  genau  bekannten,  womöglich  zuckerhaltigen  Nähr- 
lösungen angestellt  werden,  anderenfalls  gelangt  man  zu  so  wider- 
sprechenden Resultaten  wie  in  der  vorliegenden  Untersuchung,  in 
welcher  beispielsweise  dem  Typhusbacillus  und  dem  B.  neapoli- 
tanus  jegliches  Beductionsvermögen  abgesprochen  wird,  während 
Seitz  und  Buchner  für  dieselben  —  wahrscheinlich  auf  anders 
zusammengesetzten  Nährböden  —  schon  früher  die  M(^lichkeit 
eines  Wachsthums  bei  Sauerstoflfabschluss  und  somit  eines  aus- 
giebigen Reductionsvermögens  nachgewiesen  hatten.] 

Escherich  (München.) 

Rabl,  J«,  Zur  Aetiologie  der  Scrophulose.   (Jahrbuch  für 
Kinderheilk.  Bd.  XXVE.  1887.  Heft  1  u.  2.) 

R.  fühlt  sich,  wie  so  viele  Praktiker  in  der  letzten  Zeit,  ge- 
drungen, seine  üeberzeugung  auszusprechen,  dass  mit  der  Ent- 
deckung und  dem  Aufsuchen  des  Tuberkelbacillus  für  die  Aetio- 
logie der  Scrophulose  eigentlich  nichts  geleistet  sei.  Denn  ein- 
mal giebt  es  eine  Reihe  von  scrophulösen  Erscheinungen,  bei  denen 
der  Bacillus  überhaupt  nicht  betheiligt  ist  (Ekzeme,  diffus- 
lymphatische Schwellungen,  Habitus»  Katarrhe  der  Nase,  der  Augen, 
der  Scheide),  und  auch  in  den  vorgeschritteneren  Symptomen  (ver- 
käsende Drüsen,  kalte  Abscesse,  scrophulose  Knochen-  und  Grelenk- 
leiden),  in  denen  er  in  der  Regel  —  aber  nicht  immer  —  gefunden 
wird,  hier  kann  er  «nicht  als  Ursache,  sondern  nur  als  secundäre 
Erscheinung  aufgefasst  werden,  da  er  nur  dann  diese  Verände- 
rungen hervorzubringen  vermag,  wenn  die  der  Scrophulose  zu- 
kommende (jewebsbesehaffenheit  vorhanden  ist. 

Als  Ursache  der  letzteren  haben  des  Verf.  an  1(XX)  scrophulösen 
Kindern  des  Soolbades  Hall  angestellten  ätiologischen  Forschungen 
ergeben,  dass  hereditäre  Belastung  durch  Scrophulose  oder  Tuber- 
culose  der  Ascendenten  in  52,  Aufenthalt  in  feuchten  Wohnungen 
in  35,6,  acute  Infectionskrankheiten  in  6,9  ^/o  angegeben  wurden. 
Ferner  zeigte  sich,  dass  ^U  der  scrophulösen  Patienten  weiblichen, 
nur  */5  männlichen  Greschlechts  waren :  ein  Ausdruck  für  die  ge- 
ringere Widerstandsfähigkeit  der  weiblichen  (jewebselemente.  In- 
dem die  angeführten  Momente  die  Vegetationsverhältnisse  des  Kör- 
pers in  bestimmter  Weise  beeinflussen,  schaffen  sie  die  Bedingun- 
gen für  die  verschiedenen  scrophulösen  Leiden,  bei  denen  sehr  oft, 
vielleicht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  der  allgegenwärtige 
Tuberkelbacillus  in  Action  tritt,  der  dann  den  Ort  und  die  Form 
der  Erkrankung  bestimmt.  Escherich  (München). 

Eiseisberg.  Anton,  Freiherr  von,  Beiträge  zur  Impftuber- 
culose  beim  Menschen.  (Wiener  medicinische  Wochenschrift 
1887.  No.  53.) 
Den  zahlreichen,  während  der  letzten  Jahre  von  verschiedenen 
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Autoren  mitgetheilten  Fällen  von  Impftuberculose  reiht  Eisels- 
berg  4  weitere  Beobachtongen  von  Impftuberculose  der 
flaut  an. 

Der  erste  Fall  betrifft  ein  Ißj&hriges  Mädchen,  welchem  vor 
3  Jahren  mittelst  einer  gewöhnlichen  Nadel  die  Ohren  gestochen 
worden  waren.  3  Wochen  nach  der  Entfernung  der  damals  durch- 
gezogenen Zwimfftden  entwickelte  sich  am  linken  Ohrläppchen  eine 
allmätdich  bis  zu  Haselnussgrösse  gediehene  Geschwulst,  welche 
immer  harter  wurde  und  gegen  die  Umgebung  deutlich  abge- 
grenzt war. 

Im  zweiten  Falle  handelte  es  sich  um  einen  17jährigen  kräf- 
tigen Burschen,  welcher  einen  Messerstich  in  den  Oberarm,  etwa 
5  cm  oberhalb  des  Epicondylus  externus,  erhalten  hatte.  Die 
^ttnde  zeigte  keine  Tendenz  zur  Heilung.  18  Tage  später,  als 
das  Traoma  erfolgt  war,  constatirte  man  au  der  genannten  Stelle 
du  ober  bohnengrosses,  mit  blassen  Granulationen  bedecktes  und 
m  leicht  gerotteten,  indurirten  Hauträndem  begrenztes  Ulcus. 
lo  der  Achselhöhle  (wohl  derselben  Seite)  tastete  man  eine  hasel- 
Bussgrosse,  harte,  unempfindliche  Lymphdrüse.  Im  Uebrigen  fan- 
fien  sich  keine  Anzeichen  von  noch  bestehender  oder  abgelaufener 
Tabercolose  vor. 

Der  dritte  Fall  betrifft  eine  50  Jahre  alte  Frau,  welche  eines 
Tiges  die  Beinigung  der  Wäsche  einer  angeblich  an  tuberculöser 
Caries  der  Wirbelsäule  leidenden  Kranken  besorgte.  An  dem- 
selben Tage  kratzte  sich  die  Patientin  eine  Aknepustel  im  Ge- 
sichte auf,  worauf  6 — 8  Tage  später  an  dieser  Stelle  eine  schmerz- 
''^  bohnengrosse  Anschwellung  mit  nachfolgender  Induration  ent- 
stand, welche  nach  6  Wochen  spontan  aufbrach  und  etwas  flockigen 
fiter  entleerte.  Nach  3  Monaten  fand  man  in  einer  Entfernung 
^OD  2  cm  nach  aussen  und  unten  vom  Canthus  externus  des 
fechten  Auges  ein  von  zackigen,  harten  Rändern  begrenztes  eiterig 
i^Iegtes  Geschwür  mit  Induration  der  angrenzenden  Weichtheile. 
Ke  Untersuchung  der  inneren  Organe  auf  etwaige  tuberculöse  Er- 
^nkongen  ^ab  ein  negatives  Resultat.  In  diesem  Falle  wurde 
sir  eine  geringe  Menge  des  Granulationsgewebes  behufs  mikrosko- 
pier Untersuchung  ausgekratzt,  da  die  Patientin  die  vollständige 
i^tfemung  des  Krajokheitsherdes  nicht  zuliess. 

Im  4.  Falle  endlich  handelte  es  sich  um  ein  30  Jahre  altes 
Vidchen,  bei  welchem  nach  einer  Morphiuminjection  an  der  Streck- 
^  des  Vorderarmes  ein  Infiltrat  zurückgeblieben  war,  welches 
^h  6  Wochen  spontan  perforirte.  4  Monate  nachher  constatirte 
ud  an  derselben  Stelle  eine  über  thalergrosse,  blaurothe,  dünne 
S^o^mrtie  mit  central  gelegener  linsengrosser  Fistel.  Die  Haut 
*ar  vom  aobcntuien  Zellgewebe  abgehoben. 

In  allen  Fällen,  in  welchen  die  Krankheitsproducte  theils 
'Ordi  Exdsion,  theils  durch  Evidement  in  toto  entfernt  worden 
^n  (1^  2.  und  4  Fall),  erwiesen  sich  dieselben  durch  den  Nach- 
weis von  Toberkelbadllen  in  dem  kleinzellig  infiltrirten  Gewebe, 
idehes  auch  Siesenzellen  enthielt,  als  tuberculöse  Herde.    Im  3. 


306  Spiiilliiin  in  der  Lunge  (üiierkrankheiten). 

Falle  wurde   dieser   Nachweis    in  Deckglastrockenpri^arateB   er- 
bracht. 

Mit  Rücksicht  auf  den  guten  Allgemeinzustand  sämmtlidier 
Individuen  und  auf  den  Mangel  von  für  anderweitige  tuberculöse 
Affectionen  sprechenden  Symptomen  kann,  wie  der  Verfasser  aus- 
führt, in  diesen  Fällen  nur  an  eine  Infection  der  Wundeo  tod 
aussen  her  (Impftuberculose)  gedacht  werden,  sei  es,  dass  dieselbe 
direct  durch  das  verletzende  Instrument  oder  aber  erst  secundär 
von  aussen  her  erfolgte.  Dittrich  (Prag). 

Smith,  Theobald,  Spirillum  Finkler  and  Prior  in  He- 
patized  Lung  Tissue.  (Medical  News.  YoL  LI.  1887.  No.  19. 
p.  536-638.) 

Bei  der  Untersuchung  von  Kulturen  aus  hepatisirtem  Lungen- 
gewebe einer  an  Pleuro-Pneumonie  erkrankten  Kuh  fand  Smith  in 
12  Probirröhren  neben  verschiedenen  anderen  Bakterien  constant 
Spirillen,  deren  Herkunft  nicht  festgestellt  werden  konnte.  Sie 
stammten  vielleicht  vom  Eise,  auf  welchem  die  Lungen  nach  der 
Herausnahme  transportirt  worden  waren.  Nach  ihrer  Isolirung, 
welche  ausserordentlich  schwierig  war,  wurden  sie  mit  den  Spi- 
rillen von  Koch,  Finkler  und  Deneke  unter  denselben  Be- 
dingungen, d.  i.  bei  gleicher  Temperatur,  Alkalinität  und  Goncen- 
tration  der  Medien  genau  verglichen. 

Das  Spirillum  von  Smith  kommt  dem  von  Finkler  und 
Prior  am  nächsten;  S.  hält  es  sogar  für  eine  leicht  modificirte 
Abart  des  letzteren   und  nennt  sein  Spir.  /?,   Finkler 's  Spir.  a. 

Auf  Platten  verflüssigt  Spir.  ß  die  lOproc.  Gelatine  schneller 
als  Spir.  a,  und  zwar  schon  am  3.  Tage  bei  22—24*  C.  Die  Ko- 
lonieen  beider  sind  nicht  zu  unterscheiden. 

In  Rohren  verflüssigt  Sp.  ß  während  der  ersten  Tage  die 
Gelatine  doppelt  so  schnell  als  Sp.  a;  weiter  nach  unten  halten 
sie  darin  gleichen  Schritt 

Auf  KartoSdn  wächst  Sp.  o  besser,  Sp.  ß  erst  schwach  bei 
35*  G,  gleicht  dann  aber  dem  erstem. 

Fleischinfüs,  mit  oder  ohne  Iproc.  Pepton,  schwach  alkalisch, 
wird  durch  Sp.  a  und  ß  kaum  opalescent,  im  Gegensatz  zu  K  o  c  h  *s 
Spirillen,  die  eine  wolkige  Trübung  und  die  Büdung  einer  Ober- 
flächenmembran herbeiführen. 

Milch  gerinnt  durch  Spir.  a  und  ß  bei  22*  G  erst  nach  zwei 
Wochen,  bei  35**  G  schon  nach  4 — 5  Tagen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  bietet  für  ihre  Unterschei- 
dung nichts  Gharakteristisches. 

Spir.  ß  wird  bei  58—60*  G  nach  10  Minuten  zerstört  Spi- 
rillen, welche  aus  Gelatinfekulturen  stammten  und  auf  sterilen  Dedc- 
gläsem  getrocknet  wurden,  konnten  Fleischinfüs  nach  4  Stunden 
nicht  mdur  inficiren.  Kulturen,  welche  4 — 5  Tage  alt  sind,  ent- 
halten kein  resistentes  Sporenstadium  mehr. 

Smith  glaubt  aus  diesen  Untersuchungen  fialgem  zu  dtUfen, 
dass  Koch's  Spirillen  nur  bei  asiatischer  Gholera  Torkommeii. 

Toeplitz  (New-Tork). 
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Boutrelepont,   Lupus    and   Hauttuberculose.    (Deutsche 
medidn.  Wochenschrift  1887.  No.  43.) 

Verf.  theilt  zwei  Fälle  von  Lupus  mit,  bei  denen  sich  gleich- 
zeitig Hauttuberculose  ausgebildet  hatte.  Der  erste  Fall  betrifft 
dne  S6j&hrige  Frau,  die  im  20.  Jahre  an  „DrQsen''  gelitten  hatte 
und  seit  2  Jahren  das  Auftreten  von  Knötchen  im  Gesichte  be-. 
merkte.  Aus  dem  ersten  Knötchen  unter  dem  Septum  mobile 
bildete  sich  bald  ein  Geschwür,  es  entstanden  weitere  Knötchen 
uDd  Geschwüre  im  Munde,  und  daneben  fing  Pat  an  zu  husten. 
Bei  der  Aufiiahme  fand  sidi  in  der  Mitte  der  Oberlippe  ein  Ge- 
schwür mit  blassrothem  Grunde,  durchsetzt  von  kleinen  Erhaben- 
heiten; die  Bänder  wenig  geröthet,  sehr  schmerzhaft.  Aehnliche 
Geschwüre  auf  den  Lippen  und  ein  grosses  auf  der  Zunge.  Knöt- 
chen auf  den  Wangen  und  am  Zahnfleische,  sowie  deutlich  nach- 
weisbare Lungentuberculose.  Die  Granulationen  der  Geschwüre 
enthielten  zahllose  Tuberkelbacillen. 

Ein  zweiter  Patient,  41  Jahre  alt,  bekam  mit  8  Jahren  einen 
Defect  am  Nasenflügel,  vor  12  Jahren  Knötchen  an  den  Lippen,  vor 
2  Jahren  geschwürigen  Zerfall  derselben  und  Husten,  später  Hä- 
moptoe. Bei  seiner  Aufnahme  fanden  sich  auf  beiden  Lippen 
flache  Ulcerationen,  mit  wenig  gerötheten,  gezackten  Rändern, 
flachen  Granulationen  und  miliaren  Knötchen  im  Grunde;  diese 
Geschwüre  waren  sehr  schmerzhaft  und  enthielten  sehr  viele  Tu- 
berkelbacillen. Ausserdem  fanden  sich  auf  der  Wange  Narben- 
zQge  mit  flachen  Knötchen,  Geschwüre  auf  der  Wangenschleim- 
haut und  den  TonsiUen,  später  «auch  auf  der  Zunge,  sowie  ein 
Skrofuloderma  am  Kinne;  daneben  bestand  deutlich  nachweisbare 
Longratuberculosa  Von  dem  Skrofuloderma  sowie  dem  Geschwüre 
der  Unterlippe  wurde  je  ein  Meerschweinchen  geimpft,  und  es  ent- 
wickelte sich  an  der  Impfstelle  ein  tuberculöses  Geschwür,  sowie 
später  allgemeine  Tuberculose. 

Es  bestanden  also  in  diesen  beiden  Fällen  neben  Lupus  des 
Gesichts  auch  tuberculose  Geschwüre  in  der  Haut  und  den  Schleim- 
häuten, bei  dem  zweiten  Patienten  dazu  auch  noch  Skrofuloderma; 
bei  beiden  war  deutlich  auch  vorgeschrittene  Lungentuberculose 
nachwäsbar.  Hier  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  dürfte  diese  seltene 
Form  der  Hauttuberculose  als  eine  secundäre  tuberculose  Er- 
krankung aufzufassen  sein,  wahrscheinlich  entstanden  durch  directe 
Einimpfung  der  tuberculösen  Sputa  auf  kleine  Wunden  der  Haut 
oder  Schldmhaut.  Goldschmidt  (Nürnberg). 

IKmtreleponty  Syphilis  und  Carcinom.  (Deutsche  medicin. 
Wochenschrift  1887.  No.  47.) 
Die  difierentielle  Diagnose  von  Carcinom  und  Syphilis  ist  oft 
sehr  schwer,  und  es  muss  zu  derselben  nicht  nur  die  mikroskopische 
Untersuchung,  sondern  oft  auch  noch  die  Therapie  zu  Hülfe  ge- 
xogea  werden;  die  Schwierigkeiten  sind  aber  um  so  grösser,  wenn 
beide  Krankheiten  combinirt  vorkommen,  wenn  auf  dem  Boden  des 
syphilitischen  Productes  sich  ein  Carcinom  entwickelt  Derartige 
FUle  sind  bislang  nur  wenige  beschrieben,  und  D.  kann  die  spar- 
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liehe  Literatur  um  drei  von  ihm  beobachtete  Falle  TOrmehreii. 
Im  ersten  Falle  handelt  es  aich  um  eine  SOjUirige  Person,  die  zu- 
erst an  einem  Absoess  der  grossen  Schamlippe  litt,  der  gehalten 
wurde;  in  der  Narbe  entwickelte  sich  eine  syphilitische  Induration 
und  in  dieser  ein  Carcinom,  dem  Fat.  im  34.  Jahre  erlag.  Der 
zweite  Fall  betrifft  einen  69jährigen  Mann,  der  unter  dem  r.  Augen- 
lide  ein  dreimarkstflckgrosses  G^chwQr  zeigte,  daneben  Narben- 
stränge  im  Gesichte,  Geschwüre  der  Nase  und  Lippen  und  papil- 
löse  Efflorescenzen  am  Gaumen;  unter  antiluetischer  Behandlung 
ging  ein  Theil  der  Symptome  prompt  zurück,  nur  das  grosse  Ge- 
schwür hdlte  langsam,  und  die  mikroskopische  Untersuchung  ergab 
denn  auch,  dass  es  sich  um  ein  syphilitisches  Infiltrat  handelte,  in 
dem  eine  atypische  Epitlielwucherung  entstanden  war.  Ein  dritter, 
4^jähriger  Patient  zeigte  zuerst  aitf  der  Wange  und  Nase  Ge- 
schwüre, die  unter  specifischer  Behandlung  heilten ;  nach  2  Jahren 
trat  auf  dem  Boden  der  Narbe  an  der  Wange  von  Neuem  ein 
Geschwür  auf,  das  sich  allmählich  vergrösserte  und  nach  weiteren 
2  Jahren  fiist  die  ganze  Wange  einnahm,  und  dessen  mikroskopische 
Untersuchung  Carcinom  ndt  kleinzelliger  Infiltration  der  Umgebung 
ergab.  Goldschmidt  (Nümbeiig). 

Friedrieh,  A«,  Ueber  die  Häufigkeit  der  thierischen 
Darmparasiten  bei  Erwachsenen  inMünchen.  (Münch. 
med.  Wochenschrift  1887.  No.  47  u.  48.) 

YerL  untersuchte  auf  Darmparasiten  die  Leichen  aller  Er- 
wachsenen (über  14  Jahre),  welche  von  März  bis  Mitte  Mai  und 
Yom  August  bis  Mitte  October  in  dem  pathologischen  Institut  za 
München  zur  Section  kamen.  Der  Darm  wurde  der  Länge  nach 
aufgeschnitten,  sein  Inhalt  zuerst  makroskopisch  durchmustert  und, 
wenn  das  Resultat  negativ  war,  auch  einer  mikroskopischen  Prüfung 
auf  Parasiteneier  unterworfen. 

In  dieser  Weise  kamen  107  Leichen  zur  Beobachtung  (62 
Männer  und  45  Weiber),  und  es  fanden  sich  darunter  20  mit  Ein- 
geweidewürmern (8  Männer  und  12  Weiber).  Ascaris  lumbricoides 
wurde  7mal  =  6,ö47o  getroffen,  Qzyuris  vennicularis  3mal  s=s  2,80  ^U 
und  Trichocephalus  dispar  lOmal  «»  9^4  %.  In  einem  Fall  fanden 
sich  Ascaris  und  Trichocephalus  zusammen;  Tänien  waren  nicht 
vorhanden. 

In  verschiedenen  tabellarischen  Zusammenstellungen  werden  dann 
Alter  und  Geschlecht  der  Erkrankten,  Häufigkeit  der  Erio^nkungen 
in  den  verschiedenen  Altersstufen  und  Verüieilung  der  Parasiten- 
arten auf  die  verschiedenen  Altersklassen  statistisch  ermittelt 
Zum  Schluss  wird  die  Frage,  ob  pathologische  Veränderungen  im 
Darmkanal  eine  Bedeutung  für  das  Auftreten  von  Eingeweide- 
würmern haben,  berücksichtigt 

Verl  vergleicht  die  gefundenen  Zahlen  mit  den  Ergebnissen 
solcher  statistischen  Untersuchungen,  welche  über  die  Städte  Er- 
langen, Dresden  und  Kiel  vorUegen,  und  setzt  sie  besonders  in 
Parallele  zu  den  Besnltaten  von  Banik,  der  in  München  die 
nämlichen  statistischen   Untersuchungen  an  Kindern  vornidim  und 
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fand,  dass  von  316  Eiodern  144  Parasitenwirthe  waren.  •—  F.  fasst 
die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen : 
1.  In    Mflnchen    sind    die    genannten    Darmparasiten    relativ 


2.  Am  häufigsten  ist  Trichocephalus  dispar. 

3.  Die  verschiedenen  Arten  sind  bei  Erwachsenen  in  allen 
Altersklassen  gleich  häufig. 

4.  Männer  werden  seltener  befallen  als  Weiber. 

5.  Kinder  leid^  mehr  an  Darmparasiten  als  Erwachsene. 

6.  Im  Frühjahr  sind  sie  seltener  als  im  Sommer  und  Herbst. 

7.  Pathologische  Veränderungen  der  Darmschleimhaut  sind 
(Mne  Bedeutung  für  die  Anwesenheit  von  Parasiten. 

Nach  Ansicht  des  Referenten  ist  es  fraglich,  ob  sich  aus  den 
Terhaltnissmässig  kleinen  Beobachtungsreihen  sichere  statistische 
Schhisse  ziehen  lassen.  Bockwitz  (Strassburg). 


Bk,  J.9    üeber  Herrn   Dr.  Joseph's    Beobachtungen 
parasitisch   lebende    Hypodermenlarven    am  Men- 
schenbetreffend. (Deutsche  Medicinal-Zeitung.  1887.  No.  70.) 
In  einer  kurzen  Mittheilung  wendet  sich  Verf.  gegen   die  von 
Joseph  veröffentlichten  Beobachtungen,  dass  Hypodermenlarven 
ihre  vollständige  Entwicklung  am  Menschen  durchmachen,  und  citirt 
hierbd  übereinstimmende  Angaben  aus  Arbeiten  von  Brauer  und 
Schöyen,  welche  ebenfalls  der  Ansicht  sind,  dass  jene  Larven 
nie  bis  zor  Puppenreife  im  Menschen  verbleiben. 

Simmonds  (Hamburg). 


irthuv  J*  C«,  History  and  Biology  of  Fear  blight. 
(Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadel- 
phia. September  1886.  p.  322—341.) 
Eine  als  Fear  blight  bezeichnete  Krankheit  der  Bim-  und 
anderen  Obstbäume  ist  in  Amerika  schon  seit  längerer  Zeit  zur 
geflirchteten  Plage  vieler  Obstzüchter  geworden.  Sie  wurde  bereits 
1817  von  Coxe  beschrieben,  welcher  mit  Recht  von  ihr  sagt,  dass 
sie  oft  binnen  weniger  Tage  die  scheinbar  kräftigsten  und  gesün- 
desten Bänme  zerstöre,  indem  sie  die  Blätter  bräune,  als  ob  sie 
dordi  eine  heisse  Flamme  gezogen  seien,  und  aus  den  Rinden- 
^loren  die  Abscheidung  eines  krankhaften  Exsudates  von  schwarz- 
bmmar  Färbung  veranlasse.  Besagte  Krankheit  wird  in  Amerika 
^m  Quada  and  Minnesota  bis  Georgia  und  Louisiana  und  von 
der  Ostgrenze  bis  zum  Atlantischen  Oceane  beobachtet;  nur  an 
der  padfischen  Küste  ist  sie  unbekannt.  Manche  Gegenden  wer- 
deo  derart  von  ihr  heimgesucht,  dass  sich  der  Ertrag  der  Bimen- 
biltar  auf  Null  reducirt. 

In  Europa  kommt  nach  de  Baryts  und  Wakker's  Aus- 
sagen die  Krankheit  nicht  vor;  auch  konnte  sie  Prof.  Budd  aus 
J<Hra  (ein  ausgezeichneter  Kenner  der  Krankheit),  welcher  viele 
Cibstbaumzächtereien  besuchte,  nirgends  entdecken.    Ebensowenig 
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kennt  man  sie  in  anderen  Erdtheilen.  Als  Ursache  der  Krank- 
heit, welche  ein  Absterben  der  Binde  zur  Folge  hat,  wies  Bur- 
rill  1878  ein  Bacterium  nach,  das  yon  ihm  später  (1882)  anter 
dem  Namen  Micrococcus  amylovorus  näher  beschrieben  wurde. 
Mittelst  der  aus  dem  kranken  Theile  gewonnenen,  den  Micro- 
coccus einschliessenden  Flüssigkeit  gelang  es  ihm  leicht,  gesunde 
Bäume  zu  inficiren.  Dergleichen  Infectionsversuche  waren  übrigens 
auch  früher  schon  mit  Erfolg  ausgeführt  worden.  Die  einzelnen 
Zellen  des  Micrococcus  amylovorus  messen  nach  dem  Verf.  1  bis 
IV4  II  in  der  Länge  und  Vs~~*/4  h  ^^  ^^^  Breite.  Sie  sind 
farblos  und  kommen  zuweilen  zu  zweien  oder  mehreren  verbun- 
den, allermeist  aber  einzeln,  nie  zu  Ketten  vereinigt  vor.  In  Nähr- 
lösungen, zu  denen  Pflanzendecocte  mit  löslichen  Kohlehydraten 
geeignet  sind,  bilden  sie  bis  40  /u  lange  und  bis  30  11  brdte  Zoo- 
glöen,  die  sich  oft  kettenartig  anordnen  und  nach  dem  Ranzlig- 
werden ihrer  glatten  Oberfläche  das  Ansehen  von  Maulbeeren  oder 
von  Gehimmasse  gewinnen.  In  Gelatine  bildet  der  Micrococcus 
kleine  Kolonieen,  während  auf  der  Oberfläche  nur  ein  leichter 
Ueberzug  bemerklich  wird ;  Verflüssigung  tritt  durch  ihn  nicht  ein. 
Auf  Agar  erfolgt  ein  Wachsthum  nicht;  besonders  üppig  ist  ein 
solches  aber  auf  unreifen  Birnen,  da  wegen  des  Säuregehaltes 
andere  Bakterien  keine  Goncurrenz  bereiten. 

O.  E.  R  Zimmermann  (Chemnitz). 


Arthur,  J.  C,  Pßar  blight.  Micrococcus  amylovorus  B. 
(Report  of  the  Botanist  to  the  New-Tork  Agricultural  Experi- 
ment Station  Geneva.  N.-T.  1887.  p.  275—289.) 
Verf.  bestätigt  zunächst  die  schon  früher  gemachte  Beobach- 
tung, dass  der  Micrococcus  die  befallenen  Bäume  nicht  durch  Er- 
zeugung von  Ptomalnen  tddte,  da  derartige  Körper  weder  in  den 
Kulturflüssigkeiten,  in  welchen  der  Miorococcus  üppig  vegetirte, 
noch  in  kranken  Birnen  nachzuweisen  waren.  Auch  verlor  der 
auf  solche  Weise  gewonnene  Saft  nach  Abfiltr|nuig  der  Bakterien 
seine  Ansteckungsfähigkeit.  Der  Micrococcus  amylovorus  tritt 
ferner  an  kultivirten  Exemplaren  von  Pims  coronaria,  Apfel  und 
Quitte  auf,  jedoch  an  letzteren  baden  weniger  intensiv;  in  ge- 
ringerem Maasse  befällt  er  auch  Eberesche,  SpeierUng  und  Weiss- 
dom. Erfolgreich  lässt  er  sich  weiter  auf  die  wüde  Pirus  coro- 
naria und  wilde  Apfelbäume  überimpfen,  nicht  aber  auf  Sambucus 
canadensis,  Populus  alba  und  P.  balsamifera.  Da  der  betr^ende 
Micrococcus  auf  unreifen  Birnen  gut  gedeiht,  muss  er  gegen  Säure- 
gehalt des  Nährmittels  weniger  empfindlich  sein,  als  andere  Bak- 
terien. Sehr  gut  entwickelte  er  sich  auch  auf  Kartoffelinfus  bei 
Zusatz  von  0,ö^/o  Aepfelsäure.  Ein  Zusatz  von  2<^/o  Aepfelsäore 
Hess  noch  ein  schwaches  Wachsthum  zu;  bei  5^/o  Citronensäure 
war  ein  solches  kaum  noch,  bei  ö<^/o  Weinsäure  gar  nicht  mehr 
zu  beobachten.  Nach  Ansicht  vieler  Züchter  leistet  ein  schnelles 
Wachsthum,  also  ein  grösserer  Wasseireichthum  der  TriebCi  dem 
Befallen  werden  durch  das  Blight  -  Bacterium  Vorschub.    Ba  Verl 
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aus  von  anderer  Seite  angestellten  Untersuchungen  ersieht,  dass 
Bimbaumholz  wasserreicher  als  Apfelbaumholz  ist,  und  seine 
eigenen  Forschungen  ergaben,  dass  die  für  Blight  empfänglicheren 
Bimsorten  in  den  unreifen  wie  reifen  Früchten  mehr  Wasser  ent- 
halten als  die  unempfänglichen,  so  erscheint  ihm  diese  Theorie 
acceptabel.  Freilich  vennisste  er  die  Uebereinstimmung  damit, 
als  er  den  Wassergehalt  der  Zweige  verschiedener  Birnsorten  ver- 
glich. Die  chemischen  Veränderungen,  welche  der  Micrococcus  in 
den  erkrankten  Theilen  hervorruft,  sind  noch  wenig  erforscht. 
Nach  dem  Verf.  enthielten  unreife  gesunde  Birnen  dreimal  mehr 
Zucker  als  solche,  die  8  Tage  vorher  mit  Blight  inficirt  waren. 
Dagegen  fand  sich  in  den  kranken  doppelt  so  viel  Schleim,  wie 
in  gesunden.  Weiter  wird  noch  mitgetheilt,  dass  der  Micrococcus 
in  Kulturen  viel  Kohlensäure  und  wahrscheinlich  etwas  Butter- 
säure und  Alkohol  bilde.  Von  der  grossen  Widerstandsfähigkeit 
des  Micrococcus  giebt  eine  Beobachtung  des  Verf.  Zeugniss,  nach 
welcher  mit  dem  Ansteckungsstoff  versehene  Rinde,  die  in  eine 
später  bis  auf  den  feucht  bleibenden  Bodensatz  austrocknende 
Cisteme  geworfen  und  vom  Sommer  bis  zum  Frühjahr  darin  be- 
lassen wurde,  nach  9  Monaten  noch  lebendige  Bakterien  aufzu- 
weisen hatte.  Da  der  Micrococcus  auch  in  Erddecoct  wächst  und 
darin  seine  ansteckenden  Eigenschaften  bewahrt,  dürfen  die  er- 
krankten Theile  nicht  auf  die  Erde  geworfen,  sondern  müssen  ver- 
brannt werden.  O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 


Artikmr,  J*  C,  Important  articles  on  Fear  blight  (Re- 
port of  the  Botanist  of  the  New-York  Agricultural  Experiment 
Staüon  Geneva.  N.-Y.  1887.  p.  300—316.) 
Enthalt  ein  Verzeichniss  von  Schriften,  welche  sich  auf  den 
Fear  blight  beziehen,  mit  Angabe  des  wesentlichen  Inhalts  der- 
selben von  der  ersten  bekannten  Veröffentlichung  William  Den- 
niogs  ans  dem  Jahre  1794  an  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit 
Dasselbe  wird  bekannt  gegeben,  um  es  wo  möglich  noch  weiter 
zu  vervollständigen,  da  es  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Ge- 
schichte des  Ursprungs  und  der  Verbreitung  jener  Krankheit  sei. 

O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 


Colmaii,  J.  Nonntnii,  Pear-tree  blight.  and  cracking  of 
pears.    (Report   of    the   Commissioner   of  agriculture    1885. 
Washington  1887.  p.  42  ff. 
Als  das  beste  Mittel  zur  Zerstörung  der  den  ^»Pear  blight'' 
erzeugenden  Bakterien  ist  bis  jetzt  Schwefel  mit  Kalkbrei  erkannt  wor- 
den.   Die  Mischung  wird  auf  folgende   Weise  zubereitet:    Man 
niount  einen  halben  Scheffel  Kalk,  schüttet  ihn  in  ein  Fass  und 
fOgt   ungefähr  8   Pfund   Schwefelmehl    dazu.    Dann  giesst  man 
kochendes  Wasser  in  genügender  Menge  auf,  um   den  Kalk  zu 
löschen.    Zugleich  hält  man  das  Fass  so  lange  zugedeckt,  bis 
das  Aufbrausen  aufgehört  hat.    Ist  beim  Umrühren  die  Mischung 
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zu  dick,  so  wird  mehr  Wasser  zugefQgt.  Vor  dem  Gebrauch  wird 
sie  in  der  Begel  noch  so  weit  mit  Wasser  verdünnt,  dass  sie  die 
Gonsistenz  der  gemeinen  Tünche  gewinnt,  und  mit  ihr  werden  nun 
alle  Theile  des  Baumes,  die  nur  irgend  erreichbar  sind,  bestrichen. 
Ist  Jemand  die  weisse  Farbe  widerwärtig,  so  kann  er  durch  Zu- 
mischung von  Lampenruss  leicht  die  erwünschte  Nuance  erhalten. 

O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Die  Entwicklung  der  Bakterienfarbung. 

Eine  historisch-kritische  Uebersicht 

▼on 

P.  €t.  Unna. 

(FortBetiang.) 

Matterstock  (8)  und  Gottstein  (25)  drücken  sich  vor- 
sichtiger aus,  aber  auch  Gottstein  kann  sich  nicht  ganz  von 
dem  Gedanken  einer  physiologischen  Fetthülle  losmachen,  obgleich 
in  seinen  eigenen  Versuchen  auch  nichts  enthalten  ist,  was  sich 
nicht  vollständig  aus  der  Mischung  mit  Fett  und  nachträglicher 
Einfettung  der  todten  Bacillen  erklären  liesse.  Grigorjew  (29) 
war  es  erst  vorbehalten,  diesen  einfachen  Sachverhalt,  welcher 
einem  unbefangenen  Leser  aus  allen  Versuchen,  „Fettbacillen^^  zu 
züchten,  von  vornherein  wahrscheinlich  erscheinen  musste,  durch 
eingehende  Experimente  darzuthun.  Uebrigens  hat  nur  Bien- 
stock  diese  „künstliche  Säurefestigkeit"^  mit  der  der  Tuberkel- 
und  Syphilisbacillen  identificirt,  Matterstock,  Elemperer, 
Gottstein,  Friedländer,  Bitter  und  natürlich  auch  Gri- 
gorjew trennen  dieselbe  nach  Gebühr. 

Diese  künstliche  Erzeugung  einer  Säurefestigkeit  der  Bakte- 
rien hat  ein  bedeutendes  theoretisches  Interesse.  Sie  ist  eine  von 
denjenigen  Methoden,  welche  durch  vorangehende  künstliche  Be- 
einflussung entweder  der  Bakterien  oder  ihrer  Umgebung  die  nach- 
folgende tinctorielle  Isolirung  der  ersteren  erstreben  oder  wenig- 
stens zu  erleichtem  suchen.  Wir  wollen  kurz  die  wichtigsten  der 
zu  dieser  Kategorie  gehörigen  Versuche  hier  anschliessen. 

Schon  die  einfache  Präcipitirung  der  gelösten  Eiweissstoffe 
durch  Erhitzen  des  Präparats  nach  Koch  gehört  hierher,  da  durch 
dieselbe  dem  Präparate  färbbare,  störende  Theile  entzogen  werden. 
Systematisch  ist  dann  später  von  Bu ebner  (7)  und  Hueppe  (33) 
die  vorgängige  Erhitzung  angewandt  worden,  um  die  sonst  unfiirb- 
baren  Sporen  für  Farbstoffe  durchdringlich  zu  machen  und  zugleich 
den  dazu  gehörigen  Bakterien  die  Tingibilität  zu  nehmen. 
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Wie  in  der  practinctoriellen  Aera  der  Histologie  Säuren  and  Alka- 
lieii  zur  optischen  Isolirung  bestimmter  Gewebsbestandtheile,  u.  A. 
aach  der  Balrtierien  (y.  Recklinghausen),  angewandt  wurden, 
so  haben  sie  später  häufig  dazu  dienen  müssen,  die  nachträgliche 
Farbenaaslese  im  Gewebe  ku  erleichtem.  So  war  es  Günther  (30) 
durch  AbspQlung  angetrockneter  Blutpräparate  mittels  ö^Liger 
Essigsaare  möglich,  das  Hämoglobin  auszuziehen  und  die  darin 
enthaltenen  Recurrensspirillen  leichter,  als  es  bis  dahin  mOglich, 
mit  basischen  Anilinfarben  zu  färben.  Friedl ander  (19c)  em- 
1^  die  Yorgängige  Behandlung  der  Präparate  mit  1^/oiger  Essig- 
^re,  am  bei  nachträglicher  Färbung  mit  Anilin-Gentianaviolett 
(De  Färbung  der  Kapselkokken  und  speciell  der  Kapseln  schärfer 
henrortreteD  zu  lassen.  Und  in  demselben  Sinne  empfiehlt 
Kähne  (41)  im  AUgemeinen  die  Vorbehandlung  bakterienhaltiger 
Schnitte  mittels  Oxalsäure,  speciell  für  Typhusbadllenpräparate. 

Thdlweise  nur  gehört  hierher  die  Einwirkung  von  1^/oiger, 
wiäsriger  oder  alkoholischer  Kalilauge  vor  der  Färbung  auf  Tuber- 
kelbacillen,  die  von  Lustgarten  (45)  angegeben  ist,  da  ausser 
oBgleichmässi^er  Quellung  der  Gewebe,  welche  später  die  Selec- 
tion  erleichtert,  wohl  jedenfalls  auch  die  besprochene  Eigen- 
schaft des  Alkalis,  die  Tinction  mit  basischen  Farbstoffen  zu 
{ordern,  hinzukommt.  Eine  ähnliche,  günstige  Erfahrung  machte 
^Tünther  (30),  wenn  er  seine  mit  Essig  behandelten  Präparate 
Tor  der  F^bang  dem  Ammoniakdampfe  aussetzte. 

Um  die  Bakterien  noch  energischer  aus  ihrer  Umgebung  zu 
isoliren,  wurden  Verflüssigungen  des  Gewebes  vorgenommen.  Ich 
isoKrte  Toberkelbadllen  des  Lupusgewebes  durch  Verdauung  des 
letzteren  mittels  Pepsin-Salzsäure^),  Biedert  (4)  durch  Ver- 
äössigung  des  Sputums,  indem  er  dasselbe  mit  verdünnter  Natron- 
lange  kochte. 

Gewiss  sind  in  der  Erhitzung,  der  Behandlung  mit  Säuren 
und  Alkalien,  der  Verdauung,  der  Einfettung  noch  lange  nicht  alle 
Methoden  präparatorischer  Differencirung  erschöpfL  Viel- 
leicht sind  uns  noch  wichtige  physikalisehe  und  chemische  Hülfs- 
sittel  dieser  Art  heute  ganz  unbekannt  Es  mag  deshalb  die 
Irinnerung  am  Platze  sein,  dass  auch  schon  die  Art  der  gewöhn- 
lichen Härtung  der  Gewebe  zu  diesen  Hülfsmitteln  gehört,  wie 
<iie  Bedeutang  der  Chromsäure  beim  Hermann'schen  Verfahren, 
der  FlemmiDg'schen  Lösung  für  die  Mitosendarstellung  lehrt 
Der  Alkohol  gilt  zur  Zeit  noch  als  das  beste  Erhärtungsmittel  für 
^tkteriologische  Zwecke;  es  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  uns 
gewisse  Parasiten  bis  jetzt  entgehen  (besonders  amöbenartige), 
«dl  wir  fast  nur  absoluten  Alkohol  zur  Fixirung  aller  des  Para- 
^itismns  verdächtigen  Gewebe  anzuwenden  gewohnt  sind. 

ßMrasowenig  wie  wir  die  Vorbehandlung  der  Bakterien  und 
3irer  Umgebung  in  Beziehung  auf  den  Endeffect  der  Färbung  hier 
^^rnaddäangen   können,  dürfen    wir  diejenigen   Methoden  fiber- 


1]  Discnssioii   fiber   Lnpns.      (yerhandlnngen  des  internst,   medidn.  Congresses 
18S4.) 
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gehen,  welche  durch  Nachbehandlung  nach  deir  eigentlichen  Fär- 
bung die  gefärbten  Bakterien  optisch  besser  zu  isolim  gestatten. 
Das  gewöhnlich  benutzte  Verfahren  der  Nachbehandlung,  weldies 
aus  der  Aera  der  Garmin-Hämatoxylintinction  herQbergenommen 
war,  gliederte  sich  in  4  Theile:  Entfärbung,  Entwässerung,  Auf- 
hellung und  Gonserrirung.  Die  Entfärbung  geschah  durch 
Alkohol,  durch  Säuren,  durch  Alkohol  und  Säuren ;  die  Neuzeit  fügte 
die  Entfärbung  durch  Salze  und  Alkohol,  durch  Reductionsmittel 
durch  Oxydationsmittel  und  Alkohol  hinzu. 

Die  Entwässerung  wurde  (»gentlich  allein  durch  Alkohol 
bewirkt,  und  zwar  entweder  gleichzeitig  mit  der  Entfärbung  durch 
denselben,  oder,  wo  zur  Enterbung  und  Differencirung  Alkohol 
nicht  benutzt  wurde,  nach  derselben.  Das  Aufhellung« mittel 
wurde  nur  selten  (Beduction  durch  Nelkenöl)  zur  Entfärbung  und 
Differenzirung  gebraucht. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  theils  zur  Vereinfachung,  theils 
zur  Beseitigung  von  Uebelständeo  die  Entwässerung  und  Auf- 
hellung mit  dem  Fortschritt  der  Technik  ebenso  gut  Modificationen 
unterliegen  mussten,  wie  die  Procedur  der  Entfärbung.  In  dieser 
Bichtung  sind  folgende  Neuerungen  bemerkenswerth. 

Die  Entwässerung  und  Aufhellung  in  flQssigen  Medien  ersetzte 
ich  (56)  durch  absolute  Eintrocknung  der  Schnitte,  der 
Einfachheit  halber  mittels  starker  Erhitzung,  ähnlich  wie  sie 
Koch  für  Saftpräparate  eingeführt  hatte  (ausnahmsweise  auch 
durch  langsames  Trocknen  bei  niederer  Temperatur,  eventuell  über 
Schwefelsäure).  Koch  hatte  nur  die  Präcipitation  flasaiger  und 
stark  tingibler  Eiweissstoffe  beabsichtigt  Bei  der  Erhitzung  der 
Schnitte  zeigte  es  sich,  dass  die  absolute  Eintrocknung  noch 
den  weiteren  Vortheil  mit  sich  bringt,  dass  sie  das  Stnicturbild, 
solange  das  thierische  Gewebe  ungefärbt  bleibt,  abschwächt 
(ähnlich  wie  der  Gondensor)  und  dadurch  alles  Gefärbte,  speciell 
die  gefärbten  Bakterien,  schärfer  hervortreten  lässt  Alle  orga- 
nischen Gebilde  werden  beim  Eintrocknen  durchscheinender,  schliess- 
lidi  hornig  und  erleichtern  daduroh  die  optische  Isolirung  gut 
gefärbter,  in  ihnen  enthaltener  Theile.  Die  Vorzüge  dieser  Y,An- 
trocknungsmethode'^  in  Bezug  auf  die  Vereinfachung  der 
ganzen  Färbung,  die  Gonservirung  der  Farben  für  Dauerpräparate 
und  die  mechanische  Isolirung  nicht  zusammengehöriger  Theile 
(z.  B.  Zoogloea  und  Protoplasma),  die  Aufdeckung  natürlicher 
Spalten  (Lymphräume)  übergehe  ich.  Ebenso  kann  ich  hier  nicht 
auf  die  Ansichten  verschiedener  Autoren  (Neisser,  Ziegler 
u.  A.)  eingehen,  welche  aus  der  Abschwächung  des  Structur- 
bildes  des  ungefärbten  Präparates  den  Schluss  zogen,  dass 
die  thierischen  Gewebe  hierdurch  irreparabel  verändert  würden, 
während  nur  eine  gute  Färbung  derselben  dazu  gehört,  um 
die  feinsten  Einzelli^iten  mit  derselben  Deutlichkeit  hervortreten 
zu  lassen,  wie  an  den  gefärbten  —  und  bereits  stets  absolut 
getrockneten  —  Bakterien.  Die  Eintrocknung  schädigt  natürlich 
die  thierischen  Gewebe  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  die 
Bakterien,  und  für  die  Darstellung  der  letzteren  in  Schnitten  scheint 
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sich  be)reits  meine  AiitrocknuilgsiDethode  der  Anerkennung  der 
meisten  Bakteriologen  (Neisser  (48),  Günther  (31),  Kühne  (41), 
zu  erfreuen. 

Wfthrend  in  der  Antrocknungsmethode  die  schädlichen  Ein- 
flüsse des  Alkohols  und  der  öligen  Aufhellungsmittel  (uncontro* 
lirbare  Ueberentfarbung)  zngleich  vermieden  werden,  stellte 
Kühne  (40),  spedell  zur  Vermeidung  der  ersteren,  als  allge- 
meines Princip  der  Entwässerung  den  Gebrauch  alkoholischer 
Lösungen  des  zur  Färbung  verwandten  Farbstoffs 
auf.  Dieses  Verfahren  war  allerdings  schon  oft  in  der  Histologie 
▼erwandt  worden,  z.  B.  allgemein  bei  der  Nachbehandlung  pikrin- 
{^efarfoter  Präparate.  Eis  1er  (16)  hatte  sogar  zu  anderen  histo- 
logischen Zwecken  durch  HinzufQgung  verschiedener  Farbstoffe, 
Eosin,  Rubin,  zu  dem  entwässernden  Alkohol  den  Präparaten  eine 
diffuse  Ciontrastfärbung  ertheilt.  Aber  die  grundsätzliche,  aus- 
schliessliche Anwendung  zur  Entwässerung  mit  der  Absicht,  die 
gleichzeitige  Entfärbung  au  vermeiden,  datirt  erst  von  Kühne's 
Arbeit  In  der  That  ist  es  durchaus  rationell,  die  gelegentlich  bei 
der  Entwässerung  auftretende  Entfärbung  durch  Alkohol  ganz  zu 
vermeiden,  Entfitrbung  und  Entwässerung  vollständig  zu  trennen 
und,  wenn  die  Differenzirung  durch  einfachen  Alkohol  gewünscht 
wird,  dieselbe  an  den  entwässerten  Präparaten  vorzunehmen. 
Kühne  (40)  bedient  sich,  wie  oben  bereits  auseinandergesetzt,  hier- 
zu eines  mit  einem  sauren  Farbstoffe  versetzten  Alkohols  und  ver- 
legt einen  Theil  der  Differenzirung  und  Contrastfärbung  in  das 
aofheHende  Oel  (Fluorescin-  resp.  Eosinndkenöl,  s.  oben). 

Weigert  hat  als  Ersatz  des  Alkohols,  und  zwar  im  Sinne 
des  Differenzirungsmittels  ebensowohl  als  des  Entwässerungsmittels, 
das  Anilin  (66)  vorgeschlagen.  Hierzu  werden  die  Schnitte  nach 
Gram  vorbereitet,  mit  Anilin-Gentianaviolett  oder  einem  anderen 
Pararosanilin  gefärbt,  abgespült  und  auf  dem  Objectträger  mit  Jod- 
jodkaliumlösung  behandelt;  das  IV asser  wird  sodann  abgezogen, 
auf  das  ausgebreitet  am  Glase  haftende  Präparat  Anilinöl,  eventuell 
mehrmals,  getropft  und  nach  geschehener  Entfärbung  durch  Xylol 
ersetzt  Noch  werthvoller  als  für  die  Mikroorganismen  ist  die 
Methode  für  fädiges  Fibrin  und  dessen  hyaline  Derivate,  welche 
eine  helle,  blaue  Farbe  annehmen. 

Kühne  (41)  modificirt  die  Weigert'scbe  Anilinölbehand- 
lung,  indem  er  der  conoentrirten  wässrigen  VioletUösung  sehr 
wenig  Salzsäure  (1  Tropfen  auf  50,0  Farblösung)  zusetzt,  die 
Schnitte  mit  Wasser  abspült,  in  Jodjodkalium  fixirt,  nach  Abspü- 
lung  im  Wasser  kurz  in  absoluten  Alkohol  eintaucht  und  die  de- 
finitive Entfärbung  im  Schälchen  in  Anilinöl  vornimmt 

Endlich  wurde  die  Frage  der  Gonservirung,  welche  lange 
Zeit  eine  dunkle  gewesen  war,  geklärt.  Ich  vermochte  zu  zeigen  (56), 
dass  in  Dauerpräparaten  vornehmlich  3  Factoren  den  Anilinfarben 
schädlich  werden,  nämlich  erstens  Beste  von  zum  Entfärbern  ge- 
brauchten Säuren  durch  Kldung  ungefärbter  Verbindungen,  sodann 
Beste  der  zur  Aufhellung  benutzten  und  in  den  Balsamen  vor- 
handenen, verharzenden  und  dadurch  reducirend  wirkenden,  äthe- 

21* 


316  Unna, 

rischen  Oele  durch  Bildung  ungefärbter  Leukoproducte.  Eine  alle 
3  Factoren  zugleich  eliminirende  Methode  ist  die  Antrocknnngs- 
methode  mit  Benutzung  entölter  Balsame.  In  den  verschiedenen 
Oelmethoden  hat  man  nach  diesen  Erfahrungen  ebenfalls  die  schon 
früher  mancherseits  instinctiv  vorgezogenen,  öfters  erwärmten, 
harten  Balsame  als  Einschlussmittel  benutzt  und  Kohlenwasser- 
stoffe, besonders  XyloK  zur  Aufhellung  substituirt  Efihne  (41) 
zieht  das  Nelkenöl  erst  in  Thymen  oder  Tereben  aus  und  entfernt 
diese  leicht  flüchtigen  Vehikel  wiederum  durch  Xylol. 

In  Zukunft  wird  man  mehr  als  bisher  auch  die  älteren  Ein- 
schlussmittel wässriger  Natur  (Sublimat-Glycerinleim),  Salze,  wie 
das  zuerst  von  Koch  gerühmte  essigsaure  Kali  (1  :2)(36),  wieder 
heranzuziehen  und  überhaupt  nach  gut  und  doch  nicht  zu  viel 
aufhellenden,  die  Farben  nicht  verändernden,  wasserlöslichen  Ein- 
schlttssmitteln  zu  suchen  haben,  wo  es  neben  der  Darstellung  der 
Bakterien  auf  Erhaltung  des  ungefärbten  Structur- 
bildes  des  thierischen  Gewebes  ankommt^  während  zur  Gon- 
servirung  der  Färbung  der  thierischen  Umgebung 
der  Parasiten  die  Antrocknungsmethode  stets  ausreicht 

Merkwürdigerweise  spielen  in  der  Conservirung  der  histo- 
logischen Präparate  bisher  die  Beizen  der  Färber  noch  keine 
Rolle;  es  wäre  sehr  lohnend,  hierüber  syst^natisch  Versuche  an- 
zustellen. Nach  meiner  gelegentlichen  Erfahrung  ist  es  sehr  vor- 
theilhaft,  die  vollständig  gelungenen  Präparate  nach  der  Enterbung 
und  vor  der  Aufhellung  und  Einbettung  in  sehr  schwachen,  wäss- 
rigen  Lösungen  von  Tannin  oder  arseniger  Säure  (0,1— 0,25 '^/o) 
einige  Zeit  zu  beizen.  Die  entstehenden  Verbindungen  des  (Ge- 
webes, des  Pigmentes  und  gedachter  Säuren  sind  sehr  beständig 
gegen  alle  entfärbenden  Einflüsse,  und  ebenso  gefärbt  wie  die  zu 
Grunde  liegende  Verbindung  des  Farbstoffs  mit  dem  Gewebe. 
Dieselben  oder  ähnliche  Beizen  wären  angezeigt,  wo  man  eine 
gelungene  Färbung  erhalten  will,  welche  gegenüber  einer  er- 
wünschten Gontrastfärbung  sich  empfindlich  zeigt  (z.  B.  Methylen- 
blau). 

Färbungen  in  Mikroorganismen  hervorzurufen  durch  succes- 
sive  Anwendung  verschiedener  Farbcomponenten  ist 
bisher  noch  nicht  gelungen.  Nach  den  wenigen  hierüber  vor- 
liegenden, hauptsächlich  negativen  Erfahrungen  (60,  61)  würde  es 
am  ehesten  möglich  sein  innerhalb  der  Zoogloea  mancher  Bak- 
terien. 

Wenn  wir  die  Reihe  aller  angeführten  Färbemethoden  über- 
blicken, so  muss  es  uns  auffallen,  dass  der  einfachsten  von  allen, 
der  einfachen  directen  Färbung»  gar  nicht  gedacht  ist 
Vielleicht  ist  dieselbe  wirklich  in  systematischer  Weise  zum  Zwecke 
der  Färbung  von  Bakterien  in  Schnitten  nie  angewandt  worden, 
wird  sie  es  doch  zu  anderen  histologischen  Zwecken  in  der  Neu- 
zeit selten  genug. 

Zur  einfachen,  directen  Färbung  (ohne  Entfärbung)  dürfen 
natürlich  nur  ungemein  verdünnte  Lösungen  in  Betracht  kommen, 
wenn  man   durch  die  einmalige  Färbung  bereits  eine  tinctorielle 
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^liroBg  herbeif&hrBi  wilL    So  pflegte  Gerlacb  sehr  stark  ver- 
liöonte  GoldcUoridkaliomlösiiDg  zur  Vergoldung  der  Nerven  anzu- 


Ich  habe  diesem  Gegenstande  neuerdings  mehr  Aufmerksam- 
keit geschenkt  und  will  die  sehr  einfache  Methode  beschreiben, 
wekhe  mir  zur  Erzeugung  directer  Minimalf&rbung  (im  Gegensatz 
ZOT  Färbung  durch  maximale  Entfärbung)  allgemein  als  die  prak- 
tischste erscheint  Der  Apparat  besteht  aus  einer  leeren  Flasche, 
aaf  welche  lose  ein  mittelgrosser,  gewöhnlicher  Glastrichter  auf- 
gesetzt wird  ^).  In  den  sich  nach  unten  verengernden  Hals  des 
Trichtere  konmit  zunächst  ein  Wattefläumchen,  welches  man  mit 
äfier  stumpfen  Nadel  so  weit  in  denselben  hineinschiebt,  dass  in 
den  Trichter  eingegossenes  Wasser  nur  sehr  langsam  bindurch- 
^pft  Man  giesst  nun  die  äusserst  verdünnte,  noch  eben  wahr- 
fiehmbar  gefärbte  Farblösung  in  den  Trichter  und  thut  die  Schnitte 
loneio,  welche  sich  auf  dem  Wattepropfen  im  Trichterhalse  sammeln. 
VeDn  die  Farbflotte  nach  1 — 2—4—12  Stunden  durchgelaufen  ist, 
*inl  eine  neue  Portion  in  den  Trichter  gegossen« 

Auf  diese  Weise  erzielt  man  zweierlei.  Jeder  Tropfen  der  farb- 
iäwttheD  Lösung  kommt  mit  den  Schnitten  sicher  in  Berührung 
^  ist  im  Stande,  seine  Farbe  an  die  am  leichtesten  färbbaren 
BestaDdtheile  abzugeben.  Und  zweitens  steht  die  Färbung  nie- 
loals  still,  was  bei  einfachem  Hineinl^en  der  Schnitte  in  eine  sehr 
^^wache  ruhende  Flüssigkeit  sehr  bald  eintreten  würde. 

Nimmt  man  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Schnitt  heraus,  so  kann 
^  die  successive  Anfärbung  der  verschiedenen  Gewebsbestand- 
^e  bd  dieser  Färbung  im  Trichter  besser  und  freier  von  allen 
^J^en  Nebenumständen  studiren  als  selbst  bei  andauernder  Be- 
I^^Dg  eines  sich  im  ruhenden  Tropfen  auf  dem  Objectträger 
^den  Schnittes  unter  dem  Mikroskop '). 
.  Die  directe  Minimalfärbung  in  verdünnten  Lösungen  hat  für  bakte- 
^^'^^iiäg^  Schnitte  natürlich  nur  dort  einen  Zweck,  wo  die  Bakterien 
^  am  etwas  —  wenn  auch  noch  so  wenig  —  stärkere  Anzie- 
^B&pkrait  für  die  gewählte  Farbe  haben  als  das  thierische  Ge- 
*^aDd  mittels  derselben  langsam  die  Farbe  aus  der  dünnen 
^^g  in  sich  aufspeichern  und  concentriren  können.  Am  nächsten 
^<i  dieselbe  der  von  Ehrlich  eingeführten  Methode  der  di- 
^  Firbung  in  solchen  Farblösungen  kommen,  deren  tincto- 
^4le  Kraft  durch  farblösende  Zusätze  (Eisessig,  Glycerin,  Alkohol) 
^^wicht  ist  Diese  heterogenen,  abschwächenden  Zusätze  ver- 
m  hier  die  Verdünnung  mit  Wasser.  Beide  Methoden  verdienten 
^  mehr  als  bisher  zur  Färbung  schwer  isolirbarer  Bakterien 
^^e»^  zu  werden  (Typhusbacillen).  Durch  geringe  Zusätze 
^er  Mittel,  welche  die  Färbung  der  Bakterien  erleichtem  (Ani- 
^  Alkalien)  oder  die  des  thierischen  Gewebes  relativ  erschweren 

^  1,  Verilddbe  nMine  «DtepraelMnd«  TrkhtonnaUiode  tnt  AatwMcbnog   too    Oe- 
'^^«BekcQ  aad  Schnitten.  (MooAtsbaft«  f.  pr.  DemiAtologia.  Bd.  V.  1S86.  pg.  1S6.) 
•■  Zar  Vcrgoldiiiif   kldner   Ghwebsvtflekchen ,    ra    gewöhnlichen     Cannin-    ond 
^"■^XfiaArbuifen  kann  ich  diese  Methode  aoli  beala  empfehlen. 
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(Oxalsäiire,  Essigsäure),  zu  dem  Lösungswasser  geht  die  etnfiehe 
MinimalfiLrbung  mit  farbschwachen  Lösungen  fast  unmerklich  in 
die  Ehrl  ich 'sehe  mit  abgeschwächten  Lösungen  über. 


Nach  den  vorstehenden  historisch -kritischen  Eröiterungeo 
können  wir  die  Färbungen  und  Entfärbungen  ganz  im  Allgemeinen 
zunächst  eintheilen  in  monochromatische  und  polychro- 
matische. 

Die  monochromatischen  Tinctionen  zerfallen  wiederum  in  die 
directen  und  indirecten,  wenn  wir  kurz  unter  „indirecter" 
Färbung  die  Erzielung  einer  isolirten  Tinction  bestimmter  Gewebs- 
bestandtheile  (hier  Bakterien)  durch  übermässige  Färbung  und 
stufenweise  bis  maximale  Entfärbung  des  Präparates  versteheo 
wollen. 

Die  directe  Färbung  kann  auf  der  Stufe  der  Färbung  eines 
einzigen  Gewebsabschnittes  stehen  bleiben  (MinimalfiLrbung)  oder 
zur  Färbung  mehrerer  Grewebsabschnitte  fortgeführt  werden.  Hier- 
her gehören  die  Methoden  der  directen  Färbung  durch  einfache, 
starke  Verdünnung  der  Farblösung  (Unna)  und  durch  (mittels 
Essigsäure,  Alkohol,  Glycerin)  abgeschwächte  Farbflotten  (Ehr- 
lich, Rindfleisch,  Ziehl,  Kühne). 

Zu  den  indirecten  monochromatischen  Färbungen 
gehören  unsere  gebräuchlichsten  Methoden;  sie  sind  einer  nahezu 
unbegrenzten  Variation  und  Vermehrung  fähig  und  können  alle 
sowohl  mit  als  ohne  Beize  (Anilin,  Alkalien  etc.)  zur  Ausführung 
gelangen.  Diese  —  allerdings  sehr  wichtige  —  Variante  erhebe 
ich  daher,  als  eine  allen  gemeinsame,  nicht  zum  EintheUungs- 
princip,  sondern  unterscheide  die  indirecten  Färbungen  zunächst 
danach,  ob  sie  ein  physikalisches  oder  chemisches  Prin- 
cip  zur  Entfärbung  verwenden. 

Physikalische  Kräfte  nehmen  nach  meinw  Anschauang 
diejenigen  Entfärbungen  in  Anspruch,  welche  den  Ueberschnss  der 
Farbe  allein  durch  indifferente  Lösungsmittel  (Alkohol:  Her- 
mann Flemming;  Anilin:  Weigert)  entfernen,  und  weiter 
auch  diejenigen,  welche  durch  vorherige  Behandlung  mit  Oxyda- 
tionsmitteln den  (unveränderten)  Farbstoff  auf  dem  Gewebe  lockern, 
so  dass  derselbe  durch  Alkohol  leicht  fortzuschwemmen  ist  (Wasser- 
stoffsuperoxyd:  Unna;  Kali  hypermanganicum:  Lustgarten). 

Chemische  Kräfte  kommen  dagegen  bei  den  meisten  uod 
wichtigsten  indirecten  Entfärbungen  ins  SpieL  Wir  können  die- 
selben bis  jetzt  in  vier  Kategorien  eintheilen.  In  allen  bringen 
wir  eine  Substanz  mit  dem  gefärbten  Gewebe  in  Berührung,  welche 
zu  dem  Farbstoff  eine  ihr  eigenthümliche  Verwandtsdudt  geltend 
macht  und  ihn  vermöge  derselben  dem  Gewebe  entzieht  (die  ersten 
drei)  oder  sich  mit  dem  Farbstoff  zu  neuen  Körpern  umsetzt  (vierte 
Kategorie). 

In  die  erste  Abtheilung  stellen  wir  die  Methoden ,  welche 
Säuren  zur  Entfärbung  benutzen  (HNO ,:  Koch-Ehrlich,  HCl: 
Orth,   H^SO«:  Ne eisen  u.  s.  f.).    Die  Säuren  durchdringen 
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alle  gdarbten  Antheile  des  Gewebes  and  bilden  fiberall  zunächst 
die  Tripelverbindung  von  Gewebe  -f  Farbsalz  +  Sänre,  was  sich  an 
der  Farbenveränderong  des  Gewebes  makroskopisch  und  mikro- 
skopisch erkennen  l&sst.  Je  nachdem  nun  das  Farbsalz  in  ein- 
lalDCD  Bestandtheilen  stark,  in  anderen  schwach  fiürt  ist,  lägst 
bei  der  darauffolgenden  Durchspülung  mit  Alkohol  dort  der  Säure- 
äbersehass  die  Verbindung :  Gewebe  +  Farbsalz  wieder  los  oder 
hier,  mit  dem  Farbsalz  zum  mehrsäurigen  Salz  verbunden,  das 
Gewebe  allein  wieder  frei.  Mit  anderen  Worten:  dort  bleibt  das 
Gevebe  in  der  alten  Farbe  gefärbt  (Bakterien»  Nuclein,  Keratin), 
hier  wird  es  entfärbt  (Protoplasma,  Collagen).  Nebra  dieser  Aus- 
nU  der  Säure  unter  den  fiber&rbten  Gewebsbestandtheilen  besteht 
iQsserdem  eine  Einwirkung  der  Säuren  auf  die  zu  Grunde  liegenden 
Gewebe  selbst  (Schrumpfung  des  Nucleins,  Quellung  des  Collagens), 
vdche  für  jene  Selection  durchaus  nicht  gleichgiltig  ist  Darin 
besteht  die  Hauptdifferenz  zwischen  der  Säureentfärbung  und  den 
&äd»tiblgendeD  Entfilrbungsmethoden. 

Zur  zweiten  Abtbeilung  gehören  die  Proceduren,  welche  durch 
Salzlösungen  Entfärbung  bewirken  (Ka,CO,:Koch,  Na,CO,: 
^olffy  viele  Salze:  Gottstein,  Unna,  Eisenchlorid:  de  Gia- 
comi,  unterchlorig-saures  Natron,  Kali  hypermanganicum :  Lust- 
garten). Der  Voi^ang  ist,  theoretisch  genommen,  derselbe  wie 
^  der  Säureentfärbung;  nur  bilden  sich  hier  statt  der  mehr- 
änrigen  Salze:  Doppelsalzverbindungen.  Dass  die  Salze  als 
Ganzes  sich  mit  dem  gefärbten  Gewebe  verbinden,  zeigt  die  eigen- 
thümliche  Verfärbung  unter  dem  Einflüsse  von  NaClO,  welche 
üichi  mit  der  Entfärbung  durch  Gl  identisch  ist.  Diese  Abthei- 
lsog bedarf  bei  der  unerschöpflichen  Anzahl  differenter  Salze  einer 
m  grOpdlkh^en  Durchforschung  nach  specifischen  Beactionen, 
älä  sie  bisher  erfahren  hat 

Eine  dritte  Abtheilung  fQr  sich  bilden  die  verschiedenen  Arten 
^Jodanwendung  zum  Zwecke  der  Entfärbung.  Da  bisher 
^eine  Klasse  von  Farbstoffen  bekannt  ist,  die  der  Pararos- 
ttffiüe,  EU  welchen  das  Jod  eine  hervorragende  Verwandtschaft 
besitzt,  80  kann  man  bisher  diese  ganze  Kategorie  auch  noch  die 
^  Jod-Pararosanilinmethode  nennen.  Auch  hier  tritt, 
^  bei  den  Säuren  und  Salzen,  zunächst  überall  die  Tripelver- 
^dug:  Gewebe  (»B  a)  -}*  Pararosanilinsalz  («»  b)  4-  ^^^  (*=  ^) 
^  Ue  nachfolgende  Alkoholdurchspülung  zerfällt  aber  nicht 
^^  bd  der  Salz-  und  Säuremethode)  die  Tripelverbindung  hier 
«t*a  in  die  Verbindung:  (1  4-2),  welche  bleibt,  und  freies  Jod  (3), 
Mlches  ausgezogen  wird,  und  dort  in  die  Verbindung:  (2  +  3), 
nlche  fartgespüli  wird,  und  das  farblose  Gewebe  (1);  ein  solcher 
^ect  tritt  bei  Einwirkung  des  Jods  auf  andere  Farbstoffe, 
"PedeO  aach  auf  die  nahestehenden  Rosanilinsalze  auf;  sie  würde 
^^  Besonderes  darstellen.  Sondern  die  Verwandtschaft  von 
i'4  m  den  Pararosanilinen  ist  so  stait,  dass  hier  die  Tripel- 
Toiandung  (1  +  2  +  3)  bestehen  bleibt  (Bakterien)  und  dort  die 
VeiUnduDg  Jodpararosanilin  (2  +  3)  als  Ganzes  ausgeschwemmt 
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wird  (alle  übrigen  Gewebsbestandtheile).  Jod  und  Parosanilin- 
salz  trennen  sich  eben  nicht  mehr. 

Nach  zwei  Richtungen  giebt  dieser  eigenartige  Einflass  des 
Jods  auf  ein  Pigment  zu  neuen  Versuchsreihen  Anlass.  Einmal 
müssen  alle  möglichen  Farbstoffe  (im  Reagensglase)  anf  ihre  Ver- 
wandtschaft zum  Jod  geprüft  werden.  Und  weiter  wird  es  inte- 
ressant sein  zu  versuchen,  ob  andere  Stoffe  (Gl,  Br,  S  etc.)  und 
deren  Verbindungen  zu  den  Pigmenten  ähnliche  Beziehungen  zeig^ 
wie  das  Jod. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  die  Jodmethoden  von  Gram, 
Lutz,  Unna,  Günther,  Weigert,  Kühne. 

In  die  vierte  Abtheilung  stelle  ich  die  bis  jetzt  noch  spär- 
lichen Versuche,  durch  reducirende  Mittel  eine  partieUe  Entfiur- 
bung  der  Pigmente  durch  Umwandlung  in  die  entsprechenden 
Leukoproducte  zu  bewirken.  Als  ein  ganz  reines  Beispiel  dieser 
Art  von  Entfärbung  haben  wir  bisher  eigentlich  nur  die  Nelkenöl- 
methode zu  registriren;  das  in  das  Gewebe  eingedrungene  Oel 
setzt  sich  mit  dem  Pigment  zu  verharztem  Oel  und  dem  ent- 
sprechenden Leukoproduct  um.  Sollte  die  Methode  von  Peters 
(Entfärbung  mittels  H^SOs)  hierher  gehören,  was  noch  durchaus 
fraglich  ist,  so  würde  sie  doch  noch  kein  reines  Beispiel  einer 
Reductionswirkung  liefern  können,  da  in  der  Mischung  von  HNa  SO, 
und  Essigsäure  stets  eine  andere  ent&rbende  Wirkung,  nämlich 
die  eines  Salzes,  des  essigsauren  Natrons,  concurrirt 

(SchloM  folgt.) 


di  Yestea,  A^  Sulla  bontä  del  metodo  Schottelius  per 
la  diagnosi   batterioscopica    del   colera  asiatica. 
(Separatabdruck  a.  d.  Giomale  Intemazionale  delle  Scienze  Me- 
diche.  1887.) 
Verf.  erhielt  aus  einer  Stadt  im  Venetianischen  ein  Fläschchen 
mit  diarrhoischem  Material  zur  Untersuchung  zugeschickt,  da  der 
Fall  auf  Cholera  verdächtig  war.    Die  mikroskopische  Untersuchung 
ergab  keine  Kommabadllen ;  der  Verf.  versuchte  deshalb  die  be- 
kannte Methode  von  Schottelius  (Deutsch,  med.  Wochenschr. 
188Ö.  No.  14).    Schon  nach  15  Stunden  fanden  sich  an  der  Ober- 
fläche und  dem  Rande  des  bei  25®  aufbewahrten  Ctemisches  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  kommaförmigen  BadUen,  die  sich  leicht 
reinzfichten  Hessen  und  sich  nach  Aussehen,  Verhalten  in  Platten- 
und  Beagensglas-Kulturen ,  sowie  im  hängenden  Tropfen  ganz  wie 
Koch 'sehe  Choleraspirillen  verhielten.     An    der  Oberfläche   der 
ursprünglichen  Bouillonmischung  blieben  dieselben  bis  zum  sechsten 
Tage  Icdbensüüiig. 

Der  Verf.  empfiehlt,  wenn  die  mikroskopische  Untersuchung 
einer  verdächtigen  Dejection  keine  zahlreichen  unzweifdhaften 
Kommabadllen  ergiebt,  dedialb  zur  Feststellung  einer  sichln 
Diagnose  das  Koch 'sehe  Platten  verfahren  stets  durch  Anwendung 
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(<er  Methode  von  Schottelius  zu  modificiren,  zamal  die  Au8- 
fohnmg  derselben  schnell  und  auch  ohne  grosse  Hfilfsmittel  leicht 
m  bewerkstelligen  ist. 

Dem  ans  dem  Laboratorium  der  C an t an i 'sehen  Klinik 
stammeoden  Aufsatz  ist  eine  photographische  Tafel,  enthaltend 
zwei  AbbOduDgen  yon  Kommabacillen  und  Spirillen,  sowie  einer 
Gelatinestichkultur  beigeffigt  Wesener  (Freiburg  i.  B.). 


Eotwicldungsheminung  und  Vernichtung  der  Bakterien  und 

Parasiten. 


fenifeh,  A,  Die  neuesten  Fortschritte  in  der  Desin- 
fections Praxis.  (Wiener  Klinik.  1887.  Heft  10.) 
Die  Lehre  yod  der  Desinfection  hat  seit  dem  Aufblühen  der 
Bakterienforschung  einen  bedeutenden  Umschwung  erfahren.  Wäh- 
^d  man  frflher  glaubte,  dass  man  durch  Räucherungsmittel,  die 
Bevegongen  in  der  Zimmerluft  und  damit  vermehrten  Austausch 
nüt  der  Aussenwelt  bewerkstelligen  sollten ,  ein  Abtödten  der  ge- 
tahrlichen  Materie  erreichen  könne,  ist  man  sich  jetzt  darüber  klar, 
i^  erst  die  unwiederbringliche  Aufhebung  der  Entwicklungsfähig- 
keit den  Tod  der  Lebewesen  bedeute,  und  dass  dieser  durch  die 
D«9Dfection  erstrebt  werde.  Verf.  theilt  dann  die  bekannten  Des- 
-fiiectionsTersuche  aus  dem  Reichsgesundheitsamte  in  Berlin  mit, 
'^€  mit  einer  grossen  Anzahl  von  KOrpem  angestellt  wurden  und 
iisfon  Koch  aufgestellte  Postulat  „Abtödtung  der  St&bchenform 
3&d  der  Daoersporen  des  Milzbrandes'*  erfüllten.  Durch  diese  Ver- 
asche wurden  wenigstens  einige  in  der  Praxis  zu  verwerthendc 
^HsmfectioDsmittel  festgestellt,  die  für  die  nöthigsten  Zwecke  wenig- 
^^^  genügten  und  auf  Grund  dieser  wurden  denn  auch  nach  ein- 
her an  verschiedenen  Orten  Desinfectionsanleitungen  für  die  Praxis 
^^^^D,  die  ein  getreues  Bild  geben  von  dem  jeweiligen  Stand  der 
Aü^anungen  tber  den  Werth  und  die  Bedeutung  der  einzelnen 
^*csioficientien.  So  theilt  Verf.  in  dankenswerther  Weise  einige 
'^'esDfectionsordnungen  mit,  zunächst  eine  vom  Jahre  1880,  also 
^^  der  Zeit,  wo  die  bakteriologische  Desinfectionsforschung  in 
^r&  ersten  Blüthe  stand,  von  der  Königl.  Statthalterei  von  Böhmen 
'^Tl^SMn,  in  welcher  zwar  die  Desodorantien  in  richtiger  Würdigung 
^  Wertbes  Terschwunden  sind,  dagegen  dem  Schwefel,  dem  Chlor- 
^  alleni  aud  mit  schwefelsaurer  Thonerde  oder  mit  gebranntem 
^  gemengt,  desgleichen  dem  Besprengen  mit  Garbollüsung  noch 
'^  grosse  Bedeutung  beigelegt  wird.  Hiervon  sehr  verschieden, 
^t  sich  die  ,,Anleitung  zum  Desinfectionsverfahren^*  des  königl. 
^'^^'Gzeiprasidiiims  zu  Berlin  vom  Jahre  1883  die  Errungenschaften 
^  Bakteriologie  schon  zu  Nutzen  und  benutzt  die  Kaliseife,  Car- 
^'^^ädsQng,  Sablimat,  Brom  und  Chlor,  trockene  Hitze,  strömenden 
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Wasserdampf  und  Verbrennang  als  die  geeigoetsten  und  wirksamsteo 
keimtödtenden  Mittel.  Diese  Anleitung  fand  zahlreiche  Nachahmer, 
musste  aber  in  neuerer  Zeit  schon  der  Desinfectionsordnung  yom 
Februar  1887  weichen,  die  sich  wiederum  die  inzwischen  gemachten 
Erfahrungen  aneignete  und  auf  Grund  dieser  Chlor  und  Brom 
vollständig  strich,  die  Hitze  in  den  Vordergrund  stellte  und  den 
Apparaten  vor  Allem,  die  mit  strömenden  Wasserdampf  arbeiten, 
den  Vorzug  giebt.  So  entstand  die  erste  öffentliche  Desinfections- 
anstalt  in  Berlin  und  die  bekannte  neueste  Berliner  „Anweisung 
zum  Desinfectionsverfahren  bei  Volkskrankheiten''.  In  dieser  vrird 
alles  Vertrauen  neben  dem  strömenden  Dampfe  auf  die  5®/o  Car- 
bollösung  gesetzt,  und  das  Sublimat  ganz  verlassen,  obwohl  gerade 
diese  neuesten  Untersuchungen  wieder  den  ersten  Rang  unter  den 
Desinficientien  einräumen.  Goldschmidt  (Nürnberg). 


Esmareh,  E«,  DerKeimgehalt  der  Wände  undihreDes- 
i  n  f e  c  t  i  0  n.    (Zeitschrift  fQr  Hygiene.    Bd.  IL  p.  490—520.) 

Um  ein  Urtheil  über  die  Zahl  und  die  Art  der  an  den  Wänden 
haftenden  Keime  zu  gewinnen,  verfuhr  der  Verfasser  in  folgender 
Weise:  Feine  Augenschwämme  mit  ganz  engen  Poren  wurden  in 
bohnengrosse  Würfel  zerschnitten,  in  einem  Reagenzglas  mit  Wasser 
ausgekocht,  das  überschüssige  Wasser  abgegossen  und  das  Rea- 
genzglas mit  Wattepfropf  verschlossen.  Zur  Untersuchung  wurde 
ein  so  in  sterilisirtem  Zustande  feucht  aufbewahrtes  Schwämmchen 
mit  ausgeglühter  Pincette  herausgenommen,  und  mit  demselben 
25  Ocm  der  zu  prüfenden  Wandfläche  sorgfältig  abgerieben. 
Demnächst  wurde  das  Schwämmchen  in  Gelatine  verbracht,  und 
diese  flüssig  gemacht;  durch  vorsichtiges  Hin-  und  Herbewegen 
wurden  dann  die  dem  Schwämmchen  anhaftenden  Keime  in  der 
Gelatine  vertheilt,  und  diese  letztere  durch  Bollen  auf  der 
ganzen  inneren  Fläche  des  Reagenzglases  ausgebreitet  und  zum 
Erstarren  gebracht.  Trotzdem  durch  dieses  Verfahren  nicht  aUe 
Keime  von  der  Wand  entfernt  wurden,  glaubt  der  Verfasser  doch 
sich  von  dem  wirklichen  Keimgehalt  der  Wände  ein  ziemlich  ge- 
naues Bild  machen  zu  können. 

Es  ergab  sich  nun,  dass  der  Bakteriengehalt  der  Wände  un- 
gefähr proportional  ist  dem  der  Luft  in  dem  betreffenden  Baum; 
auf  Grund  der  Untersuchung  einer  ganzen  Wohnung  vermuthet  E., 
dass  die  Keime  gewöhnlich  durch  das  geöffnete 
Fenster  vom  Luftstrome  auf  die  Wände  getragen  werden. 
Besonderes  praktisches  Interesse  verdient  die  Untersuchung  der 
Wände  des  Operationszimmers  und  des  Entbindungssaales  in  der 
Universitätsfrauenklinik  zu  Berlin.  Die  Wände  des  Laparatomie- 
saales  sind  bis  Manneshöhe  mit  glasirten  Kacheln  bedeckt,  an  die 
sich  weiter  aufwärts,  durch  eine  vorspringende  Leiste  ge- 
trennt, die  mit  Oelfarbe  gestrichene  Wand,  bis  zur  Decke  gehend, 
anschliesst.  Die  Kacheb  waren  6  Tage  vor  der  Untersuchung  mit 
2®/o  Garbolseifenwasser  abgeseift;  seitdem  war  der  Raum  nicht 
benutzt    worden,  doch  hatten  am  Tage  vor  der  Entnahme  der 
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Wafldprobe  die  Feoster  liUigere  Zeit  offen  gestandeD.  Die  Kacheln 
erwiesen  sich  nun  nicht  als  ganz  keimfrei,  doch  war  der  Keimge- 
yt  ein  sdir  viel  geringerer  als  in  früher  untersuchten  Wobn- 
raomeD.  Der  Entbindungssaal  hat  genau  dieselbe  Wandbekleidung. 
Er  war,  nachdem  er  längere  Zeit  ausser  Gebrauch  gewesen  war, 
vor  8  Tagen  mit  einfachem  Seifenwasser  gründlich  gereinigt 
OBd  seitdem  täglich  benutzt  worden.  Hier  ergab  sich  ein  viel  be- 
deatenderer  Eeimgehalt  wie  in  dem  Laparatomiesaal,  und  der  Um- 
stand, dass  eine  yerhältnissmässig  grosse  Anzahl  von  verflüssi- 
senden  Kolonieen,  wie  sie  in  dem  gewöhnlichen  Leitungswasser 
wkommeD,  auswudis,  liess  daran  denken,  daaa  mit  dem  Seifen- 
wasser, welches  keinen  desinfidrenden  Zusatz  enthielt,  die  Keime 
auf  die  Wand  gebracht  worden  waren. 

Besonders  bemerkt  werden  muss,  dass  ein  Qcm  der  oben 
erwähnten  vorspringenden  Leiste  die  Söfache  Menge 
von  Keimen  enthielt,  wie  25Dcm  der  mit  Oelfarbe 
bestrichenen  Wand. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  der  Wand  anhaftenden 
ifiae  als  Bakterien  oder  als  Sporen  vorhanden  änd,  wurden  vier 
<ücht  neben  einander  liegende  Flächen  von  je  25  O  cm  abgerieben. 
Zwei  Scbwämmchen  wurden  in  der  gewöhnlichen  Weise  weiter  be- 
^«idelt,  zwd  aber  mit  Gelatine  von  70"  C.  Übergossen  und  noch 
oMmaten  lang  bei  gleicher  Temperatur  gehalten.  In  diesem  letz- 
t^en  Gläschen  entwickelten  sich  55mal  weniger  Kolonieen,  es  hatte 
äch  also  unter  55  Keimen  jedesmal  einer  im  Sporenzustand  be- 
iWeD  und  die  Einwirkung  der  Temperatur  von  70  "  G.  überdauert. 
Boe  etwas  modificirte  Yersuchsanordnung  ergab  ein  ganz  ähn- 
^esfieraltat. 

Es  worden  dann  weiterhin  folgende  Desinfectionsverfahren  auf 
^  Werth  und  ihre  Wirksamkeit  geprüft: 

L  Dampf  von  100  <^,  dessen  rasche  Abkühlung  nach  dem  Aus- 
itröiDeD  dadurch  verhindert  wurde,  dass  er  direct  nach  dem  Aus- 
strömen durch  eine  Flamme  ging,  sterilisirte  eine  glatte  Tapete  in 
-Uinaten  üast  vollständig,  wärend  eine  reichere  Velourtapete  auch 
^  4  Minuten  noch  nicht  vollständig  keimfrei  wurde;  übrigens 
^£.  der  Ansicht,  dass  durch  den  bei  diesem  Verfahren  entstan- 
«8^  Luftzog  eine  Menge  von  Keimen  von  der  Wand  losgerissen 
v^den,  ehe  die  hohe  Temperatur  des  Dampfes  sie  erreicht  oder 
^^tec  hat. 

IL  Durch  Abreiben  mit  desinficirenden  Flüssigkeiten  wurde 
«rKämgehalt  wohl  erheblich  vermindert,  aber  nur  selten  ganz 
^gäM>beD.  Die  Art  und  die  Concentration  des  Desinfectionsmit- 
*^  wir  hierbei  von  keinem  wesentlichen  Einfluss,  so  dass  die  Wir- 
°%  ansBchliaaslich  eine  mechanische  zu  sein  scheint. 
.  m.  Wandreinigung  mittels  Sprays  (Sublimat  l^/oo)  Carbol 
^'o  nach  Guttmann  und  Merck e)  hatte  ungefähr  denselben 
^^  wie  das  Abwaschen.  Eine  mechanische  Entfernung  der 
^Bit  durch  den  Spraj,  wie  sie  Kümmel  befürchtet,  kann  als 
^geschlosBen  betrachtet  werden,  da  vor  und  nach  der  Einwirkung 
^  mit  sterilisirtem  Wasser  gefüllten  Sprays  der  Keimgehalt  der 
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Wand  derselbe  war.  Eine  VeräDdening  der  Wandbekleidiing  wird 
durch  den  Spray  nicht  hervorgerufen.  Wendet  man  einen  Spray 
mit  SublimatlöBung  an,  so  ist  das  Sublimat  noch  nach  27  Tagen 
nachweisbar.  Wird  aber  unmittelbar  nach  dem  Sublimatspray  in 
ganz  derselben  Weise  kohlensaures  Natron  (l^/o)  applidrt,  so  ist 
nach  dem  Trockenwerden  kein  Sublimat  mehr  nachzuweisen,  das- 
selbe ist  vielmehr  in  das  unl5sliche  Quecksilberoxychlorid  verwan- 
delt. Da  dieses  sich  aber  in  dem  sauren  Magensaft  zu  lOsen  ver- 
mag, so  bietet  nach  E.  auch  die  nachträgliche  Anwendung  des 
kohlensauren  Natrons  keine  absolute  Garantie  gegen  Vergiftung. 

IV.  Einmaliges  Abreiben  mit  Brod  —  ein  Verfahren,  welches 
vom  Publicum  auch  für  einfache  Reinigung  der  Wände  vielfach  geflbt 
wird  —  macht  die  Wand  ganz  oder  fast  ganz  keimfrei,  ist 
also  viel  wirksamer  als  die  bisher  geprüften  Desinfectionsmethoden. 
Zweimaliges  Abreiben  entfernt  fast  immer  sämmtlicbe  Keime.  Die 
Wirkung  ist  eine  mechanische.  von  Eahlden  (Freiburg). 


Laplace,  E.^  Rohe  Schwefel-Garbolsäure  alsDesinfec- 
tionsmittel.    (Deutsche  media  Wochenschrift.  1888.  Nr.  7.) 

Bekanntlich  ist  es  L.  schon  vor  einiger  Zeit  gelungen,  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  die  desinfidrende  Kraft  der  Quecksilber- 
chloridlösungen,  des  Sublimats,  sehr  bedeutend  erhöht  werden 
könne  durch  den  Zusatz  von  Säuren,  unter  denen  sich  die  Salz- 
und  die  Weinsäure  als  besonders  zweckmässig  für  den  praktischen 
Gebrauch  erwiesen.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  dieser  ver- 
stärkende Einfluss  der  Säuren  nicht  nur  eiweisshaltigen  Flüssig- 
keiten gegenüber,  in  denen  die  Entstehung  ausfallender  (Jueck- 
silberalbuminate  verhindert  wurde,  sondern  auch  ebenso  gut  in  ei- 
weissfreien  Lösungen  zur  Geltimg  kam.  Im  weiteren  Verlaufe 
seiner  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  ist  Laplace  nun 
neuerdings  zu  Ergebnissen  gelangt,  welche  nach  Ansicht  des  Ref. 
eine  sehr  erhebliche  praktische  Bedeutung  besitzen. 

Während  es  eine  schon  durch  die  grundlegenden  Arbeiten  von 
Koch  (Mittheil.  a.  d.  Kais.  Ges.  Bd.  I)  festgestellte  Thatsache  ist, 
dass  wir  in  der  reinen  Carbolsäure  über  ein  Desinfectionsmittel  von 
erheblicher  Wirksamkeit  verfügen,  hatte  man  die  sogenannte  rohe, 
ungereinigte  Carbolsäure,  welche  als  AbfsJlsproduct  bei 
der  Bereitung  des  reinen  Phenols  gewonnen  wird  und  in  verschie- 
dener Concentration  —  als  l(X)$ige,  50Kige  und  25^ige  rohe 
Carbolsäure  —  in  den  Handel  kommt,  wegen  ihrer  wenig  gleich- 
massigen  und  mangelhaften  desinfidrenden  Eigenschaften  bisher 
nur  sdiwer  verwerthen  können.  Namentlich  war  dies  deshalb  der 
Fall,  weil  die  rohe  Carbolsäure  nur  zum  allergeringsten 
Theile  mit  Wasser  oder  wässerigen  Flüssigkeiten 
in  Lösung  zu  bringen  war. 

L.  ermittelte  nun  zunächst,  dass  der  Zusatz  von  Säurelösungen, 
namentlich  von  Schwefelsäure,  zu  den  Lösungen  der  rohen 
Carbolsäure  die  Löslichkeit  der  letzteren  sehr  erheblich  zu  er- 
höhen im  Stande  sei«    Noch  viel  bessere  Ergebnisse  aber  erhielt  er, 
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I 
feDfl  er  die  rohe  —  25^ige  —  Carbolsäure  unmittelbar  mit  ! 

dergleichen  Menge  einer  concentrirten  (rohen)  Schwefelsaure 
zQsammenhrachte.  Es  entstand  dann  eine  dickliche,  syrupartige, 
homogfflie,  schwarzbraune  Masse,  welche  sich  in  Wasser  sofort  ohne 
jede  Schwierigkeit  und  ganz  yollkommen  löste. 

Dieser  so  hergestellten  Schwefel-Carbolsäure  kommt  nun,  wie 
die  Versuche  erwiesen  haben,  eine  sehr  bedeutende  desin- 
ficirende  Kraft  zu.  Milzbrandsporen  wurden  in  2f  Lösung 
der  Schwefel-Carbolsäure  —  die  also  1^  der  rohen  25^  Carbol- 
äore  enthält  —  in  72  Stunden,  in  4j|^  Lösung  nach  48  Stunden  ab- 
getödtet,  eine  Wirksamkeit,  wie  sie  beispielweise  die  2J{  reine  Carbol- 
säure oder  das  in  neuester  Zeit  als  Desinficiens  yielgenannte  Creolin 
in  2  {Lösung  nicht  besitzen;  denn  beide  lassen  Milzbrandsporen 
überhaupt  unberQhrt,  und  nur  die  5$  reine  Carbolsäure  und  das 
lifV  weinsaure  resp.  salzsaure  Sublimat  übertrefien  noch  die  rohe 
Schwefel-Carbolsäure. 

fUr  die  Verwendung  der  letzteren  in  yielen  Fällen  der  Des- 
mfecüonspraxis  wird  aber  wohl  der  Umstand  ausschlaggebend  ins 
Gewicht  fallen,   dass  der  Preis  für  1  kg.  roher  25^   Carbolsäure  • 

1^  PI  beträgt,  und  also  ein  gleich  wirksames  und  doch 
I^illiges  Mittel  zur  Zeit  noch  nicht  bekannt  ist 

Carl  Fraenkel  (Berlin). 


labbert,!.,   Die «  Oxynaphtoesäare.   (Fortsohr.  d.  Med.  1888.  No.  2.  p.  41— 55.) 
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Jihrlich  erscheinen  xwei  Bände. 
-^  Zu  bosiehen  duroh  alle  Buchhandlungen  und  Poetanetelten.  f«.- 

Bie  Sedaction  des  ,,Centralblatt8  ftkr  Bacteriologie  etc.'* 
nehtet  an  die  Herren  Fachgenossen  nnd  Forscher,  welche 
inf  den  Oebieten  der  Bakteriologie  und  Farasitenkonde  ar- 
^ten,  die  ergebene  Bitte,  sie  durch  rasche  üebersendung 
^oü  Separat-Abdrücken  ihrer  Veröffentlichungen,  sowie 
diorch  einschlagende  Mittheilungen  baldigst  und  aus- 
giebigvt  untentfttzen  zu  wollen. 


lusen,  Emil  Chr.,  Ueber  roth  und  schwarz  gefärbte 
^prosspilze.  (Allgem.  Brauer-  und  Hopfenzeitung.  1887. 
So.  96.) 

ÜBteer,  P.,  Ueber  roth  und  schwarz  gefärbte  Spross- 

Pilze.  (Wochenschrift  fQr  Brauerei.  1887.  No.  44.) 
..  Id  der  ersten  dieser  zwei  Abhandlunfi^en  wird  eine  übersicht- 
%  Darstellung  des  Wichtigsten,  was  wir  über  diese  Mikroorga- 
^iBeii  wissen,  gegeben.  Sie  umfasst  die  Arbeiten  yon  Fresenius, 
^chröter,  Cohn,  des  Ref.,  yon  Koch  und  seinen  Schülern, 
^'fting  und  Marpmann. 

Koch  und  seine  Schüler  haben  in  ihren  Abhandlungen  hie 
^  da  kleine  Mittheilungen  über  ,3osahefe^'  gegeben.  Ob  hiermit 
^^^romycet«!  gemeint  waren  oder  nur  Sprosspilze  ohne  Sporen- 
^g,  wurde  von  den  betreffenden  Verfassern  aber  niemals  klar- 
en Den  Sprosspilzen  (Saccharomyceten  und  anderen  Pilzen 
^  Hrfezellen)  wurde  überhaupt  in  der  reichen  mcdicinisch-bak- 
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teriologiscben  Litteratur  fast  keine  Aufmerksamkeit  gewidmet,  was 
seine  natürliche  Erklärung  darin  findet,  dass  sie  in  hygienischer 
Beziehung  nur  eine  sehr  geringe  Bedeutung  haben.  In  den  Fällen, 
wo  Ref.  Gelegenheit  hatte,  die  Rosahefe  der  Mediciner  näher  zu 
untersuchen,  fand  er  immer,  dass  ihr  die  Sporenbildung  abging. 

Die  yon  Marpmann  unter  dem  Namen  „Saccharomyces 
niger^'  beschriebenen  schwarzen  Hefezellen  wurden  vom  Ref.  auch 
untersucht.  Das  Hauptresultat  war,  dass  sie  nicht  einer  Saccharo- 
myces-,  sondern  einer  Gladosporium-  oder  Fumago-Art  angehören. 
Unter  gewissen  Kulturbedingungen  zeigten  sich  zwar  in  den  Zellen 
kleine  Körperchen,  die  Aebnlichkeit  mit  Sporen  hatten,  aber  sie 
keimten  nicht  und  hatten  auch  nicht  den  gewöhnlichen  Bau  der 
Sporen;    unter  Einwirkung  von  Alkohol  lösten  sie  äich  ausserdem. 

Keiner  von  den  Pigment  bildenden  Sprosspilzen  spielt  übrigens 
eine  Rolle  in  der  Gährungsindustrie,  weder  in  der  einen  noch  in 
der  anderen  Richtung. 

Im  Anschluss  an  das  oben  Gesagte  giebt  Lindner  in  der 
zweiten  der  citirten  Abhandlungen  die  nachstehenden  Mittheilungen 
über  die  Sprosspilze,  welche  in  Koch's  Laboratorium  kultivirt 
wurden. 

Die  hier  kultivirte  Rosahefe  scheint  mit  einer  der  vom  Ref. 
im  Jahre  1879  in  den  Mittheilungen  des  Carlsberger  Laboratoriums 
abgebildeten  rothen  Hefen  identisch  zu  sein:  sie  zeigt  die  näm- 
lichen bizarren  Auswüchse,  bildet  in  älteren  Kulturen  auf  der  Ober- 
fläche der  Würze  Decken  und  vermag  keine  Sporen  zu  produciren. 

Im  Koch^scheu  Laboratorium  wird  auch  eine  schwarze  Hefe 
kultivirt  Dieselbe  bildet  in  jüngeren  Kulturen  auf  dem  Impfstricb 
ein  schwarzes  Polster  aus  Sprosszellen.  Im  Impfstich  in  Gelatine- 
röhrcben  zeigen  ältere  Kulturen  das  Bild  eines  reich  verzweigten 
Baumes,  dessen  Wurzeln  in  der  Oberfläche  der  Gelatine  zu  suchen 
wären.  Bei  Kulturen  in  Bierwürze  bilden  sich  auf  der  Oberfläche 
kleine  Mycelien,  in  deren  Mitte  ein  aus  Sprosszellen  bestehender 
breiiger  Kuchen  heranwächst. 

Die  anderen  in  dem  hygienischen  Institute  kultivirten  Spross- 
pilz-Organismen waren  die  Kefirhefe  und  die  sogenannte  ,,weisse 
Hefe".  Erstere  ist  aus  Kefir  isolirt  worden,  letztere  aus  der  Luft 
eingefangen.  Die  ,,wei3se  Hefe^'  ist  eine  Torulaform  im  Sinne  des 
Ref.,  also  auch  kein  Saccharomyces.  Die  Zellen  sind  kugelrund 
und  haben  im  Innern  ein  stark  lichtbrechendes  Kügelchen.  b 
Bierwürze  erzeugen  sie  einen  Geschmack  und  Geruch  nach  fauligem 
Obst.  Der  Alkoholgehalt  einer  Smonatlichen  Kultur  bei  Zimmer- 
temperatur betrug  nur  0,^  Vol.  ^/o.  Man  muss  daraus  schUessen, 
dass  in  der  That  unter  den  in  Koch's  Laboratorium  kultivirten 
Sprosspilzen  sich  keine  Saccharomyceten  fanden. 

Emil  Chr.  Hansen  (Kopenhagen). 

B^ehamp^  A.,  La  th6orie  du  microzyma  et  le  Systeme 
microbien.    S*\  495  p.  Paris  (Baillifere  et  fils)  1888. 
Verfasser  vertheidigt  in  41  an   Dr.  E.  Fourni6  gerichteten 
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Briefen  seine  bekannte  \,Mikrozyma-Theorie"  gegen  die  ihr  zu 
Theil  gewordenen  Angriffe  und  greift  die  der  seinigen  gegenüber 
stehende  Lehre  von  den  Mikrobien  als  selbständigen  Lebewesen, 
als  Gährungs-  und  Ejrankheitser regern  in  stärkster  Weise  an.  Er 
glaubt,  ,, wissenschaftlich  gezeigt  zu  haben,  dass  die  Mikrobien- 
Theorie  kein  anderes  Fundament  habe  als  grundlose  Hypothesen, 
und  dass  ihre  gegenwärtigen  Bestrebungen  den  Stempel  des  ab- 
solutesten Empirismus  tragen/'  Diese  Auffassung  über  eine  der 
bestbegrQndeten  Lehren,  welche  die  wissenschaftliche  Medicin  der 
Gegenwart  aufzuweisen  hat,  ist  nur  verständlich  entweder  aus 
hartnäckiger,  unbekehrbarer  Gegnerschaft,  oder  aus  mangelhafter 
Kenntniss  der  Beobachtungsmethoden  und  Beobachtungsthatsachen, 
auf  denen  jene  Lehre  fusst. 

Es  will  uns  nach  der  Leetüre  des  B^champ'schen  Werkes 
scheinen,  als  ob  das  darin  ausgesprochene  Anathem  gegen  die 
Mikrobienlehre  (wobei  sich,  beiläufig  bemerkt,  B^champ  der 
Unterstützung  von  Prof.  Peter  in  Paris  zu  erfreuen  bat,  dem  in 
Anerkennong  hierfür  das  Werk  gewidmet  ist)  aus  einer  Concur- 
renz  der  beiden  genannten  Erklärungsmomente  heryorgegangen 
sei  Neue  Beweise  für  seine  Mikrozyma-Theorie ,  wonach  sich 
die  Bakterien,  nicht  minder  wie  alle  übrigen  lebenden  Wesen,  aus 
kleinsten  geformten  Elementen  lebender  Materie  entwickeln  sollen, 
welche  Elemente  allüberall,  speciell  auch  im  Innern  des  lebenden 
Körpers  stets  yorhanden  seien,  bringt  B^champ  in  dem  Buche 
nicht;  dass  die  alten  absolut  unzureichend  sind,  darin  dürften 
wohl,  ausser  B6champ,  alle  in  der  Frage  competenten  Forscher 
einig  sein.  Baumgarten  (Königsberg). 


Crookshank,  The  discovery  of  Cow-pox.  Inyestigation 
by  the  Agricultural  Departement  (The  british  Medical 
Journal.  Dec.  31.  1887.  p.  1432.) 
Die  Wichtigkeit  der  Untersuchungen  Kleines  über  das  Vor- 
kommen einer  den  menschlichen  Scharlach  erzeugenden  Krank- 
heit bei  den  Kühen  veranlasste  Prof.  Crookshank  zur  Nach- 
prüfung derselben.  Nach  einem  in  der  Pathological  Society 
am  15.  December  gehaltenen  Vortrag  hatte  er  Gelegenheit, 
eine  Epidemie  yon  Erkrankungen  bei  Kühen  zu  beobachten, 
welche  durchaus  mit  den  von  Camer on  und  Klein  be- 
schriebenen Symptomen  einherging.  Sie  verlief  unter  Entstehung 
von  Blasen  und  Geschwüren  an  Zitzen  und  Euter  und  verbreitete 
sich  —  durch  die  Hände  der  Melkenden  —  so  rasch  unter  den 
Thieren,  dass  nach  dem  ersten  Krankheitsfalle  alsbald  die  ganze 
Herde  ergriffen  war.  Auch  die  Entstehung  von  Pusteln  an  den 
Händen  der  mit  der  Pflege  der  Thiere  betrauten  Personen,  wenn 
der  Inhalt  der  Blasen  an  eine  von  der  Epidermis  entblösste  Haut- 
stelle gelangte,  wurde  in  ganz  gleicher  Weise  wie  auf  der  Hen- 
doo's  Farm  beobachtet  Schliesslich  hat  C.  aus  den  Geschwüren 
auch  einen  mikroskopisch  wie  in  der  Kultur  mit  dem  „Micro- 
coccus  scarlatinae'^  durchaus  übereinstimmenden  Kettencoccus  er- 
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halten.  Thierversuche  wurden  mit  demselben  noch  nicht  ange- 
stellt. Aus  diesen  Gründen  hält  C.  es  für  wahrscheinlich,  dass  es 
sich  hier  um  dieselbe  Erkrankung  wie  in  der  Hendon's  Farm 
handelte.  Dennoch  trat  unter  den  Abnehmern  der  von  diesen 
Kühen  stammenden  Milch  kein  Fall  yon  Scharlachfieber  auf,  und 
weitere  Untersuchungen  führten  ihn  zur  Ueberzeugung,  dass  es  sich 
um  ächte  Je  nn  er 'sehe  Kuhpocken  handle.  Die  an  der  Wange 
eines  Knaben  durch  Infection  mit  dem  Blaseninhalt  entstandene 
Pustel  zeigte  alle  Merkmale  der  ächten  Pockenpustel  und  wurde 
als  solche  von  mehreren  ärztlichen  Autoritäten  Londons  bezeichnet 
Impfungen  mit  dem  Inhalt  derselben  auf  Kälber  erzeugte  typische 
Vaccine.  C.  neigt  sich  daher  zu  der  Annahme,  dass  es  auch  bei 
der  in  Hendon  beobachteten  Erkrankung  um  Kuhpocken  sich  ge- 
handelt habe.  Escherich  (München). 


Klein,  Reply.  (Ebenda,  p.  1432.) 

K.  weist  die  Annahme,  dass  die  von  Crookshank  beob- 
achtete Epidemie  mit  der  von  Hendon  identisch  sei,  mit  Ent- 
schiedenheit zurück,  indem  er  anfahrt,  dass  die  von  ihm  bei  der 
letzteren  post  mortem  gefundenen  Veränderungen  bei  den  zwei 
von  Professor  Crookshank  zur  Untersuchung  übersandten  Thieren 
gefehlt  haben.  Auch  wiesen  die  Geschwüre  derselben  in  Form  und 
Tiefe  deutliche  Unterschiede  von  den  in  Hendon  beobachteten  auf 
und  der  aus  denselben  durch  Kultur  erhaltene  Streptococcas  sei 
von  seinem  Micrococcus  scarlatinae  verschieden,  indem  er  auf  einer 
besonderen  Mischung  von  Agar  und  Fleischbrühe  kein  Wachsthum 
zeige.  Die  Angabe,  dass  bei  der  in  Hendon  beobachteten  Epidemie 
pockenähnliche  Blasen  an  den  Händen  der  Melkenden  vorge- 
kommen seien,  beruhe  auf  einem  Missverständniss. 

Escherich  (München). 


Crookshank,  A  further  investigation  into  the  so-called 
Hendon  Cow  Disease  and  its  relations  to  Scarlet 
fever   in  man.    Read  before  the  Pathological    Society,  Ja- 
nuary  17.  1888.  (The  British  medical  Journal.  Jan.  21.   1888. 
No.  1412.) 
Die  Discussion  über  die  Hendon^s  cow  disease')  hat  in  der  jüng- 
sten Zeit  durch  die  obigen  Untersuchungen  von  Cr.  eine  eigenUiüm- 
liehe  Wendung  genommen,  nachdem  dieser  Forscher  eine  der  Schilde- 
rung Kleines  durchaus  entsprechende  Epidemie  bei  den  Kühen  einer 
Farm  in  Weltshire  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.    Er  betrachtet 
die  Localerkrankung  am  Euter  als  ächte  Kuhpocken  und  den  sog. 
Micrococcus  scarlatinae,  den  er  ebenfalls  aus  dem  Secret  der  Ge- 
schwüre erhidt,  als  secundär   eingedrungen  und  identisch  mit  den 
weit  verbreiteten  Streptococcus  pyogenes.    In  einer  von    gründ- 


l)  Centralbl  f.  Baetor.  a.  Panutk.  Bd.  n.  1887.  p.  S19. 
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lieli^  EenDtmss  der  deutschen  bakteriologischen  Litteratur  zeugen- 
den Zasammenstellong  über  die  Fundorte  und  die  Bedeutung  dieses 
Ifikroorganismns  zeigt  er,  dass  derselbe  im  Verlauf  der  ver- 
schiedensten Erkrankungen  sich  einstellt  und  das  klinische  Bild 
Qod  die  anatomischen  Veränderungen  der  acuten  Sepsis  erzeugt 
Die  positiven  Impfresultate  Kleines  auf  Kälber,  deren  Sections- 
Mmd  Veränderungen  aufwies,  wie  sie  „bei  schweren  Scharlach- 
&llen  gefunden  werden^\  sind  eben  nichts  Anderes  als  Folgen  dieser 
optischen  Infection,  und  Cr.  sah  bei  Impfung  eines  Kalbes  mit 
Eater  aus  der  von  ihm  beobachteten  Epidemie  die  gleichen  Er- 
schänungen  sich  entwickeln.  Er  schliesst:  die  Natur  des  Schar- 
khcootagiums  ist  noch  unbekannt.  Der  von  Klein  als  solcher 
l^etnditete  Mikroorganismus  ist  der  Streptococcus  pyogenes,  der 
sowohl  bei  Scharlach  als  auch  vielen  anderen  Erkrankungen  als 
^«cuMÜrinfectäon  gefunden  werden  kann. 

Escherich  (München). 

I  IitthewB,  Waddngton,  The  study  of  consumption 
among  the  Indians.  A  reply  to  Dr.  Thomas  J.  Mays 
of  Philadelphia.  (New-Tork  Medical-Joumal.  VoLXLVI.  1887. 
So.  5.  p.  127.) 

-Itys,  Thomas  J.,  Does  pulmonary  consumption 
tend  to  exterminate  the  American  Indian?  A  reply 
to  Dr.  Washington  Matthews  of  the  United  States  Army. 
(BAL  No.  10.  p.  259.) 

1)  In  diesem  Aufsatze,  der  eine  Replik  Matthews'  gegen 
^  Angriffe  Mays'O  ist;,  wendet  sich  M.  speciell  gegen  zwei 
^wörfe  seines  Gegners.  Er  erkennt  die  Forderung  desselben, 
d^s  die  Phthisis-Mortalität  mit  der  ganzen  Bevölkerungsziffer  und 
'Mt  süt  der  allgemeinen  Mortalitätsziffer  verglichen  werden  müsse, 
^^  berechtigt  an,  betont  jedoch,  dass  einmal  es  nicht  möglich  sei, 
^  vorliegendem  Fdle  in  dieser  Hinsicht  sichere  Daten  zu  er- 
^fen,  und  zweitens,  dass  Mays  selbst  dies  hat  zugeben  müssen, 
^  deshalb  selbst  seine  eigenen  Schlussfolgerungen  nicht  auf  dieser 
^OD  ihm  verlangten  Methode  basirt  habe.  Femer  hebt  er  in  der 
^00  Mays  gegebenen  Zusammenstellung  der  Indianeragenturen 
versdiiedene  Unrichtigkeiten  in  Betreff  der  Angaben  über  die  Zeit, 
^n  diese  Indianer  unter  dem  Einfluss.  der  Zivilisation  gebracht 
'^en,  hervor. 

2)  Dem  gegenüber  hält  Mays  seinen  Standpunkt  mit  Ent- 
^'edenheit  aufrecht,  indem  er  nochmals  seine  Einwürfe  gegen 
^  fiichtigkeit  der  Matthews'schen  Methode  der  statistischen 
Berectmung  pr&dsirt  und  auf  Grund  derselben,  sowie  seiner  eigenen 
^äbeDen  die  von  demselben  hieraus  gezogenen  Schlussfolgerungen 
^widerlegen  versucht. 


1)  cf.  dioMs  CentnJbUtt.  Bd.  U.  1S87.  No.  11.  S.  318. 


3S4  tepra. 

Die  geDaueren  Zahlenangaben  der  beiden  Autoren  können  im 
Referate  nicht  wiedergegeben  werden,  sondern  es  muss  in  dieser  Hin- 
sicht auf  die  Originalarbeiten  verwiesen  werden. 

Wesen  er  (Freibarg  i.  B.). 

Chasslotls,  B.,  U e b e r  die  bei  der  anästhetischen  Lepra 
im  Rackenmarke  vorkommenden  Bacillen.  (Monats- 
hefte für  praktische  Dermatologie.  1887.  No.  23.) 
Der  Verfasser  hat  einen  Fall  von  anästhetischer  Lepra  zu 
seciren  Gelegenheit  gehabt,  und  bat  das  Centralnervensystem  des 
an  einer  katarrhalischen  Pneumonie  verstorbenen  Patienten  mit 
besonderer  Aufmerksaihkeit  untersucht;  am  Gehirn  fand  sich  ma- 
kroskopisch nichts  Besonderes;  der  Lendentheil  des  Rückenmarks 
war  stark  verdickt,  die  weisse  Substanz  graugelb  und  weich,  die 
graue  „neigte  ein  wenig  zu  schwarz  hin'\  Mikroskopisch  fand 
Chassiotis  bei  Färbung  mit  Anilin wasserfuchsin  oder  Gentiana- 
violett  Entfärbung  mit  verdünnter  Essigsäure  und  Alkohol,  Auf- 
hellung mit  Cedernöl  eine  ausserordentlich  grosse  Anzahl  von 
Leprabacillen  in  der  Stützsubstanz  des  Rückenmarks,  besonders 
in  der  weissen  Substanz  an  den  vorderen  und  hinteren  Wurzeln; 
sie  bildeten  „theils  runde  oder  eiförmige  Körperchen",  theils  ganz  un- 
regelmässige Figuren.  In  der  grauen  Substanz  sind  sie  spärlicher, 
liegen  nicht  so  dicht  beisammen  und  bilden  nur  kleinere  Haufen 
von  ganz  unregelmässiger  Form;  in  den  eigentlich  nervösen  Ele- 
menten wurden  sie  nie  gefunden.  In  den  Gefässwänden  wardi*D 
2  Mal  kleine  Bacillenhaufen  constatirt,  sonst  war  nur  um  die 
Venae  centrales  eine  beginnende  Entzündung  vorhanden;  während 
die  Medulla  oblongata  frei  von  Bacillen  war,  fanden  sich  diese  im 
kleinen  Gehirn. 

Der  Verfasser  bespricht  an  der  Hand  seiner  Befunde  eben- 
falls die  Frage  von  den  „Leprazellen"  und  wendet  sich  gegen  die  i 
Zellennatur  derselben ;  mit  keiner  Methode  ist  es  ihm  gelungen,  | 
an  den  durch  eine  Schleimhülle  zusammengehaltenen,  oben  be- 
schriebenen Bacillenhaufen  Kern  oder  Protoplasma  nachzuweisen; 
aber  schon  die  Thatsache,  dass  er  zu  den  Worten  „runde  oder 
eiförmige  Körperchen'*  die  Apposition  „die  sogenannten  leprösen 
Zellen"  hinzusetzt,  beweist,  dass  auch  er  den  Begriff  der  „Lepra- 
zellen" zu  weit  gefasst  hat.  Die  Vacuolenbildung  versucht  er 
durch  die  Wachsthumsverhältnisse  der  Bacillen  zu  erklären,  die, 
„indem  sie  Kolonieen  bilden,  das  Centrum  in  fast  ganz  regel- 
mässiger Weise  leer  lassen."  Jadassohn  (Breslau). 

Chomse,  Ein  Beitrag  zur  Gasuistik  der  Lepra  in    den 
Ostseeprovinzen     Russlands,     speciell     Kurlands.; 
8^.   Mit  einer  Illustration  und  zwei  Tabellen.   Mitau  (O.  Fdsko.) 
1887. 
Anschliessend  an  die  Mittheilung  von  30  vom  Verf.  beobach- 
teten Leprafällen  (22  Männer,  8  Weiber)  knüpft  Verf.  eine   Reihe 
von  interessanten  epikritischen  Bemerkungen,  denen  wir  im  Folgen- 
den Einiges  entnehmen.    So  waren  von  den  30  L^rakrankcn  lä 
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verheirathet  4  dieser  Ehen  blieben  kinderlos,  aus  den  anderen 
11  stanunt^  41  Kinder.  Von  diesen  41  Kindern  sind  40  gesund, 
üor  ein  Knabe  leprös  und  bereits  im  Stadium  des  vorgeschrittensten 
leprösen  Marasmus,  als  sein  Vater  erkrankte. 

Von  den  Ehegenossen  12  Mal  der  Mann,  3  Mal  das  Weib 
kraok,  und  blieb  in  allen  Fällen  die  Erkrankung  trotz  langjähriger 
(bis  zu  3ö  Jahren  dauernder  Ehe)  auf  den  einen  Theil  beschränkt. 

Von  den  Eltern  der  Patienten  war  in  7  Fällen  der  Vater, 
Jedoch  in  allen  erst  lange  Zeit  nach  der  Geburt  der  Kinder,  an 
Lepra  erkrankt. 

Von  den  Geschwistern  waren  in 

\  Fall:  l  Schwester  and  1  Brader  krank,  daneben  gesnnde  Geschwister,  Vater  leprös. 
1  FaU:  1  Schwester,  Eltern  gesund. 
1  Fail:  1  Bruder,  Eltern  gesund. 

Das  Alter  der  Patienten  zur  Zeit  des  Auftretens  der  ersten 
Lepraerscbeinungen  giebt  folgende  Tabelle: 


18—20  Jahre 

3  M. 

+ 

8  W. 

= 

6 

20—30 

»> 

7    ,. 

+ 

3    ,, 

ca 

10 

31      40 

»t 

1    „ 

-t- 

1    ., 

3BS 

2 

41—50 

'» 

*    „ 

+ 

1       M 

= 

5 

61—60 

A      M 

+ 

»» 

es 

4 

61—70 

»» 

s    ., 

+ 

»» 

SB 

3 

Die  meisten  (28)  Patienten  berichteten  über  Prodromalsym- 
ptome,  fieberhaftes  Leiden,  rheumatoide  Schmerzen,  Neuralgien, 
ABästhesie,  Ameisenlaufen  und  Taubsein  der  Extremitäten. 

Als  erstes  Symptom  traten  Flecke  in  16,  Knoten  in  9,  Blasen 
iQ  5  FälleD  auf.  Aus  diesen  entwickelten  sich  in  einigen  Fällen 
ätoDisehe  Geschwüre.  In  einem  Falle  führte  ein  solches  Geschwür 
^  Perforation  des  Fussrückens,  in  einem  anderen  zu  Eröffnung 
der  Bursa  praepatellaris.  Gutane  Anästhesie,  Trophoneurosen, 
Sonders  Muskelschwund,  waren  häufig. 

Die  Rachen-  und  Mundschleimhaut  bot  häufig  Knoten  und  aus 
'Itren  Zerfall  entstandene  Geschwüre  dar.  Der  Respirationsapparat 
zeigte  meist  chronischen  Katarrh  des  Rachens,  wohl  aber  wurden 
lach  Knoten  in  der  Epiglottis,  sowie  in  der  Lunge  constatirt  Die 
ConJQoctiva  zeigte  häufig  Katarrh,  selten  Knoten.  Drüsenschwellung 
JD  Form  harter,  indolenter,  derber  Packete  war  häufig,  Absccdirung 
«vde  nur  in  einem  Falle  beobachtet.  Therapeutische  Maass- 
tahm^  auch  Unna 's  Ichthyol  behandlung  blieb  stets  erfolglos. 

Die  Frage  hereditärer  üebertragung  verneint  Verf.  nach  seinen 
ol>eQ  gegebenen  Daten,  aber  auch  für  die  Möglichkeit  der  Ueber- 
^ng  Ton  Person  zu  Person  vermochte  Verf.,  ein  Anhänger  der 
parasitären  Theorie,  aus  seinen  Fällen  kein  Material  zu  gewinnen, 
<>bwohl  die  Bedingungen  für  die  Infection  in  vielen  Fällen,  so,  wenn 
Wäscherinnen  mit  schrundigen  Händen  die  Wäsche  Lepröser  rei- 
»Pen,  vorlagen.  Endlich  spricht  sich  Verf.  gegen  die  Trennung 
ier  Lepra  in  mehrere  Formen  aus,  da  alle  Symptome  der  verschie- 
deoes  Formen  gleichzeitig  an  demselben  Individuum  beobachtet 
Men  können.  Finger  (Wien). 
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Mlreoll,  Primäre  mykotische  Nierenentzündungen  der 

Kinder.  [Aus  dem  Laboratorium  für  allgemeine  Pathologie  des 

Prof.  Tizzoni  zu  Bologna.  Vorläufige  Mittheilung.]    ((^ntral- 

blatt  für  die  medicinischen  Wissenschaften.  1887.  Nr.  40  und 

Riforma  medica.  1887.  Luglio.) 

In  dem  Zeitraum  Yon  August  bis  September  1885  beobachtete 

Verf.  unter  3000  Einwohnern  14  F&lle  primärer  Nierenentzündung 

bei  Kindern  von  3 — 10  Jahren,  die  ohne  nachweisbare   Ursache 

sich  entwickelt  hatten.    Sie  begannen  mit  hdftigem  Fieber,  das 

3—4  Tage  anhielt,  worauf  Oedeme  sich  einstellten.    Am  10. — 15. 

Tage  trat  Tod  oder  Beconvalescenz  der  Patienten  ein. 

Es  starben  deren  drei.  In  den  Nieren  eines  dreijährigen  Kna- 
ben, der  am  5.  Tage  der  Erkrankung  gestorben  war,  fanden  sich, 
nach  Gram 'scher  Methode  gefärbt,  zahlreiche  Pneumokokken- 
ähnliche  Bakterien,  die,  haufenweise  oder  zu  Ketten  angeordnet, 
die  Gefässe  des  Markes  wie  der  Rinde  thrombosirten. 

Ausserdem  fanden  sich  in  den  ndt  Hämatoxflin  und  Carmin 
gefärbten  Schnitten  die  Zellkerne  der  Rindenepithelien  verändert 
und  unfärbbar,  indem  das  Chromatin  aus  denscdben  ausgetreten 
und  in  Form  feinster  Körnchen  in  den  Zellen  vertheilt  ist  Ge- 
fässe und  Bowman^sche  Kapseln  zeigen  eine  sehr  ausgedehnte 
acute  Betheiligung  des  Bindegewebes  an  dem  Entzündungsprocess. 
In  den  Nieren  der  zwei  anderen  Patienten,  die  erst  am  10. 
Krankheitstage  erlagen,  konnten  Mikroorganismen  nicht  nachge- 
wiesen werden.  Dagegen  bezeugen  die  Veränderungen  des  Binde- 
gewebes den  Ablauf  eines  vorgeschrittenen,  nunmehr  in  Rückbil- 
dung begriffenen  Entzündungsprocesses. 

Der  zweifellos  mykotische  Process  an  der  ersten  Niere,  und 
der  wahrscheinlich  auf  die  gleiche  Ursache  zurückzuführende  an 
den  beiden  anderen,  steUt  die  auf  einander  folgenden  Phasen  einer 
primären,  allgemeinen,  infectiösen  Nierenentzündung  dar,  wie  sie 
in  der  Pathologie  bisher  noch  nicht  geschildert  worden  seL 

Escherich  (Mündien). 


Zur  Aetiologie  des  Puerperalfiebers. 

Zusammenfassender  historischer  Bericht  vom  bakteriologischen 
Standpunkte  aus. 

Von 

Dr.  med«  et  phil.  James  Elsenberg 

in 

Wien. 

Obwohl  fast  täglich  neue  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  baktmo- 
logischen  Forschung  erscheinen,  und  so  die  Aetiologie  der  yer- 
schiedenen  Infectionskrankheiten  uns  näher  gerückt  wird,  ist  man  be- 
züglich der  Krankheit  der  Wöchnerinnen,  die  man  unter  dem  ge- 
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memsaiiieD  Namen  ^^Puerperalfiebern  zusammenfasst,  zu  keinem  end- 
gültigen Rmohat  gelangt,  und  es  scheint  angezeigt,  die  in  der 
UttenXuT  verzeichneten  Arbeiten  zusammenzustellen,  um  sich  klar 
ZQ  machen,  wie  weit  man  in  der  bakteriologischen  Forschung  dieser 
Enukheit  Torgedningen  ist. 

Der  Erste,  der  aussprach,  dass  das  Kindbettfieber  übertragbar  sei, 
warDenman^),  und  in  England  fing  man  auch  zuerst  an,  sich 
Tor  mannellen  Uebertragungen  der  Krankheit  zu  schützen.  Doch 
erst  Tom  Jahre  1847  können  wir  eigentlich  die  neue  Auffassung 
QBd  Lehre  des  Puerperalfiebers  yerzeichnen,  in  welchem  Jahre 
Semmelweiss  den  Kampf  gegen  die  puerperale  Infection  auf- 
oalim  Qod  durch  eingehende  sorgfältigste  klinische  Beobachtungen 
zeigte,  dass  durch  grosse  Reinlichkeit  die  Zahl  der  an  dieser 
K/aokbdt  zu  Grunde  gehenden  Wöchnerinnen  bedeutend  abnahm. 
Ak  zweiter  Wendepunkt  ist  dann  die  durch  Koch  begründete  neue 
Lehre  der  MeÜiode  der  bakteriologischen  Forschung  zu  bezeichnen. 

Die  meisten  Forscher  richteten  bei  der  Untersuchung  nach 
dem  Wesen  des  Puerperalfiebers  ihr  Augenmerk  auf  die  Lochien, 
oad  wir  finden  auch  schon  frühzeitig  diesbezügliche  mikroskopische 
rntcrauchungen.  D.  Gruby*),  M.  Werthheimer')  und  I. 
L.  Casper^)  gaben  übereinstimmend  an,  dass  die  Blutkörper- 
dien  in  den  Lochien  Yon  der  Geburt  an  allmählich  abnehmen. 
Seh  er  er')  machte  im  Anschluss  an  seine  Untersuchungen  über  den 
Chemismus  und  die  Mikroskopie  der  Lochien  auch  Thieryersuche, 
m  sieh  von  der  Wirkung  derselben  auf  den  gesunden  Organismus  zu 
überzeugen.  Etwa  20  Jahre  später  trat  Ma7rhofer'*)ad8der  erste 
Forscher  auf,  der  niedere  Organismen  —  Vibrionen  —  als  Krank- 
beitserreger  fftr  das  Puerpertüfieber  in  Anspruch  nahm.  Er  fand, 
*^  diese  Vibrionen,  welche  zwar  auch  bei  gesunden  Wöchnerinnen, 
^  erst  nach  5  Tagen  und  in  geringerer  Anzahl  sich  vorfanden, 
räcUich  und  sogleich  nach  der  Geburt  bei  erkrankten  yor- 
^en  sind.  Diese  Ansicht  unterstützte  er  durch  Experimente, 
vdche  er  an  Kaninchen,  die  eben  geworfen  hatten  ansteUte:  es 
^tstaoden  regelmässig  Endometritis  und  Erscheinungen  septischer 
Blützersetzuog ;  in  dem  endometritischen  Belag  konnte  er  grosse 
Keogen  von  Vibrionen  nachweisen,  auch  Einspritzungen  Yon  Kul- 
^0  derselben,  die  er  in  phophorsaurem  Ammon  und  Zucker 
^^^stellte,  ergaben  denselben  Erfolg.  Entgegen  diesen  für  die  da- 
^ige  Zeit  höchst  bemerkenswerthen  Resultaten,  welche  auch  von 
fischer ^),  wenigstens  in  Bezug  auf  das  thatsächlicbe  Vorhanden- 
^  von  Vibrionen  im  Lochialsecret  der  fiebernden  Wöchnerinnen, 


1)  Schr«d«r,  Lebrb.  d.  Gebnrtoh.  1886. 

2j  D.  Qruhj,  Obs«nr*t.  microscop.  ad  morphoL  pathol.  specUnt  Vindob.  1840. 

ä»  M.  Wertbbeimer,  Vircbow't  ArchiT  1861.  Bd.  21. 

4)  J.  L.  Caaper,  Pnkt  Hudb.  d.  ger.  Med.  6.  Aafl.  Bd.  1.  1871. 

5)  Seh  «rar,  Cbtm.  n.  mikroskop.  Untanoch.  s.  Patbolog.  Heidelberg  1848. 

<)  MmjThottTy  Jalirb.  d.  0«8.  d.  Aenta  Wien  1868.  —  Woehenbl.  d.  Zeitschr. 
*  ^.  d.  Amntm  Wien  1864.  —  Honatwebr.  f.  Qebnrtsk.  1866. 
7]  H.  Fischer,  Amuden  d.  Cbarit^.  XU. 
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bestätigt  wurden,  fand  Haussmann**)  auch  im  Scheidenscbleim 
Dicht  schwangerer  Frauen  Vibrionen,  denen  er  deshalb  eine  Be- 
deutung für  das  Puerperalfieber  absprach.  Einige  Jahre  später 
beschäftigt  sich  Rokitansky*)  mit  der  Mikroskopie  der  Lochien 
und  deren  experimenteller  Wirkung  auf  Thiere  und  bestätigt  Mayr- 
hofer's  Ansicht,  pflichtet  ihm  aber  darin  nicht  bei,  dass  man 
in  den  Lochien  bei  sonst  normal  verlaufenden  Puerperien  am  2., 
3.  und  4  Tage  des  Wochenbetts  niemals  Bakterien  findet.  Die 
wenigen  Thierexperimente,  aus  denen  er  weiter  keine  Schlüsse  zieht, 
ergaben,  dass  die  Lochien  gesunder  wie  kranker  Wöchnerinnen 
Abscesse  bei  der  Impfung  an  Thieren  hervorrufen. 

Bald  danach  erschien  die  erste  systematisch  durchgeführt« 
Untersuchung  über  diesen  Stoff  von  E  e  h  r  e  r  ^  ^).  Er  trennte  in  seinen 
Versuchen  Lochien  bei  normalem  Puerperium  von  solchen  bei  leichtem 
Wundfieber,  von  putriden  Lochien,  und  indem  er  mit  den  einzelner 
Impfversuche  anstellte,  kam  er  auch  zu  verschiedenen  Besultaten. 

In  die  nächste  Zeit  fallen  verschiedene  Arbeiten,  die  sich  nicht 
nur  mit  der  Untersuchung  von  Lochien  beschäftigen,  sondern 
neben  pathologisch-anatomischen  Befunden  Kultur-Impfversuche  ent- 
halten. Rindfleisch^^)  sah  an  Puerperalfieberleichen  Mikro- 
kokken  im  Herzen,  Coze  und  Feltz^')  beobachteten  die  Anwesen- 
heit zahlreicher  Bakterien  im  Blut  von  Puerperalfieberkranken  und 
neigten  sich  zur  Annahme,  dass  hier,  wie  auch  bei  den  übrigec 
infectiösen  Processen ,  die  Bakterien  gewisse  Gährungsvorgänge  in 
Blute  hervorriefen  und  dass  darin  der  Schwerpunkt  dieser  Erkran- 
kungen liege.  Sie  stellten  auch  Versuche  an,  aus  dem  Blut  Kul 
turen  der  Kokken  in  Zuckerwasser  anzulegen,  erzielten  aber  kein« 
Vermehrung  derselben ;  sie  injicirten  auch  Blut  subcutan  Kaninchen 
und  die  Thiere  gingen  an  Diarrhöe  und  Krämpfen  zu  Grunde 
im  Blute  derselben  fanden  sich  kettenbildende  Kokken,  v.  Reck 
linghausen'')  fand  in  Eiterherden  an  Puerperalfieber  Ver 
storbener  Ablagerungen  von  Mikrokokken,  und  Waldeyer^^ 
untersuchte  den  Eiter  aus  Abscessen  des  Parametriums  und  eitrigi 
Peritonealflüssigkeit  auf  Kokken  und  fand  solche  darin  ebenso 
wie  in  Pleural-  und  Pericardialflüssigkeit  massenhaft  in  Ketten  bi 
zu  10  Gliedern  angeordnet.  Im  Jahre  1873  fandOrth^^)  in  dei 
Lymphgefässen  des  Peritoneums  sowie  in  der  freien  Peritoneal 
fiüssigkeit  Haufen  und  Ketten  von  Kugelbakterien,  auch  im  BluU 
welches  aus  dem  Herzen  der  frischen  Leichen  genommen  wurde,  be 
schrieb  er  in  einzelnen  Fällen  Ketten  von  runden  Kokken  und  gal 
an,  dass  man  dieselben  längere  Zeit  aufbewahren  kann,  ohne  das 
sie  ihren  Charakter  verändern,  und  schloss  daraus,  dass  sie  Wese 


8)  Hftassmann,  Parasiten  d.  weibl.  Geschlaohtiorgaiie.  Berlin  1870. 

9)  Rokitansky,  Jahrb.  d.  Gks.  Wianar  Acnfte.  1864. 

10^  Kebrer,  Beitrif^e  a.  yrg^.  n.  ezper.  Oebnrtsk.  Qisssen  1875.  Heft  4. 

11)  Rindfleisch,  Monatschft.  f.  Gebnrtsk.  1866.  Bd.  26. 

12)  Cose  und  Felti,  Oasette  m^dicale  de  Strassbonrg  1869. 
18)  V.  Recklinghansen,  Centralbi.  f.  med.  Wissensch.  1871. 
14)  Waldeyer,  Archiv  f,  Gynftkologie.  Bd.  3. 

16}  Ortb,  Vircbow's  Archiv  Bd.  58. 
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»oi  generis  seien.  Bei  subcutaner  Injection  von  Peritonealflüssig- 
keit  starben  dieThiere  nach  24  Stunden,  im  Blute  waren  massen- 
haft Ketten  von  Mikrokokken  nachweisbar.  Zur  selben  Zeit  be- 
schrieb Heiberg ^*)  kettenförmig  angeordnete  runde  Gebilde, 
welche  er  in  den  geblichen  Herden  der  Uterinwand  im  Pleura- 
exsudate, in  den  Nieren  und  im  Herssen  bei  an  Puerperalfieber  Ver- 
storbenen fand.  Aehnliche  Befunde  sind  angegeben  von  Klebs  ^^), 
Landau^*)  and  W  o  1  f  f '  *)•  Sehr  zahlreiche  Beobachtungen  machte 
DoUris'^X  er  fand  im  Blute  von  lebenden  Puerperalkranken 
kettenbildende  Mikrokokken,  stellte  Kultur-  und  Impfversuche  an 
und  hebt  die  Aehnlichkeit  dieser  Gebilde  mit  denen  bei  Erysipel 
hervor.  Ausserdem  sah  er  noch  verschiedene  andere  Mikroorganis- 
men im  Blute  und  in  den  pathologischen  Flüssigkeiten  verstorbener 
Wöchnerinnen. 

Einen  hervorragenden  Platz  nimmt  die  preisgekrönte  Arbeit 
von  Kare wski*^)  ein;  derselbe  richtete  sein  Hauptaugenmerk 
auf  die  Aetiologie  der  Erscheinungen  und  begnügte  sich  nicht  nur, 
«ie  Kehr  er,  mit  der  Feststellung  derselben,  er  suchte  die  in 
Frage  kommenden  Spaltpilze  nachzuweisen  und  durch  Weiterim- 
pfangen  derselben  dieselben  Krankheitserscheinungen  wie  durch 
die  puerperalen  Secrete  zu  erzeugen.  Erwähnung  müssen  noch  die 
Arbeiten  von  Litten"),  Pasteur«»),  Ehrlich  **),  Steurer") 
£oden,  die  alle  kettenbildende  Kokken  theils  im  Blut,  theils  in 
Exudaten  fanden.  Paste ur  stellte  auch  Züchtungsversuche  in 
Boaillon  an  und  constatirte  das  fast  constante  Vorkommen  von 
kettenbildenden  Kokken  in  Fällen  von  Puerperalfieber,  die  Möglich- 
keit, dieselben  zu  kultiviren,  und  ihr  Fehlen  in  Fällen,  in  denen  es 
äch  nicht  am  Puerperalfieber  handelt 

Dies  war  der  Stand  der  damaligen  Arbeiten  über  die  Aetiologie 
des  Puerperalfiebers,  über  den  auch  Lomer'*)  in  einem  Vortrag 
in  der  Gesellschaft  f.  Geburtshülfe  und  Gvnäkologie  in  Berlin  1884 
berichtet  Zu  dieser  Zeit  waren  auch  bereits  die  grossen  Fort- 
^diritte  auf  dem  Gebiete  der  Bakteriologie  zu  verzeichnen,  die 
Trennung  and  Reinzüchtung  der  Mikroorganismen,  und  Lomer  be- 
richtet auch  über  Versuche,  die  Dr.  Jovanovic  im  Reichsgesund- 
beitsamte  ausführte.  Es  gelang  ihm  aus  einem  Falle  von  einer  fiebern- 
den Wöchnerin  eine  Reinkultur  kettenbildender  Kokken  —  Strepto- 
kokken —  zu  erhalten  und  dieselben  auch  aus  dem  Eiter  des  Parame- 
triams  und  den  Organen  einer  24  Stunden  nach  der  Geburt  verstorbenen 
Wöchnerin  rein  zu  züchten.    Wir  haben   bis  jetzt  gesehen,  dass 

16)  H«ib«rf ,  IMe  puerperalen  a.  pyimiichen  Proceese  1873. 

17>  Kleb»,  ArchW  f.  ezper.  Patbol.  Bd.  5. 

If)  Lftodan,  ArchlT  f.  OyDäkologie  Bd.  6. 

19)  Wolff,  Ceotnabl.  f.  med.  Wissentch.  1878.  Nr.  8S. 

SO)  DoUrit,  La  fl^Tre  puerperale.  Parit  1880. 

tl)  Karewtkl,  Ztitaebrifl  f.  Oeburtib.  u.  Oynftk.  Bd.  7.  1882. 

tt)  Litten,  DoUris  la  fl^Tre  puerperale  Paris  1880. 

S8)  Pasten r,  Comptes  rendus  des  S^aDees  de  l'Aead.  1880. 

14)  Ebrlieb,  Charit^Annalen.  Bd.  7.  188S. 

S5)  S teurer,  Lnsk  Midwifery  188S. 

SC)  Lomer,  Zettscbrift  f.  OebnrUb.  u.  Gyn.  Bd.  10. 
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allerorts  bei  Puerperalfieber  Streptokokken  hauptsächlichst  gefunden 
wurden,  so  hat  auch  Gu8hing*^)als  häufigsten  Erreger  puerperaler 
Infectionen  den  Streptococcus,  demnächst  den  Staphylococcus  pyGgenes 
und  Bacillus  pyogenes  foetidus  angetroffen  und  A.  Fraenkel^^) 
gelang  es  auch,  denselben  rein  zu  züchten.  Nebenbei  begegnen 
wir  aber  auch  Arbeiten,  in  denen  anderen  Mikroorganismeu 
ein  Zusammenhang  mit  dem  Puerperalfieber  zugeschrieben  wird. 
Vorerst  ist  eine  Arbeit  von  E.  Franke!**)  zu  erwähnen,  der 
bei  2  Fällen  von  typischem  Puerperalfieber  Partikelchen  der  Milz 
mittels  des  Plattenverfahrens  auf  die  etwaigen  darin  enthalteneD 
pathogenen  Mikroorganismen  untersuchte  und  so  einen  kleinen 
stäbchenförmigen  Mikroorganismus  in  Reinkulturen  züchtete;  der- 
selbe besass  in  morphologischer  wie  biologischer  Hinsicht  mancherlei 
Analogien  mit  dem  Hosen bac haschen  Bacillus  saprogenes  III  so- 
wie auch  mit  dem  Passe  tischen  Bac.  pyogenes  foetidus,  wich  jedoch 
in  Betreff  seines  pathogenen  Verhaltens  von  ihnen  wesentlich  ab. 
Die  intravenöse  Einführung  rief  bei  Kaninchen  eine  binnen  24  Stunden 
tödtlich  endende  Krankheit  hervor,  im  Blute  und  in  den  Organen 
fanden  sich  massenhaft  die  verimpften  Mikroorganismen.  Nach 
diesen  Befunden  glaubt  F.  in  den  isolirten  Bacillen  einen  derjenigen 
Krankheitserr^er  isolirt  zu  haben,  welcher  sowohl  beim  Menschen 
als  auch  bei  bestimmten  Thiersorten  die  unter  dem  Namen  Septi* 
kämie  bekannte  Krankheit  zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Noegge- 
rath^<^)  beobachtete  bei  einem  Falle  von  chronisch  verlaufendem 
Puerperalfieber  einen  Mikroben,  welchen  er  reingezüchtet  und  mit 
welchem  er  weitere  Infectionsversuche  angestellt  hat.  Er  beschreibt 
ihn  als  Bacterium,  in  der  Mitte  leicht  eingeschnürt,  etwa  ^Anial  grösser 
als  Bacterium  termo,  die  Oelatine  unter  starkem  Fäulnissgeruch  ver- 
flüssigend. In  die  Vene  eines  abgebundenen  Ohres  eines  Kaninchens 
gebracht,  ruft  er  Entzündungserscheinungen  und  Infiltration  hervor. 
N.  ist  der  Ansicht,  dass  der  von  ihm  gefundene  Mikroorganismus 
die  Ursache  des  Puerperalfiebers  gewesen  ist. 

(SchluM  folgt) 


Bonome,  Ueber  die  Aetiologie  des  Tetanus.  (Fortschritte 
der  Medicin.  1887.  No.  21.  pag.  690—696.) 
Ausser  an  Thieren  hatte  der  Verfasser  namentlich  Gelegen- 
heit, Fälle  von  Tetanus  zu  beobachten  gelegentlich  des  Erdbebens 
von  Bajardo.  Dort  wurden  von  70  Personen,  die  durch  die  zu- 
sammenstürzenden Trümmer  der  Kirche  verwundet  wurden,  nicht 
weniger  als  9  von  Tetanus  befallen.  In  bakterio- 
logischer Hinsicht  ist  Bonome  zu  denselben  Resultaten  wie  Ni- 
colaier, Bosenbach,  Beumer  und  Andere  gekommen;  auch 
ihm  gelang  die  Isolirung  der  borstenf5rmigen  Bacillen  nicht;  die 

27)  Cnshiog,  Boston  med.  and  snrg.  Joarn.  1885.     Rf.  Jahresber.    v.  Baom- 
garten  1886. 

28)  A.  Fränkel,  Deatsche  med.  Wochtchr.  1884  Nr.  14. 

29)  E.  Frftnkel,  Deatsche  med.  Wochenschr.  1885  Nr.  37. 

30)  Noeggerath,  Amer.  joarn.  of  obstetr.  1886.  Ref.  CentralbL  f.  Oynik.  1887. 
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(ColtureD  waren  yielmehr  immer  durch  einen  Faulnissbacillus  ver- 
unreinigt 

Besonders  bemerkt  zu  werden  verdient,  dass  sowohl  das  Exsu- 
dat tetanischer  Theile,  wie  das  Secret  der  menschlichen  Wunden 
Docb  yier  Monate  nach  ihrer  Austrocknung  zwischen  zwei  gut 
sterilisirten  ührgläsem  ihre  tetanogene  Wirkung  bewahrten. 

B.  machte  auch  Impfungen  mit  dem  Ealkstaub  aus  den 
Mmmem  der  Kirche  zu  Bajardo.  Regelmässig  erkrankten  die 
Thiere  an  Tetanus,  und  es  konnten  auch  in  dem  Exsudat  der  ge- 
nnpften  Stellen  die  borstenförmigen  Bacillen  nachgewiesen  werden. 

Controleimpfiingen  mit  dem  TrQmmerstaub  von  Diano-Marina, 
fo  sich  unter  den  vielen  Verwundeten  gar  keine  Tetanischen  fan- 
<ieo,  hatten  nie  Tetanus  zur  Folge. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  bei  einem  nach  der  Castra- 
uoD  von  Tetanus  befallenen  Hammel  sich  die  charakteristischen 
Badllen  fanden,  und  somit  der  Beweis  erbracht  wurde,  dass  der 
.Castrirongstetanus'^  und  der  durch  Infection  mit  Bodenstaub  zu 
Sunde  kommende  identisch  sind.  v.  Kahl  den  (Freiburg). 

Beuner,  Zur  Aetiologie  des  Trismus  sive  Tetanus 
neonatorum.  (Zeitschrift  für  Hygiene.  Bd.  HI.  pag.  242—280.) 

Durch  die  Untersuchungen  von  Nicolaier,  Rosenbach, 
ßricger,  Beumer,  Bonome,  Ammon,  Ohlmüller-Gold- 
äehmidt  und  Hoch  Singer  war  der  Beweis  erbracht,  „dass  so- 
wohl der  Wundstarrkrampf  der  Erwachsenen  als  der  Knaben  eine 
IrsfectioDskrankheit  ist,  dass  beide  hervorgerufen  werden  durch  das- 
selbe Gift,  und  zwar  wahrscheinlich  durch  die  bereits  von  Nico- 
^aier  beschuldigten  Bacillen,  welche  durch  Wunden  in  den  Körper 
^^Bgen.  Diese  Tetanusbacillen  sind  vielerorts  in  Staub  und  Erde- 
tküen  vorgefunden  worden.  Der  Impftetanus  der  Thiere  ist  dieselbe 
Krankheit,  wie  der  Wundstarrkrampf  des  Menschen.  Völlig  sicher- 
-'I^IIt  aber  ist  es  bis  zur  Stunde  nicht,  dass  die  bisher  beschul- 
^gten  ßebflde,  die  sog.  Tetanusbacillen  die  Krankheitserreger 
id." 

Wie  sich  der  Starrkrampf  der  Neugeborenen  den  Tetanusba- 
c*«b  gegenüber  verhält,  war  bis  jetzt  noch  gar  nicht  untersucht, 
^^halb  der  yon  Beumer  beobachtete  Fall  ein  ganz  besonderes 
Interesse  beansprucht :  Das  Kind  des  Eisenbahnbeamten  K.  erkrankte 
'j  Tage  nach  der  Geburt  an  Trismus  und  starb  4  Tage  später. 
Asi  4.  Tage  nach  der  Geburt  war  der  Nabelschnurrest  abgefallen. 
W'hdem  an  der  Leiche  die  Nabelwunde  bis  auf  das  Peritoneum 
Töschnitten  und  excidirt  war,  wurden  von  derselben  Blutserum- 
'^^areo  angelegt,  Deckglaspräparate  von  dem  Gewebssaft  gemacht, 
2M  kleine  Gewebsstückchen  weissen  Mäusen  in  vorher  angelegte 
^tta^hen  eingebracht.  Neben  Kokkenformen  und  anderen  Ba- 
ileoarten  fanden  sich  in  den  Deckglaspräparaten  die  bekannten 
^etaoQsbadlleD.  Die  bei  Körpertemperatur  aufbewahrten  Kulturen 
fragten  nach  einigen  Tagen  eine  theilweise  Verflüssigung  und  ver- 
^'^teten  einen  penetranten  Fäulnissgcruch.  Impfungen  mit  den- 
Hben  erzeugten  bei  einzelnen   Mäusen  Tetanus.    Das  Condensa- 
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tionswasser  der  Kulturen  enthielt  neben  Kokken  eine  giitosere  und 
feinere  Bacillenart  Um  die  Keimfähigkeit  der  Kokken  au&uheben, 
wurden  die  Kulturen  5  Minuten  lang  auf  100"  erhitzt,  trotzdem 
blieben  sie  virulent.  Eine  Trennung  der  kleineren  Bacillenart  von 
der  grösseren  auf  Platten  gelang  aber  nicht  Die  mit  Gewebs- 
stückchen  geimpften  Thiere  erkrankten  an  Tetanus,  der  noch  durch 
zwei  Generationen  weiter  verfolgt  wurde.  Eine  von  den  zuerst 
geimpften  Mäusen  erkrankte  aber  erst  nach  fünftägiger  Incubatioo. 

Es  war  durch  diese  Untersuchungen  der  Beweis  geliefert,  dass 
der  Trismus  s.  Tetanus  neonatorum  identisch  ist  mit  dem  Nico- 
laie raschen  Impftetanus  der  Thiere  und  damit  auch  mit  dem 
Tetanus  der  Erwachsenen  und  der  Kinder. 

Die  Regelmässigkeit  in  der  Zeit  des  Auftretens  des  Trismus 
in  der  Zeit  vom  1.  bis  5.  Tage  nach  dem  Abfall  der  Nabelschnur 
erklärt  sich  aus  dem  regelmässigen  physiologischen  Verhalten 
der  Nabelwunde,  deren  Ueberhäutung  am  10.  bis  14.  Tage  nach 
der  Geburt  vollendet  ist,  nachdem  am  4.  oder  5.  Tage  post  par- 
tum die  Nabelschnur  abgefallen  ist. 

Der  Gedanke,  dass  die  Tetanusbacillen  beim  Verbandwechsel 
auf  die  Nabelwunde  gelangen,  lag  um  so  näher,  als  der  Tetanus 
neonatorum  seit  Einführung  einer  strengen  Antisepsis  in  den  ge- 
burtsbülflichen  Kliniken  fast  gar  nicht  mehr  vorkommt,  wohl  aber 
in  der  poliklinischen  Praxis  etc.  beobachtet  wird.  Immerhin  aber  war 
es  für  Entscheidung  dieser  Frage  nöthig,  ein  sicheres  Urtheil  über 
die  Verbreitung  des  Tetanuserregers  zu  haben. 

Es  wurden  zu  diesem  Zweck  Impfungen  mit  je  10  verschie- 
denen Bodenproben  vorgenommen,  die  einer  Tiefe  von  2  m,  1  m, 
0,5  m  und  0,3  m  entstammten.  In  allen  genannten  Tiefen  ent- 
hielt unter  den  10  verschiedenen  Erdproben  je  eine  die  Tetanus- 
bacillen. 

Bei  10  weiteren  Impfungen  mit  Bodenproben  vom  Meeres- 
strand, die  aber  der  Erdoberfläche  entnommen  waren,  erkrankten 
2  Thiere,  dagegen  hatten  die  Impfungen  mit  10  Proben  von  Aeckern, 
Gärten  und  Strassen  das  Resultat,  dass  in  9  Fällen  Tetanus  er- 
zeugt wurde. 

Impfungen  mit  Kehrichtproben  aus  den  verschiedensten  Hau- 
sern fielen  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  positiv  aus. 

Die  ungemeine  Verbreitung  der  TetanusbaciUen,  die  sich  überall, 
in  reinem  Erdreich  und  in  tieferen  Bodenschichten  —  hier  allerdings 
weniger  wie  an  der  Erdoberfläche  und  in  verunreinigtem  Boden 
resp.  Kehricht  —  finden,  war  durch  diese  Versuchsreihen  nachgewie- 
sen, und  es  ist  daher  leicht  erklärlich,  dass  Tetanusbacillen  beim 
Wechsel  des  Verbandes  auf  die  Nabelwunde  gelangen  kOnnen. 
Auch  die  Thatsache,  dass  der  Tetanus  neonatorum  wesentlich  bei 
den  niederen  Volksklassen,  in  schlecht  gereinigten  Wohnungen  vor- 
kommt, wird  so  begreiflich. 

Auch  die  Disposition  der  Indianer-  und  Negerstämme  für  Te- 
tanus dürfte  auf  die  Gewohnheit,  die  Nabelwunde  und  auch  andere 
Wundflächen  mit  Wurzdknollen  zu  bestreichen,  zurückzuführen  sein. 

Dass  der  Tetanus  neonatorum  im  Verhältniss  zu  der  grossen 
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VerbreitODg  der  Tetanusbacillen  immer  Doch  eine  seltene  Affection 
ist,  hat  nach  B.  seinen  Grund  in  der  anatomischen  Beschaffenheit 
der  Nabelwunde.  Eine  besondere  Versuchsreibe  beweist,  dass  der 
Tetanus  durch  Infection  der  granulirenden  Nabelwunde  oder  irgend 
einer  anderen  Granulationsfläche  ausserordentlich  schwer  hervor- 
znnifeD  ist 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen,  die  dargethan  haben,  dass 
(ier  Tetanas  neonatorum  durch  Infection  vom  Nabel  aus  entsteht, 
wendet  sich  der  Verfasser  zum  Schluss  mit  aller  Entschiedenheit 
gegen  die  Vorschrift  des  preussischen  Hebeammenlehrbuches,  welche 
die  Anweisung  giebt,  den  Nabel,  nachdem  die  Nabelschnur  abge- 
kUed  ist,  mit  einem  trockenen  oder  mit  reinem  frischen  Oel  oder 
Fett  bestrichenen  Läppchen  zu  bedecken.  Die  Nabelwunde 
mnss  nach  B.  gerade  so,  wie  jede  andere  Wunde, 
nach  den  Regeln  der  Antisepsis  behandelt  werden, 
ih.es  müssen  vor  Allem  sterile  Verbandstoffe  von 
gut  gereinigten  und  desinficirten  Händen  applicirt 
werden!  von  Kahlden  (Freiburg). 

bttls,  M*.  Sur  le  microbes  etc.  (Becueil  de  mkd.  v^t^r. 
1887.) 
Mathis  konnte  die  von  K  Semmer  1875  bei  der  Staupe 
entdeckten  und  nachher  von  Friedberger,  Krajewski,  Lao- 
Bon  und  Rabe  beschriebenen  Mikroorganismen  in  den  Geweben 
ond  Flflssigkeiten  staupda*anker  Hunde  nachweisen.  In  8  Fällen 
yon  Staupe  fand  M.  stets  Mikro-  und  Diplokokken  im  Pustel- 
i^te,  im  Blute,  in  den  Lungen,  der  Leber,  den  Nieren  und  im 
Knochenmaric.  Dieselben  färbten  sich  gut  mit  der  Ehrlich- 
feiger  tischen  Methylviolettlösung.  Mit  den  Mikroorganismen 
^srrlcn  in  nentraler  oder  schwach  alkalischer  Bouillon  Kulturen 
^gestellt  Die  Bouillon  trübte  sich  bereits  am  zweiten  Tage  und 
^  15—20  Tagen  wurde  sie  wieder  klar,  wobei  sich  auf  dem  Bo- 
^ea  der  Gläschen  ein  gelblichweisser,  staubiger  Bodensatz  bildete, 
ier  ans  Milaro-  und  Diplokokken  und  drei-  und  mehrgliedrigen 
Kettdien  (Streptokokken)  bestand,  die  sich  mit  Fuchsin  gut  färb- 
^  Die  Kulturen  wurden  bis  zur  siebenten  Generation  fortgesetzt 
^d  mit  solchen  Impfungen  an  zehn  jungen  Hunden,  welche  die 
Stiope  noch  nicht  gehabt  hatten,  angestellt.  Während  intra- 
^eale  Injectionen  und  Fütterungen  mit  den  Kulturflüssigkeiten 
^be  Erfolg  blieben,  riefen  cutane  Impfungen,  subcutane  und  intra- 
^eoöse  Injectionen  der  kultivirten  Mikroorganismen  stets  die  Staupe 
t^error.  Es  zeigte  sich  bald  Husten,  Wasserausfluss,  eine  ausge- 
f  rochoie  Bronchopneumonie,  Pustelbildung  an  der  Impfstelle  oder 
^e  allgemeine  Eruption  an  verschiedenen  Körperstellen,  Abma- 
^^^g,  in  einem  Falle  auch  Lähmungserscheinungen.  Zwei  von 
^  geünpften  Hunden  fielen  an  der  Staupe  und  aus  ihren  Cadavem 
^^irdeD  wieder  wirksame  Kulturen  hergestellt  Alle  geimpften  er- 
l^fuikteD  xmd  genesenen  Hunde  erwiesen  sich  nachher  immun  gegen 
teilte  Impfungen  und  gegen  natürliche  Ansteckung. 

Anmerkung  des  Referenten.    Auch  in  meinem  Laboratorium 
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wurden  vom  Stud.  Wagner  Eultoren  der  Staupanikro-  und  Diplo- 
kokken ausgeführt  und  mit  dieselben  junge  Hunde  inficirt,  die 
meist  eine  leichte  Form  der  Krankheit  durchmachten  und  sich 
nachher  immun  gegen  natürliche  Erkrankung  erwiesen.  —  Die  in 
den  Lungen  und  der  Leber  in  den  Cadavem  sich  zuweilen  bilden- 
den Kettchen  (Streptokokken)  wurden  von  mir  1875  irrthümlicher 
Weise  als  BacUlen  beschrieben.  £.  Sem m er  (Dorpat). 

Paronaj  Emesto,  Sulla  questione  del  Bothriocephalus 

latus  (Bremser)  e  sulla  prioriti  nello  studio  delle 

sue  larve  in   Italia.    (S.-A.  a.  d.  Gazzetta  medica  italiana- 

lombardia.  1887.)  8^  13  pg.  Milano  1887. 

Der  Autor  berichtet  zuerst  über  seine  Untersuchungen,   die 

Herkunft  des  breiten  Bandwurmes  in  Italien  betreffend,  die  er  1885 

im  Anschluss  an  die  2  Jahre  vorher  publicirten  Entdeckungen  des 

Referenten  begann,  und  in  denen  es  ihm  glückte,  die  Larve  (Finne) 

nicht  nur  im  Hecht,  sondern  auch  im  Barsch  aufzufinden.    Fütte- 

rungsversuche  an  Hunden  gelangen  und  ebenso  auch  am  Menschen. 

Das  Resultat  eines  Versuches  von  Parona,  der  am  5.  Juli  1886 

an  Dr.  Ferrara  begonnen  wurde,  wird  nun  nach  den  Angaben 

Orassi's  (in  dem  offenen  Briefe  an  Küchenmeister,  Deutsche 

medicin.  Wochenschrift.  No.  40.  1886)  mitgetheilt 

Der  übrige  Theil  des  Artikels  ist  polemisch  und  gegen  6r  assi 
gerichtet,  der  die  Verdienste  Parona 's  zur  Lösung  der  sich  ge- 
stellten Aufgabe  in  Italien  nicht  anführt.      M.  Braun  (Rostock). 

Plrotta,  £•,  Sulla  malattia  dei  grappoli  (Coniothy- 
rium  Diplodiella  Sacc):  lettera  al  prof.  D.  Ca- 
vazza.  (Sep.-Abdr.  aus:  Le  Viti  americane.)  kl.  8^.  3  S.  Alba 
1887. 

QVerf.  bestätigt  auf  kranken  Weintrauben,  aus  Ovada,  die 
Gegenwart  des  Coniothyrium  Diplodiella  Sacc  (=»  Phoma 
Diplodiella  Speg.),  von  welchem  bisher  gegolten  hatte,  dass 
es  saprophytisch  lebe.  Verf.  begründet  hingegen,  auch  auf  die 
von  Gavazza  erhaltenen  Nachrichten  über  das  Auftreten  der 
Krankheit  hin,  dass  es  sich  hier  um  einen  neuen  Fall  von  wirk- 
lichem Parasitismus  handle.  —  Es  folgt  dann  eine  nähere  Schilde- 
rung der  Erscheinung  der  Krankheit  selbst;  diese  läuft  innerhalb 
weniger  Tage  ab  und  unterscheidet  sich  nur  wenig  von  dem  durch 
Phoma  uvicola  Brk.  und  Ort.  verursachten  Black-rot.  Die 
Unterscheidungsmerkmale  der  beiden  Pilze  sind  getrennt  aus- 
einandergehalten. 

Der  Pilz  ist  ein  Endophyt  und  dringt,  nach  Durchbohrung 
der  Oberhaut,  in  das  Innere  der  Weinbeeren  ein.  Zunächst  er- 
scheinen die  Beeren  fleckig,  sie  fallen  jedoch  allmählich  der  zer- 
setzenden Wirkung  des  Mycels  anheim;  sodann  tritt  die  £[rank- 
heit  selbst  auf  die  Traubenstiele  über. 

Die  Fruchtkörper,  welche  zahlreich  bald  darauf  im  Oberhaut- 
gewebe der  Beeren  zu  Tage  treten,  besitzen  eine  sehr  zarte,  licht- 
braune Membran,  welche  oben  von  einem  feinen  Löchelchen  durch- 


Unna,  Die  Entwicklnng  der  Bakteiienfftrbang.  345 

brochen  ist  Aus  dem  Grunde  dee  Hohlraumes  im  Innern  ragen  zahl- 
reiche Basidien  empor,  welche  die  Anfangs  farblosen,  bei  der  Frucht- 
reife jedoch  braun  werdenden  Ck)nidien  an  der  Spitze  abschnüren. 
Die  Basidiosporen  keimen  sehr  bald  (oft  innerhalb  einer  Stunde), 
so  dass  in  der  kürzesten  Zeit  (binnen  4—6  Tagen)  die  Krankheit 
verschleppt  werden  kann.  S  o  1 1  a  ( Vallombrosa). 


UntersHchangsmethodeii,  Instrumente  etc. 


Die  Entwicklmig  der  BakteTieniärbnng. 

Eine  historisch-kritische  Uebersicht 

von 

P.  et.  Unna. 

(SchlUM.) 

Die  polychromatischen  Tinctionen  zerfallen  in  drei 
Unterabtheilungen.  Am  einfachsten  liegt  der  Fall  bei  der  Con- 
trastfärbung  der  farblosen  Reste  bereits  maximal 
entfärbter  Gewebe.  Ein  allgemein  anerkanntes  Princip  der 
Nachfarbung  ist  es  —  abgesehen  von  dem  erstrebten  Farben- 
contrast  — ,  solche  Farben  zur  Oegenfärbung  zu  wählen»  welche 
zu  dem  tinctoriell  isolirten  Gewebsbestandtstheil  eine  möglichst 
geringe  Verwandtschaft  besitzen  und  dieselben  möglichst  kurz  und 
in  solchen  Lösungen  anzuwenden,  welche  ebenfalls  die  Tinctipn 
jenes  GewebsbestandtheUs  erschweren,  z.  B.  Schnitte  mit  gefärbten 
Tuberkelbacillen  in  neutraJer,  wässriger  Lösung  Yon  Vesutin, 
kokkenhaltige  Präparate  zuerst  in  Carmin,  dann  nach  der  Jod- 
pararosanilinmethode  u.  s.  f. 

Die  Möglichkeit,  dass  die  contrastfärbende  Farbflotte  bei 
langer  Einwirkung  und  stärkerer  Verwandtschaft  zu  den  tinctoriell 
zu  isolirenden  Bakterien  die  erste  Färbung  verdrängen  kann, 
führte  darauf,  von  dieser  Umfärbung  einen  principiellen  Ge- 
brauch zur  definitiven  Tinction  des  Hintergrundes  zu  machen  und 
dadurch  indirect  zur  tinctoriellen  Isolirung  der  Bakterien  (Koch 's 
Umfärbung  methylenblau  gefärbter  Tuberkelpräparate  mittels  Ve- 
suvin.) Die  so  entstandene  Methode  der  partiellen  Umfär- 
bung der  Präparate  zum  Zwecke  polychromatischer  Färbung 
wurde  besonders  von  Kühne  in  einer  ganz  neuen  Richtung  weiter 
verfolgt  und  vervollkommnet. 

Als  dritte  hierhergehörige  Gruppe  hätten  wir  endlich  die 
Methoden  einzeitiger,  polychromatischer  Färbung  zu 
nennen  (im  Gegensatz  zu  den  vorhergehenden  zweizeitigen),  welche 
unstreitig  bei  grösserer  Vervollkommnung  die  elegantesten  und 
bequemsten  Arten  polychromatischer  Färbung  darstellen  werden, 
zur  Zeit  aber   noch  an  Sicherheit    des  Resultats  nicht  mit  den 
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früheren  concarriren  können.  EigenÜicb  hat  sich  nurGibbes  bis- 
her mit  dieser  Frage  beschäftigt. 

In  der  folgenden  Tabelle  stelle  ich  die  bisherigen  Methoden 
der  Färbung  und  Ent&rbung  noch  einmal  übersichtlich  zasammen : 
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üeber  QnecksUberalbniimiat  und  den  Qaeoksilber- 
Sublimat  -  Eochsalzverboad. 

Dr.  A«  Mbbert,  und  A.  Sehnelder, 

Königl.  Siehs.  Asaistensarst  I.  Clftsae.         Gorputabmpotb.  d.  XII.  K.  S.  AmMcorps. 

In  No.  40  der  Deutschen  medicinischeD  Wochenschrift  des 
Jahrganges  1887  veröffentlicht  La  place  einen  Artikel  über: 
„Saure  Sublimatlösungen  als  desinficirendes  Mittel  und  ihre  Ver- 
wendung in  Verbandstoffen"  *). 

Als  ein  Hauptzweck  der  Arbeit  wird  die  Beantwortung  der 
Frage  hingestellt,  ob  man  nicht  bei  Desinfection  eiweisshaJtiger 
Substanzen  die  Bildung  eines  Niederschlages  von  Quecksilber- 
albuminat  verhindern  und  somit  erreichen  könnte,  dass  das  Subli- 
mat in  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  ebenso  gut  wie  in  nicht  eiweiss- 
haltigen  seine  desinficirende  Wirksamkeit  bewahre.  ,J(<fach  mancherlei 
vergeblichen  Versuchen",  so  heisstes  weiter,  „ging  ich  zum  Gebrauch 
von  S&uren  zu  diesem  Zwecke  über'^  —  Versuche,  welche  mit 
Salzsäure  und  Weinsäure  angestellt  wurden,  folgen,  und  schliesst 
die  Arbeit  mit  einer  Empfehlung  der  Weinsäure  -  Sublimatlösung 
und  der  mit  ihr  imprägnirten  Verbandstoffe  —  Gaze  und  Watte. 

Es  wäre  interessant  gewesen,  wenn  Laplace  nähere  Angaben 
darQber  gemacht  hätte,  mit  welchen  Körpern  jene  „mancherlei  ver- 
geblichen Versuche"  sich  befassten,  warum  er,  um  eine  Bildung  in 
Wasser  unlöslicher  Quecksilberalbuminate  zu  vermeiden,  gerade  zu 
Säuren  greift  und  die  Acidität  wässeriger  Sublimatlösungen  noch 
steigert,  während  man  doch  gerade  Chlorammonium  oder  Kochsalz 
den  wässerigen  Sublimatlösungen  zusetzte,  nachdem  0.  Lieb- 
reich, von  Bergmann  und  Maas  besonders  der  sauren  Re- 
action  des  Quecksilbersublimats  einen  nicht  geringen  Theil  der 
reizerregenden  Eigenschaften  desselben  zugeschoben  haben.  Die 
wenigen  Fälle,  in  denen  Laplace  das  Weinsäuresublimat  am 
Krankenbett  verwerthete,  widerlegen  noch  nicht  jene  Ansicht,  und 
haben  wir  es  daher  unternommen,  uns  darüber  zu  unterrichten, 
ob  denn  die  bisher  gebräuchlichen  Sublimatlösungen  neutraler  Re- 
action  nicht  alles  das,  was  Laplace  durch  Weinsäure  erreichen 
will,  schon  lange  bewährt  haben.  Aus  der  sehr  reichen  Literatur 
geht  hervor,  dass,  wie  auch  Liebreich  erst  kürzlich  so  treffend 
bemerkt,  das  Quecksilbersublimat  ein  nach  allen  Richtungen  hin 
recht  gut  gekannter  Körper  ist.  Im  Besonderen  findet  jene  Queck- 
silberaltmminatfrage  vielseitige  und  eingehende  Erörterung,  wie 
schon  aas  dem  im  Jahre  1831  erschienenen  Handbuch  der  phar- 
macentischen  Chemie  von  Doebereiner  oder  aus  der  Experi- 

l)  V^igl.  CentnObl.  f.  Baktw,  u.  Paraamniu  Bd.  Ul  1888.  8.  80. 
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mentalchemie  von  Adolf  Duflos  (1841)  ersichtlich  ist  Schon 
lange  warde  darauf  hingewiesen,  daas  Eiweiss  und  Kleber  mit 
Quecksilbersalzen  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen  geben,  aus 
welchem  Grunde  das  thierische  Eiweiss  als  Antidot  des  Quecksilber- 
sublimats von  Orfila  empfohlen  wurde,  während  anderersdts  da- 
vor gewarnt  wurde,  bei  Ordinirung  von  Quecksilbersalzen  in  Pillen- 
form  Brotkrume  als  Gonstituens  zu  wählen,  und  hat  ja  bekanntlich 
Pagenstecher  interessante  Versuche  angestellt»  um  den  Einfluss 
kennen  zu  lernen,  welchen  organische  Substanzen  auf  das  Queck- 
silbersublimat ausüben. 

Zur  Charakteristik  des  Niederschlages,  welcher  bei  Zusatz  von 
Eiweiss  zu  wässeriger  Quecksilbersublimatlösung  als  weisse,  ge- 
schmacklose, käsige  Masse  fallt,  möchten  wir  anführen,  dass  er, 
solange  kein  freies  Quecksilbersublimat  vorhanden  ist,  mit  Aetz- 
kali  keine  gelbe  und  mit  Natriumcarbonat  keine  braune 
Reaction  giebt,  während  Kaliumjodid,  Zinnchlorür,  Schwefelwasser- 
stoff und  Schwefelammonium  in  gleicher  Weise  wie  mit  wässeriger 
Quecksilbersalzlösung  reagiren,  Ueber  die  Natur  dieses  so  charak- 
terisirten  Quecksilberalbuminats  sind  mancherlei  Ansichten  ausge- 
sprochen und  Untersuchungen  angestellt  worden.  Orfila  hielt, 
entsprechend  den  in  seiner  Toxikologie  gemachten  Angaben,  den 
Niederschlag  für  eine  Verbindung  von  Calomel  mit  verändertem 
Eiweiss,  62,22 ^/q  Eiweiss  enthaltend,  während  Mulder  ihn  für 
ein  Gemenge  von  Quecksilberoxydalbumin  und  salzsaurem  Albumin 
ansieht,  und  soll  nach  dem  Auswaschen  nur  0,4  ^/o  Chlor  als  Ca- 
lomel, das  durch  Reduction  des  Sublimats  gebildet  sei,  vorhanden 
sein.  Duflos  fand,  dass  hundert  Theile  Eiweiss  zwei  Theile  in 
Wasser  gelöstes  Aetzsublimat  vollständig  ausfällen,  indem  Queck- 
silberoxyd, an  Eiweiss  gebunden,  präcipitire,  während  die  Flüssig- 
keit freie  Salzsäure  enthalte.  Andere,  wieLassaigne,  sprechen 
von  einer  Verbindung  von  Einfach  -  Chlorquecksilber  (Sublimat) 
mit  Eiweiss,  welche  bei  tagelangem  Auswaschen  alles  Chlor  ver- 
liere, so  dass  auch  hier  ein  Quecksilberoxydalbuminat  zurückbleibe. 

Zahlreiche  Versuche  sind  fernerhin  angestellt  worden,  um 
Niederschläge  von  Quecksilberalbuminaten  zu  vermeiden,  und  hat 
man  eine  ganze  Anzahl  von  Substanzen  herangezogen,  welche  ent- 
weder schon  der  wässerigen  Quecksilbersnblimatlösung  zugesetzt 
wurden,  so  dass  beim  Einmengen  von  Eiweiss  ausfallende  Queck- 
silberalbuminate  sich  überhaupt  nicht  bilden  können,  oder  aber  man 
löste  mit  ihrer  Hülfe  bereits  präcipitirtes  Quecksilberalbuminat  aal 
Aus  der  Reihe  der  diesem  Zwecke  dienenden  Körper  heben  wir 
folgende  hervor:  Kalium-,  Calcium-,  Natrium-,  AmmoniumcUcNrid, 
Kiliungodid  und  Bromid,  des  Femeren  Aetzkali,  Aetznatron,  Aetz- 
ammoniak,  Ammoniumcarbonat,  NatriumihiosuUat,  Kaliumcyanid, 
Kaliumsulfocyanid.  —  Wässerige  Phosphorsäure,  sehr  verdünnte 
Salz-,  Schwefel-  und  Salpetersäure  folgen,  und  sind  schliesslich 
noch  zu  nennen  die  schweflige  Säure,  Arsensäure,  Oxalsäure,  wie 
Esaig-,  Wein-,  Aepfel-  und  Citronensäure.  —  Formamid,  Glykochol, 
Aoetamid,  Alanin,  Asparagin,  Harnstoff,  Pepton,  Blutserum,  Fleisch- 
brühe sind  wdteriiin  in  Vorschlag  gebracht  worden,  um  das  Aus- 
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fallen  von  Quecksilberalbuminaten  zu  yerhindern,  und  kaim  auch 
das  Aethylsublimat  hier  angereiht  werden.  Heine  Lösung  yon 
Quecksilberalbuminaten  wird  bewirkt  durch  Natriumphosphat,  -Sulfat 
und  -Carbonat,  wie  durch  Magnesiumsulfat,  Kaliumchlorat  und  -Ni- 
trat, den  Borax  und  die  Borsäure.  Um  nun  zu  sehen,  wie  die  Lö- 
sungen des  Quecksilberalbuminats  sich  Reagentien  gegenQber  ver- 
halten, stellen  wir  folgende  Tabelle  auf:   (Siehe  Tabelle  auf  S.  3dl). 

(FortaetBUig  folgt) 


MaximoTlteh,  J.,  Des  propri^t^  antueptiqnes  du  naphtol-?.  (Compt  rend.  de 
rAcad^mie  des  sciences  de  Paris.  T.  Cvl  188a  No.  5.  p.  366— 36&) 

Zeigrler,  Q.  J.,  Tbe  germicidal,  antizymotic,  antisaptic,  antiDyietic,  disiiifectaiit 
and  other  medical  properties  and  applications  of  nitrohjdrocmoric  acid.  ( Jours. 
of  the  Amer.  Med  Abboc.  188a  No.  S.  p.  65—69.) 


Original-Berichte  gelelirter  Gesellschaften. 


Verein  für  Naturkunde  zu  GasseL 

Sitzung  vom  12.  December  1887. 

Generalarzt  a.  D.  Dr.  Llndner  sprach 

über  giftige  Miesmuscheln. 

Das  zeitweise  Vorkommen  von  giftigen  Miesmuscheln  im  Hafen- 
wasser zu  Wilhelmshaven,  welches  im  Laufe  der  letzten  8  Jahre 
mehrmals,  besonders  im  Spätsommer  und  Herbst,  daselbst  beobach- 
tet worden  ist  und  im  Monat  October  1885  eine  Massenyergiftung 
unter  den  dortigen  Werftarbeitern  zum  Theü  mit  raschem  tödt- 
liehen  Verlaufe  veranlasste,  hat  zu  eingehenden  vdssenschaftlichen 
Forschungen  nach  dem  Wesen  des  Muschelgiftes  Anregung  ge- 
geben. EBerbei  hat  unter  Anderen  Prof.  M.  Wolff  gefunden, 
dass  die  Leber  der  Muschel  hauptsächlich  der  Sitz  des  Giftes  ist, 
und  Prof.  Brieger  hat  demnächst  nachgewiesen,  dass  sich  ans  den 
Giftmuscheln  ein  widerlich  riechendes,  durch  Kochen  nicht  zer- 
störbares, eminent  giftig  wirkendes  basisches  Fäulnissproduct 
(Toxin),  welches  er  Mytilotoxin  nennt,  als  Träger  des  speci- 
fischen  Muschelgiftes  isoliren  lässt. 

Die  Ansicht  verschiedener  Gonchyliologen,  dass  die  Wilhelras- 
havener  Giftmuschel  eine  eingeschleppte  Abart  der  gewöbnlicheD 
essbaren  Miesmuschel  sei,  welche  sich  theils  durch  aufUlende 
Grösse  und  widerlichen  Geruch,  theils  durch  ein  yerhältnissiDäsdig 
leichtes,  dünnes,  durchscheinendes  und  zerbrechliches  Gehäuse  mit 
braungelber  oder  braunblauer  Entfärbung,  sowie  mit  eigenthüm- 
lieber  Längs-  und  Querstreifung  der  Schalen  etc.  auszdchne,  wird 
von  der  Mehrzahl  der  Zoologen  und  Naturforscher  nicht  getheilt, 
und  insonderheit  wurde  dieselbe  durch  die  interessanten  Experi- 
mente des  Kreisphysikus  Dr.  Schmidtmann  in  Wilhelmshaven 
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widerlegt.  Durch  diese  wurde  bekanntlich  festgestellt,  dass  essbare 
MiesmusehelD,  welche  aus  dem  bewegten  Seewasser  in  das  stag- 
oirende  Hafenwasser  zu  W.  zu  einer  Zeit  versetzt  wurden,  in 
welcher  die  darin  lebenden  Miesmuscheln  als  giftig  sich  erweisen, 
io  kurzer  Zeit  giftig  werden ,  und  dass  man  die  hierdurch  giftig 
gemachten  Muscbelthiere  binnen  8—12  Tagen  wieder  entgiften 
k&no,  wenn  man  sie  in  das  bewegte  Wasser  der  offenen  See  zu- 
rückbringt —  Aehnliche  Resultate  ergaben  die  in  derselben  Zeit 
vorgenommenen  wergleichenden  Experimente  mit  Seesternen  aus 
der  offenen  See,  bezw.  aus  dem  Hafenwasser.  Erstere  waren 
aicbt  gifdg,  während  letztere  ein  dem  Muschelgifte  analoges  Gift, 
ODcL  zwar  ebenfalls  hauptsächlich  in  ihrer  Leber,  enthielten. 

Brieger's  Versuche,  das  Mytilotoxin  aus  abgestorbenen  und 
boleoden  Seemuscheb  zu  gewinnen,  waren  ohne  Erfolg,  indem 
äüf  diese  Weise  nur  indifferente  Ptomaine  gewonnen  wurden. 

Durch  Versuche  an  Thieren  wurde  ferner  festgestellt,  dass  das 
spedfische  Muschelgift  im  Hafen wasser  nicht  präformirt  enthalten  sei ; 
ißderweitige  Versuche  ergaben,  dass  man  das  giftige  Agens  weder 
io  finüenten  Bakterien,  noch  in  giftigen  Mineralien  zu  suchen  habe. 

ÜDter  den  Versuchsthieren  erwiesen  sich  namentlich  Kaninchen 
usserordentlich  empfänglich  für  das  Muschelgift,  sowohl  bei  inner- 
licher, als  bei  subcutaner  Anwendung.  Aus  diesem  Grunde  wer- 
den ?od  Dr.  Schmidt  mann  seit  längerer  Zeit  allmonatlich  Ver- 
sQche  an  diesen  Thieren  behufs  Nachweises  etwaiger  Giftigkeit 
<kr  qo.  Miesmuscheln  in  W.  angestellt  Trotz  dieser  und  anderer 
Vorsichtsmaassregeln  zur  Verhütung  von  Muschelvergiftung  er- 
knuikten  daselbst  am  30.  September  pr.  wieder  drei  Zimmer- 
laite  in  Folge  des  Genusses  von  Miesmuscheln  aus  dem  Hafenwasser, 
^OQ  doien  einer  nach  Verlauf  von  6  Stunden  —  wie  gewöhnlich 
^  Erstickung,  in  Folge  von  Lähmung  der  Athemmuskeln  —  starb. 

Da  nun  aus  den  angestellten  Forschungen  sich  schliessen  lässt, 
^  die  Bildung  des  Mytilotoxins  erst  nach  Assimilation  der  auf- 
^mmeneo  Nidirung  im  Muschelkdrper,  sei  es  im  Magen  oder 
ffi  der  Leber,  erfolgen  dürfte,  so  richtet  sich  unsere  Aufmerksam- 
st unwillkürlich  auf  die  Structur  ihrer  Verdauungsorgane,  sowie 
^  die  N&hrstoffe,  von  denen  die  Miesmuschel  für  gewöhnlich 
^  offener  See,  bezw.  in  dem  stagnirenden  Wasser  des  Hafens  lebt. 

Mittelst  des  Wimperbesatzes  der  mit  den  Lippen  zusammen- 
i^bgeaden  Mundsegel  werden  die  in  die  Mantelhdhle  aufgenommenen 
^'ihrstoffe  in  die  Mundöfhung  hineingespült,  welche  keine  Kau- 
werkzeuge besitzt  und  dabei  so  eng  ist,  dass  nur  ganz  kleine  Kör- 
P^hen,  z.  B.  Zellen  von  Algen  und  anderen  Wasserpflanzen,  oder 
Spaltopüze  oder  Protozoon  dieselbe  passiren  können.  An  die  kurze 
Speiseröhre  achliesst  sich  ein  rundlicher  Magen  und  an  diesen  ein 
^^r,  langer  Darmkanal  an,  welcher  sich,  von  Leber  und  Ge- 
i^leditsdrüaen  umlagert,  zunächst  um  den  Fuss  herum  windet, 
iodann  hinter  dem  Magen  bis  zum  Rücken  hinaufsteigt  und  auf 
^  frd  in  den  Mantdraum  hineinragenden  Papille  ausmündet. 

Gestutzt  auf  die  Resultate  zahlreicher  eigener  Beobachtungen 
^  Experimente,  betreffend    das    niederste  tbierische   Leben  in 
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eiweisshaltigen,  tbeils  frischen,  theils  faaligen  Wässern,  hatte  der 
Vortragende  schon  längst  den  Verdacht,  dass  gewisse  Arten  von 
Protozoen  die  veranlassende  Ursache  der  Giftbildung  in  der  Muschel- 
leber sein  könnten.  Diese  einzelligen  Thiere  sind  nämUch  vor- 
zugsweise an  wässerige  Nährsubstrate,  besonders  mit  thierischem 
Eiweiss-  und  geringem  Kochsalzgehalte  gebunden«  Der  Zusatz 
von  etwas  kohlensaurem  und  pbosphorsaurem  Kalk  —  in  dem  Ver- 
hältniss,  wie  ihn  beispielsweise  die  Muschelsdialen  enthalten  —  zu 
ihrer  Nährflüssigkeit  scheint  die  Productivität  gemsser  ProtozoeD 
wesentlich  zu  fördern,  fän  grosser  Theil  derselben,  die  sogen. 
Saprozoön,  lebt  sowohl  in  süssen,  wie  in  salzhaltigen  stehende 
Wässern  hauptsächlich  von  faulenden  Zersetzungsproducten  thie- 
rischer  Eiweissstoffe.  Unter  diesen  Saprozoen  giebt  es  wieder  viele 
Arten  oder  Formen,  welche  gelegentlich  bei  höheren  Thieren  und 
selbst  beim  Menschen,  besonders  in  den  Verdauungsw^en,  in  dor 
Leber  etc.  schmarotzen,  indem  sie  von  den  Eiweissstoffen  des 
Darminhaltes,  der  Se*  und  Excrete,  des  Blutes  etc.  sich  aahren. 
Einzelne  Arten  dieser  Schmarotzerscheinen  sogar,  nach  zahllosen  über- 
einstimmenden Beobachtungen  zu  schliessen,  gegen  die  im  kruiken 
oder  todten  thierischen  Körper  zur  Entwicklung  gekommenen  bakte- 
riellen und  chemischen  Gifte  mehr  oder  weniger  inunun  zu  sein. 

Diese  Erwägungen  hatten  den  Vortragenden  veranlasst,  an 
Herrn  Dr.  Schmidt  mann  in  W.  vor  längerer  Zeit  mit  der  Bitte 
sich  zu  wenden,  bei  wieder  auftretender  Giftigkeit  der  Hafenmuscheln 
der  Prüfung  der  in  qu.  Seewasser  lebenden  Fauna  von  Protozoen 
seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Da  jedoch  in  der  bisherigen  Literatur  wenig  genauere  Be- 
obachtungen über  die  Morphologie  und  Biologie  der  parasitischen 
Protozoen  veröfientlicht  sind,  so  entsprach  Herr  Schmidtmann 
jener  Bitte  in  der  liebenswürdigsten  Weise  dadurch,  dass  er  im 
Monat  October  pr.  eine  grosse  Zahl  von  frischen  Miesmuscheln  aus 
der  Jahde,  sowie  von  giftigen  imd  giftig  gemachten  Muscheln  aus 
dem  betr.  Hafenwasser  mit  dem  Ersuchen  hierher  schickte ,  ver- 
gleichende mikroskopische  Untersuchungen  auf  ihren  Gehalt  an 
Protozoen  vorzunehmen. 

Einer  zweiten  Sendung  der  nämlichen  drei  Sorten  von  Mies- 
muscheln vom  Anfang  November  pr.  waren  zwei  Gläser  mit  See- 
wasser beigefügt,  von  denen  das  eine  in  der  Hafeneinfahrt  mit  dem 
Wasser  der  Jahde,  das  andere  im  Werfthafen  mit  stagnirendem 
Meerwasser  unter  antiseptischen  Vorsichtsmaassregeln  gefallt  und 
hierauf  mit  sterilisirter  Watte  verschlossen  worden  war. 

Bei  den  vorgenommenen  Untersuchungen  wurden  folgende  mehr 
oder  minder  charakteristische  Merkmale  bei  den  verschiedenen 
Muschelarten  pp.  wahrgenommen,  welche  zum  Theil  schon  früher 
beobachtet,  zum  Theil  noch  nicht  bekannt  sind: 

1)  Die  giftigen  Muscheln  aus  dem  Hafenwasser  hatten  durch- 
weg dünne,  mehr  oder  wenige  brüchige,  kalkarme  Schalen,  mit 
den  beschriebene!!  eigenthümlichen  strahligen  Textur-  und  Farben- 
nuancen, namentlich  am  Kopfende  des  Gehäuses. 

Die  giftig  gemachten  Muscheln  erschi^en  theilweise  in  Bezug 
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anf  Textur,  Farbe  und  Festigkeit  der  Schalen  noch  wenig  verändert; 
bei  einer  grossen  Zahl  derselben  aber  liess  sich  bereits  deutlich  eine 
beginnende  Verdünnung  und  Brüchigkeit  der  Schalen  wahrnehmen. 
Unter  den  aus  offener  See  stammenden  Miesmuscheln  fanden 
sich  auch  einzelne  Exemplare  —  im  Ganzen  etwa  3  bis  4^/^  — 
mit  dünnen  und  ziemlich  zerbrechlichen,  strahlig  gez^chneten 
Schalen.  Eine  so  hochgradige  Verdünnung  derselben,  wie  sie  bei  den 
Giftmuscheln  aus  dem  Hafenwasser  regelmässig  sich  vorfand,  wurde 
jedoch  bei  den  qn.  Muscheln  aus  offner  See  nicht  beobachtet. 

2)  Die  giftigen  im  Hafenwasser  gewachsenen  Muscheln  waren 
nicht  bloss  roh,  sondern  auch  gekocht  in  der  Regel  durchweg  orange- 
farbig, sowohl  der  Körper,  wie  der  Mantel.  Der  alkoholische  Auszug 
dersdben  erschien  dunkelgoldgelb  bis  bräunlich  und  erhielt  beim  Er- 
hitzen unter  Zusatz  von  Salpetersäure  eine  gelblichgrüne  oder  gras- 
grüne Farbe,  wie  dies  zuerst  Professor  Salkowski  beobachtet  hat. 

Bei  den  giftig  gemachten  Muscheln  wurde  meist  nur  steUen- 
weise  am  Körper  eine  mehr  oder  weniger  intensive  gelbe  Färbung 
bemerkt,  jedoch  erschien  dieses  Merkmal  nicht  von  hoher  Bedeu- 
tung, weil  auch  viele  Muscheln  aus  offener  See  eine  ähnliche  gdb- 
liche  Färbung  am  Körper  (welche  nach  Möbius  von  den  weib- 
lichen Sexuahirüsen  herrührt)  zeigten. 

Der  spirituöse  Aufguss  auf  die  gekochten  Seemusehein  blieb 
jedoch  meist  farblos,  während  die  giftig  gemachten  Muscheln  dem 
Alkohol  gewöhnlich  eine  gelbe  bis  gelbbräunliche  Farbe  mittheilten, 
ohne  dass  dieselbe  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  verändert  wurde. 

Die  an  den  Giftmuscheln,  sowie  an  dem  Spirituosen  Auszuge 
aus  demselben  vorgenommenen  Reactionsversuche  auf  Gallenfarbstoff 
ergaben  kein  sicheres  Resultat 

3)  Sowohl  die  giftigen,  wie  die  giftig  gemachten  Muscheln  aus 
dem  Hafenwasser  hatten  sämmtlich  einen  widerlichen  Geruch  nach 
dem  Watt,  letztere  jedoch  in  geringerem  Grade  wie  die  ersteren. 

4)  Die  Miesmuscheln  aus  offener  See  mit  festen,  kalkreichen, 
einfarbigen  Schalen  enthielten  in  ihrem  meist  ziemlich  klaren,  farb- 
und  geruchlosen  Schalenwasser  hauptsächlich  Pflanz^zeU^  von 
Wasserpflanzen,  anscheinend  von  Algen  und  niederen  Pilzen,  und 
wenig  —  zum  Theil  gar  keine  —  Infusorien  oder  andere  Proto- 
zoon; dagegen  war  das  Schalen wasser  der  dünnschaligen  Seemusdieln 
immer  mehr  oder  weniger  reich  an  niedersten  Thieren,  besonders 
an  Monaden  und  Uvellen.  Jener  den  giftigen  Muscheln  zukommende 
fible  Geruch  war  jedoch  bei  den  dünnschaligen  Thieren  aus  der 
Jahde  noch  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  wahrnehmbar. 

Die  Giftmuscheln  aus  dem  Hafenwasser  enthielten  in  ihrem 
etwas  schleimigen,  trüben,  widerlich  riechenden  Schalenwasser  ganz 
constaut  eine  Unmasse  von  verschiedenartigen  Protozoen,  nament- 
lich von  Amöben  -  und  gregarinenartigen  Organismen ,  sowie  von 
Monaden,  Uvellen  und  Giliaten. 

Dte  Mehrzahl  der  grösseren  Infusorien,  Amöben  und  Gregarinen 
war  eingekapselt  —  erstere  zum  Theil  gruppenweise  an  einander 
geschmiegt  — ;  nur  wenige  Infusorien  waren  lebend.  Ausser  ver- 
einzelte bypdtrichen  und  heterotrichen  Formen  fanden  sich  ziemlich 
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regelmassig  zahlreiche,  sehr  flinke,  kleise,  spitzovale,  zu  den  Holo- 
trichen  gehörende  Infusorien,  welche  der  Gattung  Uronema  (Uronema 
marina,  nach  Dujardin)  in  Bezug  auf  Form,  Grösse,  Bewimpemng 
etc.  ähnlich  waren.  Hier  und  da  kamen  auch  langgestreckte,  cy- 
lindrische,  stark  bewimpelte,  wurmartig  kriechende  Organismen 
zur  Beobachtung,  welche  nadi  Form  und  Bau  fOr  Dicyamiden  an- 
gesehen wurden. 

Bei  einigen  Giftmuscheln  war  der  Mantel  fast  durchweg  mit 
Myriaden  von  eingekapselten  Infusorien,  Amöben,  Gregarinen  und 
einzelnen  coccidienartigen  Formen  besetzt,  so  dass  jeder  Tropfen 
des  an  dem  Mantel  heftenden  Schleimes  eine  zahllose  Menge  von 
diesen  schwarz-grauen,  verhältnissmässig  grossen  Saprozoön  ent- 
hielt, während  das  Schalenwasser  hauptsächlich  von  lebenden  kleine 
und  grösseren  Monaden  und  von  Uvelten  wimmelte.  Ausserdem  be- 
fanden sich  darin  einzelne  lebende,  nicht  näher  bekannte  Formen 
von  Giliaten,  ferner  vereinzelte  Turbellarien  und  Anguilluliden,  zum 
Theil  abgestorben,  theilweise  noch  lebend. 

Die  encystirten  Formen  von  Giliaten  hatten  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  den  Kapseln  von  Paramäcien,  bezw.  von  Yorticellen  und 
Ozytrichinen  etc.,  jedenfalls  gehörten  sie  verschiedenen  Gattungen 
von  Infusorien  an.  Im  Innern  der  Cysten  konnte  man,  wenn  sie 
durcitöichtig  waren,  nicht  selten  grünlich  gefärbte  Stäbchen  und 
Kokken  wahrnehmnn. 

5)  Im  Mageninhalt  der  Giftmuscheln  fanden  sich  ziemlich  «m- 
stant  mehr  oder  weniger  zahlreiche  kleine,  runde,  bräunliche  oder 
braungelbe  Infusoriencysten,  während  dieselben  bei  den  Muscheln 
aus  offener  See  nicht  wahrgenommen  wurden. 

6)  Bei  den  giftig  gemachten,  besonders  aber  bei  den  im  Haf^- 
wasser  gewachsenen  Giftmuscheln  war  der  reiche  Gehidt  des  Scha- 
lenwassers an  Fettkttgelchen  auffallend. 

7)  Das  Seewasser  aus  der  Hafeneinfahrt  war  fast  ganz  frei 
von  Monaden  und  anderen  Protozoon,  das  Wasser  aus  dem  Werft- 
hafen dagegen  erschien  sehr  reich  an  Monaden  und  Infusorien,  so- 
wie auch  an  verschiedenartigen  Spaltpilzen;  namentlich  waren  die 
erwähnten  spitzovalen  Giliaten  (Uronema  marina?  Dig.)  zahlreidi 
darin  vertreten.  Nach  Zusatz  von  ein  wenig  frisch  berdteter 
Fleischbrühe  zu  dem  Hafen-  und  zum  Seewasser  in  Reagengglis- 
chen  kamen  nach  3—4  Tagen  Milliarden  von  kleinen,  lebhaft  be- 
weglichen Spirillen  in  beiden  Wässern  zur  Entwicklung.  Am  be- 
deutendsten war  dieselbe  in  dem  Seewasser  aus  der  Hafeneinfahrt, 
in  welchem  eine  förmliche  Reinkultur  von  kurzen  Spirillen  znm 
Vorschein  kam.  In  dem  Wasser  aus  dem  Werfthafen  vermehrten 
sich  diese  Schraubenbakterien  Anfangs  auch  massenhaft,  jedoch 
nahm  die  Zahl  derselben  bald  wieder  ab,  je  mehr  die  Infusorien 
und  Monaden  in  dem  betr.  Wasser  sich  vermehrten. 


Die  hier  mitgetheilten  Befunde  berechtigen  zu  nachstehenden 
Folgerungen : 

Das  stagnirende  Hafenwasser  zu  W.  ist  höchst  wahradidnlich 
reich  an  organischen  Zersetzungsstoffen,  welche  die  Entwicidiuig 
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TOD  alkriiand  Bakterien,  besonders  Spirillen  etc.,  sowie  auch  einer 
reichhaltigen  Faana  von  verschiedenen  Protozoßnarten  begünstigen. 
ÄQch  in  den  in  offener  See  stellenweise  vorkommenden  stillen 
Wässern  dfirften  solche  Mikroorganismen  aus  dem  niedersten  Pflan- 
zen- und  Thierreiche  mehr  oder  weniger  massenhaft  zur  Entwick- 
lang  kommen.  Unter  den  qu.  Protozoon  scheinen  sich  nament- 
lich verschiedene  Arten  von  parasitischen  Saprozoön  zu  befinden, 
welche  —  von  der  Stagnation  des  Meerwassers  begünstigt  —  in 
das  Scbalengehfiase  der  Miesmuscheln  eindringen  und  hier  theil- 
weise  den  Mantel  belagern,  wo  sie  von  der  zum  Aufbau  der  Scha- 
len (bestehend  aus  kohlensaurem  und  etwas  phosphorsaurem  Kalk, 
Debst  einer  eiweisshaltigen  Grundsubstanz,  dem  Cionchyolin)  dienen- 
den schleimigen  Flüssigkeit  sich  n&hren,  theilweise  aber  im  Scha- 
lenvaaser  suspendirt  bleiben  und  nebst  pflanzlichen  Nährstofien 
mittelst  der  Mandsegel  in  den  Magen  der  Muschel  gespült  werden. 
Diese  animalischen  Nährsubstanzen  scheinen  nun  zeitweise,  vielleicht 
bei  hochgradigen  F&ulnissprocessen  im  Hafenwasser  etc.,  die  Bil- 
dang  von  Mytilotozin  in  der  Muschelleber  zu  veranlassen.  Ob 
aber  das  qa.  Gift  ausschliesslich  durch  niederste  Thiere,  oder  durch 
eine  aus  Saprozo^n  und  Bakterien  combinirte  Nahrung  erzeugt 
wird,  das  sei  dahingestellt.  Die  giftbildenden  Nährstofie  an  sich 
sind  bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt  Besondere  Aufmerksamkeit 
verdienen  jedoch  die  neuesten,  im  vergangenen  Herbst  behufs  Er- 
mittelung der  qu.  Giftbildner  vorgenommenen  Versuche  von 
Schmidtmann,  durch  welche  constatirt  wurde,  dass  das  Hafen- 
vasser  zu  W.  nach  der  Filtration  seine  giftbildende  Wirkung  auf 
frische  Seemuscheln  verloren  hatte.  Leider  konnten  diese  Ver- 
suche z.  Z.  nicht  zu  Ende  geführt  werden,  weil  die  Giftigkeit  der 
Hafenmuscheln,  wie  die  vorgenommenen  Thierversuche  ergaben,  seit 
^r  zweiten  Hälfte  des  Monats  November  pr.  wieder  erloschen  ist. 

ADem  Anschein  nach  beruht  somit  die  Giftbildung  bei  den 
Miesmnscheln  auf  einer  durch  gestörte  Ernährung  —  in  Folge  der  in 
den  stagnirenden  Seewasser  enthaltenen  naturwidrigen  Nährstofie 
-  herbeigeführten  Krankheit  ihrer  Leber,  so  dass  die  Gift- 
QiQsehel  eine  pathologische  Form,  aber  nicht  eine  besondere 
Varietät  darstellt  Durch  Verbesserung  ihrer  Ernährung,  d.  L 
durch  das  Versetzen  aus  dem  stehenden,  mit  Fäulnissstoffen  im- 
pngnirten  Hafenwasser  etc.  in  das  bew^te  Wasser  der  offenen 
See,  wird  die  qu.  Leberkrankheit  (Gelbsucht?)  wieder  geheilt.  Die 
^rbnokten  Muschelthiere  bleiben  zwar  anscheinend  in  dem  stagni- 
^en  Seewasser  am  Leben,  wie  lange  dasselbe  aber  andauert,  und 
'^b  die  Giftmuscheln  nicht  etwa  binnen  kurz  oder  lang  darin  ab- 
sterben, das  scheint  noch  nicht  erforscht  zu  sein. 

Die  Atrophie  und  Farbenveränderung  des  Schalengehäuses 
"lürfte  gleichfalls  als  ein  abnormer,  durch  die  Lebensthätigkeit 
P^tischer  Protoz(^n  veranlasster  Schwächezustand  aufzufassen 
^in.  An  sich  ist  diese  Abnormität  noch  kein  beweisendes  Merkmal 
i^  Giftigkeit  der  Miesmuschel,  wohl  aber  scheint  sie  ein  prädis- 
P^irendes  Moment  fQr  die  Giftbildung  zu  sein.  Jedenfalls  dürfte  die 
TQ&  bewährten  Conchyliologen  empfohlene  prophylaktische  Maass- 
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regel  —  „dass  alle  MieBinascheln  mit  dttnoem,  dnrchscheiiieDdem, 
brüchigem,  strahlenförmig  gestreiftem  Gehäuse,  deren  Schalen  nicht 
gleichmässig  dunkelblau,  wie  bei  der  gemeinen  essbaren  Mies- 
muschel, sondern  stellenweise  hellbraun,  oder  braunblau  etc.  gefärbt 
sind,  ohne  Weiteres  als  in  hohem  Giude  verdächtig  anzusehen 
seien'^  —  besonders  in  Berücksichtigung  der  verschiedeoartigeo 
mikroskopischen  Befunde  in  dem  Schalenwasser  der  gtftigen  Hafeo- 
resp.  der  essbaren  Seemuscheln  —  allgemeine  Beachtung  verdieoen. 
Aus  diesem  Grunde  müssten  alle  Miesmuscheln,  welche  in  sogoi. 
stillen  Wässern,  in  Docks,  Häfen  etc.,  oder  auch  ausserhalb  deisdben 
an  stagnirenden  Stellen  der  offenen  See  leben,  sorgfaltig  durch- 
gemustert werden.  Der  Verdacht  auf  Giftigkeit  wird  noch  er- 
höht, wenn  die  betrefienden  Miesmuscheln  einen  widerlichen  Fäulniss- 
geruch  nach  dem  Watt  haben,  und  wenn  ihr  Körper,  sowohl  cen- 
tral, wie  am  Mantel  durchweg  orangegelb  ge&rbt  erscheint. 

Den  stricten  Beweis  der  Giftigkeit  kann  aber  im  ooncreten 
Falle  nur  der  Thieryersuch  erbringen. 
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logie  und  Parasitenkunde''  richtet  an  die  Herren 
^lilarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige  Wünsche 
wn  Ueferimg  i?on  Separatabdrücken  entweder  auf 
dos  ilanuscript  schreiben  zu  wotten  oder  direct 
tfÄ  den  Verleger  Herrn  Gustai^  Fischer  in  Jena, 
zu  lassen. 


üeber  die  Bakterien  der  Schweinepest. 

Von 

Stabsarzt  Dr.  Seiander 

in 

Stockholm. 

Seit  letztem  Herbste  hat  in  Schweden  nnd  Dänemark  eine 
''öT  ansteckende  und  bösartige  Krankheit  unter  den  Schweinen 
pöftct  Sie  wird  hier  „Svinediphteritis",  da  „Svinpest"  genannt. 
^j^s  sie  mit  der  in  Deutschland  einheimischen  Schweineseuche  für 
^^tisch  gehalten  ist,  kann  man  unter  Anderem  daraus  schliessen, 
'^%  als  die  deutsche  Regierung  ein  Verbot  gegen  Einfuhr  von 
'^i^veiDen  aus  Dänemark  und  Schweden  erlassen  hatte,  Dr.  B. 
[^H,  am  die  Aufhebung  desselben  zu  erwirken,  aus  Kopenhagen 
^  Berlin  gesandt  wurde.  Er  brachte  Kulturen  von  den  Mikro- 
"^Nsmen  der  .Schweinepest  mit,  welche  er  dem  Kaiserl.  Gesund- 
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heitsamte  überlieferte,  um  die  Identität  der  beiden  Schweineknnk- 
heiten  zu  zeigen.  Diese  Kulturen  wurden  mir  zur  Dotersudmog 
übergeben.  Herr  Dr.  Bang  hat  die  Güte  gehabt,  mir  noch  mdirere 
seiner  Kulturen  zur  Verfügung  zu  stellen,  und  Herr  Director  Köhler 
hat  mir  gütigst  Erlaubniss  gegeben,  mich  auf  die  Zusamme^ 
Stellung  meiner  Versuche,  die  ich  am  3.  Februar  dem  Archive 
des  K.  6.-A.  überliefert  habe,  zu  berufen. 

Nach  meiner  Rückkehr  nach  Schweden  habe  ich  mich  dorch 
Untersuchung  von  Material,  welches  mir  Herr  BegimentsyeteriD&r 
Flor  man  in  Malmö  gegeben  hat,  vollständig  überzeugt,  d»s 
die  schwedische  Schweinepest  durch  Bakterien  verursacht  ist,  die 
mit  denen,  welche  ich  im  K.  6.-A.  untersucht  habe,  vollständig 
identisch  sind  und  welche  mit  den  Bakterien  der  deutschen 
Schweineseuche  gar  nichts  zu  thun  haben.  Herr  Dr.  Baog 
ist  auch  zum  Zweifel  an  der  Identität  der  beiden  Krankheiten  ge- 
kommen, denn  in  einer  kleinen  Schrift  —  „Om  Svinediphteritis 
eller  Svinepest^  —  sagt  er:  „Ved  Diphteritis  forekommer  Bakte- 
rier, som  have  en  overordentlig  stör  Lighed  med  Svinesygeos. 
Imedlertid  tror  jeg,  at  fortsatte  ündersegelser  ville  vise,  at  de 
trods  al  Lighed  dog  ere  fokrskjellige^^  ^).  — 

Die  Kultur,  von  der  ich  bei  meinen  Untersuchungen  ausging, 
war  signirt:  „Diphterit.  suis.  Milt  fra  Kanin  20./11.  87."  Sie  ist 
nach  Mittheilung  von  Dr.  Bang  dadurch  gewonnen,  dass  ein  Ka- 
ninchen mit  Milzpulpasaft  eines  an  Schwemepest  erkrankten  ood 
dann  geschlachteten  Schweines  am  18.  November  subcutan  ge- 
impft wurde.  Das  Kaninchen  starb  am  20.  November.  Aus  seiner 
Milz  wurden  Gelatindkulturen  gewonnen  und  eine  von  diesen  mit 
angegebener  Signatur  dem  K.  6.-A.  übergeben. 

In  Gelatineplatten,  welche  ans  dieser  Kultur  angelegt  wurden, 
zeigte  sich  nach  2—3  Tagen  beginnendes  Wacbsthum  von  punkt- 
förmigen Kolonieen.  Dieselben  wachsen  langsam,  prominiren  wenig 
über  die  Gelatine,  verflüssigen  dieselbe  nicht  und  haben,  beson- 
ders in  durchfallendem  Lichte,  eine  opalisirende,  blaaweisse  Farbe 
wie  hyaliner  Knorpel.  Mikroskopisch  haben  sie,  so  lange  sie  im 
Innern  der  Gelatine  liegen,  ein  chagrinirtes  Aussehen  und  erinnern 
an  ein  Häufchen  aufgestreuten  Groldsandes  mit  in  Bronzeforbe 
schillerndem  Ton.  Manche  sind  gelappt.  Alle  sind  ziemlich  scharf 
begrenzt.  Gelangen  sie  an  die  Oberfläche,  so  breiton  sie  sich  nach 
der  Peripherie  aus,  behalten  aber  ein  dunkles  Centrum,  welches 
gut  begrenzt  ist  und  erst,  wenn  sie  sehr  alt  werden,  verwischt 
wird.  Dann  nehmen  sie  auch  einen  grünlichen  Farbenton  an.  In 
den  Stichkulturen  ist  ihr  Wacbsthum  dem  der  Typhusbacillen  sehr 
ähnlich,  nur  etwas  kräftiger.  Auf  Kartoff^eln  sind  die  Kultaren 
von  denen  der  Typhusbacillen  nicht  zu  unterscheiden. 

Die  Kulturen  bestehen  aus  kleinen  beweglichen  Bacillen,  zeigen 
aber  in  Gelatinekulturen  etwas  verschiedene  Formen  von  Badllen- 

1)  Deutsch :  Bei  Diphtheritis  kommen  Bakterien  vor,  welche  eine  gro»se  Aehnlich- 
keit  mit  denjenigen  der  Schweineseoche  haben ;  doch  glanbe  Ich,  dass  es  sieh  bei  fort- 
gesetiten  Untersuchungen  seigen  wird,  dass  sie  trots  aller  Aebnliehkeit  doch  Ter- 
schiedener  Natur  sind. 
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\k  beinahe  Kokkenform.  In  Organen  und  Geweben  zeigen  sie 
ifluner  nur  Bacillenform  und  treten  in  sehr  charakteristischen 
Haufen  wie  die  Typhusbacillen  auf.  Sie  lassen  sich  schwierig  mit 
den  gewöhnlichen  Anilinfarben  färben  und  zeigen  oft  central  im 
lonern  eine  angefärbte,  sporenähnliche  Stelle.  Sporenbildung  habe 
ich  nicht  beobachtet  Die  Färbung  gelingt  am  besten  mit  Löff- 
ler's  alkalischer  Methylenblaulösung,  mit  Karbolfuchsin  und  nach 
Kühne's  Methode,  ifach  Gram  ^ben  sie  sich  nicht.  Die  Ba- 
cillen oitwickeln  sich  auch  anaSrobiontisch  in  Wasserstoff,  aber 
^afigsamer. 

Bei  Infectionsversuchen,  welche  an  Mäusen,  Meerschweinchen, 
KiDincben,  einer  Ratte  und  einer  Taube  angestellt  wurden,  zeigte 
iich  die  Taube  und  die  Ratte  immun;  alle  Thiere  starben,  nach- 
dem bei  ihnen  folgendes  Krankheitsbild  sich  entwickelt  hatte. 
Ke  Thiere  bleiben  zuerst  ganz  munter.  Allmählich  werden  sie 
gespannt,  fressen  nicht  und  sitzen  mit  struppigem  Haar  da. 
Sie  werden  schwächer  und  schwächer  und  können  sich  nicht  auf- 
^t  halten.  Die  letzten  Stunden  vor  dem  Tode  liegen  sie  an- 
sclieioeod  bewusstlos  mit  oberflächlicher,  beschleunigter  Respiration; 
'^  and  wann  treten  Zuckungen  in  den  Extremitäten  auf,  welche 
^Berührung  bisweilen  bis  zum  Tetanus  sich  steigern  können. 
Ein  tragendes  Kaninchen  bekam  Eklampsie  und  abortirte. 

Drei  Mäuse,  ein  Kaninchen  und  ein  Meerschweinchen  wurden 
iardi  subcutane  Impfung  inficirt,  die  erste  Maus  —  No.  1  —  aus 
Plattenkultur  von  der  von  Dr.  Bang  übergebenen  Gelatine- 
ätur,  die  übrigen,  wie  alle  folgenden  Thiere,  aus  Platten-  und 
^hfolgenden  Stichkulturen  von  Blut  der  Maus  No.  1.  Bei  zwei 
«eersichweinchen  und  zwei  Kaninchen  wurden  mit  der  Magen- 
^de  10  ccm  infidrter  Bouillon  auf  einmal  eingeführt,  bei  dem 
^ßten  Meerschweinchen  nach  vorhergehender  Einfthrung  von  5  ccm 
^^e  Sodalösung  und  nachfolgender  intraperitonealer  Injection  von 
^  ccm  Tiuct  Opii,  bei  dem  zweiten  Meerschweinchen  und  dem 
"^  Kaninchen  ohne  Opiuminjection,  bei  dem  zweiten  Kaninchen 
«  Sodalösung  und  ohne  Opiumtinctur.  Vier  Mäuse,  ein  Kanin- 
m  ood  ein  Meerschweinchen  wurden  durch  fortgesetzte  Be- 
^tzong  ihres  Futters  mit  inficirter  Bouillon  krank  gemacht.  Zwei 
i^m  wurden  durch  subcutane  Impfung  mit  Darminhalt  von  zwei 
-laötimen  Mäusen  inficirt.  Alle  diese  17  Thiere  starben  in  2 
^  12  Tagen,  die  gefütterten  ebenso  schnell  wie  die  geimpften. 

Der  Sectionsbefund  ergab  bei  den  geimpften  Thieren :  keine 
^^  sehr  unbedeutende  Reaction  an  der  Infectionsstelle.  Sub- 
Ntorale  und  in  der  Trachea  submucöse  Ekchymosen.  Nieren, 
*^  ond  Leber  mehr  oder  weniger  bedeutend  vergrössert  und 
^utreicb,  mit  dünnflüssigem  Blut  erfüllt.  Lungen  ödematös  oder 
y^  pneumonisch  infiltrirt,  Herzblut  dünnflüssig  oder  sehr  locker 
^it  schwarzer  Farbe  coagulirt  Nur  ausnahmsweise  war  in  den 
^J^n  acute  Enteritis  zu  sehen.  Bei  den  gefütterten  Thieren 
r^^  waren  erhebliche  pathologische  Veränderungen  im  Darm- 
^  vorhanden.  Nur  bei  dem  Kaninchen,  das  ohne  vorher- 
^^gene  Alkalisirung  des  Mageninhaltes  mit  Schlundsonde  inficirt 
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war  und  welches  8  Tage  darauf  gestorben  war,  zeigte  sich  die 
Schleimhaut  des  Dünndarms  nur  stellenweise  aufgelockert  uod  ver- 
dickt mit  geschwollenen  Follikeln.  Bei  allen  übrigen  durch  Fötte- 
rung  inficirten  Thieren  waren,  als  sie  am  zweiten  bis  vierteil  Tage 
gestorben  waren,  die  Gewebe  des  Dünndarms  intensiv  hyperamisch 
und  gallertig  verquollen,  beinahe  zerfliessend,  mit  schleimigem, 
mit  Blut  vermischtem,  missfarbenem  Inhalt  Dauerte  die  Krank- 
heit etwas  l&nger,  so  war  der  Process  mehr  im  unteren  Tbeile 
des  Ileum  und  besonders  im  Goecum  localisirt,  wo  sich  entweder 
Hyperämie  und  Auflockerung  der  Schleimhaut,  sowie  Anschwellung 
der  Lymphfollikel,  oder  über  die  Ebene  der  Schleimhaut  sich  er- 
hebende, bis  zu  fünfpfenniggrosse  Partien  mit  oberflächlichen 
oder  tieferen  blutigen  Erosionen,  oder  auch  sogar  diphtheritische, 
brandige  Flecke  fanden.  Der  Mastdarm  enthielt  beinahe  immer 
feste  Eothballen.  Die  Schleimhaut  des  Magens  war  ohne  Ausnahme 
ziemlich  normal.  Bei  zwei  Meerschweinchen  ergab  sich  der  sonderbare 
Befund,  dass  der  Magen  vollständig  leer  war.  Bei  den  gefütterten 
Thieren  zeigten  sich  analoge  Veränderungen  der  Nieren,  Leber  etc., 
wie  bd  den  geimpften,  wenn  auch  nicht  immer  so  ausgeprägt. 

In  den  Organen  sowohl  der  geimpften  wie  der  gefütterten 
Thiere  fand  ich  immer  in  Plattenkulturen,  sowie  in  Deckglas-  und 
Schnittpräparaten  die  Bakterien  wieder.  Im  Blute  waren  sie  ge- 
wöhnlich ziemlich  spärlich  vorhanden.  In  den  Nieren  befanden 
sie  sich  beinahe  immer  in  der  Rindensubstanz;  in  den  Lymph- 
follikeln  des  Darmes  im  Innern  der  Follikel;  in  den  Lungen 
am  meisten  subpleural  oder  in  der  Nähe  der  pneumonisch  in£l- 
trirten  Theile,  und  wo  sie  sich  fanden,  traten  sie  immer  in  ihren 
charakteristischen  Haufen  auf. 

Vollständig  dieselben  Bakterien  in  ähnlichen  Haufen  habe  ich 
in  Lungen,  Nieren  und  DarmfoUikeln  von  Schweinen  gefunden, 
welche  in  Skäne  an  „Svinpest^'  gestorben  waren. 

Ich  habe  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  Fütterungsversuche 
an  Schweinen  anzustellen.  Dr.  Bang  hat  jedoch  die  Kette  der 
Beweisführung  geschlossen  durch  seine  Mittheilung,  dass  ein  Schwein, 
welches  er  mit  einer  von  demselben  Thiere  wie  die  von  mir  unter- 
suchte herstammenden  Bouillon -Kultur  gefüttert  hat,  an  ausge- 
sprochener Schweinepest  gestorben  ist. 

Es  ist  daher  wohl  unzweifelhaft,  dass  diese  Bakterien  die 
Schweinepest  in  Schweden  und  Dänemark  verursachen.  Mit  den 
von  Löffle r  entdeckten  und  zuerst  beschriebenen  Bakterien  der 
Schweineseuche  haben  sie  gar  nichts  zu  thun.  Möglicherweise  sind 
sie  dagegen  identisch  mit  Bacillen,  welche  Dr.  Löffler  vor  meh- 
reren Jahren  bei  einem  an  Darmdiphtheritis  ^)  gestorbenen  Kanin- 
chen beobachtet  hat,  und  von  welchen  er  mir  Präparate  gütigst 
gezeigt  hat.    Ich  kenne  nur  durch  Baumgarten 's  Referat  die 

1)  Ich  hab«  meine  bereits  vor  vier  Jahren  angestellten  Untersachongen  Ober  diese 
spontan  bei  Kaninchen  aufgetretene  Erkrankung  bisher  noch  nicht  pnbUdrt,  werd«  aber, 
da  die  diese  Krankheit  eneagenden  Bakterien  durch  die  Untersuchungen  des  Herrn 
Stab»arst  Seiander  fiber  die  dänisch-schwedische  Schweinepest  ein  höheres  Interesse 
gewonnen  haben,  dernnfichbt  im  Centralblatte  knri  darüber  berichten.         Loeffler. 


Allgememet  Aber  Bakterien  and  Parasiten.  $6^ 

TOQ  Salmon  bei  der  in  Amerika  „Swiue  plague^^  benannten  Krank- 
et der  Schweine  gefandenen  Bakterien.  Wenn  diese  ,,weitgehende 
ielulichkeiteii  mit  dem  Bacterium  der  Kocb-Gaffky 'sehen 
KaoincheDseptikämie^^  mit  den  Bakterien  der  Wild-  und  Rinder- 
Seuche  zeigen,  können  sie  nicht  mit  denen,  welche  die  Schweine- 
pest bei  ans  verursachen,  identisch  sein.  Die  pathologisch  anato- 
mischen Veränderungen  der  Organe  der  gestorbenen  Schweine 
QDd  mehrere  andere  Verhältnisse  machen  es  mir  jedoch  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  die  schwedisch -dänische  Schweinepest  und 
|üe  ^wine- plague"*  in  Amerika,  das  „Swine- fever'*  in  England, 
identische  Krankheiten  sind.  So  werden  sie  auch  von  unseren 
Veterioären  aufgefasst 

Ich  kann  diese  kurzen  Mittheilungen  nicht  abschliessen,  ohne 
Herrn  Kegierungsrath  Gaffky  meinen  grössten  und  besten  Dank 
aaszusprechen  fOr  die  Liebenswürdigkeit,  mit  welcher  er  meine 
Cotersachnngen  gefördert  hat  und  denselben  gefolgt  ist 


ler,  E^  Lehrbuch  der  allgemeinen  und  speciellen 
pathologischen  Anatomie.  6.  neu  bearbeitete  Auflage. 
Bd.  L  U.  Jena  (Gustav  Fischer)  1887.  25  M. 

Die  rasch  der  vorhergehenden  gefolgte  fünfte  Auflage  des  vor- 
%odeD  Lehrbuches  ist,  was  den  allgemeinen  Theil  betrifft,  zum 
gfössten  Theil  neu  bearbeitet,  indem  sowohl  Umgestaltungen  früher 
^kon  vorhandener  Abschnitte  vorgenommen,  als  auch  neue  Capitel 
dn)2Qgel&gt  worden  sind.  So  sind  vor  Allem  hinzugekommen  die 
%:biitte  über  die  Blutvertheilung  bei  Störung  der  Herzfunction, 
^  Aeaderungen  des  Gesammtwiderstandes  in  der  Gefässbahn  und 
^  Aenderung  der  Blutmenge,  femer  Artikel  über  die  späteren  Sta- 
<fieo  der  Entzündung,  über  das  Verhalten  der  Gewebe  ^en  nekro- 
^eBerde  und  Fremdkörper  und  über  die  chronischen  nicht  infectiö- 
^  Eotzfindnngen,  endlich  ein  Capitel  über  die  epithelialen  Kystome. 
Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  an  dieser  Stelle  die  aus- 
Nehnte  Umarbeitung  des  neunten  Capitels,  welches  über  die  para- 
^tven  Ericrankungen  handelt  Eine  eingreifende,  aber  gewiss  sehr 
^eckentsprechende  Veränderung  ist  in  der  Einfügung  einer  Be- 
sprechung der  infectiösen  Granulationsgeschwülste  in  dieses  Capitel 
^erblicken,  da  dieselben  ja  als  Folgezustände  von  Bakterienan- 
^elnngen  zu  betrachten  sind.  Von  anderen  Einzelheiten  abgesehen, 
^  an  allen  Stellen  den  Fortschritten  der  letzten  Jahre  vollständig 
BechooDg  getragen,  so  dass  gerade  das  Wesen  und  die  Wirkung 
^  dnzehen  pathogenen  Bakterien  betrefliend  der  derzeitige  Stand 
^  wissenschaftlichen  Erkenntniss  wiedergegeben  ist  Um  nur 
^  Gang  der  Abhandlung  kurz  zu  skizziren ,  so  zerfällt  der  „die 
^tär  lebenden  Spaltpilze  und  die  von  ihnen  verursachten  krank- 
en (lewebsveränderungen''  betitelte  Abschnitt  in  eine  Einleitung, 
^  allgemeinen  und  einen  speciellen  Theil.  Im  allgemeinen 
Me  behandelt  Ziegler  hauptsächlich  biologische  Fragen  all- 
ff^er  Natur  und  die  Untersuchungsmethoden,  im  speciellen  dann 
^einzeben  Spaltpilzformen  und  die  von  ihnen  verursachten  In- 
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fectionskrankheiten ,  indem  er  zunächst  sehr  praktisch  die  Bak- 
terien in  Kokken,  Bacillen  und  Spirillen  scheidet  und  dann  wieder 
die  saprophytischen  von  den  pathogenen  Formen  trennt.  Bezüglich 
der  rein  botanischen  Fragen  hat  sich  der  Verfasser  nach  seiner 
Angabe  an  das  Handbuch  von  Flügge  angelehnt,  während  man 
in  den  allgemein  pathologisch-anatomisdien  Betrachtungen  die  An- 
sichten Ziegler' s  niedergelegt  findet.  Ob  bei  letzteren  immer 
das  Richtige  getroffen  worden  ist,  mag  dahingestellt  bleiben,  jedenfalls 
wird  der  Standpunkt  des  Verfassers  z.  B.  in  der  Frage  über  die  Bedeu- 
tung der  „Phagocyten^'  nicht  als  allgemein  giltig  anzusprechen  sein. 

Der  specielle  Theil  ist  bedeutend  weniger  verändert  worden, 
öfter  ist  sogar  der  Text  abgekürzt  worden.  Eine  Umarbeitung 
haben  erfahren  die  Abschnitte  über  Arteriosklerose,  Vasculiüs, 
Hepatitis  chronica,  Lungenentzündung  und  Lungentuberculose,  Ne- 
phritis, Geschwülste  der  Ovarien  und  der  Mamma,  dagegen  sind 
diejenigen  Capitel,  die  die  pathologische  Anatomie  des  Auges  und 
des  Ohres  enthalten,  vollständig  unverändert  erhalten  worden. 

Die  Ausstattung  beider  Theile  ist  eine  vorzügliche;  sowohl 
die  schwarzen  als  auch  die  colorirten  Abbildungen  sind  sehr  schön 
ausgefallen.  Die  Zahl  der  Figuren  ist  eine  sehr  vid  grössere 
geworden;  während  die  4.  Auflage  deren  insgesammt  534  aufwies, 
enthält  die  vorliegende  5.  Auflage  deren  703.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  durch  die  Vermehrung  der  den  Text  er- 
läuternden Abbildungen  das  Werk  wesentlich  gewonnen  hat. 

Bei  der  grossen  Beliebtheit,  die  sich  schon  die  früheren  Auf- 
lagen besonders  unter  der  akademischen  Jugend  verschaflt  haben, 
bedarf  es  wohl  kaum  einer  Empfehlung  der  verbesserten  neuen 
Auflage.  Unter  den  Handbüchern  der  pathologischen  Anatomie 
aber  wird  auch  diese  Auflage  einen  hervorragenden  Platz  einzu- 
nehmen berechtigt  sein.  Becker  (Leipzig). 

Globig,  Ueber  Bakterienwachsthum  bei  50  bis  70^. 
Zeitschrift  f.  Hygiene.  Bd.  HI,  p.  294  ffl) 

Unser  Wissen  von  den  biologischen  Eigenschaften  und  Ver- 
haltnissen der  Bakterien  ist  nach  vielen  Richtungen  hin  noch  ein 
so  lückenhi^es  und  unvollkommenes,  dass  jeder  Fortschritt  auf 
diesem  Gebiete  mit  besonderer  Freude  begrüsst  werden  muss,  auch 
wenn  der  unmittelbare  „praktische^  Werth  derartiger  Beobachtungen 
zunächst  nur  in  geringerem  Maasse  hervorzutreten  scheint 

Die  vorliegende  Arbeit  liefert  einen  ebenso  wichtigen  wie  in- 
teressanten Beitrag  zur  Kenntniss  von  den  Beziehungen  der  Mikro- 
organismen zur  wechselnden  Höhe  der  umgebenden  Temperatur. 
Es  ist  eine  jedem  Bakteriologen  bekannte  Thatsache,  dass  Nähr- 
lösungen, besonders  Blutserum,  durch  das  VerMren  derfractio- 
nirten  Sterilisation,  bei  welchem  etwa  eine  Woche  hindurch  täglich 
mehrere  Standen  lang  Temperaturen  von  58 — 60^  zur  Anwendung 
kommen,  nicht  mit  aller  Sicherheit  vollständig  keimfrei  gemacht^ 
sondern  hin  und  wieder  durch  ein  sogar  recht  üppiges  Bakterien- 
wachsthum verunreinigt  werden.  Es  ist  klar,  dass  es  sich  hierbei 
um  Keime  handeln  muss,  welche  durch  die  oben   genannten  Tem- 
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X>eraturgrade  keiDesw4Bgs  abgetOdtet  werden,  unter  denselben  viel- 
mehr noch  die  Fähigkeit  ungestörter  Fortentwickelung  besitzen. 
An  derartigen  Mikroorganismen  besonders  reich  scheint  nun  auch 
die  Gartenerde  zu  sein;  bringt  man  kleine  Mengen  derselben 
auf  sicher  steriles,  erstarites  Blutserum  und  hält  dieses  mehrere 
Stunden  bis  Tage  ununterbrochen  bei  60",  so  kommt  es  regelmässig 
zu  reichlicher  Bakterienvegetation,  und  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  findet  man  verschiedene  Formen  von  Stäbchen- 
bakterien neben  einander  vor. 

um  die  Arten,  welche  hierbei  in  der  Regel  auftreten,  nun  ge- 
nauer kennen  zu  lernen,  verfuhr  6.  folgendermaassen.  Als  fester 
N&hrboden,  auf  dem  die  Sonderung  der  verschiedenen  Keime  bewerk- 
stelligt werden  sollte,  dienten  ihm  Kartoffelscheiben,  da  Platten 
aus  Gelatine,  Agar  etc.  bei  den  Temperaturen  von  60—70"  nicht 
zu  verwenden  waren.  Auch  zur  Züchtung  der  Kulturen  im  Rea- 
gensglase benutzte  er  mit  Vortheil  die  Kartoffel,  indem  er  aus  den 
geschälten  und  gekochten  Knollen  mittelst  des  Korkbohrers  läng- 
liche Gylinder  ausstach,  diese  auf  keimfreier  Glasscheibe  mit  dem 
Messer  der  Länge  nach  schräg  halbirte,  in  das  Reagensglas  ein- 
trug und  in  dem  letzteren  schliesslich  noch  1  Stunde  lang  mit 
strömendem  Wasserdampf  sterilisirte,  ein  Verfahren,  wie  es  neuer- 
dings übrigens  ähnlich  auch  von  Meade  Bolton  angegeben  wor- 
den ist. 

Auf  diesem  Wege  gelang  es  6  lob  ig  nun,  aus  Gartenerde 
30  verschiedene  Arten  von  Mikroorganismen  zu  gewinnen,  welche 
sämmtlich  bei  Temperaturen  von  60*^  noch  eine  sehr  üppige  und 
ausgiebige  Entwicklung  aufwiesen.  Abgesehen  von  2  Fällen,  in  denen 
es  sich  um  Schimmelpilze  handelte,  waren  es  stets  Stäbchen- 
bakterien, welche  zum  Wachsthum  kamen  und  in  der  Regel  schon 
frühzeitig  zu  reichlicher  Sporenbildung  schritten.  Wurde  die  Tem- 
peratur noch  weiter  erhöht,  so  nahm  die  Zahl  der  zur  Entwickelung 
gelangenden  Mikroorganismen  mehr  und  mehr  ab,  und  bei  70^ 
kam  nur  ausnahmsweise  noch  das  Entstehen  von  Kolonieen  zur 
Beobachtung;  umgekehrt  wuchs  die  Menge  der  Arten,  wenn 
niedrigere  Temperaturen  angewendet  wurden,  und  bei  50  "  pflegten 
sich  regelmässig  auch  die  gewöhnlichen  Kartoffelbacillen  schon 
wieder  einzustellen. 

Noch  interessanter  als  die  Thatsache,  dass  es  überhaupt  Bak- 
terien giebt,  welche  bei  so  hohen  Temperaturen  noch  zu  gedeihen 
vermögen,  ist  nun  aber  der  zweite  Theil  der  G.'schen  Unter- 
suchungen, welcher  sich  mit  der  Frage  beschäftigt,  ob  die  so  ge- 
fundenen Arten  auch  auf  die  genannten  Temperaturgrade  zu  ihrer 
Entwickelung  angewiesen  seien.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass 
von  den  12  (jener  30)  Arten,  welche  6.  zu  diesem  Zwecke  ge- 
nauer beobachtete,  eine  über  eine  sehr  erhebliche  Breite  des 
Klimas  verfügte,  unter  welchem  sie  noch  fortzukommen  im  Stande 
war,  denn  sie  gedieh  ebensowohl  bei  gewöhnlicher  Zimmertempe- 
ratur (15— 20*)  wie  noch  bei  68®.  Andere  Arten  entwickelten 
sich  wenigstens  noch  bei  etwa  57®,  die  meisten  aber  ver- 
mochten bei  Temperaturen  unter  50®,  einige  sogar 
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unter  60",  überhaupt  nicht  sich  zu  entwickeln  und 
konnten  nur  innerhalb  verhältnissmässig  so  enger  Grenssen,  wie 
zwischen  54^  und  68^,  gezüchtet  werden. 

Es  ist  dies  zweifellos  eine  sehr  auffallende  Thatsache,  beson- 
ders auch  im  Hinblick  auf  die  Bedingungen  des  natürlichen  Vor- 
kommens dieser  Arten.  6.  macht  allerdings  darauf  aufmerksam 
und  belegt  seine  Behauptung  mit  unmittelbaren  Versuchsergeb- 
nissen, dass  während  der  Sommermonate  auch  bei  uns  die  Sonne 
Erdschichten,  welche  ihren  Strahlen  direct  ausgesetzt  siud,  auf 
Temperaturen  um  50®  und  bis  56®  zu  erwärmen  vermag;  und  er 
beweist  auf  der  anderen  Seite,  dass  das  Auftreten  dieser  Bakterien 
so  gut  wie  ausschliesslich  auf  die  oberflächlichen  Schichten  des 
Erdbodens  beschränkt  ist,  dass,  wo  dieselben  sich  in  grosserer 
Tiefe  finden,  dies  wohl  eine  Folge  von  früheren  Umwühlungen  und 
Verlagerungen  an  den  betreffenden  Orten  sei.  An  anderen  Stellen 
endlich  als  im  Erdboden  (und  im  Zimmerstaub),  z.  B.  in  den 
Darmentleerungen  Terschiedener  Thierarten  u.  s.  w.,  gelang  es  ihm 
nicht,  eine  seiner  Bakterienarten  nachzuweisen. 

Carl  Fraenkel  (Berlin). 

Sucher,  K.,  0  biologii  a  aßtiologickim    vyznamu  ba- 
cilla  tyfoväho.  [Sur  la  biologie  et  sur  la  valeur  6tiologique 
du  bacille  typhique.]  (Sbornik  läkarsky.  Bd.  IL) 
Der  Autor  schickt  der  eigentlichen  Abhandlung  eine   Ueber- 
sicht  der  in  der  Litteratur  über  die  Typhusädologie  enthaltenen 
Daten  voraus.    Die  Resultate  der  eigenen  Untersuchungen   bestä- 
tigen einzelne  von  anderen   Autoren  publicirte   Angaben,   so  die 
Behauptung  Eberth's,  dass  die  Typhusbacillen   nur  im  B^nne 
des  Typhus  in  grösserer    Menge    anzutreffen    sind,   die   Angabe 
Pfeiffer^s,  dass  typhöse  Entleerungen  jene  Bacillen   enthalten. 
In  gleicher  Weise  bekräftigt  der  Verfasser  die  von  F ranke  1 - 
Simmonds  und  Si  rotin  in   behauptete  Toxicität  der  Typhus- 
bakterien, welche  dem  Autor  zufolge  mit  dem  Alter  der  Kultur 
zunehme. 

Da  bei  Kaninchen,  denen  lebende  Kulturen  in  den  Darm  inji- 
cirt  worden  sind ,  die  bekannten  pathologischen  Veränderungen  des 
Lymphapparates  früh  und  constant  zum  Nachweise  gelangen,  er- 
blickt der  Verfasser  in  diesen  Veränderungen  ein  Resultat  der 
Bacillenthätigkeit  und  knüpft  daran  die  Vermuthung,  es  könnten 
die  Bacillen  ausser  der  toxischen  Wirkung  noch  eine  directe  pa- 
thogene  Wirksamkeit  entfalten.  Zu  Gunsten  der  letzteren  An- 
nalmie  werden  auch  die  Ergebnisse  von  Mihwägungen  angeführt 
Die  Milz  ervries  sich  bei  Kaninchen,  welche  mit  nicht  sterüisirten 
Kulturen  inficirt  worden  sind,  schwerer  als  bei  Kaninchen,  weldien 
sterilisirte  Kulturen  injicirt  worden  sind.  Der  Autor  theilt  femer,  ent- 
sprechend den  Angaben  von  Seitz,  mit,  dass  sich  die  Bacillen  im 
Darme  vermehren  und  dabei  toxische  Substanzen  erzeugen.  Wenngleich 
die  Bacillen  in  verschiedene  Organe  vom  Darme  ans  einzudringen 
vermögen,  so  gehe  ihnen  doch,  wie  Wysokowid  und  Sirotinin 
schon  früher  dargethan  haben,  die  Fähigkeit  ab,  sich  in  den  be- 


Typhus.  369 

fallenen  Organen  zu  vermehren.  Das  Fehlen  von  „regressiven  und 
progressiven  Veränderungen^^  in  der  Umgebung  der  Bacillen  bietet 
dem  Autor  Anlass  zu  der  Yermuthung,  dass  die  im  Gefolge  des 
Typhus  auftretenden  Entzündungen,  Blutungen  und  Nekrosen  auf 
Mischinfectionen  beruhen.  Spina  (Prag). 

Baiiser  und  Kreglinger,  Die  Typhus-Epidemie  in  Tri- 
berg  in  den  Jahren  1884  n.  1885.  Berlin  (August  Hirsch- 
wald) 1887. 
In  der  vorliegenden  Monographie  theilen  die  Verf.  in  um- 
fassender Weise  ihre  Erfahrungen  mit,  die  sie  bei  der  Triberger 
Typhus-Epidemie,  bei  der  etwa  360  Personen  erkrankt  waren,  in 
ätiologischer  und  klinischer  Hinsicht  zu  machen  Gelegenheit  hatten, 
and  sie  knüpfen  daran  noch  Mittheilungen  über  die  sanitäts- 
polizeilichen  Maassnahmen,  die  zur  Bekämpfung  der  Seuche  und 
ZOT  Verhütung  ihrer  Wiederkehr  in  Scene  gesetzt  wurden.  Es  ist 
besonders  der  Inhalt  des  ersten  und  dritten  von  Haus  er  bear- 
bdteten  Abschnittes,  der  *  für  die  Lehre  von  der  Aetiologie  und 
Prophylaxis  des  Abdominaltyphus  wichtige  Fragen  erörtert,  welcher 
im  Folgenden  in  Kürze  referirt  werden  soll,  während  wir  es  uns 
versagen  müssen,  an  dieser  Stelle  des  Näheren  auf  die  nicht  minder 
interessanten  klinischen  Erfahrungen,  die  im  2.  Abschnitt  von  K  r  eg- 
linger  behandelt  werden,  einzugehen. 

Die  Epidemie,  die  in  den  Monaten  October  1884  bis  Juni  1885 
IQ  Triberg  und  dessen  Umgebung  herrschte,  war  dadurch  charakte- 
mirt,  dass  sie  plötzlich  in  zwei  local  getrennten  Stadtbezirken  be- 
gum,  dass  die  einzelnen  Fälle  gleichzeitig  an  den  verschiedensten 
Enden  und  in  den  örtlich  weit  auseinander  gelegensten  Häusern 
der  betroJGTenen  Strassen  und  Stadttheile  auftraten ,  dass  die  Epi- 
demie Mitte  November  den  Höhepunkt  erreichte,  dann  allmählich 
AofaDgs  Mai  abnahm,  im  Spätsommer  wieder  kurze  Zeit  aufflackerte, 
und  dass  die  Mehrzahl  der  Krankheitsfälle  sich  in  bloss  2  Stadt- 
tbeilen  anhäufte. 

Statistische  Erhebungen  über  den  Einfluss  von  Alter,  Geschlecht 
and  sodalen  Verhältnissen,  bes.  auch  von  Schwangerschaft  und 
Phthise  und  der  Stellung  der  Fabrikarbeiter  zu  der  übrigen  Be- 
völkerung, auf  den  Verlauf  der  Epidemie  führten  zu  Resultaten, 
die  mit  Ton  anderen  Seiten  schon  gewonnenen  Erfahrungen  im 
C^rossen  und  Ganzen  übereinstimmten.  Wichtiger  waren  die  Unter- 
s^hongen  darüber,  ob  die  Factoren,^  die  heute  zu  Tage  gewöhnlich 
niit  der  Entstehung  des  Typhus  in  ursächlichen  Zusammenhang  ge- 
bracht werden,  im  vorliegenden  Falle  einen  Einfluss  auf  den  Gang 
der  Epidemie  ausübten,  nämlich 

1.  die  Salubritätsverhältnisse  der  Stadtbezirke  und  Wohnungen, 

2.  die  Bevölkerungsdichte, 

3.  die  eventuell  bereits  vorher  vorhandene  Anwesenheit  von 
spedfischen  Typhnskeimen  im  Boden  und 

4.  der  eventuelle  Einfluss  des  Trinkwassers. 

Die  Ergebnisse  nach  dieser  Hinsicht  sorgfältig  angestellter 
statistischer  Erhebungen  waren  nun   kurz    folgende:   Die  Verun- 


370  Typhufc 

reinigung  des  Bodens  mit  menschlichen  und  thierischen  Abfall- 
stofien  steht  in  keinem  Zusammenhang  mit  der  Entstehung  der 
Epidemie,  hat  aber  einen,  wenn  auch  geringen  Einfluss  auf  die  Ver- 
breitung derselben ;  das  Gleiche  gilt  von  der  Bevölkerungsdichtigkeit, 
indem  eine  Abhängigkeit  der  Häufigkeit  der  Erkrankungsfiüle  von 
derselben  zu  constatiren  war. 

Kein  nennenswerther  Einfluss  war  femer  von  früheren  Typhus- 
erkrankungen auf  die  Anzahl  der  Typhusfalle  bei  dieser  Epidemie 
zu  bemerken,  sondern  inficirte  und  nicht  inficirte  Häuser  worden 
in  gleicher  Weise  heimgesucht.  Dagegen  war  der  Einfluss  des 
Trinkwasser  auf  die  Entstehung  und  Ausbreitung  der  Seuche  ganz 
evident:  von  142  Wohnhäusern,  die  ihren  Wasserbedarf  aus  dem 
Gutachbach  bezogen,  wurden  ergriffen  103  oder  72  pGt;  von  86 
Wohnhäusern,  die  anderes  Wasser  bezogen,  wurden  ergriffen  15 
oder  17  pCt. 

Nachdem  so  schon  die  statistischen  Erhebungen  auf  das  Trink- 
wasser als  die  Quelle  der  Infectionen  hpiwiesen,  musste  diese  An- 
nahme zur  Gewissheit  werden,  wenn  man  noch  andere  Momente 
mit  in  das  Auge  fasst,  nämlich  einmal  das  explosive  Auftreten  der 
Epidemie,  das  zur  Annahme  eines  allen  Betroffenen  gemeinsam 
schädlichen  Agens  zwingt,  und  femer  das  Beschränktbleiben  der- 
selben auf  2  Stadttheile,  das  nach  Ausschluss  der  Bodenloft  nur 
noch  auf  das  Trinkwasser  als  die  gemeinsame  materia  peccans  hin- 
lenkt. Das  Trinkwasser  stammt  aus  der  Gutachbachleitung,  welche 
Triberg  zu  ^/g  mit  Wasser  versorgt  und  die  auf  ihrem  Laufe  Tiel- 
fachen  Verunreinigungen  ausgesetzt  ist;  es  liess  sich  auch  mit  Be- 
stimmtheit der  das  Wasser  inficirende  Fall  und  der  Ort  der  In- 
fection  in  einer  Mühle  an  dem  Gutachbach  nachweisen.  Die  An- 
nahme, dass  das  Trinkwasser  in  der  Aetiologie  der  Epidemie  die 
Hauptrolle  spiele,  kann  auch  nicht  durch  das  negative  Besultat  dei 
bakteriologisch-mikroskopischen  Untersuchung  erschüttert  werden 
da,  wie  bekannt,  diese  Wasseruntersuchungen  selbst  noch  nicht  frei 
von  Mängeln  sind  und  das  Wasser  ausserdem  erst  zu  einer  Zeil 
untersucht  wurde,  in  der  es  vielleicht  gar  keine  entwicklungsfähige!] 
Typhusbacillen  mehr  enthielt. 

Da  die  primäre  Ursache  der  Seuche  in  dem  Trinkwasser,  ihr< 
Verbreitung  zum  Theil  auch  durch  directe  Uebertragung,  den  Ver 
kehr  und  die  Bodeninfection  stattfand,  so  wurden  in  diesem  Sinni 
auch  eine  Reihe  von  sanitätspolizeilichen  Maassnahmen  in  An 
Wendung  gezogen,  deren  Mängel  von  dem  Verf.  in  richtigster  Weis( 
gewürdigt  werden:  „ideale  Erfolge  hat  von  ihnen  in  seiner  prak 
tischen  Anwendung  kein  einziges  aufzuweisen,  allen  hängen  mehi 
oder  weniger  die  Gebrechen  menschlicher  Unvollkonuuenheit   an^' 

Zur  Verhütung  der  Wiederkehr  einer  Epidemie  war  die  Ver 
besserung  der  Trinkwasserverhältnisse  vor  AUem  nothwendig,  un< 
dies  geschah  durch  Herstellung  einer  Quellwasserleitung,  die  Ga 
rantie  dafür  leistet,  dass  sie  reines  Wasser  liefere  und  dass  sii 
nicht  mit  specifischen  Keimen  verunreinigt  werden  könne.  I>e 
Weiteren  wäre  dann  das  Augenmerk  noch  zu  richten  auf  die  Reini 
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guflg  und  Reinhaltang  des  Bodens,  wie  dies  am  besten  geschiebt 

durch: 

L  Draiflirong  des  Bodens  durch  Verbesserung  der  Abzugs- 
kanäle. 

2.  Strenges  Verbot  der  Entleerung  des  Senkgrubeninhaltes  in 
die  Gatach. 

3.  Errichtung  einer  gemeinsamen  Gompostanlage  an  fernem 
Platze. 

4  Einführung  eines  Tonnen-Abfuhrsystems  unter  polizeilicher 
itrole  und  Leitung  der  Stadtverwaltung. 
5.  Verhinderung  der  Ueberfüllung    der  Miethwohnungen  mit 
"«flschcD.  Goldschmidt  (Nürnberg). 

£seherieh  und  FlscUi,  fi.,  Ein  Fall  von  Typhus  abdo- 
minalis mit  seltenen  Gomplicationen  (Aphasie-De- 
meotia-Erysipel).  (Münchener  medicinische  Wochenschrift 
1838.  No.  3.) 

^  Die  vorliegende  Mittheilung  bietet,  vom  bakteriologischen 
>^UDdpuDkte  aus  betrachtet  —  abgesehen  von  dem  an  und  für 
^^ch  nicht  so  seltenen  Befunde  eines  Erysipels  als  O)mplication 
^e$  Typhus  abdominalis  —  ein  ganz  besonderes  Interesse  durch 
'^  eigenthümliche  Localisation  der  Erysipelkokken  im  Gewebe. 

l&  handelt  sich  in  diesem  Falle  um  einen  10  Jahre  alten 
^0,  welcher  an  Typhus  abdominalis,  und  zwar  in  der  4. 
j^oche,  gestorben  ist  In  den  Stuhlentleerungen  waren  intra  vitam 
l^piiQsbacillen  nachgewiesen  worden.  Eine  Woche  vor  dem  Tode 
^11  &m  Perineum  eine  immer  stärker  werdende  Sdiwellung  der 
^  aufgetreten,  welche  sich  allmählidi  auch  auf  das  Scrotum 
^1  den  Penis  fortsetzte.  Durch  Berstung  der  übermässig  ge- 
^Mten  Epidermis  riss  die  Haut  des  Perineums  in  einer  Länge 
^*>D  3  cm  ein,  und  es  liess  sich  nunmehr  entsprechend  dieser  Stelle 
•*  ier  Tiefe  nekrotisches  Gewebe  erkennen. 

Sowohl  bei  Lebzeiten  des  Knaben,  als  auch  kurze  Zeit  nach 
^  Tode  war  eine  eingehendere  bakteriologische  Untersuchung 
^er  aogeschwollenen  Gewebspartien  am  Damme  vorgenommen 
'Orden. 

Auf  Gelatine-  und  Agarplatten,  welche  mit  aus  den  erwähnten 
^^^  der  Haut  entnommenem  Material  beschickt  wurden,  gingen 
^^loQieen  des  Erysipelcoccus  auf.  Bei  einer  weissen  Maus,  bei 
^^cher  eine  subcutane  Injection  von  der  Aufschwemmung  einer 
I^^^Q  Kultur  gemacht  wurde,  trat  eine  von  der  Ii^ectionsstelle 
^^^jtschrdtende  Böthung  und  Schwellung  der  Haut  auf.  Die  Maus 
%Dach  48  Stunden;  aus  dem  Blute  und  den  Organen  wurden 
Mben  Kokken  in  Reinkultur  erhalten. 

In  Schnittpräparaten,  welche  nach  der  Gram'schen  Methode 
wbt  wurden,  nahm  man  in  den  tieferen  Gewebsschichten 
^serst  zahlreiche,  theils  in  Haufen,  theils  in  Ketten  angeordnete 
^f^  wahr,  während  man  in  den  oberflächlichen  neta'otischen 

'««ebspartien  der   Haut  keinerlei   Mikroorganismen    nachweisen 

i&aate. 
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Von  den  inneren  Organen  wurden  nur  Leber  und  Milz  unter- 
sucht. Die  Untersuchung  der  Milz  auf  Typhusbacillen  ergab  ein 
negatives  Resultat,  welcher  Umstand  mit  Rücksicht  auf  den  bereits 
abgelaufenen  Typhusprocess  nicht  auffallen  durfte.  Dahingegen 
fanden  sich  in  der  Milz  sehr  reichliche  Mikrokokkenkolonieen  vor, 
welche  am  Rande  Diplokokken  und  kurze  Ketten  zeigten. 

Was  die  Haut  betrifft,  so  waren  die  Mikrokokken  stets  am 
reichlichsten  in  den  tiefsten  Partien  des  subcutanen  Gewebes  und 
hier  wiederum  am  zahlreichsten  in  der  Umgebung  der  Blutgefässe. 
Ausserdem  aber  Hessen  sich  bald  grössere,  bald  geringere  Mengen 
von  Erysipelkokken  auch  in  dem  Lumen  der  Blut^ 
g e f ä s s e  wahrnehmen,  ja  man  konnte  schliesslich  auch  das  Durch- 
wandern derselben  durch  die  Gefässwand  verfolgen. 
Gegen  die  oberflächlicheren  Schichten  der  Haut  wurden  die  Ery- 
sipelkokken immer  spärlicher. 

Gegenüber  der  Ansicht  Fehl  eis en's,  dass  das  Erysipel  nur 
auf  dem  Wege  der  Lymphbahnen  sich  verbreitete,  hat  bereits 
Hartmann  (Archiv  f.  Hygiene.  YIL  Bd.  2.  Heft)  gezeigt,  dass 
dasselbe  auch  auf  dem  Blutwege  entstehen  und  sich  verbreiten 
könne,  indem  es  ihm  gelungen  ist,  Erysipelkokken  in  Gapillarge- 
fässen  darzustellen.  Durch  die  vorliegende  Beobachtung  von 
Escherich  und  Fischöl  wird  diese  Anschauung  Hart- 
mann's  wesentlich  gestützt  und  ergänzt  Auf  welche  Weise  hier 
die  Erysipelkokkeninvasion  zu  Stande  gekommen  ist,  Hess  sich  nicht 
mit  voller  Sicherheit  entscheiden. 

Hinsichtlich  der  übrigen,  namentlich  vom  klinischen  Stand- 
punkte interessanten  Complicationen  (Aphasie,  Demenz)  wird  auf 
die  Originalmittheilung  verwiesen.  Dittrich  (Prag). 


Zur  Aetiologie  des  Puerperalfiebers. 

Zusanunenfassender  historischer  Bericht  vom  bakteriologischen 
Standpunkte  aus. 

Von 

Dr.  med.  et  phil.  James  Elsenberg 

io 

Wien. 

(Schlnss.) 

Währenddem  auf  diesem  Gebiete  die  angeführten  Resultate  er- 
reicht wurden,  gelang  es  F  e  h  1  e  i  s  e  n,  den  Streptococcus  Erysipelatos, 
und  Rosenbach,  den  Streptococcus  pyogenes  rein  zu  züchten 
und  näher  zu  charakterisiren,  und  die  alte  Anschauung,  dass  Erysipel 
und  Puerperalfieber  in  einem  bestimmten  Wechselverhältniss  zu 
einander  stehen,  drängte  sich  auch  auf  Grund  der  bakteriologischen 
Untersuchungen  wieder  auf.    Es  entspann  sich  über  die  Frage  der 
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ZosammeBgehörigkeit  resp.  Identit&t  dieser  yerschieden  erhaltCDeD 
Slreptokokken  ein  lebhafter  Streit,  auf  den  einzugehen  der  Rahmen 
dieses  Referates  nicht  gut  zulässt,  und  seien  nur  die  Arbeiten 
?0Q  Gusserow'O  und  Winckel«*)  erwähnt,  die  bereits  von 
BQmm'3^  in  diesem  Blatte  eingehender  behandelt  worden  sind. 
Denselben  reiht  sich  die  gekrönte  Preisschrift  von  Hartmann'^) 
an,  dem  es  gelang,  experimentell  bakteriologisch  den  erysipelatösen 
Charakter  gewisser  PuerperalfieberfUle  zu  beweisen.  H.  wies  nach, 
dasB  Erysipel  und  Puerperalfieber  in  innige  Beziehung  zu  einander 
treten  können,  ja  sogar  letzteres  zur  Ursache  Erysipelkokken  haben 
kann,  ohne  dass  er  behauptete,  dass  das  Puerperalfieber  stets  durch 
Erjapeleinimpfiing  entstehen  muss.  Seine  Versuche  sind  mit  ausser- 
ordentlicher Genauigkeit  und  grossem  Fleiss  angestellt,  und  sind 
die  Ton  ihm  gezogenen  Schlüsse  als  besonders  glaubwürdig  aufzu- 
fassen. Wie  es  scheint,  ist  es  für  die  Frage  nach  der  Aetiologie 
des  Poerpenüfiebers  ohne  Erfolg,  sich  in  den  Streit,  ob  die  Strepto- 
kokkenarten  in  ihren  Wirkung  vollkommen  identisch  seien,  näher 
einzulassen,  und  besteht  der  richtige  Wog  wohl  darin,  die  Lochien 
a]s  Ausgangsmaterial  zu  nehmen,  wie  es  ursprünglich  auch  ge- 
schehen ist,  und  die  einzelnen  dort  in  den  verschiedenen  Fällen 
gefundenen  Mikroorganismen  näher  zu  studiren.  Diesbezügliche 
üntersaehangen  liegen  aus  neuester  Zeit  vor.  Kuliscioff^^), 
welcher  in  Pavia  unter  Golgi  arbeitete,  hat  die  in  den  normalen 
Loebien  Torfcommenden  Bakterienarten  isolirt,  und  es  gelang  ihm, 
'^  Tersdiiedene  Species  von  Kokkra  und  3  Bakterienarten  in  Reinkul- 
taren darzustellen.  Unter  den  Kokkenarten  identifieirt  K.  eine  mit  der 
Merismopoedia  der  normalen  Oberhaut  von  Bordoni-Uffreduzzi 
Qfid  sprach  die  Bacillen  als  die  Haus  er 'sehen  Proteusarten  an. 
üeber  Impfversuche  verspricht  Verfasser  demnächst  zu  berichten  und 
pebt  nur  an,  dass  er  Septikämie  erzeugt  habe,  und  glaubt  daher, 
*iaas  sich  die  Proteusarten  eventuell  an  den  Erscheinungen  der 
isf^iösen  puerperalen  Processe  betheiligen  können.  Gönner'^) 
Qcteisuchte  das  Secret  der  weiblichen  Genitalien  während  der 
t^nnalen  Schwangerschaft  und  bei  puerperaler  Erkrankung.  Er 
faxid  bei  gesunden  Wöchnerinnen  verschiedene  Mikroorganismen, 
TOD  denen  er  die  Kokken  züchten  konnte,  die  sich  als  nicht 
pathogen  erwiesen,  bei  erkrankten  in  allen  Fällen  Streptokokken, 
wahrend  Bacillen  zum  unterschied  von  den  Secreten  der  ersteren  fast 
giBz  fehlten.  Die  Infectionsversuche  fielen  negativ  aus,  trotzdem 
zidt  G.  den  Schluss,  dass  dieselben  in  wesentlichem  Zusammen- 
baoge  mit  dem  Puerperalfieber  stehen,  und  sucht  auch  deren  Wir- 
koB^osigkeit  auf  Thiere  zum  unterschiede  vom  Menschen  zu 
erklären. 


31)  Gvsserow,  AerzÜ.  Intolligeobl.  18B6.  —  Archiv  f.  Gynftk.  1887.  Bd.  25. 

3))  Wioekel,  Verh.  d.  deoUcb.  Ges.  f.  Gjn.  1.  CongreM. 

S3)  Bmmm,  CentimlU.  f.  Bakteriologie  Bd.  IL  1887.  S.  348. 

ZA]  H«rtniftnii,  Archiv  f.  Hygiene.  Bd.  7. 

55)  Kvliseioff,  Gasette  degli  oipitalL  1886.  Nr.  77. 

34}  Q5nner,  Centzmlbl.  f.  GynlLkologie  1887.  Nr.  S8. 
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Einen  aufmerksamen  Bericht  verdient  die  Arbeit  Döder- 
lein'a'^),  der  dieser  Frage  mit  allen  neuen  Methoden  nachging 
und  in  seinen  präcisen  Versuchen  za  wichtigen  Schlüssen  gelangt 
Er  ist  der  Erste,  der  die  Entnahme  der  Lochien  einwurfsfrei  yor- 
nahm,  er  benutzte  ein  dickwandiges  Glasrohr  (Durchmesser  3  mm, 
Lumen  1  mm,  Länge  25  cm),  dessen  einem  Ende  Uterussonden- 
krfimmung  gegeben  war;  mittels  eines  Saugballons  wurde  das  Secret 
des  Uterus  direct  in  die  sterilisirten  Röhrchen  herausgezogen  und 
dann  mit  einer  Platinnadel  aus  ihnen  das  Material  entnommen. 
Die  erste  Versuchsreihe  galt  den  Lochien  bei  Wöchnerinnen  mit 
normaler  Temperatur,  die  zweite  den  fiebernden  Wöchnerinnen 
und  eine  dritte  Thierversuchen.  Als  Gesammtergebniss  dieser  Unter- 
suchungen fahrt  D.  folgende  Schlusssätze  an: 

1)  Die  Lochien  des  Uterus  enthalten  unter  normalen  Ver- 
hältnissen keine  Spaltpilze  und  können  in  beliebiger  Art  und  Menge 
dem  Thierkörper  ohne  Beaction  einverleibt  werden. 

2)  Die  Lochien  der  Vagina  enthalten  unter  normalen  Ver- 
hältnissen zahlreiche  Keime  der  verschiedensten  Art  und  sind  im 
Stande,  Infection  bei  Thieren,  Abscesse  hervorzurufen. 

3)  Das  Vorhandensein  von  Keimen  irgendwelcher  Art  im 
puerperalen  Uterus  verursacht  in  der  Regel  Temperaturerhöhung; 
nach  deren  Abfall  sind  die  Lochien  wiederum  keimfrei. 

4)  Auch  schon  vor  der  Temperaturerhöhung  finden  sich  Keime 
im  Uterus  —  es  muss  also  einerseits  eine  gevrisse  Incnbationszeit 
angenommen  werden;  andererseits  bedarf  es  besonderer  Anlässe, 
z.  B.  Aufstehen,  um  erst  die  gevrissermaassen  schlummernde  Schäd- 
lichkeit zum  Ausdruck  zu  bringen. 

5)  Die  keimhaltigen  Uteruslochien  bei  Fieber  rufen  bei  Thieren 
Infectionserscheinungen  hervor. 

6)  Die  Vagina  kann  auch,  ohne  dass  innere  Untersuchung  er- 
folgt ist,  pathogene  Keime  enthalten  (Selbstinfection). 

7)  Die  Uteruslochien  luranker  Wöchnerinnen  enthalten  stets 
Keime,  und  zwar  wurde  ausnahmlos  Streptococcus  pyogenes  ge- 
funden. 

8)  Die  Einwanderung  der  Keime  in  den  Uterus  kann  auch 
von  selbst  stattfinden,  also  ohne  Untersuchung  etc.  (Selbstinfection). 

In  diesen  Schlusssätzen  ist  auch  ungefthr  der  jetzige  Stand 
der  Frage  Aber  die  Aetiologie  des  Puerperalfiebers  gekenn- 
zeichnet; dasselbe  ist  keine  specifische  Erkrankung  und  muss  als 
derjenige  Zustand  aufgefasst  werden,  der  auf  chiruigischen  Kliniken 
so  oft  unter  den  verschiedenen  Namen  Phlegmone,  Pyämie,  Septi- 
kämie  beobachtet  wird;  es  wird  auch  ebenso  durch  Streptokokken 
wie  Staphylokokken  hervorgerufen  und  besitzt  in  anderen  Fällen 
wieder  eine  diphtheritische  Grundlage.  Die  fBr  die  Pnms  sich 
ei^ebenden  Grundsätze  gipfeln  in  dem  schon  vor  40  Jahren  von 
Semmelweis,  der  sidi  dadurch,   bei  seinen  Lebzeiten  leider 


37)  D5d«rl«iB,  Af«hST  t  Oynikologie.  1887.  Bd.  Sl. 


BhinosUerom.  375 

TerkaDDt,  ein  unsterbliches  Verdienst  fflr  die  gesammte  Mensch- 
hdt  erworben  hat,  angepriesenen  Mittel  —  Reinlichkeit  —  nach 
anderen  bakteriologischen  Begriffen  absolute  Eeimfreiheit  und 
strengste  Uesinfection  aller  mit  der  Wöchnerin  in  Berührung 
kommeBden  Gegenstände. 
Wien,  im  Februar  1888. 


JakowBU  und  Matlakowski,  0  twardzieli  nosa  Hebry. 
[Ueber  Rbinosclerom  Hebrae.]  (Gazeta  Lekarska.  1887.  Mit  1 
pboto^raphischen  und  1  chromolithographischen  Tafel.)  [Polnisch.] 

Klinische  und  pathologisch-anatomische  resp.  bakteriologische 
sehr  eingebende  Beschreibung  der  Krankheit  nebst  selbständigen 
bakteriologischen,  von  Jakowski  gemachten  Untersuchungen. 

Matlakowski  hat  zuerst  in  seiner  Abiheilung  des  „Kind- 
lein Jesu'*-Hospital  in  Warschau  im  Jahre  1882  Rhinosklerom 
diagnoaticirt,  später  hat  Heryng  einen  ähnlichen  Fall  beobachtet; 
hiervon  stammende  Stücke  und  Schnitte  hat  Frisch  untersucht 
QDd  spedfische  Bakterien  darin  gefunden. 

Aus  allen  bis  jetzt  bekannten  Thatsachen  schliesst  Matla- 
kowski: 

1)  Das  Rhinosklerom  ist  eine  Krankheit,  welche  fast  aus- 
ichUessHdi  nur  bei  slavischen  Nationen  vorkommt 

2)  Meistens  befällt  diese  Krankheit  Personen  zwischen  dem 
25.-^  Lebensjahre. 

3)  Für  die  Aetiologie  spielt  die  wichtigste  Rolle  die  Ver- 
vondong. 

Bezüglich  der  Therapie  scheinen  die  antiparasitischen  Ein- 
spritzungen von  Einfluss  zu  sein.  Schon  Billroth  wendete  die 
Jodtindor  und  Sol.  arsen.  Fowleri  an.  Lang  benutzte  die  Sa- 
tcyl-  und  Carbolsäure,  während  Doutrelepont  1^/^  Sublimat 
m  Lanolin  in  die  verdickten  und  gehärteten  Theile  einreibt 

In  dem  bakteriologischen  Theile  erwähnt  zunächst  Jakowski 
die  ersten  Entdecker  der  Rhinosklerombakterien :  Frisch  (1882) 
und  Pellizari  (1883).  Nach  Frisch  sind  dieselben  kurze 
Bacillen,  welche  meistens  zwischen  und  in  den  grossen  von  Miku- 
licz b^hriebenen  Zellen  liegen. 

Paltauf  und  Eiseisberg  ist  zuerst  die  Kultur  der  er- 
wähnten Parasiten  gelungen.  Nach  P.  und  E.  sind  dieselben  sehr 
den  Fried!  an  der 'sehen  Bakterien  ähnlich.  Thierexperimente 
haben  fast  dieselben  Resultate  wie  Friedländer 'sehe  Pneumo- 
kokken zur  Folge. 

Daraus  schliessen  die  oben  erwähnten  Forscher,  dass  beide 
kiten,  wenn  nicht  ganz  identisch,  so  doch  mindestens  sehr  ähn- 
fich  and. 

AdmHdie,  wenn  auch  etwas  abweichende  Resultate  hat  auch 
^olkowitsch  bekommen  (Thierexperimente  nicht  ausgefQhrt). 

Jakowski  wendete  in  seinen  Untersuchungen  die  Ehrlich- 
sdie  Färbungsmethode  an  (Anilinwasser  +  alkohol.   Lösung  von 
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Gentianaviolett).  Nach  24  Stunden  ent&rbte  er  die  Schnitte  mittel&t 
schwacher  Essigsäurelösung.  Nach  diesem  Verfahren  sind  die 
Bakterien  dunkelviolett,  die  Kapsel  schwach  violett  gefärbt. 

In  dem  so  gefärbten  Gewebesafte  sah  Jakowski  ziemlich 
reichliche,  theils  frei  gelegene,  theils  aber  in  grossen  Mikulicz- 
schen  Zellen  eingelagerte  Bakterien  in  Form  einzelner  etwas  läng- 
licher, eingekapselter  Bacillen  oder  ovaler  Kokken.  In  den  Schnitten 
fiel  eine  starke  Infiltration  mit  kleinen  Zellen  auf;  im  Innern 
dieser  Zellen  konnte  man  nie  die  Bakterien  beobachten.  Am  häu- 
figsten fanden  sich  diese,  wie  erwähnt,  ün  Innern  der  grossen 
Mikulicz'schen  Zellen. 

Verf.  brachte  frisdie  Gewebsstückchen  unter  allen  Cauteleu 
in  die  Koch'sche  Gelatine  und  in  Agar-Agar  und  liess  sie  bei 
gewöhnlicher  Zimmertemperatur  stehen.  Nach  2—3  Tagen  ent- 
wickelten sich  weisse  Pünktchen,  welche  in  der  Gelatine  bald  eine 
Nagelkulturform  zeigten,  ohne  aber  die  Gelatine  zu  verflüssigen. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  kurze  Bacillen  und  unbe- 
wegliche Kokken,  welche  eine  sehr  deutliche  Kapsel  besitzen.  In 
der  Gelatine  und  im  Serum  finden  sich  mehr  Stäbchen  als  Kokken ; 
in  Agar-Agar  ist  dies  umgekehrt 

Frische  Gewebsstücke,  unter  die  Haut  und  Nasenschleimhaut 
von  Kaninchen  gebracht,  geben  keinen  Erfolg.  Reine,  in  Wasser 
zerriebene  Kulturen,  in  die  Pleura  von  13  weissen  Mäusen  gebracht, 
hatten  nur  bei  einem  Thiere  nach  4  Tagen  den  Tod  zur  Folge. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  hier  die  Anwesenheit  ein^ 
grossen  Anzahl  der  erwähnten  Bakterien  in  der  Pleuraflüssigkeit 
und  in  der  Milz.  In  keinem  Falle  aber  hat  J.  dne  wirkliche 
Pneumonie  beobachtet 

Hieraus  schliesst  Jakowski,  dass  die  Bakterien  des  Bhino- 
skleroms  zwar  den  Fried  lande  raschen  Pneumokokken  ähnlich, 
in  keiner  Weise  aber  mit  diesen  identisch  sind. 

Bujwid  (Warschau). 

Stnms,  J«,  Le  charbon  des  animaux  et   de    Thomme. 

Publication  du  Progr^  m^cal.    8^.  220  p.  mit  4  Fig.  und   1 

Karte.  Paris  (Deliäaye  et  Lecrosnier)  1887. 
In  15  Vorlesungen  giebt  der  bekannte  firanzOsische  Forscher 
ein  Bild  von  dem  heutigen  Stand  der  Lehre  vom  Milzbrand,  und 
wenn  derselbe  auch  nichts  vresentlich  Neues  bringt,  so  ist  doch  in 
der  ausführlich  und  elegant  geschriebenen  Arbeit  das  grosse  lite- 
rarische Material,  das  über  diesen  Gegenstand  in  den  letzten  Jahreu 
sich  angesammelt  hat,  in  meisterhafter  Weise  bewältigt  und  za 
einem  übersichtlichen  Ganzen  geordnet  wordoL  Es  ist  nicht  mög- 
lich und  auch  wohl  unnGthig,  hier  kurz  im  Auszug  den  Inhalt  des 
Welkes  wiederzugeben,  es  genüge,  auf  die  Einth^ung  deß  Stoffes 
in  möglichster  Kürze  einzogehoi,  im  Uebrigeq^kber  auf  das  Original 
zu  verweis». 

In  den  5  erst»  Vorlesung»  giebt  Vert  eine  übersichtliche 
Darstellung  der  Geschichte  des  Milzbrands  mit  besonderer  Berück- 
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sichtigiiDg  der  Entdeckung  des  MilzbrandcontagiumB,  würdigt  die 
Verdienste  Davaine's  als  des  Ersten,  der  in  den  Milzbrand- 
itadUen  das  äti(dogische  Moment  der  Krankheit  erkannte,  sowie 
die  ¥oa  Koch,  der  zuerst  die  Sporen  entdeckt  und  deren  Ent- 
wicklung zu  Milzbrandbacillen  und  -Fäden  klar  dargelegt  sowie 
die  Bakterien  rein  gezüchtet  hatte.  Weitere  Vortrage  beschäftigen 
sich  mit  der  Morphologie  und  Biologie  des  Milzbrandcontagiums, 
mit  dem  Modus  der  Entstehung  und  Uebertragung  der  Kraricheit, 
mit  Thierexperimenten  und  der  Frage  von  dem  Uebergang  der 
Badllen  von  der  Mutter  auf  den  Fötus.  Des  Weiteren  bespricht 
der  Verf.  die  Schutzimpfungen  gegen  Milzbrand  und  steht  in  der 
Schätzung  des  Werthes  derselben  natürlich  ganz  auf  dem  Stand- 
punkte Pasteur's.  Des  Ausführlicheren  schildert  er  dann  den 
Milzbrand  des  Menschen,  sowohl  die  Pustula  maligna  externa  als 
mdi  die  P.  m.  interna  oder  Intestinalmykose  und  bringt  zur  Er- 
llatening  eine  Fülle  von  aus  der  Literatur  gesammeltem  casuistischem 
Material,  berührt  famer  das  Verhältniss  des  Mibsbrands  zu  der  in 
aeaerer  Zeit  als  eine  selbständige  Infectionskrankheit  erkannten 
flademkrankheit  sowie  zu  der  sogenannten  Woolsorters'  disease. 
Die  Schlussabschnitte  behandeln  dann  noch  in  Kürze  die  Prophylaxe 
and  Therapie  des  menschlichen  Milzbrands. 

Goldschmidt  (Nürnberg). 
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Htttten,  Enll  Chr..  Methode  zur  Analyse  des  Brau- 
wassers in  Rücksicht  auf  Mikroorganismen.  (Zeit- 
schrift für  das  ges.  Brauwesen.  1888.  No.  1.) 
Die  Methode,  welche  gewöhnlich  bei  der  bakteriologiacfaeB 
Catersuchung  von  Trinkwasser  angewendet  wird,  ist  die  von  Koch 
a&gegebene  PliUi;enkultur  mittelst  Fleischwasser-Peptongelatine,  sie 
ia  auch  in  zymotechnischen  Laboratorien  eingebürgert  Für  Ana- 
lyse eines  Brauwassers  vom  gährungstechnischen  Standpunkte  aus 
ist  aber  eine  andere  Methode  anzuwenden.  Es  handelt  sich  hier 
Batörlich  nicht  darum,  zu  ermitteln,  weldie  und  wie  viele  Mikro- 
cirganismen  übertiaupt  sich  in  dem  Wasser  befinden,  auch  nicht, 
velcfae  Vegetationen  in  Gelatine  mit  oder  ohne  Fleischwasser- 
peptoD  sidi  entwickeln,  denn  die  Fabrik  arbeitet  weder  mit  der 
dneo  noch  mit  der  anderen  Substanz.  Die  einfache  Frage,  welche 
gestellt  wird,  ist  vielmehr  diese:  Wie  verhält  sich  das  Wasser  zu 
isT  Würze  und  zu  dem  Biere;  in  welchem  Grade  ist  es  reich  an 
»Gkhen  Mikroorganismen,  die  sich  in  den  eben  genannten  Nähr- 
loaongen  entwickeln  können,  und  giebt  es  unter  ihnen  solche  Arten, 
|Ue  gefährliche  Betriebsstörungen  hervorrufen  können?  Unsere  Ana- 
ijse  moas,  kurz  gesagt,  so  weit  wie  möglich,  unter  den  in  der 
Hauerei  selbst  obwaltenden  Verhaltnissen  ausgeführt  werden.    Es 
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ist  dies  dieselbe  ForderuDg,  die  Ref.  aucli  frflher  in  seinen  zymo- 
technischen  Luftuntersuchungen  hervorgehoben  hat.  (Mittheilungeo 
des  Garlsberger  Laboratoriums.  1879  und  1882.)  Es  wäre  auch 
fQr  den  Hygieniker  wünschenswerth,  direct  experimentiren  zu 
können,  er  kann  aber  nicht  seine  Proben  mit  dem  menschlichen 
Körper  anstellen  und  muss  statt  dessen  sich  mit  kOnsflichen  Nähr- 
substanzen begnügen. 

Die  Nährlösungen,  das  Bier  und  die  WQrze,  wurden  jede  für 
sich  in  kleine  Kolben  mit  Baumwolleverschlnss  gefBllt  Von  einem 
gewöhnlichen  Kaltleitungswasser  vnirde  eine  Probe  genommen  und 
Aussaat  davon  mittelst  einer  Pipette  bewerkstelligt,  0,02  ccm  in 
jeden  Kolben,  in  der  einen  Reihe  15  Kolben  mit  Bier  und  in  der 
anderen  15  mit  Würze.  Praktisch  ist  es,  das  obere  Ende  der 
Pipette  mit  einem  Kautschukschlauch  zu  verbinden,  in  welchem  man 
Baumwolle  anbringt,  um  die  während  des  Tropfens  einströmende 
Luft  vollständig  keimfrei  zu  machen.  Mittelst  eines  Quetschhahnes 
regulirt  man  das  Tropfen.  Bei  allen  diesen  Arbeiten  ist  der  vom 
Ref.  in  den  „Mittheilungen  des  Garlsberger  Laboratoriums^  1886 
beschriebene  Kasten  zu  empfehlen.  Selbstverständlidi  ist  es,  dass 
alle  die  Apparate  sowie  die  Nährsubstrate  sterilisirt  sein  müssen, 
und  dass  man  dafür  Sorge  tragen  muss,  immer  mit  Durchschnitts- 
proben zu  arbeiten.  Das  zur  Aussaat  in  den  Kolben  verwendete 
Wasserquantum  wird  jedesmal  genau  gemessen,  so  dass  man  das 
erhaltene  Resultat  auf  1  ccm  umredinen  kann. 

Zum  Vergleich  wurde  aus  derselben  Wasserprobe  und  zu  der- 
selben Zeit  zur  Analyse  nach  Koch's  Verfahren  ^L  ccm  und  zu 
einer  ähnlichen  Plattenkultur,  wo  aber  statt  Fleiscnwasserpepton- 
Gelatine  Würzegelatine  (Würze  mit  ca.  ö^/o  Gelatine)  verwendet 
wurde,  gleichfalls  'l^  ccm  genommen. 

Die  Kulturen  wurden  in  einen  Thermostaten  bei  24 — 25^  G. 
gebracht  Der  Versuch  wurde  nach  14  Tagen  unterbrochen.  Alle 
Bier-  und  Würzekolben  enthielten  noch  keine  Spur  von  Vege- 
tation. In  Koch's  Gelatine  fanden  sich  111  Vegetationsflecken, 
welches  Resultat,  für  1  ccm  Wasser  berechnet,  222  giebt ;  alle  ent- 
hielten Bakterien,  nur  wenige  der  Vegetationen  hatten  die  Gelatine 
verflüssigt  Die  Würzegelatine  zeigte  15  Vegetationen,  in  1  ccm 
Wasser  also  30. 

Dasselbe  Hauptresultat  gaben  auch  andere  Analysen,  die 
während  der  Monate  September,  October,  November  und  December 
V.  J.  theils  vom  Ref.  ^bst,  theils  unter  seiner  Anleitung  von  den 
Theilnehmem  seiner  gährungsphysiologischen  Curse  ausgeführt 
wurden.  Während  die  Kulturen  in  Bier  immer  0  und  in  Würze 
in  den  gleichzeitigen  Reihen  0,  0,  6,«,  3,  9  Vegetationen  auf  1  ccm 
Wasser  gaben,  fiinden  sich,  wenn  Koch's  Nährgelatine  angewendet 
wurde,  unter  den  gleichen  Verhältnissen  und  in  den  entsprechen- 
den Wasserproben  100,  222,  1000,  750,  ja  einmal  sogar  1500  in 
1  ccm  Wasser. 

Die  Versuche  sseigten  immer,  dass  die  hygienische  Me- 
thode einen  allzu  hohen  Ausschlag  gab,  und  dass 
mit   den  Wflrze*GeUtiqekulturen  eben  so  wenig  za 
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machen  ist  Die  aUermeisten  der  sich  in  den  Gelatinekultaren 
entwickelten  Bakterien  kamen  weder  in  dem  Biere  noch  in  der 
VOrze  fort  und  haben  folglich  für  unsere  Zwecke  keine  Bedeutung ; 
äusserst  wenige  der  im  Wasser  zahlreich  anwesen- 
den Bakterien  haben  die  Würze  und  gar  keine  das 
Bier  angegriffen. 

Sobald  aber  die  beiden  Flüssigkeiten  stark  verdünnt  wurden, 
Terlören  sie  ihre  alte  Widerstandskraft ;  sie  waren  dann  aber  auch 
Dicht  länger  das,  was  man  sich  unter  Bier  und  Würze  denkt;  dass 
sie  sonst  leicht  von  mehreren  Bakterienarten  angegriffen  werden, 
ist  aUgemein  bekannt. 

Um  die  Frage  über  die  Desinfectionskraft  der  genannten  Nähr- 
lösungen den  Wasserbakterien  gegenüber  näher  zu  studiren,  stellte 
Ref.  einige  besondere  Untersuchungen  an.  Hierausging  zuerst  die 
recht  interessante  Thatsache  hervor,  dass  die  Bakterien  des 
Wassers,  auch  nicht  wenn  sie  in  grosser  Menge  ein- 
gefährt  wurden,  sich  im  Bier  entwickeln  konnten; 
die  Schimmelpilze  des  Wassers  aber  entwickeln  sich  bisweilen 
im  Biere, 

Sich  auf  diese  Beobachtungen  stützend,  hat  Ref.  bei  der 
oraotechnischen  Analyse  des  Alt-Carlsberger  Wassers  die  folgende 
Methode  in  Anwendung  gebracht: 

In  der  vorher  beschriebenen  Weise  wurden  15  Bier-  und  15 
Wurzekolben,  jeder  mit  einem  Tropfen  Wasser  (0,04  ccm),  und  10 
Kolben  jeder  Sorte,  jeder  mit  '/4  <5cm  Wasser  beschickt,  danach 
^eschflttelt  und  gleichfalls  bei  24—25  ^  C.  14  Tage  stehen  gelassen. 
pne  Analjse,  nach  dieser  Methode  im  November  ausgeführt,  zeigte, 
d^  1  ccm  des  Wassers  nur  1„  Würzebakterien- und  1,,  Schimmel- 
pilz^egetation  enthielt,  also  2^  Vegetationen  in  Allem ;  diese  Vege- 
^tioDen  fanden  sich  in  der  Würze;  das  Bier  wurde  gar  nicht  an- 
tuen. Emil  Chr.  Hansen  (Kopenhagen). 
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^fi  R^  Hydrophobia,  an  account  of  M.  Pasteur's 
System,  containing  a  translation  of  all  his  Commu- 
nications on  the  subject,  the  technique  of  his  me^ 
^I^od,  and  the  latest  Statistical  results.   With  seven 
iDostrations.  8^  231  p.  London  (Chatto  and  Windus)  1887. 
Verfasser,  von  dem  Gouvernement  von  Mauritius  beauftragt, 
^jsteur's  Yaccinations-Yerfahren  gegen  Lyssa  aus  eigener  An- 
mmmg  kennen  zu  lernen,  erstattet  in   obigem  Buche,  nachdem 
^  eine  allgemeine  Schilderung  der  Krankheit  und  die  Ansichten 
innerer  Autoren  über  dieselbe,  sowie  eine  Wiedergabe  von  Pasteur's 
^^^chen  Mittheilungen  an  die  Acad6mie  des  sdences  voraus- 
P^Atj  eingehenden  Bericht  über  alle  Yorgänge  in  Pasteur's 
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Institut,  welches  er  mehrere  Monate  frequentirte.  Daran  schliesst 
er  eine  Zasammenstellung  der  in  Paris,  Warschau,  Petersborg, 
Moskau,  Odessa,  Neapel,  Wien  und  Samara  gesammelten  sta- 
tistischen Resultate.  Der  Autor  erklärt  sich  auf  Grund  dessen, 
was  er  gesehen,  als  einen  unbedingten  Anhänger  der  Paste  ur- 
schen Behandlungsmethode.  Alle  Einwendungen,  die  man  gegen 
letztere  erhoben,  weist  er  zurück.  Dass  bisher  auch  nur  ein 
Mensch  in  Folge  der  Behandlung  Pasteur's  gestorben,  sei  uner- 
wiesen. Avreu's,  de  Renzi's,  Amoroso's  und  v.  Frisch's 
ungünstig  für  Pasteur  ausgefallenen  Controleexperimenten  stän- 
den die  bestätigenden  Resultate  der  Gontroleimpfungen  von  Bar- 
dach (Odessa),  Plana  und  Bordoni-Uffreduzzi,  Ulmann, 
Bujwid,  Ernst  und  namentlich  H o r s  1  e y  gegenüber.  Auch 
die  obigen  Statistiken  sieht  er  als  vollgültige  Zeugnisse  für  die 
Nützlichkeit  des  Pasteur 'sehen  Verfahrens  an^). 

Baum  garten  (Königsberg). 
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üeber  Quecksilberalbamiiiat  und  den  Quecksilber- 
Sublimat  -  Kochsalzverband. 

Von 

Dr.  A*  Lftblbert,  und  A.  Sduielder, 

Königl.  Sachs.  AMUtensant  I.  ClasM.         Corpsstobsapoth.  d.  XIL  K.  8.  Armeecorp». 

(Sohlut.) 

Ueberblicken  ^ir  nun  die  in  der  Tabelle  gegebenen  Resultate, 
so  ersehen  wir  vor  Allem,  dass  die  Reactionen  einer  w&sserigen 
QuecksilbersublimatUteung  durch  Zusatz  von  Salzsäure,  Weinsäure  oder 
Kochsalz  nicht  modificirt  werden,  und  nur  die  mit  Weinsäure  herge- 
stellte Quecksilbersublimatlösung  weicht  insofern  ab,  als  sich  bei 
Zusatz  von  Aetzammoniak  der  anfängliche  weisse  Niederschlag 
auflöst  Wir  ersehen  ferner,  dass  der  Eiweisskörper,  mit  welchem 
das  Quecksilberalbuminat  hergestellt  ist,  an  sich^die  Reactionen  nicht 
beeinflusst,  indem  es  gleichgiltig  ist,  ob  wir  dialysirtes  Eiweiss,  Blut- 
albumin oder  HQhnereiweiss  verwenden.  Ist  Quecksilber  im  Ueber- 
schuss,  so  erhält  man,  wie  vorauszusehen  war,  sämmtliche  charak- 
teristischen Quecksilberoxydsalzreactionen,  während  bei  Eiweissflber- 
schuss  wesentliche  Abweichungen  eintreten,  indem  eigentlich  nur 
Zinnchlorür,  Schwefelammonium  und  Schwefelwasserstoff  charak- 
teristisch reagiren.  Löst  man  das  Quecksilberalbuminat  (Eiweiss 
im  Ueberschuss)  in  Salzsäure,  Weinsäure  oder  Kochsalz,  so  erhält 

1)  Uebar  diesen  letiteren  Pnnkt  gehen  bekuintlich  die  Ansiebten  weit  aosdnander. 
Veif.'s  Annahme,  dass  die  gegen  P  ast  e  n  r  sprechenden  Experimente  fehlerhaft,  die  Ar 
ihn  sprechenden  eorrect  aosgeflUirt  seien,  erscheint  anbegillndet  Bot 
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man  bei  allen  drei  Eiweisskörpern  mit  Kalilaage  und  Aetzammon 
eineo  weissen,  im  Deberschuss  löslichen  Niederschlag,  während  auf 
NatriamcarboDatzasatz  ein  weisser,  aber  unlöslicher  Niederschli^ 
auftritt  In  der  Salz-  und  Weinsäurelösung  des  Albuminats  tritt 
auf  Ammoninmcarbonatzusatz  ein  weisser,  löslicher  Niederschli^ 
auf,  während  die  aus  der  Kochsalzlösung  mit  Ammoniumcarbonat 
henrorgerufene  Fällung  bestehen  bleibt,  und  ebenso  beobachtet  man 
äi>en  bleibenden  weissen  Niederschlag,  wenn  die  Salz-  oder  Wein- 
iäare-Albuminatlösung  mit  Kaliumjodid  versetzt  wird,  während 
der  mit  demselben  Beagens  aus  der  Kochsalz-Albuminatlösung 
ge&llte  Niederschlag  löslich  ist. 

Beim  Stehen  der  Lösungen  mit  Aetzkali  tritt  sehr  bald  Opalesciren 
imd  Trübung,  nach  einigen  Stunden  ein  schwarzer  Niederschlag 
fOD  Qoecksilbersulfid  auf.  Jedenfalls  muss  dieser  Vorgang  so  ge- 
deutet werden,  dass  Eiweiss  durch  Aetzkali  zersetzt  wird  und  sich 
Kaliumsolfid  bildet,  welches  mit  dem  Quecksilber  reagirt.  Dass 
Qbrigens,  wie  ja  schon  von  vornherein  zu  vermuthen  war  Jener  schwarze 
Xiedersdilag  nicht  Quecksilberoxydul  ist,  geht,  wie  wir  uns  über- 
zeugt haben,  daraus  hervor,  dass  nach  Behandlung  mit  verdünnter 
Ettigsaare  im  Filtrat  mit  Salzsäure  keine  Beaction  zu  bekommen 
ist  Ein  ähnlidies  Verhalten  zeigt  die  Lösung  von  Quecksilber- 
albuminat  in  Ammoniumcarbonat  und  Ammoniak,  nur  ist  hier  die 
AuKchmdang  geringer  und  tritt  langsamer  auf.  Wird  femer  eine 
mit  Natronlauge  versetzte  Eiweisslösung  in  passendem  Verhältniss 
ndt  friadi  gefälltem  Quecksilberoxyd  macerirt,  so  geht  das  Queck- 
älbooxyd  in  Lösung  und  bildet  sich  auch  hier  nach  einiger  Zbü 
Joies  oben  erwähnte  Quecksilbersulfid. 

Um  nun  übrigens  noch  einmal  auf  die  ältere  Quecksilber- 
SBUimatliteratnr  zurückzukommen,  so  finden  wir  auch  neben  der 
Bemerkung,  dass  Quecksilberalbuminate  vornehmlich  durch  Koch- 
salz zu  löBen  seien,  die  Thatsache  constatirt,  dass  Aetzsublimat 
bd  Gegenwart  von  Vegetabilien  namentlich  im  Sonnenlicht  eine 
Beduction  zu  Calomel  oder  metallischem  Quecksilber  erfahre,  und 
las»  aoch  diese  redndrende  Thätigheit  organischer  Substanzen 
iurdi  einen  Kochsalzzusatz  verhindert  werden  könne,  während 
afidereraeits  das  Kochsalz  die  Löslichkeit  des  Quecksilbersublimats 
QBtar  BUdm^  eines  Doppelsalzes  wesentlich  erhöhe  und  erleichtere. 

In  Hinblick  nun  auf  alle  diese,  seit  langer  Zeit  constatirten 
Thatechen  hat  Maas  bereits  im  Jahre  1882  seine  „Sublimat-Koch- 
salzgaze^  angewandt,  hat  Lister  Chlorammonium  den  wässerigen 
SabUiDatlöBangen  zt^esetzt,  um  unlösliche  Quecksilberalbuminate 
tu  vermeiden  und  die  saure  Beaction  der  wässrigen  Sublimatlösung 
abzustumpfen. 

Es  moBBte  demnach  auffallen,  wenn  Laplace  nach  mancherlei 
vergeblichen  Versuchen  allein  in  der  Weinsäure  ein  Mittel  con- 
ttatirte,  wdehes  eine  Desinfection  eiweisshaltiger  Flüssigkeiten  durch 
'jx^cksilbersublimat  in  brauchbarer  Weise  ermöglicht.  Es  musste 
asfiallen,  w^n  Behring  sagt:  „Für  die  Verhinderung  von  Nieder- 
ac&ligen  in  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  hat  Laplace  als  der 
Erste  änen  zweckmässigen  Zusatz  bekannt  gegeben/* 
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Maas*)  liess  seine  Gaze  in  der  Weise  herstellen,  dass  5,0 
Sublimat,  500,0  Kochsalz  and  200,0  Glycerin  auf  1000,0  Gramm 
Gaze  kommen,  und  nahm  er  die  Imprägnirung  in  folgender 
Weise  vor: 

36,0  gr  Sublimat  werden  in  heissem,  destillirtem  Wasser  auf- 
gelöst; es  genügt  gewöhnlich  1  Liter  zur  Lösung.  Ebenso  werden 
3  Kilo  gewöhnlichen  Kochsalzes  in  10  Liter  destilürten  Wassers 
gelöst  Sublimat  und  die  nochmals  filtrirte  Kochsalzlösung  werden 
sodann  vereinigt  und  dieser  Mischung  1200,0  gr  Glycerin  zugesetzt 
Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  wird  gut  umgerührt  und  geschüttelt 
und  ist  nun  zum  Imprägniren  von  240 — 250  Meter  Gaze  fertig. 
Die  Rohgaze  selbst  ist  vor  ihrer  Anwendung  etwa  Vt  Stande  in 
Wasser  ausgekocht  und  sodann  in  frischem,  kaltem  Wasser  gewaschen 
und  getrocknet,  so  dass  sie  von  anhaftender  Stärke  befreit  und  ge- 
schmeidig gemacht  ist 

Die  so  hergestellte  Sublimat-Kochsalzgaze  bewahrt  vor  Allem 
nach  Möglichkeit  ihren  Sublimatgehalt,  da  das  Kochsalz,  wie  von 
Alters  her  bekannt,  der  reducirenden  Th&tigkeit  organischer  Sub- 
stanzen entgegenwirkt,  während  das  Glycerin  ein  Ausstauben  ver- 
hindert. Es  sind  dies  zwei  wesentliche  Punkte,  die  Laplace  bei 
Angabe  seiner  Weinsäuregaze  entschieden  nicht  genügend  berück- 
sichtigt hat,  wenn  er  sich  nicht  darüber  ausspridit,  ob  die  Wein- 
säure überhaupt  eine  Reduction  des  Sublimats  verhindern  könne, 
und  wenn  er  bei  Anwendung  ausschliesslich  wässriger  Sublimat- 
Weinsäurelösungen  einem  mechanischen  Ausfallen  des  Sublimats 
nicht  vorbeugt,  sondern  das  Glycerin,  welches  überdies  eine  werth- 
volle  Geschmeidigkeit  der  Gaze  bedingt,  ganz  bei  Seite  lässt  Wenn 
in  den  letzten  Jahren  Neuber,  Leisrink,  P.  Bruns  und 
Mikulicz  das  Austrocknungssystem  als  ein  werthvoUes  Unter- 
stützungsmittel der  Aseptik  empfohlen  haben,  so  muss  vor  Allem 
der  Sublimat-Kochsalzverband  allen  an  einen  Trocken-  and  Dauer- 
verband gestellten  Anforderungen  entsprechen.  Einmal  wird  die 
Hydi-ophiUe  der  gewöhnlichen  Kohgaze  durch  den  Znsatz  von  Koch- 
salz und  Glycerin  bedeutend  erhöht,  und  kann  der  Verband  auch 
besonders  deshalb  so  hygnrakopisch  sein,  da  bei  Gegenwart  von 
Kochsalz  unlösliche  Qaecksilberalbaminate  sich  nicht  bilden,  und 
somit  die  Maschen  und  Fasern  der  Gaze  den  Gapillarstrom  nicht 
verlegen  können.  Wir  möchten  übrigens  meinen,  dass  bei  Gegen- 
wart von  Chlomatrium  sich  nicht  nur  keine  unlöslichen  QuedL- 
silberalbuminate  bilden,  sondern  dass  jenes  Natriumchlorid-Qucck- 
silbersublimatdoppelsalz  entsteht,  welches  Eiweisskörper  nicht  fiJlt 
und  es  überhaupt  zu  keiner,  also  auch  nicht  einmal  zu  einer  lös- 
lichen Qnecksilbereiweissverbindung  kommt  Wir  stützen  unsere 
Ansicht  durch  Folgendes:  Wird  eine  Lösung  von  Qaecksilber- 
albnminat  in  Kochsalz  mit  einer  Säure,  z.  B.  Weinsäure,  Essig- 
oder Salzsäure  versetzt,  oder  fügt  man  zu  einer  Quecksilberalbaminat- 
Utonng  in  jenen  Säuren  Kochsalz,  so  fallt  in  beiden  Fällen  nicht 


1)  A.  Hof  fa,  Die  Mamm— mpntatjonen  noter  dem  anÜsepUscheti  DanenrerlMiide, 
(BraUao.  IntL  ZeitMlur.  ISSö.  Nr.  S.) 


üeber  Qaecksilberalbaminat  383 

Qaecksilberalbuminat,  sondern  Eiweiss  aus.  Wird  femer  zu  Queck- 
sUberalbuminat  Kaliumjodid  hinzugefügt,  so  entsteht  eine  rothe 
Beaction  durch  Bildung  von  Quecksilberbijodid,  welches  sich  im 
C^berschuss  von  Kaliumjodid  auflöst,  woraus  wir  entnehmen,  dass 
das  Quecksilberalbuminat  (Quecksilberchloridalbuminat,  Lassaigne) 
dmh  Kaliungodid  gespalten  wird  in  Eiweiss  und  Quecksilber- 
chlorid, welch  letzteres  mit  dem  Kaliumjodid  reagirt.  Versetzt  man 
weiterhin  eine  Kochsalz-Quecksilbersublimatlösung  mit  Eiweiss  und 
bringt  das  Ganze  auf  den  Dialysator,  so  geht  das  Quecksilbersalz 
durch  die  Membran,  während  die  zurückbleibende  Eiweisslösung 
sehr  bald  selbst  mit  Zinnchlorür  nicht  mehr  reagirt  Dasselbe 
Resultat  erhält  man,  wenn  das  Natriumchlorid  durch  Weinsäure 
ersetzt  ist.  Man  sollte  nun  eigentlich  erwarten,  dass  die  ausser- 
halb der  Membran  entstandene  wässrige  Quecksilbersublimat-Doppel- 
^ziosQDg  alle  charakteristischen  Quecksilberoxydsalzreactionen  giebt; 
es  ist  dies  jedoch  nicht  zutreffend,  da  Kalilauge  keine  gelbe  Fällung 
giebt,  während  Zinnchlorür,  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel- 
ammoDium  schwarz  reagiren.  Wir  erklären  uns  diese  Thatsache 
damit,  dass  aus  dem  Eiweiss  selbst  ein  Körper  dialysirt,  der  die 
Reaction  des  Quecksilberoxydsalzes  mit  Kalilauge  und  Kaliumjodid 
verdeckt  oder  verhindert,  eine  Ansicht,  die  in  der  Chemie  Gegen- 
stöde  findet,  da  z.  B.  Traubenzucker,  Weinsäure,  Mannit  u.  s.  w. 
die  Fällung  der  Kupferoxydsalze  durch  Kalilauge  verhindern,  indem 
tee  Lösung  entsteht.  Ist  unsere  Ansicht  über  das  Verhältniss 
dfä  Natriumchlorid-Quecksilbersublimatdoppelsalzes  richtig,  so  würde, 
veoa  Natriumchlorid  auf  präcipitirtes  Quecksilberalbuminat  ein- 
^kt,  deshalb  eine  klare  Lösung  entstehen,  weil  eine  Zerlegung 
des  Albuminates  stattfindet,  so  dass  schliesslich  das  Doppelsalz 
^ebeo  Eiweiss  in  Lösung  vorhanden  ist.  Was  nun  das  Mengen- 
^erhältniss  angeht,  in  dem  das  Natriumchlorid  zum  Quecksilber- 
toblimat  stehen  muss,  so  wird  die  Bildung  unlöslichen  Queck- 
^überalbuminates  verhindert,  wenn  6  Molecüle  Natriumchlorid  für 
i  ifoIecOl  Quecksilbersublimat  zur  Verfügung  stehen. 
Es  geht  dies  aus  folgenden  Versuchen  hervor: 

1)  Ein  Gramm  Quecksilbersublimat  mit  1,3  Natriumchiorid 
'S  wissriger  Lösung  giebt  mit  Hühnereiweiss  keine  Fällung. 

2)  In  Hühnereiweisslösung,  welche  1,3  Natriumchlorid  enthält, 
enUteht  auf  Zusatz  bis  zu  einem  Gramm  Quecksilbersublimat  kein 
Niederschlag. 

3)  Ein  durch  Eintragen  von  1,0  Quecksilbersublimat  in  Hühner- 
eivdäs  erzeugter  Quecksilberalbuminatniederschlag  wird  durch  Zu- 
^^  Ton  13  Natriumchiorid  zur  Lösung  gebracht. 

Eine  Fällung  wird  in  der  durch  Natriumchlorid  bewirkten 
Aoddsang  von  (^ecksilberalbuminat  durch  Säurezusatz  erreicht, 
Verhältnisse,  welche  bei  Wundbehandlung  kaum  in  Betracht  kommen. 
^  der  Weinsäuresublimat-Eiweisslösung  dagegen  wird  durch 
Natriumchiorid  ein  Niederschlag  bewirkt,  eine  Thatsache,  die  bei 
^ffl  Salzgehalt  der  Wundflüssigkeiten  eine  Berücksichtigung  ver- 
^t,  da  Eiweisskörper,  wie  bekannt,  selbst  durch  geringe  Menge 
mit  gefällt  werden  bei  Gegenwart  gewisser  Mengen  von  Neutralsalzen, 
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Wenn  La  place  weiterhin  meint,  dass  die  Weinsaure-Sublimat- 
lö8ung  und  -Gaze  sowohl  bei  Laboratoriumversuchen  als  in  der 
Praxis  erheblich  bessere  antiseptische  Wirksamkeit  zeigte  als  die 
gewöhnlich  gebrauchten  Mittel,  so  möchten  wir,  was  die  Praxis 
betrifft,  auf  die  Erfahrungen  verweisen,  die  Maas  mit  dem  Sublimat- 
Kochsalzverbande  erzielt  hat,  und  die  er  theils  in  einer  Arbeit 
„Ueber  die  Behandlung  offener  Knochenbrüche  mit  dem  antisep- 
tischen Dauerverbande'*  ^)  niedergelegt,  theils  durch  A.  Uoffa^)  m 
dessen  Arbeit  „Die  Mammaamputationen  unter  dem  antiseptischen 
Dauerverband*'  veröffentlicht  hat.  Die  wenigen  Fälle,  die  L  a  p  1  a  c  e  zu 
Gunsten  seines  Weinsäure-Sublimats  anführt,  sind  unserer  Ansicht 
nach  noch  nicht  geeignet,  seinen  Ausspruch  zu  rechtfertigen,  sie 
widerlegen,  wie  schon  oben  gesagt,  nicht  einmal  die  Ansicht  von 
Liebreich,  v.  Bergmann  und  Maas,  dass  saure  Sublimat- 
lösungen reizten.  Was  die  Laboratoriumsversuche  angeht,  so  wäre 
es  interessant  gewesen,  wenn  Laplace  die  Gründe  mitgetheilt 
hätte,  aus  denen  er  das  Sublimat-Kochsalz,  welches  doch  zu 
den  „gewöhnlich  gebrauchten  Mitteln**  gerechnet  werden  kann,  von 
geringerer  antiseptischer  Wirksamkeit  findet  als  das  Weinsäore- 
Bublimat. 

Wir  stellten  folgenden  Versuch  an:  Seidenfäden,  an  welche 
Milzbrandsporen  angetrocknet  sind,  wurden  in  wässrige  Sublimat- 
Kochsalzlösung  gelegt.  Nach  15  Minuten,  1  Stunde  und  einem  Tag 
wurden  je  2  Fäden  aus  der  Flüssigkeit  entnommen  und  weissen  Mäusen 
in  Rückenhauttaschen  gebracht  Sämmtliche  6  Mäuse  blieben  am 
Leben,  während  die  GontroUethiere  zu  Grunde  gingen.  Eine  weitere 
Frage  hatte  sich  damit  zu  befassen,  wie  sich  die  desinficirende  Kraft  des 
Sublimat-Kochsalzes  bei  Gegenwart  von  Eiweisskörpern  gestaltet, 
und  prüften  wir  dies  in  nachstehender  Weise.  Wir  stellten  uns 
ein  Quecksilberalbuminat  dar  durch  Eintragen  einer  wässrigen 
Quecksilbersublimatlösung  in  wässrige  Eiweisslösung,  so  zwar,  dass 
Kiweißs  im  Ueberschuss  verblieb  und  freies  Quecksilbersnblimat 
jedenfalls  nicht  vorhanden  sein  konnte,  wenn  im  Filtrat  durch 
Kalilauge  keine  Reaction  eintrat,  Kochen  aber  eine  Eiweissaus- 
scheidung  oder  Quecksilbersublimat  noch  weitere  Fällung  hervorrief. 
Dieses  so  beigestellte  Quecksilberalbuminat  wurde  durdi  Natrium- 
chlorid gelöst  und  in  diese  Lösung  wurden  wiederum  Milzbrand- 
sporen-Seidenfäden gebracht.  Nach  15  Minuten,  1  Stunde  und  einem 
Tag  wurden  je  2  Fäden  auf  Mäuse  in  Rückenhauttaschen  verimpft 
Das  Resultat  blieb  negativ,  da  sämmtliche  6  Thiere  am  Leben 
blieben,  während  2  ControUemänse,  mit  Theilen  der  später  in  die 
Quecksilberalbuminatlösung  zu  legenden  Sporenfäden  inficirt,  am 
2.  Tage  an  Milzbrand  zu  Grunde  gingen. 

Wir  haben  sodann  das  QuecksilberalbuniiMt  (etwas  Eiweiss 
im  ueberschuss)  in  Weinsäure  oder  Chlorammonium  gelöst  und  mit 
Milzbrandsporen-Seidenfäden,  welche  in  diesen  Lösungen  eine 
Stunde  oder  einen  Tag  verblieben,  weisse  Mäuse  inficirt.    Auch 

1)  Maas,  Ueber  die  Behandlung  offener  Knochenbrüche  mit  dem  antiaeptischeB 
Daaerverband.     (Mfinchner  med.  Wochenschr.  18S5.  Nr.  44.) 

^)  A.  H  of  f  a ,  Die  Mammaamputationen  unter  dem  antiseptischen  DanerrertMuid.  (l.  e.) 
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iD  diesen  Fällen  war  der  Infectionsstoff  abgetödtet,  während  die 
Lösung  des  Quecksilberalbuininats  in  Natriumtbiosulfat  oder  Kalium- 
jodid, so  weit  unsere  Versuche  reichen,  die  Sporen  auch  nach  einem 
Tage  noch  nicht  vernichtet  hatten.  Die  Lösung  in  Rhodankalium 
hatte  einen  Milzbrandsporenfaden  nach  einer  Stunde  noch  nicht, 
dagegen  nach  Ablauf  eines  Tages  sterilisirt.  Von  Quecksilber- 
peptonat  (Trommsdorff)  und  aus  derselben  Quelle  bezogenem 
Serumsublimat  hatte  das  erstere  nach  einer  Stunde  Milzbrandsporen 
noch  nicht  abgetödtet,  während  die  nach  gleicher  Zeit  aus  dem 
Serumsublimat  entnommenen  Fäden  sterilisirt  waren. 

Wir  können  also  für  den  Sublimat-Kochsalzverband  folgende 
Punkte  aufstellen: 

1)  Die  Sublimat-Kochsalz  Verbandstoffe  sind  aseptisch,  keimfrei. 

2)  Die  reducirende  Wirkung  organischer  Substanz  wird  durch 
das  Kochsalz,  wie  bekannt,  auf  ein  Minimum  reducirt,  und  bewahrt 
der  Verbandstoff  in  Folge  dessen  nach  Möglichkeit  seinen  Sublimat- 
gehalt. 

3)  Der  Zusatz  von  Glycerin  macht  den  Verbandstoff  geschmeidig 
und  verhindert  ein  mechanisches  Ausstäuben  des  Sublimats. 

4)  Die  Hydrophilie  der  Gazefaser  wird  durch  Kochsalz  und 
Glycerin  erhöht,  so  dass  der  Verband  nach  Möglichkeit  den  an 
einen  Trocken-  und  Dauerverband  gestellten  Anforderungen  ent- 
spricht. Dem  Kapillarstrom  legen  sich  unlösliche,  verstopfende 
Quecksilberalbuminate  nicht  in  den  Weg,  und  kann  die  Wasser- 
verdunstung nach  aussen  und  somit  die  Trockenlegung  der  Wunde 
ungehindert  stattfinden. 

5)  Das  Sublimat  kann  in  seiner  Verbindung  als  leichtlösliches 
Kochsalz-Doppelsalz  auch  bei  Gegenwart  von  Eiweisskörpern  Bacillen- 
sporen  in  erforderlich  kurzer  Zeit  tödten. 

6)  Durch  das  Kochsalz  wird  die  saure  Reaction  des  Sublimats 
abgestumpft  und  eine  Reizung  der  Wunden  vermieden.  (Ekzeme 
entstehen  nur  bei  unreinem  Kochsalz  und  säurehaltigem  Glycerin.) 

7)  Aus  der  Sublimat-Kochsalz-Eiweisslösung  werden  Fällungen 
nur  durch  Säurezusatz  bewirkt,  während  bei  Anwendung  saurer 
Sublimatlösung  (Weinsäure)  Fällungen  auf  Ghlomatriumzusatz  ein- 
treten, eine  Thatsache,  die  der  Berücksichtigung  werth  ist. 

Will  man  zum  Zwecke  schnellerer  Fertigstellung  das  Trocknen 
der  Sublimatgaze  beschleunigen,  so  könnte  man  einen  Zusatz  von 
Spiritus  machen  unter  Berücksichtigung  der  Thatsache,  dass  ein 
zu  grosser  Spiritusgehalt  das  Kochsalz  aus  der  wässrigen  Lösung 
ausflült    Es  liesse  sich  etwa  folgendes  Verhältniss  wählen: 

Hydrarg.  bichlor.  3. 
Natr.  chlorat.  crud.  100. 
Aquae  destill.  600. 

Glycerini  100. 

Spiritus  200. 

Man  würde  also  das  Kochsalz  in  Wasser  lösen  und  zum 
Filtrat  das  Sublimat  hinzufügen,  um  nach  dessen  Lösung  Glycerin 
und   nachher  Spiritus  hinzuzugeben  und  zu  mischen.    Die  Ver- 
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bandstoffe  werden  in  dieser  Lösung  untergetaucht  und  der  Ueber- 
schuss  an  Flüssigkeit  mit  einer  Wringmaschine  oder  Presse  ent- 
fernt. Die  Aufnahmefähigkeit  der  meist  gebräuchlichen  Verband- 
stoffe, Mull  und  Watte,  beträgt  für  genannte  Lösung  etwa  das 
1  Vt^ftche  ihres  eigenen  Gewichts. 

Nach  der  Kriegs-Sanitäts-Ordnung  werden  die  Verbandstc^ 
mit  Fuchsin  gefärbt ;  wir  glauben  jedoch  von  einer  derartigen  Vor- 
nahme absehen  zu  müssen,  da  die  mit  Fuchsin  gefärbten  Ver- 
bandstoffe fleckig  werden  und  im  Lichte  ausbleichen.  Die  mit 
verschiedenen  anderen  Farbstoffen  vorgenommenen  Versuche  haben 
ebenfalls  zu  keinem  befriedigenden  Resultat  geführt,  und  macht  selbst 
Indigocarmin  keine  Ausnahme.  Dass  übrigens  eine  directe  Ein- 
wirkung dieser  Farbstoffe  auf  das  Sublimat  nicht  ausgeschlossen  ist, 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  in  einer  mit  Sublimat  versetzten  Indigo- 
oder Fuchsinlösung  beim  Erwärmen  Calomel  ausgeschieden  wird. 

Im  Anschluss  an  das  Vorstehende  möchten  wir  noch  einer 
Frage  näher  treten,  welche  Li  st  er  in  einem  Vortrage  .zur  Er- 
öflnungssitzung  der  Medical  Society  in  London  bereits  anger^ 
hat,  wenn  er  von  der  Herstellung  eines  Serumsublimats  in  Pulver- 
form spricht.  Es  erschien  uns  die  Herstellung  eines  derartigeo 
trockenen  Präparates  deshalb  lohnend,  weil  die  Lösungen  des 
Quecksilberalbuminats  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  unter  ge- 
wissen Verhältnissen  keine  allzu  grosse  Haltbarkeit  zeigen,  da 
nach  einiger  Zeit  Trübung  und  Abscheidung  eintritt.  Zur  Her- 
stellung eines  trocknen  Quecksilberalbuminats  in  Pulverform  wurden 
eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  angestellt  Da  die  Beschaffung 
von  frischem,  beziehentlich  sterilisirtem  Blutserum  umständlich  ist, 
wurden  verschiedene  Sorten  des  im  Handel  befindlichen,  in  Lamellen 
getrockneten,  gewöhnlichen  und  chemisch  reinen  Blutalbumins  ver- 
wendet Nachdem  sich  jedoch  herausgestellt  hatte,  dass  diese 
Präparate  eine  höchst  langsam  filtrirende  und  trübe  Lösung  geben, 
wurde  bei  den  weiteren  Versuchen  trockenes  Eieralbumin  ver- 
wandt Am  besten  geeignet  erwies  sich  eine  im  Handel  als 
„Albumin  aus  Eiern  I',  geruchfrei"  bezeichnete  Sorte,  wdche  von 
Merck  in  Darmstadt  bez(^en  wurde.  Dieses  Albumin  löst  sich 
in  8  Theilen  Wasser  gut  auf  und  giebt  eine  schnell  filtrirende 
Flüssigkeit  Hundert  Theile  des  Albumins  werden  durch  36  Theile 
Quecksilbersublimat  ausgefällt.  In  Erfahrung  dieser  Thatsachoi 
sind  wir  in  folgender  Weise  zu  Werke  g^angen:  Eine  filtrirte 
Albuminlösung  1+8  wird  mit  so  viel  einer  4  "/o  Qnecksilber- 
sublimatlösung  gefällt,  dass  auf  100  Theile  Eiweiss  etwas  weniger 
als  36  Theile  Quecksilbersublimat  kommen,  so  dass  im  Fi  1  trat 
mit  Quecksilber  noch  Fällung  möglich  ist  Nach  24stündigem  Ab- 
setzen wird  nach  Abgiessen  der  überstehenden  Flüssigkeit  der 
Niederschlag  mit  Milchzucker  zu  einer  fast  trockenen  Masse  ver- 
rieben, über  Schwefelsäure  getrocknet,  gepulvert,  um  hierauf 
mit  noch  so  viel  Milchzucker  vermischt  zu  werden,  dass  der 
Quecksilbergehalt  des  fertigen  Gemisches  ^/^o  "/o  QuedLsilbersubli- 
mat  entspricht.  Für  die  Normirang  des  Quecksilbergehaltes  ist 
zu  berücksichtigen,  dass  beim  Decantiren  der  Fällung  und  bei  der 
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PrOfang  des  Filtrates  kleine  Mengen  von  Quecksilberalbuminat, 
welche  in  Lösung  und  Suspension  sich  befunden,  verloren  gehen, 
deren  Menge  also  durch  Analyse  festzustellen  und  von  der  zuerst 
verwendeten  Menge  des  Quecksilbersublimats  in  Abzug  zu  bringen  ist. 

Quecksilberalbuminat  trocknet  für  sich  zu  einer  leimartigen, 
schwer  zerreiblichen  Masse  ein,  weshalb  wir  noch  in  feuchtem  Zu- 
stande Milchzucker  hinzusetzten,  um  so  eine  höchst  feine  Ver- 
tbeilung  des  Quecksilberalbuminats  zu  bekommen.  Im  Milchzucker 
ist  überdies  ein  Mittel  gegeben,  welches  relativ  grosse  Mengen 
Wundflfissigkeit  aufzusaugen  vermag. 

Unter  dem  Einfluss  von  Kochsalzlösungen  geht  allmählich 
Quecksilber  aus  dem  Albuminat  in  Lösung,  welches  als  Queck- 
silbersublimat-Doppelsalz frisch  hinzutretendes  Eiweiss  nicht  fällt. 
Es  könnte  also  das  in  eine  Wunde  eingebrachte  Quecksilberalbuminat 
das  stete  Vorhandensein  einer  wirksamen  Quecksilbersublimatlösung 
garantiren,  ähnlich  wie  das  subcutan  injicirte  Calomel  durch  langsame 
ümsetzungsprocesse  den  syphilitisch  erkrankten  Körper  unter  dem 
Einfluss  einer  wirksamen  Quecksilberverbindung  erhält. 

Weitere  Untersuchungen  und  Erfahrungen  werden  den  definitiven 
Werth  eines  trockenen  Qnecksilberalbuminats  festzustellen  haben. 

Dresden,  im  Februar  1888. 


Nelsser,  Zur  Kenntniss  der  antibakteriellen  WMrkung 
des  Jodoforms.  (Virchow's  Archiv.  Band  GX.  pag.  281— 
312,  381—426.) 

Der  Verfasser  arbeitete  mit  fünfzehn  verschiedenen  Mikro- 
organismen. Die  Auswahl  war  so  getroffen,  dass  zu  den  Versuchen 
Mikrokokken,  auch  solche  mit  Schleimhallenbildung,  dann  Bacillen 
mit  und  ohne  (bekannte)  Sporenbildung  verwendet  wurden. 

Bei  Einwirkung  von  Jodoform  auf  Agar-Agar  konnte,  trotzdem 
die  Application  des  Pulvers  in  der  verschiedensten  Wäse  modi- 
ficirt  wurde,  bei  keinem  der  untersuchten  Mikroorganismen,  aus- 
genommen iMsi  den  Gholeraspirillen ,  eine  Tödtung  erzielt  werden; 
dagegen  war  fast  immer  eine  bedeutBide  Verlangsamung,  hier  und 
da  sogar  eine  vollständige  Verhinderung  des  Wachsthums  zu  be- 
merken. Dass  diese  Verlangsamung  resp.  Verhinderung  keine 
mechanische  war,  konnte  durch  Gontrolleversuche  mit  Bismuth. 
subnitric,  Kieseiguhr  etc.  bewiesen  werden.  Bei  der  Abimpfung  von 
Jodoformagarflächen  können,  wie  N.  besonders  hervorhebt,  leicht 
Täuschungen  unterlaufen,  wenn  man  zu  der  Controlleimpfiing  wieder 
Agar-Agar  wählt;  hier  bleibt  oft  das  Wachsthum  aus,  während  in 
Gelatine  die  Entwicklung  gar  nicht  gehemmt  ist.  Am  entschie- 
densten von  allen  zu  den  Experimenten  herangezogenen  Mikro- 
organismen wird  der  Koch 'sehe  Kommabacillus  beeinflusst  „In 
fast  aUen,  unzählige  Male  wiederholten  Versuchen  hatte  das  Jodo- 
formpolver  einen  direct  tödtenden  Einfluss  auf  denselben.'' 

Versuche  mit  Gelatinekulturen  hatten  ein  ganz  ähnliches  Re- 
sultat wie  die  eben  angefahrten  mit  Agar-Agar;  auch  hier  war 
die  intensive  Einwirkung  auf  den  Cholerabacillus  bemerkenswerth. 
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Bei  einer  dritten  Versuchsreihe  mit  Fleischkölbchen  trat  der 
entwicUungshemmende  Einfluss  des  Jodoforms  noch  etwas  mehr 
zurück,  und  auch  bei  der  Benutzung  frischer  Milch  waren  die  Re- 
sultate keine  wesentlich  anderen.  Gholerabacillen  wurden  aber  in 
der  Milch  durch  den  Jodoformzusatz  langsamer  getödtet  und 
Finckler- Prior' sehe  KommabaciUen  verhielten  sich  ähnlich, 
während  dieselben  im  Gegensatz  zu  den  Koch 'sehen  Spirillen  in 
Gelatine  nie  getödtet  wurden. 

Schliesslich  war  auch  der  Erfolg  der  gleiche,  wenn  neutrale 
Nährböden  oder  Emulsionen  angewendet  wurden. 

Ueber  die  morphologische  Veränderung  der  Milzbrandbacillen 
unter  dem  Einflüsse  des  Jodoforms  hat  der  Verf.  genauere  Unter- 
suchungen nicht  angestellt,  dagegen  konnte  er  eine  mikroskopische 
Veränderung  der  Herdbildung  auf  Agar-Agarkulturen  nachweisen, 
deren  nähere  Beschreibung  im  Original  nachzusehen  ist. 

Die  Farbstoffproduction  der  Bakterien  wird  durch  das  Jodo- 
form nicht  beeinträchtigt;  ebenso  erleiden  die  zymogenen  Eigen- 
schaften keine  Abschwächung. 

Ueber  die  pathogene  Wirkung  der  Bakterien  unter  dem  Ein- 
fluss des  Jodoforms  hat  der  Verfasser  folgende  Versuche  angestellt: 

I.  Bringt  man  Organtheile  von  frisch  gefallenen  Milzbrand- 
thieren  mit  Jodoform  zusammen  in  eine  Hauttasche,  so  sterben  die 
Thiere  langsamer  wie  solche,  die  ohne  Jodoform  geimpft  sind,  oder 
sie  sterben  gar  nicht ;  verwendet  man  Milzbrandblut  oder  Milzbrand- 
kulturen, so  sind  die  Resultate  ähnliche,  aber  weniger  constante. 
Es  handelt  sich  hierbei  nicht  um  eine  durch  das  Jodoform  bewirkte 
Immunität  gegen  Milzbrandinfection,  denn  die  Thiere  erliegen  einer 
zweiten  Infection  ohne  Jodoform,  vielmehr  ist  an  eine  Wachsthums- 
behinderung  der  Milzbrandbacillen  an  der  Impfstelle  zu  denken. 

Bei  dem  Staphylococcus  pyogenes  aureus  entsteht  die  Eiterung 
ebenso  mit  wie  ohne  Jodoform. 

II.  Bei  jodoformirten  Milzbrandkulturen,  bei  denen  also  das 
Jodoform  ausserhalb  des  Körpers  auf  die  Mikroorganismen  ein- 
gewirkt hat,  tritt  stets  eine  Verzögerung  des  Todes  ein ;  eine  wirk- 
liche Vernichtung  der  Virulenz  wird  aber  nicht  erzielt.  Das  Blut 
der  so  gestorbenen  Thiere  ist  gerade  so  virulent,  wie  das  von 
solchen,  die  durch  nicht  jodoformirte  Kulturen  inficirt  und  zu  Grunde 
gegangen  sind. 

Auch  Kulturen  von  Bakterienseptikämie,  Hühnercholera,  Mäuse- 
septikämie  und  Schweinerothlauf  erfahren  durch  das  Jodoform  eine 
Abschwächung  der  Virulenz,  die  um  so  bedeutender  ist,  je  länger 
die  Kultur  unter  dem  Einfluss  des  Jodoforms  war. 

in.  Jodoformtampons  in  der  Vagina  brachten  einige  Male  die 
Staphylokokken  und  Streptokokken  zum  Verschwinden.  Bacillen 
blieben  aber  immer  zurück.  Auf  eiternden  Unterschenkelgeschwüren 
werden  die  Mikroorganismen  unter  einem  Jodoformverband  wohl 
vermindert,  aber  die  Resultate  sind  inconstant 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Frage, 
welchen  Umständen  das  Jodoform  diese  wirksamen  Eigenschaften 
verdankt    Dabei  konnte  zunächst  festgestellt  werden,   dass  eine 


EntwieUiuigBheiiiiQiuig  und  Yerniditiuig  der  Bakterien  und  PandteD.    389 

anfache  Jodoformlteuiig  nicht  wirksamer  ist  als  puWeri&rmiges, 
angelöstes  Jodofonn;  es  bedarf  zur  Wirksamkeit  also  nicht  einer 
Losung,  sondern  einer  Zersetzung  des  Jodoforms,  und  es  war 
weiterhin  zu  untersuchen,  welche  Zersetzungsproducte  des  Jodo- 
forms eine  antibakterielle  Kraft  besitzen.  Von  den  bei  der  Zer- 
setzung entstehenden  Zwischenstufen,  Methylenjodid  und  Jodmethyl, 
ist  das  erstere  gar  nicht  wirksam,  während  bei  Einwirkung  des 
letzteren  entweder  kein  oder  nur  ein  sehr  spärliches  Wachsthum 
der  Spaltpilze  eintritt  Doch  wurde  dieser  Körper  nicht  ge- 
nauer g^rOft,  vielmehr  weiterhin  wesentlich  untersucht,  ob  das 
aiis  dem  Jodoform  entstehende  Jod  und  die  mit  dem  letzteren  in 
deo  alkalischen  Flüssigkeiten  sich  bildenden  Jodverbindungen  eine 
antibakterielle  Wirkung  ausüben.  Jodkiüi  ist  ganz  wirkungslos. 
Jodsaure  Salze  sind  zwar  nicht  im  Stande,  gut  gewachsene  Kul- 
turen zu  tOdten,  dagegen  hemmen  sie,  zum  Nährboden  zugesetzt, 
das  Wachsthum  sehr  erheblich.  In  Betreff  des  Jods  kam  der  Verf. 
ZQ  folgernden  Resultaten : 

I.  Eine  fertige  Jodlösung  hat  in  einer  Cioncentration ,  wie  sie 
auf  einer  Wundfläche  kaum  überschritten  wird,  keine  antiseptischen 
Eigensdiaften. 

II.  Jod  im  Nährboden  ist  dann  von  erheblicher  antibakterieller 
Wirksamkeit,  wenn  es  eben  im  Entstehen  begriffen  ist,  so  zu  sagen 
im  Status  nascendi  sich  befindet;  die  desinficirende  Wirkung  ist 
nm  so  stärker,  je  schneller  die  freie  Jodbildung  vor  sich  geht. 
Zwdfellos  sind  für  die^  Zersetzung  des  Jodoforms  einmal  die 
lebendoi  Gewebe  der  Wundfläcbe  von  Bedeutung,  andererseits 
k^en  aber  auch  die  Bakterien  selbst  die  Zersetzung  des  Jodo- 
forms anregen,  was  dadurch  bewiesen  werden  konnte,  dass  in 
mit  Jodoform  versetzten  Kulturflüssigkeiten  Jodalkali  gefunden 
wurde.  Die  Nährböden  selbst  sind  ohne  Einfluss  auf  das  Jodo- 
form; dagc^n  spielt  ihre  Zusammensetzung  und  ihre  Ursprung- 
Üdke  fieaction  bei  der  durch  die  Bakterien  hervorgerufenen  Zer- 
setzung eine  grosse  Bolle;  hierbei  kommen  vor  Allem  Reductions- 
forgänge,   zum  Theil   aber  auch  Oxydationsprocesse  zur  Geltung. 

Wenn  man  in  dieser  Weise  alle  Factoren,  deren  zersetzende 
Wiricung  auf  das  Jodoform  bekannt  ist,  berücksichtigt,  so  lässt 
ikh  ein  einheitliches  Bild  der  auf  den  Wunden  sich  abspielenden 
Piooesse  nicht  geben.  Je  energischer  aber  die  Fäulniss-  und  Um- 
s^zungsvorgänge  in  den  Wunden  sind,  um  so  stärker  ist  die  anti- 
l^kteridle  Wirkung  des  Jodoforms. 

(Zu  demselben  Schlüsse  ist  bekanntlich  auch  Kunz^)  bei 
gdnen  Untersuchungen,  die  Neisser  bei  Abfassung  seiner  Arbeit 
noch  nicht  bekannt  waren,  gekommen.    Ref.) 

von  Kahlden   (Freiburg). 

lik^aee«  £.,  Bohe  Schwefel-CarbolBAore  als  DesinfectionnnitteL    (Deutsche  med. 
WocbeiMdir.  ISSS.  No.  7.  p.  121.) 

1)  CestimlbL  f.  Bakter.  a.  Parasitonk.  Bd.  U  S.  781. 
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Ke  Sedaetion  des  ,,Centralblatts  für  Baeteriologie  etc."* 
lichtet  an  die  Herren  Fachgenossen  und  Forseher,  welche 
Inf  den  Gebieten  der  Bakteriologie  und  Parasitenkunde  ar- 
beiten, die  ei^ebene  Bitte,  sie  durch  rasche  Uebersendung 
Ton  Separat-Abdrftcken  ihrer  Veröflfrattlichiingeny  sowie 
durch  einschlagende  IBttheilungen  baldigst  nnd  aus- 
giebigst nnterstatsen  zu  wollen 


Bill  Fall  von  Carcinoma  mammae  (Becidiv),  mittelst 
Erysipelimpfimg  behandelt. 

Von 

Ixel  Hobt, 

Awrigtoiit  am  iMitli.-«Bmt.  Institnte  des  Beichshospitalt 
iB 

Christiania. 

Der  Patientin  —  einer  ca.  40-j&hrigen,  krftftig  gebauten  Frau 
^  wohUiabenden  Handwerkers  —  war  im  Frühling  1887  ein 
^tflseitiges  Mamma-Cardnom  ezstirpirt  worden.  Wenige  Monate 
!^  aeigte  sich  ein  neuer  kleiner  Enotoi  in  der  Narbe.  Da  Patientin 
2^t  Tor  neuer  Operation  hatte,  wurde  derselbe  nicht  entfernt  Von 
%Narbe  aiugehead  bildete  sich  nun  rapid  ein  Hautcarcinom  aua» 
m  Anfangs  Augost  1887  beinahe  die  ganze  rechte  vordere  Brustfläche, 
^  etwas  unterhalb  der  GlaTicula  bis  nahe  an  den  Costalrand  und  vöa 
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etwas  ausserhalb  des  rechten  Stemalrandes  bis  zur  hinteren  Azillarlinie, 
einnahm,  und  sich  meistentheils  als  eine  grosse,  röthlich-speckige, 
leicht  blutende  und  unebene  Oranulationsfläche  darbot,  die  sich 
derb  infiltrirt  anfühlte  und  grössere  und  seichtere  grubenartige 
Einsenkungen  zeigte.  Am  Stemalrand  schlössen  sich  dazu  bis 
wallnussgrosse,  subcutane  Knoten,  und  femer  fanden  sich  an  allen 
Rändern  kleinere  Gruppen  von  bis  kirschkemgrossen,  mehr  oder 
weniger  erhabenen,  soliden  Knötchen  von  braunröthlicher  Farbe; 
sie  hatten  stellenweise  einige  Aehnlichkeit  mit  Herpeseruptionen.  — 
Der  rechte  Arm  war  etwas  geschwollen;  eine  Schwellung  der  Axillar- 
drüsen Hess  sich  durch  die  infiltrirte  Wundflache  nicht  durchfühlen, 
dagegen  fanden  sich  zwei  taubeneigrosse  DrQsenschwellungen  in 
der  rechten  Supradavicularis  vor.  —  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung eines  excidirten  Stückchens  der  Wundfläche  zeigte  eine 
massenhafte  Epithelwucherung  aus  polyednschen  Zellen  bestehend, 
die  theils  ganz  regellos,  theils  in  grösseren  Reihen  angeordnet  waren. 
—  Der  Allgemeinzustand  war  unterdessen  vorzüglich;  blühendes 
Aussehen,  gute  Esslust  und  Kräfte. 

Als  ultimum  refugium  wurde  der  Patientin  zu  dieser  Zeit  von 
Dr.  Malthe  und  Koren  angerathen,  sich  vom  Verf.  mit  Eiysipel 
impfen  zu  lassen,  und  sie  ging  ohne  Zögern  darauf  ein. 

Sie  wurde  deshalb  zum  ersten  Male  am  10.  August  geimpft; 
die  Erysipelkultur  war  vor  IQVz  Monaten  von  einem  Erysipelas 
femorum  gezüchtet  und  seit  dieser  Zeit  durch  15  Umzüchtungen 
auf  Fleisch-Pepton-Agar  fortgezüchtet  worden.  Die  Impfung  ge- 
schah in  mehrere,  nicht  oder  leicht  blutende  cutane  Impfschnitte, 
die  diit  dem  Scalpelle  dem  Rande  der  Wundfläche  entlang  gemacht 
wurden.  —  Die  Impfung  geschah  5 Vi  Uhr  Nachmittags;  den  fol- 
genden Tag  spürte  Patientin  einige  Male  ein  vorübergehendes 
Frösteln,  aber  sonst  erfolgte  keine  Reaction  (seit  der  9.  Um- 
züchtung  hatten  die  Kulturen  auch  dem  Kaninchenohr  gegenüber 
sich  unvrirksam  gezeigt). 

In  Folge  dieses  negativen  Ausfalles  der  Impfung  wurde  dem  Verf. 
auf  Anfrage  von  Dr.  Fehl  eisen  gütigst  eine  Kultur  überlassen, 
und  mit  dieser  wurde  dann  am  22.  August,  1  Uhr  Mittags,  eine 
zweite  Impfung  vorgenommen.  Die  Impfung  geschah  in  der- 
selben Weise,  wie  das  erste  Mal,  nur  wurde  die  Kultur  auch  an 
verschiedenen  Stellen  der  Wunde  selbst  verimpft 

21  Stunden  nach  der  zweiten  Impfung  folgte  ein  starker 
Schüttelfrost,  der  sich  im  Laufe  des  Tages  ein  paar  Male 
wiederholte.  24  Stunden  nach  der  Impfting  erschien  am  oberen 
äusseren  Wundrande  eine  erysipelatöse  Röthung,  die  sich  im  Laufe 
der  folgenden  30  Stunden  über  den  ganzen  rechten  Arm  ausgebreitet 
hatte  und  sich  hier  als  ein  typisches  landkartenähnliches  Erysipel 
mit  buchtigen  Rändern  zeigte.  Zu  gleicher  Zeit  zeigte  sich  die 
ganze  Wundfläche  röther  und  verursachte  ein  stärkeres  Brennen 
wie  früher ;  nach  und  nach  schössen  auch  an  den  übrigen  Rändern 
erysipelatöse,  zungenartige  Hautröthungen  hervor,  die  jedoch  nur 
über  der  Haut  der  ganzen  linken  Brustdrüse  und  des  Rückens 
einen  grösseren  Umfang  erreichten;  auf  dem  letzteren  bildete  sich 


Caranoma  maminae.  395 

m  typisches,  bandförmiges  Erysipel  von  Handbreite,  das  vom  hin- 
teren Wundrande  ausgehend  die  linke  hintere  Axillarlinie  erreichte. 

Am  oberen  und  unteren  Wundrande  waren  dagegen  nur  einige 
Tage  schwache,  3 — 6  cm  breite  erysipelatöse  Hautröthungen  zu 
erkesnen.  —  Die  Böthungen  an  den  Wundrändem  schienen  nicht 
von  den  daselbst  gemachten  Impfwunden  auszugehen ;  es  machte 
yielmehr  den  Eindruck,  als  ob  das  Erysipel  von  den  Impfschnitten 
io  der  Wunde  selbst  entstanden  sei. 

Nach  dem  initialen  Schüttelfroste  erfolgte  ein  massiges  Fieber 
fca.  39—39,5^  C).  Stellenweise  bildeten  sich  dem  Arme  entlang 
Blasen  von  verschiedener  Grösse.  Am  7.  Tage  morgens  er- 
folgte ein  plötzlicher  Abfall  des  Fiebers,  und  es  trat 
Euphorie  ein. 


Seit  der  Impfung  sind  jetzt  ca.  4^/^  Monate  verflossen,  und 
es  hat  sich  in  dieser  Zeit  Folgendes  ergeben : 

Das  Erysipel  des  Armes  hat  sich  bisher  nicht  deutlich 
^ckgebildet  Wenn  auch  oft  schwach,  zeigen  sich  fortwährend 
t^  und  wieder  dieselben  zungenähnlichen  Hautröthungen  des  Armes 
vie  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Impfung.  Dagegen  ist  das 
Erysipel  an  den  übrigen  Orten  nach  und  nach  geschwunden. 
I^iternng  hat  sich  nirgends  gebildet.  —  Unterdessen  haben  zwar 
^^schiedene  Messungen  keine  Erhöhung  der  Köi'pertemperatur 
oachweisen  können ;  dessen  ungeachtet  ist  das  Befinden  der  Pa- 
tieotio  aber  fortwährend  gestört  gewesen,  indem  sie  stets  hin  und 
^er  leichtes  Frösteln  gefQhlt  hat,  wie  auch  die  ganze  Zeit  die 
^Inst  vermindert  gewesen  ist. 

Was  den  Einfluss  der  Impfung  auf  das  Carcinom  betrifft, 
^J  war  dieser  im  Laufe  der  ersten  2^»  Monate  sehr  auffallend,  indem 
sich  erstens  der  obere  Theil  der  Wunde  in  einer  Breite  von 
3—5  cm  fiberhäutete  und  sich  weniger  derb  infiltrirt  anfühlte  und 
mehr  abflachte  wie  zuvor;  ferner  bildeten  sich  auch  an  verschle- 
chten Stellen  neue  Epidermisinseln  am  inneren  Rande  und  mitten 
3  der  Wunde.  Ca.  l^/i  Monat  nach  der  Impfung  schien  sich 
^ch  die  ganze  Wunde  durch  eine  Art  Retraction  zu  verkleinem. 
^  Der  Arm  blieb  unterdessen  ebenso  geschwollen  wie  früher,  und 
dtäi  Aem  Verlaufe  von  2V2  Monaten  hörte  auch  die  Besserung 
<ier  Wunde  auf;  die  überhäuteten  Stellen  fingen  wieder  nach  und 
üaeh  aofs  neue  an  zu  ulceriren,  und  nach  2^1^— S  Monaten 
^geo  die  Drüsen  oberhalb  der  Clavicula  wieder  an  zu 
Sachsen,  wie  sich  auch  eine  Geschwulst  der  linken  Brustdrüse 
^bildete.  An  beiden  Orten  haben  sich  später  bis  faustgrosse 
'Geschwülste  gebildet  Femer  ist  auch  die  innere  Fläche  des 
^^berarmes,  wo  sie  gegen  die  Wunde  anliegt,  mit  denselben  gruppen- 
weise Knötchen  übersäet  worden,  wie  sie  in  Betreff  der  Wund- 
f^der  zuvor  beschrieben  sind,  und  ähnliche  Knötchen  haben  sich 
^r  der  Ausdehnung  des  Erysipels  entsprechend    bis    an    die 
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Handwurzel  ausgebreitet  Die  mikroskopische  Untersuchung  dieser 
Knötchen  ist  bisher  verschiedener  Umstände  halber  unterlassen 
worden. 

Das  Aussehen  der  Patientin  hat  sich  nach  und  nach  sehr  ver- 
schlechtert, auch  hat  sich  ein  nicht  geringer  Verfall  der  Kräfte  ein- 
gestellt. 


Aus  der  gegebenen  Darstellung  erhellt  Folgendes: 

Kulturen  vom  Streptococcus  Erysipelatos  Fehleisen  vermögen 
beim  Menschen  ein  typisches  Erysipel  hervorzurufen  —  wie  be- 
reits Feh  leisen  selbst  durch  seine  bekannten  Impfungen  ge- 
zeigt  hat.  Durch  mehrere  Umzficbtungen  und  nach  den  gewöhn- 
lichen Koch 'sehen  Methoden  (d.  h.  z.  B.  ohne  Luftabschluss 
u.  A.)  forgezüchtet,  können  sie  aber  nach  und  nach  diese  Viru- 
lenz einbllssen,  ohne  dass  ihre  Keimfähigkeit  leidet.  (Auch 
diese  Beobachtung  hat  bereits  Feh  leisen  gemacht,  wie  aus  einer 
freundlichen  Mittheilung  an  mich  hervorgeht;  er  hat  ein  solches 
Verhalten  der  Virulenz  sogar  constant  bei  Kulturen  vod  ver- 
schiedenen Fällen  menschlichen  Erysipels  beobachten  können.) 

Femer  ergiebt  sich,  dass  im  vorliegenden  Falle  die  Impfung 
nicht  unwahrscbeilich  ein  remedium  anceps  gewesen. 

Wegeu  des  noch  nicht  gelieferten  mikroskopischen  Nachweises 
werden  wir  kein  grösseres  Gewicht  darauf  legen,  dass  sich  am 
Arme  entlang  der  Ausdehnung  des  Erysipels  knötchen- 
artige Eruptionen  bildeten,  die  mit  den  Wucherungen  der 
carcinomatösen  Wundränder  makroskopisch  voll- 
ständig übereinstimmten.  Dagegen  müssen  wir  hervor- 
heben, dass  zwar  das  Carcinom  nach  der  Impfung  während  2  Vi 
Monate  nicht  nur  ganz  zu  wachsen  aufhörte,  sondern  sich  sogar 
theil  weise  zurQckbildete,  dass  aber  auf  der  anderen  Seite  ein  chro- 
nisches Erysipel  entstand,  von  einem  Kräfteverfalle  begleitet, 
der  nicht  unwahrscheinlich  durch  das  Erysipel  hervorgerufen  war  und 
vielleicht  grösser  war,  als  wenn  das  Carcinom  sich  selbst  über- 
lassen geblieben  wäre. 

Schliesslich  dürfen  wir  noch  die  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Aufsatz  Neelsen's  lenken  (Ctrlbl.  f.  Ghir.  44.  84);  dieser  sah  ein 
rapides  Wachsen  eines  Carcinoma  mammae  nach  einem  zufällig 
entstandenen  Erysipel  eintreten. 
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Bakteriologische  Mittheilungen. 

(Aus  der  bakteriologischen  Abtheilang  des  pathologischen  Instituts 
zu  Königsberg  i.  Pr.) 

Von 

Prof.  Dr.  mecL  P.  BaamgArten« 

IZurFrage  der  Sporenbildung  bei  den  Rotzbacillen. 
Obige  wichtige  Frage  wurde  bekanntlich  von  Löffler  in 
^iner  grundlegenden  Arbeit  ^)  dahin  beantwortet,  dass  eine  Sporen- 
liilduog  der  Rotzbacillen  zur  Zeit  nicht  nachgewiesen  und  nach 
den  von  ihm  darüber  angestellten  Untersuchungen  auch  nur  wenig 
wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  bestimmt  ausgeschlossen  sei.  Die 
frage  musste  hiemach  als  eine  noch  nicht  definitiv  entschiedene 
»gesehen  werden.  Soviel  aus  den  Angaben  Löffler's  und  der 
späteren  Autoren  Ober  Rotzbacillen  ersichtlich,  war  die  S!poren- 
iarbungs- Methode  noch  nicht  zur  Beurtheilung  der  in  Rede 
^teheDden  Frage  herangezogen  worden.  Ich  veranlasste  daher 
Herrn  Dr.  Rosen thal,  diese  kleine  Lücke  auszufüllen.  Seine 
ahlreichen  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  man  an  Deckglas- 
praparaten  von  etwas  älteren  Kartoffel-Kulturen  der  Rotzbacillen, 
«eiche  nach  dem  N  ei  ss  er 'sehen  Sporenfärbungs  -  Verfahren  be- 
hüdek  werden  *),  ganz  analoge  Bilder  erhalten  kann,  wie  sie  von 
den  sporenhaltigen  Milzbrandbacillen  (und  anderen  Bacillen  mit 
^^^enen  Sporen)  bekannt  sind:  tiefroth  gefärbte,  gleichmässig 
:rüs%,  scharf  kreisrunde  Kügelchen  einerseits  und  blau  gefärbte 
'Ubcben  andererseits,  erstere  gr5sstentheils  frei,  z.  Th.  aber  auch 

>^erha1b  der  letzteren  gelegen. 

Nach  Maassgabe  des  genannten,  bisher  wohl  allgemein  als  zu- 
•^^rli^ig  betrachteten  Kriteriums  würden  wir  also  den  Rotzbacillen 
iieFähigkeit,  Sporen  zu  bilden ,  zuschreiben  müssen ;  ob  dies  immer  oder 

ar  QQter  gewissen  Umständen  geschieht,  bliebe  noch  zu  ermitteln. 

2.  Ueber  Scheurlen's  Carcinombacillus. 

Sogleich  nach  dem  Erscheinen  der  Scheurlen'schen  Mit- 
äieilung  über  den  „GarcinombaciUus*'  habe  ich,  in  Gemeinschaft 
^it Herrn  Dr.  Roseuthal,  eine  Untersuchung  zur  Nachprüfung 
"^^r  Angabeo  des  genannten  Forschers  angestellt,  deren  haupt- 
'^iliche  Resultate  ich  mir  hier  ganz  kurz  mitzutheilen  erlaube : 

Bereits  bevor  wir  die  Zflchtungsversuche  mit  Krebssaft  be- 
MLtn  hatten,  stellte  sich  als  ungebetener  Gast  auf  einer  Kar- 
'•^/äfelscheibe  ein  Bacillus  ein,  welcher  in  seinen  gesammten  Wachs- 
'^QniferscheijQungen  und  morphologischem  Verhalten  eine  frappante 
Aehnlichkeit,  wenn  nicht  Identität,  mit  Scheurlen's  Garcinom- 
^^BS  bekundete.    Die  einzigen  nachweisbaren  Unterschiede  be- 

1*  Dw  Aedologie  der  RotxkrmiikheiL  (Arbeiten  e.  dem  KaiserL  GeeundheitMinte. 

Wi,  J88g  ) 

i]  Eiastfindiges  Ftrben  in  Ebrlio bracher  FncbainlC*uny  im  Dampfsterilisetione- 
'/-^'ier  bei  100*  oder  im  Trocicenscbrank  bei  160  *f  EntfMrben  in  salssaarem  AI« 
^'^'-l  S&cbfirbaog  mit  Metbylenblen. 
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Standen  darin,  dass  die  stäbchenförmigen  Zellen  and  Sporen  unseres 
Kartoffelbacillus  etwas  grösser  erschienen  als  die  entsprechendeo 
Bildungen  auf  einem  Scheu r Ionischen  Präparate,  und  dass  unser 
Kartoffelbacillus  die  Gelatine  etwas  stärker  verflüssigte,  als  es 
Scheurlen  von  seinem  Carcinombacillus  angiebt.  Es  gelang  uns 
nun  leicht,  mittels  des  Scheurlen 'sehen  Verfahrens,  aus  dem  Salt 
einer  grösseren  Anzahl  von  Garcinomen,  vorwiegend  der  Mamma,  aber 
auch  verschiedener  anderer  Localitäten,  einem  unseren  Kartoffel- 
bacillus einerseits,  Scheurlen 's  Carcinombacillus  andererseits 
gleichfalls  fast  völlig  gleichenden  Bacillus')  zu  gewinnen^).  Der 
gleiche  Bacillus  wuchs  aber  auch  aus  dem  Safte  eines  Mamma- 
Sarkoms,  eines  Sarkoms  der  Schädeldecke,  ja  sogar 
aus  dem  Gewebe  eines  Neuroms  der  Vola  manus.  Kommt  idso 
hiernach  der  Scheurlen 'sehe  Carcinombacillus  (resp.  ein  ihm 
äusserst  ähnlicher  Bacillus)  nicht  ausschliesslich  im  Carcinom,  j 
sondern  auch  bei  von  demselben  grundverschiedenen  Neubildungen 
vor,  so  kommt  andererseits  auch  im  Carcinom  nicht  er  aus- 
schliesslich vor,  sondern  es  können  sich,  wie  wir  durch  das 
Agar-Plattenverfahren  feststellen  konnten,  neben  ihm  auch  noch 
anderweitige  Bakterienarten  in  dem  Krebssafte  finden.  Und  der 
Scheurlen 'sehe  Bacillus  kommt  schliesslich  auch  nicht  cod- 
stant  im  Carcinom  vor,  denn  in  einem  Krebs  des  Mastdarms, 
sowie  neuerdings  auch  in  einem  Krebs  der  Mamma  vermochten 
wir  ihn,  trotz  Anwendung  des  gleichen  Untersuchungsverfahrens, 
nicht  nachzuweisen.  Demzufolge  dürfte  die  Annahme  der  Speci- 
ficität  und  ätiologischen  Bedeutung  des  Scheurlen'schen  Ba- 
cillus für  das  Carcinom  wohl  hinfällig  geworden  sein;  höchst  wahr- 
scheinlich gehört,  nach  unserer  Eingangs  erwähnten  Beobachtung 
zu  schliessen,  der  genannte  Bacillus  der  Gattung  der  weitver- 
breiteten Kartoffelbacillen  an,  deren  Keime  sich  vermuthlich  auch 
nicht  selten  auf  der  äusseren  Haut-  oder  Schleimhautoberfläche 
befinden  und  von  hier  aus  gelegentlich  in  das  angrenzende  Ge- 
schwuhitgewebe  eindringen. 

Einen  mit  Demonstration  von  Kulturen  und  mikroskopischen 
Präparaten  unseres  Kartoffelbacillus  einerseits,  des  ihm  gleichenden, 
aus  den  Geschwülsten  gezüchteten  Bacillus  andererseits  begleiteten 
Vortrag  habe  ich  in  der  Sitzung  des  hiesigen  medicinischen  Vereins 
vom  4.  März  gehalten;  ausführlich  wird  Herr  Dr.  Rosenthal 
über  diese,  hier  nur  in  den  Hauptpunkten  skizzirten  Untersuchun- 
gen, welche  noch  fortgesetzt  werden,  berichten. 

8)  Dertelb«  näherte  sich  insofern  noch  mehr  dem  Scheu r  len'echen  Card- 
nombacillua,  als  nnser  Kartoflfelbacillus,  als  er,  wie  ersterer,  nur  aehr  Ungsamaof 
Gelatine  wachs  und  diese  nur  sehr  wenig  verflüssigte. 

4)  Den  Herren  Proff.  Mi  k  u  1  i  c  s  und  Schneider  sind  wir  f&r  Ueberlassung 
und  Zufllhmng  geeignet  conservirien  Materials  bei  diesen  Untersnohnngen  su  grossem 
Danke  verpflichtet 

5)  Diese  Yermuthung  hat  sich  schnell  bestätig^:  es  gelang  uns,  einen  mit  dem 
Scheurlen'schen  CarcinombaciUus  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  ▼5111g  fiber- 
einstimmenden BaciUus  an  de  r  O  berflflche  der  normalen  B  rustwari« 
Ton  gesunden  Frauen  und  kleinen  Mftdchen  aufiuflnden. 
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Denaeyer,  A.,  LesBact^ries  schizomycetes;  technique 
bact^riologique;  monographie  des  Bact^ries  patho- 
geoes  et  Don  pathogen  es;  fermentations  eDgendrees 
par  les  bact^ries.  8*.  40  p.  et  39  fig.  Bruxelles  (A.  Manceaux). 
1887. 
Id  vorliegeDdem  kleinen  Buche,  das  auf  Vollständigkeit  und 
Erschöpfung  der  behandelten  Themata  keinen  Anspruch  erhebt, 
wird  JD  einem  ersten  Abschnitte  eine  gedrängte  Debersicht  über 
die  Apparate,  Instrumente  und  Reagentien ,  die  zu  mikroskopisch- 
bakteriolc^schen  Untersuchungen  notbwendig  sind,  sowie  eine  kurze 
bakteriologische  Technik  gegeben.  Daran  schliesst  sich  eine  durch 
schematische  Zeichnungen  erläuterte  Beschreibung  der  bisher  ge- 
faDdeoen  Mikroorganismen;  die  Eintheilung  derselben  in  grössere 
Gruppen  und  Unterabtheilungen  ist  nur  auf  die  morphologischen 
Eigenschaften  der  verschiedenen  Formen  gegründet,  doch  ist  die- 
^Ibe  Dicht  ungeschickt  durchgeführt  und  gewährt  einen  guten 
Ueberblick  über  die  Bakterienformen.  Es  erinnert  diese  Behand- 
lung des  Stoffes  in  etwas  an  die  bei  uns  so  sehr  verbreitete 
Eisen berg 'sehe  bakteriologische  Diagnostik,  doch  ist  die  Ueber- 
älcht  keine  so  klare  und  gute,  die  Charakteristik  der  einzelnen 
Bakterien  eine  nicht  ausreichende,  vor  allen  Dingen  in  Folge  des 
Mäogela  der  Angaben  über  die  kulturellen  Eigenschaften.  In  einem 
^tten  Abschnitt  werden  die  Mikroorganismen  nochmals  nach  der  Art 
iitrer  Fermentwirkung  classificirt  und  danach  4  Gruppen  unter- 
ischieden,  nämlich  solche,  die  durch  Hydration,  Beduction,  Oxydation 
^i  Spaltung  Fermentation  erzeugen.     Goldschmidt  (Nürnberg). 

hn^  Lonis,  Le  laboratoire  du  brasseur,  trait^ana- 

lytique   des    eaux,   des    orges    etc.,    suivies    d'une 

ttode  sur  les  levures  et  les  levures  pures.  Paris  1887. 

Der  Ver&sser,  ein  Schüler  Hansen 's,  giebt  in  den  letzten 

C^piteln  des  Buches   eine  Darstellung  der  verschiedenen  Methoden 

zar  Untersuchung  und  Reinkultur  der  Hefe.    Nachdem  die  Theorieen 

I'&stenr's   kürzlich    dtirt    und  als  nicht  zutreffend  dargestellt 

worden  sind,  folgt  eine  Auseinandersetzung    der  Methoden    und 

^eorieen  Hansen 's  betr.  die  Analyse,  die  Species^Unterscheidung 

^d  die  wirkliche,  planmässige  Beinkultur  der  verschiedenen  Hefen- 

^rtai,  nebst  einigen  eigenen  Beobachtungen  des  Verfassers. 

Alfred  Jörgensen  (Kopenhagen). 

^elaiix^  E.,  Le  lait.    £tudes  chimiques  et  microbio- 
logiques.     8^  336  pg.  Paris  (I.  B.  Baillifere  et  fils)   1887. 

3  fr.  50.  Cent. 
In  der  vorliegenden  umfangreichen  Monographie  hat  Verf.  die 
Ergeboisse  seiner  gründlichen  Untersuchungen  über  die  Milch  und 
'^e  in  derselben  sich  abspielenden  chemischen  und  bakteriologischen 
f^ocesse,  wie  sie  bei  der  Gerinnung,  bei  der  Butter-  und  Käse- 
Bereitung  u.  s.  w.  in  Betracht  und  Wirksamkeit  kommen,  nieder- 
f'^legt  Die  Kenntnisse  von  der  Chemie  der  Butter,  des  Gaseins 
^^  des  Käses  werden   durch   die  gründlichen  Analysen,  die  zum 
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Theile  auf  ganz  neuen  Methoden  beruhen,  betrachtlich  erweitert,  die 
Bedeutung  der  Mikroorganismen  bei  der  Bildung  dieser  Productewird 
sichergestellt  und  experimentell  bewiesen.  Benders  die  Mikroben, 
die  bei  der  Reifung  des  Käses  eine  Rolle  spielen,  erfahren  eine 
ausführlichere  Würdigung,  und  Verf.  hat  eine  Reihe  von  aörobeo 
und  anaeroben  Tyrothrixformen  kultivirt  und  ihre  morphologischen 
und  biologischen  Eigenschaften  festgestellt.  So  ist  es  ihm  gelungen, 
7  aerobe  (T.  tenuis,  —  filiformis,  —  distortus,  —  geniculatus,  — 
turgidus,  —  scaber,  —  virgula)  und  4  anaerobe  (T.  catenula,  — 
urocephalum,  —  filiformis,  —  clayiformis)  Arten  rein  zu  züchten, 
die  nicht  nur  in  ihrem  mikroskopischen  Verhalten  Unterschiede 
aufweisen,  sondern  auch  in  ihren  physiologischen  Wirkungen  grosse 
Differenzen  zeigen.  Goldschmidt  (Nürnberg). 

Tanghan,  Y.,  lieber  die  Anwesenheit  von  Tyrotoxikon 
in  giftigem  Eis  und  giftiger  Milch  und  seine  wahr- 
scheinliche    Beziehung     zur     Cholera     infantum. 
(Archiv  für  Hygiene.  Bd.  VII.  1887.  Heft  4.  S.  420.) 
Verf.  berichtet  über  einige  Vergiftungsfälle,  welche  in   Folge 
des  Genusses  zersetzter  Nahrungsmittel,  in  denen   das  von   ihm 
zuerst  aus  giftigem  Käse  dargestellte  Tyrotoxikon  (Vergl.  Bd.  IL 
d.  Z.  S.  497)  enthalten  war,  entstanden  waren.    Am  13.  Juni  1886 
erhielt  er  eine  Portion  Vanilleeis,  dessen  Genuss  bei  den  18  Per- 
sonen,   welche  davon    gegessen,  etwa  2  Stunden  später  heftiges 
Erbrechen,  Diarrhöen  und  Leibschmerzen  hervorgerufen  hatte.    Bei 
Sämmtlichen  war  hochgradige  Mattigkeit  und  Schlafbedürfiiiss,  bei 
Einzelnen  Schwindel,  Muskelspasmen,  ja  vorübergehende  Bewusst- 
seinsstörung  vorbanden.    Diese  Symptome  schwanden  nach  6 — 10 
Stunden,  die  Temperatur  war  während  dieser  Zeit  nicht  erhöht. 

Es  gelang  ihm,  aus  der  übersandten  Probe  die  Krystalle  des 
Tyrotoxikon  darzustellen;  die  wässerige  Lösung  derselben,  einer 
jungen  Katze  verabreicht,  erzeugte  bei  ihr  heftiges  Wüi^en  und 
Erbrechen,  sowie  Diarrhöen.  Nachdem  dieser  Zustand  drei  Tage 
lang  gedauert,  wurde  sie  getödtet  und  Magen  und  Dünndarm  blass^ 
ohne  die  leiseste  Röthung,  mit  einer  schaumig-serösen  Flüssigkeit 
erfüllt  gefunden.  In  Milchproben,  die  mit  Stücken  des  gi&gei] 
Eises  inficirt  worden,  entwickelte  sich  ein  Gährungsprocess,  bei 
dem  in  kurzer  Zeit  grössere  Mengen  des  gleichen  Giftes  gebildet 
wurden.  Nach  den  früheren  Untersuchungen  sind  abnorme  Zer 
Setzungsvorgänge  in  Nahrungsmitteln,  insbesondere  der  Milch,  durcl 
bestimmte,  noch  unbekannte  Mikroorganismen  eingeleitet,  in  allex 
Fällen  die  Ursache  zur  Entstehung  des  Giftes,  und  auch  hier  er 
gab  die  genaue  Nachforschung,  dass  die  zur  Eisbereitung  ver 
wandte  Or6me  (aas  Mildi,  Eiern  und  Zucker  bestdiend)  durd 
mehrere  Stunden  in  einem  feuchten,  früher  als  Fleischladen  be 
nutzten,  nicht  ventilirten  Räume  gestanden  und  dort  sich  wahr 
scheinlich  mit  dem  Ferment  inficirt  hatte. 

Eine  Gruppe  ganz  ähnlicher  Vergiftungen,  von  Newton  un^ 
Wallace  in  Philaddphia  Medical  News,  Sept  1886  beschrieben 
war  nach  dem  Genüsse  zersetzter  Milch  entstanden.    In  3  ver 
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schiedenen  Hotels  einer  Stadt  erkrankten  im  Ganzen  etwa  60  Per- 
sonen 1 — 4  Stunden  nach  dem  Abendessen  unter  den  oben  be- 
schriebenen Symptomen.  Es  ergab  sich,  dass  alle  diese  Personen 
von  Milch,  die  aus  einer  bestimmten,  8  Meilen  entfernten  Farm 
stammte,  getrunken  hatten.  Bei  der  sofort  eingeleiteten  Unter- 
suchung der  Ställe,  Thiere  und  Geräthschaften  der  Farm  wurde 
Alles  in  Ordnung  gefunden.  Als  die  einzig  wahrscheinliche  Ur- 
sache der  giftigen  Eigenschaften  der  Milch  liess  sich  der  Umstand 
eruiren,  dass  die  Mittags  gemolkene  Milch  —  deren  Oenuss  allein 
von  Unwohlsein  gefolgt  war  —  solange  sie  noch  warm  war,  in 
Gefässe  gebracht  und  dann,  ohne  zu  warten,  bis  sie  abgekühlt 
war,  ohne  weitere  Vorsichtsmaassregeln  durch  8  Meilen  in  der 
beissesten  Tageszeit  eines  sehr  heissen  Monats  zur  Stadt  gefahren 
wurde.  Es  war  dabei  ausgiebig  Zeit  und  Gelegenheit  zu  abnormen 
Zersetzungsvorgängen  und  damit  zur  Entstehung  des  Giftes  gegeben. 

Eine  besondere  und  praktische  Bedeutung  erhalten  diese  Be- 
obachtungen durch  die  grosse  Aehnlichkeit,  welche  zwischen  den 
Symptomen  dieser  Vergiftungsfälle  und  jenen  der  Cholera  infantum 
besteht.  Das  Auftreten  während  der  heissen,  zu  Zersetzungen  ge- 
neigten Jahreszeit,  das  plötzliche  und  heftige  Einsetzen  der  Er- 
krankung mit  Erbrechen  und  Diarrhöen,  die  nervösen  Symptome, 
endlich  der  Sectionsbefund  bei  den  vergifteten  Thieren  stimmt 
vollständig  mit  dem  bei  Sommerdiarrhöe  der  Kinder  Beobachtetem 
überein. 

In  der  That  fand  Verfasser  seine  Vermuthung  bestätigt,  dass 
unter  den  als  Cholera  infantum  bezeichneten  Fällen  auch  solche 
sich  befinden,  welche  durch  Vergiftung  mit  Tyrotoxikon  erzeugt 
waren,  das  sich  in  der  als  Nahrung  dienenden  Milch  durch  Zer- 
setzungsvorgänge gebildet  hatte.  In  der  allerdings  mit  Blut  und 
Eiter  gemengten  Milch,  deren  Genuss  bei  einem  7  Monate  alten 
Säugling  die  Symptome  eines  acuten  Brechdurchfalles  hervorgerufen, 
konnte  Verf.  das  Vorhandensein  dieses  Giftes  chemisch  wie  durch 
Thierversuch  erweisen. 

Escherich  (München). 

Smith,  Allen  J.,  A  new  chromogenic  Bacillus  (Bacillus 
coeruleus).  (Medical  News.  1887.  Vol.  IL  No.  27.  p.  758.) 

Smith  fand  bei  Kulturversuchen  mit  dem  Wasser  des  Schuyl- 
killflttsaes  eine  bisher  unbekannte  Species  eines  chromogenen  Ba- 
cillos,  welchen  er  Bacillus  coeruleus  nennt. 

Derselbe  entwickelt  sich  auf  gekochten  Kartoffeln  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  Anfangs  wunderschöner,  dunkelblauer  Farbe, 
die  sich  später  in  ein  intensives  Schwarzblau  vertieft.  Entwickelte 
Kolonieen  bilden  zahlreiche  becherförmige  Depressionen  mit  er- 
habenen Bändern.  Er  ist  äörobisch;  wenigstens  ist  seine 
Farbstofiproduktion  an  den  Zutritt  der  Luft  gebunden,  da  die 
Kulturen  in  der  Gelatinemasse  farblos  sind,  während  ihre 
obere  Partie  eine  bläuliche  Färbung  zeigt,  die  wegen  der  Dünne 
der  Schicht  nur  schwach  erscheint.  Die  Gelatinekulturen  werden 
an  der  Oberfläche   stets  flüssig.    Die  Farbe  befindet  sich  in  den 
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Zellen  und  löst  sich  weder  in  Wasser,  noch  in  Alkohol  oder  Säuren. 
Auf  Kartoffeln,  wo  die  Farbe  am  besten  gesehen  wird,  wachsen 
die  Bacillenherde,  im  Gegensatze  zum  Micrococcas  cyaneus,  nur 
an  der  Oberfläche. 

Der  Bacillus  ist  0,002—0,0025  mm  lang  und  0,0005  mm  breit. 
Er  entwickelt  sich  häufig  in  leptothrixlüinlichen  Ketten.  Manche 
werden  durch  Zufall  in  Folge  von  üeberhitzung  des  Präparats 
kommaförroig.    Sie  färben  sich  in  Methylviolett  ganz  ausgezeichnet. 

Der  Bacillus  coeruleus  unterscheidet  sich  vom  Bacillus  syn- 
cyaneus,  Bac.  violaceus  und  vom  Micrococcus  cyaneus  durch  seine 
intensiv  blaue  Farbe  und  durch  die  Wirkungslosigkeit  der  fQr  die 
letzteren  charakteristischen  Reactionen. 

Der  Bacillus  coeruleus  ist  nicht  pathogen. 

M.  Toeplitz  (New-York). 

Riedel^  0.,  Die  Cholera.  Entstehung,  Wesen  und  Ver- 
hütung derselben.  8^  98  S.  mit  5  Tafeln  Abbildungen. 
Berlin  (Th.  Chr.  Fr.  Enslin)  1887. 

Das  von  0.  Riedel,  einem  früheren  Hilfsarbeiter  am  Kaiser- 
lichen Gesundheitsamt  zu  Berlin,  verfasste  Werkchen  giebt  ein  ge- 
treues Bild  von  dem  Stand  der  CholeriJrage,  wie  solcher  zur  Zeit 
eingenommen  wird  von  Seiten  der  sogen.  Gontagionisten. 

Mit  vorzüglichen  Abbildungen  ausgestattet  und  einem  aus- 
führlichen Litteraturnachweis  versehen,  verdient  dasselbe  schon 
wegen  seiner  Uebersichtlichkeit  in  der  Anordnung  des  Stoffes  und 
seiner  Klarheit  in  der  Schreibweise  allenthalben  die  Beachtung 
der  Aerzte  und  der  mit  den  Vorbeugungsmaassregeln  betrauten 
Behörden. 

Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  vier  Hauptabschnitte.  Im 
ersten  bespricht  der  Verf.  in  möglichster  Kürze  den  „Choleraan- 
falP^  nebst  Diagnose  und  Leichenbefund  und  stellt  zum  Vergleich 
das  Bild  von  ähnlichen  Krankheitsformen  (Cholera  nostras,  acute 
Arsen-,  Sublimat-,  Brechweinstein  Vergiftungen  etc.)  daneben.  Der 
zweite  Tbeil  handelt  über  das  Wesen  des  Choleragiftes,  die  Träger 
und  Erreger  der  Cholerainfection.  Ausgehend  von  den  Resultaten 
der  früheren  ätiologischen  Forschungen  führt  der  Verf.  des  Wei- 
teren die  bekannten  Ergebnisse  der  neuesten  Studien  über  den 
Cholerabacillus  und  dessen  Difforenzirung  von  anderen  ähnlichen 
Organismen  dem  Leser  vor  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung 
der  biologischen  Eigenthümlichkeiten  des  Koc haschen  Komma- 
bacillus.  Das  dritte  Capitel  fasst  in  sich  die  epidemischen  Wan- 
derzüge  der  Cholera  und  die  Schlussfolgerungen  aus  dem  epide- 
miologischen Verhalten  derselben.  Letztere  enthalten  in  der  Auf- 
stellung der  verschiedenen  Theorien  die  Ansichten  der  Localisten 
und  der  Contagionisten ;  zum  Schlüsse  endlich  entwickelt  R.  die 
von  der  Koch 'sehen  Schule  aufgestellte  Choleratheorie  unter 
Zugrundelegung  der  Cholerabacillen.  Den  Inhalt  des  vierten  nod 
letzten  Abschnittes  bildet  eine  ausführliche  Schilderung  der  gegen 
eine  Verbreitung  der  Cholera  zu  ergreifenden  polizeilichen  und 
hygienischen  Maassregeln.    Dieselben    zerfallen  in  drei    Gruppen, 
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von  denen  die  erste  die  iDternationalen  MaassregelD ,  die  zweite 
solche  an  den  Grenzen  des  Heimathlandes  und  die  dritte  solche 
inDerhalb  des  Landes  selbst  in  sich  fasst. 

Iq  einem  kurzen  „Gesammtergebniss^^  werden  zuletzt  noch 
die  von  R.  Koch  vertretenen  Ansichten  über  die  Entstehung  und 
das  Wesen  der  Cholera,  sowie  über  die  von  ihm  am  zweck- 
mässigsten  erachteten  Vorbeugungsmaassregeln  zusammengestellt. 
Die  Therapie  ist  nicht  in  den  Bereich  der  Abhandlung  gezogen 
worden. 

Bei  dem  immer  noch  möglichen  Einbrechen  dieser  unheim- 
lichen Seuche  dürfte  allen  Fachmännern  die  AnschajaFung  dieses 
Werkchens  zu  empfehlen  sein.  Becker  (Leipzig). 

leyer,  H.,  Acute  Endo  carditis  und  Meningitis  als  Com - 
plication  der  croupösen  Pneumonie.  (Deutsches  Archiv 
t  klin.  Medicin.  1887.  S.  433.) 

unter  11  Fällen  von  typischer  croupöser  Pneumonie,  welche 
im  pathologischen  Institute  zu  Dorpat  zur  Obduction  gelangt  sind, 
faod  sich  5mal  eiterige  Meningitis  als  Complication  vor.  In  einem 
dieser  Fälle  fand  man  bei  einem  47  Jahre  alten  Manne  ausser 
der  eiterigen  Meningitis  als  weitere  Complication  noch  eine  eigen- 
artige Erkrankung  des  Endocards,  welche  sich  anatomisch  in  Form 
von  frischen  fibrinösen  Auflagerungen  an  den  Semilunarklappen  der 
Aorta  mit  gleichzeitiger  ülceration  aa  denselben  darstellte. 

Die  Lungen,  die  Aortenklappen  sowie  die  inneren  Meningen 
vurden   auf  das  Vorhandensein  von   Mikroorganismen  untersucht 

In  den  Lungen  war  das  Resultat  dieser  Untersuchung  ein 
negatives,  ein  umstand,  welcher  seine  Erklärung  in  dem  bereits 
>^iir  weit  vorgeschrittenen  Stadium  des  Entzündungsprocesses  fand. 

Die  fibrinösen  Auflagerungen  auf  den  Aortenklappen  wurden 
erst  nach  Härtung  in  Alkohol,  und  zwar  in  der  Weise  untersucht, 
(iäjä  kleine  Partien  der  Fibrinauflagerungen  in  verschiedenen  Flüssig- 
keiten, so  in  Wasser,  Alkohol  und  in  Iprocentig.  Essigsäure  zer- 
rieben und  hiervon  sodann  Deckglaspräparate  angefertigt  und  nach 
'itr  Methode  von  Friedländer  in  Anilingentianaviolett  gefärbt 
^liTden,  nachdem  sie  in  Iproc.  Essigsäure  ausgewaschen  worden 
»aren.  Andererseits  wurden  auch  Klappenstücke  in  Celloidin  ein- 
^'etettet  und  die  angefertigten  Schnitte  in  wässeriger  Methylen- 
Uaulosung  gefärbt,  da  diese  Färbung  sich  als  die  zweckmässigste 
erwies. 

Man  fand  sowohl  in  den  Fibrinmassen,  als  auch  in  der  Sub* 
^^liz  der  Klappen  eine  überaus  grosse  Menge  von  Mikroorganis- 
men fast  nur  in  Form  von  Diplokokken,  welche  sich  häufig  zu 
kurzen,  aus  2  oder  3  Diplokokken  bestehenden  Ketten  gruppirten. 
Kapseln  konnten  niemals  nachgewiesen  werden.  Zoogloeabildung 
^ar  nirgends  angedeutet. 

Dieselben  Spaltpilze  liessen  sich  auch  in  dem  eiterigen  Exsudate 
ier  weichen  Hirnhäute  constatiren.  Nur  konnte  man  hier  gegenüber 
■^em  Befunde  in  den  Aortenklappen  um  die  Diplokokken  herum 
eine  deutliche  Schleimhülle  erkennen,  ein  Verhalten,  welches  übrigens 
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hinsichtlich  der  Identität  dieser  Mikroorganismen  mit  den  im  Endo- 
Card  vorfindlichen  Bakterien  nicht  von  wesentlicher  Bedeutung  ist 

Nach  Ausschluss  der  Möglichkeit  einer  postmortalen  Entwicke- 
lung  der  Spaltpilze  in  diesem  Falle,  sowie  einer  pyämischen 
Infection  gelangt  der  Autor  zu  der  Anschauung,  dass  die  Endo- 
carditis,  ebenso  wie  die  suppurative  Meningitis  hier  als  Metastasen 
der  croupösen  Pneumonie  aufzufassen  sind.  Senger  hat  diese 
Form  der  Endocarditis  als  pneumomykotische  Endocarditis  be- 
zeichnet. 

[Um  die  Identität  der  im  Endocard  und  in  dem  eitrigen 
Exsudate  der  Meningen  vorgefundenen  Mikroorganismen  vollständig 
sicherzustellen,  sowie  um  die  Species  derselben  zu  bestimmen, 
wäre  es  wohl  angezeigt  gewesen,  sich  nicht  bloss  auf  die  mikro- 
skopische Untersuchung  zu  beschränken,  sondern  auch  Kulturen 
anzulegen.]  Di tt rieh  (Prag). 

Eohts,  Beitrag  zur  Osteomyelitis  acutissima.  (Deutsche 
medicin.  Wochenschrift.  1887.  No.  44.) 

Ein  SVJähriges,  bis  dahin  gesundes,  blühendes  Mädchen  er- 
krankte am  15.  Januar  mit  weinerlicher  Stimmung,  Appetitlosigkeit. 
Am  folgenden  Tage  fieberte  sie,  jammerte  und  stöhnte  beständig. 
Die  am  Morgen  dieses  Tages  vorgenommene  ärztliche  Untersuchung 
ergab  ausser  heftigem  Fieber  von  40,50,  frequentem  Puls  und  Re- 
spiration, nur  hochgradige  Schmerzhaftigkeit  des  rechten  Beines 
auf  Druck  und  bei  Lagewechsel,  während  äusserlich  nichts  Ab- 
normes an  demselben  wahrgenommen  wurde.  Gegen  4  Dhr  Nach- 
mittags stieg  die  Temperatur  auf  4P,  es  stellte  sich  Soninolenz, 
unterbrochen  von  tetanischen  Anfällen,  verbunden  mit  Trismus 
und  Opisthotonus  ein.  Urin  zeigt  jetzt  geringen  Eiweissgebalt. 
Gegen  6  Uhr  Temperatursteigerung  auf  41,3;  vollständiges  Coma. 
Die  tetanischen  Zuckungen  nehmen  an  Zahl  und  Intensität  zu 
und  in  einem  solchen  erliegt  das  Kind  8  Uhr  Abends. 

Die  anatomische  Diagnose  der  von  Prof.  Recklinghausen 
vorgenommenen  Section  lautet:  Fettembolie  der  Lungen,  miliare 
und  grössere  Infarcte  der  Lungen  mit  Verstopfung  einzelner  Lungen- 
arterien, Mikrokokken  in  den  Capillaren,  capillaren  Arterien  und 
capillaren  Bronchien  der  Lungen  mit  eitriger  Peribronchitis.  Mikro- 
kokken in  den  Capillaren  der  Milz  und  in  den  Nieren.  Myo8iti;s 
micrococcica.  Beginnende  Osteomyelitis. 

Die  Muskeln  des  rechten  Beines  zeigten  sich  durchsetzt  von 
Ekchymosen,  die  durch  Verstopfung  kleiner  Gefässe  durch  Mikro- 
kokkenkolonieen  hervorgerufen  waren.  In  dem  Mark  des  rechten 
Oberschenkelknochens  fanden  sich  nur  einzelne  rothe  Flecke,  keine 
Erweichungsherde;  Mikrokokken  wurden  darin  nicht  gefunden.  In 
Milz  und  Niere  vereinzelte  mikrokokkische  Verstopfungen  capillarer 
Gefässe.  Am  weitesten  vorgeschritten  sind  die  Veränderungen  in 
den  Lungen,  woselbst  es  bereits  zur  Ansammlung  von  Rundzellen 
(eitrige  Peribronchitis)  in  der  Umgebung  der  Mikrokokkenkolonieen 
in  den  Alveolen  und  den  Gefässen  gekommen  war.  K.  schliesst 
daraus,  dass  die  Erkrankung  der  Luftwege  schon  längere  Zeit   be- 
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standen,  ond  die  Invasion  der  Mikroorganismen  von  dort  aus  in 
die  BIntbahn  die  Veranlassung  zur  Entstehung  der  ganz  frischen 
Myositis  und  Osteomyelitis  gegeben  habe.  Im  üebrigen  Ist  der 
Fall  vor  Allem  durch  den  foudroyanten  Verlauf  in  Zeit  von  IV2 
bis  2  Tagen  unter  dem  Bilde  einer  pemiciösen  Infectionskrank- 
beit,  sowie  durch  die  hochgradige  Schmerzhaftigkeit  im  Bereiche 
der  Knochen  ohne  local  wahrnehmbare  Veränderung  bemerkens- 
werth.  Escberich  (München). 

Pawlowsky,  A.  D.,  Beiträge  zur  Aetiologie  und  Ent- 
stehungsweise der  acuten  Peritonitis.  (Centralblatt  f. 
Chirurgie.  1887.  No.  48.) 
Verf.  hat,  im  Laboratorium  J.  Rosenbach 's  in  Göttingen, 
die  durch  Grawitz's  einschlägige  Untersuchungen  in  ein  neues 
Stadinm  getretene  Frage  nach  der  Aetiologie  und  der  Entstehungs- 
weise der  acuten  Peritonitis  durch  zahlreiche  eigene  Experimente 
lö  Versuchsreihen  mit  101  Versuchen)  geprüft.  In  erster  Linie 
worden  chemische  Reizmittel  (Crotonöl  und  Trypsin)  verwendet: 
beide  Mittel  riefen  bei  Hunden  und  Kaninchen  zwar  starke  acute 
bämorrhagische,  aber  keine  eitrige  Peritonitis  hervor.  Zweitens 
worden  Experimente  mit  nichtpathogenen  Mikroorganismen 
aosgefahrt;  es  zeigte  sich,  dass  dieselben,  selbst  in  grossen  Quan- 
titäten und  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  heftigen  chemischen 
Reizmitteln  (kleine  Dosen  von  Crotonöl)  nicht  im  Staude  sind,  Peri- 
tonitis zu  erzeugen.  Anders  die  pathogenen  Mikroorganismen :  selbst 
in  minimen  Mengen  (2  Platinösen  der  Agarkultur  auf  5  ccm  Wasser 
^ertheilt,  filtrirt,  davon  2  Platinösen  auf  1  Pravazspritze)  inji- 
dn,  bewirkt  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  tödt- 
liche  fibrinÖB-eitrige  Peritonitis*)-  Die  Ansicht  von  Grawitz, 
wooach  „das  Einbringen  der  Spaltpilze,  welche  Eiterung  erzeugen, 
io  die  normale  Bauchhöhle  ebenso  ungefährlich  ist  als  die  Injec- 
tion  indifferenter  Organismen*',  vermochte  Verf.  demnach  nicht  zu 
verificiren.  Das  Resultat  seiner  Versuche  mit  frischem  nor- 
malen Danninhalt  ergab,  dass  die  intraperitoneale  Injection  des 
^eoannten  Substrats  tödtliche  fibrinös-eitrige  Peritonitis  ins  Leben 
ruft.  Zu  dieser  Peritonitis  steht,  nach  Verf.'s  Ermittelungen,  un- 
zweifelhaft eine  bestimmte  Bacillenart  („Bacillus  peritonitidis 
ei  intestinis  cuniculi**)  in  ätiologischer  Beziehung.  Sind  nun  auch 
die  py<^enen  Organismen  in  minimen  Quantitäten  ohne  Mithülfe 
anderweitiger  Einflüsse  im  Stande,  eitrige  Peritonitis  zu  bewirken, 
^j  wird  ihre  Entwicklung  innerhalb  des  lebenden  Peritoneums 
'loch  wesentlich  begünstigt  durch  das  gleichzeitige  Vorhanden- 
^in  eines  todten  Nährbodens  oder  gleichzeitige  Einwirkung  che- 
si%her  Reizmittel,  indem  unter  letzteren  Verhältnissen,  nach  Verf.^s 

I :  Gelegentlich  dieser  Versnche  bestätigt  Verf.  die  von  Ledderhose  aaf 
Ur  Wieftbadeaer  Naturforscher- Versammlung  mitgetheilte  Thatsache,  dass  aach  der 
-^  £ast  aUseitig  als  harmloser  Saprophyt  angesehene  Bacillus  pyocjaneus  ein 
><it»r-Erreger  ist.  (Et  möge  erwähnt  sein,  dass  sich  schon  in  der  ersten  Auf- 
*^i  der  Eise  übergesehen  Bakterien-Tabellen  die  Angabe  findet,  dass  nach  Koch 
-er  i^etiAonte  BaciUns,  intraperitoneal  i^jicirt,  Meerschweincheu    tödtet.     Ref.) 
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Experimenteu,  noch  ganz  miuimale,  an  sich  unschädliche  Kokken- 
mengen lethale  Peritonitis  acuta  mycotica  oder  fibrinosa  purulenta 
veranlassten.  Seinen  Untersuchungen  zufolge  unterscheidet  Verf. 
folgende  Formen  von  acuter  Peritonitis: 

1.  Peritonitis  durch  chemische  Agentien:  GrotoDöl  und 
Trypsin  verursachten  hämorrhagische  Formen. 

2.  Peritonitis  durch  Infection:  a)  Peritonitis  mycotica  —  in- 
tensivster Grad,  ohne  wesentlichen  makroskopischen  Befund ;  mikro- 
skopisch :  massenhafte  Vegetation  der  Mikrobien  an  der  Oberfläche 
der  Baucheingeweide,  b)  Intensive  Formen  traten  ebenfalls  als 
hämorrhagische  Formen  auf.  c)  Die  fibrinös-eitrige  Form  repräsen- 
tirt  vielleicht  die  geringeren  Infectionsgrade;  jedenfalls  ist  sie  der 
Beginn  der  eitrigen  Peritonitis. 

Schliesslich  hebt  Verf.  noch  hervor,  dass  bei  noch  so  inten- 
siver Peritonitis  durch  chemische  Entzündungserreger  eine  Durch- 
wanderung der  Darmwand  und  secundäre  Infection  des 
Peritoneums  durch  Mikroorganismen  aus  dem  Darm  Dicht 
stattfand.  Baumgarten  (Königsberg). 

Meiere  witsch ,  Zur  Aetiologie  des  Erysipels  (Doctor- 
Dissertation).  St.  Petersburg  1887.  [Russisch?] 
Meierowitsch  beobachtete  33  Fälle  von  Erysipel  und  stellte 
Reinkulturen  der  Mikroorganismen  der  Rose  und  Uebertragungs- 
versuche  auf  Thiere  an.  Dm  Reinkulturen  zu  gewinnen,  reinigte 
er  erst  die  Haut  der  Patienten  mit  Bürste  und  warmem  Seifen- 
wasser, darauf  wurde  eine  Desinfection  mit  einer  Lösung  vob 
1,5  Sublimat,  20,0  reiner  Salzsäure  auf  1000,0  Wasser  vorgenommen, 
die  Haut  mit  sterilisirtem  Wasser  gereinigt,  mit  sterilisirter,  in 
90^/0  Alkohol  getauchter  und  darauf  mit  in  Aether  getauchter 
Watte  abgerieben  und  mit  solcher  Watte  bedeckt.  Nach  Ab- 
nahme der  Wattecompresse  wurde  die  Haut  1 — 2  (Zentimeter 
von  der  Grenze  der  Röthung  entfernt  mit  einer  sterilisirten 
Pincette  gefasst  und  mit  einer  sterilisirten  Scheere  ein  hirsekom- 
grosses  Stück  Haut  aus  der  Grenze  des  Erysipels  zum  Ge- 
sunden hin  ausgeschnitten  und  schnell  in  sterilisirte  verflüssigte 
Fleisch wasserpeptongelatine  gebracht,  die  entweder  bei  Zimmer- 
temperatur, oder  nachdem  sie  vorher  auf  3—5  Stunden  in  einen 
Thermostaten  von  35 — 37  <^  C  gestellt  worden,  aufbewahrt  wurden. 
In  derselben  Weise  wurden  Aussaaten  aus  dem  Bläscheninhalt,  aus 
Lymphe  und  Blut  gemacht.  Die  Aussaaten  wurden  in  Fleisch- 
wasserpeptongelatine  (2 — 5®/o),  Fleischwasserpeptonagar  (1  */^) 
und  in  Bouillon  gemacht.  Die  Hautstückchen,  welche  in  31  F&lleD 
zur  Aussaat  benutzt  wurden,  ergaben  stets  Wucherungen  charak- 
teristischer Streptokokken.  Die  schönsten  Reinkulturen  ergaben 
noch  scheinbar  gesunde,  von  der  Grenze  der  erysipelatösen  Röthung 
1 — 1,5  Gentimeter  entfernt  entnommene  Stückchen  Haut,  während 
aus  den  sichtbar  erkrankten  Hautstellen  entnommene  Theilchen 
Verunreinigungen  mit  anderen  Mikroorganismen  enthielten.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Bläscheninhalt  und  von  Lymphe  aus  erysipela- 
tösen Theilen,  die  selten  Reinkulturen  ergaben.    In  3  Fällen  wurden 
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10 — 15  Stunden  vor  dem  Tode  Streptokokken  auch  im  Blute  der 
Patienten  constatirt.  Ebenso  finden  sich  Streptokokken  in  Pusteln 
und  in  Gelenken  bei  Complicationen  des  Erysipels  mit  Gelenk- 
affectionen.  Beim  tödtlicben  Ausgang  finden  sich  die  Strepto- 
kokken des  Erysipels  auch  in  inneren  Organen,  und  in  einem  Falle 
wurden  aus  dem  Blute  Reinkulturen  erhalten. 

Die  Streptokokken  des  Erysipels  gedeihen  am  besten  bei 
35—37"  G.  Bouillon  trübt  sich  schon  in  10—12  Stunden.  In 
24  Stunden  sind  darin  massenhafte,  aus  15—20  Kokken  bestehende 
Kettchen  vorhanden,  und  nach  48  Stunden  findet  man  aus  50 — 100 
Kokken  gebildete  Ketten.  In  3—4  Tagen  klärt  sich  die  Bouillon 
and  es  bildet  sich  in  den  Gläschen  ein  Bodensatz.  Die  Kulturen 
erhalten  sich  4 — 5  Monate  lebensfähig  und  es  treten  in  denselben 
grössere,  dunkler  contourirte  Kokken  (Arthrosporen  ?)  auf.  Auf 
saurem  Nährboden  wachsen  die  Erysipelkokken  bei  Zimmer- 
temperatur gar  nicht,  im  Thermostaten  bei  35^  G  sehr  langsam 
und  spärlich.  Temperaturen  über  43^  G  vernichten  die  Kokken.  In 
Gelatine  bilden  sich  um  den  Impfstich  kleine  Pünktchen,  die  sich 
allmählich  vergrössern.  Am  besten  gedeihen  die  Streptokokken  in 
2 — S^'/o  Gelatine  und  l^j^  Agar.  Auf  der  Oberfläche  der  Gelatine 
und  des  Agar  bilden  sich  keine  Kolonieen.  In  Agar  bei  35—37^ 
entsteht  in  24  Stunden  eine  üppige  Wucherung.  Auf  festem  Nähr- 
boden sind  die  Kettchen  kürzer  als  in  Bouillon,  und  die  Glieder- 
zahl erreicht  hier  höchstens  20—25. 

Mit  den  Reinkulturen  wurden  83  Kaninchen  nach  sorgfältiger 
Desinfection  der  Haut  entweder  oberflächlich  auf  die  Haut  mittelst 
Scarificationen  oder  subcutan  geimpft.  In  allen  44  oberflächlichen 
Haatimpfungen  entwickelte  sich  eine  charakteristische  erysipelatöse 
Entzündung,  die  in  4—8  Tagen  mit  Genesung  oder  mit  Tode  endete. 
Etwa  6 — 15  Stunden  vor  dem  Tode  treten  Streptokokken  im  Blute 
der  Kaninchen  auf.  Die  genesenen  Kaninchen  erweisen  sich 
1 — 2  Monate  immun  gegen  erneute  Impfungen.  Bei  subcutanen 
Impfungen  entwickelt  sich  kein  Erysipel,  sondern  Eiterung,  ebenso 
in  tiefer  liegenden  Geweben  und  Gelenken  nach  Einspritzung  der 
Kulturen  und  bei  Einspritzungen  in  die  Bauchhöhle  eitrige  Peritonitis. 
Bei  Einspritzungen  in  die  Blutbahnen  erfolgt  starkes  Fieber  und 
Tod  in  2--4  Tagen.  Meierowitsch  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  erysipelatöse  Entzündung  nicht  allein  durch  die  Fehleisen- 
schen  Streptokokken,  sondern  auch  durch  andere  Mikroorganismen 
erregt  werden  können.  Koch  constatirte  bei  erysipelatösen  Ent- 
zündungen der  Kaninchen  Bacillen,  ebenso  Gutmann  und  Kra- 
jewski;  Nebukow  fand  in  21  Fällen  Bacillen,  in  8  Kokken,  Lee 
bei  Kaninchen  nur  Mikrokokken  etc.  Meierowitsch  gelang  es, 
unter  28  mit  Streptococcus  pyogenes  geimpften  Kaninchen  bei 
4  ein  typisches  Erysipel  zu  erzeugen.  Durch  Behandeln  von  25 
Kulturgläschen  mit  reichlichen  Erysipel-Streptokokken  mit  Alkohol, 
Weinsäure,  Aether,  Soda,  Eindampfen  und  Auflösen  in  salzsäure- 
haltigem destill.  Wasser  erhielt  M.  ein  Alkaloid,  das  giftige  Eigen- 
schaften auf  Hunde  und  Kaninchen  äusserte  und  2  Kaninchen  tödtete. 

E.  Semmer  (Dorpat). 
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Ahlfeld,  Beitrag  zi^r  Lehre  von  der  Selbstinfectioo. 
(Centralblatt  für  Gyn&kologie.  1887.  Nr.  46.) 

A.  tbeilt  2  Fälle  mit,  durch  welche  er  seine  AnschaouDg  vom 
einer  gelegentlich  erfolgenden  Selbstinfection  der  Matter  nach  der 
Geburt  2U  stützen  sucht. 

Im  1.  Falle  handelt  es  sich  um  eine  Frau,  bei  welcher  sich 
im  Anschlüsse  an  einen  Sturz  wiederholte  Blutungen  aus  dem 
Genitale  und  Schüttelfröste  eingestellt  hatten.  Nach  5  Tagen 
gebar  die  Frau  eine  im  5.  Monate  der  Ent Wickelung  befindliche 
Frucht;  danach  stellte  sich  wiederum  hohes  Fieber  ein,  welches 
erst  nach  Herausnahme  der  Placenta  und  Scheidenausspülung  mit 
desinficirenden  Flüssigkeiten  schwand.  —  Die  herausgenommene 
Placenta  zeigte  keinen,  das  in  der  Scheide  und  Vulva  befindliche 
Blut  dagegen  einen  sehr  üblen  Geruch. 

Verf.  nimmt  an,  dass  es  sich  hier  um  „eine  putride  Infection^^ 
um  die  toxische  Wirkung  eines  Giftes  aus  der  Reihe  der  Ptomaine 
handelt,  keineswegs  aber  um  das  Eindringen  von  pathogenen  Mikro- 
organismen. Ueber  eine  Untersuchung  der  in  der  Scheide  befind- 
lichen Flüssigkeit  auf  Mikroorganismen  finden  wir  in  dieser  Publi- 
cation  jedoch  keine  Angabe  vor,  und  somit  erscheint  auch  der  Ein- 
wand Stumpfes,  welcher  die  Zulässigkeit  der  Anschauung  einer 
Selbstinfection  von  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  pathogenen 
Mikroorganismen  abhängig  macht,  durch  diesen  Fall  wohl  nicht 
widerlegt.  Es  ist  ja  gewiss  auch  denkbar,  dass  die  Infections- 
quelle  in  diesem  Falle  in  dem  stinkenden  Scheideninhalte  gelegen 
sein  könnte,  nicht  aber  in  der  verhaltenen  Placenta.  Dieser  Ein^ 
Spruch  erscheint  mir  deshalb  gerechtfertigt,  weil  Ahlfeld  angiebt 
dass  die  Vagina  wiederholt  mit  Carbollösungen  ausgespült  wurde! 
Vielleicht  ist  der  Rückgang  der  Fiebererscheinungen  gerade  auj 
diese  Desinfection  der  Scheide,  respective  des  Inhaltes  derselben 
zurückzuführen.  Wenn  somit  auch  keine  Momente  vorliegen,  welche 
von  vornherein  gegen  die  Möglichkeit  einer  Selbstinfection,  in  den 
Sinne  nämlich,  als  auch  ohne  manuelle  Untersuchung  des  Genital- 
tractus  eine  Infection  erfolgen  könnte,  sprechen,  so  können  wir  di( 
Einwirkung  von  pathogenen  Mikroorganismen  in  diesem  Falle  docl 
nicht  schlechtweg  ausschliessen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Falle,  in  dem  siel 
bei  einer  Frau,  welche  abortirt  hatte,  am  7.  Tage  nachher  Tempera 
turerhöhung  und  hohe  Pulsfrequenz  zeigten.  Auch  in  diesem  Falh 
wurde  nach  vorgenommener  Scheidenausspülung  die  verhalteni 
Placenta  entfernt.  Tags  darauf  stellte  sich  aber  neuerdings  Tempera 
tursteigerung  und  hohe  Pulsfrequenz  bis  170  ein.  Sodann  all 
mählicher  Rückgang  der  Fiebererscheinungen. 

Auch  hier  erklärt  Ahlfeld  die  Erscheinungen  durch  ein< 
Ptomainvergiftung  in  Folge  einer  Retention  putrider  Massen.  Docl 
fehlt  auch  hier  die  Angabe,  ob  eine  Untersuchung  auf  das  Vor 
handensein  pathogener  Mikroorganismen  vorgenommen  worden  is 
oder  nicht.  Dit trieb  (Prag). 
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Wendt,  EdMud  C.»  A  new  color-test  (Roax's)  for  tbe 
detection  of  the  Gonococcas;  with  remarks  od  its 
practica!  importance.  (Medical  News.  1887.  Vol  I.  No.  17. 
p.  456-457.) 

Ueber    den    diagnostischen    Werth    des  Gono- 

kokken-Befundes.  [Deutsch.]  (New -Yorker  Medidnische 
Presse.  Bd.  HI.  1887.  No.  6.) 
Es  lag  nicht  in  Wen  dt 's  Absicht,  pathologisch-biologische 
Untersuchungen  über  den  Gonococcus  anzustellen,  sondern  einfach 
seinen  Werth  ffir  die  Diagnose  des  Trippers  zu  prüfen.  Zu  diesem 
Behufe  wurden  ausser  dem  Trippersecret  noch  viele  andere  Ab- 
sondemngen,  so  z.  B.  Balanitis,  Otorrhoea,  Conjunctivitis  etc.,  unter- 
sucht Es  fanden  sich  zwar  die  Gonokokken  in  allen  Tripper- 
fallen« aber  auch  in  andern  Fällen,  sogar  von  der  normalen  Harn- 
röhre, wurden  Diplokokken,  die  sich  durch  ihr  Aussehen  absolut 
nicht  von  Tripperbakterien  unterscheiden  Hessen,  gesehen.  Auch 
dem  von  B  u  m  m  für  die  Gonokokken  aufgestellten  Charakteristikum 
ihrer  intracellulären  Anordnung  um  die  Kerne  kann  W  e  n  d  t  nur 
bedingt  zustimmen,  da  sich  Fäle  finden,  in  denen  dies  nicht  der 
Fall  ist,  nämlich  bei  Patienten,  deren  Blennorrhoe  im  Versiegen  ist 
Das  einzige  sichere  differential- diagnostische  Merkmal  ist  nach 
Wen  dt  die  Anwendung  der  Roux 'sehen  Methode,  die  auf  der 
Eigenthümlichkeit  beruht,  dass  die  Tripperbakterien  nur  in  sehr 
schwachem  Maasse  das  Anilin  festzuhalten  im  Stande  sind.  Ihre 
AusfühniDg  wird  genau  besprochen. 

M.  Toeplitz  (New-York). 

Zagari,    ft«,  Esperienze  intorno  alla   trasmissibilitä 
della  rabbia  dalla  madre  al  feto  attraverso  la  pla- 
ce nta   e  per  mezzo  del  latte.    (Giomde   internazionale 
delle  scienze  mediche.  Anno  X.  p.  54.) 
Da  die  Ansichten  über  die  Frage   der  üebertragnng  der  pa- 
thogenen  Keime  vom  mütterlichen  Organismus  auf  den  Fötus  noch 
sehr  auseinandergehen,  so  hat  Verf.  diesen  Gegenstand  mit  Rück- 
dcbt  auf  viele  Infectionskrankheiten  und  besonders  auf  die  Wuth- 
kraokheit  studirt,  und  theilt  einstweilen  die  Resultate,  die  er  be- 
treu dieser  letzteren  Krankheit  erhalten  hat,  mit. 

Z.  hat  seine  Experimente  an  14  trächtigen  Thieren  gemacht, 
nimUcb  an  5  Kaninchen,  6  Meerschweinchen  und  einer  Hündin, 
QBd  hat  dabei,  innerhalb  gewisser  Grenzen,  auch  die  Bedingungen 
des  Experiments  verändert.  Einige  Thiere  wurden  mit  dem  durch 
l-ebertragang  auf  Kaninchen  erhaltenen  verstärkten  Virus  (Virus 
fixe  de  Pasten r)  inficirt,  andere  hingegen  mit  dem  primitiven 
Virus  des  Hundes;  die  Einimpfung  wurde  bei  einigen  auf  dem 
Wege  der  peripherischen  Nerven  vorgenommen  und  bei  anderen 
Jarch  Inocalation  in  die  Schädelhöhle. 

Die  Versuche  wurden  im  Ganzen  an  32  Föten  verschiedener 
EDtwicklungsstttfen  vorgenommen;  die  Föten  wurden  theils  durch 
künstlichen  Abortus  ausgetrieben,  theils  aus  dem  Uterus  des 
Ihi^ea  post  mortem  genommen. 

27 
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Die  Inoculation  in  die  Schftdelhöhle  der  Meencbweiiichen  und 
Kaniochen  wurde  immer  mit  einem  Materiale  ausgeführt^  das  den 
NervenceDtren  oder  der  Leber  der  Föten  entnommen  war;  zuweilen 
wurde  auch  zu  diesem  Zwecke  der  ganze  Fötus  zerstampft 

Alle  diese  Experimente  hatten  beständig  nega- 
tive Resultate. 

Verf.  hat  ferner  Versuche  über  die  Uebertragbarkeit  des  Virus 
durch  die  Milch  gemacht,  sowohl  durdi  Sftugung  als  auch  durch 
Inoculation  von  Milch  in  die  Sch&delhöhle,  und  es  wurde  die  Milch 
zu  diesem  Zwecke  Thieren  entnommen,  die  durch  Einimpfung  des 
Virus  vorher  wuthkrank  gemacht  worden  waren. 

Auch  diese  letzteren  Experimente  hatten  be- 
ständig negative  Resultate. 

Verf.  kommt  deshalb  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  die  Ueber- 
tragung  des  Virus  der  Wuthkrankheit  von  der  Mutter  auf  den 
Fötus  —  wenn  eine  solche  von  Einigen  wirklich  oonstatirt  wurde 
—  nur  ein  Ausnahmefall  sein  kann. 

Seine  Resultate  stimmen  also  vollständig  mit  den  bereits  von 
Pasteur  in  analogen  Versuchen  erhaltenen  übereia. 

Verf.  sieht  hierin  einen  weiteren  Beweis  zu  Gunsten  der 
Theorie  der  Uebertragung  des  Wuthkrankheitsvirus  auf  dem  Wege 
der  Nerven,  statt  auf  dem  der  Blutgefässe,  da  das  Blut  der  wuth- 
kranken  Thiere  kein  Virus  enthalte. 

Er  hat  bereits  in  einer  früheren,  gemeinschaftlich  mit  Dr. 
di  Vestea  veröffentlichten  Arbeit  experimentelle  Thataachen  zu 
Gunsten  dieser  Theorie  beigebracht 

[Referent  bemerkt  hierzu,  dass  er  in  vielen  Fällen  auf  dem 
Wege  des  Experiments  hat  oonstatiren  können,  dass  auch  das  Blut 
von  Thieren,  die  in  Folge  der  Inficirung  an  Wuthkrankheit  star- 
ben, wirklich  virulent  ist]       Bordoni-Uffreduzzi  (Turin). 


Klein,  E»,  On  the  etiology  of  tooth-  and  mouth-diseases. 
Während  einer  im  Sommer  1885  zu  Ampthill  —  Bedfordshire  — 
unter  Rindern  und  Schafen  herrschenden  Maul-  und  Klauenseuche 
fand  Klein  bei  der  Untersuchung  eines  Schafes  sowohl  in  der 
Bläschenlymphe  wie  in  Schnitten  der  erkrankten  Gewebe  Mikro- 
kokken  —  einzelne,  Doppelkokken,  Häufchen  und  Ketten  —  die 
sich  mit  den  gewöhnlichen  Anilinfarben  und  nach  der  Gram 'sehen 
Methode  gut  färbten.  Von  je  12  mit  dem  Inhalt  eines  intacten 
Bläschens  geimpften  Gelatine-  une  Agarröhrchen  —  diese  bei  36  <>^ 
erstere  bei  20^  gehalten,  entwickelten  sich  in  einem  Gelatine-  und 
in  einem  Agarröhrchen  Kokken  derselben  Form  und  Anordnung^ 
wie  bei  dem  untersuchten  Thiere  in  sehr  kleinen,  sehr  langsam  wach« 
senden,  tröpfchenförmig  angeordneten  Kolonieen,  welche  die  Gelatine 
nicht  verflüssigten.  Impfungen  von  den  Kulturen  auf  Kälber 
Schafe,  Schweine  und  Meerschweinchen  blieben  ohne  Erfolg.  Da^ 
gegen  erkrankten  nach  Fütterung  mit  inficirtem  Material  voi] 
4  Schafen  zwei  an  typischer  Affection  der  Klauen,  während  Maol^ 
Schleimhaut,  Allgemeinbefinden  und  Fresslust  unverändert  blieben. 
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NAcb  mehrwöcbentlichem  Leiden  endete  bei  einem  Thier  die  Krank- 
heit in  Genesung,  das  andere  wurde  am  5.  Krankheitstage  getödtet 
Die  inneren  Organe  zeigten  ausser  hämorrhagischen  Stellen  in  der 
Milzkapsel  keine  charakteristischen  Veränderungen.  In  den  Bläs- 
chen und  Geschwüren  an  den  Füssen  wurden  Mikrokokken  von 
gleichem  Aussehen  und  derselben  Anordnung  wie  die  zur  Infection 
verwandten  gefunden  und  es  wurde  auch  durch  Züchtung  dieser 
Kokken  in  verschiedenen  Nährmedien  die  gleiche  Wachsthumsart  fest- 
gestellt. Von  weiteren  üebertragungen  von  diesen  Kulturen  auf 
andere  Thiere  ist  nichts  erwähnt. 

Von  14  mit  inficirtem  Material  gefütterten  Meerschweinchen 
starben  3;  1  wurde  getödtet  und  zeigte  keine  Veränderungen  der 
Organe.  Bei  den  gestorbenen  Meerschweinchen  wurde  2mal  ein 
Geschwür  am  Pjlorus^  einmal  ein  Abscess  zwischen  Pylorus  und 
Bauchwand,  aber  keine  für  die  in  Frage  stehende  Krankheit 
charakteristischen  Veränderungen  gefunden.  Bei  zweien  dieser 
Meerschweinchen  wurden  Kokken  in  Kett^form  im  Blut,  bei  dem 
dritten  im  Abscesseiter  beobachtet.  Impfungen  mit  Eiter  und 
Blut  blieben  ohne  Erfolg. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  erklärt  Verf.  den  gefundenen 
Micrococcus  für  die  Ursache  der  Maul-  und  Klauenseuche. 

Da  Fütterung  mit  inficirtem  Material  ausnahmslos  bei  solchen 
Thieren  erfolglos  blieb,  welche  vorher  mit  demselben  geimpft  waren, 
hält  Verf.  solche  Impfungen  von  aus  Bläscheninhalt  gewachsenen 
Kokkenkulturen,  welche  keine  Gesundheitsstörung  verursachen,  für  ge- 
eignet, Schutz  gegen  die  Seuche  zu  gewähren,  hält  aber  erst  noch 
weitere  Experimente  an  Rindern,  wozu  er  bisher  keine  Gelegenheit 
hatte,  für  nothwendig  zur  Erledigung  dieser  Frage.    N  o  c  h  t  (Berlin). 

SaotacheiikOyP.,  Atlas  des  poissons  v^n^neux,  descri- 
ptions  des  ravages    produits   par  eux  sur  Torga- 
nisme  humain   et   des   contre-poisons  k  employer. 
fol.  53  pg.  und  10  col.  Tafeln.  St  Petersburg  1887.  (26  M.) 
Das  Werk  soll  vor  allen  Dingen  einen  praktischen  Zweck 
erfüllen,  indem  es  durch   naturgetreue  und  colorirte  Abbildungen 
Jeden  in  den  Stand  setzen  will,  diejenigen  Fische,  welche  auf  den 
menschlichen   Organismus    giftig  wirken,  zu  erkennen.    Noch  so 
ausführliche  Beschreibungen  können  bei  dem  in  Betracht  kommen- 
den Publikum —  vorzugsweise  die  Befehlshaber  von  Schiffen, 
Marineärzte  etc.  —  wenig  nützen,  da  ihnen  zur  Verwerthung 
derselben  die  Vorbildung  fehlt;  hier  müssen  Bilderwerke  eintreten, 
und  so  sei  gleich  hervorgehoben,  dass  die  grösstentheils  colorirten 
Abbildungen  im  Ganzen  recht  gelungen  sind  und  ihren  Zweck  er- 
füllen werden. 

In  dem  Text  erfahren  wir  Näheres  über  das  Gift;  der  Verf. 
unterscheidet  vier  verschiedene  Gifte:  zwei  von  ihnen  gehören 
dem  lebenden  Fisch  an,  zwei  andere  bilden  sich  erst  nach  dem 
Tode  oder  beim  Einsalzen.  Die  beiden  ersten  Gifte  sind  ge- 
wissermaassen  permanent  im  Körper  der  Fische  und  können  von 
ihnen  wohl  willkürlich  ausgestossen  werden  (?  Ref.)»  die  beiden  anderen 
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finden  sich  nur  zu  gewisser  Zeit  und  in  einem  gewissen  Alter.  Das 
eine  der  ersteren  Gifte  ist  das  Secret  von  Hautdrfisen,  die  an 
der  Basis  der  Rücken-  oder  Schwanzflosse  liegen  und,  wenn  in 
den  Blutkreislauf  gebracht,  wie  die  Gifte  anderer  Thiere  ge&hr- 
lieh  werden  können.  Der  Genuss  des  Fleisches  dieser  Fische  ist 
mit  Ausnahme  des  von  Diodon  orbicularis  und  von  Tetroden  ganz 
ungefährlich ;  nur  die  Hantirung  mit  ihnen  erfordert  Vorsicht.  Ein 
zweites  „Fischgift  im  eigentlichen  Sinne^^  sitzt  einzig  und  aUdn 
in  den  Eiern  gewisser  Fische,  doch  können  den  Ovarien  be- 
nachbarte Organe  der  Leibeshöhle,  besonders  die  Leber,  sich  mit 
diesem  Gift  imprägniren  und  dann  ebenfalls  giftig  wirken.  Wie 
heftig  es  wirkt,  beweist  die  Thatsache,  dass  in  einigen  Fällen 
Hunde  in  10 — 12  Minuten  durch  den  Genuss  einiger  Eier  gif- 
tiger Fische  starben;  auch  auf  den  Menschen  wirkt  es  schwer  ein, 
die  Fälle  enden  meist  tödtlich. 

Die  dritte  Giftsorte  bildet  sich  in  sehr  seltenen  Fällen  durch 
das  Einsalzen  von  Fischen,  welche  frisch  gar  nicht  giftig 
sind;  über  die  Natur  dieses  Giftes  weiss  man  gar  nichts. 

Die  vierte  Sorte  ist  eigentlich  ein  Fäulnissgift,  das  sich 
namentlich  in  den  Tropen,  mitunter  wenige  Stunden  nach  dem 
Fange  der  Fische,  bildet. 

Hierauf  folgt  dann  eine  Besprechung  der  Wirkung  des  Giftes 
und  der  Gegenmaassregeln,  sowie  Beschreibung  der  einzelnen  (44) 
Arten.  M.  Braun  (Rostock). 

Blanchard,    BaphaSl,  Trichine,   Trichinose.  (Dictionnaire 
encyclop^ique  des  sciences  m^cales.  3.  S.  XVni.  Paris  1887. 
pg.  113-170.) 
Man  kann  den  Herausgebern  des  Dictionnaire  encyclopödique 
des  sciences  nur  gratuliren,  dass  sie  einen  Autor  wie  Blanchard 
zur  Bearbeitung  der  die  menschliche  Helminthologie  betreffenden 
Artikel  gewonnen  haben.    Der  Verf.  hat  jedenfalls  sehr    genaue 
Literaturstudien    gemacht,    schreibt   übersichtlich  und    klar    und 
beherrscht  den  Stoff  nach  allen  Seiten ;  es  sind  je  nach  dem  Gegen- 
stand kleinere  oder  grössere  Monographien,  die  uns  geboten  werden 
und  die  insofern  ein  allgemeineres  Interesse  beanspruchen,  als  sie 
zum  Schluss  gewöhnlich  auch  auf  verwandte  Parasiten  bei  Thieren 
eingehen. 

Der  Verfasser  behandelt  zuerst  die  Geschichte  der 
Trichinen,  dieselbe  in  vier  Perioden  eintheilend,  giebt  darauf 
eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  des  T  hie  res  und  seiner 
Lebensgeschichte  und  bespricht  dann  die  geographische 
Verbreitung  des  Wurmes,  den  man  wie  seine  Wirthe  —  Mensch, 
Schwein  und  &itte  —  überall  erwarten  sollte;  doch  ist  bekannt- 
lich Deutschland  das  Land,  in  welchem  Trichinose  am  häufigsten 
vorkommt;  relativ  wenige  Fälle  sind  aus  Frankreich,  der  Schweiz, 
Oesterreich,  Holland,  Belgien,  den  skandinavischen  Ländern,  Spanien, 
England,  Russland  und  den  Balkanstaaten  bekannt.  Relativ  häufig  ist 
Trichinose  wieder  in  Nord-Amerika,  in  anderen  aussereuropäischen 
Ländern  ist  sie  nur  ganz  sporadisch  oder  unbekannt.  Der  ausführlichen 
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and  ziemlich  vollständigen  Statistik  folgt  dann  die  Besprechung  der 
Symptomatologie,  der  Prognose,  der  Behandlung,  der 
Prophylaxis  und  der  Aufgaben  der  Hygiene,  speciell  Praxis 
derTrichinenschau,  wie  sie  in  Deutschland  ausgebildet  ist, 
mit  Uebersetzung  der  Verordnungen  des  Polizei-Amtes  Berlin,  der 
m  fuhrenden  Bücher  etc. 

Von  allgemeinerem  Interesse  ist  nun  noch  das  letzte  Capitel: 
Pseudotrichines;  hierunter  versteht  Blanchard  alle  diejenigen 
Nematoden,  erwachsen  oder  jung  und  dann  meist  eingekapselt, 
velche  man  mit  Trichina  spiralis  Ow.  mit  oder  ohne  Grund  in 
Verbindung  gebracht  oder  ohne  Grund  als  besondere  Arten  der 
GattQDg  betiachtet  hat. 

1838  entdeckte  v.  Siebold  bei  Säugern,  Vögeln,  Eidechsen 
und  beim  Mistkäfer  geschlechtslose  Nematoden,«  die  möglicherweise 
Beziehungen  zu  Tr.  spiralis  haben  sollen;  Die  sing  nannte  sie 
1851  Tr.  affinis. 

1840  beschreibt  Bowman  einen  Nematoden,  bald  frei  und 
spiraüg  eingerollt,  bald  encystirt,  aus  den  Muskeln  des  Aales  = 
Tr.  anguillae. 

1845  Dojardin,  Tr.  inflexa  im  Abdomen  von  MuUus 
Fisch),  wahrscheinlich  Agamonema  Mulli  Wedl  oder  Filaria  exte- 
QQau  Deslonch. 

1860  Polonio,  Tr.  microscopica  eingekapselt  im  Peri- 
t^oeam  von  Lacerta  muralis  =  Trich.  lacertae  Dies.  =  Tr.  agilis- 
msL  MoL,  ist  nach  M^gnin  die  Larve  von  Spiroptera  (Physalo- 
ptera  abbreviata  Rud.,  die  im  Darm  verschiedener  Saurier  lebt. 

1851  Diesing,  Tr.  cyprinorum  frei  oder  eingekapselt  im 
Peritoneum  verschiedener  Cypriniden,  ist  die  Larve  von  Ascaris 
^s  Bloch,   im  Darm  von  Belone   acus  Cuv.  (Hornhecht)  lebend. 

1851  nnd  52  hat  Herbst  verschiedene  junge  Nematoden  aus  ver- 
^biedenen  Thieren  ohne  Grund  als  junge  Tr.  spiralis  beschrieben. 

1860  Polonio,  Tr.  circumflexa  in  Mus  decumanus,  sind 
iu^rbalb  der  Muskeln  eingekapselte  Trichinen  (Tr.  spiralis). 

1861  meint  Schacht,  dass  der  von  ihm  entdeckte  Rüben- 
^matode  die  Infectionsquelle  für  den  Menschen  mit  Tr.  spiralis  sei. 

1864  glaubt  M.  Langenbeck  dasselbe  von  einer  Anguillula  aus 
im  B^enwarm,  deren  Zugehörigkeit  wir  erst  neuerdings  kennen 
^km  haben ;  ja  sogar  das  Essigälchen  hat  man  mit  Tr.  spiralis 
i^^  ohne  Grund  in  Beziehung  gebracht. 

Die  von  Salisbury  1868  im  menschlichen  Urin  entdeckte 
Tr  cystica  sind  Larven  der  Filaria  Bancrofti  (Fil.  sang.  hom.). 

Schliesslich  wird  auch  noch  Rhabditis  terricola  =  Pelo- 
^^ra  Setigera  =  Rhabditis  Cornwalli  erwähnt,  die  man  in  den 
Muskeln  eines  an  Bord  des  Schulschififes  Gornwall  verstorbenen 
^^^^kadetten  zwei  Monate  nach  der  Beerdigung  gefunden  und  als 
Ihchinen  eine  Zeit  lang  angesehen  hat. 

Eine  AuEa&ahlung  der  wichtigeren  Literatur,  soweit  sie  nicht 
^  Chatin^s  Monographie  der  Trichine  (Paris  1883)  und  in 
^Umpson's  Bibliography  etc.  (Cambridge  1883)  angegeben  ist, 
'Mlet  den  Schluss  des  Artikels.  M.  Braun  (Rostock). 
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Camus,  J.,  La  Bucculatrix  Turatii  Standf.,  parassita 
della  marrucca.  (Sep.-Abdr.  aus  Atti  della  Societä  dei  Na- 
turalisti  di  Modena.  ReDdiconti  delle  Adunanze.  Ser.  III.  Vol.  III.) 
8«.  3  S.  Modena  1887. 
Verf.  hat  auf  Gebüschen  von  Paliurus  aculeatus  Lam. 
an  verschiedenen  Orten  in  der  Provinz  Modena  die  Gegenwart 
eines    Mikrolepidopteren     in   seinen  verschiedenen    Entwicklungs- 
stadien beobachtet.    Die  6—8  mm  langen,  an  Seidenfäden  herab- 
hängenden Raupen,  sowie  die  in  den   Achseln   der  Zweige   ange- 
legten Gocons  gehören   einem  Abend-Eleinfalter ,   welcher  von  H. 
Standfuss  als  neue  Art,  der  Bucculatrix  Boyerella  Dup. 
verwandt,  gefunden   und  B.  Turatii    benannt    wurde.    Es  folgt 
eine  ausführlichere   Beschreibung  des  Thleres  in  seinen  verschie- 
denen Stufen ;  über  seine  Biologie  ist  nichts  mitgetheilt.   Der  durch 
dasselbe  verursachte  Schaden  besteht  darin,  dass  die  Raupen  die 
Blätter  des  genannten  Strauches  kahlfressen.   So  1 1  a  (Vallombrosa). 

Canerarl,  A.,  Parassiti  animali  del  frumento.  (Sep.-Abdr 
aus  „Lltalia  agricola**.)  kl.  8».  20  S.  Milano  1887. 

Verf.  bespricht  in  sechs  Capiteln,  in  populärer  Weise,  einige 
der  wichtigsten  Weizenfeinde  aus  dem  Thierreiche.  Die 
Besprechung  wird  durch  die  Beschreibung  der  betreffenden  Thiere 
eingeleitet;  auf  das  Erscheinen  der  Krankheit,  auf  die  eigent- 
lichen Schäden  ist  indessen  darin  nur  äusserst  wenig  Bedacht  ge- 
nommen; in  Kürze  sind  auch  einige  gebräuchlichere  Vorkehrungs- 
mittel mitgetheilt. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  das  Schriftchen  von  einer 
Unmasse  von  Druckfehlem  wimmelt;  auch  kommen  darin  allerlei 
Unrichtigkeiten  und  zwar  allzu  häufig  vor,  was  um  so  bedauerlicher 
ist,  als  die  Absicht  des  Ganzen  auf  Belehrung  ausgeht,  und  die  kurze 
Schrift  gerade  dem  Landmanne  in  die  Hand  gegeben  werden  sollte. 

Es  sind  15  Kerfenarten  näher  angeführt,  und  der  Larven  mehrerer 
derselben  ist  gleichfalls  gedacht,  sodann  sind  summarisch  die  Feld- 
heuschrecken, die  Schnecken  und  die  Aeichen  erwähnt;  auch  eine 
nicht  näher  bestimmbare  lulus-Art  wird  hervorgehoben,  welche  hin 
und  wieder  den  Getreidepflanzungen  grossen  Schaden  zufügen  soll 

So  IIa  (Vallombrosa). 

Comes.  0*9  II  mal  nero  o  la  gommosi  nella  vite  ed  in 

qualsiasi  altra  pianta  legnosa  e  gli  eccessivi  sbalzi 

di  temperatura.  Memoria.  (Sep.-Abdr.  aus  Atti  del  R.  Istituto 

d'  incoraggiamento  alle  scienze    naturali,   economiche   e  tecno- 

logiche.    Vol.  VL  No.  10.)  4^  18  S.  Napoli  1887. 

Nachdem  Verfasser  sich   bereits  in   anderen  Schriften  (1882 

etc.)    über  die    als  mal  nero    bekannte  Krankheit    der    Reben 

ausgesprochen  und  als  deren  Ursache  zunächst  das   Bacterium 

gummis  angesehen  hatte,  kommt  er  in  Vorliegendem   nochmals 

auf  den  Gegenstand  zurück.    Die  Geschichte  über  die  Auffassungen 

der  Krankheit  seitens  der  verschiedenen   Autoren  wird   mit  Tar- 

gioni-Tozzetti  (1879)  eingeleitet  (wenn  auch  Verf.  noch  auf 
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Theophrastos  und  Plinius  etc.  zurQckkomint I)  und  bis  auf 
diejöDgsten  Tage  (Gugini  1886)  aasf&hrlicher  erörtert.  Hierbei 
stellt  es  sich  heraus,  dass  die  in  Rede  stehende  Krankheit  identisch 
iit  mit  dem  verde-secco  (Apulien),  mal  dello  spacco 
;Ligurieo),  maladie  noire  und  aubernage  (Frankreich).  — 
Die  Encheroungen  der  Krankheit,  welche  hauptsächlich  durch  Ver- 
gilben und  Austrocknen  der  Blätter,  durch  Schwärzung  und  Ein- 
gehen der  Weinstöcke,  durch  Rindenabfall,  SiüFtausfluss,  ungleiches 
Anwachsen  der  Weinbeeren  u.  dgl.  sich  kundgiebt,  werden  noch 
eiDgehender  besprochen;  wobei  sich  als  Thatsache  das  beständige 
Auftreten  von  braunen  Körpereben  im  stärkeftthrenden  Parenchjm 
hcraosstellt 

Diese  Umwandlung  der  Stärke  in  Gummi  ist  es ,  an  welcher 
Verl  anfasst  und  darthut,  dass  dieselbe  in  südlicheren  Gegenden, 
^^vie  in  der  Ebene  weit  häc^ger  auftritt  als  im  Norden  oder  auf 
Högeln.  Daraufhin  erörtert  C.  die  Abhängigkeit  der  dargestellten 
Verhältnisse  von  einem  Wechsel  in  der  Temperatur,  namentlich 
^00  plötzUdien  und  tiefgreifenden  Kältegraden.  Es  werden 
^ele  Beispiele  von  starken  Temperaturemiedrigungen  mitgetheilt 
^d  dti^ethan,  dass  Weinstöcke  —  sowie  andere  Holzgewächse  — 
welcke  in  fetten  Böden  mit  südlicher  Lage  gediehen ,  gerade  am 
lösten  zu  leiden  hatten. 

Schliesslich  werden  noch  einige  Maassregeln  zur  Verhütung 
oes  Debels  angegeben.  S  o  1 1  a  (Vallombrosa). 


Uiitersucliungsmetlioden,  Instrumente  etc. 


^^SMrO)  0.,  Handbuch  der  klinischen  Mikroskopie. 
Vit  Berücksichtigung  der  Verwendung  des  Mikro- 
^l^ops  in  der  gerichtlichen  Medicin.  2.  vermehrte  und 
^erb^serte  Auflage  der  deutschen  Originalausgabe,  besorgt  von 
^  Benüieliiier  8''.  352  S.  mit  45  Holzschnitten  und  8  Tafeln. 
wlangen  (E.  Besold)  1887. 

Das  vor  wenigen  Jahren  in  erster  und  bald  darauf  in  zweiter 
Aidage  erschienene  „Manuale  di  Microscopia  clinica^'  wurde  im 
im  1883  in  deutsche  Sprache  übersetzt  und  hat,  wie  Noth- 
^^el  es  voraussagte,  auch  bei  den  deutschen  Aerzten  „seinen 
*[^|  gemacht*.  Trotz  der  seitdem  entstandenen  Concurrenz  mit 
^^iichen  deutschen  Werken  hat  sich  doch  das  Bedürfniss  nach 
J^fif  zweiten,  den  Fortschritten  der  letzten  Jahre  Rechnung 
'^eoden  Auflage  geltend  gemacht.  Besorgt  von  Bernheimer, 
^  die  zweite  deutsche  Auflage  sowohl  an  Umfang  nicht  unwesent- 
^  zugenommen  (100  Seiten),  als  auch  der  Inhalt  viele  zeitge- 
^  Verbesserungen  und  Zusätze  erfahren.  Die  Abbildungen 
^<i  zahlreicher  geworden  und  theilweise  durch  bessere  ersetzt 
^^;  die  Ausstattung  ist  bei  dem  geringen  Preis  des  Buches 
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(8  Mark)  eioe  ganz  gute  zu  nennen,  freilich  erreichen  die  Ab- 
bildungen auf  einzelnen  Tafeln  bei  weitem  nicht  die  entsprechen- 
den, kunstvoll  ausgeführten  Lithographien  anderer  deutscher  und 
englischer  Werke. 

Der  umfangreiche  Stoff  ist  jetzt  in  15  Capitel  zusammenge- 
fasst,  von  denen  das  letzte  ganz  neu  hinzugekommen,  während 
vor  allen  anderen  das  erste  und  zweite  sehr  viel  AbänderungeD 
erfahren  hat.  Alle  drei  betreffen  allerdings  auch  jene  Theile  der 
medicinischen  Wissenschaft,  die  in  den  letzten  Jahren  die  grössten 
Umwälzungen  erfahren  haben:  die  mikroskopische  Technik  und 
die  Bakteriologie.  Von  dem  grossen  Material  auf  diesem  Gebiete 
hat  der  Verf.,  getreu  seinem  früheren  Vorsatz,  nur  das  auszu- 
wählen verstanden,  „was  dem  Praktiker  wirklich  nützlich  und  un- 
entbehrlich ist'^  Um  nur  mit  wenigen  Worten  auf  den  Inhalt 
dieser  Capitel  einzugehen,  so  giebt  er  im  ersten  nach  einer  Be- 
schreibung der  Theile  eines  Mikroskopes,  soweit  sie  Anfang  1887 
bekannt  und  angewandt  wurden,  eine  kurze  Anweisung  zum  Ge- 
brauch des  Mikroskopes,  sowie  zur  Herstellung  und  Untersuchung 
der  Präparate.  Das  zweite  Capitel  befasst  sich  mit  der  Unter- 
suchung des  Blutes  in  Bezug  auf  seine  qualitative  und  quantitative 
Zusammensetzung  einerseits  und  die  Veränderungen  der  Bestand- 
theile,  sowie  den  Gehalt  an  Parasiten  andererseits  und  schliesst 
mit  einer  Anleitung  zur  forensischen  Untersuchung  des  Blutes. 
Im  lö.  Capitel  findet  sich  eine  Schilderung  der  gebräuchlichsten 
Untersuchungsmethoden  pathogener  Spaltpilze,  woran  sich  eine 
Beschreibung  der  Eigenschaften  und  Färbung  der  einzelnen  pa- 
thogenen  Bakterien  des  Menschen  anschliesst.  Die  Eintheilung 
der  letzteren  in  Mikrokokken,  Bacillen  und  Spirillen,  wie  sie  sieb 
auch  in  der  Fachlitteratur  am  häufigsten  findet,  ist  jedenfalls 
glücklich  gewählt,  um  den  Praktiker  eine  rasche  Uebersicht  za 
verschaffen.  Von  dem  obigen  Grundsatz  ausgehend,  hat  der  Verf. 
natürlicherweise  nur  einen  ganz  gedrängten  Abriss  dieses  Gegen- 
standes geben  können,  genügend  aber  jedenfalls  für  die  Praxis. 

In  den  Gapiteln  3 — 14  werden  nach  einander  abgehandelt  die 
klinisch-mikroskopischen  Untersuchungen  der  Exsudate,  des  Eiters, 
der  Haut,  des  Mundhöhleninhaltes,  des  Erbrochenen,  der  Fäcal- 
massen,  der  Sputa,  des  Nasenschleimes,  des  Auges,  des  Sperma, 
der  Secrete  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  und  endlich  des 
Harnes. 

Jedem  für  eine  wissenschaftliche  Diagnose  interessirten  prak- 
tischen Arzte  kann  das  vorliegende  ausgezeichnete  Werk  Biy.zo- 
zero's  aufs  angelegentlichste  empfohlen  werden. 

Becker  (Leipzig). 

Behrens,  W«,  Tabellen  zum  Gebrauch  bei  mikrosko- 
pischen Arbeiten.  8^.  76  S.  Braunschweig  (H.  Bruhn)  1887. 
Der  in  Fachkreisen  weithin  bekannte  Herausgeber  der  „Zeit- 
schrift für  wissenschaftliche  Mikroskopie  und  für  mikroskopische 
Technik ^S  W.  Behrens  in  Göttingen,  hat  sich  der  mühe- 
vollen Arbeit  unterzogen,  54  Tabellen  zu  entwerfen,  welche  „eines- 
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Ms  ermöglichen,*  Rechnungen  mit  dem  geringsten  Zeitaufwande 
aaszuführeo,  die  darauf  hinaoazielen,  die  in  fachwiuenschaftlichen 
Arbeiten  gegebenen  Werthe  unter  denselben  Gesichtspunkt  zu 
briogen,  und  welche  anderentbeils  eine  Summe  von  Constanten 
eothalten,  deren  Kenntniss  dem  filikroskopiker  bei  seinen  Arbeiten 
häafig  von  grossem  Werth  ist^.  So  geben  denn  die  ersten  5  Ta- 
bellen vergldchende  Uebersichten  und  Umrechnungen  der  ge- 
briachlielisten  Gewichte  und  Maasse,  die  nächsten  drei  beschäf- 
ägeD  sich  mit  der  Vergleichung  der  Thermometergrade  von  Cel- 
sjas,  Fahrenheit  und  Röaumur,  in  der  neunten  sind  Schmelz- 
QBd  Siedepunkte  einiger  Stoffe,  in  der  zehnten  Kftltemischungen  zu- 
sammeDg^tellt 

Weitere  10  Tabellen  behandeln  das  specifische  Gewicht  nebst 
Cmrechnting  der  Aräometergrade  in  ersteres  im  Allgemeinen«  wie 
auch  der  verschiedensten  zur  Mikroskopie  gebräuchlichen  Chemi- 
kalien im  Besonderen.  Die  21.  Tabelle  bringt  Gewicht  und  Vo- 
loBten  des  Wassers,  die  nächste  die  Atomgewichte  der  chemischen 
Elemente  und  die  23.  die  Aequivalente  für  Maassanalysen.  Ueber 
^  Ldslichkeit  und  die  Verhältnisse  ätherischer  Gele  und  Harze 
tadeln  die  nächsten  beiden.  In  alphabetischer  Reihenfolge  ent- 
i^t  die  26.  die  gebräuchlichsten  Anilinfarben  und  deutet  deren  Ver- 
lialten  an.  Die  27.  bis  29.  Tabelle  geben  eine  Uebersicht  der 
BrechQDgsindices  bestimmter  Stoffe.  Es  folgen  dann  hinter  ein- 
^der  in  den  nächsten  9  Tabellen  Zusammenstellungen  der  nume- 
^i^n  Aperturen  und  der  zugehörigen  Oeffnungswinkel,  der  Auf- 
'^Qogsgrenze,  der  Werthe  der  Nober tischen  Probeplatten,  der 
wärlichen  Probeobjecte,  der  numerischen  Aperturen  und  Focaltiefen 
<3fli^er  Objective,  der  Wellenlängen  der  sichtbaren  Frauen- 
kofer'ächen  Linien  in  Luft,  der  Lichtmengen  im  Sonnenspectrum, 
4er  Polarisationswinkel  einiger  Stoffe  und  endlich  der  Farben  des 
^^geroden  Gypsplättcbens.  Sodann  behandeln  die  nächsten  9 
^abeileD  die  zur  mikroskopischen  Technik  erforderlichen  Mittel 
^  CoDservirung,  Erhärtung,  Fixirung,  Aufhellung,  Einbettung, 
^'^cention,  Entkalkung  und  Injection.  Die  49.  Tabelle  gewährt 
^  Ceberblick  über  die  mikroskopischen  ReagenUen  im  Allge- 
^eo,  von  der  50.  an  bis  zur  vorletzten  werden  die  verschiedenen 
'Annio-,  Hämatoxylin-,  Anilin-  und  combinirte)  Tinctionsmittel 
^^E^fthrt,  um  in  der  54.  zu  schliessen  mit  den  Imprägnations- 

Weniger  für  den  Anfänger  als  für  den  geübten  Mikroskopiker 
^  die  Yorliegenden  Tabellen  einen  grossen  Werth,  da  sie 
it&ehe  zeitraubende  Berechnung  und  mühsames  Zusammensuchen 
^^^pven.  Besonders  aber  für  mikroskopische  Laboratorien  werden 
^Iben  ein  sehr  bequemes  Nachschlagebüchlein  werden. 

Becker  (Leipzig). 
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Entwicklungshemmung  und  Verniclitung  der  Bakterien  und 

Parasiten. 


yojDlsch,  Beitrag  zur  Frage  nach   der  Tenacität  der 
Tuberkelbacillen.     (Beiträge    zur   pathol.    Anatomie    and 
Physiologie.    Herausgegeben    von    Ziegler   und   Nauwerck. 
Bd.  IL   Heft  2.) 
Die  in  den  letzten  Jahren  über  die  Tenacität  der  Tuberkel- 
bacillen d.  h.  ttber  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere,  auf 
sie  einwirkende  Einflüsse  angestellten  Untersuchungen   haben  zu 
ganz  entgegengesetzten  Ergebnissen    geführt.    Während    nämlich 
von  einigen  Autoren  ein  Einfluss  solcher  Momente,  ganz  besonders 
hoher  Temperaturen,  sowie  der  Fäulniss,  auf  die  Tuberkelbadlleo 
mit  Entschiedenheit    behauptet   wird,   stellen   andere  Beobachter 
einen  derartigen  Einfluss  theils  mit  Bestimmtheit,  theils  mit  Wahr- 
scheinlichkeit in  Abrede. 

Voelsch  suchte  nun  die  Ursache  dieser  so  sehr  differirenden 
Untersuchungsresultate  zu  ermitteln.  Da  nun  bereits  vor  ihm  die 
Ansicht  ausgesprochen  worden  war,  dass  diese  entgegengesetzten 
Resultate  ihren  Grund  vielleicht  in  dem  höheren  oder  geringeren 
Gehalte  der  Tuberkelbacillen  an  Sporen  haben  dürften,  so  hat  er 
zu  seinen  Thierexperimenten  einerseits  sporenfreies,  andersdts 
sporenhaltiges  Material  und  endlich  auch  gemischtes  d.  h.  sporen- 
freies  und  sporenhaltiges  Material  verwendet. 

Diese  Impfmassen  wurden  einer  Reihe  von  Einflüssen  unter 
möglichst  gleichen  Verhältnissen  ausgesetzt.  Dazu  dienten  ein- 
faches Aufkochen  bis  zum  Blasenwerfen  und  doppeltes  Aufkochen. 
Ferner  wurden  Seidenfäden  mit  der  Impfmasse  getränkt  und  theils 
bei  Zimmertemperatur,  theils  im  Wärmeschranke  bei  einer  con- 
stauten  Temperatur  von  38— 4D^  C  eingetrocknet.  Endlich  wurden 
die  Flüssigkeiten  auch  der  Fäulniss  ausgesetzt  Zur  Verwendung 
gelangten  als  Versuchsthiere  nur  Kaninchen.  Die  Impfung  der 
Thiere  geschah  subcutan.  Gleichzeitig  wurden  mit  dem  unver- 
änderten Material  Controleimpfungen  vorgenommen. 

Was  zunächst  die  gemischte  Impfmasse  anbelangt,  so  be- 
wirkte einmaliges  Aufkochen  nur  eine  minimale  Abschwächung 
der  Virulenz,  eine  sehr  deutliche  dagegen  das  doppelte  Aufkochen, 
ohne  dass  jedoch  dadurch  das  Virus  hätte  vollständig  ver- 
nichtet werden  können.  Liess  man  die  Iigectionsmasse  faulen, 
so  konnte  man  eine  starke  Verringerung  der  sporenfreien  und 
sporenhaltigen  Bacillen  constatiren.  Bei  mit  diesem  gefaulten  Mate- 
rial geimpften  Thieren  entwickelten  sich  an  der  Impfstelle  nicht 
tuberculöse  Abscesse.  Auch  bei  der  Eintrocknung  im  Zimmer  und  im 
Wärmeschranke  zeigte  sich  und  zwar  besonders  in  letzterem  Falle 
eine  viel  raschere  Abnahme  des  Bacillengehaltes.  Immerhin  konnte 
man  jedoch  noch  durch  diese  Massen  einen  tuberculösen  Process 
erzeugen,  wenn  derselbe  auch  viel  milder  verlief  als  derjenige, 
wicher  durch  unverändertes  Material  hervorgerufen  wurde. 
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Einmaliges  Aufkochen  von  sporenfreiem  Material  bewirkte  keine 
deutliche  Abschwächung  der  pathogenen  Wirkung  der  Bacillen,  wohl 
aber  doppeltes  Aufkochen.  Nach  lOtägiger  Fäulnlss  zeigte  sich  auch 
in  der  sporenfreieu  Masse  eine  auffallende  Verminderung  der  Tuber- 
kelbacillen,  wogegen  in  dieser  Versuchsreihe  eine  abschwächende 
Wirkung  der  Fäulniss  nicht  mit  Sicherheit  constatirt  werden  konnte. 
Auch  die  Eintrocknung  bewirkte  eine  Abnahme  der  Tuberkelbacillen. 

In  der  3.  Versuchsreihe  mit  exquisit  sporenhaltigem 
Material  war  bei  der  Eintrocknung  bei  höherer  Temperatur  gleich- 
falls Verminderung  der  Zahl  der  Bacillen  zu  constatiren,  w&hrend 
dieselbe  bei  der  Fäulnisseinwirkung,  sowie  bei  der  Eintrocknung 
bei  Zimmertemperatur  nicht  so  deutlich  ausgeprägt  war. 

Da  nun  das  sporenhaltige  Sputum  ausser  Tuberkelbacillen 
auch  noch  zahlreiche  und  zwar  ungleichmässig  vertheilte  Kanin* 
chenseptikämiebacillen  enthielt,  waren  die  Resultate  der  Thier- 
experimente  bei  dieser  letzten  Versuchsreihe  schwankend  und 
konnten  hinsichtlich  der  Frage  nach  der  Tenacität  der  Tuberkel- 
bacillen nur  mit  aller  Reserve  in  Betracht  gezogen  werden.  Ein 
hemmender  Einfluss  der  Kaninchenseptikämiebacillen,  welche  durch 
Aufkochen,  Eintrocknen  und  durch  Fäulnisseinwirkung  nicht  un- 
schädlich gemacht  werden  konnten,  auf  die  Zahl  und  die  Virulenz 
der  Tuberkelbacillen  liess  sich  nicht  verkennen.  Einmaliges  Auf- 
kochen tödtete  die  sporenhaltigen  Tuberkelbacillen  nicht,  während 
doppeltes  Aufkochen  wohl  eine  Abschwächung,  jedoch  keine  Auf- 
bebung ihrer  Virulenz  bedingte. 

Eine  erhebliche  Differenz  der  Tenacität  der  sporentragenden 
und  sporenfreien  Tuberkelbacillen  Hessen  Voelsch's  Versuche 
sonach  nicht  constatiren;  es  stellte  sich  vielmehr  heraus,  dass  auch 
die  sporenfreien  Bacillen  eine  relativ  sehr  bedeutende  Tenacität 
besitzen.  Di  t trieb  (Prag). 


Original-Berichte  über  Congresse. 


60.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Wiesbaden,  vom  18.  bis  24.  September  1887. 

(Fortsetsong)  *). 

Sitzung  am  Mittwoch,  den  21.  September,  8  Uhr  Vormittags. 

Vorsitzender:  Herr  P  fitz  er,  Heidelberg. 

Schriftführer:  Herr  Cavet  und  Herr  Tschirch. 
1)  HerrHaeppe^  Wiesbaden:  Ueber  Ghlorophyllwirkung 
chlorophyllfreier  Pflanzen. 

Bei  Untersuchungen  über  die  Biologie  der  Bakterien  und  ihre 
phyletischen  Beziehungen  hatte  sich  ergeben,  dass  sich  die  qualitativen 
Unterschiede  aus  einigen  gemeinsamen  Grundwirkungen  dififerenzirt 

1)  Wegen  Raummangels  leider  vers0gert! 
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haben  könnten  oder  müssten.  In  diesem  Sinne  war  bereits  gatev 
Grand  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  das  Chlorophyll  gewiss« 
Vorstufen  hat,  welche  bereits  an  die  Lichtwirkung  besser  ange« 
passt  sind  als  das  nicht  diflferenzirte  Protoplasma,  dass  weiter  soi 
gar  Vorstufen  bestehen  könnten,  welche  in  der  Lichtanpassung  noch 
weiter  zurückstehen.  Vortragender  hat  nun  zunächst  in  Bestätigung 
einer  Mittheilung  von  Heraeus  gefunden,  dass  eine  nitrificirend^ 
Bakterienart,  welche  spectroskopisch  nichts  Besonderes  ergab,  Koh- 
lensäure zu  verarbeiten  und  deren  Kohlenstoff  zur  Synthese  voa 
Kohlehydraten  zu  verwenden  vermag.  Der  Process  verlief  derart, 
dass  kohlensaures  Ammoniak  in  Ammoniak,  Aldehyd  und  Sauere 
Stoff  zerfiel.  Es  scheint,  dass  dieser  direct  abgespaltene  Sauer- 
stoff, von  der  Pflanze  selbst  frei  gemacht,  hierdurch  in  statu  nas«^ 
cendi  gewissermaassen  zur  Oxydation  des  Ammoniak  tauglichei^ 
wird,  dass  also  die  scheinbare  SauerstoffÜbertragung  viel  innigeij 
mit  der  Lebensthätigkeit  der  Bakterien  verknüpft  ist  Zur  Ver« 
anschaulichung  könnte  vielleicht  folgende  Formel  dienen:  I 

L  (NH J.  CO,  =  ,NH,  +  CH.O  +  0. 
IL  6.  CH.O  —  H,0  =  Ce  H .  0  0^ 
IIL  NH,  +  20,  =  HNO,  +  H,0. 

Wie  sich  im  Einzelnen  die  synthetische  Vergrösserung  der 
Aldehydgruppe  gestaltet,  ob  Zucker  vorgebildet  wird  und  erst 
durch  dessen  Anhydritisirung  die  Pilzcellulose  sich  bildet,  ist  noch 
nicht  sichergestellt  Das  Endproduct  steht  auf  jeden  Fall  der 
Pilzcellulose  nahe.  Im  Princip  scheint  demnach  die  Kohlensäure- 
zerlegung nicht  abhängig  von  einem  besonders  differenzirten  Deri- 
vat der  Eiweisskörper,  wie  es  das  Chlorophyll  ist,  zu  sein. 

An  der  sich  an  diesen  Vortrag  anknüpfenden  lebhaften  Dis- 
cussion  betheiligen  sich  die  Herren  Pringsheim,  Tschirch 
und  der  Vortragende. 

Herr  Pringsheim,  Berlin,  machte  kurz  darauf  aufmerksam, 
dass  er  den  phylogenetischen  Standpunkt  der  Entwicklung  der 
sogenannten  Chlorophyllfunction,  den  der  Vortragende  berührt,  nicht 
nur  vollständig  theilt,  sondern  in  seinen  frtiheren  Abhandlungen 
über  Chlorophyllfunction  erstere  als  eine  Grundlage  fQr  die  Unrich- 
tigkeit der  gegenwärtigen  Vorstellungen  ÜDer  dieselben  darlegte. 

Herr  Tsehlrehi  Berlin,  betont,  dass  Frank  sowohl  wie  ei 
selbst  bei  dem  sogenannten  Bacterium  terrigenum,  dem  bei  Weiteno 
wichtigsten  und  häufigsten  aller  Bodenpilze,  niemals  nitrificirend< 
Wirkung  beobachtet  habe. 

5.  und  9.  Section  fflr  Zoologie  und  Anatomie. 
3.  Sitzung,  Mittwoch,  den  21.  September. 

Vorsitzender:  Herr  Professor  Franz  Eilhard  Schulze,  Berlin 
Schriftführer:  HerrKobelt,  Schwanheim;  Herr  Korscheit,  Berlin 
7)  Herr  Hermes,  Berlin,  demonstrirte den  leuchtendei 
Nordsee-Bacillus.  Er  zeigte  Reinculturen  desselben  und  da 
mit  geimpfte  sterilisirte  Fische  vor.    Der  Nordsee-Bacillus  unter 
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scheidet  sich  weseDtlicb  von  dem  vod  Fischer  in  der  Nähe 
Westindiens  entdeckten.  Die  Stäbchen  des  letzteren  sind  immer 
doppelt  so  lang.  Das  Licht  des  Nordsee-Bacillns  schimmert  mehr 
grünlich.  Der  Fi  seherische  Bacillus  verflüssigt  in  der  Reincultur, 
der  Nordsee-Bacillus  nicht  Der  Nordsee-Bacillns  verursacht  das 
häufig  beobachtete  Phosphoresciren  der  Nordseefische  —  Dorsche, 
Schellfische  —  und  Hummern.  Der  Vortrageode  giebt  der  Ueber- 
zeagung  Ausdruck,  dass  gewisse  Arten  des  Meerleuchtens  in  der 
Nordsee  durch  diesen  Bacillus  veranlasst  werden. 

10.  Section  fflr  Physiologie. 

Sitzung  am  Dienstag,  den  20.  September,  3  Uhr  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Professor  Külz,  Marburg. 
Herr  Dr.   A.  Levy,  Hagenau,   spricht:     Ueber  spontane 

Hilcbgerinnung    and    die   biologische   Bedeutung 

der  Gerinnungsprocesse. 
Die  spontane  Gerinnung  der  Milch  ohne  Mitwirkung  von  Mikro- 
organismen, von  Lister  geleugnet,  von  Meissner  wieder  nachge- 
wiesen, wurde  vom  Vortragenden  nochmals  untersucht  und  nament- 
lich die  Controle  durch  Zflchtungsversuche  in  festen  Nährmedien 
angewandt.  Dabei  zeigte  es  sich,  dass  in  der  That  eine  geringe 
Sanening  in  jeder  Mildi  beim  Stehen  stattfinde  und  sich  ebenso 
ein  geringer  Bodensatz  in  derselben  bilde.  Dieser  besteht  aber 
Dar  zum  kleinsten  Theil  aus  geronnenem  GaseXn,  zum  grössten 
Theil  aus  kleinsten  Partikelchen,  die  aus  den  zerfallenden  Co- 
lostrumkdrperdien  hergeleitet  werden.  Durch  das  weitere  Ab- 
sterben dieser  halb  lebenden  Zellen  werde  auch  die  Säuerung  be- 
wirkt, und  durch  diese  wieder  die  CaselnfUlung,  die  in  Menschen- 
fiilcfa  nicht  eintrete,  weil  Menschencaseln  nicht  durch  Säure  fällbar 
sei  Schliesslich  giebt  Vortragender  noch  eine  Skizzirung  seiner 
AAsehauung,  nach  der  alle  Lebensthätigkeit  auf  ein  Festwerden  aus 
flössigem  Medium  zurückzufahren  und  in  der  Erscheinung  des 
i^stallwachsthums  die  Brücke  von  der  unorganischen  zur  orga- 
nischen Welt  zu  finden  sei. 

An  der  Discussion    betheiligen  sich   die    Herren    Gad  und 
Grfitzner. 

(FortMUnng   folgt) 
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Zur  Frage  der  Uebertragung  des  menschlichen 
Spnlwunne& 

Weitere  Mittheilongen 

von 

Dr.  Adolph  Latz 

IQ 

Sfto  Paulo. 

Schon  heute,  2.  Februar  1888,  bin  ich  in  der  Lage,  über  ein 
^fölgreiches  Experiment,  den  Spulwurm  auf  den  Menschen  zu 
^«rtragen,  berichten  zu  können.  Wenn  dasselbe  auch  noch  ver- 
^^ü2clt  dasteht,  so  dürfte  es,  nach  seiner  ganzen  Natur,  doch  hin- 
Jöchen,  den  Beweis  für  die  ausgesprochene  Vermuthung  zu  liefern, 
^sder  Spulwurm  durch  embryonenhaltige  Eier,  welche  die 
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äussere,  maulbeerartige   Hflile  noch  besitzen,   über- 
tragen wird. 

Die  Versuchsperson,  32  Jahre  alt,  welche  seit  wenigstens  20 
Jahren  absolut  frei  von  Ascariden  war,  auch  keine  Eier  derselben 
entleerte,  lebt  überdies  in  Verhältnissen  und  einer  Umgebung,  in 
welcher  bisher  keine  Spulwürmer  beobachtet  wurden;  wiewohl  schon 
gewöhnlich  sehr  scrupulös  in  Beziehung  auf  Trinkwasser  und  Nah- 
rungsverhältnisse, vermied  dieselbe,  während  der  Dauer  des  Ver- 
suchs, noch  ganz  besonders  Alles,  was,  soweit  wir  wissen,  den 
Import  von  Parasiten  begünstigen  kfonte.  Gesagte  Vcraaefas- 
person  nahm  nun  an  folgenden  Tagen:  4,  5.,  6.,  7.,  19.,  23^  25^ 
27.  Januar,  freiwillig  jeweilen  eine  kleine  Anzahl  von  hüllentragen- 
den Ascariseiern  aus  der  früher  beschriebenen  Eultur  ein.  Die 
Gesammtzahl  derselben  wurde  nicht  genau  festgestellt,  betrug  aber 
durchschnittlich  jeweilen  ein  Dutzend ;  nur  ca.  ein  Drittel  bis  die 
Hälfte  derselben  enthielt  nachweisbar  wohl  entwickelte,  bewegliche 
Embryonen;  ein  grosser  Theil  zeigte  noch  die  verschiedenen  Fur- 
chenstadien.  In  den  ersten  Tagen  erkrankte  die  Versodispersos, 
vielleicht  in  Folge  äusserer  Schädlichkeiten,  an  Dyspepsia  acida 
mit  mehrmaligem  Erbrechen  und  leichtem  remittirendem  Fieber, 
zu  dem  sich  bald  eine  ungewöhnlich  heftige  Brofichitis  gesrilte. 
Während  diese  unter  Anwendung  von  Antipyrin,  Codein  und  Mor- 
phium sich  besserte,  traten  allmählich  immer  mehr  die  Erscheinun- 
gen eines  Darmkatarrhs  in  den  Vordergrund.  Die  an&nglicben 
Diarrhöen  schwanden  nach  einigen  Tagen,  aber  es  blieben  unan- 
genehme, im  Epigastrium  localisirte  Empfindungen,  welche  manch- 
mal zu  leichten,  kolikartigen  Anfällen  sich  steigerten.  Diese  Er- 
scheinungen schienen  bald  nach  jeder  neuen  Einfuhr  von  Eiern 
zuzunehmen,  dabei  wurden  die  Nahrungsmittel  sehr  frühzeitig  und 
anscheinend  sehr  unvollkommen  verdaut  wieder  entleert. 

Während  die  ersten  Erscheinungen  bloss  als  zufällige  Episode 
aufgefasst  wurden,  legten  diese  andauernden  und  ungewöbnKchen 
Abdominalsymptome  die  Vermuthung  nahe,  dass  das  Experiment 
von  Erfolg  begleitet  worden  sei.  Einerseits  um  darüber  ins  Klare 
zu  kommen,  andererseits  um  diese  lästigen  Symptome  abzuschnei- 
den, wurde  schon  am  1.  Februar  eine  anthelminthische  Cur  folgen- 
dermaassen  eingeleitet.  Ein  halbes  Gramm  Santonin  und  ca.  6 
Decigramm  Galomel  wurden  in  3  Dosen  vertheilt;  zur  Sicherung 
des  Effectes  wurden  noch  4  Oelatinekapseln,  zu  je  1  Gramm ,  zur 
Hülfe  genommen.  Abends  um  10^/.^  Uhr  wurde  die  erste  Dose 
Santonin  mit  Calomel  genommen  und  kurz  darauf  zwei  Thymol- 
kapseln.  Einige  Stunden  später  folgte  das  zweite  Pulver  und 
bald  darauf  die  übrigen  Kapseln. 

Gegen  6  Uhr  erwachte  die  Versuchsperson  mit  etwas  Xan- 
thopsie,  welche  indess  bald  vorüberging,  so  dass  gegen  9  Uhr 
Morgens  die  dritte  Santonincalomeldose  genommen  wurde.  Schon 
in  der  ersten,  um  6  Uhr  Morgens  erfolgten  dickflüssigen  Entleerung 
wurde  ein  12  mm  langer,  sich  lebhaft  bewegender,  schlanker 
Wurm  entdeckt.  Bei  genauer  Untersuchung  fanden  sich  noch 
weitere  6,  die   alle  sehr  deutliche  Lebenszeichen  gaben.    In  den 
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spateren,  mehr  schleimigen  Dejectionen,  welche  nach  Thymol  rochen, 
faodeo  sich  noch  zahlreiche,  jedoch  zum  grossen  Theil  abgestorbene 
Exemplare. 

Die  WQrmchen,  von  denen  35  isolirt  wurden,  variirten  in  der 
Grösse  von  5Vt — 1^3  ^^  Länge.  Durch  ihre  Kopfbildung  mit  den 
deuÜiGh  wahrnehmbaren  Lippen  waren  sie  hinreichend  als  Asca- 
riden  charakterisirt;  indessen  stimmte  auch  das  Yerhältniss  des 
Oesophagus  zum  Darme,  sowie  die  Form  der  Schwanzspitze  völlig 
2a  den  Angaben  und  Zeichnungen  von  Heller  und  Leuckart 
Auch  die  Vergleichung  mit  einem  früher  abgetriebenen,  15  min 
l&ngen  Spulwttrmchen  ergab  vollständige  Aebnlichkeit  Die  Quer- 
streifang  der  Cuticula  ist  überall  deutlich  zu  sehen;  bei  den 
grösseren  Exemplaren  treten  die  blasigen  Muskelanhänge  zwischen 
hat  und  Darmkanal  sehr  deutlich  hervor.  Ich  verzichte  indessen 
auf  eine  weitere  Beschreibung,  gedenke  aber  eine  Anzahl  Exem- 
pbre,  behufs  Bestätigung  der  Diagnose,  an  Herrn  Oeheimrath 
Leuckart  zu  senden  >).  Leider  ist  die  Conservation  dieser  zarten 
^ürmchen  eine  sehr  schwierige. 

Hit  Rücksicht  darauf,  dass  die  beiden  zuletzt  entleerten 
Exemplare  noch  lebend  waren,  ist  es  möglich,  das»  ein  Theil  der 
Hännchen  zurückgeblieben  ist;  es  soll  dies  später  verificirt  wer- 
den. Vereinzelte  mögen  sich  auch  der  Beobachtung  entzogen 
tabeo.  Indessen  ist  die  Zahl  der  aufgefundenen  Exemplare  eine 
so  grosse,  dass  ich  wohl  annehmen  darf,  es  sei  die  Mehrzahl  der 
toU  conditionirten  Eier  (wenn  nicht  überhaupt  alle)  zur  Entwick- 
liiQg  gekommen.  Die  Verschiedenheit  der  Grösse  entspricht  den 
^ersdiiedenen  Daten  der  Einführung  und  bildet  einen  neuen  Be- 
weis für  die  eben  citirte  Ansicht.  Nachdem  ich  früher  gefunden, 
^  die  Eier  mit  Maulbeerhülle  im  menschlichen  Darmkanal 
jebeode  Embryonen  ausschlüpfen  lassen,  nachdem  ich  dieselben  in 
1-3  Wochen  sich  in  5*/«— 13  mm  grosse  Würmchen  habe  ver- 
tändeln sehen,  deren  Zahl  annähernd  deijenigen  der  entwicklungs- 
f^gen  Eier  entsprach,  darf  ich  wohl  beanspruchen,  den  Beweis 
erbrächt  zu  haben,  dass  die  Uebertragung  durch  embryonenhaltige 
Der  stattfindet  und  sich  an  die  Bedingung  der  guten  Erhaltung 
^^ äusseren  Schale  knüpft  Die  jüngsten  von  Heller  im  Darme 
g^denoi  Ascariden  waren  kleiner  als  unsere  kleinsten  Exem- 
Plffe,  die  weiteren  Entwicklungsstufen  sind,  wiewohl  mit  grösseren 
I^keo,  von  verschiedenen  Autoren  beobachtet,  so  dass  der  Schluss 
vohl  gestattet  ist,  dass  die  ganze  postembryonale  Entwicklung  im 
P^e  des  definitiven  Wirthes  stattfindet.  Ich  gedenke  dieselben 
öbrigens  noch  durch  weitere  Beobachtungen  zu  ergänzen,  mich 
^  dazu  des  Thierexperimentes  zu  bedienen,  da  die  Aufzucht  im 
Meoscfaen  mit  Unannehmlichkeiten  verbunden  scheint  Zur  Er- 
''^g  der  Symptome  verweise  ich  auf  den  schon  angedeuteten 


1)  Die  WQmiehen  lind  glücklich  in  meine  Hftnde  gekommen,  lieber  ihre  Zu- 
'f'^n^eit  ni  Ascarie  Inmbricoides  kenn  kein  Zweifel  sein.  Ich  habe  dieeelben 
^^  notersncbt  nnd  werde  fiber  dieselben  in  diesen  Bllttern  näher  Bericht  erstatten. 

Lenckart. 
28« 
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Gilinnig. 


Umstand,  dass  die  jüngeren  Thiere,  im  Gegensatz  zu  den  er- 
wachsenen, sich  durch  eine  sehr  grosse  Beweglichkeit  auszeichnen. 
Letztere  dauert  noch  bei  Zimmertemperatur  einige  Zeit  fort  und 
konnte  noch  nach  mehreren  Stunden  durch  Zusatz  von  etwas 
körperwarmem  Speichel  wieder  hervorgerufen  werden. 


Amthor,  Carl,  Studien  ttber  reine  Hefen.  (Zeitschrift  für 
physiolog.  Chemie.  Bd.  Xu.  1888.  S.  64—71.) 
Um  die  chemische  Arbeit  verschiedener  Hefen  in  Bierwürze 
derselben  Zusammensetzung  zu  studiren,  wurden  vom  Verf.  nach 
dem  Verfahren  Hansen 's  8  Hefen  reingezüchtet  Die  Gahrung^ 
verliefen  in  sterilisirter  Würze  in  Pas teur 'sehen  1-Liter-KoIben; 
2  Versuchsreihen  wurden  unter  gleichen  Bedingungen  angestellt. 
Die  Gährung  in  den  Kolben  der  ersten  Versuchsreihe  wurde  unter- 
brochen, als  nur  noch  schwache  Kohlensäurebildung  zu  bemerken 
war;  diese  Biere  sind  mit  den  nach  der  Hauptgährung  in  der 
Praxis  gewonnenen  zu  vergleichen.  In  der  zweiten  Reihe  blieben 
dagegen  die  Kolben  so  lange  stehen,  bis  keine  Kohlensäureentbin- 
dung mehr  zu  bemerken  war  und  die  Biere  ganz  klar  waren.  Kur  in 
dem  Kolben,  der  Saccharomyces  ellipsoideus  enthielt,  war  noch 
schwache  Kohlensäurebildung  bemerkbar. 

Die  Biere  wurden  zweimal  filtrurt  und  bei  55  ^  C  pasteurisirt 
In  allen  Fällen  war  eine  einzelne  Zelle  ausgesät  worden,  näm- 
lich zuerst  in  je  2  Pasteur'schen  ■/g-Literkolben  mit  60  ccm 
Würze.  Als  diese  gut  in  Gährung  waren,  wurde  ihr  Inhalt  in  je 
2  Literkolben  mit  500  ccm  Würze  übergeführt;  dies  geschah 
gleichzeitig  bei  allen  Kolben.  Die  Gährungen  verlieifen  bei  11,9  '*  C 
mittlerer  Temperatur  in  der  ersten  Reihe  in  14  Tagen,  in  der 
zweiten  Reihe  bei  11,9  <*  C  (in  den  ersten  14  Tagen)  und  13,7  ^  C 
in  den  folgenden  26  Tagen. 

Die  Analysen  der  Biere  vom   18.  März  gaben  die  folgenden 
Mittelzahlen  aus  2  gut  übereinstimmenden  Analysen: 
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Ö   3: 

In  100  ccm: 

•— 1      o 

*s 

<> 

2  o 

00 

^^ 

1.  Sacch.  cerevis.  Franziskaner 

5,63 

4,50 

8,39 

1,0379 

1,0355 

47 

2.       „           „        Rotterdam 

5,39 

4,30 

9,37 

1,0388 

1,0354 

47,1 

3.       „           „        Königshofen 

6,82 

4,85 

9,76 

1,0803 

1,0368 

44,9 

4        .,           „        Carlsberg  I. 

5,86 

4,69 

8,71 

1,0259 

1,0831 

50.8 

5.       „           „        Carlsberg  It. 

5,94 

4,75 

8,49 

1,0247 

1,0323 

5Sa 

6.  8.  Pastoriane  Form 

5,39 

4,31 

9,34 

1,0278 

1,0353 

47.3 

7.  Berliner  Oberhefe 

5,47 

4,37 

8,59 

1,0260 

1,0327 

51,5 

8.  Sacch.  ellipsoideus 

8,55 

2,83 

12,61 

1,0482 

1,0476 

28,8 

Gihraog. 
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Die  Biere  vom  13.  April  gaben  die  folgenden  Besultate: 
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Stickstoff. 

Beduc  BubsUn 
Maltose  berech 

il 
II 

>  cerevis.  Praaziskaner    5,94 '  4,75 

8,27 

1,0239 

0,0896 

1,8858 

14,29 

.      «,        BottenUm        5,63|  4,50 

8,35 

1,0243    1,0817 

52,9 

0,0962 

0,0948 

1,9938 

11,11 

KdnigBhofen  i  5.63 

4,50 

8,37 

l,0245l  1,0318 

52,8 

0,1246 

0,0941 

2,0135 

11,11 

^      ^       Carlsbergl. 

6,02 

4,81 

8,46 

1,0245 

1,0322 

52,2 

0,1230 

0,0975 

1,9377 

11,11 

6,02 

4,81 

8,33 

1,0240 

1,031« 

63 

0,1058 

0,0952 

1,9190 

11,11 

>  Putoriaae  Fon& 

5,86 

4,69 

8,4  6 

1,0247 

1,0322 

52,2 

0,0777 

0,0969 

1,9158 

12,50 

Beriber  OfoerlMfe 

5,94 

4,75 

8,33 

1,0242 

1,0316 

53 

0,1196 

0,0941 

1,8878 

12,50 

>*uh.  d]i]Moid«iis 

4,34 

a,47 

11,23 

1,0369 

1,0426 

86,7 

0,1494 

0,0975 

— 

12,50 

Wie  Verf.  bemerkt,  zeigen  diese  Tabellen  deatlich,  daas  die 
Koltorbefen  greifbare  Differenzen  in  der  von  ihnen  geleisteten  che- 
mischen Arbeit  zeigen. 

Die  sämmtlichen  Species  wurden  auf  Ascosporenbildung  mit- 
telst Gypsblock-Kulturen  bei  22—24,5  ^  C  geprüft  und  zeigten  sich 
mar  diesen  Bedingungen  idle  verschieden. 

Ein  Vergleich  der  schwächer  vergohrenen  Biere  der  ersten 
Bähe  mit  denen  der  zweiten  Beihe  ergiebt  zunächst,  dass  sich 
bei  den  ersteren  je  nach  den  verschiedenen  Hefen  theilweise 
grössere  Unterschiede  in  den  Vergährungsgraden  bemerkbar  machen, 
während  diese  Unterschiede  bei  den  ganz  vergohrenen  Bieren,  mit 
Ausnahme  des  mit  Weinhefe  hergestellten,  fast  ausgeglichen  sind. 

Auch  vom  Stickstoffgehalt  der  Würze  waren  verschiedene 
Hengen  verbraucht  worden;  es  fand  sich  im  Biere  bei: 

No.  1  *B  88,88«/^  Stickstoff 
No.  2  =.  88,18  »/o         „ 
No.  S—  87,52  0/^         „ 
No.  4  «.  90,66  «/o 
No.  6  I-  88,56  »/o 
No.  6  «.  »0,18  •/,         „ 
No.  7  =»  87,52«/, 
No.  8  I-  »0,67  Vo 

Die  Glycenngehalte  waren  auffällig  niedrig,  und  Verf.  be- 
stätigt die  von  Bergmann^)  an  2  Carlsberger  Bieren  gemachte 
Beotmchtong ,  dass  in  den  mit  Hefe -Reinkulturen  hergestellten 
ikcm  bedeutend  weniger  Glvcerin  gefunden  wird  wie  in  Bieren, 
die  mit  anreiner  Hefe  vergonren  sind.  Den  geringsten  Glycerin- 
;:^halt  wdfit  das  Bier  aus  Saccharomyces  Pastorianus  auf.  Die 
Bestimmung  der  Farbintensitäten  zeigen,  dass  einige  Biere  in  dieser 
Bkhtong  differiren. 


l\  Zeitscbriit  ßr  aoal.  Chemie.  B<L  XXV.  S.  682. 
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Die  Würze  enthielt  nach  Abzug  der  Maltose  in  100  ccm 
=  6,9258  gr  Extract.  Verf.  bebt  die  auffallende  Thatsache  her- 
vor, dass  sämmtliche  Biere  nacb  Abzug  des  Zuckers  weniger  Ex- 
tract enthalten  als  die  angewendete  Würze.  Dies  scheint  darauf 
hinzudeuten,  dass  während  der  Gährung  noch  eine  Umwandlung 
von  Dextrin  in  Zucker  stattfindet.  Dies  geht  auch  daraus  hervon 
dass,  während  die  Würze  10,8042  Zucker  enthält,  die  Summe  des 
Zuckergehaltes,  die  theoretische  Menge  berechnet  aus  dem  ent- 
standenen Alkohol,  +  Zucker  im  Biere,  grösser  ist  Diese  Diffe- 
renzen werden  noch  grösser;  da  bei  der  Spaltung  der  Maltose  in 
Alkohol  und  Kohlensäure  Nebenproducte  entstehen ,  so  entspricht 
der  gefundene  Alkohol  einer  grösseren  Menge  Maltose.  Nimmt 
man  an,  dass  die  Maltose  51,11  ^/o  Alkohol  bildet,  wie  die  isomere 
Saccharose  nach  Pasteur,  so  gestaltet  sich  die  Rechnung  bei 
Bier  4,  wie  folgt: 

Maltose  (aus  dem  Alkohol  berechnet)    9,4110 

Maltose  im  Bier 1,9377 

11,3487  Zucker, 
d.  h.  0,5445  Maltose  m^r  wie  in  der  entspredienden  WOrze. 

Der  Kupfer  reducirende  Körper  der  Würze  wird  als  Maltose 
berechnet,  während  vorhandene  Dextrine  und  Maltodextrin  auch 
reducirend  wirken,  so  dass  also  der  Maltose-Oehalt  zu  hoch  an- 
gegeben ist.  Auch  dies  unterstützt  die  Annahme,  dass  Dextrine 
während  der  Gährung  in  Zucker  umgewandelt  werden. 

Nach  Untersuchungen  von  Brown  und  Morris  kommt  das 
Vermögen,  Dextrin  zu  hydrolysiren  und  den  gebildeten  Zucker  zu 
vergähren,  sowohl  dem  typischen  Sacch.  cerevisiae  wie  den  Sacch. 
Pastorianus  und  ellipsoideus  zu,  dem  ersteren  jedoch  in  schwächerem 
Maasse.  Nach  des  Verfassers  Untersuchungen  scheinen  aber  im  Gegen- 
theil  die  Brauhefen  Carlsberg  I  und  II  mehr  Dextrin  hydrolysirt  and 
Zucker  vergohren  zu  haben  wie  Sacch.  Pastorianus  und  auch  die 
Oberhefe.  Da  jedoch  Brown  und  Morris  nicht  mit  Reinkaltaren 
arbeiteten,  so  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  von  diesen  For- 
schern beobachteten  Dextringährungen  durch  ein  Gemenge  ¥on 
wilden  und  Braiüiefen  veranlasst  wurden. 

Der  Einwand,  dass  das  Gewicht  der  Trockensubstanz  der  ge- 
bildeten Hefe  das  Deficit  an  Extract  der  Biere  gegenüber  der 
Würze  erklären  würde,  wurde  durch  folgende  Bestimmung  be- 
seitigt: das  Bier  Carlsberg  I  hatte  fOr  100  ccm  0,1595  gr  bei 
105  ^  C  getrocknete  Hefesubstanz  gebildet.  Dieses  Gewicht  genügt 
aber,  selbst  wenn  angenommen  wurde,  dass  alle  Hefentrockensub- 
stanz aus  dem  Nicht-Zucker  der  Würze  gebildet  wird,  nichts  um 
die  0,5148  gr  Deficit  des  Bieres  an  Extract  gegenüber  der  Würze 
zu  decken.  Jörgensen  (Kopenhagen). 

Qoineke,  H«,  Ueber  Favus.   (Monatshefte  für  praktische   Der- 
matologie. 1887.  No.  22.) 
Der  Verfasser  veröffentlicht  einen  neuen   Beitrag  zu  der  im 
22.  Bd.  des  Archivs  für  experimentelle  Pathologie  und  Pharma* 
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kologie  ausführlicher  von  ihm  erörterten  Frage  nach  der  Verschie- 
denheit der  Pilze,  welche  den  gewöhnlichen  Favus  der  Kopfliaut 
und  die  seltenere,  von  ihm  als  „Favus  herpeticus^'  bezeichnete  Er- 
krankuDgsform  wesentlich  unbehaarter  Theile  erzeugen;  die  letztere 
Form  —  „a-Pilz*'  —  fand  Quincke  in  einem  Fall  von  Favus  am 
Oberschenkel  eines  Gutsbesitzerkindes  und  ebendenselben  bei  einer 
kranken  Maus  aus  einer  Scheune,  in  welcher  das  Kind  viel  ge- 
spielt hatte;  endlich  bei  2  Kätzchen;  auch  die  Erkrankung  dieser 
letzteren  wird,  wie  in  bereits  früher  beobachteten  Fällen,  auf  An- 
steckung von  Mäusen  zurückgeführt.  Im  Anschluss  an  diese  Be- 
obachtungen —  die  Kultur  des  a-Pilzes  gelang  in  den  3  beschrie- 
benen Fälen  —  skizzirt  Quincke  schematisch  die  Diflferential- 
diagnose  zwischen  dem  Favus  herpeticus  und  den  durch  den 
„/-Pilz''  hervorgerufenen  gewöhnlichen  Favus:  Beiden  gemeinsam 
sind  die  gelben  „Schildchen'';  der  Favus  herpeticus  kommt  aber 
meist  (nur?)  an  unbehaarten  Körperstellen  vor,  hat  einen  herpe- 
tischen Hof,  dringt  in  die  Haare  ein,  ist  leidbt  zu  behandeln;  die 
Conidien  des  o-Pilzes  sind  kleiner,  seine  Fäden  schmäler.  Quincke 
hält  den  letzteren  für  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  von  Boer 
aus  Mäusefavus  gezüchteten.  Jadassohn  (Breslau). 

Qnlneke,  H.,  lieber  Herpes  tonsurans.   (Monatshefte  für 
praktische  Dermatologie.  1887.  No.  22.) 

Im  Anschluss  an  seine  Untersuchungen  über  Favus  berichtet 
Quincke  über  Kulturen  von  Trichophyton  tonsurans,  die  er  in 
einem  Fall  von  typischem  Herpes  tonsurans  des  Armes  erhielt 
Diese  Kulturen  glichen  denen  des  „or-Pilzes"  oder  Fayus;  sie 
wuchsen  aber  auf  Gelatine  bei  Zimmertemperatur  langsamer, 
wucherten  leichter  in  den  Nährboden  hinein  und  gediehen  niemals 
auf  Kartoffeln ;  mikroskopisch  untersucht  zeigten  sich  die  Fäden  des 
Herpespilzes  selten  gegliedert,  an  den  freien  Enden  abgerundet,  auf- 
fallend geradlinig  verlaufend.  Quincke  hält  den  von  ihm  gezüch- 
teten Pilz  für  identisch  mit  dem  von  Grawitz  beschriebenen  (oder 
diesem  wenigstens  sehr  ähnlich);  er  spricht  die  Vermuthung  aus, 
dass  auch  der  Herpes  tonsurans  —  entsprechend  seinem  so  mannig- 
faltigen klinischen  Bilde  —  durch  verschiedene  Mycelpilze  hervor- 
gerufen wird.  Jadassohn  (Breslau). 

FranUand,  €^.  C,  and  Frankland,  P.  F.,  Studies  on  some 
new  .Micro-organisms    obtained    from    air.    (Philos. 
Transactions  of  the  Boyal  Society  of  London.   Vol.  178.    1887. 
p.  257—287.) 
Die  von  den  V^assern  in  der  Luft  gefundenen,  zum  grossen 
Tbeil  als  „neu''  bezeichneten  Mikroorganismen  scheinen  im  Allge- 
meinen dieselben  zu  sein   wie  die  auch  hier  gewöhnlich  beobach- 
teten.   Es  werden  10  Kokken-,  12  Bacillenarten,  2  Hefen  (darunter 
Rosahefe),  ein   Schimmelpilz    (augenscheinlich    der   braune,   von 
Hesse  beschriebene)  aufgeführt.    Als  schon  bekannt  werden  nur 
angegeben:  Micrococcus  rosaceus,  Heubacillus  und  B.  prodigioßuSi^ 
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gelbe  und  Orange-Sarcine,  welche  letzteren  beiden  Arten  von  den 
VeifT.  in  den  von  ihnen  untersachten  Luftarten  nicht  angetroffen, 
sondern  nach  Kulturen  geschildert  wurden,  welche  aus  dem  Hyg. 
Institut  zu  Berlin  stammten.  Nocht  (Berlin). 


ChiUemaerts,  M.  E.,  De  Tabsorption  du  bacillus  subtilis 
par  les  globules  blancs.  Contribution  k  Tötude  des 
phagocytes.  Gonmiunication  pr^alable.  (Extr.  du  Bulletin  de 
l'Acad^mie  de  m6decine  de  Bruxelles.  1887.)  8^.  8  p.  av.  1 
planche.  Bruxelles  1887. 
Verf.  hat  sich  theUs  durch  directe  Beobachtung  frischer,  iheils 
an  gefärbten  Deckglas-Trockenpräparaten  davon  überzeugt,  dass 
die  Stäbchen  des  Badllus  subtilis  sowohl  ausserhalb  des  Eörpers, 
in  mit  Froschlymphe  vermengten,  in  der  feuchten  Eanua«-  ge- 
haltenen NährbouUlontropfen,  als  auch  in  dem  dorsalen  Lympb- 
sacke  lebender  FrOsche  in  grosser  Zahl  von  den  weissen  Blat- 
körperchen  aufgenommen  werden.  Blauptsächlich,  wenn  auch  nicht 
ausschliesslich,  betheiligten  sich  an  dem  Absorptionsgeschftfte  die 
grossen,  mehrkemigen  Leukocyten.  Die  betreffenden  Beob- 
achtungen werden  durch  eine  Reihe  von  Abbildungen  illostrirt 
Verf.  legt  selbst  seinen  Ermittelungen  keine  andere  Bed^itung 
bei  als  die,  constatirt  zu  haben,  dass  nicht-pathogene  Mikrobien 
von  den  Leukocyten  (des  Frosches),  in  analoger  Weise,. wie  es 
von  den  Zinnoberkömchen  und  anderen  todten  Fremdkörperchen 
seit  Langem  bekannt  und  wie  Metschnikoff,  auch  bezüglich 
pathogener  Bakterien,  speciell  Milzbrandbadllen,  beobachtet,  in- 
corporirt  werden;  jeder  weiteren  Schlussfolgerung  im  Sinne  der 
Metschnikoff'schen  Phagocytenlehre  enthält  er  sich^).  Ueber 
Versuche,  den  Einfluss  des  Sauerstoffs  und  der  Kohlensaure  auf 
den  Vorgang  der  Bacillenaufhahme  durch  die  Leukocyten  hofft 
der  Autor  später  weitere  MittheUungen  machen  zu  können. 

Baumgarten  (Königsberg). 


Banti,  G^.9  Sulla  distruzione  dei  batteri  nelT  orga- 
nismo.  (Archivio  per  le  scienze  mediche.  Vol.  XIII.  No.  3.) 

Nachdem  der  erste  Feuereifer  für  Untersuchungen  der  pa- 
thogenen  Mikroorganismen  der  verschiedenen  Infectionskrankheiten 
etwas  nachgelassen  hat,  sind  die  Forschungen  der  Bakteriologen 
jetzt  darauf  gerichtet,  die  Wirkungsart  der  Bakterien  zu  'ei^lären 
und  festzustellen,  welchem  Schicksal  dieselben  im  thierischen  Orga- 
nismus unterworfen  sind. 

Bezüglich  dieses  letzteren  Punktes  sind  Einige  der  Meinung, 
dass  die  Bakterien  durch  die  intracelluläre  Verdauung  zerstört 
werden  (Metschnikoff),  Andere  wiederum  glauben,  dass  sie  von 
chemischen  Substanzen,  die  sich  im  B]xiie  bilden,  vernichtet  wer- 


1)  Von  etwaigen  Zeichen  der  Tödtung  oder  Zerstörung   der  in  den  Leukocyten - 
leib  aufgenommenen  BaciUen  scheint  Verfasser  nichts  beobachtet  sn  liaben.      Bef. 
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deo  (Fodor),  und  noch  Andere  nehmen  an,  dass  sie  ohne  Wei- 
teres, gleich  allen  anderen  dem  Organismus  fremden  Substanzen, 
ausgestossen  werden. 

Verf.  hat  diese  Frage  studiert,  indem  er  über  das  Schicksal, 
dem  gewisse  Bakterien  entgegengehen,  dadurch  näheren  Aufecbluss 
zu  erhalten  suchte,  dass  er  sie 

1)  auf  dem  Wege  der  Bronchien  in  die  Lungen  iqjicirte, 

2)  in  die  Bauchhöhle  einführte, 

3)  direct  in  die  Venen  injicirte. 

Zur  InjectioD  in  die  Lungen  wurden  theilweise  Kulturen  von 
nicht-pathogenen  Bakterien  und  theilweise  auch  pathogene  Bak- 
terien verwendet.  —  Von  den  ersteren  wurde  der  Bacillus  von 
Finkler  und  Prior,  der  Bacillus  subtil is  und  der  Micro- 
coccus  tetragenus  zu  den  Experimenten  gewählt.  (Verfasser 
zählt  diese  letztere  Species  zu  den  nicht-pathogenen,  während  sie 
in  Wirklichkeit  als  pathogen  für  gewisse  Thiere  und  vielleicht, 
inneiiialb  gewisser  Grenzen,  auch  für  den  Menschen  bekannt  ist  — 
Bef.)  Von  den  pathogenen  Bakterien  hat  er  den  Bacillus  an- 
thracis  und  den  FränkeTschen  Diplococcus  Pneumo- 
nie us  verwendet. 

lu  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  waren  die  in  der 
Lunge  der  geimpften  Kaninchen  vorgefundenen  Veränderungen 
wesentlich  die  gleichen,  nämlich :  mehr  oder  weniger  intensive  Con- 
gestion  und  zuweilen  Pneumonieherde  von  verschiedener  Aus- 
dehnung. Verf.  unterscheidet  4  Stadien  von  Lungen- Veränderung, 
die  jedoch  nicht  regelmässig  auf  einander  folgen,  sondern  meistens 
in  demselben  Organe  durcheinandergemischt  erscheinen,  und  zwar: 

1)  Congestionsstadium  der  Alveolargefässe,  Anschwellen  der 
Epithelzellen.  In  diesem  Stadium  wird  eine  grosse  Anzahl  freier 
Bakterien  in  den  Alveolarräumen  gefunden. 

2)  Ausgebildetes  Congestionsstadium;  intraalveoläres  Exsudat. 
Die  Bakterien  sind  theilweise  frei  und  theilweise  in  den  Epithel- 
zellen eingeschlossen,  selten  in  den  Leukocyten,  und  bewahren  noch 
ihr  normales  Aussehen. 

3)  Stadium  mit  sehr  wenigen  freien  Bakterien;  die  in  den 
Zellen  eingeschlossenen  erscheinen  entstellt  und  in  Fragmente 
getheilt 

4)  Mckbildungs-Stadinm  der  Entzündungselemente.  Im  Innern 
der  Zellen  gewahrt  man  nur  noch  Bakterienreste. 

Verf;  konnte  die  Erscheinungsperioden  dieser  verschiedenen 
Stadien  nicht  genau  feststellen.  Wenn  das  Thier  erst  spät  ge- 
tödtet  wird,  so  findet  man  keine  Spuren  mehr  von  den  injicirten 
Mikroorganismen,  es  existiren  aber  trotzdem  noch  Pneumonieherde. 

In  den  Kulturen,  die  Verf.  aus  dem  Lungensaft  der  verschie- 
denen Stadi^  gemacht  hat,  beobachtete  er  im  1.  und  2.  Stadium 
eine  üppigere  Entwicklung  von  Bakterien,  im  3.  Stadium  eine  ge- 
ringere und  im  letzten  eine  ganz  unbedeutende  oder  überhaupt 
keine  Bakterienentwicklung. 

Die  mit  dem  Blute  in  verschiedenen  Zeitpunkten  nacfa  der 
Injection  gemachten  Kulturen  haben  nie  die  Anwesenheit  von  Bak- 
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terien  im  Blute  gezeigt,  wenn  es  sich  um  nieht-pathogene  Arten 
handelte,  während  die  beiden  pathogenen  Formen,  die  zu  den 
Experimenten  verwendet  wurden,  immer  nach  einem  längeren  oder 
kürzeren  Zeitabschnitt  im  Blute  der  Thiere  constatirt  werden 
konnten. 

Die  pathogenen  Bakterien  vermögen  also  von  den  Lungen- 
alveolen  ins  Blut  zu  dringen,  jedoch  scheint  dieses  erst  stattzu- 
finden, nachdem  der  Process  der  bronchial-alveolaren  Entzündungs- 
reaction  bereits  eingeleitet  ist 

In  der  That  unterlagen  die  mit  dem  Diplococcus  pneumonicus 
und  Bacillus  anthracis  auf  diesem  Wege  geimpften  Thiere  alle  der 
charakteristischen  Infection. 

Verfasser  hat  nicht  festgestellt,  auf  welchem  Wege  die  Bak- 
terien ins  Blut  eindringen;  ob  sie  nämlich  direct  durch  die  Wand 
der  Blutgefässe  hindurchgehen,  oder  ob  sie  den  Weg  durch  die 
Lymphgefässe  nehmen. 

In  den  Bronchien  beobachtet  man  nur  einen  leichten  Katarrh. 

Mit  den  Bakterien  vollzieht  sich  schliesslich  dasselbe,  was  man 
bei  der  Staub-Inhalation  beobachtet. 

Ins  Bauchfell  hat  Verfasser  Kulturen  von  Micrococcus 
tetragenus,  Bacillus  Finkler  und  Prior  und  Micro- 
coccus pyogenes  aureus  injicirt  Die  injictrten  Bakterien 
verschwinden  sofort  im  Bauchfell  und  werden  schon  10  MinuteD 
nach  vollzogener  Operation  im  Blute  gefunden;  solange  sie  im 
Bauchfell  verbleiben,  sind  sie  immer  frei  und  weder  in  den  Leu- 
kocyten  noch  in  den  Endothelzellen  eingeschlossen. 

Die  Zahl  der  im  Blute  vorgefundenen  Bakterien  war  immer 
gering  im  Verhältniss  zu  der  grossen  Quantität,  die  das  Bauch- 
fell absorbirt  hatte.  Diese  Thatsache  erklärt  sich  dadurch,  dass 
die  Lymphwege  der  Bauchfellserösa  mit  zum  grössten  Theil  in 
Leukocyten  eingeschlossenen  Bakterien  angefüllt  sind. 

Im  Blute  hingegen  werden  die  Bakterien  immer  frei  ange- 
troffen, nie  in  Leukocyten  eingeschlossen.  Sie  dringen  also  vom 
Bauchfell  in  die  Lymphgefässe  ein,  wo  sie  zum  grössten  Theil 
durch  die  Leukocyten  vernichtet  werden,  während  nur  ein  kleiner 
Theil  in  den  Blutstrom  gelangt. 

Auch  in  diesem  Falle  werden  die  Bakterien  auf  ähnliche 
Weise  absorbirt  wie  alle  indifferenten  Staubarten  (Chinatintenkörn- 
chen  u.  s.  w.). 

Dieselben  Mikroorganismen  direct  ins  Blut  injidrend,  hat 
Verfasser  fast  alle  schon  von  Wyssokowitsch  gefuDdenen 
Thatsachen  bestätigen  können,  dass  nämlich  die  nicht-pathogenen 
Bakterien  sehr  schnell  aus  dem  circulirenden  Blute  verschwinden 
und  sich  in  den  Organen  (Leber,  Milz,  Knochenmark)  absetzen.  — 
Nur  darin  weichen  die  vom  Verf.  erhaltenen  Resultate  von  denen 
Wyssokowitsch 's  ab,  dass  die  Bakterien  in  den  Capillar- 
gefässen  von  den  Leukocyten  aufgesogen  und  vernichtet  werden, 
statt  von  den  Endothelzellen. 

Verfasser  ist  geneigt,  auf  Grund  dieser  Untersuchungen  die 
Phagocyten  -  Theorie    Metschnikoff's    anzunehmen.     Es    wäre 
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jetzt  aber  noch  festzustellen,  ob  die  Bakterien  noch  lebend  sind, 
wenn  sie  von  den  Zellen  aufgesogen  werden,  oder  ob  diese  die 
Bakterien  erst  absorbiren,  wenn  dieselben  schon  todt  sind,  wie 
es  mit  allen  Staubkörperchen  geschieht. 

Bordoni-Uffredazzi  (Turin). 

Wolffowltz,   Ueber   Infectionsyersuche   mit   Typhus- 

bacillen.   (Beiträge  zur   pathol.   Anatomie    und    Physiologie 

Heraosgegeboi  von  Zitier  und  Nauwerck.  Band  II.  Heft  2.) 

Die  wesentlichsten  Räultate  der  von  Wolffowitz  mit  Typhus- 

badllen  angestellten  Thierexperimente  hat  bereits  vor  einiger  Zeit 

B&umgartenin  Kürze  mitgetheilt.    ( Vergl.  das  Referat  in  diesem 

BUtte  Band  L  1887.  S.  683.) 

Verfasser  hat  es  unternommen,  die  Frage  nach  den  pathogenen 
Eigenschaften  der  Typhusbacillen  in  einer  eigenen  Versuchsreihe 
zu  prüfen.  Den  Anlass  hierzu  boten  die  ganz  entgegengesetzten 
Resultate,  welche  einerseits  Gaffky  und  andererseits  Fränkel 
oiid  Simmonds  bei  ihren  Thierexperimenten  erhalten  hatten. 
Die  Untersuchungen  wurden  in  Baumgarten 's  bakteriologischer 
Äbtheilang  des  pathologischen  Institutes  zu  Königsberg  i.  Fr. 
vorgenommen. 

Dieselben  erstreckten  sich  auf  2  Fälle  von  Typhus  abdominalis, 
deren  einer  frisch,  deren  zweiter  fast  abgelaufen  war.  Im  1.  Falle 
enthielt  die  Milz  reichliche  Badllenherde,  deren  einzelne  Bacillen 
die  von  den  verschiedenen  Autoren  übereinstimmend  angegebenen, 
hinlänglich  bekannten  Charaktere  der  Thyphusbacillen  zeigten. 
Im  2.  Falle  konnten  in  der  Milz  keine  Badllenherde  nachgewiesen 
«erden.  Durch  das  Plättenverfahren  erhielt  man  im  1.  Falle 
massenhafte  Kulturen  von  Typhusbadllen,  während  im  2.  Falle 
£ar  auf  dner  Platte  sehr  spärliche  Kolonieen  aufgingen.  Dies 
stimmt  fiberein  mit  den  Angaben  von  Eberth,  Gaffky  und 
Meyer,  welche  dahin  lauten,  dass  die  Typhusbacillen  desto  reich- 
lich sind,  je  jünger  der  Process  ist.  Eine  postmortale  Vermehrung 
(kr  Typhosbacillen  im  Gewebe  konnte  Wolffowitz  im  Gegen- 
satze zu  Fränkel  und  Simmonds  nicht  finden.  Das  Unter- 
Boehnngsresultat  des  2.  Falles  stimmt  überein  mit  der  durch 
Gaffky  gewonnenen  Erfahrung,  dass  das  Plattenverfahren  sicherer 
zum  Nachweise  der  Typhusbacillen  führt  als  die  mikroskopische 
Untersuchung.  Im  Einklänge  mit  F.  und  S.  bestätigt  Verf^  dass 
dordi  Fäulnissprocesse  die  Typhusbacillen  zu  Grunde  gehen. 

Zu  den  Experimenten  wurden  Kaninchen,  graue  Mäuse  und 
Ueerschwtinchen  verwendet  Das  Material,  welches  zu  den  In- 
^etionen,  wdche  nur  mit  der  Koch 'sehen,  aus  Metall  und  Glas 
bestehenden  Injectionsspritze  vorgenommen  wurden,  verwendet 
vorde,  bestand  in  Partien  von  Kartoffdkulturen,  welche  mit  Koch- 
salzldsang  vermengt  wurden  so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  dn 
milchig  getrübtes  Aussehen  bekam.  Der  Iqectionsmodus  war  bei 
Kaninchen  die  Injection  in  die  Vena  jugnlaris,  bei  Mäusen  die 
ifitraperitoneale  Injection  und  bd  Meerschweinchen  die  Injection  in 
des  Dann  nach  vorausgegangener  Laparotomie.    Im  Qanzen  wurden 
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10  Kaninchen,  5  Mäuse  und  2  Meerschweinchen  zu  den  Experimenten 
verwendet 

DieBesultatevon  Fränkel  und  Simmonds  konnte  Wolffo- 
witz  nicht  bestätigen.  In  der  Versuchsreihe  von  F.  und  S.  gingen 
von  32  Kaninchen  19,  von  31  Mäusen  27  zu  Grunde,  und  zwar 
längstens  innerhalb  der  ersten  4  Tage  nach  der  Iiyection.  Die 
Section  ergab  nach  Angabe  der  Autoren  Schwellung  der  Milz  und 
der  Darmfollikel.  In  den  Organen  konnten  durch  die  mikro- 
skopische Untersuchung  und  durch  die  Kultur  TyphusbaciUen  nach- 
gewiesen werden. 

Die  Resultate  der  von  W.  vorgenommenen  Experim^te  viraren 
nun  folgende:  Ausser  einem  durch  Verblutung  zu  Grunde  ge- 
gangenen Kaninchen  starb  nur  noch  eines  am  4  Tage  nach  der 
Injection,  ohne  dass  jedoch  bei  diesem  Thiere  eine  Schwellung  der 
Mik  und  der  Darmfollikel  vorhanden  gewesen  wäre.  Vielmehr 
fanden  sich  in  den  Lungen  und  in  der  Leber  Herde  vor,  virelche 
mit  typhösen  Veränderungen  gar  keine  Aehnlichkeit  hatten,  und 
in  welchen  Typhusbadllen  nicht  nachgewiesen  werden  konnten. 
Bei  den  anderen  Kaninchen  zeigten  sich  in  den  ersten  Wochen 
überhaupt  keine  Krankheitserscheinungen,  und  wenn  sie  dann  später 
starben  oder  getödtet  wurden,  so  fand  man  entweder  gar  keine 
pathologischen  Veränderungen  oder  nur  soldie,  welche  histologisch 
in  keiner  Beziehung  an  einen  typhösen  Process  erinnerten.  Die 
Organe  dieser  Thiere  waren,  wie  durch  die  mikroskopische  Unter- 
sudiung  und  durch  die  Anlegung  von  Kulturen  nachgewiesen  wurde, 
frei  von  Typhusbadllen.  —  Von  den  Mäusen  starb  nur  eine,  bei 
welcher  jedoch  im  Körper  ebenfalls  keine  Typhusbadllen  vorge- 
funden wurden.  Die  übrigen  Mäuse  blieben  trotz  der  Injection  von 
zum  Theile  grossen  Mengen  von  Bacillen  dauernd  gesund.  Das 
gleiche  Verhalten  zdgten  auch  die  Meerschweinchen. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Versuchsergebnisse  stellt  es  Verf. 
vorläufig  als  in  hohem  Grade  zweifelhaft  hin,  dass  die  gegenvirärtig 
als  die  spedfischen  Erreger  des  menschlichen  Typhus  angesehenen 
Typhusbadllen  für  die  in  Verwendung  gekommenen  TMerspedes 
patiiogen  d.  h.  im  Körper  dieser  Thiere  proliferationsfühig  und 
dadurch  für  dieselben  krankhdtserregend  sind.  Es  liegen  gar 
kdne  Anhaltspunkte  vor,  welche  es  etwa  als  fraglich  erscheine 
liessen,  dass  F.  und  S.  wirklich  mit  echten  Typhusbaollen  ezperimen- 
tirt  haben.  Dann  aber  muss  man  nach  des  Verf.  Meinung  hin- 
sichtlich der  positiven  Ergebnisse  bd  den  von  diesen  beiden 
Autoren  angestellten  Thierversuchen  supponiren,  dass  der  Tod 
und  die  Krankheitserscheinungen  der  Versuchsthiere  durch  toxische 
Substanzen  hervorgerufen  wurden,  die  sich  in  den  von  ihnen  be- 
nutzten Kulturen  gebildet  hatten.  Vielldcht  spielen  —  wie  W. 
meint  —  auch  andere  Xebenumstände,  als  chemische  Qualit&t  des 
Nährbodens,  Alter  der  Kulturen  u.  s.  w.,  eine  bedeutende  BoUe  bei 
der  Production  des  Typhusbadllen-Toxins.  Dann  wären  eben  die 
positiven  Resultate  der  Thierexperimente  von  F.  und  S.  als  Ver- 
giftungen aufzufassen,  aber  nicht  dem  menschlichen  Tjrphus  als 
Infectionskrankheit,  als  echter  Bakterienkrankheit  an  die  Seite  zu 


MectiOiBe  maltiple  NenritiB.  437 

stellen,  imd  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  eben  der  Beweis  fehlt, 
dass  die  Krankheit  bei  den  Versuchsthieren  durch  die  Ansiedelung 
und  fortschreitende  Entwicklung  der  Typhusbacillen  innerhalb  des 
lebenden  Körpers  der  betreffenden  Thiere  bedingt  sei.  Dies  er- 
hellt ganz  besonders  aus  der  Angabe  von  F.  und  S.,  dass  die 
injicirten  Bacillen  in  den  Schnitten  der  afficirten  Organe  stets 
nur  in  geringer  Menge  vorgefunden  werden  konnten. 

In  dieser  Auflassung  stimmt  sonach  der  Verf.  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  mit  Beumer,  Peiper  und  Seitz  überein. 
(VergL  hierüber  den  zusammenfassenden  historischen  Bericht  über 
die  Aetiologie  des  Abdominaltyphus  von  Seitz  in  diesem  Gentral- 
blatte.  Band  H.  1887.)  Dittrich  (Prag). 

Bosenlieim,  Th.,  Zur  Kenntniss  der  acuten  infectiösen 
multiplen  Neuritis.  (Archiv  für  Psychiatrie.  Band  XVIII. 
Heft  3.  Nr.  30.) 

Unter  dem  Namen  „acute  infectiöse  multiple  Neuritis*'  beschreibt 
der  Verf.  einen  Fall,  welcher  in  der  Litteratur  nur  wenige  seines- 
gleichen hat.  Es  handelt  sich  um  einen  35jährigen  Mann  mit 
tuberculöser  Cavemenbildung  in  den  Lungen,«  bei  dem  ohne 
nennenswerthe  Temperaturerhöhung  eine  schnell  zunehmende 
Schwäche  der  Beine  und  darauf  auch  der  Arme  sich  einstellte. 
Das  Leiden  war  mit  erheblicher  Abnahme  des  Muskelvolumens 
verbunden  und  führte  durch  Betheiligung  der  Athemmuskeln 
in  14  Tagen  zum  Tode. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  fand  an  den  Centralorganen 
des  Nervensystems  nichts  Krankhaftes.  Dagegen  bestanden  erheb- 
liche, schon  makroskopisch  wahrnehmbare  Veränderungen  an  den 
oberen  Abschnitten  der  grossen  Nervenstämme  der  Oliedmaassen 
und  an  den  Nervi  vagi.  In  der  grossen  Nervenscbeide,  im  Peri- 
und  Epineurium  waren  zahllose  Häroorrhagieen  und  um  die  (be- 
fasse herum  starke  Kemvermehrung,  welche  sich  bis  in  die  feinsten 
Verzweigungen  der  interstitiellen  Substanz  fortsetzte.  Die  Nerven- 
fasern waren  nur  theilweise  unversehrt;  daneben  fanden  sich  alle 
Stufen  bis  zum  völligen  Zerfall  derselben.  In  den  stark  parenchy- 
matös getrübten  Muskeln  dagegen  waren  die  feineren  Nerven  überall 
gesund. 

Nach  ausführlicher  Besprechung  des  klinischen  Verlaufes 
wendet  sich  Verf.  zur  Frage  der  Aetiologie.  Er  knüpft  an  die 
Thatsache  an,  dass  jeder  von  den  in  der  Litteratur  beschriebenen 
Fällen  —  abgesehen  von  den  Alkoholneuritiden  —  sich  neben  oder 
unmittelbar  nach  einer  Infectionskrankheit  entwickelt  hat  Das 
Ergebniss  der  Obduction  im  vorliegenden  Falle,  die  acute  hämor- 
rhagische Entzündung  der  Nerven,  drängte  zu  der  Vermuthung, 
dass  sich  in  den  Nerven  ein  Infectionserreger  angesiedelt  habe. 
Es  wurden  nun  mit  aller  Sorgfalt  und  nach  verschiedenen  Methoden 
diesbezügliche  Untersuchungen  angestellt  Aber  weder  Verimpfung 
des  erkrankten  Nervengewebes  auf  Nährböden  noch  die  an  den 
frischen  und  gehärteten  Nerven  vorgenommenen  Schnittf&rbungen 
(mit   besonderer  Rücksichtnahme  auf  etwa  vorhandene  Tuberkel- 
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bacilleo)  Hessen  die  gesuchten  Bacterien  finden.  Der  Verf.  kommt 
deshalb  zq  dem  Schlosse,  dass,  bei  dem  zweifellos  infectiosen 
Charakter  der  ganzen  Erkrankung,  in  diesem  Falle  an  die  Fern- 
wirkung  eines  von  den  in  der  Lunge  angesiedelten  Tuberkelbacillen 
abgesonderten  Giftes  gedacht  werden  müsse,  welches  besonders 
die  Nervensubstanz  beeinflusse.  —  (Vielleicht  wäre  eine  ähnliche 
genaue  Untersuchung  des  gleichfalls  schwer  erkrankten  Muskel- 
gewebes am  Platze  gewesen?  Ref.)  Kurth  (Berlin). 


Heitzmann,  Louis,  The  abortive  treatment  of  furuncles. 
(Medical  Record.  Vol.  XXXII.  1887.  No.  6.  p.  154.) 

Die  übliche  Eintheilung  der  Furunkel  in  idiopathische  und 
symptomatische  glaubt  Heitzmann  passender  durch  eine  solche 
in  directe  und  indirecte  zu  ersetzen.  Ihre  directe  Ursache  ist  der 
Staphylococcus  pyogenes  aureus ;  die  indirect  entstandenen  Furunkel 
entsprechen  den  symptomatischen.  Eine  Prädisposition  zu  der 
Erkrankung  wird  vom  Verfasser  bestritten.  Die  Furunkel  können 
bei  einem  ganz  gesunden  Individuum  auftreten;  dass  Diabetiker, 
Tuberculöse,  Urämiker  etc.  schneller  afficirt  werden,  ist  aus  der 
Verwundbarkeit  der  Haut  zu  erklären. 

Antiparasiticidien  sind  schon  früher  gegen  Furunkel  empfohlen 
worden;  hierher  gehören  die  Carbolinjectionen  von  Hüter  und 
Bidder.  Diese  lassen  sich  jedoch  nicht  auf  die  Kopfhaut  und 
in  den  äusseren  Gehörgang  appliciren,  ebensowenig  bei  allge* 
meiner  Furunculosis.  Heitzmann  empfiehlt  —  wie  er  glaubt, 
zuerst  —  die  Anwendung  von  Salicylsäure,  in  Pflastern  (Salicyl^ 
Seifenpflaster  und  lOprocentigem  Unna'schen  Pflastermull)  und 
in  Salben,  wobei  er  das  officinelle  ung.  aq.  ros.  dem  Vaselin  als 
Basis  vorzieht.  Durch  diese  Behandlung  soll  es  möglich  gewesen 
sein,  alle  Fälle,  in  denen  sie  früh  genug  angewandt  wurde,  in 
kürzestens  6—8  Tagen  zu  coupiren  und  Gangrän  zu  verhüten. 

M.  Toeplitz  (New-York). 


Hlara,  J.,  Kasuistickä  sdeleni  z  üstavu  pathologicko- 

anatomick^ho.  [Sepsis  occulta.]  (Casopis  16kafftv  ceskych 

XXVn.  No.  1.)    [Böhmisch.] 

Verfasser  hat  in  einem    Falle    von   purulenter   Polyarthritis 

mit  darauf  folgender  eitriger  Phlebitis  und  Venenthrombose  den 

Streptococcus  articulorum  (Löffler)  reingezüchtet  und  durch  Ver- 

impfung  der  Reinkultur  an  2  Kaninchen  Gelenksaffectionen  erzielt 

Da  durch  die  klinische  Beobachtung  sichergestellt  wurde,  dass  dei 

Polyarthritis  eine  Röthung  der  Pharynxschleimhaut  vorausgeganger 

ist,  welche  als  Angina  catarrhalis  gedeutet  wurde,  corrigirt   dei 

Autor,  da  der  Streptococcus  articulorum  zumeist  bei  Diphtheritis 

vorkonmie,  die  klinische  Diagnose  dahin,  dass   hier  nicht  Angins 

catarrh«,  sondern  Diphtheritis  catarrh.  vorgelegen  habe. 

Spina  (Prag). 
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SadakewltBeli^  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie 
der  Lepra    (Lepra   Arabum.)     I.  Nervenzellen    und 
Leprabacillen.    (Beiträge  zur  patbol.  Anatomie  und  Physio- 
logie.   Herausgegeben  yon  Ziegler  und  Nauwerck.  Band  II. 
1887.    Heft  L) 
Den  sehr  interessanten  rein  pathologisch-histologischen  Unter- 
suchungen   des  Verfassers  kann   hier  keine  eingehende  Beachtung 
gewidmet  werden;  vielmehr  sollen  dieselben  nur  insofern  berührt 
werden,  als  sie  in  einem  gewissen  Zusammenhange  zu  den  Mikroben 
der  heipn  stehen. 

Sadakewitsch's  Untersuchungen  erstrecken  sich  in  diesem 
Abschnitte  seiner  Publication  vorzugsweise  auf  das  centrale  und 
periphere  Nervensystem,  und  zwar  handelt  es  sich  um  Fälle  von 
aecundftrer  Nenrenform  der  Lepra,  d.  h.  um  Fälle,  in  welchen  nur 
Besidaen  vorangegangener  Infiltrate  der  Haut  auf  eine  in  dieser 
abgelaufene  Lepraform  hinweisen. 

Leprabacillen  konnten  nachgewiesen  werden  in  der  Haut,  in 
den  Nerven,  in  den  Lymphdrüsen,  im  Hoden,  in  den  Schleim- 
häuten der  Mundhöhle,  der  Nasenhöhle,  sowie  des  Larynx,  und  in 
dem  Secret  von  Ulcerationen.  Die  Schnitte  wurden  theils  durch 
eine  Taberkelbadllenfärbung  tingirt,  theils  nach  der  Färbung  in 
Iproc  vrAsseriger  Lösung  von  Pikrinsäure  entftrbt. 

Was  die  Ganglien  betrifft,  so  fanden  sich  die  Leprabacillen 
im  Protoplasma  vieler  Nervenzellen.  Bald  lagen  sie  an  der  Ober- 
fläche des  Zellkörpers,  bald  waren  sie  durch  das  ganze  Proto- 
pb^ma  zerstreut,  sogar  ganz  nahe  am  Kerne  liegend.  Zuweilen 
war^  sie  auch  in  einem  Zellenpole,  und  zwar  öfter  in  dem  Pigment- 
pole angehäuft  Die  Zahl  der  in  einer  Nervenzelle  gelagerten 
Stäbchen  betrug  3  bis  20  und  viel  mehr.  Niemals  waren  sie  jedoch 
hier  so  dicht  zusammengehäuft  wie  etwa  in  der  Haut  und  in 
anderen  Organen.  Im  Protoplasma  der  Nervenzellen  bilden  sich 
häufig  Vacuolen,  welche  zuweilen  gleich&Us  Bacillen  enthielten. 
Ebenso  fanden  sich  aber  die  letzteren  auch  in  den  von  Zellproto- 
plasma gebildeten  Scheidewänden  zwischen  den  einzeben  Vacuolen 
TOT.  D&r  Gebalt  der  Nervenzellen  an  Bacillen  steht  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zum  Pigmentgehalt  derselben  und  scheint  den  Zer- 
fah  und  das  vollständige  Verschwinden  des  Pigments  zu  bedingen. 
In  den  Ganglien  der  2.  Abtheilung  (Ganglion  cervic.  med. 
and  snpremum)  fand  man  ebenfalls,  allerdings  weniger  und  nur 
spärliche  Bacillen  fahrende  Nervenzellen.  In  den  Infiltraten  des 
Perineurium  einzelner  Ganglien  fanden  sich  nur  wenige  Stäbchen 
vor,  wdche  meist  in  den  lymphatischen  Spalten  zwischen  den  in- 
filtrirenden  Rundzellen,  selten  in  den  Granulationszellen  selbst 
gd^gen  waren. 

Die  in  den  Zellen  der  untersuchten  Ganglien  gefundenen 
Bacillen  besassen  eine  Länge  von  V«  bis  */,  des  Durchmessers  eines 
rotben  Blutkörperchens  und  waren  zum  Theile  geradegestreckt, 
zum  Tbeile  leicht  bogenförmig  gekrflmmt.  Unter  den  Stäbchen 
fanden  sich  auch  solche  vor,  welche  aus  einzelnen  gefärbten  Körnern 
mit  hellen^  ungefirbten  Zwischenräumen  bestanden.    Verf.  schliesst 
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sich  in  der  BeurtheiluDg  dieses   Befundes  Neisser  an  und  be- 
trachtet die  hellen  Stellen  als  Sporen. 

Die  Yacuolen,  welche  S.  in  den  Nervenzellen  der  Ganglien 
Lepröser  fand,  sieht  er  als  intra  vitam  entstandene  parasitäre 
Yacuolen  an,  indem  er  deren  Bildung  in  engen  Zusammenhang 
bringt  mit  dem  Vorkommen  der  Leprabacillen  in  den  Nervenzellen. 
Nach  der  Ansicht  des  Verf.  findet  gleichsam  ein  Kampf  statt 
zwischen  den  Stäbchen  und  Nervenzellen.  Man  findet  nämlich 
vollständig  zerstörte  Nervenzellen  mit  gut  erhaltenen  Bacillen, 
ferner  wenig  veränderte  Zellen  mit  zerfallenen  Stäbchen  und  end- 
lich ganz  zerstörte  Nervenzellen  neben  körnigem  Zerfalle  der  in 
ihnen  befindlichen  Bacillen.  Di t trieb  (Prag). 

Harshall,  William,  Atlas  der  Thierverbreitung.  9  colo- 
rierte  Karten  in  Kupferstich  mit  46  Darstellungen.  (Aus  Berg- 
haus' Physikalisch.  Atlas,  Äbtheil.  VI.)  fol.  Gotha  (J.  Perthes) 
1887. 
Von  diesem,  den  Zoologen  wie  Geographen  gleich  willkommenen 
Atlas  interessirt  hier  nur  ein  Kärtchen,  welches  die  geographische 
Verbreitung  der  hauptsächlichsten  Binnenwürmer  der  Menschen 
auf  No.  IX.  darstellt  Abgesehen  davon,  dass  es  nicht  nur  bei 
dieser  Darstellung,  sondern  auch  bei  allen  anderen  sich  wohl  em- 
pfohlen hätte,  einen  etwas  grösseren  Maassstab  zu  wählen  —  ein 
Bemerken,  das  wohl  weniger  den  Autor  als  den  Herausgeber 
treffen  wird  —  kann  man  sich  mit  dieser  Karte  einverstanden 
erklären,  da  der  Versuch,  die  Verbreitung  der  wichtigeren  Arten 
über  die  bewohnte  Erde  durch  Benutzung  verschiedener  Farben 
und  Schraffirungen  ersichtlich  zu  machen,  gut  gelungen  ist.  Dem 
oben  erwähnten  Mangel  kann  man  leicht  abhelfen,  wenn  man  selbst 
die  Verbreitung  nach  der  gegebenen  Vorlage  in  die  zu  Schul- 
zwecken bestimmten  und  käuflichen  Aufrisse  der  Erde  überträgt, 
wobei  man  auch  Gelegenheit  hat,  einige  Irrthümer  zu  verbessern. 
So  ist  z.  B.  das  Verbreitungsgebiet  von  Bothriocephalus  latus  viel 
zu  klein  angegeben  worden;  er  ist  autochthon  in  München  (nach 
Bollinger),  fehlt  nicht  in  Italien,  ist  weiter  über  Skandinavien 
und  Russland  verbreitet  und  geht  wahrscheinlich  durch  ganz  Asien 
bis  Japan,  wo  man  ihn  wieder  sicher  kennt;  Dochmius  duodenalis  ist 
weiter  über  Centraleuropa  verbreitet,  man  kennt  ihn  aus  Köln, 
Bonn,  Lüttich,  Leipzig,  Ungarn,  Wien  und  nach  Baelz  aus  Japan. 
Ganz  ohne  Interesse  für  den  Helminthologen  sind  übrigens 
die  anderen  Karten  auch  nicht,  wenigstens  solche  nicht,  auf  denen 
die  Verbreitung  jener  Thiere  angegeben  ist ,  aus  denen  wir  uns 
Helminthen  holen,  so  z.  B.  die  Karte  der  Verbreitung  der  wichtigsten 
Haussäugethiere,  die  der  Süsswasserschnecken,  die  der  Fische  etc. 
Ein  Vergleich  lehrt  hier,  was  übrigens  bekannt  ist,  dass  die  Ver- 
breitung der  Zwischenwirthe  nicht  immer  derjenigen  der  resp.  Para- 
siten entspricht,  und  zwar  natürlidi  nur  derart,  dass  manche  Para- 
siten einen  engeren  Verbreitungsbezirk  haben  als  die  Zwischenwirthe. 
Das  fleissige  und  sorgfältig  zusammengestellte  Werk  sei  allen 
Interessenten  empfohlen,  M,  Braun  (Rostock). 
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Blaneliard,  Baphael,  Trichoc6phale.  (DictioiiDaire  encyclo- 
p^dique  des  sciences  m^dicales.  3  S6r.  T.  XVIII.  Paris  1887. 
pg.  171-179.) 

Die  Geschichte  dieses  Nematoden  beginnt  mit  Morgagni 
(1740),  der  sechsmal  unter  11  Sectionen  den  Wurm  im  Coecum 
des  Menschen  gesehen  hat;  seine  Entdeckung  blieb  unbeachtet. 
Von  einem  Studenten  in  Göttingen  wurde  der  Wurm  im  Winter 
1760/61  wiedergesehen  und  erhielt  nun  von  Büttner  den  Namen 
Trichuris,  in  der  Meinung,  dass  das  verjüngte  Ende  des  peitschen- 
förmigen  Thieres  der  Schwanz  sei,  ein  Irrthum,  den  der  bekannte 
Pastor  Goeze  1781  corrigirte,  indem  er  die  MundöShung  am 
verjüngten  Ende  auffand;  von  nun  ab  führt  der  Wurm  den 
Goeze'schen  Namen  Trichocepbalus.  Verschiedene  frühere  Au- 
toren, Morgagni,  Roederer,  Wagler,  Happ  und  Wris- 
b er g  nahmen  stets  zwei  Arten  an,  erst  0.  F.  Müller  zeigte 
1778,  dass  die  beiden  wohl  zu  unterscheidenden  Formen  Männchen 
und  Weibchen  einer  und  derselben  Art  seien,  die  1788  von 
Schrank  und  1789  von  Gmelin  den  Namen  Trichocepbalus 
hominis  bekam.  Der  jetzt  ganz  allgemein  gebräuchliche  Name 
Tr.  dispar  stammt  von  Rudolphi  (1801)  und  muss  zu  Gunsten 
des  früheren  aufgegeben  werden. 

Wie  bekannt,  beschränkt  sich  das  Vorkommen  dieser  Art 
Dicht  allein  auf  den  Menschen;  man  kennt  sie  auch  noch  von 
verschiedenen  Affen.  Noch  15  andere  Arten  desselben  Genus 
kommen  in  verschiedenen  Landsäugethieren  vor. 

M.  Braun  (Rostock). 

Marrbi,  J.  B.,  Renal  colic,  parasitic.and  calculous;  a 
eriticism.  (South  Western  med.  Gazette.  1887.  June.) 

Wurmähnliche  Entleerungen  im  Urin,  in  einem  Falle  von 
Nierensteinkolik  neben  Kalkconcrementen  beobachtet  und  von  dem 
behandelnden  Arzt  für  eine  Art  von  Strongylus  gigas  erklärt,  hält 
Verf.  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  dieser  Producte  für  Blut- 
coagula,  aus  rothen  Blutkörperchen  und  Fibrinfaden  bestehend, 
denen  jede  organische  Structur  fehle.  Bei  Behandlung  mit  Essig- 
säure entstanden  schöne  Häminkrystalle.  Eier  wurden  nicht  ge- 
funden. Untersucht  wurden  dieselben  Gebilde  ausserdem  von 
Leidy  von  der  Universität  zu  Pennsylvanien ,  welcher  ebenfalls 
keine  Spar  von  organischer  Bildung  entdecken  konnte,  während 
ein  vierter  Beobachter,  Prof.  Reynolds,  „sprechende  Aehnlich- 
keit^'  mit  Leuckart's  Beschreibung  und  den  Abbildungen  in 
Eichhorst^s  Handbuch  findet,  dabei  aber  zugiebt,  dass  die  in 
Frage  stehenden  Gebilde  lange  nicht  die  Grösse  von  Strongylus 
gigas  erreichen.  Unter  Hinweis  auf  das  Widersprechende  dieser 
Angaben  und  bei  der  grossen  Seltenheit  von  Strongylus  gigas  beim 
Menschen  bestreitet  Verf.  auf  Grund  seiner  eigenen  Untersuchun- 
gen die  parasitäre  Natur  der  Entleerungen.       Nocht  (Berlin). 
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Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Der  mikrophotographisohe  Apparat. 

Von 

M.  Stengleln 

in 

Pankow  bei  Berlin. 

mt  8  AbUldugWL 

Die  Mikrophotographie,  ein  Hilfsmittel  der  wissenschaftlichen 
Forschung,  wird  in  den  medicinischen  und  bakteriologischen  La- 
boratorien vorzüglich  angewendet.  Es  sind  die  verschiedensten 
mikrophotographischen  Apparate  gebaut,  doch  entsprechen  die  we- 
nigsten den  Anforderungen  der  modernen  Wissenschaft  Autor 
dieses  hat  in  seinem  Leitfaden :  „ AusfQhrung  mikrophotographischer 
Arbeiten'^  die  Gonstruction  eines  Apparates  angegeben,  derselbe  hat 
jedoch  neuerdings  wesentliche  Modificationen  erfahren,  da  sich 
M&ngel  an  demselben  gezeigt  haben. 

Es  dürfte  am  Platz  sein,  in  einer  Zeitschrift,  die  sich  aus- 
schliesslich mit  jenem  Zweig  der  Wissenschaft  befasst,  in  welchem 
die  Mikrophotographie  von  besonderem  Nutzen  ist.  Genaueres  über 
die  einschlägigen  Apparate  zu  veröffentlichen. 

Den  Ausgangspunkt  für  die  Zusammenstellung  eines  mikro- 
photographischen Apparates  bildet  der  Objecttisch  des  in  Anwen- 
dung kommenden  Mikroskopes.  Ausser  dem  Mikroskop  gehören 
zu  einem  vollständigen  Apparat  noch  zwei  weitere  Theile:  der 
Beleuchtungsapparat  und  die  photographische  Camera.  Diese 
beiden  Theile  werden  in  der  Verlängerung  der  Tubusaxe  des  Mi- 
kroskopes aufgestellt,  der  Beleuchtungsapparat  hinter  dem  Object- 
tisch, die  Camera  als  Verlängerung  des  Tubus. 

L    Der  Beleuchtungsapparat. 

Derselbe  besteht  aus  einer  gut  gearbeiteten  biconvexen  Be- 
leuchtungslinse von  circa  10—15  cm  Durchmesser,  einer  Licht- 
quelle, Spiegel  oder  Heliostat  bei  Anwendung  von  Sonnenlicht, 
einer  elektrischen  Bogenlampe  oder  Petroleumlampe  bei  Benutzung 
von  künstlichem  Licht.    Femer  gehört  hierzu  noch  ein  Lichtfilter. 

Der  Lichtfilter  dient  dazu,  die  Lichtstrahlen  zu  mono- 
chromisiren  und  findet  zwischen  Beleuchtungslinse  und  Objecttisch 
Aufstellung.  Er  besteht  aus  einer  Glascüvette,  in  welche  die  zur 
Lichtfiltration  dienenden  Flüssigkeiten  gegossen  werden.  An  dieser 
Cüvette  oder  unabhängig  von  ihr  bedarf  es  noch  einer  Vorrichtong 
zur  Aufstellung  farbiger  Glasscheiben.  Die  Grösse  der  Cüvette  und 
Glasscheiben  muss  derart  gewählt  werden,  dass  sie  mindestens  die 
Grösse  des  Objecttisches  luiben,  und  müssen  beide  planparallele 
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Seiten  besitzen.  Am  besten  verwendet  man  sogenannte  Absorptions- 
cfivetteo,  die  mit  Haosenblase  oder  mit  Lack  0  gekittet  sind  und 
T<m  Warmbrunn  undQuilitz,  Berlin,  Rosenthäerstrasse 40,  be- 
zogen werden  können. 

Von  einem  Durchfallen  des  Lichtes  durch  das  zu  photo- 
graphirende  Object  nimmt  man,  störender  Schatten  und  Lichtsäume 
wegen,  gegen  die  die  photographische  Platte  empfindlicher  ist  als 
das  beobaätende  Auge  bei  der  Mikrophotographie,  besser  Abstand. 
Die  richtige  Beleuchtung  ist  jene,  bei  der  das  Object  selbst  leuchtet. 
Es  ist  darum  Prindp,  das  Bild  der  Lichtquelle  mit  Hilfe  der 
Sammellinse  in  das  Object  zu  vorigen,  und  wird  dieser  Modus 
beibehalten,  gleichgiltig  ob  eine  directe  Beleuchtung  des  Objectes 
suttfindet  oder  ob  noch  blondere  Vorrichtungen,  z.  B.  Abbe 
oder  an  dessen  Stelle  ein  Objectiv,  eingeschaltet  werden. 

Um  das  Bild  der  Lichtquelle  durch  die  Sammellinse  in  das 
Object  verlegen  zu  können,  müssen  Lichtquelle,  Sammellinse  und 
Object  in  bestimmten  Entfernungen  zu  einander  aufgestellt  werden. 
Diese  Entfernungen  sind  durch  die  Brennweite  der  Linse  gegeben 
und  mOssen  bei  Verftnderung  der  Lichtquelle  sowohl,  als  fiir  jede 
einzelne  Linse  besonders  festgestellt  werden. 

Die  Brennweite  der  Sammellinse  bestimmt  man  indem  man 
Linse  und  Lichtquelle  vor  einen  weissen  Schirm  in  einer  Geraden 
aafstellt.  Durch  Veränderung  der  Entfernungen  zwischen  Linse 
nnd  Lichtquelle  und  der  Entfernung  beider  zum  Schirm  wird  es 
nach  einigen  Versuchen  gelingen,  ein  scharfes  umgekehrtes  Bild 
der  Lichtquelle  auf  dem  Schirm  zu  erhalten.  Es  werden  sodann 
die  Entfernungen  der  Linse  und  der  Lichtquelle  zum  Schirm  fest- 
gestellt und  bei  der  mikrophotographischen  Anfaahme  in  den  auf 
diese  Art  gefundenen  Entfernungen  vom  Objecttisch  aufgestellt. 
Die  Messung  der  Entfernung  erfolgt  von  dem  oberen  Rande  des 
Objecttisches  aus,  da  wo  das  mikroskopische  Präparat  aufgestellt 
wird.  Dies  gilt  für  Aufnahmen  mit  Trockensystemen  ohne  An- 
wendung besonderer  Hilfsmittel.  Beim  Arbeiten  mit  starken  Ob- 
jectiven  (Immersion)  und  bei  Aufnahmen  von  Objecten,  welche  einer 
besonders  scharfe  Beleuchtung  bedürfen  (Diatomeen),  ist  die  Ein- 
schaltimg eines  Abbe,  bei  Aufnahmen  mit  Trockensystemen  die 
Verwendung  eines  Objectivs  an  Stelle  des  Abbe  anzuempfehlen. 
Beide  bedingen  eine  Modification  in  der  Messung  der  Entfernungen, 
in  welcher  Abbe  und  Beleuchtungs-Objectiv,  Sammellinse  und  Licht- 
quelle zu  einander  aufgestellt  werden.  Damit  das  Bild  der  Licht- 
quelle in  das  Object  verlegt  wird,  muss  dasselbe  an  einen  be- 
stimmten Ort  als  Luftbild  entworfen  und  darf  nicht  direct  in  das 
Object,  den  Abbe  oder  das  Beleuchtungs-Objectiv  gelegt  werden. 
Dieser  Ort  wird  durch  Aufstellung  einer  matten  Scheibe  vor  dem 
Abbe  oder  dem  Beleuchtungs-Objectiv  gefunden,  die  so  lange  zu 
Terschieben  ist,  bis  ihre  Körnung  scharf  im  Tubus  des  Mikroskops 
gesehen   vrird.     Von  dem  derartig  gefundenen  Aufstellnngspunkt 


1)  Der  Kitt  besteht  aiu:  5  Thl.  Colopbonram,  1  TU.  Wachs  and  1  Tbl.  Caput 
ann.     Beim  GkbnMich  mfisten  Lack  und  QiMtheile  enrtrmt  werden.. 
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der  matten  Scheibe  sind  die  Entfernangen  fbr  Anfstellang  von 
Linse  und  Lichtquelle  zu  bestimmen.  Das  Bild  der  Lichtquelle 
wird,  sofern  eine  directe  Beleuchtung  des  Objectes  mittels  Licht- 
quelle und  Linse  nicht  stattfindet,  sondern  ein  besonderer  Be- 
leuchtungsapparat eingeschaltet  ist,  auf  der  vorerwähnten  matten 
Scheibe  entworfen,  die  während  der  Aufnahme  entfernt  wird.  Das 
durch  Entfernung  der  matten  Scheibe  entstehende  Luftbild  der 
Lichtquelle  gelangt  mittelst  des  besonderen  Beleuchtungs-Apparates 
in  das  Object 

II.    Die  photographische  Camera. 

Diese  ist  von  den  gewöhnlichen  photographischen  Cameras,  wie 
solche  bei  den  Fachphotographen  verwendet  werden,  bloss  durch 
den  besonders  langen  Auszug  unterschieden,  in  allen  übrigen  Theilen 
dieser  gleich. 

Die  verschiedenen  zu  photographirenden  Objecto  verlangen  bei 
der  photographischen  Reproduction  eine  ihnen  angemessene  Ver- 
grösserung.  Diese  Vergrösserung  ist  nie  stärker  zu  wählen ,  als 
es  die  Klarheit  der  Einzelheiten  des  Bildes  erheischt.  Die  stärksten 
Vergrösserungen  müssen  bei  Bakterien  in  Anwendung  kommen, 
werden  aber  auch  gelegentlich  für  Diatomeen  verwendet  Für 
Bakterien  waren  ursprünglich  von  Robert  Koch  TOOfache  Ver- 
grösserungen als  Norm  angegeben;  späterhin  bei  Einflihrung  der 
Oelimmersionen  wurden  diese  auf  lOOQfach  linear  erweitert.  In 
jüngster  Zeit,  wo  die  Mikrophotographie  einen  gewissen  Grad  der 
Vollkommenheit  erreicht  hat,  finden  wir  unter  Zuhilfenahme  von 
den  Projections-Ocularen  von  Zeiss  bereits  vielfach  ganz  vor- 
zügliche Photogramme  von  1500-  und  2000facher  Vergrösserung. 
Die  Vergrösserungen  werden  durch  das  Objectiv  bewirkt;  eine  Er- 
höhung dieser  Vergrösserungen  kann  entweder  mittelst  weiterer 
Vergrösserungen  durch  Ocular  oder  durch  die  Länge  des  Auszuges 
der  Camera  bewirkt  werden.  Wenn  man  je  nach  der  Ver- 
schiedenheit des  Objectes  diese  oder  jene  Vergrösserungsart  an- 
wenden will,  so  ist  es  gut,  um  für  beide  F^le  vorbereitet  zu 
sein,  über  einen  entsprechend  langen  Auszug  verfügen  zu  können. 
Zwei  Meter  Länge  dürften  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ge- 
nügen, um  entsprechende  Vergrösserungen  zu  erreichen. 

Will  man  über  das  hierdurch  mögliche  Maass  von  Vergrösse- 
rungen hinausgehen,  so  empfiehlt  es  sich,  um  nicht  die  Schärfe  des 
Bildes  leiden  zu  lassen,  noch  ausserdem  die  Projections - Ocularc 
von  Zeiss  anzuwenden. 

Zwischen  Mikroskop  und  Camera  muss  bei  der  photographischen 
Aufnahme  ein  lichtdichter  Verschluss  hergestellt  werden.  Diesei 
Verschluss  ist  bei  vielen  Apparaten  ein  umständlicher  oder  unzu- 
reichender. Die  einfachste  Art  des  Verschlusses  ist  der  Doppel- 
ring, wie  solcher  von  Zeiss  und  Anderen,  sowie  auch  von  dei 
Firma  J.  F.  Schippang,  Berlin,  Prinzenstrasse  74,  angewendet 
wird.  Letztgenannte  Firma  verbindet  mit  dem  Doppelring  einen 
kleinen  konischen  Balgen,  der  an  der  Stirnwand  der  Camera  be- 
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festigt  ist.    Diese  elastische  Art  der  Verbindung  hat  sich  gut  be- 
währt und  kann  empfohlen  werden. 

Durch  die  Verlängerung  des  Auszuges  der  Camera  wird  gleich- 
zeitig eine  Verlängerung  der  zur  scharfen  Einstellung  des  Mikro- 
skopes  dienenden  Mikrometerschraube  bedingt.  Diese  Verlängerung 
ist  bei  den  Meisten  keine  den  Zwecken  vollkommen  entsprediende. 
Die  Zahnradabersetzungen  sowohl  als  die  directen  Verlängerungen 
der  Mikrometerschrauben  durch  Stahlaxe,  wie  bei  den  Apparaten 
von  Seibert  üblich,  oder  eine  Combination  von  Zahnrad-  und 
Schnurlauf-Uebertragung  oder  jene  von  Z  e  i  s  s  construirten  Ueber- 
setzungen  haben  sich  in  der  Praxis  als  unvollkommen  erwiesen.  Die 
meisten  derselben  wirken  auf  das  Mikroskop  einseitig  ein  und  ge- 
statten so  eine  hinreichend  scharfe  Einstellung  überhaupt  nicht 
oder  es  verändert  sich  dieselbe  im  Laufe  der  ^position. 

(Schltiss  folgt.) 


Impfling  und  ktinstiiche  Infectionskrankheiten. 


Leioir,  H.,  Essais  dMnoculation  de  la  l^pre  aux  ani- 
m  a  u  X.    (Annales  de  Dermatologie  et  de  Syphiligraphie.  Tome  VIII. 
1887.  Nr.  10.) 
Verf.  versucht  in  der  vorliegenden  kleinen  Arbeit  seine  Priorität 
bezüglich    der    Ueberimpfung    von    Lepra    auf  Thiere  gegenüber 
Campana  (Vierteljahresschrift  f.  Dermatologie  1887.  Heft  IL  2. 
pag.  435)  zu  wahren.    Die  Resultate  der  Beiden  weichen  jedoch 
erbeblich    von   einander  ab,  indem    Campana  bei  seinen  Ver- 
suchen gefärbte  Leprabacillen  Meerschweinchen  eingeimpft  und  die- 
selben in  Oedemflüssigkeit,    die  durch    Abschnüren   entfernt  von 
der  Impfstelle  künstlich  erzeugt  worden  war,  wieder  nachgewiesen 
hatte.    Leloir  dagegen  hat  nur  abgetödtete  Bacillen  in  Stücken 
von   Lepraknoten   überimpft  und  diese  lange  Zeit  unverändert  an 
der  Impfstelle  noch  nachweisen  können. 

Goldschmidt  (Nürnberg). 


Entwicklungshemmung  und  Vernfehtung  der  Bakterien  und 

Parasiten. 


Die  DeflinfeetioiuMmparate  ßix  Städte  und  ErankenhAiuor.  Eine  Erwiderang  von 
Wals  &  Windscbeid  in  Düsseldorf    8^    19  p.    Drack  y.  L.  Voss  &  Co.   1888. 

Lenbnseher,  G*.  Ueber  DesinfeküoiiBapparate.  (Eompdzbl.  d.  aUg.  ftntL  Ter 
T.  TbftdngeiL  188a  No.  2.  p.  345-264) 
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Berichte  Über  Congresse. 


60.  Yersammlmig  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Wiesbaden,  vom  18.  bis  24.  September  1887. 

(Fortoetcaiig.) 

11.   Section  für  allgemeine   Pathologie  und   patho- 
logische Anatomie. 

Sitzung  am  Mittwoch,  den  21.  September,  10  Uhr  Vormittags. 

Vorsitzender:  Herr  Professor  Orth,  Göttingen. 

2)  Herr  Dr.  Retter^  Demonstration  von  Impfaktino- 
mykose:  Herr  Rotter,  welcher  in  den  letzten  2  Jahren  in  der 
von  Bergmännischen  Klinik  13  Fälle  von  Actinomycosis  hominis 
beobachtete,  führte  von  diesen  Patienten  zahlreiche  Impfungen  auf 
Kälber,  Schweine,  Hunde,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  aus. 
In  einem  Falle  hatte  R  Ott  er  ein  positives  Resultat  zu  verzeichnen, 
und  zwar  bei  einem  Kaninchen. 

Dasselbe  war  mit  einem  einen  erbsengrossen  Actinomycesherd 
enthaltenden  Hautstückchen  in  die  Peritonealhöhle  geimpft  worden 
und  wurde  ^/«  Jahr  später,  nachdem  es  sich  völlig  wohl  befunden 
hatte,  durch  Verbluten  getödtet. 

In  der  Bauchhöhle  fanden  sich  bei  der  Section  über  20  Steck- 
nadel- bis  haselnussgrosse  Tumoren,  welche  sich  durch  ihren  ana- 
tomischen alveolären  Bau  und  durch  den  Gehalt  von  Actinomyces- 
Drusen  als  Aktinomykome  erwiesen. 

Nur  in  den  kleineren  und  mittelgrossen  Tumoren  wurden  färb- 
bare Drusen  gefunden,  während  die  Alveolen  des  einen  haselnuss- 
grossen  Tumors  nur  Detritus  und  schollige  Massen  enthielten.  In 
dem  anderen  erbsengrossen  Tumor  fand  sich  das  implantirte  Haut- 
stückchen eingekapselt.  Die  in  denselben  enthaltenen  Drusen  sind 
in  ihrer  Structur  verwischt  und  durch  die  Gra mische  Methode 
nicht  mehr  färbbar,  also  wohl  als  abgestorben  zu  betrachten. 

Da  das  eingebrachte  Impfstück  in  toto  eingekapselt  ist,  müssen 
die  20  Tumoren,  welche  der  Peritonealraum  einschloss,  als  Neugc- 
bilde  betrachtet  werden.  Es  erscheint  demnach  zweifellos,  dass  ein 
selbständiges  Wachsthum  der  Stachelpilze  stattgefunden  hat 

Herr  Dr.  Wesener  kann,  nach  Einsicht  der  Präparate  des 
Herr  Rotter,  sich  nicht  für  überzeugt  erklären,  dass  es  sich  in 
dem  vorliegenden  Falle  wirklich  um  eine  Vermehrung  des  Actino- 
myces  handele.  Vielmehr  scheint  es  ihm,  dass  hier,  wie  auch  in 
den  bisherigen,  speciell  in  den  von  Boström  vielfach  angestellten 
Implantationsversuchen,  lediglich  nur  eine  bindegewebige  Einkapse- 
lung  der  eingebrachten  Massen  erfolgt  ist 
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Herr  Rotter  erwidert,  dass  er  deshalb  an  ein  selbständiges 
Wachsthiun  glaube,  weil  von  dem  implantirten  Hautstfick  sich  nur 
minimale  Partikelchen  hätten  ablösen  können,  die  nicht  das  Materid 
f&r  so  viele  Tamoren  hätten  liefern  können  —  weil  femer  die 
mittelgrossen  Tumoren  einen  alveolären  Bau  haben,  und  endlich, 
weil  im  grössten  Theil  der  Neubildungen  färbbare  Drusen  enthdten 
sind,  während  die  Drusen  im  implantirten  HautstQckchen  Färbbar- 
keit  und  Structur  verloren  haben. 

SitaEong  vomFreitag,  den  23.  September,  Vormittags. 
Herr  Thoma  eröffnet  die  Sitzung  um  11  Uhr  Vormittags. 

4  Herr  Blreh-HIiTBclifeld,  Leipzig:  lieber  Züchtung  von 
Spaltpilzen  in  gefärbten  Nährmedien. 

Vor  3  Jahren  fand  der  Vortragende,  dass  die  Kommabacillen 
der  Cholera  in  durch  Fuchsinzusatz  gefärbter  Nährbouillon  nicht 
nur  ihre  lebhafte  Beweglichkeit  erhalten,  sondern  sich  in  gleicher 
Weise  vermehren  wie  in  ungefärbtem  hängenden  Tropfen,  wobei  sie 
nach  der  Menge  des  Farbstoffzusatzes  eine  mehr  oder  weniger  in- 
tensive Färbung  annehmen.  Da  sich  bald  herausstellte,  dass  auch 
andere,  bew^liche  und  unbewegliche  Bakterienarten  ein  ähnliches 
Verhalten  zeigten,  so  wurde  diese  Färbung  lebender  Spaltpilze  vom 
Vortragenden  zu  Demonstrationszwecken  öfters  benutzt.  Es  kamen 
dabei  ausser  dem  Fuchsin  auch  andere  Anilinfarben  (Dahlia,  Vic- 
toriablau 0.  s.  w.)  zur  Verwendung.  Für  die  Beobachtung  der 
Spaltpilze  im  hängenden  Tropfen  bietet  die  Färbung  entschiedene 
Vortheile.  Die  Auffindung  und  Einstellung  kleiner  und  beweglicher 
Formen  wird  erleichtert,  namentlich  treten  aber  die  morphologischen 
Charaktere  der  Bakterien  durch  die  Färbung  ihres  Protoplasma 
nel  schärfer  hervor. 

In  der  bakteriologischen  Litteratur  wird  das  Verhalten  leben- 
der Bakterien  gegen  Farbstoffe  meist  nicht  berührt,  zuweilen  findet 
sich  die  Behauptung,  dass  lebende  Spaltpilze  Anilinfarbstoffe  nicht 
aufnehmen.  In  der  zweiten  Auflage  des  Handbuchs  von  Cornil 
ond  Babes  (1886)  ist  die  Thatsache  erwähnt,  dass  Cholerabacillen 
sich  in  gefärbten  Nährlösungen  vermehren  und  Farbstoff  annehmen, 
von  einer  weiteren  Ausbildung  und  Verwerthung  dieser  Erfahrung 
ist  bei  den  eben  genannten  Autoren  nichts  zu  finden.  Ich  will  noch 
erwähnen,  dass  im  hydenischen  Institut  zu  Leipzig  auf  Anregung 
von  Professor  Fr.  Hofmann  durch  Dr.  Sacata  aus  Japan  neuer- 
dings Züchtungen  von  Spaltpilzen  in  gefärbten  Nährmedien  gemacht 
wurden,  über  welche  in  einer  der  Leipziger  Facultät  eingereichten 
(bisher  ungedruckten)  Doctordissertation  berichtet  wird.  Bei  diesen, 
von  meinen  eigenen  durchaus  unabhängigen  Untersuchungen  wurde, 
die  Fragstellung,  namentlich  auf  die  färbenden  Eigenschaften  der 
verschiedenen,  zur  Verwendung  gekommenen  Anilinfarbstoffe  ge- 
richtet. 

Vom  Vortragenden  wurde  die  Züchtung  von  Spaltpilzen  in  ge- 
fiffbien  Nährmedien.,  abgesehen  von  dem  oben  berührten  Unter- 
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richtszweckf  in  der  Hoffnung  weiter  geführt,  dass  dieses  Verfahren 
über  die  morphologischen  Veränderungen  lebender  Bakterien  in 
Bücksicht  auf  Entwicklung  und  Vennehrung  Aufschluss  gewähren 
werde;  zweitens  lag  es  nahe,  Infectionsexperimente  mit  lebend  ge- 
färbten pathogenen  Bakterien  zu  machen,  um  gewisse  Fragen  über 
die  Loctüisirung  und  Fortentwicklung  der  auf  den  lebenden  Orga- 
nismus übertragenen  Keime  zu  entscheiden.  Hier  soll  auf  einige 
in  der  erstbezeichneten  Richtung  erhaltene  Resultate  hingewiesen 
werden,  während  in  Bezug  auf  die  Thierexperimente  nur  die  für 
den  Werth  der  Methode  entscheidende  Grundfrage,  ob  die  lebend 
gefärbten  Bakterien  ihre  pathogene  Wirksamkeit  behalten,  berührt 
wird.  Uebertragungsversuche  mit  intensiv  gefärbten  Milzbrand- 
bacillen  (aus,  durch  Diamantfuchsin  oder  Victoriablau  gefärbter,  im 
Brütofen  verflüssigter  Gelatine)  erwiesen  die  unveränderte  Virulenz 
dieser  Spaltpilze. 

Für  die  fortlaufende  Beobachtung  der  mit  Wachsthum  und 
Sporenbildung  zusammenhängenden  morphologischen  Veränderungen 
bestimmter  Bakterienarten  erwiesen  sich  die  bisher  erwähnten  Farb- 
stoffe wenig  brauchbar.  Hier  wurde  vorzugsweise  ein  von  Dr. 
Grübler  in  Leipzig  bezogenes  Phloxinroth  mit  Vortheil  an- 
gewendet, sein  Vorzug  lag  in  der  grossen  Löslichkeit  in  Wasser, 
in  dem  Ausbleiben  kömiger  Niederschläge,  namentlich  aber  auch 
darin,  dass  dieser  Farbstoff  besonders  die  Sporen  intensiver  färbte, 
während  Versuche  mit  den  verschiedensten  Bakterienarten  zeigten, 
dass  Culturen  derselben  sowohl  in  der  durch  Phlox  in  rothzusatz 
gefärbten  Gelatine  als  in  gefärbter  Nährbouillon  üppig  gedeihen. 
Nach  kurzer  Besprechung  einiger  Einzelheiten  der  Methode  be- 
richtet Vortragender  über  seine  an  lebend  gefärbten  Milzbrand- 
bacillen  und  Typhusbacillen  gemachten  Beobachtungen, 
wobei  namentlich  hervorgehoben  wurde,  dass  die  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  noch  streitige  Frage  der  Sporenbildung  in  der  letzter- 
*  wähnten  Bakterienart  durch  die  hier  benutzte  Methode  mit  voller 
Sicherheit  entschieden  werden  konnte,  und  zwar  wesentlich  im  Sinne 
der  Bestätigung  zuerst  von  Gaffky  gemachter  Angaben.  Hier 
erwies  sich  auch  das  Benzopurpurin  als  ein  sehr  brauchbarer 
Farbstoff,  da  er  fast  ausschliesslich  von  den  Sporen  aufgenommen 
wird,  und  daher  dieselben  scharf  gegen  das  ungefärbte  Protoplasma 
hervortreten  lässt.  Von  einer  speciellen  Wiedergabe  der  von  dem 
Vortragenden  besprochenen  Beobachtungen  kann  hier  abgesehen 
werden,  da  eine  eingehende  Darstellung  derselben  demnächst  an 
anderem  Orte  veröffentlicht  wird. 

Herr  Hneppe  macht  einige  weitere  historische  und  sachliche 
Mittheilungen  über  die  Färbung  der  lebenden  Bakterien  und  macht 
auf  Grund  des  Chemismus  der  Farben  die  Angabe,  dass  nur  posi- 
tive Versuche  entscheiden,  negative  aber  nicht  ohne  Weiteres  ein 
negatives  Resultat  beweisen.  Die  Resistenz  der  Typhussporen  be- 
weist von  Neuem  die  Richtigkeit  der  Anschauungen  von  Hueppe, 
dass  die  Frage  der  Dauerformen  nicht  nach  den  aus  der  Resistenz 
der  Milzbrandsporen  gefolgerten   Anschauungen  beurtheilt  werden 
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darf,  sondern  nur  nach  den  allgemeinen  morphologischen  und  bio- 
logischen Merkmalen. 

Herr  Marehand  bemerkt,  dass  er  die  Methoden  der  Färbung 
der  lebenden  Bakterien  mit  Anilinfarben  in  Wasser  schon  seit 
Jahren  mit  grossem  Vortheil,  besonders  zum  Studium  der  feineren 
morphologischen  Veränderungen  benutzt.  Auch  Tuberkelbacillen 
lassen  sich  auf  diese  Weise  färben.  Die  Methode  ist  auch  gelegent- 
lich in  einer  Arbeit  von  Schedtler  über  Bakterium  Zopfii  kurz 
erwähnt. 

Herr  Blreh-Hirselifeld  hebt  hervor,  dass  nicht  die  Thatsache, 
dass  lebende  Bakterien  Farbstoff  aufnehmen,  die  Veranlassung  seiner 
Mittheilung  sei,  sondern  die  Erfahrung,  es  könne  mit  dieser  Me- 
thode für  biologische  Fragen  Neues  geleistet  werden,  wie  sie  nament- 
lich  aus  der  Feststellung  der  Sporenbildung  der  Typhusbaciüen 


ergab. 


(FortseUiing  folgt.) 
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lieber  die  bakteriologische  Station  in  Odessa, 

Von 

Professor  Dr.  Ellas  Metsehnlkoff. 

Seit  Juni  1886  functionirt  in  Odessa  eine  bakteriologische 
Station,  welche  von  der  Stadt  Odessa  sowie  von  der  Landesver- 
waltung  (Semstwo)  der  Provinz  Gherson  unterhalten  wird  und  den 
Zweck  hat,  bakteriologische  Arbeiten,  namentlich  diejenigen,  welche 
eine  praktische  Bedeutung  haben,  auszuführen. 

Die  Station  liegt  im  Centrum  der  Stadt  in  einem  Privathause 
und  besteht  aus  dreizehn,  in  zwei  Stockwerken  befindlichen 
Zimmern.  Vier  Zimmer  der  „Rez  de  chauss^e^'  dienen  als  Labo- 
ratorium fOr  mikroskopische  und  bakteriologische  Arbeiten,  sowohl 
des  Personales  der  Station,  als  auch  der  Mediciner,  welche  be- 
hufe  specieller  Studien  oder  bakteriologischer  Curse  die  Station 
besuchen.  In  diesen  Zimmern  sind  ausser  sämmtlichen  Utensilien 
für  derartige  Arbeiten  noch  zwei  grosse  Wärmesdiränke  (ißtuves 
Pasteur)  und  drei  d'Arsonvarsche  Thermostaten  unterge- 
bracht. In  einem  der  Arbeitszimmer  werden  täglich  präventive 
Wuthimpfungen  nach  der  Methode  Pasteur 's  besorgt  an  Pa- 
tienten, fQr  welche  ein  besonderes  Wartezimmer  reservirt  ist.  Im 
sechsten  Zimmer  desselben  Stockwerckes  —  dem  Telephonzimmer  — 
werden  Käfige  mit  einigen  Versuchsthieren  untergebracht  und  be- 
findet sich  auch  der  Apparat  fQr  Glasarbeiten. 

Im  unteren  Stockwerke  (Souterrain)  werden  gröbere  Arbeiten, 
wie  Zubereitung  der  Substrate,  Sterilisirung,  Operationen  u.  dgl. 
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vorgenommen.  Ein  Zimmer  ist  ausschliesslich  für  kleinere  Thiere 
reservirt,  wovon  den  grössten  Theil  die  mit  Wuth  geimpften  Ka- 
ninchen ausmachen.  Eine  Reihe  von  Käfigen  dient  für  die  sogen. 
„lapins  de  passage^^  welche  das  Material  zu  präventiven  Impfun- 
gen liefern.  Ausserdem  sind  in  demselben  Zimmer  auch  die  für 
diagnostische  Zwecke  geimpften  Kaninchen  untergebracht,  f^n 
abgeschlossenes  kleineres  Zimmer,  welches  zur  Hälfte  mit  Zink- 
blech austapezirt  ist  (um  mit  der  Gasflamme  desinficirt  zu  wer- 
den), dient  ausschliesslich  zum  Aufheben  der  mit  Rotz  geimpften 
Thiere.  Das  grössere  Zimmer  des  Souterrains  dient  ausschliess- 
lich für  die  Zubereitung  der  Substrate  und  das  Sterilisiren.  Es 
befinden  sich  deshalb  in  demselben  u.  A.  zwei  Papin 'sehe  Kessel, 
zwei  Pasten r'sche  Oefen,  ein  Desinfectionsapparat  nach  Koch 
etc.  Im  benachbarten  Operationszimmer  werden  Kaninchen  behufs 
Wuthimpfung  trepanirt  und  auch  andere  Vivisectionen  und  Au- 
topsien vollzogen ;  in  demselben  Zimmer  befindet  sich  ebenfalls  ein 
Eisschrank.  In  einem  kleineren  halbdunklen  Extrazimmer,  wo  die 
Temperatur  constant  bei  20^  C  unterhalten  wird,  werden  die 
Rückenmarke  der  wuthkranken  Kaninchen  aufgehoben  und  aus 
denselben  Emulsinen  zubereitet.  Die  übrigen  beiden  Zimmer  dienen 
zum  Theil  als  Vorrathskammer  für  Gläser,  zum  Theil  für  Aufbe- 
wahrung der  nicht  geimpften  kleineren  Thiere. 

Bei  der  Station  befindet  sich  noch  ein  Keller  für  Hunde  und 
ein  Stall  für  Hunde  und  grössere  Thiere.  Draussen  vor  der  Stadt 
besitzt  die  Station  noch  zwei  grosse  Ställe  für  Experimente  an 
Rindern  und  Schafen  und  kleinere  Räumlichkeiten  für  die  Zucht 
der  Kaninchen  und  anderer  kleinerer  Thiere.  Eine  Meile  von  der 
Stadt  entfernt  ist  noch  ein  isolirter  Hof  zur  Disposition  der  Station 
für  Experimente  an  grösseren  Thieren  vorhanden;  in  demselben 
wird  auch  ein  Vorrath  von  gegen  Wuthkrankhejt  immunen  Hunden 
gehalten. 

Die  Station  wird  von  der  Stadt  Odessa  und  der  Landesver- 
waltung der  Provinz  Cherson  (in  welcher  sich  Odessa  befindet) 
unterhalten,  aber  auch  von  den  Landesverwaltungen  von  Taurien 
(Krim)  und  Bessarabien  theilweise  unterstützt.  Im  Ganzen  be- 
läuft sich  das  Budget  der  Station  jährlich  auf  12— 14000  Rubel. 

Das  Personal  der  Station  besteht  aus  dem  Unterzeichneten 
als  Director,  Dr.  N.  Gamaleia  (Vicedirector),  Dr.  J.  Bardach 
(Subdirector),  Frl.  Hecht  (Assistentin)  und  Frl.  Turtscha- 
nofsky  (Assistentin). 

Die  Arbeiten  der  Station  bestehen  in: 

1.  Präventiven  Impfungen  von  Menschen,  welche  von 
Lyssakranken  oder  verdächtigen  Thieren  gebissen  wurden.  Bis 
jetzt  sind  im  Ganzen  836  Personen  geimpft  worden.  Zu  Anfang, 
als  die  Impfungen  nur  bis  zu  fünftägigen  Rückenmarkemulsionen 
gingen,  waren  die  Resultate  ungünstig  (die  Sterblichkeit  belief  sich  aul 
ca.  7®/o),  weil  die  Prävention  eine  ungenügende  war;  seit  der  Ein^ 
führung  stärkerer  (zwei-  und  eintägiger)  Impfstoffe  sind  sie  da- 
gegen   ausserordentlich   günstig    geworden,  und   die   Sterblichkeit 
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nach  Hundebissen  fiel  unter  P/«  herab.  Die  Impfungen  werden 
hauptsachlich  Ton  Dr.  Gamaleia  (welcher  die  Sache  im  Labo- 
ratorium des  Herrn  Pasteur  gelernt  hat)  ausgeführt,  in  seiner 
Abwesenheit  werden  sie  von  Dr.  Bar  dach  vollzogen.  Vom  Letzt- 
genannten sind  auch  viele  Versuche  an  Thieren  ausgeführt  worden. 
Aasfobrliche  Berichte  sind  von  den  beiden  Herren  in  den  Annales  de 
rinstitut  Pasteur  und  in  den  Schriften  der  Chersoner  Landes- 
verwaltung veröffentlicht. 

2.  Milzbrandimpfungen  an  Merinoschafen.  Bis 
jetzt  sind  in  dieser  Beziehung  die  von  Dr.  Gamaleia  zuberei- 
teten Vaccinen  geprüft  worden,  und  zwar  mit  dem  besten  Erfolge. 
Ausser  vielen  Versuchen  auf  der  Station  sind  noch  100  Merinos 
auf  dem  Lande  geimpft  worden.  Während  die  beiden  Vaccinirun- 
gee  von  keinem  Verluste  begleitet  wurden,  erwiesen  sich  die  Schafe 
nach  Controleimpfungen  als  vollkommen  immun,  zumal  sie  nach 
Einführung  des  Virus  keine  Temperatursteigerung  zeigten.  Gegen- 
wärtig werden  Maassregeln  getroffen,  um  die  Impfungen  in  viel 
grosserem  Maassstabe  vorzunehmen. 

3.  Bakteriologische  Diagnosen.  Ausser  Bestimmun- 
gen von  Tuberkel-,  Typhusbacillen  und  Gonokokken  in  zweifelhaften 
Fällen  wurden  noch  mehrere  Diagnosen  auf  Rotz  auf  Verlangen 
von  Aerzten,  sowie  von  verschiedenen  Militär-  und  Givilbehörden 
gestellt.  Die  Diagnose  wurde  durch  die  von  Dr.  Kranzfeld  auf 
der  Station  gemachten  Funde  erleichtert,  dass  der  Rotz  auf  ein 
bei  uns  sehr  häufiges  Nagethier  (das  Ziesel,  Spermophilus  guttatus 
Menetrids)  leicht  übertragen  werden  kann  (vergl.  Centralblatt  für 
Bakteriologie.  Bd.  IL  1887.  No.  10.). 

4.  Bakteriologische  Untersuchung  der  Rinder- 
pest Wie  es  bereits  in  diesem  Gentralblatte  (Bd.  I  S.  63ä.)  be- 
richtet wurde,  haben  diese  Untersuchungen  zum  Auffinden  des 
Krankheitserregers  in  Form  eines  Bacillus  geführt,  welcher  in 
mandier  Hinsicht  mit  dem  Typhusbacillus  nahe  verwandt  ist. 
Fortgesetzte  Untersuchungen,  welche  von  Dr.  Gamaleia  ausge- 
führt wurden,  haben  diesen  Fund  mehrmals  bestätigt  und  die  Lehre 
ober  den  Rinderpestbacillus  in  mancher  Hinsicht  erweitert.  Die 
pftventiyen  Impfversuche  stiessen  auf  ein  Hindemiss,  dass  die 
sndrussische  Rindviehrasse,  welche  sich  durch  eine  schwache  Em- 
pfänglichkeit für  die  Rinderpest  auszeichnet,  zur  Controle  untauglich 
ist  und  deshalb  die  Entscheidung  der  Frage  ausserordentlich  er- 
schwert. 

5.  Wasseruntersuchungen  wurden  längere  Zeit  von 
Dr.  M.  Kranzfeld,  welcher  von  der  Stadtverwaltung  an  die 
Station  kommandirt  wurde,  systematisch  ausgeführt.  Dieselben 
ergaben  als  allgemeines  Resultat  eine  auffallende  Armuth  des 
Odessaer  Leitungswassers  (vom  Dniestr  zugeführt)  an  Mikroorga- 
nismen. Von  pathogenen  Bakterien  konnten  nur  einmal  Typhus- 
badlloi  im  Brunnen  des  Dorfes  Awgustofka  (im  Odessaer  Districte, 
zar  Zeit  als  dort  eine  Epidemie  herrschte,  nachgewiesen  werden. 
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6.  Seit  dem  Herbste  1886  wurden  auf  der  Station  mehrere 
Gholeracurse  gehalten,  um  die  Diagnose  der  Cholera,  fOr  den 
Fall,  dass  dieselbe  nach  SüdrQssland  gelangen  sollte,  zu  sichern. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  eine  ganze  Reihe  von  Aerzten  in  das  Stu- 
dium der  Gholerabakterien  und  verwandter  Formen  eingeweiht 
worden.  Ausserdem  sind  auch  Vorlesungen  über  Bakteriologie  für 
Aerzte  gehalten  worden. 

7.  Ausserdem  wird  die  Station  fortwährend  von  mehreren 
Aerzten  frequentirt,  welche  zum  Theil  die  bakteriologische  Me- 
thodik erlernen,  zum  Theil  aber  specielle  Arbeiten  ausfahren.  Das 
ständige  Personal  der  Station  widmet  ebenfalls  einen  Theil  seiner 
Zeit  speciellen  bakteriologischen  Untersuchungen. 

Odessa,  2.  März  1888.  El.  Metschnikoff. 
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vQUinmeDgwtellt  von 
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AUgemeiiieB   über  Bakterien  and  Paraaiten. 

Nendl^rfer^  J«,  Gegenwart  und  Zukunft  der  Antiseptik  und  ihr  Yerhftltniss  zur 
Bakteriologie.  (Eunische  Zeit-  tind Streitfragen  y.  J.  Schnitzler.  HBd.  Hft  1.) 
gr.  8».    42  p.    Wien  (Wilh.  Branmüller)  188a  1  ML 

BemmolB,  M.,  Die  wiBsenschaftliche  Me<ncin  und  die  Bacteriologie  gegenftber 
der  &roeiimentalmethode.  Aus  dem  ItaL  y.  A.  del  Torre.  gr.  o*.  57  p. 
Wien  (WiUiebn  BramnfiUer)  1888.  1,40  H. 


Biologie. 

(Gfthnmg,  Fftalniss,  Stoffirediselprodacte  osw.) 

Beneden,  £•  van  et  Ne^ty  A.^  Nonvelles  recherehes  sur  la  fi^eondation  et  la  di- 
▼irion  mitosiqae  chez  rAscande  mögaloc^phale.  (Sep.-Abdr.)  gr.  8^.  8S  p.  m. 
6  Tal    Leipag  (WiUielm  Engelmann)  188a  12  H. 

Strassmann ,  F.  n.  Strecker,  Bacterien  bei  der  Leichenfljnlniiw.  (Zeitschr.  t 
Medidnalbeamte.  188a  No.  3.  p.  65—69.) 


Besiehungen  der  Bakterien  und  Paraaiten  zur  unbelebten  Natur. 
NahrnngB-  und  Genngemittel,  Gebranohsgegenstftnde. 

Gttrtner,  Pathogene  and  sapropbytiBcbe  Bakterien  in  ihrem  YerbftltniBs  zum 
Wasser,  insonderlich  zum  Trinkwasser.  (EorrspdzbL  d.  allg.  &ntL  Yer.  v.  Thü- 
ringen. 1888.  No.  2.  p.  233—245.)     [Fortsetz,  folgtl 

Heekel.  E.,  Snr  le  traitement  pr^ventif  du  ronge  de  la  mome.  (Compt  rend. 
de  rAcadömie  des  sciences  de  Paris.  T.  GVL  188a  No.  3.  p.  220-222.J 

Weigmann,  H.,  Zur  üntersnchnng  und  Beortheüung  der  Trinkwasser.  (Zeitachr. 
l  Medidnalbeamte.  188a  No.  3.  p.  84--89.) 
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BeBiehiiiigen  der  Bakterien  und  Parasiten  rar  belebten  Natur. 

Kiankheitserregende  Bakterien   nnd  Parasiten  bei 

Menschen. 

A.    InfectiOse  Allgemeinkrankheiten. 

XemiiBn,  H.,  üeber  die  diagnostische  Bedentnnf  der  bakteriologisdien  Urin- 
mtenachnng  bei  inneren  Krankheiten.  (BerL  un.  Wochenschr.  1888L  Na  9. 
Pl176-17Ö    [8chhiss.] 

Malariakrankheiten. 

IirdilafiiYa,  E.  e  CelM,  A*.  SnDa  infenone  malarica.  (Atti  d.  B.  Acead.  med. 
di  Borna  188^87.  p.  277-894.) 

Exanthematische  Krankheiten. 

(Pocken  [Impfting],  Flecktyphiu,  MMero,    Rötbein,  ScbarUcb,  Friesel,  Windpocken.) 

Beckanx.  La  raziole  et  le  cronp  k  Montiacon.    IS"".    148  p.    Paris  (J.  B.  Bail- 

H^  et  fils)  1888. 
fltjer,  Animale  Lymphe  ond  Herpes  tonsnnuis.    (BerL  klin.  Wochenschr.  1888. 

NoLi0.p.  197-2000 
HeBKD.    Bekanntmachimg,  Ereftnrongen  der  Instruktion  vom  30.  April  1876  und 

27.  Deiember  1878  zur  Ansfohmng  des  Beichsimp^setses  betr.    Vom  13.  De- 

lember  1887.    (YerOffentL  d.  kais.  Gesondk-Amtes.    1888.   No.  10,  IL   p.  157, 
^171-173.) 
lairieet,  A*.  Obserration  de  trphns  exanth^matique  obser?^  k  Yannes.    (France 

ma  188&  No.  2a  p.  325  -3^) 
BajmoBd,  P.,   üne  ^id^nde  de  mb^le.    (Bev.  mens.  d.  malad,  de  Tenfance. 

1888  1^  VL  112-119.) 
Ui^arn.    Nen-Begelnng  des  Impfwesens.    (YerOffentL  d.  kais.  Gesnndh-Amtes. 

18Ä  N©.  IL  p.  178-17a) 

Cholera,  Typhus,  Bnhr,  Gelbfieber,  Pesi 

G^fieber  nnd  Pocken  anf  der  Insel  Cnba.    (YerOffentL  d.  kais.  Gesandh.-Amtes. 

Iffia  No.  IL  p.  167,  170.) 
hkL  La  dermJre  ^pid^mie  de  chol^n  en  Sidle,  dans  lltalie  m^ridionale  et  k 

I^    (Gas.  m^  d'Orient  1887/88.  No.  10.  p.  167-173.} 
Xartia,  G.,   L'ean  fonmie  par  la  Tille  canse  de  F^pid^mie  de  fiövre  typhoide. 

(Jonrn.  de  m^  de  Bordeaux.  1887/88.  No.  31.  p.  m,  360.) 
ÜwiT;  L'ean  potable  k  Yienne  et  la  fidvre  typholde.    (Bot.  d'hyg.  1888.  No.  1. 


JwL,  La  mtwe  typholde  k  Angonlfime  en  1887;  recherches  ätiologiqaes.    (Arch 
4e  m^  et  de  pharmae.  militair.  1888.  No.  3.  p.  177— 18a) 

Wnndinfeotionskrankheiten. 

(£itening,  Phlegmone,  Erysipel,  acntea  parulentes  Oedem,  Pyftmie,  Septiklmie, 
Tetanoe,  Hospitalbrand,  Puerperalkrankheiten,  WnndfXalniss.) 

PeUdiea,  Zor  Aetiologie  der  Eiterong.    (Arch  £  Uin.  (3hir.  Bd.  XXXYI.  1888. 

Heftip.  966— 9830 
wfaer,  W.  S.,   Puerperal  sannemia.     (Philadelphia  Med.  Times.    1887/8a 

No.  627.  p.  293-29a)  fSchlnss.] 
'»letobaeiw,  A«,  üeber  Erysipel    (Monatsh.  £  prakt  DennatoL    1888.   No.  5, 

6i  p.  214-283,  294-261). 
^^kevrien.  Weitere  üntersuchnngen  Über  die  Entstehung  der  Eiterung;  ihr  Yer- 

Utsam   za    den  Ptomainen   und   zur  Blutserinnunff.     (Arch.   £    Uin.  Chir. 

fii  XXXYL  188&  Heft  4.  p.  925-933.) 
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InfeetioiisgeBehwOkte. 

(Lepra,   Toberculose    [Lapos,  Scropbulose],   Syphilis    [and    die   anderen   veneriscbeii 

Krankheiten].) 

Bernabei,  C.  e  SaBarelll,  G«,  Prime  ricerche  bacteriologiche  bqI  cancro.  (Bollett 

d.  sez.  d.  cultori  d.  scieoze  med  m  Siena.  1888.  No.  f.  p.  20—26.) 
Derrille.  De  rinjection  tuberculeose  par  la  Yoie  ff^nitale  chez  la  femme.    8^. 

108  p.    Paris  (Steinheü)  1888. 
yemnann,  Ueber  den  Einfloss  des  Erysipels  auf  den  Verlauf  der  constitotionellen 

Syphilis.    (Allgem.  Wien.  med.  Zeitg.  188a  No.  4.  p.  35—36.) 
Senger,  E.,   Stadien  znr  Aetiologie  des  Carcinoms.    (Berl.  klin.  Wochenschr. 

188a  No.  10.  p.  185-189.) 
Wood,  W.  C*9  A  ease  of  extra-ffenitalchancre,  and  propoeed  meaacrea  for  preven- 

ting  the  spread  of  syphilis.    (New  York  Med.  Joum.  1888.  No.  7.  p.  184) 

Diphtherie  und  Croup,  Keuchhusten,  Grippe,  Pneumonie,  epidemische 
Genickstarre,  Mumps,  Sück&llsfieber,  Osteomyelitis. 

Alderson,  F.  H.,  Septic  pnenmonia.  (Provinc  Med.  Joom.  1888.  No.  75.  p.  115— 
117.) 

Cimbali.  F.,  Pulmonite  flbrinosa  e  meningite  pneumonica.  (Gazz.  d.  ospit  1888. 
No.  19.  20.  p.  146-148.  154r-156.) 

Frew,  Wm.,  Cerebro-spinal  feyer;  report  of  some  additional  cases.  (Glasgow 
Med.  Joum.  1888.  No.  3.  p.  193-210.) 

Ktthn,  A«,  Rudimentäre  und  lanrirte  Pneumonien  nebst  fttiolodschen  Bemer- 
kungen über  Pneumonieinfection.  (Deutsches  Arch.  £  klin.  Med.  Bd.  XLL  1888. 
Hefte,  p^ 683-600.)    [SchlussJ 

Minnich,  F.,  üeber  aen  Croup  und  seine  Stellung  zur  Diphtheritis.  (Wien.  Kli- 
nik. 188a  No.  2/3.  p.  31-112.) 

Ortmann,  F.,  Beitrag  zur  Aetiologie  der  acuten  Cerebrospinalmeningitis.  (Arch. 
f.  experim.  Pathol.  u.  PharmakoL  Bd,  XXIV.  1888.  No.  4/5.  p.  291-314.) 

B4>ger,  J.  M»,  Contribution  k  T^tude  de  rhygidne  des  grandes  yilles.  La  dipht^ 
rie  au  Havre,  sa  diss^mination,  ses  causes,  moyens  de  les  combattre.  (Tnöse). 
8».    104  p.    Paris  (Steinheü)  1888. 

Rondot,  £.,  Les  oreulons  grares  d'embl^e.  (Gaz.  hebdom.  d.  sciences  m6d.  1888. 
No.  7-9.  p.  78-81,  87-90,  100-104.) 

Andere  infectiöse  Allgemeinkrankheiten. 

Fiedler,  A.,  Zur  Weil'schen  Krankheit  Peutsches  Arch  l  klin.  Med.  Bd.  XLII. 
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Jlbrlich  erscheinen  zwei  Bände. 

«4»§  Zu  basleben  duroh  alle  Buchhandlungen  und  Poetanatalten.  ]|4^ 

Die  Sedaction  des  „Centralblatta  für  Baoteriologie  etc/* 
richtet  an  die  Herren  Fachgenosaen  und  Forscher,  welche 
auf  den  Gebieten  der  Bakteriologie  und  Parasitenkunde  ar- 
beiten, die  ei^ebene  Bitte,  sie  durch  rasche  Uebersendung 
von  Separat-Abdrücken  ihrer  Veröffentlichungen,  sowie 
durch  einschlagende  Mittheüungen  baldigst  und  aus- 
giebigst unterstützen  zu  wollen 


Zur  Lehre  über  den  Mikroorganismus  des 
Malariafiebers. 

(Aus  dem  pathologischen  Kabinet  des  städtischen  Krankenhauses 

in  Odessa.) 

Von 

Dr.  C.  Ghenzinsky 

in 

Odessa. 

Obwohl  bereits  mehrere  Jahre^  verflossen  sind,  seitdem  La- 
veran,  Richard,  Marchiafava  und  Celli  u.  A.  über  ihre 
Befunde  eigenthümlicher  Mikroorganismen  im  Blute  Malariakranker 
in  Algerien,  Italien  und  anderen  Landern  berichtet  hatten,  fand 
ich  noch  keine  Mittheilung,  welche  eine  Erweiterung  jener  Ent- 
deckung auf  das  Blut  Malariakranker  in  Russland  brächte,  was 
um  so  mehr  zu  bewundem  ist,  als  es  im  russischen  Reiche  be- 
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kanntlich  sehr  zahlreiche  Malariaorte  giebt  Deshalb  wird  es 
vielleicht  nicht  uninteressant  sein ,  wenn  ich  im  Folgenden  über 
einige  Fälle  von  Malariafieber  berichte,  bei  denen  es  mir  gelungen 
ist,  ganz  dieselben  Bildungen  zu  constatiren,  welche  von  den  oben 
genannten  Forschem  beschrieben  und  abgebildet  worden  sind. 
Diese  Fälle  sind  insofern  beachtenswerth ,  als  sie  sich  ausschliess- 
lich auf  Kranke  beziehen,  welche  das  Fieber  in  Malariagegenden  des 
Kaukasus,  der  Krimm,  von  Cherson  und  von  Bessarabien  bekommen 
haben.  Ausserdem  habe  ich  noch  einen  Fall  des  Sumpffiebers 
aus  einer  Malariagegend  in  Bulgarien  beobachtet 

Bis  jetzt  habe  ich  im  Ganzen  15  Kranke  mit  positivem  Er- 
folge untersucht.  Im  Malariablute  konnte  ich  sowohl  amöboide,  in 
rothen  Blutscheiben  eingeschlossene  pigmenthaltige  Körper,  als 
auch  die  „gänseblümchenartigen"  Stadien,  welche  einen  Zustand 
der  Vermehrung  repräsentiren,  beobachten.  Ausserdem  fand  ich 
noch  im  Blute  mehrerer  Kranker,  und  namentlich  in  den  Fällen 
des  hectischen  Fiebers  sehr  schön  ausgebildete  halbmondförmige 
Körper,  welche  zum  Theil  innerhalb  rother  Blutscheiben  lagen, 
zum  Theil  aber  frei  in  der  Blutflüssigkeit  suspendirt  waren.  Somit 
konnte  ich  in  den  aus  dem  südlichen  Russland  und  dem  Kaukasus 
stammenden  Malariafällen  fast  sämmtliche  Formen  wiederfinden, 
welche  von  Laveran  und  Richard  in  Algerien,  von  Marchia- 
fava,  Celli  und  Golgi  in  Italien  gesehen  wurden.  Pigment- 
lose amöboide  Stadien,  auf  die  Marchiafava  und  Celli  einen 
besonderen  Werth  legen,  fand  ich  ebenfalls  in  mehreren  meiner 
Fälle.  Bis  jetzt  war  ich  nur  nicht  im  Stande,  die  sog.  „filaments 
mobiles"  von  Laveran  mit  genügender  Sicherheit  zu  constatiren, 
obgleich  ich  auch  dieses  Stadium  in  einem  Falle  in  wenigen  Exem- 
plaren gesehen  zu  haben  glaube. 

Bei  meinen  Untersuchungen  habe  ich  mich,  ausser  ungefärbten 
Präparaten  des  soeben  genommenen  Blutes,  grösstentheils  der 
Trockenmethode  bedient.  Die  auf  bekannte  Weise  gewonnenen 
Trockenpräparate  wurden  dann  mit  einem  Gemisch  von  Methylen- 
blau und  Eosin  tingirt,  wobei  sich  die  rothen  Blutscheiben  rosa, 
die  Malariaparasiten  und  Leukocyten  blau  färbten.  Das  Farben- 
gemisch wurde  folgendermaassen  gewonnen:  Eine  concentrirte 
wässerige  Methylenblaulösung  wurde  zur  Hälfte  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  mit  einem  gleichen  Volumen  einer  halbprocentigen  Eosin- 
lösung  (in  60^/p  Alkohol)  vermischt.  Die  Trockenpräparate  blieben 
4 — 5  Minuten  in  der  Farbe,  worauf  sie  im  Wasser  abgespült  wur- 
den.   Die  Beobachtung  wurde  fast  ausschliesslich  mit  dem  apochro- 

20 
matischen  System  j-1^ mit  Ocular  8  von  Zeiss  angestellt 

Die  untersuchten  Kranken  blieben  möglichst  lange  ohne  medi- 
camentöse  Behandlung.  Nach  Darreichung  von  Chinin  verschwan- 
den die  Parasiten  in  den  meisten  Fällen;  in  einem  Falle  aber,  wo 
sich  im  Blute  ausschliesslich  die  halbmondförmigen  Körper  fan- 
den, konnten  letztere  auch  trotz  wiederholter  Chiningaben  Consta- 
tirt  werden. 
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Auaer  dem  klinischen  Materiale  konnte  ich  noch  die  Organe 
eines  an  perniciösem  Fieber  gestorbenen  Soldaten  (Radsikofsky), 
welcher  malariakrank  aus  Batum  ankam,  am  13/25.  September  1887 
in  das  hiesige  Krankenhaus  aufgenommen  wurde  und  am  18/30. 
desselben  Monats  starb,  untersuchen.  Bei  der  Obdnction  erwiesen 
sich  die  Milz,  Leber  und  vor  Allem  die  graue  Oehimsubstanz  stark 
pigmentirt,  fast  von  griffelgrauer  Farbe.  In  diesen  Organen  beob- 
achtete ich,  sowohl  bei  Untersuchung  gefärbter  Trockenpräparate, 
als  auch  nach  vorheriger  Erhärtung  in  Müller*scher  Flfissigkeit, 
kugelförmige  protoplasroatiscbe  Gebilde,  welche  im  Centrum  einen 
Pigmenthanfen  aufwiesen.  Diese  Körper  nahmen  die  Methylenblau- 
firbong  an  und  konnten  leicht  von  Leukocyten  oder  Gefässendothel- 
zellen  anterschieden  werden.  In  besonders  grosser  Menge  konnte 
ich  sie  in  der  grauen  Substanz  auffinden,  wo  sie  nicht  nur  in 
Capillaren,  sondern  auch  in  grösseren  Gefissen  Tromben  bildeten. 
Die  runden  Körper  erreichten  bis  ^f^  der  Grösse  der  rothen  Blut- 
Scheiben.  Ausserdem  sah  ich  im  Innern  der  rothen  Blutkörperchen 
kugelige,  pigmentlose  Gebilde,  welche  nur  ^/|o  bis  ^/^  des  Durch- 
messers der  Hämaten  maassen. 

Bekanntlich  haben  Marchiafava  und  Celli  vorgeschlagen, 
diese  sftmmtlichen  CtebOde  mit  dem  Namen  Plasmodium  malariae 
zu  bezeichnen.  Prof.  Metschnikoff  dagegen,  welcher  Organe 
▼on  zwei  im  Odessaer  Krankenhause  verstorbenen  englischen  Mat- 
rosen (welche  bereits  krank  in  Odessa  ankamen)  untersuchte,  fand 
ebenfalls  dieselben  Gebilde  auf,  und  kam  dabei  zur  Schlussfolgerung, 
dass  sie  Jn  nächste  Nähe  der  Coccidien  gestellt  werden  mOssen.  Er 
bezeichnete  sie  mit  dem  neuen  Namen :  Haematophyllum  malariae. 

Die  Angabe  von  Mos  so,  dass  ganz  ähnliche  Gebilde  auch 
bei  der  Umwandlung  in  die  Leibeshöhle  der  Hühner  eingespritzter 
rother  Blutkörperchen  des  Hundes  entstehen,  können  eine  Kritik 
Dicht  aushalten  und  beweisen  nur,  dass  Mosso  die  Erscheinungen 
im  Malariablute  gänzlich  unbekannt  geblieben  sind.  Marchia- 
fava und  Celli  haben  übrigens  die  Angriffe  von  Mosso  bereits 
nrflekgewiesen.  Die  Behauptung  Pf  eiffer^s,  dass  in  den  rothen 
Blutkörperchen  vacdnirter  Hunde  und  scharlachkranker  Menschen 
ebensolche  GebQde,  wie  bei  Malaria  vorkommen  sollen,  scheint  mir 
d)CTfii]l8  irrthfimUch  zu  sein.  Verschiedene  vacuolenartige  Bil- 
dungen, welche  in  rothen  Blutscheiben  kranker  und  auch  gesunder 
Individoen  häufig  vorkommen,  und  welche  bisweilen  auch  Anilin- 
farben fiziren,  können  mit  den  echten  Parasiten  des  Malariablutes 
gar  nicht  verwechselt  werden,  wenn  man  beide  mit  einander  ge- 
naoer  yergleicht  Vor  Kurzem  machte  Tommasi-Crudelli  die 
Angabe,  dass  die  bei  Malaria  beschriebenen  Gebilde  auch  bei  an- 
deren Krankheiten,  und  zwar  bei  Abdominaltyphus,  vorkommen. 
Trotz  vriederholter  Untersuchungen  des  Blutes  Typhuskranker  habe 
ich  in  demselben  aber  niemals  Gebilde  wahrgenommen,  welche  mit  den 
Halariaparasiten  übereinstimmten ;  dagegen  fand  ich  in  ihm  häufig 
vacuolenartige  Vertiefungen,  welche  von  mehreren  Autoren  für  die 
mit  den  Einschlüssen  des  Malariablutes  identischen  Körper  ge- 
halten worden. 
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Der  mehrmals  (z.  B.  von  Klebs)  gemachte  Einwand,  dass 
die  Malariagebilde  sich  nicht  auf  künstlichen  Nährboden  kultiviren 
lassen,  spricht  durchaus  nicht  gegen  die  parasitäre  Natur  derselben, 
da  ja  die  Coccidien  ausschliesslich  thierische  Parasiten  sind,  welche 
zumal  das  Innere  der  Zellen  bewohnen  und  folglich  sich  nicht 
so  leicht  züchten  lassen,  wie  Organismen  aus  anderen  Gruppen  mit 
einer  Mehrzahl  saprophy tischer  Repräsentanten. 

Die  verschiedenen  bis  jetzt  beschriebenen  und  auch  von  mir 
untersuchten  Formen  des  Malariaparasiten  entsprechen  durchaus 
den  mannigfaltigen  Stadien  echter  Coccidien. 

Die  von  mir  gewonnenen  Präparate  habe  ich  mehrmals  in  der 
Odessaer  medicinischen  Gesellschaft  und  ausserdem  auch  dem  Pro- 
sector  des  Krankenhauses,  Dr.  Stroganoff  und  Prof.  M  et  sehn  i- 
koff  demonstrirt. 

Ich  brauche  noch  kaum  speciell  hervorzuheben,  dass  während 
meiner  sämmtlichen  Studien  über  die  Malaria  ich  niemals  weder 
die  Bacillen  von  Klebs  und  Tommasi-Crudelli,  noch  irgend 
welche  anderen  Bakterien  im  Blute  und  in  den  von  mir  unter- 
suchten Organen  auffinden  konnte. 

Die  ausführliche  Beschreibung  meiner  Beobachtungen  wird  dem- 
nächst in  einer  russischen  Arbeit  erscheinen. 

Odessa,  2.  März  1888. 


Streptokokken  in  einem  Fall  verracoser  Endocarditis. 

Von 

Dr.  Stelnberg. 

Bei  einem  Anfang  Januar  a.  er.  an  Endo-  und  Pericarditis 
verstorbenen  jungen  Manne  zeigten  sich  an  der  Mitralis -Klappe 
hahnenkammartige  Wucherungen  an  den  freien  Bändern  (verrucöse 
Endocarditis). 

Nach  Abspülen  der  Klappe  mit  Sublimatlösung  wurden  mit 
vorher  geglühtem  Messer  senkrechte  Schnitte  durch  die  Excrescen- 
zen  geführt  und  Abstrich-Deckgläschen-Trocken-Präparate  ange- 
fertigt. In  allen  Präparaten  zeigten  sich  Streptokokken  in  längeren 
oder  kürzeren  Verbänden.  Stichkulturen  von  dem  Gewebssafte  iu 
Bouillon -Gelatine  Hessen  den  Streptococcus  pyogenes  (Rosenbach) 
als  Reinkultur  wachsen.  Eine  in  gleicher  Weise  behandelte  peri- 
carditische  Auflagerung  am  rechten  Ventrikel  ergab  das  gleiche 
Resultat 
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Beam-egard,  H.,  Nos  parasites.  Parasites  de  rhorome 
animaux  et  v4g6taux.  8«.  230  pg,  Av.  illustr.  Paris  (Ch. 
Delagrave)  1887. 

Das  hübsch  ausgestattete  Buch  giebt  in  ziemlich  populärer 
Weise  eine  Uebersicht  über  die  im  menschlichen  Organismus  vor- 
kommenden thierischeu  und  pflanzlichen  Parasiten.  Besonders  die 
tbierischen  Parasiten  erfahren  darin  eine  ausführliche  Beschreibung, 
und  es  fallt  dies  um  o  mehr  auf,  als  im  Vergleiche  zu  diesem 
Abschnitte  das  Kapitel  der  pflanzlichen  Parasiten  etwas  stiefmütter- 
lich behandelt  wurde.  Der  Verfasser  steht  auch  in  der  Beurthei- 
lung  der  Bedeutung  dieser  letzteren  nicht  ganz  auf  dem  neuesten 
Standpunkte,  indem  er  den  ätiologischen  Zusammenhang  der  bei 
Typhös,  Cholera,  Erysipel  und  anderen  Infectionskrankheiten  ge- 
fundenen Mikroorganismen  mit  diesen  Krankheiten  als  noch  nicht 
genügend  bewiesen  erachtet  Verfasser  unterlässt  auch  nicht,  in 
i^'H^ssen  Zügen  auf  die  Therapie  der  parasitären  Erkrankungen  beim 
Menschen,  sowie  auf  die  Bedeutung  der  Antisepsis  und  Desinfec- 
tion  dabei  hinzuweisen.  Goldschmidt  (Nürnberg). 


Lindner,  F.,  Verändert  sich  der  Charakter  einer 
Brauereihefe  bei  fortgesetzter  Kultur  unter  ver- 
änderten Ernährungsbedingungen?  (Wochenschrift  f. 
Brauerei.  1888.  No.  3.) 
Id  einer  früheren  Untersuchung  ^ )  fand  der  Verf.  für  drei  ver- 
schiedene Brauereihefen  (Saccharomyces  cerevisiae),  dass  die  in 
Bierwürzekttlturen  zu  Tage  tretenden  specifischen  Eigenthümlich- 
keiten  keine  Veränderungen  erlitten,  wenn  die  Hefen  zur  Sporen- 
bildoog  gebracht  und  die  Nachkommen  der  Sporenzellen  denselben 
Ernäbmogsbedingungen  ausgesetzt  wurden.  Eine  andere  Art,  die 
Frage  von  der  (Jonstanz  der  Heferassen  in  Angrifi  zu  nehmen,  war 
eine  durch  viele  Generationen  fortgesetzte  Kultur  unter  veränder- 
ten Emährnngsbedingungen.  Zwei  Hefenreinkulturen  wurden  in 
einem  Falle  in  eine  saure  Malz-Roggenschrotmaische  bei  20^  R 
eingeführt;  nach  einigen  Tagen  wurden  neue  Kolben  mit  derselben 
XihrÄfissigkeit  von  den  ersten  inficirt,  dies  wurde  noch  einmal 
wiederholt;  mit  einem  Theile  der  gebildeten  Hefe  wurde  sterile 
Bierwürze  in  Gährung  gebracht,  und  diese  Hefe  wurde  nach  Han- 
sen's  Vorschriften  auf  Gypskulturen  geprüft.  Im  anderen  Falle 
wurden  die  Hefen  in  einer  Rohrzucker-Asparaginlösung  bei  4—6^ 
R  zur  einmaligen  Gährung  gebracht;  die  gebildete  Hefe  in  Bier- 
würze aofgefiiBcht.  uud  wie  die  vorige  geprüft 

Das  Resultat  dieser  Versuche  war  in  beiden  Fällen,  dass  die 
zuletzt  in  der  Bierwürze  gebildete  Hefe  keine  bemerkbaren  Ab- 
weiehuDgen  von  der  ursprünglichen  Vegetation  zeigte. 

Jörgensen  (Kopenhagen). 

1)  Woeh«iu€lirift  f.  Bnnerei.  1887.  No.  89.  Ref.  in  Centralblatt  f.  Bakt.  Bd.  III. 
1888.  Ko.  5. 
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FUipowltsch,  W.,  Zur   Biologie   des   Limanschlammes 
(Curort,  Ret).   Vorläufige  Mittheilung.  (Wratsch.  1887-  No.  17. 
S.  350.)  [Russisch.] 
Filipowitsch  theilt  bloss  die  Resultate  seiner  Untersuchun- 
gen mit,  welche  lauten:   1)  Im   Schlamme  des  Liman  sind   viele 
Schimmelpilze  enthalten,  dagegen   bloss  wenige  Arten  von  Spalt- 
pilzen.   2)  Der  Process  des  Schwarzwerdens  des  Schlammes,  der 
auf  Reduction  beruht,  wird  hauptsächlich  von  einer  Bakterie  her- 
vorgerufen, die  übrigen  sind  wahrscheinlich  bloss  symbiotisch  rele- 
vant.   3)  Diese  Bakterie  wächst  gut  auf  Pepton-Gelatine,   Agar 
und  Kartoffeln.    4)  Auf  Gelatine  wächst  dieselbe  längs  dem  Impf- 
stich  und   erzeugt  Verflüssigung  von   oben    her;   letztere   steigt 
horizontal  herab.    5)  Auf  Agar  wächst  die  Bakterie  in  Form  eines 
erhabenen  weisslichen  Fleckes.    6)  Auf  Kartoffel  wächst  sie  rasch 
über  die  ganze  Fläche,  Anfangs  als  schleimiger,  weisslicher,   sich 
verdickender  Belag,  später  als  eine  faltige,  bräunliche  und  braune 
Haut    7)  In  Gelatine  zeigt  die  Bakterie  leptothrixähnliche  Faden- 
form, welche  8)  sich  theils  durch  Theilung,  theils  durch  reichliche 
Sporenbildung  vermehrt.    9)  Die  Sporen  sind  trocken,  sehr  wider- 
standsfähig (bis  4  Jahre),    10)  auch  widerstehen  sie  einmaligem 
Kochen  in  Wasser.    11)  Diese  Bakterie  lässt  sich  gut,  sowohl  mit 
Anilin  als  durch  das  Gram 'sehe  Verfahren,  sowie  12)  dasKoch- 
Ehrlisch 'sehe  färben.    13)    Auf  Gelatine -Platten    erhält    man 
kleine,  runde,  graue  Kolonieen,  die  die  Gelatine  verflüssigen ,   and 
zwar  leichter  auf  der  Oberfläche  als  in  der  Tiefe.    14)  Durch  Ein- 
impfung dieses  Bacillus  in  sterilen  Schlamm    lassen  sich  dessen 
vorherige  Eigenschaften  wiederherstellen.    15)  Der  Bacillus  befindet 
sich  hauptsächlich  im  Schlamme  selbst.    16)  Schwache  liösangen 
des  Salzes,  ja  destillirtes  Wasser  sind  zum  Gedeihen  des  Bacillus 
günstiger  als  starke.  —  Fernere  Details  stellt  Verfasser  in  baldige 
Aussicht.  L.  Heyden reich  (Petersburg). 

Fehlelsen,  Zur  Aetiologie  der  Eiterung.  (Deutsches  Archiv 
f.  klin.  Chirurgie.  Bd.  XXXVI.  Heft  4.) 

F.  hebt  hervor,  dass  gegenüber  vielen  anderen  Mikrobenarten. 
gerade  den  Eiterbakterien  jene  Eigenschaft,  welche  die  Gontagio- 
sität  im  engeren  Sinne  des  Wortes  bedingt,  nämlich  die  Fähigkeit 
schon  in  ganz  geringer  Menge  auf  ein  gesundes  Individuum  über 
impft,  sich  anzusiedeln  und  zu  vermehren,  abgeht,  dass  sie  viel 
mehr  nur  unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen  pathogen  werden 
welch  letzteren  der  Verfasser  bei  seinen  Untersuchungen  seine  be 
sondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat  Die  Versuchsresultat« 
Fehl  eisen 's  bestätigen  zum  Theile  nur  die  Ergebnisse  frühere 
Autoren. 

Cutane  Impfungen  an  Hunden  und  Kaninchen  erregen  ante 
allen  Umständen  nur  geringfügige  locale  Schwellung  und  Röthun^ 
etwa  eine  kleine  Eiterpustel. 

Subcutane  Impfungen  mit  kleinen  Mengen  von  Eiterbaktc 
rien  sind  wirkungslos,  grössere  Mengen  in  wässeriger  Aufschwem 
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muDg  macheD  unter  UmBtänden  kleine  Abscesse,  die  aufbrechen 
oder  resorbirt  werden  können.  Sehr  grosse  Dosen  können  den 
Tod  des  Versuchsthieres  herbeiführen,  ehe  es  zur  Abscessbildung 
kommt.  So  entstehen  nach  subcutaner  Injection  von  1  ccm  ver- 
flüssigter Gelatinekultur  von  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und 
Streptococcus  pyogenes  Abscesse,  während  5  ccm  die  Thiere  nach 
18—30  Stunden  tödten.  Dabei  erfolgt  neben  der  localen  auch  eine 
AJIgemeininfection. 

iDtraperitoneale  Injectionen  führen  erst  bei  einer  Menge 
TOD  4—6  ccm  durch  Staphylococcus  aureus  oder  albus  verflüssigter 
Gelatine  den  Tod  der  Thiere  herbei,  während  hierzu  von  Strepto- 
coccus pyogenes  noch  grössere  Mengen  erforderlich  sind. 

Dagegen  rufen  schon  0,3 — 0,5  ccm  einer  wässerigen  Auf- 
schwemmung von  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  in  ein  Ge- 
lenk injicirt,  Vereiterung  des  Gelenkes  und  Eiterung  in  der  Um- 
gebung desselben  hervor. 

Noch  wirksamer  sind  intravenöse  Injectionen  des  Staphylo- 
coccus pyogenes  aureus,  während  die  Reaction  bei  Injectionen  mit 
Streptococcus  pyogenes  weit  geringer  ist. 

Analoge  Verhältnisse  findet  man  hinsichtlich  der  Eiterbakterien 
auch  beim  Menschen. 

Basirend  auf  die  Annahme,  dass  die  Eiterbakterien  verschie- 
dene Ptomaine  bilden,  je  nachdem  sie  im  Blute,  im  Knochenmarke, 
im  Muskelgewebe  wuchern,  andere  Ptomaine  bei  Luftzutritt  als 
bei  Laftibschluss,  hat  F.  bei  seinen  Untersuchungen  weiterhin  auch 
auf  diese  Umstände  Rücksicht  genommen.  Bei  der  Infection  aus- 
gedehnter Weichtheilwunden  mit  sehr  grossen  Mengen  von  Eiter- 
l^^rien  konnte  F.  niemals  progrediente  Eiterungen  oder  septische 
Allgemeininfectionen  erzielen,  sondern  stets  nur  locale  Eiterung  er- 
zeugen. 

Femer  hat  F.  statt  der  Kulturen  Eiter  zu  den  Injectionen 
verwendet  und  dabei  vor  Allem  gefunden,  dass  die  Virulenz  des 
Eiters  je  nach  seiner  Herkunft  eine  verschiedene  ist  Er  erhielt 
^  Eindruck,  als  ob  die  verschiedene  Virulenz  des  Eiters  nicht 
'«aaptsAchlich  von  seinem  Gehalte  an  Mikrokokken  abhinge ;  nament- 
lich enthielten  die  weniger  virulenten  wässerigen  Aufschwemmungen 
<9itschieden  viel  grössere  Kokkenmengen  als  jene  Eitersorten,  welche 
äch  als  virulent  erwiesen. 

Es  lag  nun  nahe,  zu  vermuthen,  dass  im  Eiter  chemische 
SobgUnzen  vorhanden  sind,  die  geeignet  erscheinen,  die  Gewebe  in 
^  Weise  zu  verändern,  welche  den  Eiterbakterien  die  Ansiedelung 
«rleichtert  Der  Eiter  stellte  sich  als  um  so  virulenter  heraus,  je 
stürmischer  die  entzündlichen  Erscheinungen  waren,  welche  er  bei 
i^Dcm  Individuum  erzeugt  hatte,  von  welchem  er  herrührte. 

In  einem  Falle  von  Gangraena  cruris  nach  complicirter  Frac- 
tsr  des  Unterschenkels  mit  ausgedehnter  Weichtheilzerreissung 
vnrde  die  amputirte  Extremität  von  Brieger  zur  Darstellung 
^00  Ptomainen  verwendet.  Mit  einem  dabei  gewonnenen  Extracte 
y  F.  einige  Versuche  vorgenommen  in  der  Weise,  dass  er  Ka- 
ninchen verschiedene  Mengen  desselben  mit  Zusatz  einer  Spur  des 
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Staphylococcus  pyogenes  aureus  subcutan  injicirte.  0,2  ccm  be- 
wirkten Abscessbildung,  0,5  ccm  ausgedehnte  Eiterung,  Abmage- 
rung des  Thieres  und  Tod  nach  ö  Wochen,  1  ccm  erzeugte  ausge- 
dehnte locale  Eiterung  und  führte  nach  14  Tagen  den  Tod  des 
Versuchsthieres  herbei,  ohne  dass  sich  Herderkrankungen  in  den 
inneren  Organen  hätten  nachweisen  lassen.  (In  dieser  letzten  Ver- 
suchsreihe wären  wohl  Controleimpfungen  mit  dem  Extracte  ohne 
Zusatz  von  Staphylococcus  aureus  am  Platze  gewesen.) 

F.  gedenkt,  seine  Versuche  in  der  angegebenen  Richtung  weiter 
fortzusetzen.  Di t trieb  (Prag). 


Orloll^  L.  W.,  Materialien  zur  Frage  über  die  Ein- 
trittswege der  Mikroben  in  den  thierischen  Orga- 
nismus. [Aus  dem  klin.  Institut  der  Grossfürstin  Helene  zu 
St  Petersburg.]  (Wratsch.  1887.  No.  19.  S.  386;  No.  20.  S.  401.) 
[Russisch.] 
Verfasser  stellte  sich  die  Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob  die  Mi- 
kroben sowohl  durch  die  gesunden,  intacten  als  erkrankten,  ge- 
reizten Eingangspforten  (Magen-Darm,  Lungen)  in  den  allgemeinen 
Blutkreislauf,  sowie  in  innere  Organe  eindringen  resp.  übergehen 
können.  Hierzu  wählte  er  speciell  Reinkulturen  von  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  (aus  Furunkeln  und  Phlegmonen)  und  spritzte  diese 
mit  Pravaz'scher  Spritze  in  die  Trachea,  das  Duodenum  und  den 
Dünndarm  ein,  oder  verfütterte  denselben  mit  der  Nahrung  Kanin- 
chen und  Meerschweinchen.  Krank  gemacht  wurden  die  Lungen 
durch  vorherige  Einspritzung  von  schwachen  Lösungen  von  Argen- 
tum  nitricum,  sowie  von  Grotonöl,  zweimal  wurde  laryngotomirt  und 
die  Trachea  sowie  die  grossen  Bronchien  katheterisirt,  um  frische 
Erosionen  hervorzurufen.  —  In  den  Magen  wurde  Grotonöl  mit 
Brotstückchen  eingeführt,  ins  Duodenum  und  den  Dünndarm  mit  Pra- 
vaz'scher  Spritze  sowohl  Grotonöl  als  Argentum  nitricum-Lösung; 
endlich  wurde  zum  selben  Zwecke  subcutan  Golchicum-Lösung  inji- 
cirt  (Wjaschlinsky).  Es  ergab  sich  nun,  dass  der  Staphylo- 
coccus im  gesunden  Magen  und  Darm  in  12  Versuchen  keinerlei 
Störungen  hervorrief,  obgleich  er  1—14  Tage  lang  verfüttert  wurde. 
In  10  Sectionen  (12 — 72  Stunden  nach  dem  Versuchsbeginn)  ergab  sich, 
dass  die  inneren  Organe  steril  waren,  dagegen  die  Schleimhaut  des 
unteren  Dickdarms  Staphylococcus-Kolonieen  gab.  Alle  Blutproben, 
bei  Lebzeiten  entnommen,  waren  auch  steril.  —  Aus  7  Fütterangs- 
versuchen  mit  vorheriger  Reizung  des  Magens  gaben  6  ebenfalls 
klinisch  negative  Resultate;  1  Thier  starb,  aber  sowohl  Blut  als 
Organe  dieses,  sowie  von  5  getödteten  Thieren  blieben  steril.  Auch 
bei  Lebzeiten  entnommenes  Blut  war  steril,  der  Staphylococcus 
drang  nicht  durch  die  kranken  ersten  Wege.  Ebenso  erging  es 
2  Meerschweinchen,  die  an  natürlicher  epidemischer  tödtlicherEntero- 
helkose  erkrankten  und  zwei  Tage  vor  dem  Tode  mit  Staphylococ- 
cus-KuIturen  gefüttert  wurden:  sowohl  das  Blut  bei  Lebzeiten  als 
auch  die  inneren  Organe  waren  steril.  —  Etwas  anders  verliefen 
die  12  Versuche  mit  Einführung  der  Kulturen  in  gesunde  Lungen. 
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9  Thiere  wurden  getödtet  zwischen  Vs  Stande  bis  11  Tagen  nach 
der  EinfQhrung,  3  starben  von  selbst  Im  ersteren  Falle  war  alles 
Suchen  nach  Staphylococcus  umsonst,  nur  das  Lungengewebe  ent- 
hielt denselben  (ausser  das  lltägige).  In  den  3  Fällen  von  spon- 
tanem Tode  (17,  25,  70  Stunden  nach  Einbringung)  ergaben  fast 
alle  Organe,  sowie  das  Blut  in  Agonia  Beinkulturen  von  Staphylo- 
coccus. Im  ersten  von  diesen  drei  Fällen  war  etwas  Kultur  in 
die  Tracheotomiewunde  gekommen,  und  es  blieben  die  Lungen  intact, 
in  den  zwei  anderen  dagegen  hatte  sich  graue  Hepatisation  und  fibri- 
Dös-eitrige  Pleuritis  ausgebildet;  überall  waren  massenhafte  Staphylo- 
kokken. —  In  zwei  Fällen  von  vorhergehender  Katheterisation  der 
Bronchen  ergaben  die  Einspritzungen  keinen  Durchgang  in  innere 
Organe  (getödtet  24,  25  Stunden  nach  Einführung).  In  6  Ver- 
suchen, wo  Argentum  nitricum  eingespritzt  war  und  nach  24  Stun- 
den Staphylococcus,  starben  alle  Thiere  nach  20—24,  40—48  Stun- 
den, nachdem  sich  rasch  heiseres  Athmen,  sowie  Dyspnoe  entwickelt 
hatte.  Die  Secdon  ergab  überall  Lungenödem  und  Pleuritis,  je- 
doch nirgends  Staphylococcus,  ausser  in  2  Fällen  im  Pleuraexsu- 
dat. —  Endlich  machte  Orloff  7  subcutane  Unterschenkelfrac- 
toren,  indem  er  gleichzeitig  Staphylococcus  verfütterte  und  ein- 
spritzte (gesund:  Magen,  Duodenum,  Lungen,  zweimal  bei  katar- 
rhalischem Magen-Darmkanal).  Jedoch  nur  einmal  entstand  Eite- 
rung der  Fractur  und  das,  weil  der  Knochensplitter  die  Haut 
durchbohrt  hatte.  Ebensolche  6  Versuche  wurden  gemacht,  jedoch 
statt  zu  fracturiren  wurden  nach  Scheuerlen  Böhrchen  mit 
Crotonöl  oder  Senföl  subcutan  eingebracht  und  eingeheilt.  Nach 
Einführung  von  Staphylococcus  in  genannte  Organe  wurden  die 
Röhrchen  von  aussen  her  zerbrochen,  doch  erfolgte  in  keinem 
Falle  Eiterung.  Es  kommt  nun  Orloff  zu  folgenden  Schlüssen: 
1)  Staphylococcus  pyogenes  aureus  bringt  weder  in  gesunden  noch 
kranken  Digestionsorganen  Störungen  hervor,  noch  kann  er  in  den 
Säft€-  oder  Blutkreislauf  von  hier  aus  eintreten.  2)  In  die  Athmungs- 
organe  eingeführt,  übt  er  für  gewöhnlich  keine  gefährlichen  Wir- 
kungen aus,  seltener  jedoch  ruft  er  infectiöse  Lungen-  und  Pleura- 
erkrankungen  hervor  und  ist  dann  in  allen  Organen  nachzuweisen. 
3)  Wird  er  jedoch  in  kranke  Athmungsorgane  eingeführt,  so  dringt 
er  nicht  in  den  Körper  ein.  4)  Subcutane  Läsionen  bei  Staphylo- 
coccuseinbringung  in  gesunde  sowie  kranke  Digestions-  oder 
Athmungsorgane  gehen  nicht  in  Eiterung  über.  —  Verfasser  sucht 
nun  weiter  diese  Besultate  klinisch  mundgerecht  zu  machen,  indem  er 
annimmt,  dass  bei  spontaner  infectiöser  Erkrankung  irgend  eines  Or- 
gans der  betreffende  Mikroorganismus  durch  die  Lungen-  resp.  Magen- 
Dannwege  eingedrungen  und  durch  die  Säfte  bis  zum  betr.  Organ 
gekommen  war.  Die  Schleimhäute  der  Lungen  oder  des  Magen- Darms 
waren  eben  nur  scheinbar  intact ;  gewiss  ist  eine  oder  die  andere 
Stelle  krank,  erodirt  gewesen  und  gab  so  die  Eingangspforte  etc.  — 
(Es  Hessen  in  der  That  diese  Untersuchungen  wenig  zu  wünschen 
übrig,  wenn  u.  A.  bekannt  wäre,  wie  alt  die  jedesmal  injicirten 
Staphylococcus-Kulturen  waren.    Bef.) 

L.  Hey  den  reich  (Petersburg). 
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Lnbanch,  lieber  Abschwach ung  der  Milzbrandbacillen 
im  Froschkörper.     (Fortschritte  der  Medicin.   1888.  Nr.  4.) 

L.  hat  zahlreiche  Thierversuche  zum  Behufe  der  Nachprüfung 
der  Metschnik  off 'sehen  Phagocytcnlehre  angestellt 

Zunächst  brachte  er  nach  dem  Vorgange  von  Koch  und 
Metschnikoff  Milz-  und  Lungenstücke  von  an  Milzbrand  ver- 
storbenen Mäusen  in  den  Lymphsack  von  Fröschen,  welch  letztere 
bei  einer  Temperatur  von  13— 18*  C  gehalten  wurden.  Die 
Frösche  wurden  danach  verschieden  lange  bis  zu  10  Tagen  am 
Leben  gelassen  und  hierauf  getödtet.  Von  den  eingebrachten  Mäuse- 
organen und  der  sie  umgebenden  Flüssigkeit  wurden  Kulturen 
angelegt  und  femer  stets  je  2  Mäuse  mit  Theilen  der  Mäuseorgane 
und  mit  dem  Eulturmaterial  geimpft.  Dabei  wurde  in  einzelnen 
Fällen  constatirt,  dass  aus  den  in  den  Lymphsack  der  Frösche 
eingebrachten  Organstücken  die  Bacillen  in  grosser  Menge  in  die 
entferntesten  Organe  derselben  noch  während  des  Lebens  verschleppt 
werden  können.  In  3  Fällen  zeigte  es  sich,  dass  die  Bacillen  nicht 
bereits  im  Lymphsacke  von  Leukocyten  abgefangen  wurden,  dass 
sie  vielmehr  den  Wall  der  Leukocyten  durchbrechen  und  durch  die 
Gefässe  des  Unterhautzellgewebes  sich  verbreiten  konnten. 

In  allen  anderen  Fällen  war  das  eingebrachte  Organstück 
durch  eine  gallertartige  Schicht  weisser  Bluttkörperchen  mit  der 
Froschhaut  verklebt.  Waren  die  betreffenden  Organstücke  sehr 
gross  gewesen,  so  fanden  sich  ausserdem  auch  zahlreiche  Blut- 
extravasate  vor,  welche  reichliche  freie  Bacillen  enthielten. 

Mit  Ausnahme  eines  Falles  erwiesen  sich  die  Bacillen  überall 
am  10.  Tage  noch  als  lebensfähig;  ihre  Wachsthumsfähigkeit  war 
vor  dem  11.  Tage  niemals  vernichtet.  Dagegen  hatten  sie  ihre 
Virulenz  schon  vom  3.  Tage  an  theilweise  oder  gänzlich  eingebüsst. 
Vom  6.  Tage  an  waren  Impfungen,  welche  mit  Kulturen  vorge- 
nommen wurden,  selbst  bei  Mäusen  vollständig  erfolglos  geblieben, 

Die  Frage,  ob  die  überlebenden  Thiere  durch  die  Impfung  mit 
abgeschwächtem  Milzbrand,  gegen  stärkeres  Milzbrandgift  immun 
werden,  beantwortet  Verf.  wenigstens  für  Kaninchen  und  Maust 
in  negativem  Sinne. 

L.  machte  weiterhin  Parallelversuche  mit  abgetödteten  und 
lebenden  Milzbrandbacillen,  welche  ergaben,  dass  die  todten  Milz< 
brandbacillen  selbst  nach  24  Stunden  oft  noch  in  grossen  Mengei 
extracellulär  lagen,  während  die  lebenden  schon  nach  6  Stundet 
nur  noch  selten  extracellulär  zu  finden  waren.  Immerhin  wurd< 
aber  auch  eine  Anzahl  abgetödteter  Bacillen,  wenn  auch  langsame) 
und  spärlicher,  von  den  Leukocyten,  sowie  auch  von  den  Endothel 
Zellen  der  Leber  aufgenommen.  Auch  diese  intracellulären  Bacillei 
zeigten  körnige  Degeneration. 

Auf  Grund  seiner  Versuche  kommt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen 

1.  Die  Milzbrandbacillen  werden  nicht  erst  deswegen  voi 
den  Leukocyten  gefressen,  weil  sie  bereits  abgestorben  sind. 

2.  Es  handelt  sich  um  eine  wirkliche  active  Thätigkeit  de 
Zellen  (ein  wirkliches   „Fressen'^)  und  nicht  um  ein  actives  Ein 
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dringen  der  Bakterien,  wobei  der  Verf.  jedoch  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  die  lebenden  Bacillen  schneller  intracellulär  gefunden  werden 
als  die  todten,  für  gewöhnlich  auch  die  Möglichkeit  einer  Combi- 
DatioD  von  Eindringen  der  Bacillen  und  Fressen  der  Phagocyten 
gelten  lässt 

3.  Der  körnige  Zerfall  der  Milzbrandbacillen  kommt  speciell 
darch  den  Einfluss  der  Phagocyten  zu  Stande. 

Bei  diesem  letzteren  Punkte  stützt  sich  Verf.  besonders  auf 
den  Umstand,  dass  die  körnig  zerfallenen  Bacillen  fast  ausschliess- 
lich in  oder  dicht  an  den  Zellen  lagen. 

Dafür,  dass  auch  die  locale  Reaction  von  grossem  Einflüsse 
auf  die  Vernichtung  der  Milzbrandbacillen  sein  kann  und  dass  sie 
bei  nicht  empfänglichen  Thieren  stets  recht  heftig  ist,  spricht  ein 
Fall,  in  welchem  die  Milzbrandbacillen  im  Lymphsacke  des  Frosches 
darch  das  Andringen  der  Leukocyti^nphalanx  in  2  Tagen  ver- 
nichtet wurden.  In  diesem  Falle  blieben  alle  beschickten  Agar- 
Kläser  völlig  steril,  ein  Umstand,  welcher  übrigens  auch  gegen  den 
Einwand  spricht,  welchen  Wyssokowitsch  gegen  die  betreffenden 
Versuche  Metschnikoff's  macht,  dass  nämlich  nicht  die  Leuko- 
cyten,  sondern  andere  Mikroorganismen  die  Milzbrandbacillen  ab- 
tödten.  Dittrich  (Prag). 

Laehr,  &•,  Ueber  den  Untergang  des  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  in   den    durch   ihn   hervorgerufe- 
nen   Entzündungsprocessen    der    Lunge.     Mit    einer 
Tafel.  [Aus  dem  pathologischen   Institut  zu   Bonn.]  Inaug.-Diss. 
26  8.    Bonn  1887. 
Der  vorliegenden,  unter  Bibbert 's  Leitung  ausgeführten  Ar- 
beit war  eine  andere  von  Fleck  (Die  acute  Entzündung  der  Lunge, 
Dissertation,  Bonn  1886)   vorhergegangen,  welche  ergeben   hatte, 
dass  die  injicirten  Kokken  in  grossen   Mengen  von  Zellen,  Leuko- 
C7ten  sowohl  wie  Epithelien  aufgenommen  werden.    Ueber  ihre  even- 
tuelle Vernichtung  innerhalb  der  Zellen  wurde  dort  Genaueres  nicht 
ermittelt.    Dies  war  Aufgabe  der  gegenwärtigen  Untersuchung. 

Reinkulturen  von  Staphylococcus  aureus  wurden  mit  Wasser 
emulsionirt,  die  Aufschwemmung  so  weit  verdünnt,  dass  sie  mit 
blossem  Auge  kaum  noch  getrübt  erschien,  und  hiervon  ca.  3  ccm 
mittels  Pravaz  von  der  Trachea  aus  in  die  Lunge  injicirt.  Das 
Thier  wurde  während  der  Injection  und  einige  Zeit  nachher  mit 
dem  Vorderkörper  in  die  Höhe  gehalten,  um  ein  Abfliessen  der 
Flüssigkeit  aus  dem  Larynx  zu  vermeiden.  Kaninchen  vertrugen 
diesen  Eingriff  gut,  gingen  niemals  in  der  Folge  zu  Grunde.  Nur 
bei  zu  dichter  Emulsion  starben  Anfangs  einige  Thiere. 

Die  Thiere  wurden  dann  in  verschiedenen  Zeiträumen  nach 
der  Injection  getödtet  und  die  Lungen  untersucht.  Schon  24 
Stunden  nach  der  Injection  finden  sich  grauliche,  verdichtete,  bis 
erbsengrosse  Herde  vorzugsweise  in  den  Unterlappen.  In  den 
sächsten  Tagen  werden  diese  Herde  etwas  transparenter,  dann 
Biehr  gelblich,  während  ihre  Zahl  wieder  abnimmt  Schliess- 
üdi  kommt  es  zur  Narbenbildung.    Diese  Herde  wurden  nun  theils 
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mikroskopisch,  theils  durch  Kulturen  auf  ihren  Gebalt  an  Staphylo- 
kokken untersucht.  Die  Färbung  der  Schnitte  geschah  nach  der 
Methode  von  Weigert,  nachdem  sich  das  Gram 'sehe  Verfahren 
bei  den  Präparaten  aus  späterer  Zeit,  wo  sich  die  Kokken  nicht 
mehr  gut  färbten,  nicht  bewährt  hatte. 

Die  Kulturen  wurden  auf  Agarplatten  ausgeführt,  indem  die 
geglühte  Platinnadel  in  die  Herde  eingeführt  und  dann  auf  der 
Platte  vielfach  aufgestrichen  wurde.  In  Kulturen  von  Herden  der 
ersten  Tage  wuchsen  hierbei  zahlreiche  Kolonieen  von  Staphylo- 
coccus  aureus.  Je  länger  aber  das  Thier  gelebt  hatte,  um  so  spär- 
licher gingen  die  Kulturen  auf,  durchschnittlich  vom  vierten  Tage 
an  blieben  die  Platten  steril. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  der  Herde  fanden 
sich  schon  8  Stunden  nach  der  Injection  neben  einzelnen  leeren 
Alveolen  solche  mit  Zellen  von  verschiedener  Grosse  und  Form  an- 
gefüllt. In  ihrem  Innern  enthalten  dieselben  einen,  seltener  zwei 
grosse,  blasse,  scharf  contourirte,  schwach  gefärbte  Kerne :  offenbar 
Epithelien,  die  zum  Theil  losgelöst  sind,  zum  Theil  in  gequollenem 
Zustand  noch  auf  der  Wand  festsitzen.  Die  anderen  Zellen  zeigten 
kleine,  eckige,  intensiv  gefärbte  Kerne,  oft  zu  zwei  und  drei,  die- 
selben sind  ohne  Zweifel  Leukocyten. 

Die  Kokken  nun  fanden  sich  in  den  Zellen  beider- 
lei Art  eingeschlossen,  und  zwar  lagen  dieselben 
ausnahmslos  innerhalb  derselben.  Eine  beigegebene, 
von  Ribbert  gezeichnete  Tafel  illustrirt  dieses  Verhältniss.  Ein 
Unterschied  zeigt  sich  insofern,  als  die  Epithelien  meist  sehr  viele 
Kokken  aufgenommen  haben,  so  dass  ihr  Kern  kaum  zu  erkennen 
ist,  während  die  Leukocyten  nicht  nur  absolut,  entsprechend  ihrer 
geringeren  Grösse,  sondern  auch  relativ  weniger  Kokken  enthalten. 

Die  Ansammlung  der  Zellen  in  den  Alveolen  wird  nun  im 
Verlaufe  des  ersten  Tages  immer  hochgradiger,  so  dass  in  den 
mittleren  Theilen  der  Herde  die  Alveolen  praU  mit  ZeUen  ange- 
füllt sind.  Der  Raum  der  Alveolen  reicht  nicht  mehr  aus,  und 
es  werden  die  zelligen  Massen  daher  in  die  kleinen  Bronchialver- 
zweigungen vorgeschoben.  In  den  Bronchien  überwiegen  übrigens 
die  Leukocyten,  in  den  Alveolen  umgekehrt  schon  am  Ende  de£ 
ersten  Tages  die  Epithelien,  und  die  Zunahme  der  letzteren  ist  hiei 
eine  fortgesetzte.  Ausserdem  vergrössem  sich  auch  diese  Epitheliei 
allmählich,  stellen  oft  sehr  umfangreiche  Gebilde  dar,  die  ihrei 
Grösse  entsprechend  eine  grössere  Zahl  von  Kernen  enthalten.  Di< 
Form  dieser  Riesenzellen  ist  eine  sehr  mannigfaltige. 

Was  nun  das  Schicksal  der  Kokken  anbelangt,  so  bestreite^ 
Verf.  nicht,  dass  ein  Theil  derselben,  in  Leukocyten  eingeschlossen 
allmählich  in  die  Bronchien  vorrücken  und  auf  diese  Weise  expec 
torirt  werden  kann.  Aber  für  die  Mehrzahl  trifft  das  nicht  zu 
Allerdings  findet  man  vom  dritten  Tage  an  keine  kokkenhaltigei 
Leukocyten  mehr.  Es  ist  möglich  und  wahrscheinlich,  dass  sie  ii 
den  Zellen  zu  Grunde  gehen,  ohne  dass  sich  das  direct  constatirei 
lässt.  Aber  kokkenhaltige  Epithelien  finden  sich  w&h 
rend  der  ersten  Woche  nach  der  Injection  in   allei 
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PräparateD,  and  hier  lässt  sich  nun  nachweisen,  dass  die  Zahl 
der  Kokken  in  den  Zellen  immer  kleiner,  und  dass  vom  vierten 
Tage  ab  die  Form  der  eingeschlossenen  Kokken  immer  anregel- 
mässiger wird.  Vom  6.-8.  Tage  färben  sich  nach  der  Weigert- 
scheo  Methode  in  den  Epithelien  zahlreiche  kleine  Körnchen  in- 
tensiv blaa,  die  ihrem  ganzen  Verhalten  nach  zweifellos  ds  Kokken 
angesehen  werden  müssen,  trotz  ihrer  verschiedenen  Grösse  und 
Form.  Dass  es  sich  hierbei  thatsächlich  um  untergehende  Kokken 
handelt,  ei^ebt  sich  aas  dem  Vergleich  der  Präparate  von  den 
verschiedenen  Tagen. 

Bestätigt  wird  dieses  Absterben  innerhalb  der  Epithelien  da- 
durch, dass,  wie  erwähnt,  schon  vom  4.  Tage  ab  die  Kulturver- 
Sache  mit  dem  Inhalt  der  Herde  meist  ganz  resultatlos  blieben, 
während  za  dieser  Zeit  die  Kokken  in  den  Epithelien  noch  unzweifel- 
haft mikroskopisch  nachweisbar  sind. 

Verf.  erblickt  in  diesen  Resultaten  eine  wesentliche  Bestä- 
tipng  der  Phagocytentheorie  Metschnikoff^s  und  eipe  Erweite- 
nmg  derselben  insofern,  als  hier  die  Epithelien  eine  grosse 
Rolle  spielen  bei  der  intracellulären  Abtödtung  der  aufgenommenen 
Bakterien,  worüber  bisher  wenig  bekannt  war.  Die  Epithelien 
zeigen  eine  so  lebhafte  Betheiligung  bei  diesem  Vorgang,  obwohl 
di^ben 'nicht  mehr  auf  der  Alveolarwand  festsitzen.  Ihre  Lebens- 
eigenschaften müssen  trotzdem  längere  Zeit  erhalten  bleiben. 

Sdiliesslich  erwähi\t  Verf.  die  Frage  der  Infection  von 
der  Lunge  aus  und  betont,  dass  nicht  ein  einziges  Mal  bei 
seinen  Versuchen  Erkrankung  der  inneren  Organe  im  Anschluss 
äD  die  Longenprocesse  beobachtet  wurde.  Hieraus  gehe  hervor, 
dass  keine  oder  nur  äusserst  wenige  Kokken  in  das  Innere  des 
Körpers  gelangen,  da  anderseits  bei  Injection  geringer  Mengen  von 
Staphylococcus  in's  Blut  fast  ausnahmslos  kleine  Abscesschen  in  den 
Nieren  sich  entwickeln.  Die  Bronchiiddrüsen  der  Versuchsthiere 
wurden  anch  direct  mittels  Plattenkultur  auf  das  Vorhandensein 
TOD  Staphylococcus  untersucht,  mit  negativem  Erfolg.  Der  Trans- 
port auf  dem  Lymphwege  sei  daher  auszuschliessen ,  ebenso  die 
Passirbarkeit  der  Lunge.  Allerdings  gelte  das  nur  für  die  ge- 
wählte Infectionsmethode. 

Die  lebhafte  Zellaoswanderung  und  die  Aufnahme  der  Kokken 
durdi  die  Zellen  bildet  den  Schutz  gegen  die  AUgemeininfection 
des  Korpers.  Die  Entzündung  in  der  Lunge  ist  demnach  eine  für 
den  Körper  im  Ganzen  günstige  Erscheinung,  es  sei  denn,  dass 
der  locale  Process  an  und  für  sich  durch  seine  Intensität  Gefahr 
bringt  H.  Buchner  (München). 

Tnideu,  E.  L.,  Environment  in  its  relation  to  the 
progress  of  bacterial  Invasion  of  Tuberculosis. 
[Bead  before  the  American  Glimatological  Association.]  (The 
Journal  of  the  Amer.  Med.  Associat.  Vol.  IX.  No.  5  und  Boston 
med.  and  sarg.  Journal.  Vol.  GXVI.  No.  25.) 
T.  I^te  sich  folgende  Fragen  vor :  1.  Was  entsteht,  wenn  ba- 

äD&re  Invasion  und  ungünstige  hygienische  Bedingungen  zusammen 
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erzeugt  werden?  2.  Ist  eine  in  hygienischer  Hinsicht  ungünstige 
Umgebung  genügend,  Phthisis  zu  erzeugen,  wenn  man  durch  Vor- 
sichtsmaassregeln  den  Bacillus  fernhält?  3.  Erzeugt  die  Infection 
mit  Bacillen  stets  Tuberculose,  wenn  das  Versuchsthier  unter  die 
allergünstigsten  hygienischen  Bedingungen  gebracht  wird?  Zur 
Beantwortung  derselben  wurden  folgende  Experimente  an  15  ge- 
sunden Kaninchen,  in  3  Gruppen  von  je  5  getheilt,  vorgenommen. 
Gruppe  I  wurde  mit  Reinkulturen  von  Tuberkelbacillen  inficirt  und 
in  einem  engen,  dunklen  Keller  bei  schlechter  Nahrung  gehalten.  Die 
zweite  Gruppe  wurde  in  einen  Kasten  gesperrt  und  in  eine  Grube 
gesetzt,  deren  Oeffnung  mit  Erde  bedeckt  wurde,  so  dass  nur  eine 
Klappe  für  das  Futter,  das  für  jedes  Thier  in  einer  Kartoffel  pro 
Tag  bestand,  frei  blieb.  Die  letzten  5  wurden  mit  Tuberkelbacillen 
geimpft  und  dann  auf  einer  kleinen  Insel  bei  frischer  Luft  und 
Sonnenlicht  frei  gehalten  und  mit  reichlichem  gesunden  Futter 
versehen. 

Von  der  ersten  Gruppe  starben  4  an  ausgebreiteter  Tuber- 
culose binnen  drei  Monaten,  das  fünfte,  nach  5  Monaten  getödtet, 
war  ebenfalls  tuberculös.  Die  Thiere  der  zweiten  Gruppe,  nach 
5  Monaten  getödtet,  zeigten  nichts  Pathologisches.  Von  der  dritten 
Gruppe  starb  eines  nach  einem  Monat  und  zeigte  Vergrösserung 
der  Cervical-  und  Bronchialdrüsen  und  Tuberkel  der  Milz,  die  4 
anderen  blieben  gesund  und  wurden  nach  4  Monaten  getödtet.  Sie 
waren  fett  und  vollkommen  gesund. 

T.  folgert  hieraus,  dass  die  Entstehung  der  Tuberculose  ein 
sehr  complicirter  Process,  und  dass  die  Beschaffenheit  der  Um- 
gebung ausser  ihrer  Wichtigkeit  als  prädisponirendes  Moment  auch 
ein  sehr  gewichtiger  Factor  in  Betreff  der  Entwicklung  und  des 
schliesslichen  Ausganges  der  Mikrobeninvasion  sei,  und  dass  man, 
ohne  die  pathogenen  Eigenschaften  der  Bacillen  zu  unterschätzen, 
den  Eiufluss  der  Umgebung  auf  die  Vitalität  nicht  übersehen  dürfe. 

Wesener  (Freiburg  i.  B.). 


Finger,  E.,  Ueber  die  sogen.  Leichenwarze  (Tubercu- 
losis verrucosa  cutis)  und  ihre  Stellung  zum  Lu- 
pus und  zur  Tuberculose.    (Deutsche  med.  Wochenschrift. 
1888.  No.  5.) 
F.  theilt  einen  Fall  eigener  Beobachtung  mit,  in  welchem  sich 
bei  der  Obduction  eines  41  Jahre  alten,  mit  hochgradiger  Tuber« 
culose  der  inneren  Organe  behafteten   Mannes  am  linken  Vorder- 
arme und  Handrücken  ö  warzige  Plaques  mit  allen  Charakteren 
der  Leichenwarze  vorfanden. 

Mikroskopisch  fand  F.  typische  Miliartuberkel,  in  deren  Riesen- 
Zellen  und  endotheloiden  Zellen  je  3—4  Tuberkelbacillen  sichtbai 
waren,  neben  diesen  aber  auch  zahlreiche  Kokken.  Verf.  ist  dei 
Ansicht,  dass  die  secundäre  Invasion  der  Kokken  von  aussen  hei 
durch  die  an  denjenigen  Stellen,  wo  die  Miliartuberkel  situirt  sind 
verdickte,  aber  in  Lamellen  zerfallene  Hornschicht  erfolge.  I>ie 
selben  rufen  ihrerseits  einen  acuten  Entzündungsprocess  hervoi 
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durch  welchen  die  Tuberkelknötcben  eliminirt  werden.  Auf  diese 
Weise  kann  der  Process  mit  Hinterlassung  einer  zarten  Narbe  zur 
Ausheilung  kommen.  Di tt rieh  (Prag). 

LakjsBOW,  S.  M.^  Notizen  über  das  Darmepithel  bei 
Ascaris  mystax.  (Archiv  für  mikroskopische  Anatomie. 
Bd.  XXXI.  1888-  pg.  293—302.) 
Mittelst  einer  näher  angegebenen  Methode  ist  es  gelungen, 
eioige  Feinheiten  im  Epithel  des  Darmes  von  Ascaris  mystax  zu 
eotdecken,  die  jedoch  zum  Theil  noch  einer  Erklärung  harren.  Der 
Darm  ist  nach  aussen  von  einer  homogenen  Membran  umgeben; 
zwischen  dieser  und  dem  äusseren  abgerundeten  Rande  der  Zellen 
liegt  ein  lichter  Raum,  der  von  zahlreichen,  gerade  oder  geschlängelt 
verlaufenden  Fäden  durchzogen  wird.  Letztere  treten  in  die  Darm- 
epitbeixellen  ein  und  fliessen  mit  den  Fäden  des  Zellleibes  zu- 
sammen. In  der  Mitte  der  Zelle  liegt  ein  Hohlraum  und  auf  seinem 
Boden  der  Kern;  in  der  Nähe  dieses  beginnt  ein  lockeres  Faser- 
bäodel  und  zieht  nach  dem  inneren  Ende  des  Hohlraumes  hin.  „An 
der  freien  Peripherie  ist  das  innere  Zellenende  von  einem  eigen- 
thämlicben  Saum  . . .  deutlich  abgegrenzt'';  nach  aussen  von  dieser 
Grenze  trifft  man  wieder  Fäden,  die  einerseits  mit  den  Fäden  des 
Zellleibes  zusammenhängen,  also  die  Membran  durchbohren,  andrer- 
^ts  frei  in  das  Darmlumen  sehen.  In  allen  Darmzeilen  liegen, 
wie  man  dies  lange  schon  weiss,  zahlreiche  gelbbraune  Körnchen, 
die  zum  Theil  Fett  sind.  Der  Kern  ist  meist  kuglig,  in  seiner 
Grosse  von  der  Zellgrösse  abhängig  und  besitzt  gewöhnlich  ein 
Kemkorperchen.  Durch  Untersuchung  des  Darmes  frei  lebender 
Nematoden  hofft  der  Verf.  die  Frage  zu  lösen,  ob  der  Darm  der 
parasitiscben  Arten  die  aufgenommene  Nahrung  selbst  verdaut  oder 
<ib  er  nur  befähigt  ist,  die  vom  Darm  der  Wirthe  bereits  verdauten 
Nährstoffe  zu  resorbiren.  M.  Braun  (Rostock). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Der  mikrophotographische  Apparat. 

Von 

M.  Stengleln 

in 

Pankow  bei  Berlin. 

Mit  8  AbbUdnngtn. 

(Schluss.) 

Die  einfiachste  und  zuverlässigste  Verlängerung  der  Mikro- 
meterschraube  besteht  in  einer  Klemmvorrichtung,  welche  ohne 
Weiteres  an  den  Kopf  jeder  Mikrometerschraube  befestigt  werden 
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Fig.  1. 


kann.    Von  einigen  Autoren  wurden  hierfür  zangenartige  Klemmen 
empfohlen,  wie  solche  z.  B.  bei  den  Apparaten  von  J.  Klönne  & 

G.  Müller  zur  Verwendung  kommen. 
Diese  Art  Klemmen  haben  den  Nachtheil, 
dass  das  als  Hebel  wirkende  Ende  der 
Klemme  durch  den  daran  laufenden 
Schieber  erschwert  ist  und  so  auf  eine 
sehr  leicht  fünctionirende  Mikrometer- 
schraube einwirken  kann.  Vortheilhafter 
als  die  zangenartige  Construction  ist  der 
in  Zeichnung  beigegebene  Ring.  Dieser 
Ring  hat  einen  etwas  grosseren  Durch- 
messer als  der  Kopf  der  Mikrometer- 
schraube, auf  der  Innenseite  des  Ringes 
sind  drei  kleine  Spitzen  angebracht,  von 
welchen  2  am  Ring  befestigt  sind,  wäh- 
rend die  dritte  mittelst  Schraube  beweg- 
lich ist  Nach  erfolgter  Aufstellung  des 
Mikroskops  im  Apparat  legt  man  den 
Ring  um  den  Kopf  der  Mikrometerschraube  und  befestigt  den- 
selben durch  Anziehen  der  Schraube.  Der  an  den  Ring  be- 
festigte 45  mm  lange  Hebel  besteht  aus  einem  dünnen  Messing- 
st&bchen  und  ist  so  leicht  von  Gewicht,  dass  eine  Verände- 
rung der  Einstellung  ausgeschlossen  ist  Von  dem  unteren  Ende 
des  Hebels  ist  die  Schnur  abgeleitet  und  läuft  über  zwei  Rad- 
klemmen, die  auf  dem  Laufbrett  des  Apparates  befestigt  sind  und 
sich  mit  dem  Mikroskop  verschieben  lassen,  auf  beiden  Seiten 
der  Camera  lang.  Am  entgegengesetzten  Ende  der  Camera  sind 
die  Schnüre  nochmals  über  zwei  Radklemmen  geleitet  und  werden 
daselbst  mittelst  loser  Rolle  und  einem  Gewichte  von  25— 30  gr 
strafi  angezogen.  Durch  Anziehen  eines  der  beiden  Schnurläi^e 
erfolgt  die  Bewegung  der  Mikrometerschraube.  Von  Dr.  Jeseri  c  h 
ist  eine  ähnliche  Einsteilvorrichtung  empfohlen,  doch  macht  die 
daselbst  angewendete  Zahnradübersetzung  Schwierigkeit  in  der  Ein- 
richtung. 

Bei  Aufnahmen  mit  schwacher  Vergr5sserung  ohne  Anwendung 
von  Ocularen  ist  es  nothwendig,  dass  bei  Einstellung  des  Bildes 
auf  die  matte  Scheibe  die  grobe  Einstellung  des  Objectives  we- 
sentlich verändert  wird.  Direkte  Drehung  der  Mikrometerschraube 
sind  für  solche  Einstellungen  ebenso  unmöglich,  als  die  Einstellung 
der  Mikrometerschraube.  Es  macht  sich  darum  auch  für  die 
grobe  EinsteUung  eine  Uebertragung  wünschenswerth.  Auf  der 
beigegebenen  Zeichnung  des  vom  Autor  verwendeten  Apparates 
ist  eine  solche  durchgeführt  und  hat  sich  dieselbe  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  bewährt.  Diese  ebenfalls  durch  Schnur- 
Übersetzung  hergestellte  Bewegung  des  Mikroskop-Tubus  ist  nur 
bei  solchen  Mikroskopen  möglich,  deren  grobe  Einstellung  mittelst 
Zahn  und  Trieb  bewerkstelligt  wird.  Unterhidb  des  Laufbretts  des 
mikrophotographischen  Apparates  ist  in  einer  losen  Rolle  ein  Ge- 
wicht aufgehängt,  dessen  Schwere  für  die  einzelnen  Mikroskope 
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auszuprobiren  ist.  Vod  dieser  losen  Bolle  laufen  die  Schnüre  durch 
Einschnitte  in  das  Laufbrett  über  die  Triebvorrichtung  am  Mikro- 
skop und  von  hier  aus  wiederum  durch  Einschnitte  in  das  Lauf- 
brett nach  jenem  Ende  der  photographischen  Kammer,  wo  die  matte 
Scheibe  aufgestellt  ist.  Hier  geht  die  Schnur  über  zwei  feste 
Rollen  und  nochmals  eine  lose  Rolle  mit  einem  gleich  schweren 
Gewicht  wie  oben.  Die  Bewegung  des  Tubus  erfolgt  durch  Heben 
oder  Senken  des  einen  der  beiden  Gewichte.  Nachtheilig  auf  das 
Mikroskop  könnte  das  an  demselben  hängende  Gewicht  wirken, 
doch  ist  durch  eine  Stützung  desselben  leicht  abzuhelfen,  lieber 
die  Zusammenstellung  der  oben  beschriebenen  Theile  zu  einem  voll- 
ständigen Apparat  sei  Nachstehendes  bemerkt. 

Um  die  Gentrirung  und  spätere  Einstellung  des  Apparates  in 
allen  seinen  Theilen  zu  erleichtem,  empfiehlt  es  sich,  denselben 
auf  einem  gemeinschaftlichen  Laufbrett  oder  Tisch  zu  montiren. 
Die  Aufstellung  des  Mikroskopes  ist  auf  diesem  Laufbrett  zu  fixiren, 
während  alle  übrigen  Theile  in  der  Längsrichtung  der  Tubusaxe 
zu  verschieben  sind.  Für  die  Lichtquelle  und  die  Beleuchtungslinse 
sind  noch  zwei  weitere  Verschiebungs-Vorrichtungen  nothwendig, 
da  auf  mechanischem  Wege  eine  Gentrirung  des  Apparates  un- 
möglich ist.  Die  Verschiebung  senkrecht  zur  Axe  das  Apparates 
wird  am  besten  mittels  Zahn  und  Trieb  bewerkstelligt,  wobei  an 
den  einzelnen  Theilen  Fixirungsschrauben  anzubringen  sind.  Die 
wagerechte  Bew^ung  zur  Axe  des  Apparats  geschieht  mittels 
Schlitten. und  sind  auch  hier  Fixirungsschrauben  von  Nutzen.  In 
nur  wenigen  Fällen  ist  eine  verticale  Stellung  des  mikrophoto- 
graphischen  Apparates  nöthig.  In  meiner  Anleitung  zur  Mikro- 
photographie ist  ein  eisernes,  ziemlich  kostspieliges  und  schweres 
Stativ  angegeben.  Die  Stabilität  desselben  wird  wohl  kaum  in 
Frage  gezogen  werden  können.  Die  Höhe,  die  dadurch  der  mikro- 
photographische  Apparat  erhält,  ist  für  die  gewöhnliche  Arbeit 
ein  erschwerender  Umstand.  Es  empfiehlt  sich  darum,  wenn  nicht 
mikrophotographische  Momentaufnahmen  beabsichtigt  werden,  solche 
grosse  Einrichtung  zu  vermeiden  und  statt  dessen  auf  den  Tu- 
bus des  vertical  stehenden  Mikroskopes  ein  total  reflectirendes 
Prisma  anzubringen.  Bei  dieser  Modification  steht  Gamera  und 
Beleuchtungsapparat  horizontal  und  vertical  zur  Tubusaxe,  statt 
einer  directen  Beleuchtung  des  Objects  kommt  reflectirtes  Licht 
in  Anwendung  und  tritt  der  Spiegel  des  Mikroskops  unter- 
halb des  Objecttisches  in  Function.  Ein  besonderes  System  mikro- 
photographischer  Apparate  hat  sich  bis  jetzt  noch  nicht  einge- 
bürgert Meist  werden  die  mikrophotographischen  Apparate  nach 
den  augenblicklichen  Bedürfiiissen  construirt 

In  der  umstehenden  Illustration  ist  der  von  mir  verwendete 
mikrophotographische  Apparat  wiedergegeben.  A  ist  die  photo- 
graphische Kammer,  welche  ursprünglich  bloss  für  einen  Auszug  von 
120  cm  gebaut  worden  war  und  darum  in  a  ein  Ansatzrohr  er- 
halten hat,  welches  augenblicklich  zu  eng  ist  und  durch  ein  ko- 
nisches Ansatzstück  ersetzt  wird,  a'  ist  der  elastische  konische 
Balgen  mit  dem  Doppelring  als  lichtdichtes  Verschlussstück  zwischen 
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dem  Mikroskop  und  der  Camera,  B  ein  mikroskopisches  Statiy  der 
Firma  J.  Klönne  &  6.  Müller,  in  welches  ein  Abbe'scher 
Beleuchtungs-Apparat  eingeschoben  werden  kann.  C  die  Cuvette 
zur  Aufnahme  des  Kupferoxyd- Ammoniaks  zur  Lichtfiltration;  diese 
ist  von  Warmbrunn  &  Quilitz  hergestellt  und  hat  planparallele 
Wände  mit  2  cm  Abstand.   D  ist  die  Beleuchtungslinse  mit  14  cm 
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Durchmesser.  Zur  senkrechten  Verstellung  der  Linse  ist  Zahn  und 
Trieb  an  derselben  angebracht,  während  für  die  wagerechte  Ver- 
schiebung und  die  Verschiebung  in  der  Längsaxe  des  Apparates 
Schlittenvorrichtungen  vorhanden  sind.  F  eine  Petroleumlampe 
als  Lichtquelle  mit  einem  Rundbrenner  von  16  mm  Durchmesser 
steht  gleichfalls  auf  einem  Schlitten  und  ist  ebenso  wie  die  Be- 
leuchtungslinse vertical  und  horizontal  zur  Längsaxe  sowie  in  dieser 
zu  verschieben. 

h  sind  die  Schnurleitungen  zur  [Jebersetzung  der  Mikrometer- 
schrauben mit  den  zugehörigen  Rollenübertragungen  in  ft  ^  und  h  ^, 
während  in  b^  die  in  Figur  2  wiedergegebene  Ringklemme  sitzt. 
Das  hierzu  gehörige  Gewicht  mit  der  losen  Rolle  ist  durch  einen 
der  FQsse  verdeckt  und  auf  der  Illustration  nicht  sichtbar,  c^ 
c*^  c 3  ist  die  Schnurübersetzung  zur  Bewegung  des  Triebes  der 
groben  Mikroskopeinstellung. 

In  c  läuft  diese  Schnur  über  den  Trieb  des  Mikroskopes  und 
hat  in  c  ^  den  Einschnitt  durch  das  Laufbrett  des  Apparates  zu 
passiren ,  während  c  *  und  c  *  die  Gewichte  mit  den  losen  Rollen 
vorstellen.  Diese  Montirung  ist  bereits,  während  dieser  Aufatz  in 
Druck  ist,  nach  dem  beigegebenen  Schema  Figur  3  abgeändert 
worden. 


Fig.  3. 


Diese  Neuanordnung  hat  den  Vortheil,  dass  die  beiden  Ge- 
wichte bei  der  Einstellungsscheibe  des  photographischen  Apparates 
angebracht  sind  und  ist  hierdurch  die  Regulirung  der  Einstellung 
noch  leichter  zu  bewerkstelligen. 

Der  photographische  Theil  dieses  Apparates  ist  von  der  Firma 
J.  F.  Schippang,  Berlin,  Prinzenstrasse  24,  hergestellt.  Der 
mechanische  Theil  von  Gebr.  Sokoll,  Alexandrinenstrasse  23. 
Beide  Firmen  haben  mehr  oder  minder  nach  meinen  persönlichen 
Angaben  gearbeitet. 
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476  Iznpfnng  nnd  künsiliche  Infectionskniikheiten  (Milsbrand). 

Impfung  und  künstliche  Infectkmskrankbeiten. 

Wyssokowltseliy  W.,  Ueber  die  Resultate  der  letzten 
Präventivimpfungen  der  sibirischen  Pest(Anthrax, 
Ref.),  die  in  Klein-Belozersk  im  Charkowschen 
Kreise  ausgeführt  wurden.  (Wratsch.  1888.  No.  2.)  [Rus- 
sisch.] 
Da  in  Russland  in  einigen  Districten  besonders  häufig  Milz- 
brand unter  dem  Viehbestande  resp.  den  bedeutenden  Schafherden 
auftritt,  so  bot  man  in  denselben  schon  seit  langer  Zeit  alles  Mög- 
liche auf,  um  diesem  Missstande  abzuhelfen.  Die  betreffenden  Land- 
schaftsadministrationen  zahlten  u.  A.  jährlich  bedeutende  Summen 
bloss  an  Versuchsstationen,  ohne  dem  Ziele  näher  zu  kommen. 
Es  ist  begreiflich,  wie  freudig  die  Pasteur'schen  Präventiv- 
Impfungen  aufgenommen  wurden.  Doch  alle  Versuche,  sowohl 
einzelner  Forscher,  wie  ganzer  Ciommissionen,  wiesen,  ebenso  wie 
es  R.  Koch  und  den  preussischen  Gommissionen  ergangen  war, 
ja  sogar  theilweise  Pasteur  selbst,  —  unbeständige  Resultate 
auf,  und  man  konnte  nie  sicher  sein;  entweder  wurden  durch  die 
Impfung  die  Thiere  getödtet  oder  gar  nicht  geimpft.  So  erging  es 
u.  A.  auch  dem  berühmten  verstorbenen  Professor  der  Botanik 
Gienkowski,  als  er  bemüht  war,  die  Präventivimpfungen  im 
Charkower  Gouvernement  an  Schafen  einzuführen.  Aber  Gien- 
kowski Hess  sich  nicht  durch  dieses  Missgeschick  entmuthigen. 
Er  urtheilte  so:  Wenn  einer  der  Vaccins  das  eine  Mal  zu  stark 
wirkt  und  tödtet,  das  andere  Mal  gerade  vaccinirt,  das  dritte  Mal 
aber  gar  nicht  wirkt,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sich  in  dem- 
selben 3  verschieden  abgeschwächte  Varietäten  von  Milzbrand- 
bacillen  befinden.  In  den  Geweben  der  Impflinge  entwickelt  sich 
dann  das  eine  Mal  gerade  der  tödtliche  Vaccin,  das  andere  Mal 
der  schwächere,  endlich  in  einem  dritten  Thiere  der  allerschwächste. 
Wäre  es  nun  nicht  möglich,  diese  3  Varietäten  zu  sondern,  in  Rein- 
kulturen zu  erhalten  und  dann  die  entsprechende  Kultur  erst 
praktisch  zum  Impfen  zu  verwenden?  Dieses  letztere  ist  dann 
Gienkowski  auch  wirklich  gelungen,  und  erzielte  er  noch  vor 
seinem  Tode  ganz  sichere  Resultate.  Dieselben  bestätigte  auch 
eine  speciell  zur  Prüfung  ernannte  Commission.  Es  ist  diese  Me- 
thode so  originell,  sinnreich  und  einfach,  dass  sie  mit  Fug 
die  Gienkowski'sche  genannt  werden  muss.  Gienkowski 
bereitete  zuerst  einen  Vaccin  nach  bekannter  Vorschrift  (Kultur  bei 
42—43  <0i  yon  einer  Intensität,  welche  Vs  ^^^^^  Murmelthiere  nach 
3—6  Tagen  tödtete,  dann  einen  zweiten,  welcher  fast  alle  Murmel- 
thiere in  2 — 3  Tagen  tödtete  und  Va'^Vi  ^'^^i*  Kaninchen.  Ebenso 
tödtete  derselbe  Va  ^^^^^  Schafe.  Nun  liegt  aber  der  springende 
Punkt  darin,  dass  C  i  e  n  k  o  w  k  i  nicht  die  einfach  bei  42—43  ®  ge- 
wachsenen Vaccins  praktisch  verwerthete,  da  sie  inconstant  sind,  son- 
dern dieselben  einem  einmaligen  Durchführen  durch  ein  Murmelthier 
unterwarf.    Dieses  genügt,   um  den  Vaccin  vollkommen  constant 
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zü  macheD,  und  zwar  für  alle  Zeiten,  einerlei,  ob  man  den  Vaccin 
spater  künstlich  kultivirt  oder  durch  neue  Generationen  von  Murmel- 
thieren  durchleitet.  Derselbe  ändert  seine  Kraft  nicht  mehr.  Mit 
diesem  Vaccin  wurde  nun  praktisch  geimpft. 

Femer  bemerkte  Cienkowski,  dass  ein  Zusatz  von  zwei 
Theilen  30*^  reinen  Glycerins  zu  1  Theil  Bouillonkultur  eines 
Taccins  die  Eigenschaft  besitze,  die  Kraft  dieses  Vaccins  auf  lange 
Zeit  hin  zu  conserviren  und  constant  zu  erhalten.  —  Er  consta- 
tirte  ferner,  dass  die  Quantität  subcutan  eingeführter  Kultur  für 
das  Gelingen  der  Vaccination  irrelevant  sei,  deshalb  injicirte  er 
Schafen  bloss  0,1—0,2  ccm,  Pferden  0,3—0,5  ccm.  Erstere  wurden 
in  der  Medianlinie  des  oberen  inneren  Theiis  des  Oberschenkels, 
letztere  in  der  Seitenhaisgegend  injicirt;  Kühe  ausser  der  Hals- 
gegend noch  in  der  Ellenbogengegend.  Der  zweite  Vaccin  wurde 
12  Tage  später  in  die  symmetrische  Stelle  der  anderen  Seite  ein- 
gespritzt Endlich  bemerkte  Cienkowski,  dass  Neugeborene 
geimpfter  Mutterschafe  bis  auf  78  ^/^  immun  seien,  da  sie  selbst 
eine  Icjection  des  zweiten  Vaccins  glücklich  überstehen.  Doch  sind 
diese  Versuche  noch  wenig  zahlreich  (18). 

Die  praktischen  Resultate,  welche  besonders  günstig  im  Früh- 
jahr und  Herbst  sind  (2jährige  Beobachtungen),  ergaben  auf  ein 
BeobachtuDgsmaterial  von  6841  Schafen  bloss  0,85'7o  Sterblichkeit 
(hiervon  Tod  durch  Vaccins  -—  0,52,  Tod  durch  postvaccinale  Infection 
033^0)9  während  die  Cham  berl  an  duschen  Versuche  in  5  Jahren 
0,89"/p  Sterblichkeit  aufwiesen.     L.  Heydenreich  (Petersburg). 

Bardaeh,  J.  J.,Zur  Frage  der  Präventivimpfungen  bei 
Hydrophobie.  (Wratsch.  1887.  No.  2.  S.  25.)  [Russisch.) 
Verfasser  betont  die  wissenschaftliche  und  für  Russland  nament- 
lich die  praktische  Bedeutung  dieser  Pasteu raschen  Präyen tiv- 
impfungeu.  Deshalb  hielt  er  es  für  geboten,  die  seiner  Zeit  auf- 
CUligen  Untersuchungen  Frisch 's  zu  wiederholen,  resp.  zu  prü- 
fen. Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  Frisch 's  Untersuchungs- 
metbode  ungenügend  war,  da  derselbe  nicht  Hunde  allein,  wie 
Pasteur,  sondern  Hunde  und  Kaninchen  verwandte,  in  einigen 
Tbesen  nicht  angab,  an  welchen  Thieren  experimentirt  wurde,  und 
hierbei  weder  absolute  Thierziffern  noch  relative  anführte.  Um 
Pasteur  zu  widerlegen,  sollte  nach  gleichen  Methoden  gearbeitet 
sein.  Bar  dach  dagegen  bestätigte  vollkommen  die  Pasteur- 
sdien  Sätze  über  Immunität  bei  forcirter  Präventivinoculation  (ein- 
tägige Cor,  2stündlich  eine  Injection  von  lOtägigem  bis  Itägigem 
Hirn  steigend).  Es  wurden  22  Hunde  der  fordrten  Inoculation 
onterzogen,  unter  denen  6  Oontrolethiere.  Von  15  der  Cur 
OQterzogenen  Hunden  starben  9,  was  einem  Procentsatz  von  60 
Heilungen  entspricht.  Das  (lontrolegift  gehörte  zu  den  stärksten, 
and  wurde  die  Cur  einen  Tag  nach  der  Inficirung  begonnen. 
Diesen  ersten  Tag  wurde  die  ganze  Serie  von  10— Itägigem  Hirn 
in  2stfindlichen  Zwischenräumen  eingespritzt  Ueber  einen  Tag 
di^elbe  Procedur  noch  einmal,  und  dann  vom  folgenden  Tage  an, 
QDd  6  Tage  hinter   der  Reihe  zweimalige  Einspritzungen,  eine 
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Morgens  und  Abends  von  schwachem   14tägigeni  bis  starkem  ein- 
tägigem Hirn.    Die  Hirne  aller  gestorbenen  Hunde  worden  KaniD- 1 
chen  unter  die  Dura  mater  gebracht,  und  da  nun  sämmtliche  Ka- 1 
ninchen    nach    11 — 14tägiger   Incubation  starben,  so   ist  hiermit 
gleichzeitig  erwiesen,  dass  keiner  von  den   Hunden  an  dem  Gifte 
der  Inoculationcn  zu  Grunde  gegangen  war.    Hiermit  ist  also  ein , 
Hauptangriffspunkt  von  Frisch  gegen  Pasteur  widerlegt,  dass 
nämlich  die  inoculirten  Menschen   Hydrophobie  erwerben  könnten 
durch  die  Inoculationen.  L.  Heydenreich  (Petersburg). 


Entwicklungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  und 

Parasiten. 


Fenger,  C,  and  Holmes,  B»,    Antisepsis  in   abdominal 

Operations;  Synopsis  of  a  series  of  bacteriological 

studies.  Preliminary  note.  [Read  before  the Chicago Gynaecologi- 

cal  Society.]  (The  Journal  of  the  American  Medical  Association. 

Vol.  IX.  1887.  No.  14  und  15.) 

Die  Autoren  unternahmen  diese  Forschungen,  um  zu  ermitteln^ 

inwieweit  es  ihnen  gelänge,  durch  strenge  Antisepsis  eine  genügende 

aseptische  Beschaffenheit  bei  den  gynäkologischen  Operationen  F.'a 

zu  erzielen. 

Die  Vorbereitung  zur  Operation  bestand  zunächst  darin,  dass 
der  Operationsraum  und  sein  Inhalt  am  Tage  vor  der  Operatioi 
mit  l^/ooiS^r  Sublimatlösung  gewaschen,  Thür-  und  Fenstern tzei 
mit  Watte  verstopft  und  soi^ältig  verschlossen  gehalten  wurden 
Um  die  Atmosphäre  dann  auf  ihren  Keimgehalt  zu  prüfen,  wurdei 
4  Oelatineplatten  48  Stunden  lang  in  dem  Räume  ausgestellt 
Nach  ßtägigem  Aufenthalt  in  der  feuchten  Kammer  waren  auf  jeder 
Quadratzoll  8— 12Kolonieen  verschiedener  Arten  aufgegangen,  meis 
Schimmelpilze,  aber  auch  Mikrokokken  und  Bakterien.  Nach  An 
nähme  der  Autoren  würde  mithin  bei  Exposition  der  Platte  während  nv 
einer  Stunde  sich  nur  eine  Kolonie  auf  4  Quadratzoll  entwickelt  babei 
Direct  vor  der  Operation  nahmen  der  Operateur  und  seil 
Assistenten  ein  Sublimatbad  (Vs^/oo)  ^^^  Ic^n  dann  sterilisirt 
Baumwollekleider  an.  Hände  und  Arme  wurden  5  Minuten  m 
warmem  Wasser  und  grüner  Seife  mittelst  einer  Bürste  gereini^ 
und  dann  eine  halbe  Minute  in  1  ^Uo^S^^  Sublimatlösung  g( 
waschen.  Die  Schwämme,  Seide,  Instrumente,  Gaze  etc.  wurd< 
ebenfalls  sorgfältigst  sterilisirt,  und  zwar  sowohl  durch  Kochen 
5®/oiger  Garbollösung ,  als  auch  durch  Anwendung  der  trocken« 
Hitze  (genaue  Beschreibung  siehe  Original),  und  dann  folgern 
Punkte  einer  Untersuchung  unterworfen. 

Um  erstens  zu  ermitteln,  ob  die  Schwämme  nach  dem  Au 
waschen,  wenn  sie  zum  Gebrauche  fertig  sind,  steril  sind,  wurd 
drei  oder  vier  Stückchen  von  jedem  Schwamm  in  Nährgelatin 
röhrchen  gebracht.  Von  25  Schwämmen  bei  7  Operationen  w 
nur  einer,  bei  dem  sich  eine  Kolonie  entwickelte,  inficirt. 
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Ferner  wurden  von  der  Seide  5 — 6  je  ein  Zoll  lange  Stück- 
chen in  Gelatineröhrchen  gebracht;  von  mehr  als  dreissig  solcher 
Stöckchen  erwies  sich  keines  als  inficirt. 

Um  za  ermitteln,  ob  das  verwendete  Catgut  steril  war,  wurden 
StQcke  davon  bei  4  Operationen  untersucht.  Einmal  wuchsen  zwei 
KoloDieen,  die  der  Vortr.  aber  als  wahrscheinlich  bei  der  Impfung 
TOD  aussen  hineingerathen  ansieht. 

Die  vierte  Frage  war:  Sind  die  Schwämme  nach  dem  Ge- 
brauche noch  steril?  30  Stücke  von  ihnen  nach  8  Operationen,  zum 
Tbeil  noch  mit  Blut  und  Cysteninhalt  bedeckt,  wurden  in  Nähr- 
gelatine gebracht  Es  wurde  bei  nur  4  Operationen  je  ein  Schwamm 
inficirt  gikonden.  Bei  einer  Operation,  wo  in  der  Gelatine  nichts 
wuchs,  entwickelten  sich  aus  dem  Eiter  auf  Blutserum  Diplo- 
kokken. 

Schliesslich:  Ist  die  Seide  am  Schlüsse  der  Operation  steril 
tind  nachdem  sie  zu  Suturen  verwendet  ist?  wurde  dahin  beant- 
vortet,  dass  nur  eins  von  20  Seidenstückchen  sich  als  mit  einem 
GoccQs  inficirt  erwies. 

In  grossem  Contraste  zu  diesen  Resultaten  stehen  nun  die- 
jenigen, die  bei  Kulturen  aus  dem  von  einem  anderen  Operateur 
Tmvendeten  Material  erhalten  wurden.  Die  Desinfection  des 
<)perationsraume8,  der  Schwämme,  Seide  u.  s.  w.  hatte  zwar  auch 
stattgefunden,  aber  lange  nicht  so  sorgfältig,  wie  bei  F.'s  eigenen 
Operationen  (Details  im  Original).  Es  wurden  hiervon  Schwämme 
QDd  Seide  vor  und  nach  der  Operation  untersucht;  alles  war  in- 
ücirt,  mit  Ausnahme  eines  Seidenstückchens.  Bei  jedem  Schwamm- 
^ckchen  fand  sich  wenigstens  eine  Kolonie  des  Heubacillus,  bei 
mm  sogar  mehr  als  50  kleine  weisse  Kolonieen. 

Der  Vortr.  will  sich  über  den  Einfluss  der  Asepsis  des  Ma- 
terials auf  die  Resultate  der  Operationen  noch  nicht  aussprechen, 
verlangt  jedoch  eine  strenge  Asepsis  bei  jeder  Abdominaloperation, 
^  dieselbe,  wie  seine  Untersuchungen  zeigten ,  ganz  gut  zu  er- 
tlichen sei  und  man  in  ihr  eine  absolute  Garantie  g^en  die 
Gefahren  einer  Infection  habe. 

Zum  Schluss  werden  die  operirten  9  Fälle  beschrieben;  die- 
^ben  sind  im  Original  nachzusehen  und  soll  hier  nur  kurz  hervorge- 
hoben werden,  dass  bei  fünf  Genesung  eintrat  und  hiervon  bei  drei 
te  Material  sich  als  absolut  steril  erwies.  Vier  starben,  hiervon 
vtf  das  Material  bei  einem  (Tod  an  Urämie)  steril;  bei  einem 
leiten  war  ein  Schwamm  inficirt,  in  der  Peritonealhöhle  etwas 
^tiges  Serum,  mit  dem  Nährgelatine  geimpft  2  Wochen  lang  steril 
^^lieb.  In  einem  dritten  Fall  Tod  an  Shock,  zwei  Gläschen  inficirt. 
1»  dem  vierten  Tod  an  acuter  Sepsis  nach  Operation  einer  Pyo- 
^pinx,  die  dabei  einriss.  Bei  letzterem  blieben  die  Gelatineröhr- 
chen alle  steril,  dagegen  wuchsen  auf  menschlichem  Blutserum 
^okokken,  die  F.  für  Gonokokken  hält. 

Dem  gegenüber  waren  bei  dem  unter  weniger  peinlichen  asep- 
'^hen  Cautelen  operirten  Falle,  der  gleichfalls  starb,  von  9 
'^atinerOhrchen  8  inficirt,  einige  mit  50---100  Kolonieen. 

Wesen  er  (Freiburg  i.  B.). 
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JeSHes,  J«  A«,  The  anti-bacterial  action  of  Jodoform. 
(American  Journal  of  the  Medical  Sciences.  1888.  Januar.) 

Im  ersten  Tbeil  der  Arbeit  giebt  der  Verfasser  eine  über- 
sichtliche Darstellung  der  Litteratur  über  das  Jodoform.  Aus  den 
vor  der  bakteriologischen  Zeit  damit  angestellten  Experimenten  Hessen 
sich  keine  Schlüsse  ziehen.  Die  neueren  Arbeiten  von  Heyn  und 
Rovsing,  von  Lübbert,  Sattler  und  Saenger  stünden  mit 
ihren  Resultaten  mit  der  klinischen  Erfahrung  in  Widerspruch. 

Die  Versuche  von  Jeffries  sind  theils  Nachprüfungen  An- 
derer, theils  eigene.  Er  wiederholte  zuerst  die  Heyn-  und  Rov- 
sing *8chen  Experimente.  Die  Bakterien  (Staphylococcus  pyogenes 
aureus,  ein  aus  dem  Wasser  gewonnenener  beweglicher  Bacillus 
und  viele  andere  Sorten)  wurden  auf  Probirröhren  mit  flüssiger 
und  fester  Gelatine  und  mit  Blutserum,  welche  mit  Jodoform,  Jo- 
dol  und  Salol  versetzt  waren,  geimpft 

In  anderen  Versuchen  wurden  die  Bacillen  und  Jodoform  im 
Verhältniss  von  1  :  30  geimpft.  Bis  auf  eine  Entwicklungshemmung 
in  einigen  Röhren  ergaben  die  mit  dem  Jodoformmaterial  vorge- 
nommenen Impfungen  reine  Kulturen. 

Auch  in  Lösung  wirkte  das  Jodoform  nicht  bakterientödtend ; 
selbst  wenn  man  dazu  Milch  benutzte,  welche  wegen  ihres  Ge- 
haltes an  Fetten,  Albuminoiden,  Zucker  und  Salzen  zur  Bildung 
von  Ableitungsproducten  und  zur  Zerlegung  des  Jodoforms  in 
seine  Bestandtheile  geeigneter  ist  Alle  Mischungen  producirten 
Kulturen,  ein  Resultat,  das  mit  Saenger 's  Experimenten  nicht 
übereinstimme. 

Jeffries  wiederholte  auch  die  Satt  1er 'sehen  Versuche.  Die 
mit  Jodoform  bestreuten  inficirten  Fäden  producirten  keine  Kul- 
turen. Dies  beruht  nur  auf  einer  rein  physikalischen  Wirkung  des 
Jodoforms,  welches  die  Bakterien  von  ihrem  Nährmaterial  trenne. 
Auch  Lycopodium  und  Kreide  haben  die  Eigenschaft,  Wasser  ab- 
zustossen;  doch  bei  den  mit  Kreide  bestreuten  Fäden  tritt  schon 
nach  2  Tagen  eine  Entwicklung  ein,  bei  den  mit  Lycopodium  nach 
4  Tagen,  mit  Jodoform  aber  erst  nach  5  Tagen. 

Zur  Prüfung  der  Behauptung  Mikulicz 's,  dass  mit  Jodo- 
form versetzte  Flüssigkeiten  länger  klar  bleiben,  impfte  Jeffries 
drei  Probirröhrchen,  die  je  10  ccm  Bouillon,  mit  Zusatz  von  5  ®/^ 
Jodoform  enthielten,  mit  dem  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  und 
er  behandelte  drei  andere,  ohne  Jodoform,  sonst  ebenso.  Agar- 
platten,  welche  nach  24  Stunden  davon  mit  1  Tropfen  Bouillon 
inficirt  wurden,  entwickelten  unzählbare  Kulturen.  Die  Impfung 
mit  1  Tropfen,  der  von  der  nochmals  in  10  ccm  verdünnten 
Bouillon  genommen  war,  entwickelte  bis  zu  21000  Kulturen  aus 
der  Bouillon  ohne  Jodoform,  bis  zu  7000  Kolonieen  aus  der  mit 
Jodoform. 

Mit  dem  fluorescirenden  Bacillus  erhielt  man  bis  zu  14  6(X 
Kolonieen  mit  Jodoform  und  34000  ohne  dasselbe.  Nach  10  Taget 
rochen  die  mit  Jodoform  behandelten  Röhren  nur  massig,  die  Con- 
troleröhren  aber  sehr  stark.  Die  Verminderung  des  Geruches  be 
ruhe  auf  einer  rein  chemischen  Wirkung. 


60.  Venammlung  Deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte  in  Wxcshaden.     481 

Jeffries  fand  ferner,  dass  sich  von  Secreten  der  Fussge- 
schwQre  vor  Behandlung  mit  Jodoform  mehr  Bakterien  entwickel- 
ten als  nach  Behandlung  mit  demselben.  Dies  hänge  theils  von 
einer  directen  Jodoformwirkung,  theils  von  der  Austrocknung  der 
Wunde  ab;  denn  Jodoform  hemme  die  Secretion  und  erzeuge  so 
eine  Uungersnoth  unter  den  Bakterien. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  ist  also,  dass  das  Jodo- 
form kein  parasitentödtendes  Mittel  sei,  dass  es  aber  die  Entwick- 
lung der  Bakterien  hemme  und  den  Fäulnissgeruch  verringere. 

Max  Toeplitz  (New-York). 


Berichte  Über  Congresse. 


60.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Wiesbaden,  vom  18.  bis  24.  September  1887. 

(FortMtinDg.) 

Herr  Dr.  E«  Noeggerath  fand  bei  einem  Versuche,  eine  spe- 
cifische  Färbung  für  tionokokken  aufzufinden,  dass,  wenn  er  eine 
Anzahl  Anilinfarben,  welche  den  Spectralfarben  entsprechen,  mische 
Qod  dann  mit  Gelatine  zusammen  als  Nährboden  benutze,  dass 
dann  die  verschiedenen  Mikroorganismen  sich  ihre  Farbe  nicht  nur 
aus  dem  Gemische  aussuchen,  sondern  auch  zu  ihrer  Färbung  Mo- 
dificationen  und  Töne  der  einzelnen  Farben  sich  wählen,  welche 
QrsprQngHch  den  einzeln  gebrauchten  FarbenOancen  nicht  ent- 
sprechen, so  ist  z.  B.  ein  schönes  Weinroth  und  ein  zartes  Rosa 
TOQ  einzelnen  derselben  aus  der  indifferent  scheinenden  Mischung 
erzengt  worden.  Nach  vielen  Versuchen  bewährte  sich  folgendes 
Verfahren,  bei  welchem  man  eine  bläulich-graue  oder  ganz  schwarze 
Farbe  erb&It,  als  das  zweckentsprechende.  Zuerst  bereitet  man 
sich  eine  concentrirte  Lösung  der  zu  benützenden  Farben  in  destil- 
lirtem  Wasser.    Von  diesem  mischt  man 


(alkal.)  Fuchsin 

6  ccm 

Chrysoidin 

4  ccm 

MethylgrQn 

1  ccm 

Methylenblau 

2  ccm 

Gentianaviolett 

4  ccm 

ao,  dass  man  einen  in  etwa  25  ccm  gctheilten  Hohlcylinder  so  weit  mit 
Wasser  f&llt,  bis  zu  dem  Theilstriche,  bis  zu  welchem  man  eine 
der  Farblösungen  zugiessen  will,  also  z.  B.  will  man  das  Methylen- 
blau abmessen,  so  flult  man  das  Gefäss  bis  zum  Theilstrich  23, 
fallt  den  Best  mit  der  Farbe  und  giesst  dann  das  Ganze  in  das 
grössere  Mischgef&ss.  Es  geschieht  dies,  um  ein  intensives  und  je 
flach  der  Farbe  verschiedenes  Ankleben  derselben  am  Rande  dex 
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Gefasse  zu  yerhüten,  weil  dadurch  unconstante  Mischungsverhält- 
Disse  entstehen  würden.  Das  Wasser  ist  einer  vorher  abgemessenen 
Masse  von  200  ccm  Aq.  destill,  entnommen.  Zu  etwa  10  ccm  der 
in  einem  Reagensglase  verflüssigten  Gelatine  werden  6— -8  Tropfen 
der  Flüssigkeit  (bis  zur  beginnenden  Undurchsichtigkeit)  zugefugt, 
dann  wird  die  Mischung  2 — 3  mal  bis  zum  Erzittern  des  Gläschens 
erhitzt  und  so  heiss  in  kleine  Porzellantellerchen  oder  auf  Glas- 
platten mit  weisser  Unterlage  gegossen,  mit  einer  Strichkultur  be- 
schickt und  in  der  sonst  üblichen  Weise  behandelt.  Am  3.  resp. 
4.,  5.  Tage  erscheint  dann  der  entlang  des  Striches  sich  entwickelnde 
Mikroorganismus  in  seiner  ihm  eigenthümlichen  Farbe;  zu  beiden 
Seiten  bildet  sich  eine  meist  leicht  grünlich  gefiärbte  diafane  Gela- 
tineschicht aus,  welche  dann  nach  rechts  und  links  in  indifferente 
Farben  übergeht  Herr  Dr.  Noeggerath  zeigt  Abbildungen  von 
solchen  Präparaten.  1)  Ein  Monococcus  aus  der  männlichen  Harn- 
röhre gezüchtet:  stahlblau.  2)  Ein  Streptococcus  einer  eitrigen 
Cystitis  eines  jungen  Mädchens  hellgrau  mit  Stich  ins  Blaue. 
3)  Ein  Streptococcus  aus  Uterus  einer  an  Puerperalfieber  erkrankten 
Frau  Orangeroth.  4)  Ein  Staphylococcus  aus  Blut  einer  an  schwerer 
Malaria  leidenden  Patientin  weinroth. 

Wenn  die  Mischfarbe,  auf  Filtrirpapier  getropft,  nicht  ganz 
indifferent  grau  oder  schwarz  sein  sollte,  so  muss  mit  Chrysoidin 
oder,  wenn  zu  gelb,  mit  Violett  nachgeholfen  werden.  Die  Farbe 
verändert  sich  in  den  nächsten  Tagen  so,  dass  das  Roth  zu  stark 
hervortritt.  Man  muss  daher  entweder  immer  frisch  bereiten  oder 
mit  grün  und  blau  corrigiren  oder  länger  stehen  lassen,  bis  sich 
die  Färbung  von  selbst  corrigirt.  Tritt  Grünfärbung  ein,  muss 
Roth  hinzugesetzt  werden. 

Herr  Dr.  Cahen,  Köln,  hat  im  vergangenen  Winter  Versuche 
mit  Farbstoffzusätzen  zu  Nlüirl()sungen  zur  Feststellung  des  Be- 
dürfnisses der  Bakterien  gemacht.  Methylenblau  hinderte  die  £nt- 
Wickelung  einer  Reihe  von  Bakterien,  wurde  jedoch  von  ovalen, 
namentlich  deutlich  von  solchen  Bakterien,  welche  die  Gelatine 
nicht  verflüssigen,  aufgenommen. 

Sitzung  vom  23.  September,  Nachmittags. 

Herr  Prof.  Birch-Hirschfeld,  Leipzig,  eröffnet  die  Sitzung 
3Vi  Uhr  Nachmittags. 

2.  Herr  Wesener,  Freiburg  i.  Br.:  Zur  Frage  der  Lepra- 
Uebertragung  auf  Thiere. 
Nach  kurzer  Besprechung  der  bekannten  Melcher-Ort- 
mann'schenh  Lepra-Uebertragungsversuche  wendet  sich  der  Vor- 
tragende zu  seinen  eigenen  Versuchen  in  dieser  Hinsicht.  Die 
Mehrzahl  ergab  ein  negatives  Resultat,  nur  zwei  von  den  verwen- 
deten Kaninchen  zeigten  Veränderungen,  eines  am  Darm,  das  andere 
an  fast  sämmtlichen  inneren  Organen.  Histologisch  verhielten  sich 
diese  tuberculösen  Processen  sehr  ähnlich.  Die  Menge  der  BaciUoi 
war  im  zweiten  Falle  eine  äusserst  reichliche  und  zeigten  dieselben 
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meistens  das  von  Baumgarten  allein  den  Leprabacillen  vindi- 
cirte  Färbungsverhalten.  Dies  veranlasste  den  Vortragenden,  das 
von  Baumgarten  zur  Unterscheidung  von  Lepra-  und  Tuberkel- 
bacillen  angegebene  Verhalten  auf  seine  Zuverlässigkeit  zu  prüfen 
(zwei  Exemplare  von  Hautlepra,  zwei  Fälle  von  menschlicher  Tu- 
berculose,  zwei  von  experimenteller  Kaninchen-  und  einen  von 
experimenteller  Hunde-Tuberculose).  Hierbei  fand  sich  das  £r- 
gebniss,  dass  die  Kaninchenpräparate  und  ein  Fall  von  Tuberculose 
sich  tinctoriell  gerade  wie  Leprabacillen  verhielten.  Damit  erwies  sich 
die  Baum  garte  nasche  Methode  als  ungeeignet  zur  Differential- 
diagnose; es  hat  sich  deshalb  bei  den  erwähnten  Resultaten  des 
Vortragenden  sicher,  bei  den  Melcher-Ortmann 'sehen  äusserst 
wahrscheinlich  um  Tuberculose  der  Versuchsthiere  gehandelt. 

Baumgarten  hat  nun  neuerdings  versucht,  die  Zuverlässig- 
keit seiner  Methode  aufrecht  zu  erhalten.  Der  Vortragende  hat 
dann  neue  Untersuchungen  begonnen,  um  die  näheren  Umstände 
dieses  Verhaltens  der  Tuberkelbacillen  zu  untersuchen,  da  es  ihm 
zuerst  geschienen  hatte,  als  ob  die  rasche  Annahme  der  Farbe 
vielleicht  durch  die  Anzahl  der  Bacillen  und  die  Art  des  Präpa- 
rates bedingt  sei  Diese,  die  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  haben 
ergeben,  dass  diese  Annahme  nicht  richtig  ist,  sondern  dass  wahr- 
scheinlich Alter  und  Entwickelung  der  Bacillen  hierbei  die  Haupt- 
rolle spielen.  Auch  Versuche,  eine  Methode  ausfindig  zu  machen, 
mittelst  deren  sich  nur  eine  Bacillenart  färben  lässt,  haben  noch 
zu  keinem  definitiven  Resultate  geführt. 

Herr  Dr.  Hueppe:  Die  Präparate  seien  makroskopisch  wohl 
kaum  anders  als  Tuberculose  zu  deuten.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Form  des  Impf-Rotz  sei  aber  einige  Vorsicht  in  der  Beurtheilung 
nötbig.  Die  Leprabakterien  seien  fast  die  am  leichtesten  zu  färben- 
den Bakterien,  und  dieser  quantitative  Unterschied  könnte  doch 
wohl  zur  Entscheidung  führen. 

Herr  Dr.  Wesener:  Die  mikroskopische  Untersuchung  hat 
ebenfalls  vollkommen  das  Bild  der  Tuberculose  ergeben.  Ein 
Unterschied  zwischen  Tuberkel-  und  Leprabacillen  in  Betreff  der 
Färbbarkeit  ist  ja  vorhanden,  doch  nicht  so  durchgreifend,  um  zur 
Differentialdiagnose  verwerthet  zu  werden. 

14.  Section  für  innere  Medicin. 

Sitzung  am  Mittwoch,  den  21.  September. 

Vorsitzender:  Professor  Bäumler,  Freiburg. 

Das  Wort  erhält  Herr  Professor  Demme,  Bern:    Zur  Patho- 
genese der  acuten  multiplen  Hautgangrän. 

Der  Vortragende  beobachtete  im  Monat  Juni  1886  im  Berner  Kin- 
derspitale  und  in  seiner  Poliklinik  fünf  Fälle  vonErythemanodo- 
sum  mit  Purpura,  darunter  drei  bei  derselben  Familie.  Bei 
zweien  dieser  Fälle  mit  schwerem,  durch  initiale  Temperaturer- 
hebuDgen  bis  zu  39,5  und  40,2  Grad  Celsius,  heftige  Qßlenkschmer- 
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zeD,  Blaterbrechen  und  drohende  GoUapserscheinungen  ausgezeich- 
netem Verlaufe  entwickelte  sich  in  der  Folge  aus  einzelnen  auf 
den  Erythembeulen  entstandenen  blasigen  Erhebungen  und  Pusteln, 
zum  Theil  auch  im  Umkreise  einzelner  Blutaustritte,  eine  nament- 
lich in  der  Umgebung  der  Fuss-  und  Ellbogengelenke  localisirte 
multiple  Hautgangrän. 

Mit  Rücksicht  auf  den  einer  Infectionskrankheit  ähnlichen 
Charakter  der  hierbei  beobachteten  Symptomreihe  wurden  von  den 
unter  den  bekannten  Yorsichtsmaassregeln  entnommenen  Gewebs- 
flüssigkeiten der  Erythembeulen,  der  auf  der  Höhe  derselben  ent- 
standenen blasigen  Erhebungen,  ferner  der  unter  den  gangränösen 
Plaques  liegenden  Hautschichten,  sowie  von  dem  einer  Finger- 
spi^e  entnommenen  Blute  Impfungen  auf  Fleischinfuspepton-(jela- 
tine,  Fleischinfuspepton-Agar  und  erstarrtes  Hammelblutserum  vor- 
genommen. Nur  die  Uebertragungen  der  den  blasigen  Erhebungen 
der  Erythembeulen,  sowie  den  unter  den  gangränösen  Plaques  be- 
findlichen Hautschichten  entnommenen  Gewebsflüssigkeit  waren  von 
Erfolg  begleitet 

Durch  das  Plattenverfahren  gelang  es,  Reinkulturen  zu  er- 
halten : 

1)  eines  dem  Staphylococcus  pyogenes  aureus  ähnlichen,  jedoch 
mit  demselben  bezüglich  der  Verflüssigung  der  Gelatine  nicht  über- 
einstimmenden GoccuR  von  1,5 — 2  mm  Durchmesser,  als  Mono-, 
Diplo-  und  Tetracoccus  und  in  Reihen  erscheinend; 

2)  eines  zierlichen,  kurzen,  etwa  2,0—2,5  mm  laugen  und  0,5 
mm  breiten  Stäbchens,  theilweise  mit  Sporenbildnng. 

Die  Entwicklung  der  Stäbchenkulturen  gelang  nur  auf  Fleisch- 
infuspepton,  Agar  und  erstarrtem  Blutserum,  am  besten  bei  35  bis 
37  ®  C  des  Wärmeschrankes. 

Die  mit  den  Reinkulturen  beider  Mikroorganismen  vorge- 
nommenen experimentellen  Uebertragungen  auf  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen und  Hunde  ergaben  bezüglich  des  Goccus  ein  nega- 
tives, bezüglich  der  Stäbchen  ein  bei  Meersdiweinchen  3  Mal 
unter  8  Impfungen  positives  Verhalten.  Es  gelang  hier  durch 
Einreibungen  der  Stäbchen-Reinkulturen  in  die  scarificirte  Bauch- 
haut und  durch  intracutane  Injectionen  der  Kultur- Auftchwemmangen, 
beulenartige  Hautefflorescenzen  mit  nachfolgendem  gangränösen 
Zerfall  derselben  und  Bildung  einer  der  bei  den  beiden  betreffen- 
den Patienten  beobachteten  Hautgangrän  ähnlichen  gangränösen 
Ulcerationsfläche  zu  erhalten. 

Der  Vortragende  hält  mit  Rücksicht  hierauf  die  Annahme,  dass 
diese  Stäbchen  zur  Genese  der  multiplen  Hautgangrän 
und  wohl  ebenfalls  des  Erythema  nodosum  mit  Purpura  in 
seinen  Fällen  in  ursächlicher  Beziehung  stehen  dürften,  nicht 
für  ungerechtfertigt. 

(FortMtinng   folgt) 
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Zur  Frage  der  üebertragimg  von  Taenia  elliptica. 

Von 

Dr.  Adolphe  Lutz 

in 

Sao  Paulo. 

Zur  Erkl&rang  meines  Standpunktes  in  dieser  Angelegenheit 
gestatte  ich  mir  noch  folgende  Bemerkungen: 

In  Band  11.  1887  dieser  Zeitschrift  habe  ich  eine  Mittheilung 
gemacht,  welche  dafür  spricht,  dass  die  Uebertragung  der  Taenia 
friliptica  nicht  nothwendig  mittelst  des  Trichodectes  erfolgt,  wie 
*e8  Grassi's  Experimente  (Bd.  IL  Nr.  11.  Seite  311)  in,  wie 
3iir  scheint,  unzweifelhafter  Weise  darthun.  Ich  beabsichtigte 
d&bd,  nor   einen  kleinen  Beitrag  zum  Beobachtungsmaterial  zu 
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geben,  wobei  ich  mich  fOr  die  Deutung  der  Thatsache  an  die 
Grassi'schen  Untersuchungen  hielt.  Dabei  fiel  es  mir  allerdings 
nicht  ein,  den  von  Leuckart  angegebenen  Uebertragungs- 
modus  in  Abrede  zu  stellen;  dagegen  scheint  es  mir  klar,  dass 
die  Grassi'schen  Untersuchungen  an  Taenia  nana  noth wendiger- 
weise  eine  vollständige  Aenderung  unserer  Anschauungen  ttber  die 
Zwischenvrirthe  der  cysticercoidenbildenden  Tänien  herbeiführen 
müssen.  Was  aber  für  eine  Art  gilt,  wird  sich  mit  Wahrschein- 
lichkeit auch  auf  andere  anwenden  lassen. 

Dabei  habe  ich  übrigens  die  Grasai'scben  Bescbr^bungen 
schon  früher  so  aufgefasst,  wie  Leuckart  dies  in  seiner  Nach- 
schrift zu  meiner  Mittheilung  thut,  nämlich  dass  das  Gysticercoiden- 
stadium  keineswegs  wegfallt,  sondern  nur  im  Innern  des  definitiven 
Wirthes  stattfindet,  mit  einem  Wort,  dass  nur  eine  chronologische 
Verrückung  des  Ueberganges  in  den  endgültigen  Wirth  stattfindet 
Dass  dabei  für  manche  Arten  die  Möglichkeit  eines  biloculären 
Cysticercoidenstadiums  vorliegt,  scheint  mit  Hinsicht  auf  Taenia 
mnrina  erwiesen,  ^enn  man  den  Üysticercoiden  des  Mehlwurms 
auf  diesen  Bandwurm  bezieht.  Eine  solche  Annahme  scheint  aber 
auch  wahrscheinlicher,  als  die  schroffe  Trennung  in  Arten  mit  und 
ohne  Wirthswechsel,  da  hier  wenigstens  die  Zwischenstadien  aus- 
gefallen sein  müssen.  Den  Ausdruck  directe  Entwicklung  habe 
ich  selbst  absichtlich  nicht  gebraucht;  aber  auch  Grassi  scheint 
darunter  nur  den  Mangel  eines  Zwischenwirthes  verstanden  zu 
haben.  Wenn  er  die  Taenia  nana  mit  dem  PfriemenwuriD  vergleicht, 
so  hatte  er  dabei  wohl  nur  das  Factum  im  Auge^  dass  bei  Beiden 
die  Eier  erst  den  Wirth  verlassen  und  dann  nadi  nochmaliger 
Ingestion  ihre  ganze  postovuläre  Entwicklung  in  demselben  duroh- 
machen.  Dass  die  einzelnen  Phasen  derselben  sich  bei  so  ver- 
schiedenen Klassen  nicht  decken  werden,  hat  er  gewiss  als  natür- 
lich angesehen.  So  wenigstens  fasste  ich  die  Sache  bei  Leetüre 
des  Grassi'schen  Artikels  auf.  An  ein  Nebeneinanderaufvachaen 
der  verschiedenen  Generationen  ohne  vorhergehendes  Verlassen 
des  Darmes  (in  Eiform)  habe  ich  nicht  gedacht;  dies  v^äre 
höchstens  anzunehmen,  wenn  die  Proglottiden  zuerst  in  den  Magen 
gelangt  wären. 

Ich  schliesse  mich  vollständig  Leuckart  an,  wenn  er  die 
Klärung  dieser  Fragen  nur  vom  Experimente  erwartet.  Dabei 
scheint  es  mir  aber  ger^btfertiigt|  audb  die  mehr  klinischen  Be- 
obachtungen zu  berücksichtigen,  selbst  wenn  sie  in  anderem  Sinne 
sprechen  als  die  herrschenden  Anschauungen.  Was  ihnen  im 
Einzelnen  an  Beweiskraft  abgeht,  können  sie  manchmal  durch  ihre 
Menge  ersetzen.  Nur  in  diesem  Sinne  habe  ich  meine  Mittheilungen 
gemacht. 
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üeber  die  angeblichen  von  Dr.  Grookshank  entdeckten 

Euhpocken« 

Von 

Dr.  E.  Hein 

in 

London. 

Zu  dem  im  Centralblatt  f.  Bakteriologie  und  Parasitenkunde 
Bd.  m.  Nr.  2  von  Dr.  Escherich  gemachten  Referate  über  die 
von  Dr.  Grookshank  in  London  publicirten  Angaben  über  Euh- 
pocken  and  Aber  die  angebliche  Identität  dieser  mit  der  von  mir 
beschriebenen,  als  Scharlach  anfgefassten  Kahkrankheit  in  Hendon 
(1885 — 1886)  erlaube  ich  mir  zur  Orientirung  der  Leser  dieses 
Blattes  folgende  Bemerkungen! 

1.  Dr.  Grookshank,  wie  aus  dem  obigen  Referate  hervor- 
geht« hat  an  der  Wange  eines  von  dem  Geschwüre  einer  Wiltshire- 
Koh  infidrten  Knaben  eine  Pustel  beobachtet,  ,,die  alle  Merkmale 
der  äditen  Pockenpustel^  hatte;  mit  der  Lymphe  dieser  „ächten 
PockenpusteP'  hat  er  vier  Kälber  inoculirt  und  damit  „typische 
Vaccine^  erzeugt  Daraus  hat  nun  Herr  Dr.  Grookshank  ge- 
schlossen, dass  die  an  den  Wiltshire-Kühen  beobachteten  Ge- 
schwttre  „ächte  Jenne  rasche  Kuhpocken'*  sind. 

Die  obigen  vier  Kälber  wurden  nach  Ablauf  und  Heilung  der 
aogeblichen  »typischen  Vaccine*'  (etwa  nach  4 — 6  Wochen)  in 
der  Aiiimal  Vaccine  Station  des  Local  Government  Board  mit 
ächten  Kabpocken  vom  Kalbe  an  ungefähr  30  Einschnitten 
geimpft.  Drei  dieser  Thiere  zeigten  an  allen  inoculirten  Stellen 
an  fünften  Tage  typische  Vaccine,  deren  Lymphe  zur  Impfung 
TOB  Kindern  verwendet  wurde  und  in  diesen  wieder  typische 
Vaccine  erzeugte.  Hieraus  geht  nun  zur  Genüge  hervor,  dass 
iiiese  Kälber  vorher  i.  e.  durch  die  Grookshank'sche  Inoculation 
keine  typische  Vaccine  gehabt  hatten,  dass  femer  die  „ächte 
PodtenposteP'  an  der  Wange  des  Knaben  keine  Pockenpustel  und 
dass  schliesslich  die  Geschwüre  an  den  Wiltshire-Kühen  „keine  ächten 
Jenner'Bchen  Kuhpocken^  gewesen  sein  konnten. 

2.  Der  Charakter  und  der  Verlauf  der  Geschwüre  an  den 
Sitzen  und  dem  Euter  der  Kühe  in  Wiltshire,  die  auch  ich  zu 
teobachten  Gelegenheit  hatte,  ist  von  den  an  den  Hendon'schen 
Koben  beobachteten  verschieden,  ebenso  wie  beide  von  den  ächten 
Kohpocken  verschieden  sind.  Das  beweisen  auch  die  Resultate 
der  mit  Materie  der  Geschwüre  vorgenommenen  Inoculation  an 
Eälbam.    Der  Verlauf  ist  für  alle  drei  ein  verschiedener. 

Die  Impfung  von  Kälbern  mit  wahren  Kuhpocken  ist  genug- 
sam bdcannt,  braucht  deshalb  hier  nicht  weiter  erwähnt  zu  werden ; 
bd  der  Impfung  von  Kälbern  mit  den  Borken  der  Wiltshire-Krank- 
heit  zeigte  sich  in  nur  wenigen  Einschnitten  ein  positives  Resultat: 
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nämlich  am  dritten  Tage  Bildung  von  Pustel  und  Anfang  der 
Borken,  am  achten  Tage  war  der  Höhepunkt  erreicht,  am  drei- 
zehnten Tage  war  alles  vorüber  und  geheilt;  selbst  am  Höhe- 
punkte der  Borkenbildung  war  das  Corium  nur  wenig  verdickt 
Die  Impfung  von  Kälbern  mit  dem  Geschwürsmaterial  der  Hen- 
don'schen  Kühe  hatte  folgendes  Resultat:  nach  einer  Incubation 
von  drei  bis  vier  Tagen  waren  die  meisten  Einschnitte  ange- 
schwollen, die  Bildung  von  Geschwüren,  mit  braunen  Borken  be- 
deckt, war  am  6.  Tage  ausgesprochen,  das  Corium  iniiltrirt  und 
geschwollen ;  in  den  leichteren  Fällen  beginnt  die  Heilung  am  9. 
bis  10.  Tage,  in  den  ausgesprocheneren  ungefähr  am  Ende  der 
zweiten  Woche. 

3.  Der  Befund  der  inneren  Organe  bei  den  3  Erkrankungen, 
nämlich  den  ächten  Kuhpocken,  der  Wiltshire-  und  der  Hendon- 
Erkrankung,  ist  ein  verschiedener;  bei  den  beiden  ersten  sind  die  in- 
neren Organe  (Lunge,  Milz,  Leber,  Niere)  normal,  bei  der  dritten  sind 
sie  in  bestimmter  Weise  erkrankt  Dass  die  Pathologie  der  inneren 
Organe  bei  den  Wiltshire-Kühen  dieselbe  sei  wie  bei  den  Hendon- 
schen  Kühen,  sucht  Crookshank  dadurch  zu  zeigen,  dass  er  den 
Sectionsbefund  eines  von  einer  Wiltshire-Kuh  geimpften  Kalbes 
anführt.  Nun  ist  dieses  Kalb  —  zufallig  durch  Infection  im 
Stalle  —  mit  der  contagiösen  Lungenseuche  (Pleuropneumonie) 
behaftet  gewesen,  wie  die  Section  deutlich  bewies. 

4  Der  von  den  Geschwüren  der  Wiltshire-Kühe  gezüchtete 
Streptococcus  ist  weder  mit  dem  Streptococcus  pyogenes  noch  mit 
dem  von  den  Hendon'schen  Kühen  gezüchteten  Streptococcus 
identisch,  wie  das  genaue  Studium  der  Kulturen  und  die  Thier- 
experimente,  die  ich  mit  ihnen  angestellt  habe,  zur  Genüge  beweisen. 

5.  Zu  den  erwähnten  drei  contagiösen  Krankheiten  der  Kühe,  die 
sich  durch  Geschwüre  und  Borken  an  den  Zitzen  und  dem  Euter  kund- 
geben, die  also  darin  mit  einander  eine  gewisse  Aehnlichkeit  haben, 
nämlich:  ächte  Kuhpocken,  dieWiltshire-Erkrankung  und  dieHendon- 
sche  Erkrankung,  bin  ich  gegenwärtig  in  der  Lage  noch  eine  vierte 
ähnliche  Kuherkrankung  vorzuführen:  das  heisst  Geschwüre  und 
Borken  an  den  Zitzen  und  dem  Euter.  Diese  vierte  Erkrankung 
betraf  Kühe  in  Edinburgh,  deren  Milch  beim  Menschen  Fieber,  Ent- 
zündung des  Bachens  und  der  Cervicaldrüsen ,  jedoch  ohne  Schar- 
lachhautausschlag und  ohne  Diphtheriebelag  im  Rachen  verursachte. 

Mit  den  Borken-  und  Geschwürsmaterial  einer  dieser  Kühe 
wurden  Kälber  geimpft,  und  von  diesen  auf  weitere  Kälber 
successive  durch  6  Generationen  verimpft  Das  Resultat  dieser 
Impfungen  war  folgendes:  Die  Impfschnitte  scheinen  nach  3 — 4  Tagen 
fast  vollständig  geheilt  und  vertrocknet,,  am  5. — 8.  Tage  erscheinen 
sie  geröthet  und  geschwellt,  und  dann  beginnt  die  Bildung  von 
gelben  Borken;  während  die  Röthung  zurücktritt,  verdicken  und 
verbreitem  sich  die  Borken  und  erlangen  zwischen  dem  12.— 16.  Tage 
ihre  grösste  Ausbildung;  unter  einer  solchen  Borke  (wenn  man 
sie  mit  Gewalt  abreisst)  zeigt  sich  ein  infiltrirtes  geschwelltes 
Geschwür  der  cutis.  Ungefähr  um  den  20.  Tag  löst  sich  die  Borke 
ab  und  lässt  eine  etwas  erhabene  weissliche  Narbe  zurück.    Diese 
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ExperimeDte  an  K&lbern  beweisen  zur  Genüge,  dass  diese  Krank- 
heit von  den  obigen  drei  Erkrankungen  ganz  verschieden  ist 

6.  Von  den  Geschwüren  der  Edingburgher  Kuh  habe  ich 
einen  Streptococcus  gezüchtet,  der  wohl  in  den  Kulturen  dem  von 
den  Hendon'schen  Kühen  gezüchteten  Streptococcus  und  dem 
Streptococcos  pyogenes,  wie  auch  anderen  Species  von  Strepto- 
kokken ähnlich  ist,  der  sich  jedoch  bei  genauem  Studium  in  vielen 
Details  von  ihnen  unterscheidet;  seine  Wirkung  an  Mäusen  und 
Kaninchen  ist  ganz  negativ.  An  Kälbern  jedoch  erzeugt  er  genau 
dieselben  Erscheinungen  nach  dem  Impfen  in  Einschnitte  wie  die 
Borken  an  den  oben  angeführten  Kälbern.  Die  Resultate  sind 
identisch:  nach  einer  Incubation  von  4 — 7  Tagen  erscheinen  die 
Einschnitte  geröthet  und  geschwellt,  dann  bilden  sich  gelbe  Borken, 
die  sich  allmählich  verbreitem  und  verdicken  und  nach  ungefähr 
18  Tagen  sich  loslösen,  wobei  sie  eine  etwas  erhabene  weisse  Narbe 
zurücklassen.  Impfungen  mit  diesen  Borken  rufen  genau  wieder 
dieselben  Erscbdnungen  hervor. 

Idi  hoffe  binnen  wenigen  Monaten  die  ausführlichen  Arbeiten 
zu  veröffentlichen,  will  jedoch  hier  noch  erwähnen,  dass  die  Ein- 
gangs erwähnten  Untersuchungen  von  Dr.  Crookshank  von 
ihrem  Beginne  bis  zur  Publication  kaum  vier  Wochen  (15.  November 
bis  ungefähr  10.  December)  in  Anspruch  nahmen,  dass  dieselben 
daher  kaam  als  wissenschaftliche  Arbeit  betrachtet  werden  können ; 
dass  dieselben  zu  irrthümlichen  Schlussfolgerungen  Anlass  ge- 
geben, unterliegt  wohl  nach  den  eben  mitgetheilten  Beobachtungen 
kaum  irgend  welchem  Zweifel. 


Zopf^  W«9  Ueber  einige  niedere  Algenpilze  (Phykomy- 
ceten)  und  eine  neue  Methode,  ihre  Keime  aus  dem 
Wasser  zu  isoliren.  (Abhandlungen  der  Naturforschenden 
Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  XVII.  1887.) 
Dm  Keime  von  Phykomyceten  aus  dem  Wasser  zu  isoliren, 
säet  Verf.  PoUenkömer  (von  Pinus)  auf  dasselbe.  Die  in  dem 
Wasser  befindlichen  Schwärmer  setzen  sich  in  kurzer  Zeit  an  den 
Poilenkömem  fest,  und  entwickeln  sich  an  oder  in  denselben  zu 
frnctifieirenden  Pflänzchen.  Um  von  den  auf  diese  Weise  einge- 
iangenen  Pilzen  Reinkulturen  herzustellen,  bringt  man  nach  Zopf 
mittelst  einer  flachen  Nadel  einige  Stäubchen  des  mit  frnctifieiren- 
den Pflänzchen  besetzten  Pollens  in  den  hängenden  Tropfen  des 
Deckglases,  mustert  dieselben  mikroskopisch  durch,  um  sich  zu 
▼ergewissem,  ob  die  Pollenkörner  wirklich  nur  von  dem  gewünschten 
Pilz  befallen  sind,  und  lässt,  wenn  jenes  der  Fall  war,  ein  reifes 
Sporanginm  seine  Schwärmer  entleeren,  und  bringt  nun  mittelst 
einar  flachen  Nadel  einen  Theil  des  Tröpfchens  und  damit  zahl- 
reiche Schwärmer  des  Pilzes  in  ein  sterilisirtes  Schälchen  mit  aus- 
gekochtem Wasser,  auf  das  man  zum  Einfangen  der  Schwärmer 
frische  PoUenkömer  säet. 

Mit  Hülfe  dieser  Pollenmethode  gelang  es  dem  Verf.,  die  Ent- 
vickluDgsgeschichte   von  Rhizophidium  polUnis  A,  Braun  genauer 
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zu  Btndiren,  als  dies  bisher  möglich  war.  Er  fand,  dass  die 
Schwärmer  der  Pflanze,  wenn  sie  sich  an  einem  Pollenkom  fest- 
gesetzt haben,  einen  Keimschlauch  durch  die  Membran  ins  Innere 
treiben,  welcher  hier  ein  reich  verzweigtes  feinfädiges  Mycel  bildet 
Die  vom  Mycel  aufgenommene  Nahrung  wird  der  ehemaligen  ausser- 
halb der  Pollenhaut  befindlichen  Schwärmspore  zugeführt,  und 
diese  wächst  zu  einem  grossen,  rundlichen  Sporangium  heran,  dessen 
gesammtes  Plasma  sich  in  zahlreiche,  mit  je  einer  Cilie  versehene 
Sporen  umwandelt,  welche  durch  eng  umschriebene  Tüpfel  der 
Sporangienmembran  ausschlüpfen,  eine  Zeit  lang  umherschwärmen 
und  sich  dann  an  ein  Pollenkom  ansetzen,  um  zu  keimen.  Nachdem 
der  Entwicklungsgang  durch  einige  Generationen  hindurch  in  dieser 
Weise  verlaufen  ist,  bilden  sich  Dauersporenpflänzchen  aus,  indem 
der  Inhalt  des  Sporangiums,  statt  in  viele  Schwärmsporen  zu  zer- 
fallen, sich  in  eine  einzige  Dauerspore  umwandelt. 

Einen  ganz  ähnlichen  Entwicklungsgang  zeigen  drei  andere 
vom  Verf.  neu  aufgefundene  Arten:  1)  Rhizophyton  Sciadii  nov. 
spec.,  das  Verf.  auf  Sciadium  arbuscula  A.  Braun  entdeckte; 
2)  Rhizophidium  Sphaerotheca  nov.  spec,  das  Verf.  durch  Mikro- 
sporen  von  Isoetes  aus  Saalewasser  isolirte;  3)  Rhizophidium 
Qirclotellae  nov.  sp.,  das  auf  einer  kleinen  Diatomee  (Cydotella) 
schmarotzte,  sich  aber  nicht  durch  Pollen  einfangen  Hess. 

Eine  vierte  neue  Art:  Lagenidium  pygmaeum  nov.  sp.  wurde 
mittelst  PinuspoUen  gefangen.  Dieselbe  zeichnet  sich  durch  ihr 
plumpes,  schlauch-  oder  blasenförmiges  Mycel  aus.  Das  Mycel 
wird  bei  den  ungeschlechtlichen  Pflanzen  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung zu  einem  einzigen  Sporangium,  dessen  Plasma  durch  simul- 
tane Zerklüftung  die  Zoosporen  bildet,  welche  mit  Hülfe  eines 
durch  die  Pollenmembran  getriebenen  Perforationsschlauches  nach 
aussen  gelangen.  Die  mit  zwei  seitlich  inserirten  Cilien  versebenen 
Schwärmer  setzen  sich  nach  Beendigung  der  Schwärmperiode  an 
Pollenkömern  fest  und  dringen  mit  ihrer  ganzen  Plasmamasse 
mittelst  eines  Keimschlauches  ins  Innere  des  Pollenkomes,  wo  sie 
wieder  zum  dicken,  plumpen  Mycelschlauch  auswachsen.  Nach 
längerer  Zeit  treten  in  den  Kulturen  geschlechtliche  Pflanzen  auf, 
indem  sich  der  Mycelschlauch  in  zwei  Zellen  gliedert,  von  denen 
die  eine  zum  Oogon,  die  andere  zum  Antheridium  wird.  Das  An- 
theridium  treibt  einen  kräftigen  Befruchtungsschlauch  in  das  Oogon 
hinein  und  lässt  seinen  ganzen  Inhalt  in  dasselbe  übertreten. 
Darauf  erst  erfolgt  die  Bildung  der  Oosphäre,  welche  durch  Aus- 
bildung einer  dicken  Haut  zur  Oospore  wird.  Die  Oospore  wird 
dann  schliesslich  durch  Vergallertung  der  oogonialen  Haut  freu 

Schutt  (Kiel). 

Stranss,  S«,  et  Dnbrenllli,  W.,  Sur  Tabsence  de  microbes 
dans   Fair    expir6.     (La    semaine   m^dicale.  1887.  No.  49. 
p.  498.) 
Die  Verfasser  prüften  die   Ezpirationsluft  von  Menschen  auf 
ihren  Gehalt  an  Mikroorganismen,  und  gelangten  zu  demselben  Re- 
sultat, welches  Tyndall  früher  bereits  gefunden  hatte,  dass  die 
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ExpiratioDsIuft  des  Menschen  „fast  absolut"  keimfrei  sei.  Die  Ver- 
fasser ziehen  daraus  den  Schluss,  dass,  je  mehr  Menschen  in 
einem  Raum  athmen,  um  so  mehr  bakteriologisch  rein  die  Luft 
werden  muss.  Wenn  in  der  That  das  Zusammensein  vieler  Per- 
sonen im  geschlossenen  Raum  eine  erhebliche  und  schnell  ein- 
tretende Verschlechterung  der  Luft  zur  Folge  hat,  so  beruht  dieses 
auf  einer  Zunahme  von  Bakterien  sicher  nicht,  sondern  auf  der 
schnellen  Entwickelung  irrespirabler  Gase.  Wenn  aber  Luftunter- 
sttchungen  nachweisen,  dass  der  Mikrobiengehalt  ebenfalls  auch 
steigt,  je  grösser  das  Missverhältniss  zwischen  Raum  und  Zahl 
der  Bewohner  ist,  so  erklärt  sich  diese  Thatsache  sehr  einfach  da- 
durch, dass  die  Mikrobien  nicht  aus  der  Ezpirationsluft,  sondern 
aus  den  Kleidern,  dem  in  Bewegung  gesetzten  Staub,  den  ver- 
trockneten Sputis  u.  s.  w.  in  die  Luft  gelangt.  Bakteriologisch 
wirken  die  Lungen  als  Filter  und  demgemäss  muss  mit  der  Zahl 
der  Filter  die  Zahl  der  Keime  der  Luft  abnehmen.  —  Alle  Ver- 
suche, Tuberkel-Bacillen  aus  der  Luft  zu  gewinnen,  waren  erfolglos. 

Breitung  (Bielefeld). 

Frank,  Die  Veränderungen  des  Spreewassers  inner- 
halb  und   unterhalb    Berlin    in    bakteriologischer 
und  chemischer  Hinsicht  (Zeitschrift  für  Hygiene.  Bd.  IIL 
1887.  Heft  3.  pag.  355—403.) 
Der  Verfasser  entnahm  die  Wasserproben  an  9  Stellen  inner- 
halb   und  6    unterhalb    Berlins    aus    der   Mitte  des   strömenden 
Wassers.    Diese  Schöpfstellen  sind  in  dem  beigegebenen  Plane  von 
Berlin  sehr  deutlich  gemacht  und  haben   mit  Rücksicht  auf  das 
ausführlich  beschriebene   Abfuhrsystem   der  genannten   Stadt  ein 
grosses  Interesse. 

Mit  der  Wasseruntersuchung  wurde  im  April  1886  begonnen 
und  diese  bis  März  1887  fortgesetzt  In  den  ersten  9  Monaten 
des  Untersnchungsjahres  wurde  alle  14  Tage,  in  den  letzten  3  Mo- 
naten je  einmal  die  bakteriologische  und  chemische  Untersuchung 
der  15  Wasserproben  vorgenommen. 

Nach  den  vom  Verfasser  aufgenommenen  Untersuchungen  von 
Plagge  und  Proskauer  beträgt  die  durchschnittliche  Bi^terien- 
zahl  6140  für  1  ccm  Spreewasser  oberhalb  Berlins,  entnommen  beim 
Strälauer  Wasserwerke.  Frank  constatirte,  von  dieser  Schöpfstelle 
ausgehend,  stromabwärts  eine  bedeutende  Zunahme  des  Bakterien- 
gehaltes und  fand,  dass  die  Zahlen  der  in  einer  bestimmten  Menge 
Wasser  an  den  verschiedenen  Entnahmestellen  gezählten  Bakte- 
rien ein  sehr  deutliches  und  klares  Bild  geben  von  der  fortschrei- 
tenden Verunreinigung,  die  das  Spreewasser  innerhalb  Berlins  er- 
fährt. Auf  Grund  der  chemischen  Untersuchung  wurde  zwar  eine 
Zunahme  des  Chlorgehaltes  an  einigen  Entnahmestellen  gegenüber 
oberhalb  gelegenen  festgestellt ;  diese  Zunahme  war  aber  im  Allge- 
meinen keine  so  constante  und  deutliche,  wie  die  des  Bakterien- 
gebaltes.  Häufiger  zeigte  sich  auch  ein  geringerer  Chlorgehalt  an 
Stellen,  wo  die  Zahl  der  Bakterien  eine  bedeutende  Zunahme  er- 
fahren   hatte.    Daraus    geht    hervor  ^  dass  die    Vermehrung  des 
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Chlorgehaltes  der  Spree  durch  eingelangte  Fäcalien  keine  so  be- 
deutende ist,  wie  die  der  Bakterien.  Ebensowenig  fand  die  zu- 
nehmende Verunreinigung  des  Spreewassers  einen  so  klaren  Aus- 
druck in  der  Zunahme  der  organischen  Substanz ,  wie  in  den 
Werthen  der  bakteriologischen  Untersuchung.  Die  Menge  der  zur 
Oxydation  der  organischen  Substanz  nöthigen  Chamäleonlösung  war 
an  den  sehr  stark  verunreinigten  Stellen  meistens  nur  um  wenige 
Milligramme  höher  als  an  den  viel  weniger  verunreinigten. 

Bei  der  ersten  Schöpfstelle  unterhalb  Berlins  beträgt  nach 
Frank's  Untersuchungen  der  durchschnittliche  Bakteriengehalt 
ca.  243000  für  1  ccm  Wasser.  Von  da  an  blieb  derselbe  bis  zur 
Vereinigung  der  Spree  mit  der  Havel  bei  Spandau  ziemlich  con- 
stant  Hierauf  nahm  der  Bakteriengehalt  von  Entnahmestelle  zu 
Entnahmestelle  ab  und  war  kurz  vor  Potsdam  geringer  als  beim 
Stralauer  Wasserwerke. 

Der  Verfasser  erklärt  diese  Abnahme  der  Bakterien  durch  die 
fortschreitende  Sedimentirung  des  Wassers  im  Havelsee  und  ge- 
langt mit  Rücksicht  auf  die  Resultate  der  chemischen  Untersuchung 
auch  hier  zum  Schlüsse,  dass  diese  durchaus  nicht  im  Stande  ist, 
den  Wechsel  der  Verunreinigungen  so  wieder  zu  geben,  wie  er 
durch  den  bakteriologischen  Befund  festgestellt  werden  kann. 

Frank  schliesst  die  äusserst  interessante  und  übersichtliche 
Arbeit  —  unter  Hinweis  auf  die  Lebensfähigkeit  der  Typhus-, 
Cholera-  und  Milzbrandbacillen  im  Wasser  —  mit  der  Aufforderung, 
das  Flusswasser  rein  zu  halten  und  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass 
dasselbe  keine  solchen  Zuflüsse  erhält,  die  derartige  Mikroorga- 
nismen einschleppen  können.  Maschek   (Leitmeritz). 


Zusammenfassender  Bericht  über  die  Aetiologie  der 

Tuberculose*). 

Von 

Prof.  A.  Welchselbanm 

in 

Wien. 

Bekanntlich  hatte  Vi  11  em in  auf  Grund  seiner  zahlreichen 
Thierexperimente  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Tuber- 
culose nur  durch  ein  specifisches  Virus  hervorgerufen  werde. 
Diese  Behauptung  wurde  Anfangs  vielfach  bekämpft  und  erst  gegen 
Ende  des  vorigen  Decenniums  gewann  sie  mehr  an  Boden.     Es 


*)  In  diesen  Bericht  sind  nar  jene  Arbeiten  aufgenommen,  welche  sich  auf 
die  parasitäre  Natur  des  tuberculSsen  Virus  beliehen;  die  Übrigen  Arbeiten  über 
Aetiologie  der  Tuberculose  findet  man  grösstentheils  snsammengestellt  bei  Waiden- 
bürg  (Die  Tuberculosen  die  Lungenschwindsucht  und  Skrophulose.  Berlin  1869.) 
und  bei  Johne  (Deutsche  ZeiUchrift  filr  Thiermedicin,  9.  Band). 
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wurde  aber  dann  von  eiuzelaeu  Autoreu  nicht  bloss  die  Specificität 
der  Tuberculose  behauptet,  sondern  auch  als  sehr  wahrscheinlich 
hingestellt,  dass  das  tuberculose  Virus  ein  parasitäres  sei,  so 
von  Chauveau^),  Baunigarten  *),  Ziegler  3)  u.  Anderen. 
Auch  an  Versuchen,  die  supponirten  Parasiten  in  den  tuberculösen 
Producten  nachzuweisen,  fehlte  es  nicht  So  will  Zürn^)  schon 
im  Jahre  1872  in  Tuberkeln  einer  Kuh  und  in  Impftuberkeln  eines 
Kaninchens  kleine,  punktförmige  Molecüle  gefunden  haben,  welche 
er  als  Mikrokokken  bezeichnete.  Desgleichen  berichtete  B  u h  1  ^), 
dass  in  käsigen  Herden  «und  in  Riesenzellen  der  Tuberkel  kugel- 
and  stäbchenförmige  Bakterien  vorkommen  sollen. 

Klebs^)  stellte  sogar  Züchtungs versuche  an  und  erhielt 
mittelst  ,,fractionirter  Kultur*'  kokkeuähnliche  Organismen,  die  er 
Monas  tuberculosum  nannte  und  durch  deren  Inoculation 
er  bei  Thieren  Knötchen  erzeugte,  welche  die  gleichen  Organismen 
enthielten.  Dasselbe  Resultat  wollen  Schüller^)  und  Rein- 
stadler^)  erzielt  haben.  Auch  Toussaint*)  hatte  bei  seinen 
Kalturversuchen  kleine,  meist  paarweise  bdsammenliegende  Kokken 
erhalten,  deren  Virulenz  mit  der  Zahl  der  Generationen  zunahm. 
Aufrecht'**)  fand  in  der  Mitte  von  Impftuberkeln  neben  zwei 
verschiedenen  Mikrokokken  noch  kurze  Bacillen,  deren  Längs- 
darchmesser  den  Querdurchmesser  um  die  Hälfte  übertraf.  Deutsch- 
mann ^')  endlich  hielt  dafür,  dass  die  im  tuberculösen  Eiter 
Torhandenen  Kokken,  die  zwar  durchwegs  den  GhariJtter  des 
Jdonas  tuberculosum''  (Klebs)  zeigten,  nicht  von  gleicher 
Wirkung  seien,  indem  bloss  die  in  den  tieferen,  z&hflüssigen  Schich- 
ten des  Eiters  enthaltenen  Kokken  bei  Verimpfung  Tuberculose  er- 
zeugen konnten. 

Die  eben  mitgetheilten  Untersuchungen,  welche  noch  mit  sehr 
oDvollkommenen  Methoden  angestellt  worden  waren,  konnten  von 
anderer  Seite  nicht  bestätigt  werden,  und  die  Natur  des  tubcr- 
colfoen  Virus  blieb  nach  wie  vor  unbekannt,  bis  es  endlich  Koch 
mit  seinen  vervollkommneten  Methoden  gelang,  den  Parasiten  der 
Tuberoilose  zu  entdecken  und  seine  ätiologische  Bedeutung  in 
aberzeugender  Weise  festzustellen. 

In  der  ersten  darauf  bezüglichen  Mittheilung  Koch's^') 


1}  Bm.  de  mM.  T^t,  1872. 
S)  BerHoer  klin.  Wochenschrift,  1880. 
3)  Lehrbuch  der  allg.  u.  spec.  pathol.  AnatomiOf  1881. 
4>  2oopathologische  u.  zoophysiologische  Untersuchungen,   1872. 
5)  Lonf^Deutsündung,  Tuberculose  u.  Schwindnucht.    2.  Aufl.  1878. 
8)  Tageblatt  d.  Versammlung    deutKch.    Naturforscher    und   Aerste    in    München, 
1877;  Prager  medic.  Wochenschrift,  Nr.  42  u    48,  1877. 

7)  Archiv  f.  ezper.  Pathol.,  1 1.  Band ;  Experimentelle  u  histologische  Unter- 
vscbaftgen  fiber  Entstehung  n.  Ursache  der  skroph.  und  tuberc.  Oelenksleiden.  Stutt- 
prt  1880. 

8)  ArefaiT  f.  ezper.  PaUiol.,  11.  Bd. 

9)  CoflBpt.  rend.,  1880. 

10)  Pftthologiaehe  Mittheilungen     Magdeburg  1881. 

11)  Ceotralblatt  f.  d.  medic.  Wissenschaften,   Nr.  18,  1881. 

12)  Berliner  klin.  Wochenschrift,  Nr.  15,  1888. 
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wird  Zunächst  die  Färbung  der  Tuberkelbacillen  in  Deckgläschen- 
präparaten und  in  Schnitten  von  gehärteten  Organen  beschrieben. 
Die  Präparate  kommen  in  eine  Farbl5sung,  welche  in  200  cm 
Wasser  1  cm  einer  concentrirten  alkoholischen  Methylenblaulpsung 
enthält  und  der  0,2  cm  einer  10  ^/o  Kalilauge  zugesetzt  wordra 
waren.  In  dieser  LOsung  bleiben  die  Präparate  20—24  Stunden 
oder  bei  Erwärmung  auf  40^  C  bloss  ^/«  Stunde,  worauf  sie  in 
eine  concentrirte  wässrige  L(ysung  von  Yesuvin  gebracht  und  nach 
1—2  Minuten  (bei  Schnitten  15—20  Minuten)  mit  Wasser  abge- 
spült und  untersucht  werden.  Es  erscheint  jetzt  Alles  braun,  nur 
die  Tuberkelbacillen  sind  blau.  Letztere  werden  als  sehr  feine 
Stäbchen  geschildert,  welche  zuweilen  Sporen  einschliessen  und 
keine  Eigenbewegung  haben.  Am  reichlichsten  fand  sie  Koch 
beim  Menschen  in  den  Miliartuberkeln,  dann  in  verkästen  Bronchial- 
drüsen, in  der  käsigen  Bronchitis  und  käsigen  Pneumonie;  ausser- 
ordentlich zahlreich  waren  sie  im  Inhalte  von  Gavemen,  deren 
Bröckelchen  fast  ganz  aus  ihnen  bestanden.  Er  fand  sie  aber  auch 
mehrmals  in  skrophulösen  Drüsen  und  in  den  Granulationen  fungöser 
Gelenke.  Weiter  konnte  er  sie  bei  der  Perlsucht  sowie  bei 
Spontantuberculose  von  Schweinen,  Hühnern,  Affen,  Kaninchen  und 
Meerschweinchen  nachweisen,  Oesgleichen  constant  in  einer  grossen 
Zahl  von  Fällen  bei  Impftuberculose  von  Kaninchen,  Meerschwein- 
chen und  Katzen. 

Nachdem  somit  das  constante  Vorkommen  der  Tuberkel- 
bacillen in  den  tuberculösen  Organen  nachgewiesen  war,  erübrigte 
noch  die  Kultivirung  derselben  und  die  Erzeugung  von  Tuberculose 
durch  Verimpfung  von  Kulturen.  Auch  dieser  Forderung  wurde 
vollständig  entsprochen.  Die  Kultivirung  gelang  auf  erstarrtem 
Blutserum  bei  37—38^  C,  wobei  in  der  2.  Woche  trockene  Schüpp- 
chen entstanden,  wldirend  durch  Verimpfung  dieser  Kulturen  zu- 
nächst bei  Meerschweinchen,  dann  bei  vielen  anderen  Thiergattongen 
constant  Tuberculose  erzeugt  werden  konnte.  Aus  den  Prodacten 
dieser  wurden  von  Neuem  Kulturen  gewonnen,  welche  auf  andere 
Thiere  die  gleiche  Wirkung  äusserten. 

Da  die  Tuberkelbacillen  nur  zwischen  30<^  und  40^  C  wachsen, 
so  erklärte  sie  Koch  als  ächte  Parasiten,  welche  zumeist  durch 
die  eingeathmete  Luft,  an  Staubpartikelchen  gebunden,  in  den 
Organismus  gelangen.  In  den  Sputis  der  Phthisiker  fand  sie  Koch 
auch  sehr  häufig,  und  da  diese  Sputa  selbst  nach  mehrwöchent- 
licher Eintrocknung  infectiös  bleiben,  so  bilden  sie  eine  der  häufigsten 
Quellen  für  die  Ansteckung;  weiter  kommen  für  letztere  noch  in 
Betracht  das  Fleisch  und  die  Milch  perlsüchtiger  Thiere. 

Zwei  Jahre  später  erschien  ein  ausführlicherer  und  erweiterter 
Bericht  K  o  c  h  's  ^ ' )  über  seine  die  Aetiolo^e  der  Tuberculose  betreffen- 
den Untersuchungen.  Aus  demselben  sei  zunächst  die  von  Koch 
empfohlene  Modification  der  Ehrlich 'sehen  Färbungsmethode  her- 
vorzuheben, welche  darin  besteht,  dass  die  Präparate  zuerst  in 
eine  Farbflüssigkeit  kommen,  welche  aus  100  ccm  Anilinwasser,  11  ccm 

13)  Mittheilimgeii  «.  d.  K.  Gtosiudlieitsuiite,  S.  Band. 
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alkoholischer  Methylviolett-  oder  Fuchäinlösuog  und  10  com  absoluten 
Alkohols  besteht  In  dieser  Lösung  bleiben  die  Präparate  mindestens 
12  Stunden  (durch  Erwärmung  kann  aber  die  Zeit  abgekürzt 
werden),  gelangen  dann  in  verdünnte  Salpetersäure  (1:3)  auf 
einige  Secunden,  werden  hierauf  in  60^/ogem  Alkohol  abgespült 
(durch  einige  Minuten,  Deckgläschen  bloss  einige  Secunden)  und 
schliesslich  in  verdünnter  wässeriger  Vesuvin-  oder  Methylenblau- 
lösung durch  einige  Minuten  nachgefärbt. 

Was  den  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  in  tubercnlösen  Pro- 
dacten  betrifft,  so  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Koch  dieselben 
auch  im  Lupus  fand  und  aus  letzterem  sogar  reinkultiviren  konnte. 

üeber  die  Entwicklung  des  Tuberkels  giebt  Koch  an, 
dass  derselbe  mit  dem  Auftreten  von  Tuberkelbacillen  im  Innern 
von  epithelioiden  Zellen  beginnt,  die  wahrscheinlich  aus  jenen 
Wanderzellen  entstehen,  durch  welche  die  Bacillen  ins  Gewebe 
verschleppt  werden.  Durch  den  pathogenen  Einfiuss  der  Bacillen 
verwandeln  sich  auch  die  umgebenden  Zellen,  mögen  sie  an  Ort 
and  Stelle  entstanden  oder  durch  Auswanderung  dorthin  gelangt 
sein,  ebenfalls  in  epithelioide  Zellen.  Die  bacillenhaltige  Zelle 
wird  allmählich  zur  Riesenzelle,  in  welcher  die  Bacillen  eine  eigen- 
thamliche  Lagerung  einnehmen;  sind  sie  nämlich  sehr  spärlich,  so 
liegen  sie  in  einer  den  Kernen  entgegengesetzten  Richtung,  während 
sie  sich  bei  rascher  Vermehrung  gegen  die  Kerne  hindrängen  und 
schliesslich  die  Zelle  sprengen. 

Die  Uebertragung  der  Bacillen  findet  vornehmlich  durch 
Inhalation  des  staubförmig  gewordenen,  tubercnlösen  Sputums 
statt,  wobei  das  Einnisten  der  Bacillen  durch  verschiedene  Hilfs- 
arsachen begünstigt  werden  kann;  bei  primärer  Tuberculose  der 
Drüsen  sind  kleine  Wunden  oder  Hautausschläge  die  Eingangs- 
pforten. Die  Tuberculose  der  Hausthiere  hat  weniger  Bedeutung; 
am  ehesten  kommt  hierbei  die  Milch  in  Betracht.  Bezüglich  der 
Heredität  nimmt  Koch  an,  dass  nicht  die  Bacillen,  sondern 
die  Disposition  vererbt  wird. 

Fast  zur  selben  Zeit  wie  Koch  war  es  Baumgarten  ^^)  ge- 
langen, in  tubercnlösen  Herden  nach  Behandlung  von  Schnitten 
mit  sehr  verdünnter  Kali-  oder  Natronlauge  Stäbchenbakterien 
aafmfinden,  deren  Identität  mit  den  Koch 'sehen  Bacillen  später 
bei  Vergleichung  beider  sich  herausstellte.  Aus  seinen  Unter- 
snchungen  zog  Baumgarten  auch  den  Schluss,  dass  Perlsucht, 
Tuberculose,  Phthise  und  Skrophulose  einer  einzigen  Krankheits- 
spedes  angehören. 

Die  Entdeckung  Koch's  rief  eine  wahre  Fluth  von  Arbeiten 
b^Tor,  bei  deren  Besprechung  es  sich  empfehlen  dürfte,  nicht  so 
sehr  (Ue  chronologische  Reihenfolge  beizubehalten,  sondern 
dieselben  nach  der  Verschiedenheit  des  Stoffes  in  mehreren  ge- 
trennten Abschnitten  zu  behandeln.  Im  1.  Abschnitte  sollen  somit 
die  Aibeiten  Aber  die  Aetiologie  der  Tuberculose  und  über  das 


14)  Ceotralblatt  f.  d.  medie.  WiMensehnfteo ,    No,  15,  188S  ;    Deutsche    medic« 
Wocbcoschrift,  No.  S8,  188S. 


500  Trachom. 

morphologische  und  biologische  Verhalten  der  Tuberkel* 
bacillen  im  2.  Abschnitte  die  Arbeiten  über  den  Nachweis  der 
Tuberkelbacillen  in  den  tuberculösen  Producten  und  Ezcreten  und 
dessen  diagnostische  Bedeutung,  im  3.  Abschnitte  die  Arbeiten 
über  die  Färbung  der  Tuberkelbacillen  und  im  4.  Abschnitte  die 
Arbeiten  über  Desinfection  der  tuberculösen  Producte,  Immu- 
nität gegen  Tuberculose  und  über  die  pathologische  Ana- 
tomie und  Histogenese  der  Tuberculose   besprochen  werden. 

(FortMUung  folgt) 


Staderlnl,  C,  Ricerche  sulla  istologia  e  sulla  patoge- 
nesi  della  congiuntivite  tracomatosa  e  sulla  cura 
di  questa  mediante  il  sublimato  corrosivo.  8^  52  pp. 
Pavia  (Bizzoni)  1887. 
Staderini's  Monographie  liefert  neben  einer  ziemlich  er- 
schöpfenden historischen  Uebersicht  über  die  bisherigen  Leistungen 
und  Anschauungen  auf  dem  betreffenden  Gebiete  eine  Darlegung 
seiner  eigenen  zahlreichen  Untersuchungen  und  Erfahrungen  in  Be- 
treff der  Aetiologie,  Path*ogenese,  Histologie  und  Be- 
handlung des  trachomatösen  Processes.  Behufs  Iso- 
lation des  vermutheten  bakteriellen  Erregers  der  genannten  Krank- 
heit bediente  sich  Verf.  im  Wesentlichen  derselben  Methoden,  wie 
seine  Vorgänger  Sattler,  Leber,  Michel,  Goldschmi  dt, 
Kucharsky,  nur  wandte  er  auch  das  Plattenkulturverfahren 
mit  Gelatine  an.  Es  gelang  Verf.,  durch  Kultur  des  Gonjunctival- 
secretes  und  namentlich  von  Gewebsbröckeln  der  Trachomkörner 
eine  Diplokokkenart  in  Reinkultur  zu  gewinnen,  welche  er  als 
identisch  mit  dem  Mi c h el -Gold sc hmid tischen  „Trachom- 
coccus^'  ansieht,  und  die  er,  wegen  des  Befundes  ähnlich  geformter 
Diplokokken  in  den  zelligen  Elementen  der  Trachomfollikel  und 
weil  er  nach  Inoculation  der  reinkultivirten  Mikrobien  in  den  Con- 
junctivalsack  von  Kaninchen  eine  trachomatöse  Conjunctivitis  bei 
den  genannten  Thieren  entstehen  sah,  als  die  specifischen  Trachom- 
organismen anspricht. 

Hinsichtlich  des  pathologisch-anatomischen  Cha- 
rakters der  Trachomkörner  kehrt  Staderini  auf  Grund  seiner 
Untersuchungen  zu  der  Anschauung  zurück,  dass  die  genannten 
Bildungen  als  Granulationsgeschwülste  (Virchow) —  In- 
fectionsgeschwülste  (Klebs),  infectiöse  Granulations-Geschwülste 
(Z  i  e  g  1  e  r)  —  aufzufassen  seien  ^ ). 


1)  Die  histologischen  BeobachtangsresulUte  des  VeK.'s  stehen  jedoch  mit  der 
gegenwärtig  fast  allgemein  herrschenden  Anschauung ,  dass  die  Trachomkörner,  we- 
nigstens in  ihrer  grossen  Hehrheit,  aus  entsttndlicher  Hyperplasie  der  physiolo^sch 
präfonnirten  Lymphfollikel  der  CoigunctiTa  hervorgehen ,  durchaus  nicht  im 
Widerspruch.  —  Was  den  Trachomcoccus  des  Verf.'s  anlangt«  so  unterscheidet  sich 
derselbe,  soweit  sich  nach  den  Schilderungen  des  Verf/s  urtheilen  lässt,  seinen  mor- 
phologischen und  kulturellen  Merkmalen  nach  nicht  wesentlich  ron  dem  weitrer- 
hreiteten  Staphylococcus  aureus.     Ob  die  kokkenähnlichen  Körnchen  in  den  Trachom- 
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Was  schliesslich  die  Therapie  betrifft,  so  giebt  Verf.  der 
Sublimat-  Behandlung  (ev.  combinirt  mit  Bepinselungen  von 
Argentam  nitricum)  vor  allen  übrigen  therapeutischen  Maassnahmen 
den  Vorzug.  Bezüglich  des  Näheren  hierüber  muss  auf  das  Origi- 
nal verwiesen  werden.  Baumgarten  (Königsberg  i.  Pr.) 

BolUnger  (München),  Ueber  primäre  Aktinomykose  des 
Gehirns  beim  Menschen.  (Münchn.  med.  Wochenschrift. 
1887.  Nr.  41.) 
Bei  der  Section  einer  an  einem  schweren  chronisch  verlaufenen 
Himleiden  verstorbenen  26jährigen  Frau,  bei  der  iutra  vitam  die 
Diagnose  mit  Sicherheit  auf  einen  langsam  wachsenden  Hirntumor 
geteilt  wurde,  fand  sich  „zwischen  den  vorderen  Schenkeln  des 
Fomix,  der  Uuterfläche  desselben  gestielt  aufsitzend,  eine  halb- 
weiche,  ovale  Geschwulst  vom  Umfang  einer  grossen  Haselnuss,  von 
glatter  Oberfläche  und  blassgraugelblicher  Farbe.^'  Die  untere  Fläche 
des  Tumors  sass  auf  der  vorderen  Gommissur  des  dritten  Ventrikels 
auf.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  zähen,  gallertigen 
Inhalts  fand  sich  derselbe  zusammengesetzt  aus  massig  zahlreichen 
Ijmphoiden  und  grösseren  Granulationszellen  neben  zahlreichen 
charakteristischen  Actinomycescolonien  in  allen  möglichen  Entwick- 
longsstadien.  Es  ist  dies  der  erste  Fall  von  primärer  Aktinomykose 
des  Gehirns,  während  von  Ponfick  zwei  Fälle  von  sekundärer 
Aktinomykose  der  Gehirns  beschrieben  sind.  Der  Fall  zeichnet 
sich  aach  dadurch  von  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  der  Strahlen- 
pilzkrankheit  aus,  dass  der  Pilz  hier  eine  exquisit  geschwulstbildende 
Tendenz  zeigt,  dass  er  keine  Eiterung  erzeugte,  ganz  circumscript 
vom  Ependym  oder  dem  Adergeflecht  des  dritten  Ventrikels  aus- 
ging und  hier  localisirt  blieb. 

Der  Invasionsweg  des  Pilzes  war  nicht  zu  eruiren,  und  ist  es 
Bur  wahrscheinlich,  dass  seine  Aufnahme  durch  die  Nahrung  statt- 
gefunden habe,  sei  es  durch  ungekochte  Vegetabilien,  sei  es  durch 
Mehl  oder  die  Milch.  Die  Annahme,  dass  derselbe  vielleicht  von 
der  Schleimhaut  aus  in  die  Blutbahn  eingedrungen  und,  ohne  au 
der  Eingangspforte  Veränderungen  gesetzt  zu  haben,  in  das  Gehirn 
verschleppt  worden  sei,  findet  eine  Stütze  in  der  Zusammenstellung 
von  Moosbrugger,  der  bei  90  Fällen,  die  er  in  der  Litteratur 
gesammelt,  in  10  ^/o  ebenfalls  keine  Invasionspforte  des  Pilzes 
üacbweisen  konnte,  während  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Aus- 
gangspunkt von  der  Mund-  und  Rachenhöhle  aus  zu  constatiren  war. 

Goldschmidt  (Nürnberg). 

z«UeD  wirklich  Kokken  geweMii,  Iftsst  sieb  aus  den  bes&glichen  Abbüdnngen  des 
Verf.'s  nicht  beortheilen.  Im  Einklang  mit  Koch,  Kartalis,  Andrews  a.  A. 
bat  Re£.  trotz  rielfaeber  Bemühung  im  Gewebe  der  Trachomk5rner  niemals  anzweifel- 
kafte  Kokken  oder  sonstige  Organismen  wahrnehmen  können.  Die  Angabe  Stade- 
rini'a,  das»  er  mit  seinen  Knltaren  bei  Kaninchen  echtes  Trachom  ersengt  habe, 
m  »ehr  aofiallend,  da  sich,  unseres  Wissens,  alle  frttheren  Experimentatoren  ver- 
j^ebiich  bemüht  haben,  durch  Uebertragung  von  trachomatösen  Substansen  resp.  von 
n»  aoiehoo  koltivirten  Organismen  bei  der  genannten  Thierspecies  ein  veritables 
TnchoDB  ZV  erxengen.     Ref. 
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BlUlngs,  Frank  S.,  The  etiological  moment  in  Ameri- 
can Swineplague.  (The  American  Lancet.  New  Series.  Vol. 
XL  1887.) 

B.  beschreibt  als  den  Mikroorganismus  der  amerikanischen 
Seuche,  dessen  Specifität  er  durch  Züchtung  und  Impfung  erwies, 
eine  Bakterie  von  sehr  geringen  Dimensionen,  ovaler  Form,  die 
sich  durch  Methylviolett,  Methylenblau,  Gentianaviolett  und  Methyl- 
grün färbt.  Hat  man  Sorge,  keine  Ueberfärbung  eintreten  zu  lassen, 
so  sieht  man,  dass  die  beiden  Pole  der  ovalen  Stäbchen  sich  in- 
tensiv färben  und  eine  mittlere  ungefärbte  oder  schwächer  ge- 
färbte Partie  einschliessen,  die  seitlich  nur  von  einem  zarten  gefärb- 
ten Rand  eingeschlossen  wird.  Auffallend  erscheint  bei  der  Fär- 
bung von  Reinkulturen  das  Vorhandensein  grosser  und  kleinerer, 
gleichmässig  gefärbter  „Kokken.'^  Diese  „Kokken^*  sind,  wie  sich 
Verf.  durch  Studium  der  lebenden  Kultur  im  hängenden  Tropfen 
überzeugte,  Entwicklungsphasen  des  Stäbchens.  Erleichtert  wird  das 
Studium  dadurch,  dass  der  lebende  Mikroorganismus,  ohne  in  seinen 
vitalen  Functionen  gestört  zu  werden,  Farbstoff  aufnimmt.  Verf. 
beobachtete  nun  die  Entwicklung,  wie  folgt:  Das  einzelne,  an  den 
Polen  gefärbte,  im  Centrum  farblose  ovale  Stäbchen  dehnt  sich, 
unter  Beibehaltung  seiner  Form,  so  in  die  Länge,  dass  die  farblose 
Mittelpartie  oft  das  Dreifache  des  ursprünglichen  Durchmessers  er- 
hält. Die  mittlere  farblose  Partie  verschmälert  sich  nun  bis  zur 
vollen  Theilung  in  zwei  Kügelchen,  Kokken,  die,  solange  sie  noch 
mit  einer  schmalen  Brücke  zusammenhängen,  leicht  das  Bild  von 
Diplokokken  vortäuschen.  Nach  der  vollendeten  Theilung  trennen 
sich  die  beiden  sphärischen  Hälften,  deren  Plasma  nun  gleich- 
mässig Farbstoff  annimmt,  sie  wachsen  Anfangs  in  allen  Durch- 
messern, daher  die  Erscheinung  grösserer  und  kleinerer  „Kokken'' 
in  den  Kulturen,  dann  aber,  wenn  eine  gewisse  Grösse  erreicht, 
nimmt  das  Wachsthum  nach  zwei  entgegengesetzten  Polen  zu»  sie 
erlangen  die  Form  von  ovalen  Stäbchen,  die  unfärbbare  Substanz 
im  Centrum  tritt  auf,  der  reife  Organismus  ist  fertig. 

Das  Wachsthum  dieser  Mikroorganismen  geht  bei  einer  Tem- 
peratur über  25  ®  C  auf  Agar,  Blutserum,  Bouillon,  Gelatine  gut 
vor  sich.  Auf  ersterem  entwickeln  sie  sich  rasch  als  schmutzig- 
weisse  Masse,  auf  nicht  zu  fester  Gelatine  bei  Stichkultur  wachsen 
sie  in  einer  charakteristischen  Rosenkranzform,  die  auf  weicher  Ge- 
latine rasch  durch  Verschmelzen  der  Knötchen  schwinden.  Auf 
Kartoffel  bilden  sie  milchkaffeebraune  Ueberzüge.  Nachweis  im 
Gewebe  gelingt  mit  Gram's  Methode  gut,  doch  braucht  es  sehr 
feiner  Schnitte  und  sorgfältiger  Färbung,  um  neben  der  gleich- 
mässig gefärbten  Kokkenform  auch  die  amphipolar  gefärbten  ovalen 
Stäbchen  nachzuweisen.  Besonders  reichlich  findet  man  sie  in  den 
Blutcapillaren  von  Lungen  und  Nieren. 

Die  Arbeit  von  Schütz  (Arbeiten  a.  d.  Kaiserl.  G.-A.  1886) 
macht  es  dem  Verf.  wahrscheinlich,  dass  die  amerikanische  Schweine- 
seuche mit  der  deutschen  Schweineseuche  identisch  ist.  Als  ein- 
ziges pathognomonisches  Symptom  sieht  er  die  Schwellung  der  Lymph- 
drüsen an,  die  auch  die  meisten  Mikroorganismen  halten.    Die  als 
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charakteristisch  angeführten  Verschwärungen  im  Dickdarm  können 
ebenso  wie  Diarrhöe  fehlen,  dagegen  ist  acute  Nephritis  constant. 
Mit  Hueppe's  „Wildseuche'^  hat  die  Schweineseuche  nichts 
gemein.  Auf  Mäuse  und  Kaninchen  übertragbar,  ist  sie  nicht  über- 
tragbar auf  Hornvieh  und  Geflügel.  Finger  (Wien). 

Frltseh,  Onstay,  Zur  Anatomie  der  Bilharzia  haema- 
tobia  Gobb.  (Arch.  f.  mikrosp.  Anatomie.  Bd.  XXXI.  1888. 
pg.  192—223.  Mit  einem  Holzschnitt  und  zwei  Tafeln.) 

Das  Material  zu  dieser  Untersuchung  ist  1883  von  R  Koch 
in  Aegypten  gesammelt  worden;  unter  10  untersuchten  Eingeborenen 
waren  9  mit  Bilharzia  behaftet  gewesen  (Griesinger  bei  30 
Leichen  17  Fälle,  Sonsino  54—30).  Nach  eigener  Erfahrung 
meint  der  Autor,  dass  die  Infection  nur  durch  den  Genuss  un- 
reinen Trinkwassers,  besonders  aus  stagnirenden  Lachen,  stattfinden 
könne,  womit  nicht  viel  gesagt  ist. 

Nach  der  Bechtfertigung  für  die  gewählte  Benennung  werden 
die  copulirten  Individuen  beschrieben,  wobei  dem  Autor  jedoch  un- 
bekannt zu  sein  scheint,  dass  der  getrennt-geschlechtliche  Zustand 
bei  Bilharzia  unter  den  Trematoden  nicht  so  vollkommen  isolirt 
steht  (cf.  dieses  Gentralbl.  Bd.  UL  1888.  S.  251.) 

Die  Haut  des  Weibchens  besitzt  feine  cylindrische,  nach 
vom  gerichtete  Stacheln,  die  besonders  am  Schwanzende  deutlich 
sind,  nach  vorne  sich  verlieren.  Der  Darm,  dessen  Verlauf  schon 
den  früheren  Autoren  bekannt  war,  zerfällt  kurz  vor  dem  Bauch- 
saognapf  in  zwei  Schenkel,  welche  unmittelbar  hinter  dem  Ovarium 
sich  wieder  vereinigen,  um  „undeutlich  spiralig  gedreht  bis  gegen 
das  Hinterende^^  zu  ziehen,  wo  er  mehr  oder  weniger  weit  von  der 
Schwanzspitze  blind  endet.  Hinter  dem  Bauchsaugnapfe  beginnt  in 
einer  Falte  der  weibliche  Apparat  als  enger,  musculöser 
Schlauch,  den  der  Verf.  „Eierlegscheide^'  nennt ;  diese  geht  in  einen 
erweiterten  Uterus  und  dieser  wieder  in  den  Oviduct  über,  der  nun 
zwischen  den  Darmschenkeln  gerade  hinzieht,  um  in  ein  Organ 
einzutreten,  welches  Bilharz  „Kapsel'S  der  Autor  „Schalen- 
drüsenhöhle^^  nennt;  er  ist  birnförmig und  hat  die  GrOsse  eines 
Eies  des  Wurmes.  Die  übrigen  Organe  des  Geschlechtsapparates, 
von  denen  am  intacten  Thier  noch  der  Keimstock  und  die  Dotter- 
stöcke  erkannt  werden  können,  wurden  an  Querschnitten  studirt. 
Auf  solchen  erscheint  die  Guticula  als  heller,  glänzender  Saum; 
Subcuticula  wurde  nicht,  Hautdrüsen  nur  in  Spuren  erkannt;  die 
Musculatur  ist  schwach  entwickelt;  grobmaschig  erscheint  das 
Parenchym.  Während  der  Eileiter  im  Sinne  des  Autors  kein  Epi- 
thel der  Wandung  erkennen  lässt,  zeigt  die  „Schalendrüsenhöhle'' 
ein  solches  deutlich;  „an  der  nach  unten  meist  etwas  ezcentrisch 
lagernden  Einmündungssteile  des  Eileiters  werden  die  Zellen  höher 
und  schmäler,  fast  spindelförmig,  indem  sich  die  verschmälerten 
Enden  in  das  darunter  liegende  Gewebe  einsenken^^  und  wie  die 
gehäuften  Zellen  der  Schalendrüse  anderer  Trematoden  aussehen. 
Unterhalb  der  Schalendrüse  münden  dicht  neben  einander  zwei 
häutige  Kanäle  ein,  die  sich  durch  die  Structur  und  durch  ihren 


504  ThieriBcho  ParariteiL 

Inhalt  unterscheiden;  der  eine  führt  stets  Eier  und  kommt  von 
hinten  her  vom  gelappten  Keimstock,  wie  dies  Leuckart  auch 
schon  gesehen  hat;  der  andere  enthält  stark  lichtbrechende  Körn- 
chen und  ist  sicher  der  Ausfühningsgang  der  Dotter  stocke,  der 
erstere  dagegen  der  Eileiter  im  gewöhnlichen  Sinne,  d.  h.  der  Aus- 
führungsgang der  weiblichen  Geschlechtsdrüse.  An  derVereinigungs- 
stelle  von  Eileiter,  Dottergang  und  Schalendrüse  vermutbet  F.  einen 
Laurer'schen  Kanal  und  erschliesst  dessen  Existenz  aus  der 
Lage  des  Weibchens  im  Canalis  gynaecophorus  des  Männchens. 
Hinter  dem  lappigen  Keimstock,  wo  die  Vereinigung  der  beiden 
Darmschenkel  stat^ndet,  beginnen  die  beiden  langgestreckten,  die 
Seiten  des  Körpers  einnehmenden  Dotterstöcke,  zwischen  deneu  eine 
Strecke  weit  der  noch  unpaare  Dottergang  zu  erkennen  ist. 

Vom  Excretion sapparat  sind  nur  am  hinteren  Körperende 
zwei  Hauptstämme  gesehen  worden,  welche  sich  hier  vereinigen; 
der  Autor  spricht  von  „cloakenartigen  Erweiterungen" 
im  Text  und  von  einer  „Cloake"  in  der  Tafelerklärung,  womit 
wohl  nichts  anderes  als  die  vielen  Trematoden  zukommende  Excre- 
tionsblase  gemeint  ist,  die  jedoch  mit  dem  Darm  gar  keine  Be- 
ziehungen hat,  folglich  als  Cloake  nicht  angesprochen  werden  darf. 

Auch  vom  Nervensystem  ist  nur  der  Centraltheil undeutlich 
erkannt  worden. 

Das  viel  kräftiger  gebaute  Männchen  besitzt  auf  seiner 
dicken  Cuticula  zahlreiche  Höcker,  die  nur  am  vorderen  Körper- 
abschnitte und  auf  der  Bauchseite  fehlen ;  alle  Papillen  tragen  die- 
selben Ghitinhärchen,  wie  sie  beim  Weibchen  vorkommen.  Sub- 
cuticula  und  Drüsen  sind  auch  hier  kaum  ausgebildet. 

Der  Hautmuskelschlauch  zeigt  zu  äusserst  Bündel  von 
Längsfasern,  die  auf  der  Bauchseite  nur  schwach  entwickelt  sind 
und  hier  von  einem  hauptsächlich  quer  angeordneten  System  von 
Fasern  ersetzt  sind;  circuläre  Fasern  fehlen  am  Rücken.  Der 
Darm  des  Männchens  stimmt  in  seinem  Verlauf  mit  dem  des  Weib- 
chens überein  (gegen  die  bisherige  Annahme!). 

Die  Geschlechtsöffnung  liegt  in  der  Tiefe  des  Anfangs- 
stückes des  Ganalis  gynaecophorus  verborgen ;  ein  Begattungsorgan 
fehlt.  Da,  wo  die  Seitenränder  sich  einzurollen  beginnen,  liegen 
ö  Hodenbläschen,  die  „untereinander  durch  die  häutigen  Ausführungs- 
gäuge''  zusammenhängen.  „Wo  die  Oberfläche  der  Leibeswand  von 
dem  gemeinsamen  Gang  beinahe  erreicht  ist,  fügt  sich  linkerseits, 
wie  eine  Ausstülpung,  ein  rundlicher  Raum  an^\  der  wohl  als  Samen- 
blase functionirt. 

In  Bezug  auf  den  Excretionsapparat  werden  auch  beim 
Männchen  2  Hauptstämme  constatirt,  die  ein  ungleiches  und  wech- 
selndes Caliber  besitzen,  was  wohl  allein  auf  Rechnung  der  Con- 
servirung  zu  setzen  ist;  hinten  fliessen  auch  diese  „zu  einer  kurzen 
Gloake'^(l),  die  im  Porus  excretorius  ausmündet,  zusammen.  Der 
Verf.  vermutbet,  dass  die  Autoren,  welche  dem  Darm  des  Männ- 
chens im  hinteren  Theile  zwei  Schenkel  zuschreiben,  eines  der  beiden 
Excretionsgefässe  für  einen  Darmschenkel  angesehen  haben. 

M.  Braun  (Rostock). 
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PrilUeux,  Sur  le  parasitisme  dn  Coniothyriom  Diplo- 
diella.  (Gomptes  rendus  de  V  Acadömie  des  sciences  de  Paris. 
Tome  CV.  p.  1037  flF.) 
Gegenüber  Foex  und  Ravaz  bemerkt  P.,  der  Beweis  für 
den  directen  Parasitismus  des  Goniothyrium  Diplodiella  sei  im  lau* 
fanden  Jahre  zuerst  von  Prot  Pirotta  in  Rom  erbracht  worden. 
Derselbe  hatte  reife  Sporen  von  Goniothyrium  in  reinem  Wasser 
keimen  lassen   und  dann    auf  Trauben    übertragen.    Nach   4 — 6 
Tagen  waren  die  Charaktere  der  Krankheit  an  den  betreffenden 
Trauben  unbestreitbar  vorhanden.    Gleiche  Erfolge  habe  im  Sep- 
tember auch  sein  eigener  Assistent  Fr^chon  zu  N6rac  erzielt 

0.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 

SoUa,  IL  F.,  Note  di  Fitopatologia.  8^  352  S.  Mit  1 
Atlas  von  11  lith.  Taf.  Firenze  1888. 

Vorli^ende,  als  Beilage  zur  Nuova  Rivista  forestale 
erscheinende  Abrisse  aus  der  Phytopathologie,  ein  Com- 
pilationswerk  im  allgemeinen  Sinne,  sollen  zunächst  den  Eleven 
der  Forstakademie  als  Hilfsbuch  beim  Studium  dienen.  Mit  Rück- 
sicht aber  auf  die  Oeffentlichkeit,  welcher  die  Abrisse  dadurch 
entgegengehen,  sowie  auch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  dem  Forst- 
beamteo  ein  ähnliches  Nachschlagebuch  von  Vortheil  sein  dürfte, 
hat  Ref.  —  wie  in  der  Einleitung  ausgesprochen  —  die  Abrisse 
selbst  über  den  Umfang  des  Lehrplanes  erweitert  und  Manches 
darin  aufgenommen,  was  auf  die  Forstgewächse  nicht  directen  Be- 
zug hat  (Krankheiten  der  Reben,  der  Kartoffeln,  der  Knlturge- 
wächse  u.  s.  w.),  sowie,  einiger  Vollständigkeit  wegen,  Krankheits- 
erscheinungen erwähnt  (der  Kaffee-Blätter,  Colorado-Käfer  u.  dgl), 
welche  auch  über  das  Gebiet  von  Europa  hinausgehen. 

Die  Schrift  gliedert  sich  in  vier  Abschnitten.  Der  erste 
behandelt  die  Krankheiten,  welche  durch  Gewächse,  Lianen,  Un- 
kräuter, Parasiten,  Pilze,  hervorgerufen  werden;  das  Meiste  davon 
ist  aas  Sorauer's  und  R  Hartig's  Werken  entnommen.  Die 
einzelnen  nachtheiligen  Pflanzen  sind  mit  kurzen  Worten  geschil- 
dert ;  zumeist  ist  über  die  Familien  Ausführlicheres  vorangeschickt. 
Einzelne  Krankheits-Erscheinungen,  namentlich  die  durch  Pilze  her- 
vorgerufenen, sind  weitläufig  beschriel)^n.  —  Im  zweiten  Ab- 
schnitte werden  in  gleicher  Weise  die  forstschädlichen  Thiere  und 
die  wichtigsten  Schäden  derselben  besprochen,  wobei  Ref.  Altum's 
Meisterwerk  („Forstzoologie^',  II.  Aufl.)  weitgehend  zu  Rathe  ge- 
zogen und  theilweise  niedergeschrieben  hat.  Ausser  den  Wirbel- 
thieren  und  den  Hexapoden  sind  noch  einige  andere  wichtigere 
Wirbellose,  Arachnoidea  und  Vermes,  erwähnt  —  Im  dritten 
Abschnitte  werden  die  durch  den  Menschen  verursachten  Schäden 
»nmmariscb  dargestellt  und  das  Auftreten  und  Zuheilen  der  Wun- 
den —  an  der  Hand  von  Hallier,  R.  Hartig  und  Frank  — 
näher  erörtert  —  Im  vierten  Abschnitte  ist  die  Natur  geschil- 
dert, in  ihrem  schädlichen  Wirken,  als  Atmosphäre  und  deren 
Aenderungen  und  Bewegungen,  als  Boden,  chemischer-  und  physi- 
kalischerseits  betrachtet,  hier  ebenfalls  im  Anschlüsse  an  Hallier. 
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Ausser  der  Hauptlitteratur  Ober  Phytopathologie,  welche  in 
einem  besonderen,  der  Arbeit  vorangestellten  Verzeichnisse  zu- 
sammengestellt ist  und  welche  17  Hauptwerke,  aus  denen  Verf. 
zumeist  geschöpft  hat,  umfasst,  sind  noch  mehrere  andere  Werke 
umfangreicheren  Inhalts  und  kleinere  Schriften  im  Texte  citirt, 
welche  vom  Ref.  gelegentlich  benQtzt  wurden.  Dem  Werke  sind 
11  Tafeln  in  Photolithographie,  aus  den  Werken  von  R.  H artig, 
Altum,  de  Bary,  Leunis  u.  s.  w.  zusammengestellt,  beige- 
geben, welche  verschiedene  morphologische  Verhältnisse  der  Pilze 
und  der  Insecten  und  einzelne  Bilder  von  den  durch  dieselben 
und  durch  höhere  Thiere  an  Gewächsen  hervorgerufenen  Schäden 
illustriren  und  den  Studirenden  vorführen  sollen. 

Solla  (Vallombrosa). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Eleine  Beitrage  zur  bakterioskopischen  Methodik. 

(Aus  der  dermatolog.  Universitäts-Klinik  zu  Breslau.) 

I. 
Mikroskopische   Scknlttprilparate   aus  Reagensglaskalturen. 

Von 

Prof.  A.  Neisser« 

Der  Wunsch,  die  Wachsthums-  und  Lagerungsverbältnisse  der 
Einzelbakterien  in  wachsenden  Kulturen  genau  und  sicher  studiren 
zu  können,  hatte  mich  zu  dem  Versuch  veranlasst,  Gelatine- 
Kulturen  durch  Härtung  so  zu  fixiren,  dass  mikroskopische  Schnitt- 
präparate angefertigt  werden  konnten. 

Mein  Verfahren  deckt  sich  fast  mit  der  von  Fi  sohl  (Fortschr. 
1887.  No.  20.  pag.  663)  und  von  Weigert  (ebenda  p.  665) 
publicirten  Methode.  Fi  gehl  härtet  die  mit  einem  Korkbohrer 
aus  dem  Reagensglas  herausgeschnittenen,  die  Kultur  enthaltenden 
Gelatine-Gylinder  in  Alkohol  oder  in  einem  Gemisch  von  Alkohol 
und  Aether.  Ich  habe  nach  vergleichenden  Versuchen  folgende 
kleine  Modification  für  geeigneter  befunden: 

Das  in  gewöhnlicher  Weise  mit  meh  r fachen  Stichen  geimpfte 
(6elatine-)Gläschen  wird  leicht  angewärmt,  so  dass  der  gesammte 
Gelatine-Gylinder  aus  dem  Gläschen  herausgleiten  kann.  Derselbe 
kommt  nun  je  nach  seiner  Grosse  und  Dicke  auf  1—4—8  Tage  in 
eine  1^  Kali  bichromicum-LOsung;  dieselbe  muss  im 
Licht  stehen,  wodurch  bekanntlich  eine  in  Wasser  unlösliche 
Modification  der  Gelatine  zu  Stande  kommt.  Die  Gelatine,  absolut 
klar  und  durchsichtig,  wird  nun  tflchtig  gewässert  und  dann  durch 
Ueberführung  in  70  <>  und  96^  Spiritus  gehärtet    Der  Gelatine- 
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Cylinder,  welcher  nun  eine  genügende  Consistenz  erlangt  hat,  wird 
jetzt,  je  nachdem  die  Absicht  besteht,  Quer-  oder  L&ngsschnittte 
durch  die  Imp&tiche  zu  machen,  entsprechend  getheilt ;  die  Stücke, 
mit  Gummi  auf  Korke  aufgeklebt,  kommen  auf  24  Stunden  in  ab- 
soluten Alkohol.  —  Ehe  man  nun  die  Schnitte  anfertigt,  wird  die 
äusserste,  sehr  harte  und  feste  Schicht  abgetragen ,  die  Schnitte 
können  dadurch  gleichroässiger  und  dünner  angefertigt  werden; 
namentlich  lassen  sie  sich  leichter  und  glatter  auf  dieObjectträger 
auflegen. 

An&ngs  wurden  die  Schnitte  wie  gewöhnliche  Gewebsschnitte 
gefärbt  etc.;  es  stellte  sich  aber  heraus,  dass. man  sie  besser  an- 
trocknen und  Färbung,  Entfärbung,  Aufhellen  auf  dem  Object- 
träger  durchmachen  lässt 

Durch  die  Einschaltung  der  Kali  bichromicum-Härtung  wird 
mein  Verfahren  zwar  langwieriger  als  das  FischTsche,  aber  die 
Durchsichtigkeit  und  gleichmässige  Consistenz  des  Cylinders,  die 
grössere  Feinheit  der  Schnitte  schienen  mir  —  für  meine  bak- 
teriologischen Untersuchungen  wenigstens  —  den  erwähnten  Nach- 
theil aufeuwiegen. 

Die  auf  dem  Objectträger  angetrockneten  Schnitte  können 
uubegrenzte  Zeit  aufbewahrt  werden.  Das  Antrocknen  soll  nicht 
zu  schnell  geschehen,  weil  sonst  die  Schnitte  sich  oft  abblättern. 

Zur  Färbung  bediente  ich  mich 

1.  der  Löffler'schen  alkalischen  Methylenblau- 
Lösung  (aber  ohne  Nachbehandlung  mit  i^  essigsaurem  Wasser), 
mit  nachträglicher  Alkohol-Entfärbung.  —  Dieselbe  ergiebt  im 
Allgemeinen  gleichmässig  gute  Resultate.  Der  richtige  Moment 
genügender  und  nicht  zu  starker  Entfärbung  ist  leicht  zu  eruiren. 

2.  Wässerige  Methylviolett-Lösung  (6B  extra.  Stuttgart. 
Fabrik.  Catal.  ö28)  ist  nicht  ganz  so  brauchbar;  die  Gelatine 
entfärbt  sich  zwar  momentan  sehr  schön,  auch  die  Bakterien 
bleiben  zunächst  distinct  und  schön  kenntlich,  aber  auch  sie  ver- 
lieren leicht  ihre  Farbe. 

3.  Gentianaviolett  ist  schlecht  brauchbar,  da  in  seiner 
wässerigen  Lösung  (vermuthlich  wegen  des  Dextringehalts)  die 
Schnitte  sofort  quellen  und  sich  vom  Objectträger  lösen. 

4.,  5.  Bismarckbraun,  sowie  Babes'sches  Anilin- 
safranin  geben  sehr  gute,  fest  haftende  Färbung  der  Bakterien, 
doch  geht  die  Entfärbung  der  Gelatine  langsamer  und  nie  ganz 
Tolbtändig  vor  sich.  Essigsaurer  und  pikrinsaurer  Alkohol  sind 
mit  Nutzen  bei  Braunfärbungen  verwendbar. 

6.  Ganz  ausgezeichnete  Resultate  erhält  man  mit  der  Gram*- 
schen  und  Weigert'schen  Methode;  bei  ersterer  ist  die  Entfär- 
bung der  Gelatine  nicht  immer  durch  Alkohol  allein  möglich.  Bringt 
man  aber  abwechselnd  Nelkenöl  und  Alkohol  auf  das  Präparat,  so 
löst  sich  der  Farbstoff  in  der  Gelatine  ganz  vorzüglich.  —  Zum 
Aufhellen  der  genügend  entfärbten  Schnitte  ist  hier  wie  stets  das 
Bergaroottöl  zu  verwenden. 

7.  Doppelfärbungen  (Anilin-Methylviolett-Bismarckbraun, 
resp.  Anilinfuchsin-Methylenblau)  gaben  weder  mit  noch  ohne  inter- 
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currente  Säureanwendung  gute,  den  Trockenprftparaten  vergleicfa- 
bare  Resultate. 

Zur  Entfärbung  ist  es  gut,  dem  Alkohol  eine  kurze  Ein- 
wirkung von  Wasser  vorauszuschicken. 

Zum  Aufhellen  bediente  ich  mich  des  Bergamottöls,  zum 
Einkitten  des  eingedickten  Canadabalsams. 

Irgend  eine  Färbung  als  die  beste  zu  bezeichnen,  ist  nicht 
möglich;  jede  Bakterienart  bat  ihre  eigene  „beste^'. 

Ich  habe  mit  diesem  Verfahren  folgende  Mikroorganismen 
untersucht: 

Staphylococcus  aureus,  alb.  und  flavus 
Goldgelber  Semmelcoccus 
Micrococc.  tetragen.  Koch 
Gelbe  Sarcine 
Streptococcus  pyogenes 
„  Erysipelatos 

Bacillen  der  Pneumonie 

„       der  Pseudopueumonie 
„       des  Rhinoskleroms 
„       des  Typhus  abdomin. 
n       der  Kaninchen-Septikämie 
„       der  Hühnercholera 
„       der  Mäuse-Septikämie 
„       des  Schweinerothlaufs 
„       Brieger 
„       Emmerich 

„       der  Kaninchen-Diphtherie  (Ribbert) 
Heuvibrio  a  und  ß  (W  ei  bei)  und  Spirillum  rubrum 
(Esmarch) 
femer:   Mycosis  trichophytin.  (Herpes  tonsnr.) 
eine  Oidium-Art 
einige  Hefe- Arten. 

Es  ist  nicht  meine  Sache,  an  dieser  Stelle  die  rein  bakterio- 
logischen Erfahrungen,  welche  diese  Cntersuchungsmethode  für  die 
einzelnen  Arten  bietet,  darzulegen.  Schon  Fi  sc  hl  hat  darauf 
hingewiesen,  wie  Ausgezeidinetes  und  Unersetzliches  sie  für  das 
Studium  der  normalen  Anordnung,  der  Lagerung  sich  vermehrender 
Glieder  und  Einzelindividuen  bietet  —  Dass  ein  gewöhnliches,  alle 
Anordnung  durcheinander  wirbelndes  Trockenpräparat  fQr  diesen 
Zweck  nichts  leistet,  ist  klar;  was  die  Leistungen  der  bisherigen 
und  die  Verbesserung  der  Plattenmethode  für  diesen  Zweck  anlangt, 
so  verweise  ich  auf  den  nächsten  Abschnitt. 

Nie  habe  ich  bisher  die  verschiedene  Anordnung  und  Theilungs- 
art  der  einzelnen  Kokkenarten  (Staphylokokken,  Semmelkokk^ 
längsgestellte  Diplokokken,  4-Kokken,  Streptokokken)  so  deutlich 
beobachtet;  die  Fädenbildung  und  Verschlingung  der  Mäuse-Septi- 
kämiebacillen ,  die  Zöpfe  des  Heuvibrio  ß,  die  Verzweigung  des 
Trichophyton  (bei  Weigert'scher  Tinction),   die  Astbildung  und 
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SproBBODg  gewisser  Hefe*Arten  wird  man  kaum  besser  studiren 
könoen. 

Ueberall  erlaubt  die  Anwendung  der  stärksten  OeMmmersionen 
auch  das  Studium  der  Sporenbildung  u.  s.  w. ;  die  „Sporen^^  in  der 
gelben  Sarcine  waren  deutlich  erkennbar. 

Nicht  minder  interessante,  zur  Trennung  sonst  ähnlicher  Arten 
verwendbare  Funde  macht  man  bezüglich  der  Gruppirung  der 
EiDzelindividaen  zu  Haufen,  der  Gruppirung  wieder  der  Haufen  im 
Iiupüstich,  der  mehr  oder  minder  scharfen  Grenze  der  Herde 
nach  aussen,  der  Fäden-  und  Ausläuferbildung  aus  den  compacteren 
Massen. 

Auch  für  die  Frage  der  Abhängigkeit  der  Kulturentwicklung 
?0D  der  Art  und  Gonsistenz  des  Nährbodens  ergeben  sich,  wie  ich 
mich  bei  den  Typhusbacillen  überzeugt  habe,  verwerthbare  Be- 
obachtungen. 

Verunreinigungen  habe  ich  entdeckt,  wo  ich  solche  nicht  vcr- 
muthet  hatte. 

Leider  ist  die  Methode  aber  nicht  für  alle  in  der  Grelatine 
wachsenden  Mikroorganismen  verwerthbar,  n&mlich  nicht  für  die 
verflüssigenden. 

Einige,  die  nicht  sehr  intensiv  verflüssigen,  wie  Proteus  mira- 
bilis,  oder  die  Anfangsstadien  des  stark  verfl.  Bac.  pyocyaneus  ß^ 
habe  ich  in  20^  Gelatine  (statt  der  sonst  verwandten  5^,  7|^, 
10 S)  in  gleicher  Weise  untersuchen  können;  bei  den  meisten  aber, 
z.  B.  Cholera,  Fiukler-Prior,  misslang  jeder  Versuch. 

Einen  Ersatz  bieten  nun  Agar-Stichkulturen  bei  all  den 
Arten,  die  in  dem  verhältnissmässig  festen  Agar  und  bei  der  Sauer- 
^offiuiDUth  der  tieferen  Agarschichten  sich  genügend  zu  entwickeln 
vermögen. 

ffin  und  wieder  suspendirte  ich  von  Agarkulturen  abgestreifte 
Kulturmassen  in  grösseren  Klümpchen  in  flüssigem  Agar  (bei  40®), 
Qm  dieselben  in  dem  erstarrenden  Agar  zu  fixiren. 

Das  erstarrte  Agar  wurde,  wie  die  Gelatine-Cylinder,  durch 
Erwärmen  aus  dem  Beagensglas  entfernt  und  theils  mit,  theils  ohne 
Vorbehandlung  in  Kali  bichromicum  (siehe  unten  über  Agarhärtung 
Genaueres)  lo  70®,  96®  und  absolutem  Alkohol  gehärtet.  In  diesem 
Zustande  ist  es  aber  meist  nicht  schnittfähig.  Nach  Biondi's  ■) 
Vorgang  wurden  nun  die  einzelnen,  nicht  zu  grossen  Stücke  mit 
Bergamottöl  durchtränkt,  kamen  dann  in  eine  Mischung  von  leicht 
^hmelzbarem  Paraffin  und  Bergamottöl,  schliesslich  auf  12 — 24 
Stunden  in  reines  Paraffin  im  Brütofen.  Nach  dem  Erkalten  sind 
die  Stücke  sehr  schön  und  leicht  in  feinste  Schnitte  zu  zerlegen, 
die  nun  wieder  rückwärts  erst  durch  Bergamottöl  ihres  Paraffins 
beraubt  und  wieder  in  Alkohol  gelegt  werden.  —  Von  hier  werden 
sie  wieder  auf  dem  Objectträger  angetrocknet  und  wie  die  Gela- 
tisesclmitte  weiter  behandelt 


1)  Biondi,  Nene  Methode  der  mikroskopischen  Untersnchand^  des  Blots.  (Arch. 
i  aikrosk.  Anmt.  XXXI.   1S87.  pag.  103.) 
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Die  Färbaog  dieser  Agarschnitte  ist  nie  ganz  so  schdo  als  die 
der  GelatineschDitte,  zumal  auch  —  falls  nicht  besondere  Auf- 
merksamkeit darauf  verwandt  wird  —  das  Agar-Agar  selbst  mehr 
Unreinlichkeiten  und  amorphe  Krümel  zu  enthalten  pflegt,  die  das 
Bild  stören.  Namentlich  Bismarckbraun  haftet  intensiver,  als 
wfinschenswerth ;  dagegen  ist  die  W  eigert'sche,  Gram'sche, 
Löffle  rasche  Methode  gut  zu  gebrauchen. 

Erw&hnen  will  ich  noch,  dass  die  Versuche  mit  Alkohol,  in 
Flemming'scher  Lösung  u.  s.  w.  behandelte  Bakterien  oder 
bakterienhaltigen  Eiter  in  erstarrenden  Nährböden  zu  fixiren,  zu 
schneiden  und  zu  färben  (conf.  B  i  o  n  d  i's  Blutuntersuchungen  1.  c.)i 
keine  besonderen  Vortheile  vor  der  gewöhnlichen  Trockenmethode 
ergeben  haben.  Eine  feinere  Structur,  die  durch  den  Trockenprocess 
etwa  verloren  gegangen,  habe  ich  nicht  finden  können.  Namentlich 
bei  einer  ovalen  Hefeart,  welche  bei  Doppelfärbungen  eine  auf- 
fallende, sich  distinct  färbende  Structur  des  Zellprotoplasmas  dar- 
bot, hatte  ich  gehofft,  ein  den  Kernfiguren  analoges  Stadium  zu 
finden;  mein  Suchen  war  bisher  erfolglos. 

Dass  die  Kulturschnitte  zu  photographischen  Zwecken  ganz 
besonders  sich  eignen,  bedarf  keiner  ausführlichen  Darlegung. 

Ein  zwischen  Gelatine  und  Agar-Agar  die  Mitte  haltender 
Nährboden,  den  ich  viel  benütze,  ist  ein  aus  Fucus  crispus  be- 
reiteter. Es  ist  dies  ein  hellbrauner,  gut  durchscheinender  Nähr- 
boden, der  sich  in  der  Wärme  nicht  verflüssigt,  dagegen  viel 
weicher  als  Agar-Agar  ist  und  daher  in  der  Tiefe  ein  viel  reich- 
licheres Wachsthum  gestattet  als  Agar.  —  Man  kann  also  ge- 
wisse Arten,  die  auf  Agar  schlecht  fortkommen,  eine  höhere 
Temperatur  erfordern  und  bei  denen  doch  ein  fester  Nährboden 
erwünscht  ist,  gut  auf  und  in  Fucus  kultiviren. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ist  wegen  des  an- 
haftenden Fucus  etwas  erschwert;  es  entstehen  ähnlich  wie  häufig 
in  Gelatinen)  artificielle  Hüllen  um  die  Mikroorganismen.  Die  Kapseln 
der  Friedländer'schen  Pneumoniebadllen  z.  B.  werden  täuschend 
nachgeahmt 

Zur  Härtung  eignet  sich  Fucus  aber  gar  nicht  In  allen 
von  mir  geprüften  Flüssigkeiten  zerbröckelte  die  ganze  Masse. 

Kurz  anschliessen  will  ich  noch,  dass  auch  dicker  Quitten- 
schleim  für  sehr  viele  Arten  ein  geeigneter  Nährboden  ist,  der 
von  einzelnen  (z.  B.  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  Milzbrand 
u.  s.  w.)  auch  verflüssigt  wird. 

(Schlnss  folgt) 
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Versnche  über  Beleachtung  des  Objectes  beim 
Mikrophotographiren. 

(Vorläufige  MittheiluDg.) 

Von 

IL  Stengleln 

in 

Pankow  b.  Berlin. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  galt  für  mikrophotogra- 
phiscbe  Anfnahmen  jene  Beleuchtungsart  des  Objectes  als  die 
gänstigste,  bei  der  das  Bild  der  Lichtquelle  mittelst  der  Be- 
leQchtnngslinsen  in  das  Object  selbst  gelegt  wurde.  Die  mikro- 
photographischen  Cameras  verfügen  meist  über  nur  sehr  geringe 
Plattengrdssen,  und  ist  es  darum  wahrscheinlich,  dass  Mängel  in 
dieser  Beleuchtungsart  übersehen  wurden. 

Stellt  man  ein  zu  photographirendes  mikroskopisches  Object  ein 
und  verlegt  in  der  bekannten  Weise  mittelst  der  Beleuchtungslinsen 
das  Bild  der  Lichtquelle  in  dieses,  so  erhält  man  auf  einer  dem  Tubus 
des  Mikroskops  gegenüber  aufgestellten  weissen  Wand  das  Bild  des 
Objectes.  Nach  Entfernung  des  Objectes  aus  den  Mikroskop  und  Bei- 
behaltuBg  der  Einstellung  tritt  an  Stelle  des  Objectbildes  das  Bild  der 
LichtqueUe.  Beobachtet  man  bei  geschützten  Augen  dieses  Lichtbild, 
so  wird  man  finden,  dass  die  Fläche  des  Bildes  nicht  vollkommen 
gleichmässig  beleuchtet  ist.  Bei  Kalk-  und  Circonlicht  finden  wir 
in  dem  Lichtbild  sämmtliche  Sprünge  und  Unregelmässigkeiten 
der  Circon-  oder  Kalkplatte  wiedergegeben.  Bei  Anwendung  vom 
Petroleum-Rundbrenner  zieht  sich  durch  die  Bildfläche  ein  dunkler 
StreifeD  in  der  Form  des  Flammeokerns.  Ich  brauche  dabei  wohl 
Dicht  erst  zu  erwähnen,  dass  diese  projicirten  Bilder  das  umge- 
iiehrte  Bild  des  Originals  sind. 

Verschiebt  man  nach  diesen  Feststellungen  den  Beleuchtungs- 
apparat derart,  dass  das  Bild  der  Lichtquelle  vom  Object  aus  sich 
nach  dem  Objectiv  hin  bewegt,  so  kann  man  beobachten,  dass  das 
vorerwähnte  Bild  der  Lichtquelle  allmählich  verschwindet  und  an 
Stelle  desselben  auf  der  weissen  Wand  ein  Lichtkreis  erscheint, 
der  je  nach  der  Stellung  des  Lichtbildes  im  Objectiv  oder  vor 
dems^beo  mehr  oder  minder  erhellt  ist  Bei  nicht  genügend 
scharfer  Einstellung  je  nach  der  Stärke  der  Lichtquelle  sind  in 
diesem  Lichtkreis  hellere  und  dunklere  Kreise  zu  beobachten. 

Setzt  man  über  die  Beleuchtungslinse  einen  Schirm,  hinter 
wdchem  man  im  hinreichend  verdunkelten  Raum  den  Strahlenkegel 
beobachten  kann,  welcher  von  der  Lichtquelle  aus  durch  die  Be- 
leuchtangslinse  fällt,  so  wird  man  bei  der  grösstmöglichen  Hellig- 
keit des  Lichtkreises  auf  dem  weissen  Schirm  constatiren  können,  dass 
d^  Lichtkegel  genau  mit  der  Oeffnung  des  Objectives  abschneidet. 

Ist  der  in  das  Objectiv  fallende  Lichtkegel  kleiner  als  die 
ObjecÜT-Oe&ong,  so  zeigt  sich  das  Bild  der  Lichtquelle  in  grösserer 
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oder  geringerer  Schärfe  auf  dem  weissen  Schirm  und  damit  alle 
die  in  der  Lichtquelle  enthaltenen  Schattenlinien. 

Ist  der  in  das  Objectiv  fallende  Lichtkegel  grösser  als  die 
Objectiv-Oeffnung,  so  entstehen  die  oben  erwähnten  Licht-  und 
Schattenkreise. 

Hat  man  nach  der  vorgegebenen  Art  die  grösste  Helligkeit 
und  gleichmässige  Beleuchtung  des  Lichtkreises  erreicht  und  schaltet 
dann  das  ursprünglich  herausgenommene  Object  wiederum  eiu,  so 
wird  man  finden,  dass  die  Schärfe  des  Bildes  nach  dem  äusseren 
Rande  zu  wesentlich  zugenommen  hat. 

Die  von  mir  gemachten  Versuche  sind  bis  jetzt  mit  den  Ob- 
jectiven  No.  1,  2,  3  und  4  von  Kloenne  und  Müller  sowie  mit  einem 
Apochromat  von  Zeiss  mit  0,30  Apertur  und  30,0  mm  Brennweite 
ausgeführt  worden,  und  habe  ich  bei  den  genannten  Objectiven  bis 
jetzt  das  Gesagte  constatiren  können. 

Dies  in  Kürze  meine  bisherigen  Beobachtungen.  Ich  gebe 
dieselben  hiermit  bekannt  in  der  Hoffnung,  dass  dieselben  zu  wei- 
teren Versuchen  in  gleicher  Richtung  veranlassen  mögen  und  damit 
baldmöglichst  die  wirklich  richtige  Beleuchtungsart  bei  mikro- 
skopischen Aufnahmen  festgestellt  werde. 

Pankow  b.  Berlin,  im  März  1888. 


Hait|eri.  C.  Sulla  prepanunone  della  gelatina  aU'  agar-agar.    (Gaiz.  degli  ospit. 


Entwicklungshemmung  und  Vernichtung  der  Baicterien  und 

Parasiten. 


Tan  Overbeek  de  Melier,  Een  nieawe  ontsmettinffaoTeD.    (NederL  tijdaebr.    t. 
geneesk.  1888.  No.  10.  p.  197-212.) 


Berichte  über  Congresse. 


60.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Wiesbaden,  vom  18.  bis  24.  September  1887. 

(FortMUnng.) 

Mit  den  ReincoltureD  der  Stäbchen  wurden  pharmako- 
logische Experimente  bezüglich  der  Beschränkung  und  Auf- 
hebung des  Wachsthums  dieser  Kulturen  unter  dem  Einfluase  be- 
sümmter,  eine  locale,  antibakterielle  Einwirkung  entfaltender  Medi 
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camente,  so  des  Jodoforms,  Jodols,  der  Borsäure  iL  s.  w.,  ange- 
stellt, welche  za  Gunsten  der  Bors&urewirkung  ausfielen. 

Aoi  Schlüsse  des  Vortrags  wurden  die  Photographien  und  co- 
lorirteo  Abbildungen  eines  der  von  acuter  multipler  Hautgangr&n 
befiüleDen  Patienten,  femer  der  Platten-  und  Stichkulturen  der  be- 
sprochenen Mikroorganismen,  der  experimentellen  Beulenerzeugung 
b^im  Meerschweinchen,  sowie  die  entsprechenden  mikroskopischen 
Präparate  vorgewiesen. 

Die  Beinkulturen  der  beiden  Mikroorganismen  wurden  als 
Ägar-Stichkulturen  vorgezeigt 

In  der  sich  anschliessenden  Discussion  spricht  Herr  Professor 
Uiimler  die  Ansicht  aus,  dass  das  Erythema  nodosum  eine  Form 
metastasirender  Hautentzündung  darstelle,  welche  unter  Umständen, 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  ursächlichen  Momentes,  auch  zu  in- 
teDsiyereD  Graden  der  Entzündung,  zur  Blasen-  und  Pustelbildung 
oder  selbst  zur  curcumscripten  Gangrän  fortschreiten  könne.  Es 
habe  den  Anschein,  und  die  Mittheilung  Prof.  Demme's  liefere 
dafür  einen  neuen  Beweis,  als  ob  verschiedene  Infectionsträger 
derartige  metastatische  Hautentzündungen  hervorrufen  könnten. 
Schon  vor  Jahren  habe  Uf feimann  es  ausgesprochen,  dass  das 
Erythema  nodosum  im  Zusammenhang  mit  Tuberculose  stehe,  und 
P^edner  habe  auf  seiner  Klinik  einen  Fall  beobachtet,  in  welchem 
bei  änem  jungen  Mädchen  acute  Miliartuberculose  mit  Schüben  von 
Erythema  nodosum  und  Gelenkentzündungen  einherging.  Aehn- 
liches  beobachtete  man  ja  auch  zuweilen  bei  Diphtherie  und  bei 
Endocarditia  ulcerosa. 

Herr  Professor  Biermer  bittet  um  Auskunft  über  die  allge- 
meinen sanitären  und  socialen  Verhältnisse,  in  welchen  sich  die 
betreflfenden  Kranken  von  Herrn  Demme  befanden.  Dieselben 
werden  Yon  Herrn  Demme  als  sehr  schlechte  geschildert,  die 
Patienten  gehörten  den  untersten  und  in  traurigen  Lagen  sich  be- 
findenden Volksschichten  an. 

Herr  Cnneluiiaiiny  Hamburg,  hat  den  von  Herrn  Demme 
geschilderten  Fällen  ähnliche  Krankheitsbilder  bei  Erwachsenen 
and  Kindern  beobachtet  Er  pflegt  dieselben  schon  seit  längerer 
Zeit  ab  besondere  Krankheit  zu  betrachten  und  als  „Erythema 
acut,  infectioaum**  zu  bezeichnen.  Er  möchte  den  Bedner  nach  der 
Art  der  Fiebercurve  fragen;  bei  ausgesprochenen  Fällen  eigener 
Beobachtung  hat  Curschmann  eine  ziemlich  charakteristische, 
£sfit  rqs^mäasig  wiederkehrende  Form  derselben  beobachtet:  rasches 
Ansteigen  der  Temperatur  bis  zu  bedeutender  Höhe  während  der 
ersten  24—36  Stunden,  langsamer  Niedergang  der  Curve  zuweilen 
bis  zur  Norm  mit  Ausbruch  des  Exanthems.  Nach  Gursch- 
mann*8  Meinung  hat  die  Curve  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
der^nigem  bei  schwerem  Scharlach. 

Herr  Demme  bemerkt  hierauf,  dass  in  den  beiden  schweren 
zur  Hant^ngrän  führenden  Fällen  von  Erythema  nodosum  mit 
Porpiira  die  Erkrankung  ganz  plötzlich  mit  Erbrechen,  Schwindel- 
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anfäUen  und  Ansteigen  der  Temperatur  innerhalb  der  nächsten  15 
bis  18  Stunden  bis  zu  39,5^  C  im  ersten  und  bis  zu  40^®  C  im 
zweiten  Falle  führte.  Während  der  Ausbreitung  des  Erythemes 
hielt  sich  die  Temperatur  zwischen  38,3—38,5  des  Morgens  und 
38,5—39,2  des  Abends.  Mit  dem  Auftreten  der  Hantgangrän  stellten 
sich  subnormale  Temperaturen  zwischen  36,0 — 36,8  und  beim  Ein- 
tritt der  GoUapserscheinungen  ein  Fallen  selbst  bis  zu  35,8  ®  C  ein. 

Sitzung  am  Freitag,  den  23.  September,  9  Uhr  Vormittags. 

Vortrag  des  Herrn  Professor  Grtttzner:  Üeber  Fermente 
im  Harn. 
Der  Vortragende  berichtet  aber  Versuche,  die  von  ihm,  wie 
von  Sahli,  Oehrig  und  Hoffmann,  über  besagten Gregenstand 
angestellt  wurden.  Betreffend  die  Ausscheidung  des  Pepsins  er- 
gaben die  Obereinstimmenden  Untersuchungen,  dass  das  Pepsin 
wesentlich  im  Hunger,  dagegen  in  äusserst  geringen  Mengen  einige 
Stunden  nach  der  Hauptmahlzeit  ausgeschieden  wird.  Fast  gerade 
entgegengesetzt  verhält  sich  das  diastatische  Ferment, 
welches  in  grösster  Menge  ausgeschieden  wird  einige  Stunden  nach 
der  Hauptmahlzeit  und  sich  in  dieser  Beziehung  so  yerhält,  wie 
Stofie  (Jodkalium,  salicyls.  Natron),  von  denen  man  gleiche  Mengen 
in  gleichen  Zeiten  dem  Organismus  einverleibt  Auch  Labfer- 
ment findet  sich,  wenn  auch  in  Spuren,  im  Harn,  obwohl  die  da- 
hin gehenden  Untersuchungen  noch  lange  nicht  abgeschlossen  sind. 
Anlangend  das  Trypsin  gelangte  Hoffmann  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Vortragenden  zu  der  Anschauung,  dass  dieses  Ferment 
sich  im  normalen  Harn  nicht  nachweisen  lasse,  dass  dag^en  die 
früher  beobachteten  tryptischen  Wirkungen  nicht  sowohl  von  einem 
ungeformten,  als  vielmehr  einem  geformten  Fermente  herrühren, 
so  wie  es  kürzlich  Leo  und  schon  früher  Küh  ne  behauptet  haben; 
der  normale  Harn  besitzt  zudem  die  Fähigkeit,  das  Trypsin  zo 
zerstören,  so  dass,  falls  davon  etwas  in  den  Harn  gelangt,  es  in 
der  Blase  zerstört  oder  unwirksam  gemacht  wird.  Unterbindet 
man  aber  bei  einem  Kaninchen  den  Ductus  pancreaticus  und  führt 
Pilocarpin  ein,  so  stellt  sich  eine  bedeutende,  wenn  auch  kurze 
Zeit  dauernde  Trypsinurie  ein,  ein  Vorgang,  der  mit  der  Cholurie 
nach  Unterbindung  des  Ductus  choledochus  die  grösste  Analogie 
bat.  Der  Ort  und  die  Art  der  Aufeaugung  eines  Stoffes  ist  sSao 
von  grösster  Bedeutung ;  werden  die  Fermente  vom  Darm  aus  auf- 
gesaugt, so  werden  sie  in  ausgiebigem  Maasse  zerstört  (Pepsin, 
Labferment,  Trypsin),  gelangen  sie,  wenn  auch  in  viel  geringeren 
Mengen,  unmittelbar  ins  Blut,  so  werden  sie  im  Harn  grössten- 
theils  ausgeschieden. 

Herr  Stadelmaim,  Heidelberg,  ist  zu  denselben  Resultaten 
wie  Herr  Professor  Grützner  gekommen,  auch  er  konnte  stets 
Pepsinferment,  dagegen  kein  Trypsinferment  im  Harn  auffinden. 
Grelingt  es,  die  Fäulniss  auszuschliessen,  so  zerfft)H  das  Fibrin  in 
alkalischem  Harn  nicht,  es  wird  aus  ihm  weder  Pepton  nodi  der 
bekannte  Bromkörper  gebildet.    Es  finden  sich  aber  weiter  im  Hara 
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Doch  Stofie,  die  das  Zustandekommen  der  Trypsinwirkung  verhin- 
dern, und  das  sind  anorganische  Salze,  besonders  die  schwefel- 
sauren und  phosphorsauren,  die  auch  in  der  geringen  Menge  von 
0,005^/0  ihre  hindernde  Wirkung  ausüben.  Die  Versuche  von  pa- 
thologischen Fällen  und  noch  nicht  abgeschlossen.  Sicher  ist  aber, 
dass  sich  bei  Lungengangrän  kein  trjptiches  Ferment  nachweisen 
lässt,  und  dass  es  die  Fäulnissbakterien  sind,  welche  die  elastischen 
Fasern  zerstören. 

16.  Section  für  Gynäkologie  und  Oeburtshülfe. 

Sitzung  am  Dienstag,  den  20.  September,  Nachmittags. 

Vorsitzender:  Herr  Hegar,  Freiburg  i.  Br. 

Schriftfüher :  Die  Herren  Fr.  Guntz,  Hempel,  Wehmer. 

Herr  Korn»  Dresden:  Weitere  Erfahrungen  über  die 
Verhütung  der  Ophthalmoblennorrhoe. 

Herr  Korn  hat  die  Frage  der  Prophylaxe  der  Ophthal- 
moblennorrhoe an  dem  Material  der  Dresdener  Frauenklinik  einer 
erneuten  Prüfung  unterzogen.  Er  weist  zunächst  die  der  Ored^- 
schen  Methode  ^machten  Einwürfe  zurück  und  zeigt,  dass  dieselbe 
fast  mit  absoluter  Sicherheit  eine  frische  Erkrankung  an  Ophthal- 
moblennorrhoe vermeiden  lässt,  und  zwar  sei  es  das  Arg.  nitr. 
allein,  welches  diese  Wirkung  habe,  nicht  die  nebenbei  heutzutage 
überall  geübte  Antisepsis.  In  ca.  150  Fällen,  in  denen  die  Kranken 
w^en  schnellen  Oeburtsverlaufs  nicht  einmal  äusserlich  gereinigt 
wenien  konnten,  zum  Theil  sogar  auf  dem  Wege  zur  Klinik  ge- 
boren, seien  die  Kinder  nicht  erkrankt,  nachdem  man  Höllenstein 
in  das  Auge  eingeträufelt.  Unter  den  1600  nach  Gred^  behan- 
delten Fällen  sei  überhaupt  keine  frische  Erkrankung  aufgetreten. 

In  jüngster  Zeit  hat  Vortragender  in  1000  Fällen  nur  den  Ge- 
setzen der  peinlichsten  Reinlichkeit  Rechnung  getragen,  nach  den 
Vorschlägen  von  Kalten b ach  u.  A.  Die  Resultate  waren  die 
gleich  guten,  wo  sie  von  diesem  Autor  bekannt  gegeben:  es  er- 
krankten im  Ganzen  nur  4  Kinder,  von  denen  aber  ein  Fall  nicht 
der  Methode  zur  Last  fällt;  mithin  ergab  sich  eine  Erkrankungs- 
ziffer von  0,3^/0.    Unter  den  letzten  420  Kindern  keine  Blennorrhoe. 

Da  die  Erfolge  die  gleichen  blieben,  unbekümmert,  ob  die 
Kranke  gereinigt,  ob  eine  Sublimatausspülung  gemacht  wurde  oder 
nicht,  so  schliesst  Vortragender  daraus,  dass  die  Infection  nur 
ausserhalb  der  mütterlichen  Genitalien  zu  Stande  komme.  Wenn 
aber  eine  Sublimatausspülung  überflüssig  sei,  so  eigne  sich  die 
Methode  ganz  bestimmt  dazu,  den  Hebammen  gelehrt  zu  werden. 
Deshalb  müsse  dieselbe  nunmehr  in  allen  Hebammenlehranstalten 
geübt  und  die  Schülerinnen  damit  bekannt  gemacht  werden. 

Herr  Ealtenbaeh,  Halle,  hat  mit  der  Reinigung  und  Des- 
infection  der  Scheide  allein  günstige  Erfolge  und  eine  Desinficirung 
der  kindlichen  Conjunctiva  bulbi  nicht  nöthig  gehabt;  das  Auge 
wird  nur  mit  destillirtem  Wasser  und  Watte  abgetupft  Besondere 
Vorsicht  ist  noch  während  des  Wochenbettes  erforderlich. 
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Herr  Abegg,  Dan  zig,  hat  mit  Einträufeln  von  2^0  Höllen- 
steinlösung  gute  Erfolge  erzielt  und  warnt,  den  Hebammen  Subii- 
matlösungen  in  die  Hände  zu  geben. 

Herr  Cohn,  Berlin,  stimmt  Herrn  Korn  im  Allgemeinen 
bei  und  meint,  dass  die  Hautinfection  post  partum  eintritt. 

20.  Section  für  Otiatrie. 
Sitzung  am  Mittwoch,  den  21.  September,  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  Professor  Dr.  Kuhn. 

Herr  Dr.  Wolf,  Frankfurt:  Die  Beziehungen  der 
Ohrenkrankheiten  zu  den  Allgemein-Krankheiten 
des  Körpers. 

Das  vorliegende  Thema  sei  der  Versuch  zur  Aufstellung  einer 
Otosemiotik  der  inneren  Krankheiten  einerseits  und 
einer  allgemeinen  Aetiologie  der  Ohrenkrankheiten 
andererseits;  die  bisherige  Litteratur  biete  keine  derartig  zusammen- 
gefasste  Schilderung  und  sei  in  zahlreichen  Einzelarbeiten  zer- 
streut ;  über  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Allgemeinkrankheiten 
und  deren  Einfluss  auf  die  Krankheiten  des  Ohres  fiänden  sich 
überhaupt  keine  oder  nur  unvollkommene  Notizen,  so  z.  B.  über 
Rheumatismus  articul.  acutus  und  Endocarditis,  über  Diabetes, 
Chlorose  und  Anämie,  Parametritis  atrophicans  chronica,  über  In- 
toxication  durch  Tabak,  Blei,  Quecksilber  und  Silber. 

Auch  die  in  neuerer  Zeit  so  zahlreich  erscheinenden  Berichte 
aus  den  Ohrenkliniken  schlössen  ziemlich  lakonisch  mit  dem  Aus- 
spruch :  Als  Ursachen  der  Ohrenkrankheiten  werden  angegeben : 
Coryza,  Skrophulose,  Tuberculose,  Syphilis,  kaltes  Bad,  Masern, 
Scharlach,  Diphtherie,  Pneumonie,  Typhus  und  Hirnkrankheiten. 
Redner  schliesst  sich  den  Worten  Pollitzer^s  an,  welcher  in 
seiner  Ansprache  an  die  versammelten  CoUegen,  welche  ihn  zur 
Feier  seiner  26jährigen  Amtsthätigkeit  beglückwünschten,  an  die 
Mahnung  unseres  leider  zu  früh  dahingeschiedenen  Albert  Burck- 
hardt-Merian  erinnerte,  dass  der  junge  Medianer  stets  ein- 
gedenk bleiben  soll,  dass  wir  Specialisten  nur  ein  Zweig  des  ge- 
meinsamen Stammes  der  Gesammtmedicin  sind,  und  dass  nur  durch 
das  ernste  Studium  der  Beziehungen  der  Gehörkrankheiten  zum 
Gesammtorganismus  die  Beantwortung  so  vieler  schwerer,  bisher 
ungelöster  Fragen  ermöglicht  wird. 

Was  nun  des  Redners  eigene  Erfahrung  betreffe,  so  habe  er 
seit  einer  ziemlich  langen  Reihe  von  Jahren  seine  Aufmerksamkeit 
diesen  Beziehungen  zugewandt,  und  die  Rücksichtnahme  auf  ge- 
wisse Allgemeinkrankheiten  habe  ihm  recht  oft  die  Diagnose  und 
die  Prognose  der  Ohraffectionen  erleichtert. 

Im  Speciellen  sei  er  mit  der  Bezeichnung  „Sklerose  des  Mittel- 
ohres^^  weit  sparsamer  geworden.  Wenn  er  dafür  mit  der  Diagnose 
„Labyrintherkrankung^^  freigiebiger  sei,  so  habe  ihn  dabei  nicht 
nur  die  Erweiterung  unsrer  Kenntnisse  über  die  Hörprüfung,  son- 
dern vorzugsweise  die  Berücksichtigung  des  Zustandes  des   Ge- 
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sammtorganismos  des  Patienten  unterstfltzt ;  denn  wir  könnten  uns 
ruhig  eingestehen,  dass  zur  Diagnose  ^fLabyrintherkrankung*^ 
aUe  Arten  von  Hörprüfung  mittelst  Sprache,  Stimmgabeln,  Pfeifen 
etc.  allein  nicht  ausreichen,  vorzugsweise  deshalb,  weil  wir  mit 
zwei  Ohren  hören  und  daher  Selbsttäuschungen  der  Patienten  nur 
schwer  auszuschliessen  sind. 

Als  Eintheilu-ngsprincip  für  das  vorliegende  Thema 
müssen  uns  naturgemfiss  die  Organleiden  und  die  Allge- 
meinkrankheiten gelten,  nicht  die  Ohrenkrankheiten.  Redner 
will  zuerst  über  diejenigen  Allgemeinkrankheiten  sprechen,  welche 
Torzogsweise  zur  Erkrankung  des  schallzuleitenden 
Apparates  führen,  um  sodann  diejenigen  zusammenzufassen, 
weldie  vornehmlich  den  schallempfindenden  Apparat  zu 
alteriren  geeignet  sind. 

(Fortseiiimg  folgt) 
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Jibrlich  erscheinen  zwei  Binde. 

-^  Zu.  b»«i<h<wi  duroh  alle  Buohhandlungen  und  Po«t«nstalt«n.  |««- 

IMe  Sedaction  des  ^^Centralblatts  für  Baoteriologie  etc.'* 
nditet  an  die  Herren  Fachgenossen  und  Fonoher,  welche 
uf  den  Ctebieten  der  Bakteriologie  und  Parasitenkunde  ar- 
beiten, die  ergebene  Bitte,  sie  durch  rasche  Uebenendnng 
von  Separat-Abdracken  ihrer  Veröffentlichungen,  sowie 
dnreh  einschlagende  IGttheilungen  baldigst  und  aus- 
giebigst nnterstatsen  zu  wollen. 


Heber  emenEchmorhynohas,  welcher  auch  imMenschen 
parasitirt  und  dessen  Zwischenwirth  ein  Blaps  ist. 

Von 

Prot  B.  C^rssfll  und  8.  Calandnicdo. 

Mit  7  AbMldii]ig8B. 

Bei  einer  Untersuchung  über  einen  von  demjenigen,  welchem 
wir  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  widmen,  ganz  verschiedenen  Gegen- 
stand brachte  uns  der  Zufall  eine  Reihe  von  Thatsachen  zur  Kennt- 
msä,  welche  sonst  vielleicht  lange  umsonst  gesucht  werden  dürften, 
ond  welche  wir  hier  kurz  veröffentlichen  wollen,  um  anderen  Unter- 
sacfaem  den  Weg  zu  erleichtern. 

Die  Echinorhynchus  der  Säugethiere  sind  im  Allgemeinen,  mit 
AnsDshme  des  Echinorhynchus  gigas,  der  ziemlich  gemein  ist,  sehr 
Seiten.  Aas  unseren  Untersuchungen  geht  jedoch  hervor,  dass 
Seihen  eine  andere  kleine  Ausnahme  in  dieser  Regel  macht;  wir 
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fanden  nämlich  hier  in  Catania  nicht  nur  den  Echinorhynchus  gigas 
sehr  verbreitet  (4D^/o  der  geschlachteten  Schweine),  sondern  auch 
nicht  selten  einen  Echinorhynchus  (repräsentirt  vielleicht  eine  neue 
Art)  im  Dünndarm  des  Hundes  und  einen  anderen  Echinorhynchus  im 
Dann  von  Mus  decumanus  (l—2^/o)  und  von  Myoxus  quer- 
c  i  n  u  s.  Von  letzterem,  welcher  wahrscheinlicherweise  nicht  neu,  son- 
dern mit  dem  Echinorhynchus  moniliformis  Bremser,  der 
sehr  selten  in  Arvicola  arvalis  und  in  Gricetus  vulgaris 
in  Oesterreich  (S.  Die  sing)  gefunden  wurde,  identisch  ist,  geben 
wir  hier  die  wichtigsten  systematischen  Kennzeichen. 

Grösste  bis  jetzt  constatirte  Länge  des  Weibchens  7 — 8  cm, 
des  Männchens  4-4  Vji  cm.  (Der  Echinorhynchus  der  Arvicola 
arvalis  und  Gricetus  vulgaris  kann  eine  Länge  von  27  cm  erhalten.) 
Durchmesser  1 — 1  V«  mm.  Körper  nach  vom  verdünnt,  vorn  fein 
quergerunzelt,  dann  quergeringelt  oder  auch  so  eingeschnürt,  dass 
perlenförmige  Hervortreibungen  entstehen;  die  letzten  zwei  Centi- 
meter  des  Weibchens  und  der  letzte  des  Männchens  sind  fast  glatt 
und  einfach  cylindrisch.  Länge  des  Rüssels  425—450  /u.  Breite 
desselben  176~-190  ^.  Auf  dem  Rüssel  sind  die  Haken  quin- 
cuncial  angeordnet,  was  jedoch  nicht  immer  sehr  deutlich  ist,  und 
bilden  höchstens  15  Querreihen  (bei  Echinorhynchus  monili- 
formis von  Gricetus  und  Arvicola  12—16  Querreihen). 
Längsreihen  haben  wir  ca.  14  zählen  können.  Die  Zahl  der  Haken 
ist  also  15  X  14.  Die  Haken  sind  stark  gekrümmt  und  verhältniss- 
mässig  klein  und  schwach,  die  hinteren  sind  noch  kleiner;  eine  im 
rechten  Winkel  zwischen  Anfang  und  Ende  derselben  gezogene  Linie 
misst  beinahe  26  /u.  Die  Lemnisken  sind  mehr  als  einen  Gentimeter 
lang,  169  ^u  dick,  cylindrisch  und  verlaufen  schlangenförmig.  Im  Ge- 
fässapparat  sind  viele  Ringgefässe  zu  bemerken,  welche  den  Körper 
quer  umlaufen.  Die  glockenähnliche  Bursa  der  Männchen  ist  auch  mit 
blossem  Auge  leicht  sichtbar.  Die  Eier  sind  elliptisch,  haben  eine 
Länge  von  85  /u,  eine  Breite  von  45  /i  und  besitzen  die  drei  gewöhn- 
lichen Schalen,  deren  äussere  und  dünnere  gelblich,  deren  mittlen 
dickste  glasartig,  farblos,  homogen  und  ohne  jene  Vertiefungen,  welche 
den  Echinorhynchus  gigas  charakterisiren  (ihre  Dicke  beträgt  c.  7  ft 
und  deren  innere  ebenfalls  farblos,  ziemlich  dick  und  ziemlich  dehn 
bar  ist.  Der  Embryo  zeigt  in  seinen  hinteren  zwei  Dritteln  eiD< 
Querstreifung  (deutet  dies  eine  andere  Hülle  an?)  und  ist  mi 
Spitzen  besetzt,  welche  am  Kopfende  an  Grösse  zunehmen  ud< 
sich  in  Häkchen  verwandeln,  welche  eine  Differenzirung  von  Spor: 
und  Kralle  zeigen ;  von  diesen  Häkchen  sind  wenigstens  vier  durcl 
ihre  Grösse  ausgezeichnet  (17  /i)  und  sehr  schlank. 

Oben  beschriebener  Echinorhynchus  hat  seinen  Wohnsitz  ii 
Dünndarm,  und  zwar  hauptsächlich  in  den  vorderen  zwei  Drittel 
desselben. 

Einer  der  gewöhnlichsten  Käfer,  derBlaps  mucronata  Lat 
ist  der  Zwischenwirth  dieses  Echinorhynchus.  Wir  fanden  dreiros 
mehr  als  hundert  junge  Echinorhynchus  moniliformis  i 
einem  einzigen  Blaps.  Diese  jungen,  mit  blossem  Auge  leicht  b< 
merkbaren  Echinorhynchen  waren  incystirt  und  hatten  schon    di 
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*%-  1-  Flg.  t.  Pig.  8. 
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Fig.  4. 


Fig.   6. 


Ff|;.  1.  Ein  Ton  Calan  drnccio  elimfnirtos  Echinorhynchns- Weibchen,  c.  */,. 
P%.  3.  Ein  Ton  Calandraccio  eliaiinirUs  Behinorhynchns-MMnncheo.  c  'jf^. 
Fig.  S.  lUbML  S— 6  Koritskn. 

Fi|^.  4    Einxelne  Haken  de»  Rüssela.    8—8  Koritska. 

Fig.    5.  Eier  derselben.     8 — 8  Koritska.     (Die  iussere  Hülle  ist  durch  eine  ein- 
£k^  CoBtosr  angeseigt) 
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Grassi  and  Calandroccio, 


Pig.  7. 


Fig.  6. 


Aenasere  HflUe  - 


Eingestfilpter  Rdssel 


Innere  Hfille-- 


Fig.  6.  Ein  sehr  vergroMertes  Ei. 

Fig.  7.  Junger  Eohinorhjmchos  eines  BUps.  3 — 4  Koritska.     (Man  bemerkt  eine 
caticoläre  dOnne  äa»sere  and  eine  gallertige  sehr  dicke  innere  Hülle.) 


Hauptkennzeichen  der  erwachsenen  Thiere,  sie  waren  von  ovaler  Form, 
ihre  Längsachse  betrug  c.  1100  /i  mit  den  Hüllen,  ohne  die  Hüllen 
600 /u.  Die  Haken  befanden  sich  schon  in  definitiver  Grösse  und 
vielleicht  auch  Anzahl,  nur  waren  dieselben  mehr  aneinander  ge- 
rückt. Die  Keimdrüse  war  noch  lange  nicht  reif.  Einen  Theil 
dieser  jungen  Echinorhynchen  gaben  wir  einer  vollständig  Echi- 
norhynchus- freien  weissen  Ratte  zu  fressen,  und  einen  anderen 
Theil  verschluckte  einer  von  uns  (Galan druccio).  Dies  ge- 
schah am  26.  December  vorigen  Jahres  und  am  10.  Januar  dieses 
Jahres  fanden  wir  im  Darme  der  weissen  Ratte  sehr  viele,  einen 
Centimeter  lange  Echinorhynchen. 

Am  15.  Januar  sah  sich  Galandruccio  von  heftigen  Leib- 
schmerzen heimgesucht,  die  sich  zu  Zeiten  als  Reissen  bemerkbar 
machten  und  durch  Druck  auf  die  schmerzende  Stelle  vergrössert 
werden  konnten,  dazu  kam  hier  und  da  etwas  Diarrhöe,  starkes 
Sausen  in  den  Ohren  (später  im  ganzen  Kopf),  sowie  grosse  Müdigkeit 
und  Schlaffheit  Am  1.  Februar  zeigten  sich  in  seinen  Faeces  die 
ersten  Echinorhyncheneier,  welche  jedoch  nur  vereinzelt  und  wenig 
zahlreich  waren;  auch  am  13.  Februar  waren  die  Eier  noch  spär- 
lich vertreten,  da  aber  die  Symptome  immer  heftiger  und  unan- 
genehmer wurden,  sah  sich  Galandruccio  veranlasst,  an  diesem 
Tage  8  gr  Extractum  aethereum  Filix  Mas  einzunehmen,  in  Folge 
dessen  er  alsdann  53,  grösstentheils  weibliche,  Echinorhynchen 
eliminirte,  welche  meistens  noch  unreife  Eier  hatten,  obgleich  ihre 
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Länge  schon  die  grössten  weiter  oben  angegebenen  Maasse  er- 
reichte. Die  Elimination  begann  eine  Stunde  nach  Einnahme  des 
tfedicamentes  und  endete  nach  weiteren  zwei  Stunden.  Die  hef- 
tigen Leibschmerzen  Calandruccio's  hatten  während  . der 
Elimination  nicht  aufgehört,  dauerten  vielmehr  noch  zwei  ganze 
Tage  und  wurden  am  zweiten  Tage  von  einem  starken  Fieberan- 
fali  begleitet  Am  dritten  Tage  jedoch  verschwanden  alle  diese 
Symptome,  und  C.  befand  sich  wieder  vollkommen  wohl.  Die  Eier 
waren  vollständig  aus  den  Faeces  verschwunden,  um  nicht  wieder 
ztt  erscheinen. 

Obiges  Experiment  beweist  also  nicht  nur  die  Wirksamkeit 
des  Filix  Mas  gegen  die  Kratzer  —  vor  uns  kannte  man  kein 
sichres  Mittel  gegen  die  Echinorhynchen  —  sondern  auch,  dass 
Doch  ein  Parasit  des  Mus  decumanus,  der  Echinorhynchus 
moniliformis,  sich  im  Menschen  entwickeln  kann.  Vielleicht 
gehören  zu  diesem  Echinorhynchus  Eier,  welche  wir  im  ver- 
gangenen Jahre  einmal  in  den  Faeces  eines  kleinen  Mädchens  von 
Acibuoaaccorsi  (Dorf  in  der  Nähe  Catanias)  fanden ;  leider  konnten 
wir  uns  nicht  eingehender  mit  diesem  Falle  beschäftigen,  da  der 
Aberglaube  der  Einwohner  jenes  Dorfes  uns  verhinderte,  weitere 
Nachforschungen  anzustellen.  Dass  übrigens  die  Geschmacksver- 
irning  der  Menschen  so  weit  gehen  kann,  Blaps  zu  verspeisen,  ist 
den  Parasitologen  schon  längst  bekannt  (Gobbold),  weiss  man 
doch  andi,  dass  die  Frauen  in  Egypten  eine  Art  Blaps  essen,  um 
dick  za  werden. 

Ist  die  Beschreibung  LambTs  von  dem  von  ihm  im  Menschen 
gefundenen  Echinorhynchus  richtig,  so  hat  derselbe  mit  unserem 
Echinorhynchus  nichts  zu  thun.  Soviel  wir  wissen,  ist  überhaupt 
kein  anderer  Fall  von  Echinorhynchus  im  Menschen  bekannt,  da 
die  Beobachtungen  Lindemann 's  nicht  als  beweiskräftig  gelten 
köonen,  und  der  Fall  von  Welch  (S.  Gobbold,  Parasiten,  Lon- 
don 1879)  sich  sicher  nicht  auf  Echinorhynchus  bezieht  ^). 

Catania,  im  März  1888. 


Duelasx,  E*.  Fermentation  alcoolique  du  sucre  de 
lait  (Annales  de  Tinstitut  Pasteur.  1887.  No.  12.) 

Im  Anfange  seiner  Abhandlung  giebt  Verfasser  eine  übersicht- 
liche Darstellung  der  früheren  Litteratur  und  spricht  die  An- 
schauung aus,  dass  keine  Vergährung  der  Lactose  in  den  sphri- 
todsen  Oetränken,  welche  mittels  Milch  dargestellt  werden,  statt- 
gefunden haben  dürfte,  die  Frage  über  diese  Alkoholgährung 
äberhanpt  noch  eine  ganz  sdiwebende  sei. 

In  einer  Nährlösung  von  Milchzucker  und  organischen  Stick* 
stoSverbindungen  wurde  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Bier- 
imd  Weinhefen  probirt  Sie  vermehrten  sich  alle  durch  Sprossung, 
obzwar  weniger  energisch,  als  wenn  die  Flüssigkeit  eine  der  gäh- 

1)  Cobbold  beweist  aach,  d«M  der  Ton  Lewis  im  Hunde  gefundene  Purssit 
haa  Eddaorbynebns  sein  kann. 
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rungsfäbigen  Zuckerarten  enthalten  hätte.  Nach  einigen  Tagen 
bildeten  viele  der  Zellen  Endosporen.  Hiermit  war  die  Eotvick- 
lang  vorbei;  sehr  langsam  wurde  nach  und  nach  ein  Thal  der 
Lac^ose  verbrannt,  gleichgültig,  welche  Beaction  die  Flüssigkeit 
zeigte;  eine  Gäbning  trat  aber  nicht  ein. 

Zufälligerweise  fond  aber  Verf.  in  Milch  eine  Hefe,  welche  die 
gewünschte  Gährung  hervorzurufen  im  Stande  war.    Ihre  Zelleo 
waren  kleiner  als  die  oben  erwähnten  und  beinahe  vollständig  rand. 
Sie    entwickelten    sich    namentlich   kräftig    in    Flüssigkeiten,  zu 
welchen  die  atmosphärische  Luft  reichlichen  Zutritt  hatte.   We* 
niger    gut    gediehen    sie    in  dicken    Flüssigkeitssciüchten,   aod 
wenn  sie  mehrere  Male  als  Stellhefe  gedient  hatten,  in  der  Weise, 
dass  die  neue  Stellhefe  immer  von  der  einer  vorhergehenden  Gab 
rung  genommen  wurde,  verloren  sie  an  Gährungsenergie.  Sie  sind 
folglich  mehr  aßrob  als  die  gewöhnlichen  Bier-  und  Weinhefen. 
Eine  Eigenthümlichkeit  zeigte  sich  darin,  dass  sogar  in  stark  ge- 
lüfteten Mährlösungen  der  Zucker  nicht  verbrannt,  sondern  gana' 
und  gar  einer  alkoholischen  Gährung  unterworfen  wurde.    Lactose  1 
vergohren  sie  jedoch  langsamer  als  Saccharose  und  Glykose.   Die  1 
Optimumtemperatur  für  die  Gährung  liegt  zwischen  ^  und  32  ^ 
die  Maximumtemperatur  zwischen  37  und  40^. 

Diese  Hefe  entwickelt  sich  sehr  gut  in  der  Milch  und  ruft 
auch  hier  eine  deutliche  Gährung  hervor.  Selbst  geringe  Saure- 
mengen  in  der  Nährlösung,  worin  sie  kultivirt  wird,  üben  auf  sie 
eine  nachtheilige  Wirkung,  dies  gilt  auch  von  der  Milchsäure. 
Eine  der  Alkoholgährung  vorhergehende  Unibildung  der  Lactose 
in  Galactose  wurde  nicht  beobachtet  Ausser  Saccharose  und 
Glykose  vergohr  sie  Laevulose  und  Maltose  mit  Leichtigkeit, 
Mannit  und  Dextrin  aber  gar  nicht. 

Ob  diese  interessante  Hefe  Endosporenbildung  hat  oder  nichts 
wurde  nicht  festgestellt.      Emil  Chr.  Hansen  (Kopenhagen). 

Neninanii,  H.,  Ueber  die  diagnostische  Bedeutung  der 
bakteriologischen  Urinuntersuchung  bei  inneren 
Krankheiten.  (Berl.  klin.  Wochenschrift.  1888.  No.  7—9.) 
Während  durch  Leube's  mühevolle  Untersuchungen  anscbeinenc 
erwiesen  war,  dass  der  unter  Beobachtung  jeder  Vorsicht  von 
Gesunden  entleerte  Harn  bakterienfrei  sei,  haben  Lustgarten  un( 
Mannaberg^)  gezeigt,  dass  zwar  der  in  der  Blase  befindlich 
Harn  normaler  Weise  frei  von  Mikroorganismen  sei,  dass  er  jedocl 
beim  Passiren  der  Harnröhre  durch  Bakterien,  welche  sich  in  der 
selben  regelmässig  aufhalten,  fast  stets  verunreinigt  werde.  Dies 
nunmehr  bekannten  Mikroorganismen  lassen  sich  bei  einiger  Uebun 
allerdings  von  den  pathogenen  Formen  von  vornherein  untersche 
den,  aber  als  zuverlässigere  Methode  ergiebt  sich  die  Urinent 
nähme  durch  sterilisirten  Katheter  nach  Reinigung  des  orifi 
urethrae  und  unter  Weglassung  der  zuerst  abfliessenden  Harnportio' 


1)  Ref.  Ctrlbl.  f,  Bakteriol.  II.  1SS7.  p.  599. 
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Nach  Erwähnung  jener  exceptianellen  Fälle  (Schottelius 
und  Reinhold,  Jaksch),  bei  denen  aus  nicht  genauer  be- 
kannter Veranlassung  im  Urin  Organismen  bestimmter  Art  vege- 
tirten,  kommt  Verf.  auf  die  genuine  bakterielle  Nephritis  —  Krank- 
beitsformen,  wie  sie  Aufrecht  als  acute  Parenchymatöse,  Li  tten 
als  mykotische  Nierenerkrankung,  Cornil  und  Babes  als  „n6- 
phrite  bact£rienne  primitive*'  beschrieben;  N.  untersuchte  2  Fälle 
von  genniner  Nephritis  mit  negativem  Erfolge.  Der  Haupttheil 
der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  den  Resultaten  von  N/s  bakterio- 
Icigischen  Harnuntersuchungen  bei  acuten  und  chronischen  Infec- 
tionskrankbeiten.  Zunächst  über  Tuberkelbacillenbefund  im  Harn 
macht  N.  keine  neue  Mittheilung,  er  warnt  vor  Verwechslung  mit 
den  tinctoriell  nahestehenden  Smegmabacillen  —  eine  Täuschung, 
die  durch  Anwendung  des  Katheters  ja  umgangen  werden  kann.  — 
Bei  Untersuchung  des  Harnes  von  7  Pneumonieen,  von  denen  6 
kein  oder  nur  spurenweise  Eiweiss  hatten,  erhielt  N.  nur  negative 
Resultate,  dagegen  ergab  die  bakteriologische  Urinprüfung  bei  23 
Typhen  (mit  75  Einzeluntersucbungen)  in  6  Fällen,  die  nicht  alle 
mit  Albuminurie  einhergingen,  Typhusbacillen ;  Hueppe  und  Ref. 
liatten  bei  zusammen  25  Typhen  7mal  die  specifiscben  Bakterien  im 
Harn  gefunden.  N.  untersuchte  ferner  3  postscarlatin6se  Nephritiden 
mit  völlig  negativem  Resultate ;  der  Harn  von  3  Gesichtserysipelen 
(einer  sehr  eiweissreich)  ergab  keine  Mikroorganismen,  ebenso  von 
^  Phlegmonen,  deren  eine  von  frischer  Nephritis  begleitet  war. 
Khdlich  fand  N.  in  je  einem  Fall  von  acuter  Endocarditis  und 
von   acuter  Osteomyelitis  den   Stapbylococcus  pyogeues  aureus. 

Nach  Darlegung  dieser  eigenen  und  Skizzirung  der  fremden 
hierher  gehörigen  Untersuchungen  sucht  N.  die  klinische  Beobach- 
tung mit  den  pathologisch-anatomischen  und  experimentellen  Er- 
gebnissen in  Einklang  zu  bringen.  Eine  Anzahl  der  negativen 
Resultate  glaubt  Veri  so  erkiärai  zu  können,  dass  die  auf  dem 
directesten  Wege  (nicht  durch  den  Kreislauf)  eingedrungenen  Mi- 
kroorganismen sich  auf  eine  Vegetation  in  dem  betreffenden  Organ 
beschranken  (so  bei  Cholera,  Diphtherie,  Pneumonie,  Phlegmone). 
G^uüber  dieser  localen  Infection  unterscheidet  Verf.  3  Möglich- 
keiten Ton  allgemeiner  resp.  Blutinfection :  1.  Die  Bakterien  ge- 
langen von  einer  ursprünglich  localen  Infection  aus  in  den  Kreis- 
lad (Phlegmone,  Pneumonie,  Erysipel).  2.  Nach  infectiöser  Er- 
krankung der  Haut  oder  Schleimhaut  drängt  sich  an  der  Stelle 
der  hierdurch  gesetzten  Läsion  ein  Organismus  in  den  Kreislauf 
ein,  der  verschieden  ist  vom  Urheber  der  primären  Läsion.  3.  Die 
Krankheitserreger  kreisen  von  vornherein  im  Blute,  z.  B.  bei  Re- 
currens, Sepsis  etc. 

Verfasser  erörtert  dann  die  Bedingungen  des  Uebertrittes 
von  Bakterien  in  den  Urin.  Die  von  Wyssokowitsch 
experimentell  in  negativem  Sinne  entschiedene  Frage  von  der 
Durchlässigkeit  der  gesunden  Niere  für  Bakterien  scheint  auch 
iorch  die  klinische  Beobachtung  nach  Verf.  im  gleichen  Sinne  be- 
totwortet  werden  zu  müssen.  Auch  nicht  jede  im  Verlauf  einer  acuten 
hfectionskrankheit  auftretende  Nierenerkrankung  muss  mit  einer 
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Bakterienausscheidung  verbunden  sein.  Damit  Bakterien  ans  der 
Niere  ausgeschieden  werden,  scheint  znn&chst  ihre  Anhäufoi^  da- 
selbst in  grösserer  Menge  erforderlich  zu  sein;  es  kommt  bei  des- 
jenigen Krankheiten,  bei  denen  im  Urin  Bakterien  gefunden  sind, 
meist  zur  Bildung  von  Herden  —  von  Pilzembolien,  in  deren  Um- 
gebung wir  dann  Nekrobiose  im  Gefolge  sehen  —  nicht  noth- 
wendigerweise  eine  stärkere  Entzündung  des  ganzen  Organs;  jeden- 
falls zeigen  die  bisherigen  Untersuchungen,  dass  das  Auftreten  von 
Bakterien  im  Harn  nicht  regelmässig  an  eine  klinisch  wohl  cha- 
rakterisirte  Nephritis  gebunden  ist,  wenngleich  diese  VerknflpfnDg 
relativ  häufig  auftritt.  Bezüglich  der  diagnostischen  Bedeutung  der 
Bakteriurie  bei  Infectionskrankheiten  legt  N.  besonderes  Gewicht  auf 
den  Zeitpunkt  des  Auftretens,  worüber  jedoch  nach  seinem  eigenen 
Zugeständnisse  noch  wenig  bekannt  ist  Quoad  Typhusbacillen  im 
Harn  fand  N.  in  allen  positiven  Fällen  Coincidenz  mit  reichlichen 
Roseolaezanthem ;  er  ist  geneigt,  in  diesen  Fällen  eine  reichliche 
Bildung  von  Bacillenherden  in  den  inneren  Organen  anzunehmen. 
Eine  prognostische  Bedeutung  der  Bakteriurie  "besteht  nur  inso- 
weit, als  sie  mit  Nephritis  vergesellschaftet  ist  Schliesslich  macht 
N.  noch  auf  Grund  der  bakteriologischen  Urinuntersuchungen  auf 
die  Wichtigkeit  der  Desinfection  solchen  Harns  aufmerksam,  spe- 
ciell  auf  die  Thatsache,  dass  die  Bakteriurie  zuweilen  Monate  an- 
dauert. 0.  Seitz  (Münchea). 


Zusammenfassender  Bericht  über  die  Aetiologie  der 

Tubercnlose. 

Von 

Profi  A«  Weiehselliaiuii 

In 

Wien. 

(PortMtnmg.) 

L    Aetiologie  der  Taberenloae,  Morphologie  imd  Moiogie 
der  Taberkelhaeillen. 

Unter  den  Arbeiten,  welche  nach  der  Entdeckung  des  Tuberkel- 
bacillus  über  die  Aetiologie  der  Tuberculose  etBchienen,  giebt 
es  nur  sehr  wenige,  welche  das  Thema  ebenso  eingehend  behanddten 
wie  die  E  0  ch  'sehe  Arbeit.  Die  meisten  beschränken  sich  nur  auf  die 
Erörterung  einzelner  Punkte  oder  auf  mehr  theoretische  Betrach- 
tungen oder  auf  polemische  Bemerkungen.  Es  soll  zuerst  über 
jene  Arbeiten  referirt  werden,  welche  die  Koch'sche  Lehre  u 
einzelnen  Punkten  oder  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  bekämpfen 
suchten. 

Zu  diesen  gehören  zunächst  die  Emwendungen  Auf  rech  t^s  >*) 

15)  C«n1nüblAtt  f.    d.   medie.   Wistensehaften.  18S2.  Nr.  17 ;   D«ataeha   medie. 
Wodiensebrlft  1S8S.  Nr.  80  a.  31. 
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gegen  die  Behauptung  Eoch's,  dass  die  von  Ersterem  im 
Geotrum  von  Tuberkeln  gesehenen  Organismen  mit  den  von  Koch 
gefundenen  nicht  identisch  seien.  Aufrecht  hält  es  n&mlich  für 
möglich,  dass  er  bereits  die  Koch 'sehen  Bacillen  gesehen  habe, 
nur  habe  er  seiner  Beschreibung  die  kleineren  Formen  zu  Grunde  ge- 
legt Er  nimmt  deshalb  Koch  gegenüber  die  Priorität  des  Nachweises 
von  Organismen  der  Tuberculose  fQr  sich  in  Anspruch  und  sieht 
das  Verdienst  Koch 's  nur  in  der  Angabe  einer  Färbemethode 
und  in  dem  Nachweise  der  Uebertragbarkeit  des  durch  viele 
Generationen  gezüchteten  Bacillus.  Aus  den  bisherigen  Experi- 
menten folgert  er  aber  nicht  die  Identität  der  Miliartuberciüose, 
Lungenschwindsucht  und  Perlsucht,  sondern  glaubt,  dass  die  beiden 
letzten  Erkrankungen  bloss  die  Träger  jener  Organismen  seien, 
welche  die  Miliartuberculose  erzeugen. 

Pütz^')  spricht  sich  auf  Grund  seiner,  übrigens  ganz  ver- 
einzelten Impfversuche  gegen  die  Identität  der  menschlichen  und 
thierischen  Tuberculose  aus  und  glaubt,  dass  man  aus  den  Impf- 
experimenten mit  positivem  Resultate  noch  keine  allgemeinen 
Schlüsse  auf  die  Natur  und  die  Ursache  der  Tuberculose  ziehen 
dürfe. 

Formad*^)  will  zwar  zugeben,  dass  der  Koch 'sehe  Bacillus 
für  die  Tuberculose  einen  diagnostischen  Werth  habe,  leugnet  aber 
seine  ätiologische  Bedeutung  und  hält  die  Tuberculose  überhaupt  nicht 
für  ansteckend,  sondern  will  ihre  Entstehung  auf  rein  anatomische 
Verhältnisse  zurückführen.  Er  unterscheidet  nämlich  bei  Menschen 
und  Thieren  skrophulöse  und  nicbtskrophulöse  Individuen;  bei 
ersteren,  welche  reichlich  mit  Zellen  erfüllte  Lymphbahnen  besitzen, 
erzeuge  jede  beliebige  Entzündung  Tuberculose;  bei  letzteren  bringe 
selbst  die  Einverleibung  tuberculOsen  Materials  keine  Tuberculose 
hervor. 

Spina^^)  hatte  sich  die  Aufgabe  gesetzt,  die  Untersuchungen 
Koch 's  in  allen  Punkten  nachzuprüfen,  doch  fiel  auch  diese 
Prüfung  sehr  ungleicbmässig  aus,  da  sie  sich  vorwiegend  auf  die 
färberischen  Eigenschaften  der  Tuberkelbacillen  beschränkt.  In 
letzterer  Beziehung  leugnete  er  zunächst,  dass  die  Tuberkelbacillen 
sich  von  anderen  Bakterien  durch  ein  bestimmtes  Färbungsverfahren 
anterscheiden.  Er  habe  femer  bei  verschiedenen  Krankheiten  und 
in  verschiedenen  Excreten  Bakterien  gefunden,  die  entweder  die 
gleiche  Form  oder  die  gleiche  Färbbarkeit  wie  Tuberkelbacillen 
oder  beides  zusammen  zeigten,  während  er  anderseits  in  wirk- 
lichen Tuberkeln  und  tuberculösen  Excreten  die  Tuberkelbacillen 
häufig  vermisste.  Auch  einen  Kulturversuch  stellte  er  an,  der 
aber  fehlschlug;  schliesslich  machte  er  Impfversuche  mit  indifferentem 
Materiale  und  unter  aseptischen  Cautelen,  wobei  es  ihm  dennoch 
gelang,  „Tuberkel^  zu  erzeugen.    Er  vindicirt  der  Arbeit  Koch 's 


16)  Deutsche  medic.  Wochenschrift.  188S.  Nr.  8S;  Üeber  die  Beiiehangen  der 
Taberenlose  des  Menschen  rar  Tttbercalose  der  Thiere,  nMnentUch  siir  Perlsueht  des 
Biadriehes.     Stattgui  1888. 

PhilAdelph.  med.  Times.  18.  Nov.  1888. 

Stadien  Aber  Tabercolose.  Wien  1888. 
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kein  anderes  Verdienst,  als  dass  hierdurch  der  Nachweis  geliefert 
würde,  dass  die  Luftwege  tuberculöser  Menschen  dem  Fortkommen 
UDd  der  Wucherung  von  Bakterien  besonders  günstig  zu  sein 
scheinen. 

Auch  Klebs,  der  doch  seiner  Zeit  so  entschieden  für  die 
parasitäre  Natur  des  tubcrculOsen  Virus  eingetreten  war,  ver- 
hielt sich  Anfangs  gegenüber  den  Resultaten  Koch 's  sehr  reservirt. 
In  einer  Arbeit  1^)  spricht  er  sich  nämlich  dahin  aus,  dass  bei  dem 
Umstände,  als  man  in  Kulturen  und  in  den  jüngsten  Formen  des 
Impftuberkels  neben  Bacillen  auch  „feinkörnige  Mikrokokken^' 
finden  könne,  es  unentschieden  bleibe,  ob  die  Kokken  oder  die 
Bacillen  die  Erreger  der  Tuberculose  seien;  ja  er  meint,  dass 
sogar  die  organisirte  Natur  des  Koch 'sehen  Bacillus  noch  nicht 
als  erwiesen  angesehen  werden  könne.  Erst  am  Schlüsse  dieser 
Arbeit,  in  einer  Fussnote,  neigt  er  sich  der  Ansicht  zu,  dass  nur 
der  Koch  'sehe  Bacillus  die  Ursache  der  Tuberculose  seL 

Schottelius^®)  bezweifelte  nicht  allein  die  Identität  der 
thierischen  und  menschlichen  Tuberculose  und  die  Uebertragbar- 
keit  der  Tuberculose  vom  Rinde  auf  den  Menschen  durch  den 
Genuss  von  Fleisch  und  Milch,  sondern  misst  auch  dem  Koch- 
sehen  Bacillus  nur  eine  geringe  ätiologische  Bedeutung  zu  und 
behauptet  zum  Schlüsse,  dass  es  eine  infectiöse  und  nichtinfectiöse 
Tuberculose  gebe. 

Dettweiler  und  Meissen*^),  welche  zwar  im  tuberculösen 
Sputum  fast  constant  TuberkelbaciUen  finden  konnten,  kamen 
doch  nach  verschiedenen  Erwägungen  zur  Ansicht,  dass  die  Tuber- 
culose keine  reine  Infectionskrankheit  sein  könne. 

Auf  die  in  den  eben  dtirten  Arbeiten  enthaltenen  Einwürfe 
antwortete  Koch'*)  in  sehr  entschiedener  Weise  und  legte  dar, 
dass  dieselben  nur  auf  unrichtigen  oder  ungenauen  Beobachtungen 
und  falschen  Deutungen  beruhen.  Spina  warf  er  geradezu  vor, 
dass  derselbe  weder  Bakterien  zu  mikroskopiren,  noch  zu  kulti- 
viren,  noch  zu  verimpfen  verstehe. 

Dessen  ungeachtet  blieben  noch  immer  Zweifler  übrig,  be- 
sonders unter  den  Klinikern. 

Biedert**)  will  zwei  Arten  von  Phthise  unterscheiden,  eine 
bacilläre  und  eine  nichtbacilläre ;  letztere  könne  sich  aber  durch 
Ansiedlung  von  TuberkelbaciUen  in  eine  bacilläre  umwandeln.  Er 
hält  die  Phthise  für  keine  Infectionskrankheit  und  noch  weniger 
für  contagiös.  An  den  TuberkelbaciUen  selbst  konnte  er  in  Form 
und  Grösse  bedeutende  Differenzen  wahrnehmen.  Sie  waren  ent- 
weder sehr  kurz,  so  dass  sie  kaum  mehr  als  Stäbchen  bezeichnet 
werden  konnten  oder  sie  waren  dicker  oder  stellten  Stäbchen 
nachahmende  Körnchenreihen  dar;  auch  erschienen  sie  als  einzelne 

19)  Archiv  für  exper.  Pathologie.  Bd.  XVII. 

20)  Virch.  Archiv.  Bd.  XGI. 

81)  Berliner  klin.  Wochenschrift    1882.  Nr.  7  a.  8. 

22)  Deutsche  med.  Wochenschrift.  1888.  Nr.  10. 

23)  Virchow's  ArchiT.  Band  XCVIU. 
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Körnchen,  als  „Haufenbacillen^  oder  als  „Doppelbacillen^^  Er 
glaubt  auch,  dass  die  Bacillen  bezüglich  ihrer  Färbbarkeit  sich 
verschieden  verhalten  und  dieselbe  besonders  durch  Fäulniss  des 
Sputums  einbOssen  können.  Auch  Warlomont*^)  unterscheidet 
eine  virulente,  durch  den  Koch 'sehen  Bacillus  verursachte  Phthise 
und  eine  nichtvirulente,  welche  in  Folge  angeborener  oder  er- 
worbener Schwäche  entsteht 

Voltolini'^)  sieht  eben&lls  den  Beweis  ffir  die  ätiologische 
Bedeutung  des  Koc haschen  Bacillus  und  für  die  Uebertragbarkeit 
der  Tuberculose  noch  nicht  erbracht. 

Langerhans'*)  glaubt,  dass  der  Koch 'sehe  Bacillus  nur 
die  Ursache  der  Miliartuberculose  sei,  während  er  bei  der  Lungen- 
schwindsucht bloss  einen  zufälligen  Befund  bilde. 

Brose»')  hält  zwar  die  Tuberculose  für  eine  Infections- 
krankheit  und«  zieht  aus  seinen  Versuchen  auch  den  Schluss,  dass 
im  tuberculösen  Sputum  ein  specifisches  Gift  vorhanden  sein  müsse; 
dass  aber  der  Koch 'sehe  Bacillus  dasselbe  sei,  hält  er  nicht  für 
bewiesen. 

Malassez  und  VignaP^)  impften  von  Tuberkeln,  in  denen 
sie  keine  Bacillen  gefunden  hatten,  derart  auf  Thiere,  dass  die  bei 
einem  Thiere  entstandenen  Knötchen  wieder  zur  Impfung  auf  ein 
anderes  benutzt  wurden;  dies  geschah  durch  sechs  Generationen, 
und  zwar  nahezu  stets  mit  positivem  Resultate.  Die  hierdurch  er- 
zeugten Knötchen  zeigten  zwar  die  Structur  von  Tuberkeln,  aber 
keine  Bacillen,  sondern  kleinste,  zu  Zooglöen  vereinigte  Mikro- 
kokken,  welche  bei  Anwendung  der  Ehrlich'schen  Färbungs- 
methode nicht  tingirt  werden  konnten.  Diese  Knötchen  nannten 
die  Verf.  zooglöische  Tuberkel.  In  der  5.  und  6.  Generation 
gelang  es  aber,  in  diesen  Tuberkeln  Bacillen  zu  entdecken.  Auch 
die  mit  Kulturen  angestellten  Versuche  lieferten  einmal  zooglöische, 
einmal  bacilläre  Tuberkel.  Die  Verf.  halten  deshalb  die  Zooglöea- 
massen  für  eine  Entwicklungsstufe  der  Tuberkelbacillen. 

Obrzut*^)  wies  auf  eine  Anzahl  von  Fehlerquellen  hin,  durch 
welche  Malassez  und  Vignal  zu  ihren  falschen  Resultaten  und 
Schlüssen  gelangt  waren;  er  selbst  konnte,  von  einigen  unreinen 
Fällen  abgesehen,  niemals  in  Präparaten  von  echter  Tuberculose 
jene  Zoogloeamassen  finden. 

Eine  endgültige  Aufklärung  brachte  Eberth'®),  welcher  bei 
Kaninchen  einen  von  ihm  als  Pseudotuberculose  bezeichneten 
Process  beobachtete.  Da  er  in  den  Knötchen  dieses  Processes  Bakterien 
nachweisen  konnte,  welche  im  Wesentlichen  mit  den  Zoogloeamassen 
von  Malassez  und  Vignal  übereinstimmten,  so  ist  anzunehmen, 


t4)  L 'Union  möd.  1888.  No.  142. 
85)  BresUnor  äratL  Zeitnng.  1884. 

26)  Virchow'ft  Archir.  Bd.  ZCVIL 

27)  The  Mew-Tork  med.  Record.  1883. 

28)  Arch.  de  physiol.  norm,  et  path.  1888.  No.  8. 

29)  Wiener  medSc.  Jabrbfieber.  1885. 

30)  Virchow'»  Archiv.  Bd.  CIU. 
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dass  die  von  den  letztgenannten  Autoren  beschriebene  „Tubercolose 
zooglöique'*  nichts  Anderes  als  der  yon  Eberth  beobachtete  Pro- 
cess  war.  Auch  Chantemesse'O,  welcher  einen  Fall  von 
„Tuberculose  zoogl^ique''  bei  einem  Meerschweinchen  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte,  kam  zur  Ansicht,  dass  diese  mit  der 
Pseudotuberculose  Eberth's  identisch  sei. 

Duguet  und  H^ricourt*')  fanden  in  Tuberkeln  und  im 
tuberculösen  Sputum  neben  Tuberkelbacillen  auch  Sporen  und  Fä- 
den yon  Microsporon  furfur  (die  offenbar  zufällig  in  die 
Spuckschalen  hineingelangt  waren.  Bef.)  und  kamen  in  Folge  dessen 
zu  der  sonderbaren  Behauptung,  dass  die  TuberkelbacUlen  nur 
eine  Entwicklungsstufe  des  Microsporon  furfur  seien,  und  dass 
letzteres  den  eigentlichen  Erreger  der  Tuberculose  darstelle. 

Oosselin'')  und  Cavagnis'^)  fanden  es  sogar  der  Mühe 
werth,  die  Angaben  der  zwei  vorgenannten  Forscher  einer  Nach- 
prüfung zu  unterziehen,  und  konnten  sie  selbstverständlich  leicht 
widerlegen. 

Die  meiste  Opposition  fand  die  Eoch*&che  Lehre,  wie  schon 
oben  angedeutet  wurde,  bei  den  Klinikern.  Da  diese  an  die 
Bezeichung  „Uebertragbarkeit^  oder  „Contagiosität^\  welche  Eigen- 
schaft nach  den  Eoc haschen  Untersuchungen  der  Tuberculose 
zugeschrieben  werden  musste,  ohne  Weiteres  jenen  Maassstab  an- 
legten, wie  er  ihnen  von  den  acuten  Exanthemen  her  geläufig  war, 
so  konnten  sie  aus  ihren  klinischen  Beobachtungen  keine  oder  doch 
keine  genügenden  Anhaltspunkte  für  die  Annahme  eines  anstecken- 
den Charakters  der  Tuberculose  herausfinden.  Sie  leugneten  des- 
halb die  Contagiosität  entweder  gänzlich  oder  liessen  sie  höchstens 
für  AusnahmsfMle  gelten,  ohne  zu  bedenken,  dass  bei  einer  chro- 
nischen Infectionskrankheit,  wie  es  doch  die  Tuberculose  ist,  die 
Frage  der  Contagiosität  auf  dem  Wege  der  klinischen  Beob- 
achtung allein  überhaupt  nicht  zu  lösen  ist.  Aber  selbst  von  den- 
jenigen Klinikern,  welche  die  überzeugende  Beweiskraft  der  Koch- 
schen  Untersuchungen  nicht  im  geringsten  bezweifeln  wollten,  legten 
doch  sehr  viele  das  Hauptgewicht  bei  der  Entstehung  der  Tuber- 
culose auf  das  Vorhandensein  einer  ererbten  oder  erworbenen  Dis- 
position. Bei  der  grossen  Zahl  der  hierüber  vorliegenden 
Aeusserungen,  von  denen  viele  unter  einander  vollkommen  über- 
einstimmen, ist  eine  erschöpfende  Aufzählung  der  Arbeiten 
wohl  überflüssig ;  es  sollen  daher  bloss  einige  hervorgehoben  werden. 

Von  denjenigen,  welche  die  Contagiosität  der  Tuberculose 
gänzlich  oder  fast  gänzlich  leugneten,  wären  folgende  anzu- 
föhren:  Yeo'^)  glaubt,  dass  selbst  Eheleute,  die  unter  ungünstigen 
sanitären  Verhältnissen  zusammenleben  und  in  einem  Bette  schla- 
fen,  sich   nur   ganz   ausnahmsweise   mit   Tuberculose   anstecken. 


81)  AnnaL  de  Tlnstitat  PMteiir.  1887.  No.  8. 

88)  Compt.  reod.  T.  CU. 

88)  Oai.  hebdom.  1886.  No.  19. 

84)  Atti  d.  B.  Ist  venet.  d.  »denze.  1885  and  1886;  Compt.  rend.  1886.  No.  29. 

85)  Brit  med.  Journal.  1888. 
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Andrew»*),  Barrs'^)  und  Fräser»»)  betonen,  dass  ihre  kli- 
nischen Erbhmngen  nicht  f&r  die  Contagiosität  der  Phthise 
sprechen. 

Brehmer»*)  legt  bei  der  Entstehung  der  Taberculose  nicht 
oor  das  Hauptgewicht  auf  die  Disposition,  sondern  h&lt  überhaupt 
die  Lungenschwindsucht  nicht  fQr  eine  Inhalationskrankheit  und 
glaubt,  dass  der  Tuberkelbacillus  autochthon  in  der  Lunge  selbst 
entstehen  könne,  wenn  durch  gewisse  Ernährungsstörungen  einzelne 
Partien  des  Lungengewebes  absterben. 

Behnke^^)  konnte  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von  Fällen 
die  Möglichkeit  der  Entstehung  der  Tuberculose  durch  Ansteckung 
coDstatireo,  weshalb  er  das  Contagion  f&r  keine  häufige  Verbrei- 
tungsweise  dieser  Krankheit  hält 

Schnyder^i)  behauptet,  dass  die  Statistik  nicht  zu  Gunsten 
der  Contagiosität  der  Tuberculose  spreche;  er  leugnet  auch  die 
ätiologische  Bedeutung  der  Tuberkelbacillen. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Stimmen  Jener,  welche  zwar  die  ätio- 
logische Bolle  der  Tuberkelbacillen  und  die  Uebertragbarkeit  der 
Tuberculose  zugestehen,  aber  ein  besonderes  Gewicht  bei  der  Ent- 
stehung der  Tuberculi^e  auf  das  Vorhandensein  einer  Disposition 
l^n.  Zu  diesen  gehören:  Daremberg**),  Bidder*»), 
Steffen**),  Mayet*»),  Debove*»),  Wipham*»),  Steven*») 
Westbrook*»!  Mendelsohn  »*)  Meissen»*),  Dettwei- 
1er  und  Penzoldt»»)  u.  A.  Die  Disposition  sei  entweder  eine 
allgemeine  oder  eine  locale;  die  letztere  bestehe  in  vorausgegangenen 
katarrhalisch  -  pneumonischen  Erkrankungen  (Dettweiler  und 
Penzoldt)  oder  im  relativen  Grössenverhältnisse  des  Herzens  zur 
Longe  (Brehmer »»)  oder  in  Traumen  und  Gontusionen  der  Lungen 
(Mendelsohn)  u.  s.  w. 

Daremberg»^)  will  der  Annahme  einer  Disposition  auch 
eine  experimentelle  Stütze  geben;  wenigstens  zieht  er  aus 
seinen  Versuchen  den  Schluss,  dass  die  bei  den  Thieren  experi- 
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mentell  erzeugte  Tuberculose  in  ihrer  Entwicklung  von  der  Art 
und  dem  Alter  des  Thieres,  sowie  von  der  Lebensfähigkeit  und 
der  Menge  der  einverleibten  Tuberkelbacillen  abhänge.  Wurden 
nämlich  letztei*e  bei  38  ^  C  kultivirt,  so  tödteten  sie  bei  ihrer  Ein- 
verleibung mittelst  Trepanation  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
in  20—30  Tagen  an  Meningitis  tuberculosa,  während  ein  Huhn 
und  eine  Taube  bei  gleicher  Behandlung  erst  nach  6 — 7  Monaten 
starben,  dagegen  rief  eine  bei  50  ®  G  gezüchtete  Kultur  beim  Ka- 
ninchen nur  einen  kalten  Abscess  hervor,  dessen  Eiter  aber  junge 
Kaninchen  in  mehreren  Wochen  tödtete,  während  ältere  Kaninchen 
selbst  nach  mehreren  Monaten  noch  keine  Veränderungen  auf- 
wiesen. 

Immerhin  gab  es  unter  den  Klinikern  auch  solche,  welche  sich 
rückhaltlos  auf  den  Standpunkt  Koch's  stellten.  Von  diesen  sind 
zu  nennen:  Böhm**),  Sommerbrodt**),  Baer*^),  Ewald*^), 
Leyden*»),  Weber««),  Gabbet«^),  Celli««),  Masuni«*), 
Thiery«*)  und  G.  S6e«*). 

(FortMtiimg   folgt) 


Yalenthij  Ein  Fall  von  Soor  des  Mittelohres.  (Archiv  f. 
Ohrenheilkunde.  Bd.  XXVI.  1888.  S.  81.) 

V.  blatte  Gelegenheit,  ein  9  Jahre  altes,  rhachitisches ,  sehr 
anämisches  Mädchen  zu  untersuchen,  bei  welchem  sich  seit  einem 
Jahre  Appetitlosigkeit,  starke  Abmagerung  und  Schwäche  einge- 
stellt hatten.  Im  Laufe  der  Krankheit  traten  Schmerzen  beim 
Schlucken  und  eine  Eiterung  aus  dem  linken  Ohre  aul 

Die  Schleimhaut  des  harten  Gaumens,  der  vorderen  Gaumen- 
bogen,  der  hinteren  Bachenwand,  sowie  des  Bachendaches  waren 
mit  einem  weissen,  leicht  abstreifbaren  Belage  versehen,  welcher, 
wie  die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  aus  Anhäufungen  von 
Plattenepithel  bestand,  welches  von  zahlreichen  Soorpilzen  über- 
zogen und  durchsetzt  war.  Die  als  solche  durch  die  regelmässige 
Septirung  charakterisirten  Soorfäden  waren  nicht  viel  über  2 
Mikren  breit 

Der  untere  Trommelfellquadrant  des  linken  Ohres  war  defect. 
Im  Mittelohr  fanden  sich  fester  aufsitzende,  weisse  Beläge  vor, 
während  der  äussere  Gehörgang  eine  käsige,  weisse  Masse  ent- 


65)  Bairischee  ärzU.  IntelligenzbUtt.  1888.  No.  14. 

56)  D«at8che  niU.-ftnÜ.  Zeitschrift.  1883. 

57)  Zeitschrift  f.  klin.  Medicin.  1883. 

58)  Beriiner  klin.  Wochenschrift.  1884.  No.  44  und  45. 
69)  Zeitschrift  f.  kUn.  Medicin.  Bd.  VUI. 

60)  Brit.  med.  Journ.  1886.  März. 

61)  Dnblin  Jonrn.  of  med.  sc.  1886.  Nor. 

62)  Oiorn.  d'igiene.    1885. 

63)  Giorn.  intern,  d.  scienz.  med.  Jahrg.  VII. 

64)  Progr^  m^dicsl.  1885.  No.  48. 

65)  Die  bftcilläre  Langenphthise.  Deutsche  Ausgabe  von  Salomon.   Berlin   1886. 
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hielt  Die  letztere  enthielt  fast  ausschliesslich  Soorrundzellen  mit 
sehr  weoig  Fäden,  dagegen  zeigten  die  Massen  im  Mittelohre  viel 
mehr  Fäden  von  dem  Aassehen  deijenigen  in  der  Mundhöhle.  Alle 
Belagmassen  enthii*lten  ausserdem  grosse  Mengen  von  Kokken  und 
Bacillen. 

Verf.  h&lt  es  ftr  das  Wahrscheinlichste,  dass  der  Soor  aus 
dem  Nasenrachenräume  direct  ins  Ohr  gelangt  ist  und  daselbst 
eine  Otitis  media  erzeugt  hat,  welche  zur  Perforation  des  Trommel- 
felles fahrte,  hält  aber  andererseits  auch  die  Möglichkeit  offen,  dass 
die  Trommelfellperforation  der  Effect  eines  alten  Krankheits- 
processes  sein  könnte.  Dann  wftre  die  Einwanderung  der  Soor- 
maasen  auf  eine  zufällige  Infection  vom  äusseren  Gehörgange  aus 
zarQckzuffthren.  Dit trieb  (Prag). 


Targfonl-Tozsettl,  A«,   Sülle  infezioni  di   elateridi,  di 
cecidomie  e  di  altri  insetti  nelle  coltivazioni  dei 
cereali  del  Polesine,  e  sopra  le  esperienze  tentate 
contro  di  essi,  e  il  partito  probabilmente  migliore 
per  Tagricolturalocale.  (Bollettino  di Notizie  agrarie.  An. 
IX.  Ministero  d'AgricoItura,  Industria  e  Gommercio.  Roma.  1887. 
p.  2564—2569.) 
Nachdem   Ober    das   Auftreten   der  schädlichen  Larven  von 
Agriotes  lineatus  L.  in  Weizen-  wie  in  Hopfenfeldern  an  manchen 
Orten  Venetiens,  sowie  über  die  in  der  gleichen  Provinz  vorge- 
kommenen Schäden  Seitens  der  Cecidomyia  destructor  Say.,  des 
CephuB   pygmaeus,  des  Zabrus  gibbus  berichtet  worden,  macht 
Verl    insbesondere  auf  die   Raupen   einer  Agrotis   aufmerksam, 
welche  in  den  Halmen  und  in  den  Kolbenspindeln  des  Kukuruz 
hausen  und  die  Kömchen  ausfressen.    Yermuthlich  handelt  es  sich 
hier  um   A.  aquilina.    Als  Ursache  des  fibermässigen  Auftretens 
dieser,   sowie   der  Agriotes -Raupen  betrachtet   Verf.  die  üppige 
Entwicklung  von  Unkräutern  auf  den  Kulturfeldern,  so  von  Setaria 
glauca,  S.  viridis,  Sanguinaria  digitalis,  Panicum  Grus  galli,  P.  mi- 
haceam,  Polygoneen  u.  s.  w.    Danach  werden  als  Vorbeugungs- 
nrittel   gründlichere  Jätung,  Anwendung  von  Mineraldünger,  nicht 
allzu  tieife  Pflügung,  Abgrenzting  der  Felder  durch  tiefe  Gräben 
0.  dgl.  empfohlen. 

Verf.  macht  zugleich  auf  einen  möglichen  Schaden  Seitens  der 
Larven  von  Phosphuga  laevigata  sowie  einiger  Garabiden  (Dolichos 
flavicomis,  Pristonychus  inaequalis,  Galathus  cisteloides)  aufmerk- 
sam, was  näher  zu  untersuchen  wäre.  Auch  auf  die  Larven  von 
Botys  nnbilalis,  welche  Mais-,  Hopfen-  und  Hanfknlturen  arg 
beschädigten,  wird  hingewiesen.  So  IIa  (Vallombrosa). 
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Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Kleine  Beitrage  zur  bakterioskopischen  Methodik. 

(Aus  der  dermatolog.  Universitäts-Elinik  zu  Breslau.) 

llVBB.) 


n. 

HSrtang  und  FSrbimg  toh  Plattenkultiireii. 

Von 

Dr.  Ed.  Jacobl« 

Im  Anschluss  an  die  vorstehenden  Untersuchungen  des  Herrn 
Professor  N  e  i  s  s  e  r  machte  ich  den  Versuch,  auch  Plattenkulturen 
als  gefärbte  Dauerpräparate  in  ihrer  ursprünglichen  Form  zu  con- 
serviren.  Es  sind  zwar  nach  dieser  lUchtung  hin  bereits  von 
6arr6^),  von  Plaut^)  und  von  Lipez')  Methoden  angegeben 
worden ;  dieselben  haben  aber  immerhin  noch  grosse  Uebelstände, 
da  einerseits  die  Anlegung  von  Deckglaskulturen  mit  ziemlich 
grossen  Unbequemlichkeiten  verknüpft  ist,  andererseits  das  von 
6arr6  empfohlene  Verfahren  eine  Färbung  und  ein  genaueres 
Studium  der  Kolonieen  nicht  gestattet. 

Nach  meinen  Erfahrungen  eignet  sich  folgendes  Verfahren 
sehr  gut  zur  Conservirung  von  Gelatine-Platten-Kulturen.  Zunächst 
empfiehlt  es  sich,  die  Platten  möglichst  dünn  zu  giessen,  was  sich 
durch  Benutzung  einer  kleinen  Menge  von  Gelatine,  sowie  durch 
vorsichtiges  Verstreichen  derselben  ai^  der  eventuell  vorher  leicht 
erwärmten  Platte  mittelst  des  sterilisirten  Reagensglasrandes  leicht 
erreichen  lässt.  Die  Concentration  der  Gelatine  ist  von  neben- 
sächlicher Bedeutung,  nur  empfiehlt  es  sich  natürlich,  für  schnell 
verflüssigende  Arten  eine  etwas  concentrirtere  Gelatine  zu  verwen- 
den. —  Wenn  das  Wachsthum  auf  den  Platten  genügend  weit 
vorgeschritten  ist,  —  und  ehe  die  w.  Verflüssigung  eine  zu  starke 
geworden  ist  —  bringt  man  die  Platten  in  flache  Schalen  und  über- 
giesst  sie  mit  einer  I^/q  Lösung  von  Kali  brichrom.,  in  welcher 
sie  1—3  Tage  im  Licht  stehen  bleiben.  Jetzt  löst  sich  die  dünne 
Gelatineschicht  entweder  von  selbst  von  der  Platte  ab  oder  sie 
lässt  sich  mit  einem  Spatel  leicht  herunterschieben.  Nun  folgt 
24stündiges  Auswaschen  in  Wasser  und  nachträgliche  Härtung  in 
50  ^Iq  Alkohol,  der  nach  12--24  Stunden  durch  70  «y«  ersetzt 
wird.  Aus  diesem  kommen  Stückchen  der  dünnen  Gelatmeplatten, 
welche  jetzt  vollständig  wie  Schnitte  behandelt  werden,  in  die 


i! 
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Färbeflfissjgkeit  Als  solche  eignet  sich  am  besten  die  Löf Herrsche 
Färbung  in  alkalischem  Methylenbku  mit  nachfolgendem  Aus- 
waschen in  schwach  essigsaurem  Wasser  und  absolutem  Alkohol, 
und  zwar  empfiehlt  es  sich,  um  das  Werfen  der  Präparate  zu  ver- 
meiden, dieselben,  ehe  man  sie  in  den  Alkohol  bringt,  zwischen 
zwei  Objectträgem  auszubreiten  und  später,  nachdem  sie  in  Xylol 
oder  OL  therebinth.  aufgehellt  und  in  Ganadabalsam  eingeschlossen 
siDd,  durch  eine  auf  das  Deckglas  gellte  Bleikugel  in  ebener 
Lage  zu  erhalten.  Ausser  mit  Methylenblau  gelangen  mir  gute 
Färbungen  mit  Anilinwasser-Safranin  und  mit  Bismarckbrann,  so- 
wie mit  dem  Gram 'sehen  V^ahren,  doch  muss  man  bei  letzterem 
Ver&hren  mit  der  Anwendung  der  Jodjodkali-Lösung  und  des  ab- 
soluten Alkohols  etwas  vorsichtig  sein,  um  die  Kolonieen  nicht  mit 
za  entfärben.  An  gut  gelungenen  Präparaten  ist  die  Gelatine 
gar  nicht  oder  nur  ganz  schwach  gefärbt,  während  die  Bakterien 
die  Färbung  intensiv  angenommen  haben. 

W&hrend  man  nach  der  oben  angegebenen  Methode  von  Prot 
Neisser  besonders  die  Lagerungsverhältnisse  der  in  dichten 
Haufen  zusammenliegenden  Bdcterien  erkennen  kann,  eignet  sich 
mein  Verfahren  für  das  Studium  der  ersten  Anfange  der  Kolonieen. 
Man  kann  die  Präparate  mit  den  stärksten  VergrOsserungen  unter- 
suchen; man  hat  den  grossen  Vortheil,  sie  gut  färben  und  als 
Dauerpräparate  ffir  spätere  vergleichende  Untersuchungen  unver- 
iodert  aufheben  zu  können.  G^enüber  den  Klatsch-Präparaten 
hat  die  Methode,  ganz  abgesehen  von  ihrer  grösseren  Bequemlich- 
keit und  Sicherheit,  noch  den  einen  sehr  wesentlichen  Vorzug,  dass 
man  auch  die  im  Innern  der  Platte  liegenden  Kolonieen,  sowie 
das  oft  so  charakteristische  Eindringen  der  Bakterien  in  die  Ge- 
latine beobachten  kann,  und  dass  man  auch  die  oberflächlichsten  Ko- 
lonieen mit  ihren  feinsten  Verzweigungen  genau  in  ihrer  Lage  erhält 

Es  ist  hier  nicht  meine  Absicht,  näher  auseinanderzusetzen, 
was  man  an  den  einzelnen  Bakterienarten  erkennen  kann,  doch 
habe  ich  mich  überzeugt,  dass  meine  Methode,  die  sich  mir  sehr 
brauchbar  erwiesen  hat  und  recht  elegante  Präparate  liefert,  weit 
leiditer  und  sicherer  als  die  bisher  angewandten  Verfahren  er- 
möglicht, die  Wachsthumsbedingungen  der  Bakterien  in  der  Ko- 
lonie za  Studiren.  Einestheils  können  die  ersten  Entwicklungs- 
stadien, die  sich  auf  der  ungefärbten  Platte  leicht  vollständig  der 
Beobachtung  entziehen,  in  sicherer  Weise  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden,  anderenfalls  ergaben  sich  mir  bei  derselben  Bakte- 
rieaart  —  ich  arbeitete  wesentlich  mit  Milzbrand,  untersuchte  aber 
auch  Heubacillus,  Wurzelbacillus,  Typhusbadllus,  M.  tetragenus  u.  a. 
—  selbst  dann,  wenn  unter  scheinbar  ganz  gleichen  Bedingungen 
Platten  gegossen  wurden,  oft  recht  bemerkenswerthe  Unterschiede 
im  Wac^thum.  Die  mit  Agar-Agar-Platten  angestellten  Versuche, 
stark  verflüssigende  Arten  in  späteren  Stadien  zu  conserviren, 
gaben  ein  negatives  Resultat,  da  in  den  meisten  Fällen  die  ober- 
flächlichen Kolonieen  sich  in  der  Härtungsflüssigkeit  loslösten. 

In  gewöhnlicher  Weise  Platten  zu  giessen,  war  wegen  des 
schnellen   Zähwerdens  des  Agar  nicht  gut  möglich.  *-  Als  des- 
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halb  Agar -Gelatine -Mischungen  verwandt  wurden,  stellte  sich 
heraus,  dass  diese  Masse  sich  so  langsam  entfiirbte,  dass  die  Bak- 
terien&rbung  darunter  litt. 

Die  Härtung  des  gewöhnlichen  Agars  geht  sowohl  in  Kali 
bichromic,  wie  in  1— 10^/^  Salpetersäure-Lösungen  (sodann  Wasser 
und  Alkohol)  sehr  gut  vor  sich.  Die  Masse  bleibt  dann  sehr 
schön  Iclar.  Directes  Einlegen  in  Spiritus  ist  nicht  rathsam.  Subli- 
mat, schwefeis.  Eupferoxyd  u.  a.  Lösungen  sind  nicht  verwendbar. 

Zum  Schluss  will  ich  nur  noch  erwähnen,  dass  mir  sowohl  von 
roth,  als  blau  gefärbten  Präparaten  —  von  letzteren  auf  orthochro- 
matischer Platte  —  sehr  schöne  Pbotogramme  gelungen  sind. 

m. 

Die  Bereltmig  der  NUirbOden. 

Im  Folgenden  will  ich  kurz  die  von  meinem  Institutsdiener 
A.  Hein  eingeführten  Modificationen  der  Zubereitung  der  Nähr- 
böden schildern,  da  sie  kürzer  aJs  die  gewöhnlich  beschriebene, 
und  sehr  gute  Resultate  liefert. 

Die  Beagensgläser  werden  nach  einfacher  Reinigung  mit  Watte- 
pfropfen versehen  und  einmal  2Vt  Stunden  lang  auf  dem 
offenen  Gasbrenner  in  einem  gewöhnlichen  Papin^schen  Topf 
(dessen  Ventil  im  Deckel  durch  einen  Kork  ersetzt  ist)  erhitzt. 
Man  hat  darauf  zu  achten,  dass  die  Watte  nirgends  die  Wand 
des  Topfes  berührt  Wir  haben  deshalb  die  Gläschen  in  einem 
in  den  Papin'schen  Topf  passenden,  emaillirten  Blechgefäss  stehen, 
das  seinerseits  auf  einem  kleinen  Dreifuss  steht  —  Die  Innen- 
temperatur, die  erreicht  wird,  beträgt  ca.  150^. 

Zur  Bereitung  des  Agar-Agar 

wird  gewöhnliches  Agar  in  kleine  Stücke  geschnitten  und 

a)  entweder  1  V«  Liter  kalt  bereitetes  Fieischinfus  mit  15  gr 
(iVo)  Pepton,  siccum,  7,5  gr  (0,5  «/o)  ClNa  und  15-22,5  gr 
(1-1  V.^/o)  Agar-Agar 

b)  oder  1  Vt  Liter  Wasser,  7,5  (0,5o/o)  Kemmerich's 
Fleischpepton,  16  gr  (1  <>/o)  Pepton,  sicc.  mit  15—22,5  Agar-Agar 
in  einem  Blechtopf  überm  offenen  Feuer  bis  zur  vollständigen 
Lösung  des  Agar  gekocht  was  etwa  ^/^  Stunden  in  Anspruch 
nimmt  Das  durch  die  Verdunstung  verloren  gegangene  Flüssig- 
keitsquantum wird  durch  Nachgiessen  von  Wasser  wieder  ersetzt,  und 
dann  wird  die  —  bis  jetzt  noch  sauer  reagirende  —  Abkochung 
durch  Zusatz  einer  conoentrirten  Lösung  von  kohlen-  oder  phos- 
phorsaurem Natron  so  weit  nentralisirt,  dass  eine  schwach  alkalische 
Reaction  eintritt.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  in  einen  Kolben  ge- 
gossen und  dem  strömenden  Dampfe  so  lange  ausgesetzt,  bis  eine 
vollständige  Ausscheidung  der  noch  zu  entfernenden  Eiweissstoffe 
eingetreten  ist;  nach  Neutralisation  mit  Natr.  phosph.  ist  das  in 
etwa  2  Stunden  der  Fall;  hat  man  vorher  Natr.  carbon.  zugesetzt, 
so  nimmt  diese  Abscheidung  weit  mehr  Zeit  in  Anspruch. 
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Die  Filtration  der  Nährflüssigkeit  geschieht  dann  in  der 
folgenden  —  den  ganzen  Process  wesentlich  beschleunigenden  — 
Weise: 

Eine  grosse  Titrirröhre  von  1  V«  Liter  Rauminhalt,  von  etwa 
70  cm  Länge  und  6  cm  Durchmesser  wird  über  der  unteren  Aus- 
flussöfihung  mit  einer  etwa  5  cm  hohen  Schicht  von  entölter  Wund- 
vratte  ganz  fest  verstopft;  es  wird  dann  die  Flüssigkeit  möglichst  vor- 
sichtig, damit  der  Bodensatz  zum  grössten  Theil  im  Kolben  zurück- 
bleibt, in  die  Röhre  ausgegossen  und  die  letztere  an  ihrem  oberen 
Ende  mit  einem  gut  passenden  Oummipfropfen  verschlossen.  Durch 
eine  Oeffnung  des  letzteren  geht  ein  Glasrohr,  das  mit  dem  Schlauche 
eines  Kautschukgebläses  verbunden  ist;  der  Gummipfropfen  selbst 
muss  in  der  oberen  Oefinung  noch  besonders  (durch  einen  eigenen 
Verschluss  oder  durch  Festbindung)  festgehalten  werden.  Wird  dann 
das  Gebläse  in  Thätigkeit  gesetzt,  so  kann  durch  die  Gompression 
der  Luft  über  der  Agar*-Agarsäule  in  der  Röhre  die  sonst  so 
ausserordentlich  schwer  und  langsam  filtrirende  Masse  in  wenige n 
Minuten  ganz  klar  durch  das  Wattefilter  hindurch- 
gepresst  werden. 

Die  so  filtrirte  Flüssigkeit  wird  nun  in  mehrere  kleinere 
Kölbchen  vertheilt  und  in  diesen  sterilisirt,  wozu  es  —  wenn  man 
sich  von  vornherein  möglichst  steriler  Gefässe  etc.  bedient  hat  — 
nur  eines  2stündigen  Aufenthaltes  im  strömenden  Dampf  bedarf. 
Endlich  wird  die  sterile  Masse  in  die  in  der  oben  angegebenen 
Weise  sterilisirten  Reagensgläser  angefülllt 

Zur  Bereitung  der  Gelatine. 

Es  werden  1 '/«  Liter  Wasser  mit  22,5  gr  (1  V«  Vo)  Kemme- 
rich's  Fleischpepton  und  45  gr  (3^/o)  Pepton,  siccum  in  einem 
Blechtopf  über  freiem  Feuer  einige  Minuten  gekocht  und  hierauf 
auf  etwa  50—60°  C  abgekühlt.  In  dieser  Masse  löst  man  ohne 
weiteres  Erwärmen  226  gr  (15  *^/o)  Gelatine  vollständig  auf  und 
corrigirt  dann  die  gleichfalls  zunächst  sauere  Reaction  mit  einer 
concentrirten  Lösung  von  Natr.  carbonic.  Dann  wird  die  Masse 
mit  dem  Weissen  eines  Eies  in  einem  grossen  Kolben  gründlich 
durchgeschüttelt  und  Vs  Stunde  lang  dem  strömenden  Dampfe 
ausgesetzt ;  das  sich  abscheidende  Eiweiss  reisst  dann  alle  anderen 
die  Flüssigkeit  noch  trübenden  Substanzen  mit  zu  Boden,  und  man 
kann  nun  die  Filtration  in  der  oben  für  Agar-Agar  angegebenen 
Weise  vornehmen.  Gewöhnlich  wird  nach  dem  Filtriren  die  wasser- 
klare Gelatine  in  Mengen  von  50—100  ccm  in  Kölbchen  vertheilt, 
die  etwa  das  Dreifache  dieses  Volumens  fassen,  und  diese  Kölbchen 
werden  dann  an  3  auf  einander  folgenden  Tagen  je  10  Minuten 
lang  dem  strömenden  Dampfe  ausgesetzt;  durch  länger  dauerndes 
Erhitzen  verliert  die  Gelatine  bekanntlich  ihre  Gerinnungsfähig- 
keit. Zum  Gebranch  kann  man  dann  diese  15  ^/o  Gelatinemasse 
mit  sterilisirtem  Wasser  beliebig  verdünnen;  ich  habe  es  aber  für 
praktisch  gefunden,  immer  diese  15  ^/o  Gelatine  vorräthig  zu 
halten,  weil  man  für  verschiedene  Zwecke  sehr  verschiedene  Con* 
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Centrationen  mit  Vortheil  Terwenden  kann  und  weil  man  sich  eben 
im  Augenblick  aus  dieser  concentrirteren  Lösung  jede  beliebige 
dünnere  Gelatinemasse  bersteilen  kann. 

In  einzelnen  Fällen,  wenn  man  nicht  genügend  Zeit  hat,  3  Tage 
bis  zur  vollendeten  Sterilisation  zu  warten,  sondern  das  Material 
zufällig  einmal  sofort  braucht,  kann  man  auch  die  filtrirte  Gelatine 
unmittelbar  in  Reagensgläser  vertheilcn  und  dann  jedes  einzelne 
durch  einmaliges  Aufkochen  über  der  Flamme  sterilisiren.  Hat 
man  sich  von  vornherein  möglichst  sterilen  Materials  bedient,  so 
bleiben  auch  bei  dieser,  wenn  auch  weniger  sicheren,  Art  der  Sterili- 
sation doch  die  meisten  Gläser  steril  und  vollständig  brauchbar. 

Zur  Bereitung  des  Fucus. 

Bei  Bereitung  der  Fucusmasse  folgt  man  ganz  genau  den 
beim  Agar-Agar  gegebenen  Vorschriften,  nur  dass  man  statt  des 
letzteren  2Vs^/o  Fucus  crispus  verwendet;  ausserdem  muss  man 
aber,  da  der  Fucus  sich  nicht  so  vollständig  löst  als  Agar-Agar, 
die  Masse  vor  dem  Neutralisireu  durch  ein  Handtuch  pressen. 
Von  da  an  nimmt  man  ganz  dieselben  Manipulationen  wie  beim 
Agar-Agar  vor. 

Breslau,  d.  20.  März  1888. 


Zur  Technik  der  Färbung  von  Tuberkel-  und 
Leprabacillen. 

Von 

Prot  N.  Lftblinoff 

in 

Kasan. 

Die  uralte  Aufgabe  —  die  Klärung  der  Aetiologie  der  Tuber- 
culose  —  ist  durch  die  classischen  Arbeiten  von  Prof.  R.  Koch 
glänzend  gelöst  Seinem  Genie  verdankt  die  Wissenschaft  nicht 
nur  die  Kenntniss  des  tuberculösen  Infectionskeimes,  sondern  auch 
das  Vermögen,  denselben  sowohl  in  den  am  Krankenbette  ent- 
nommenen Objecten,  wie  auch  in  den  durch  das  Messer  des  Chirur- 
gen oder  des  Anatomen  entfernten  Körpertheilen  nachzuweisen. 
Prof.  R.  Koch  benutzte  mit  ausserordentlichem  Erfolge  die  von 
Weigert  in  die  Histotechnik  eingefQhrten  Anilinfarben.  Er  wandte 
eine  alkalische  Methylenblaulösung  an  ^). 

Gewiss  ist  Allen  der  Eindruck  unvergesslich,  den  die  Arbeiten 
von  Prof.  R.  Koch  hervorbrachten.  Seine  Untersuchungen  wur- 
den von  den  Beobachtern  sdler  Länder  geprüft  und  wiederholt, 

1)  Koch,  Die  Aetiologie   der  Tabercnloae.    (Berl.  kl.  Wochenschrift.    1888. 
No.  16.) 
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oDd  die  Mittheilangen  flosseD,  ohne  DebertreibuDg  gesagt,  in  reichem 
Strome  zu. 

Bleiben  wir  bei  der  Technik  der  Tuberkelbadllen&rbang  stehen, 
§0  müssen  wir  zugeben  —  und  es  ist  dies  kein  Geheimniss  —  dass 
die  Yon  Prof.  R.  Koch  anfänglich  vorgeschlagene  Methode  seitens 
der  nachfolgenden  Beobachter  manche  Abänderung  erfahren  hat 

Ehrl  ich  1),  der  die  Alkalicität  des  Färbemittels  als  noth- 
wendige  Bedingung  fttr  eine  erfolgreiche  Färbung  der  Tuberkel- 
bacillen  hielt,  führte  das  Anilinöl  (Anilinum  purum)  ein. 

In  demselben  Jahre  (1882)  führte  ZiehP),  durch  die  saure 
ßeactioD  des  von  ihm  benutzten  Anilinöles  auf  einen  neuen  Ge- 
danken gebracht,  das  Phenol  als  einen  Bestandtheil  der  Färbe- 
flüasigkeit  ein. 

Die  nachfolgenden  Beobachter,  die  wahrscheinlich  der  Ehr- 
lich'schen  Theorie  zufolge  die  Alkalität  der  Farblösung  für  eine 
DothweDdige  Bedingung  der  erfolgreichen  Färbung  der  Tuberkel- 
badllen  hielten,  wichen  wenig  von  einander  ab. 

Zu  dieser  Kategorie  gehören  die  von  Balmer  undFräntzel, 
Rindfleisch,  Nigri  und  Pinolini,  Schill,  Friedlän- 
der, Senkewitsch,  van  Ermengem,  Brun,  Golubow 
Q.  A.  zur  Färbung  der  Tuberkelbacillen  vorgeschlagenen  Methoden. 

In  diesen  letzteren  spielt  sämmtlich  das  Anilinwasser  eine  an- 
sehnliche Bolle;  dasselbe  wird  mit  Gentianaviolett  oder  Fuchsin 
in  grösserer  oder  geringerer  Quantität  versetzt 

Ein  Jeder,  der  sich  mit  der  Prüfung  von  Sputum  und  Schnitt- 
pr^MLraten  auf  Tuberkelbacillen  beschäftigt  hat,  weiss,  wie  um- 
ständlich diese  Untersuchungen  sind.  Jedesmal  muss  die  Farbe 
frisch  bereitet  werden.  Besonders  zeitraubend  ist  die  Anfertigung 
des  Anilin  Wassers,  und  obgleich  unser  Landsmann  Dr.  Ssacha- 
row^)  einen  besonderen  Apparat  construirt  hat,  der  die  Fertig- 
stellung der  Farblösung  ohne  Zeitaufwand  ermöglichen  soll,  so  ist 
aoeh  hierdurch  die  Sache  nicht  besonders  vereinfacht  worden.  Bei 
der  ZiehTsehen  Methode  ist  das  Anilin wasser  beseitigt.  Das 
ZiehTscbe  Fuchsin  conservirt  sich  gut,  nur  wird  es  etwas  dunkler 
oad  überzieht  sich  mit  einem  Schmelz  von  Phenol.  Allein  die 
Methode  von  Ziehl  steht  gleichsam  im  Schatten. 

Im  Interesse  der  Frage,  inwieweit  die  sauere  Reaction  des 
Mittels  die  Färbung  der  Tuberkelbacillen  beeinflusse,  griff  ich  zu 
Fuchsinlösungen,  die  mit  Zusatz  verschiedener  Säuren,  namentlich 
d^  Bor-,  Salicyl-,  Benzoe-  und  Ameisensäure,  bereitet  waren.  Be- 
scmders  schöne  Resultate  betreflb  Färbung  der  Tuberkelbacillen 
ergab  das  Borfuchsin,  wie  ich  die  von  mir  angewandte  Farblösung 
nenaen  will. 


1)  Ehrlieh,  BAciUen  der  Tabercnloae.  (Allgem.  med.  CentraUeitung.  ISSt. 
5o.  77.) 

t)  Ziehlt  Zur  Firbnng  dei  TnberkelbmciUae.  (Deutsche  med.  Wochenschrift. 
1992.  No.  3S.) 

3)  Ssaeharow,  Apparat  tnr  schlennigea  Fertigstellang  der  FarblSsnng,  um 
TaberkcUbacUleii  an  OrbcD.    (Bustkaja  Medicina.  1SS6.  Mo.  11.)  (Rassisch.) 
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Die  Bestandtheile  des  Borfuchsins  sind  folgende: 

Fuchsin  (Rubin)  0^  gr 

Borsäure  0,5  gr 

Absoluter  Alkohol  15,0  com 

Destillirtes  Wasser  20,0  ccm. 

Die  Darstellung  des  Borfuchsins  ist  sehr  einfach:  in 
ein  reines  Gefäss  wird  die  abgemessene  Quantität  destillirten 
Wassers  gegossen  und  die  entsprechende  Gewichtsmenge  Borsäure 
zugesetzt.  Die  Säurekrystalle  schwimmen  gewöhnlich  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers.  Nach  Beigabe  des  Alkohols  und  Umschütteln 
der  Flüssigkeit  lösen  sich  die  Krystalle  auf.  Bleiben  einige  der- 
selben ungelöst,  so  schadet  dies  der  Sache  nicht.  Jetzt  wird  das 
Fuchsin  hinzugefügt.  Es  löst  sich  beim  Umschütteln  der  Flüssig- 
keit allmählich  auf.  Bleiben  Anfangs  einige  Krystalle  zurück,  so 
gehen  auch  diese  nach  einiger  Zeit  in  die  Lösung  über. 

Die  solcherweise  zubereitete  Farbe  zeichnet  sich  durch  ihre 
schwach-sauere  Beaction  aus ;  sie  ist  klar,  durchscheinend  und  ver- 
dirbt nicht,  ist  also  stets  zum  Gebrauche  geeignet.  Das  einmal 
angefertigte  Borfuchsin  kann  stets  ohne  vorhergehende  Filtration 
in  Anwendung  kommen. 

Die  auf  dem  Borfuchsin  schwimmenden  Deckgläschen  mit  dem 
angetrockneten  Sputum  Schwindsüchtiger  färben  sich  bei  Erwärmen 
der  Farbe  über  der  Gasflamme  binnen  1 — 2  Minuten.  Zur  Ent- 
färbung nehme  ich  Schwefelsäure  in  einer  Verdünnung  von  1 : 5. 
Das  ans  der  Säure  entfernte  Deckgläschen  mit  dem  Sputum  wird 
in  Alkohol  abgewaschen  und  für  1  Vt  Minute  in  eine  gesättigte 
alkoholische  Methylenblaulösung  gebracht,  sodann  behufs  Entfernung 
der  überschüssigen  Farbe  mit  Wasser  abgespült  und  getrocknet. 
Zur  mikroskopischen  Besichtigung  wird  das  Präparat  in  Ol.  ligni 
cedri  oder  in  eine  Lösung  von  Canadabalsam  in  Xylol  (3 : 1)  ein- 
geschlossen. 

Ebenso  werden  auch  die  Schnitte  gefärbt.  Man  legt  sie  in 
ein  mit  Borfuchsin  angefülltes  Uhrglas  und  erwärmt  die  Farbe 
mehrmals  im  Verlauf  von  1—2  Minuten  über  einer  Gasflamme  bis 
zu  eintretender  Dämpfeentwickelung.  Aus  dem  Borfnchsin  werden 
die  Schnitte  für  einige  Secunden  in  Alkohol,  darauf,  je  nach  ihrer 
Dicke,  für  1—2  Minuten  in  verdünnte  Schwefelsäure  (1 : 5)  ge- 
bracht. Die  aus  der  Säure  entfernten  Schnitte  werden  in  Alkohol 
abgewaschen  und  in  eine  mit  dem  dreifachen  Volumen  destillirten 
Wassers  verdünnte,  gesättigte  alkoholische  Methylenblaulösung  ge- 
taucht; hier  verweilen  die  Präparate  ^lf—1  Minute  und  werden 
dann  in  Alkohol  entwässert,  wobei  letzterer  ihnen  auch  das  über- 
schüssige Methylenblau  entzieht  Dann  folgt  Aufhellung  in  OL 
ligni  cedri  und  Einschluss  in  eine  Ladung  von  Canadabalsam  in 
Xylol  (3 : 1). 

Vortreffliche  Resultate  in  Bezug  auf  Färbung  von  Tuberkel* 
bacillen  erzielten  wir  sowohl  an  Trocken-  wie  an  Schnittpräparaten 
bei  einer  24  Stunden  langen  Einwirkung  des  Borfuchsins.  Die 
nachträgliche  Behandlung  war  gleich  der  oben  beschriebenen* 
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In  einigen  FSUen  von  Lepra  bediente  ich  mich  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  der  Organe  zur  Filrbung  der  Bacillen 
gleichfalls  des  Borfuchsins,  welches  an  den  betreffenden  Schnitt- 
präparaten eine  vorzügliche  Färbung  der  Leprabacülen  ergab.  Diese 
Färbung  vollzog  sich  bereits  in  einer  halben  Stunde,  indessen  zidie 
ich  eioe  24  stündige  Einwirkung  der  Farbe  vor.  Die  nachträgliche 
Behandlung  der  Schnitte  ist  die  nämliche  wie  die  betreib  Färbung 
der  Tuberkelbaciilen  angegebene.  Die  einzige  Abweichung  besteht 
(iario,  dass  die  Schnitte  nur  für  einige  Augenblicke  der  Säure* 
einwirkuDg  ausgesetzt  werden  (Schwefelsäure  1  : 5),  nämlich  bis 
die  schwarz-braune  Farbe  des  Schnittes  in  eioe  gelb-braune  über* 
geht  Lasst  man  die  Schnitte  zu  lange  in  der  Säure,  so  ent- 
färben sich  die  Leprabacilleö,  wodurch  sie  sich  von  den  Tuberkel- 
baciilen scharf  unterscheiden.  Zur  Färbung  der  Oewebstheile  nehme 
ich  Methylenblau.  Darauf  folgt  Entwässerung  der  Sdinitte  in 
Alkohol,  Aufhellung  in  OL  ligni  cedri  und  Eiuschluss  in  eine  Lösung 
?0D  Canadabalsam  in  Xylol. 

Kasan,  im  Februar  1888. 


EntwicUungsliemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  und 

Parasiten. 


Sledlln,   Versuche  über  die  antiseptische   Wirkung 
des  Jodoforms,  der  ätherischen   Gele  und  einiger 
anderer  Substanzen  und  über  das  Eindringen  gas- 
förmiger Antiseptica  in  Gelatine.    (Archiv  f.  Hygiene. 
Bd.  VII.  p.  309—339.) 
Die  Wirkungslosigkeit  des  Jodoforms  gegenüber  dem  Staphylo- 
ooccas  aureus  konnte   der  Verfasser  bestätigen.    Diese  Resultate 
dürfen  aber  nicht  verallgemeinert  werden,  weil  verschiedene  Bak- 
terienarten  sich   gegenüber   demselben   Antisepticum    verschieden 
ferhalten.     (Die  Zahl  der   zu    den    Jodoformversuchen    herange- 
zogenen   verschiedenen    Bakterienarten  ist  aber  nachgerade  eine 
sehr  grosse  geworden.  Ref.) 

R  i  e  d  1  i  n  stellte  Versuche  mit  zwei  sich  sehr  lebhaft  vermehren- 
den Spaltpilzen  an,  einem  typhusähnlichen  Bacillus  und  dem  K och- 
schen Kommabacillus.  Bei  dem  ersteren  war  unter  dem  Einfiuss  des 
Jodoforms  nur  eine  ganz  geringe  Verzögerung  im  Wachstbum  zu  be- 
merken. Dagegen  erwies  sich  das  Jodoform  für  den  Gholera- 
hacilius  als  überaus  stark  entwicklungshemmend.  (Unabhängig 
von  Riedlin  ist  auch  Neisser  zu  diesem  gleichen  Ergebniss 
gekonuaen;  cf.  dieses  Centralblatt.  Bd.  III.  p.  387  ff.)  Sehr  be- 
merkenswerth  ist,  dass  auch  schon  der  Jodoformdunst  die  Gholera- 
UdUen  in  ihrer  Entwicklung  zu  hemmen  vermag.  Um  diese  merk- 
würdige Thatsache  zu  beweisen  brachte  R.  in  Gelatinegläser,  die  in  flüs- 
sigem Zustande  mit  einem  Tropfen  Bouillonkultur  von  Kommabacilleu 
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venneogt  und  gründlich  amgeschQttelt  waren,  ein  Glasröhrchen, 
welches  mit  0,1  gr  Jodoform  gefttUt  war.  Während  in  C!ontrole- 
gl&sem  bei  22  <^  schon  nach  24  Stunden  Verflüssigung  zu  bemerken 
war,  waren  die  Oberflächen  der  dem  Jodoformdunst  ausgesetzten 
Nährböden  ganz  frei  von  Kolonieen.  Bis  zu  5  mm  Tiefe  wuchs 
gar  nichts,  darauf  folgte  eine  Zone  mit  grösseren  Kulturen,  die 
noch  weiterwuchsen,  aber  ohne  zu  verflüssigen;  noch  weiter 
unten  befanden  sich  in  der  Gelatine  kleine  Kolonieen,  die  nach  8 
Tagen  noch  dasselbe  kümmerliche  Aussehen  boten,  wie  im  Anfang. 
Nach  längerer  Beobachtungszeit  kam  es  auch  in  der  mittleren 
Zone  hier  und  da  zu  einer  Verflüssigung,  während  andere  Kolonieen 
unverflüssigt  blieben.  Diese  Verschiedenheit  war  nun,  wie  vielfache 
Versuche  zeigen,  dadurch  bedingt,  dass'  sich  das  Gläschen  mit  Jo- 
doform im  einen  Falle  in  einem  weiteren  Abstände  von  der  Gelatine 
befand  wie  im  anderen. 

Diese  eigenthümlichen  Resultate  sind  nach  R.  nur  zu  erklären, 
wenn  man  annimmt,  dass  das  Jodoform  im  Stande  ist,  als  Dampf 
in  die  Gelatine  einzudringen.  Man  muss  aber  auch  voraussetzen, 
dass  der  Sauerstoff  als  begünstigendes  Agens  in  die  Gelatine 
hineindiffundirt,  sonst  wäre  die  Zone  der  maximalen  Entwicklung 
dicht  unterhalb  der  sterilen  Schicht  unbegreiflich.  Auch  in  Nähr- 
lösungen hinein  diffundiren  die  Jodoformdämpfe,  es  findet  hier 
aber  keine  Behinderung,  sondern  nur  eine  Verlangsamung  des 
Wachsthums  statt,  weil  der  flüssige  Nährboden  ein  besseres  Sub- 
strat für  die  Entwicklung  der  Kommabacillen  ist  wie  die  feste 
Gelatine. 

Bei  der  Prüfung  der  ätherischen  Oele  und  einiger  anderer  Sub- 
stanzen auf  ihren  antiseptischen  Werth  kam  R.  zu  folgenden 
Schlüssen : 

I.  Terpentinöl  in  1  ^/oiger  Emulsion  vrirkt  kräftig  behindernd 
auf  Bakterienvegetationen,  vermag  aber  Milzbrandsporen  nicht  zu 
tödten.  Nährgelatine  mit  Terpentinzusatz  1  :  200  ist  für  die  Ent- 
wicklung von  Spaltpilzen  ungeeignet. 

II.  Lavendel-,  Eucalyptus-  und  Rosmarinöl  sind  von  den  übrigen 
ätherischen  Oelen  die  antiseptisch  kräftigsten,  doch  lassen  sich  von 
ihnen  keine  antiseptisch  wirkenden  Emulsionen  herstellen. 

III.  Nelkenöl  besitzt  einige  antiseptische  Kraft;  alle  anderen 
ätherischen  Oele  aber,  z.  B.  Thymian-,  Fenchel-,  H^ermünz-, 
Anis-,  Juniperusöl  sowie  auch  Campher  sind  als  Antiseptica  von 
untergeordneter  Bedeutung. 

IV.  Jodol  ist  geradezu  indifferent.  (Das  Gegentheil  behauptet 
Sattler,  cf.  dieses  Centralblatt.  Bd.  II.  p.  199.  Ref.) 

V.  Perubalsam  wirkt  ziemlich  energisch  antiseptisch;  beson- 
ders wirksam  erweist  er  sieh  gegenüber  dem  Gholeravibrio;  ebenso 
ist  Anilin  resp.  gesättigtes  Anilinwasser  ein  hervorragendes  Anti- 
septicum.  Zusatz  von  Vs  Anilin wasser  zur  Gelatine  macht  sie  un- 
geeignet zur  Ernährung  von  Bakterien. 

VI.  Natrium  sulpho-ichthyolicum  hat  in  6®/oiger  wässeriger 
liösung  nur  eine  sehr  geringe  antibakterielle  Kraft 

von  Kahlden  (Freiburg). 
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De  Bnyter,  Zur   Jodoformfrage.     (Arbeiten   aas   der  chi- 
rurgischen Klinik  der  Universität  Berlin.  Theil  III  —  nnd  Lan- 
genbeck's  Archiv.  Bd.  XXXVI.  p.  984—996.) 
£iter)odofonnmi8cbangen,  seien  sie  im  Brütschrank  oder  bei 
Zimmertemperatur  aufgestellt,  verbreiten  niemals  einen  stinkenden 
Geruch,  die  Eiterkokken  bleiben  jedoch  noch  nach  Wochen  lebens- 
fähig.   Mit  Hülfe  des  Dialysators  konnten  in  solchen  Mischungen 
vom  3.  Tage  an  regelmässig  Jodverbindungen  nachgewiesen  werden. 
Durch  Controleversuche  wurde  constatirt,  dass  die  Kokken  direct 
oder  indirect  die  Ursache  der  chemischen  Spaltung  des  Jodoforms 
sind.    Da  nun  auch  bei  diesen  Versuchen  der  charakteristische 
Geruch  der  Eiterkokkenkulturen  ausblieb,  so  lag  es  nahe,  die 
Beziehungen  der  von  den  Eiterkokken  gebildeten  Ptomaine  zum 
Jodoform  zu  bestimmen. 

Die  nach  der  Brieg  er 'sehen  Methode  dargestellten  Ptomaine 
zogen  nun  aus  dem  Jodoform  eine  durch  Untmalpetersäure  Jod 
abgebende  Jodverbindung.  Eine  Maus,  der  Vs  ^™  ^^^  Ptomains 
in  den  Peritonealsack  injicirt  wurde,  starb,  ohne  dass  die  Section 
eine  bestimmte  Todesursache  klarstellte.  Eine  zweite  Maus,  der 
dasselbe  Quantum  eine  Viertelstunde  lang,  mit  einigen  Jodoform- 
krystallen  gemischt,  applicirt  wurde,  blieb  am  Leben.  Iigicirte  man 
Mäusen  faulenden  Eiter  in  die  Bauchhöhle,  so  starben  sie,  während 
Injectionen  von  mit  Jodoform  vermischtem  faulen  Eiter  diesen  Erfolg 
nicht  hatten.  In  beiden  Fällen  aber  waren  die  Kokken  selbst  voll- 
kommen lebensfähig  und  wuchsen  in  den  zur  Gontrole  gleich- 
zeitig anlegten  Kulturen.  von  Kahlden  (Freiburg). 


Kaurln,  £••  Dr.  Fr.  Vogf s  desi]ifektionf*appaiai    (Tidtskr.  l  prskt  med.  1888. 

No.  6.  p.  135—137.) 
Spolert,   DeonfektioD  i  land-  og  mindre  bykommiuier.    (Tidsskr.  i  prakt  med. 

188a  No.  ö.  p.  187-148.) 


Berichte  Ober  Congresse. 


60.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Wiesbaden,  vom  18.  bis  24.  September  1887. 

(ForUetiiuig.) 

Für  die  Oreozen  dieses  Vortrags  mttsse  er  sich  jedoch  darauf 
beschrftoken,  daqjeoige  aus  seinen  Er&hrungen  hervorzuheben , 
worüber  er  in  der  Litteratur  nichts  Wesentliches  habe  finden  können. 
Zudem  bitte  er  um  Nachsicht,  falls  sieh  Lücken  in  der  Beweis* 
fahrung  ergeben  sollten.  Die  bei  Weitem  zahlreichsten 
Mittelohrerkrankungen  yerursacht  die  Influenza  sowohl  der 
Kinder,  als  der  Erwachsenen,  meist  leichte  Formen,  fortgeleitet 
vom  Katarrh  des  Nasenrachenraums,  Tuben*  und  Mittelohrkatarrhe 
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mit  und  ohne  serös-schleimiges  Exsudat  erzeugend ;  bei  früher  und 
geeigneter  Behandlung  kommt  es  selten  zar  eitrigen  Otitis.  Die 
mit  Influenza  sich  leicht  complicirende,  katarrhalische  Pneu- 
monie der  Kinder  giebt  schon  zu  schweren  Alterationen  An- 
lass,  es  kommt  dabd  nicht  selten  in  Folge  der  Stase  im  Blut- 
kreislauf zu  Exsudationen  im  Labyrinth  mit  bleibender,  hochgradiger 
Taubheit  und  lange  andauernden  Gleichgewichtsstörungen.  Die 
Pneumonia  crouposa  der  Erwachsenen  ist  zwar  seltener  mit 
Ohrenkrankheiten  complicirt,  dagegen  fand  Redner,  dass  die  meisten 
acuten  Mittelohrentzündungen  in  die  Zeit  der  Pneumonieen  fallen  ; 
ob  die  Einwanderung  der  gleichen  Kokken  hier  Pneumonie,  dort 
Otitis  media  ac  uta  erzeugen  kann,  muss  der  weiteren  Forschung 
vorbehalten  bleiben.  Man  müsse  aber  schon  früh  vor  beginnen- 
der Eiterung  das  Sekret  der  Paukenhöhle  untersuchen,  sonst  finde 
man  wohl  nur  den  gewöhnlichen  Eiter-Staphylococcus. 

Der  Influenza  am  nächsten  bezüglich  der  Häufigkeit  der 
Mittelohrerkrankungen  steht  zweifellos  Skrophulose  und  Tuberculose, 
um  so  mehr,  als  Kinder,  welche  Anlage  zu  diesen  Kachexieen  be- 
kunden, auch  viel  häufiger  während  der  acuten  Exantheme  von 
Ohrenkrankheiten  befallen  werden  als  sonst  gesunde  Kinder.  Da- 
mit will  sich  Redner  durchaus  nicht  in  die  vorotriatrische 
Zeit  zurückbegeben,  in  welcher  jedes  Ohrenleiden  kurzer  Hand  für 
skrophulÖB  erklärt  wurde,  er  neige  jedoch  der  Ansicht  zu,  dass 
nicht  wenige  Erkrankungen  des  Warzenfortsatzes  mit  käsigen  Her- 
den den  Knochentuberkeln  ihre  Entstehung  verdanken.  In 
neuerer  Zeit  seien  ja  auch  Tuberkelbacillen  innerhalb  solcher  käsiger 
Massen  gefunden  worden  (Habermann,  Melden  hau  er).  Dass 
die  acute  Miliartuberculose  zu  raschem  Zerfall  und  Nekro- 
tisirung  der  Paukenhöhlentheile  fahre,  habe  u.  A.  auch  er  an  einem 
sehr  charakteristischen  Falle  in  einer  früheren  Arbeit  (Ueber  die 
Nekrose  der  Gehörknöchelchen)  gezeigt 

Die  Mittelohrerkrankungen  bei  Masern  bieten  so  ziemlich  das- 
selbe Bild  wie  bei  Influenza  —  nur  selten  ereigneten  sich  unglück- 
liche Ausgänge,  und  zwar,  wie  schon  erwähnt,  hauptsächlich  bei 
kachektischen  Kindern.  Ueber  die  Scharlach-Otitis  sei  so 
viel  geschrieben  worden,  dass  Redner  sich  darauf  beschränken  wolle, 
zwei  in  neuester  Zeit  beobachtete  Fälle  zu  erwähnen,  welche  diffe- 
rentiell  diagnostische  und  prognostische  Schwierigkeiten  geboten 
hätten.  Es*handelte  sich  um  Mädchen  von  13 — 14  Jahren.  Die 
erste  erkrankte  an  doppelseitifl;er  acuter  Otitis  media;  rechts  er- 
folgte alsbald  Rückgang  der  Affection,  links  trat  Perforation  des 
Trommelfelles  ein.  Der  Verlauf  war  zunächst  ein  milder,  und  die 
Perforation  begann  sich  bereits  zu  schliessen,  als  am  16.  Tage  die 
Eiterung  wieder  stark  und  fibelriechend  wurde,  Abends  hohes  Fie- 
ber, 40,5"  C,  heftige  Kopf-  und  Halsschmerzen,  Erbrechen  hinzu- 
traten, und  der  h^beigerufene  Arzt  wegen  beginnender  Meningitis 
in  grosser  Besoi^niss  war;  anderen  Morgens  fand  Dr.  Wolf  deut- 
liches Scharlach -Exanthem.  Die  stürmischen  Allgemeinsymptome 
verschwanden,  die  Ohraffection  dagegen  verschlimmerte  sich  wäh- 
rend der  Scarlatina,  grifi  auf  den  Process.  mastoid.  über  und  in 
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der  siebenten  Krankheitswoche  masste  Redner  zur  Perforation 
des  Warzenfortsatzes  schreiten;  in  der  10.  Woche  waren 
Paukenhöhle  und  Warzenfortsatz  ausgeheilt 

Das  andere  Mädchen  kam  mit  einfacher  Secretsammlung  in 
der  Pauk^bdhle  in  Behandlung;  nach  der  Paracentese  des  Trommel- 
felles und  Entleerung  von  schleimigem  Secret  trat  Erleichterung 
ein,  am  6.  Tage  der  Erkrankung  wurde  das  Secret  jedoch  eitrig, 
am  15.  Tage  Abends  traten  heftige  Kopf-  und  Ohrenschmerzen, 
Erbrechen  auf,  Temperatur  40,2  ^  C.  Da  die  Mutter  behauptete, 
das  Kind  habe  bereits  Scharlach  gehabt,  so  war  die  Diagoose  sehr 
schwierig,  am  anderen  Tage  jedoch  war  das  betreffende  Exanthem 
deutlich  vorhanden.  Die  Ohraffection  verlief  rascher  als  im  ersten 
Fall,  so  dass  die  Paukenhöhle  3  Wochen  später  vollkommen  aus- 
geheilt war. 

Ueber  Diphtherie  des  Mittelohres  ist  die  Litteratur 
bereits  ziemlich  umfangreich,  sehr  wichtig  sind  die  neuesten  Ent- 
deckungen von  Moos  „über  Pilzinvasion  ins  Labyrinth  bei  Diph- 
therie^', welche  beweisen,  dass  das  Labyrinth  auch  ohne  Diphtherie 
der  Paukenhöhle  direct  von  dieser  Krankheit  ergriffen  und  durch 
Gerinnung  der  Lymphe  vernichtet  werden  kann.  Secretorischer 
Katarrh  der  Paukenhöhle  fand  sich  allerdings  in  einigen  der 
Moos^schen  Fälle.  Redner  hält  diesen  secretorischen  Katarrh 
nicht  fär  unwesentlich  bezüglich  der  Aetiologie  dieser  Labyrinth- 
erkrankung,  er  hat  bei  Mumps  in  mehreren  frischen  Fällen 
gleichfalls  den  secretorischen  Katarrh  der  Paukenhöhle  vorgefunden 
und  nach  dessen  Beseitigung  die  hochgradige  Schwerhörigkeit  ver- 
schwinden sehen;  abgelaufene  Fälle  mit  vollständiger  Labyrinth- 
taabheit  kamen  auch  ihm  zur  ersten  Consultation. 

Viel  zahlreicher,  als  man  bisher  geglaubt  hat,  sind  die  Mittel- 
öhraffiectionen ,  welche  dem  Rheumatismus  articulorum 
acutus  ihre  Entstehung  verdanken.  Diese  Krankheit  ist  in  unserer 
Gegend  leider  sehr  verbreitet,  dennoch  kommt  der  Ohrenarzt  selten 
io  die  Lage,  ganz  frische  Fälle  untersuchen  zu  können.  Redner 
hat  zwei  Fälle  beobachtet,  bei  welchen  unter  dem  Bilde  einer 
sabcutanen  Otitis  mit  serös-schleimigem  Secret  der 
Paukenhöhlen  die  Krankheit  einsetzte  und  am  4. — 5.  Tage  die 
Gelenke  der  Extremitäten  ergriffen  wurden.  Wenn  wir  bei  zahl- 
reichen Kranken  mit  Rigidität  der  Gehörknöchelchenkette  und  Ver- 
dkhtung  der  Paukeohöhlenauskleidung  Rheumatismus  acutus  als 
Ursache  vorfinden,  warum  sollen  wir  nicht  annehmen,  dass  diese 
Krankheit  auch  die  Gelenke  der  Gehörknöchelchen- 
kette befallen  hatte? 

An  die  Besprechung  des  acuten  Gelenkrheumatismus  schliesst 
äch  naturgemäss  die  der  Endocarditis  und  der  embolischen  Pro- 
cease  an.  Trautmann  u.  A.  haben  bei  ihren  Obductionen  hä- 
morrhagische Ei^össe  in  Folge  von  Embolie  in  der  Paukenhöhlen* 
äoskleidung gefunden,  jedoch  niemals  Embolie  der  Arteria  au- 
ditoria  interna.  Redner  glaubt  ein  derartiges  Ereigniss  bei 
Efidocarditis  eintreten  gesehen  zu  haben,  weil  sich  ein  solch  cba- 
nkteristiscbes  Krankheitsbild  ausbildete,  dass  die  Annahme  einer 
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anderweitigen  Affection  auszaschliessen  war.  Da  die  Patientin 
noch  lebt,  so  hat  Redner  bisher  die  Veröfifentlichang  dieses  inte- 
ressanten Falles  unterlassen,  weil  die  Diagnose  durch  das  Sections- 
resultat  bis  dato  nicht  bestätigt  ist 

Zum  Schlüsse  dieses  Theiles  bespricht  der  Vortragende  die 
Einwirkung  des  Diabetes  mellitus  auf  den  schallzuleitenden 
Apparat.  In  der  bisherigen  Literatur  sei  über  diese  nichts  Wesent- 
liches zu  finden.  Nach  Redners  Beobachtungen  weisen  eigenthüm- 
liche  Erkrankungen  des  schallzuleitenden  Apparates  bei  Individuen 
im  mittleren  und  höheren  Lebensalter  auf  Diabetes  hin;  zunächst 
seien  häufige  wiederkehrende  Furunkel  des  äusseren  Ge- 
hörganges, weil  dieselben  auf  Ge websnekrose  beruhen,  verdächtig ; 
dann  aber  auch  eine  acute  Erkrankung  der  Paukenhöhle,  welche^ 
unter  dem  Bilde  der  acuten  eitrigen  Otitis  media  beginne  und  im 
Verlaufe  Nekrotisining  kleinerer  oder  grösserer  Knochenstellen  er- 
kennen lasse;  man  könne  sie  Otitis  media  necroticans  sive  diabe- 
tica nennen.  Redner  beschreibt  als  Beispiel  einen  derartigen 
Krankheitsfall,  bei  welchem  die  erkrankte  Knochenstelle  bald  ge- 
funden wurde,  welcher  dann  unter  schweren  Symptomen  seitens 
des  Warzenfortsatzes  verlief,  so  dass  die  Perforation  in  Frage  kam, 
zum  Schluss  aber  ohne  Operation  ausheilte,  nachdem  eine  strenge 
Diät  und  die  Carlsbader  Cur  den  Zuckergehalt  des  Urins  von  7^/o 
auf  0,5<^/^  herabgesetzt  hatte.  Es  empfehle  sich  daher,  bei  jeder  im  be- 
zeichneten Lebensalter  eintretenden  schweren  eitrigen  Mittelohrentzün- 
dung den  Urin  auch  quantitativ  auf  Zucker  untersuchen  zu  lassen, 
denn  davon  hänge  u.  A.  auch  der  Beschluss  über  eventueUe  Per- 
foration des  Warzenfortsatzes  ab. 

Im  zweiten  Theile  seines  Vortrages  bespricht  Dr.  0.  W  o  1  f 
die  Allgemeinkrankheiten,  welche  vorzugsweise  mit  den  Erkrankun- 
gen des  Hörnervenapparates  in  Zusammenhang  zu  bringen 
sind,  nämlich  die  Meningitis  und  Meningitis  cerebro- 
spinalis, den  Typhus,  die  Leukämie,  Syphilis,  Para- 
metritis  atrophicans  chronica,  Chlorose  und  An&mie, 
die  Intoxicationen  durch  Nicotin,  Quecksilber,  Sil- 
ber, Blei,  und  gedenkt  endlich  des  Einflusses,  welchen  rasch 
hinter  einander  folgende  Schwangerschaften,  Puerperien  und  die 
Lactation  auf  die  Entwicklung  und  Ausdehnung  krankhafter  Zu- 
stände des  Gehörorgans  ausüben. 

Die  Discussion  wird  auf  Antrag  von  Dr.  Hart  mann  auf  den 
Schluss  der  Verhandlung  verschoben. 

17.  Section  für  Pädiatrie. 
Sitzung  am  Freitag,  den  23.  September,  8  Uhr  Morgens. 
Vorsitzender:  Herr  Demme. 

Herr  Emil  Pfeiffer,  Wiesbaden:  üeber  die   Verdauung 

des  Säuglings  bei  krankhaften  Zuständen. 

Referent  führt  aus,  dass  die  abnormen  Verdauungsvorgänge, 

soweit  man  sie  chemisch  verfolgen  kann,  immer  mit  alkalischer 

Beaction  einhergehen.    Schon  die  grünen  Stühle,  welche  bei  leichter 
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Dyspepsie  eintreten,  weisen  auf  alkalische  Vorgänge  im  Dflnndarme 
hin,  nicht  auf  Säaening.  Säare  bringt  gerade  gelbe  Stflhle  hervor 
and  schfitzt  Yor  den  Bakterien,  während  Alkalescenz  die  Bakte- 
rienprocesse  begünstigt  Letztere  schädigen  schliesslich  die  Ver- 
danong  im  höchsten  Maasse  durch  Ueberwiegen  der  Zersetzungs- 
processe  über  die  Verarbeitung  und  Aufsaugung  der  Nahrungs- 
mittel.  Besorptionskrankheiten  mehr  chronischer  Natur  (z.  B.  Fett- 
diarrhöe)  entstehen  nur  durch  ausgebreitete,  nicht  durch  localisirte 
Schleimhautentzündung. 

Corrdferent:  Herr  Henbner,  Leipzig: 

Referent  geht  davon  aus,  dass  die  Frage  über  die  erste  Ent- 
stehung der  Verdauungsstörungen  im  Säuglingsalter  noch  eine 
schwebende  ist,  und  hat  versucnt,  diejenigen  positiven  Thatsachen 
zusammenzustellen,  die  etwa  zu  Gunsten  der  bakteriellen  Aeüologje 
der  Verdauungsstörungen  angeführt  werden  können.  —  Durch  die 
Arbeiten  der  letzten  Jahre,  besonders  durch  Ehrlich,  ist  in 
dieser  Beziehung  insofern  ein  Grund  gelegt  worden,  als  wenigstens 
für  den  gesunden  Darm  des  mit  Muttermilch  genährten  Säuglings 
jetzt  feststeht,  dass  eine  ansehnliche  Beihe  von  Bakterien  in  dem- 
selben vorkommen,  die  1)  ohjie  irgend  welche  anatomische  oder 
fimctionelle  Schädigung  des  Darmschlauches  daselbst  wuchern, 
2)  aber  auch  hauptsächlich  von  den  Darmsecreten  und  Nahrungs- 
resten lebCT,  ohne  die  Nahrung,  den  Speisebrei  ihres  Wirthes  in 
einer  irgend  in  Betracht  kommenden  Ausdehnung  in  Beschlag  zu 
nehmen. 

Von  allen  den  zahlreichen  im  Darm  normal  vorkommenden 
Uikroorgaoismen  mflssten  sich  etwaige  für  die  Verdauungsfunctionen 
des  Wirthes  pathogene  Mikroorganismen  morphologisch,  in  den  Ver- 
halten ihrer  Kulturen  etc.,  deutlich  unterscheiden,  und  sodann  müssten 
ihre  schädlichen  Eigenschaften  durch  das  Thierexperiment  be- 
mesdu  werden.  Die  Beschreibung  der  bei  Darmkrankheiten  der 
Säuglinge  gefundenen  Bakterien  genügen  aber  kaum  dem  ersteren 
Postultate.  Nur  so  viel  scheint  festgestellt,  dass  bei  den  schwereren 
Dannkrankheiten  der  Kinder  in  den  Stühlen  und  an  den  Darm- 
wänden  auffallend  häufig  die  schraubenförmigen  Bakterien  auf- 
treten, aber  auch  von  ihnen  ist  es  noch  nicht  einmal  wahrschein- 
lich^ dass  sie  pathogener  Natur  sind.  Dieser  Zweifel  dürfte  viel- 
leicht aach  gegenüber  den  neuesten,  von  Havem-Lesage  ge- 
fundenen Bacillen  der  „Diarrhoe  verte'^  statthaft  sein. 

Angesichts  dieser  äussersten  Magerkeit  der  bisher  vorliegenden 
Resultate  der  bakteriellen  Forschung  bei  pathologischen  Zustän- 
den der  kindlichen  Verdauung  dürfte  es  statthaft  sein,  einstweilen 
Bach  etwaigen  indirecten  Beweisen  für  die  Wichtigkeit  der  Bak- 
terien für  Einleitung  der  Verdauungsstörung  sich  umzusehen. 

(FortMteniiK  folgt) 
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KMsches  über  Parasiten  des  Menschen  und  der 

Hausthiere. 

Nach  Erfahrungen  aus  einer  ärztlichen  Praxis  in  Brasilien  mitgetheilt 

▼on 

Dr.  Adolf  Latz 

in 

Säo  Paulo. 

I.    Asearis  Imnbriooides. 

Wenn  ich  mir  gestatte,  einige  klinische  Beobachtungen  über 
Ascaris  lumbriooides  mitzutheilen,  so  leitet  mich  dabei  weniger  die 
Hoffiiungl,  etwas  Neues  zu  bringen,  als  der  Wunsch,  frühere  Be- 
obachtungen zu  bestätigen.  In  der  That  sind  die  klinischen  Ver- 
bältnisse  der  Spulwurmkrankheit  bereits  mehrfach  in  eingehendster 
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Weise  dargestellt  worden,  so  in  den  Werken  von  Davaine,  | 
Leuckart,  Küchenmeister  u.  A.  Trotzdem  sind  dieselben 
aber  den  Praktikern  keineswegs  überall  geläufig,  und  manche  wich- 
tige Punkte  fehlen  selbst  in  weit  verbreiteten  Lehrbüchern  der 
inneren  Medicin  und  Kinderheilkunde.  Auch  im  klinischen  Unter- 
rieht  wird  dieser  Gegenstand  oft  nur  wenig  berücksichtigt,  da  er 
in  Spitalverhältnissen  nicht  entfernt  die  Wichtigkeit  hat,  wie  so 
häufig  in  der  privaten,  namentlich  ländlichen  Praxis.  So  kann  ich 
mich  nicht  erinnern ,  während  meiner  klinischen  Jahre  jemals  auf 
das  wichtigste,  diagnostische  Hülfsmittel,  das  Aufsuchen  der  Eier 
in  den  Faeces,  aufmerksam  gemacht  worden  zu  sein ,  obgleich  ich 
drei  Universitäten  deutscher  Zunge  (worunter  zwei  in  Deutschland) 
besucht  habe.  Mag  auch  in  dieser  Beziehung  in  den  letzten  sieben 
Jahren  manches  anders  geworden  sein,  so  dürfte  eine  neue  Be- 
sprechung des  Gegenstandes  doch  nicht  ganz  überflüssig  sein. 

Auf  die  Frequenz  der  Spulwürmer  will  ich  hier  nicht  näher 
eintreten,  da  ich  diese  Frage  schon  mehrmals,  besonders  mit  Rück- 
sicht auf  brasilianische  Verhältnisse,  erörtert  habe.  Es  genüge,  zu 
sagen,  dass  die  Häufigkeit  nach  den  einzelnen  Gegenden  sehr  va- 
riirt,  aber  überall  eine  Beziehung  zu  den  Lebens-,  Berufs-  und 
hygienischen  Verhältnissen  erkennen  lässt  Wo  eine  Ansammlung 
von  Spulwurmeiem  auf  der  Oberfläche  bewohnter  oder  bebauter 
Grundstücke  ermöglicht  wird,  erkranken  die  Individuen,  deren  Ge- 
wohnheiten sie  mit  diesen  Herden  in  häufigere  Berührung  bringen. 
In  diesem  Sinne  prädisponiren  das  kindliche  Alter,  der  Garten- 
und  Feldbau,  Erdarbeiten  etc.  Die  Frequenz  des  Parasiten  wird 
ceteris  paribus  durch  die  gegen  denselben  eingeleiteten  Maassregeln 
beeinflusst;  mancherorts  sind  einige  Wurmmittel  so  populär,  dass 
sie,  wenigstens  bei  Kindern,  jeder  ärztlichen  Behandlung  voraus- 
geschickt werden.  Natürlich  werden  sie  dann  leicht  zur  unnützen 
Quälerei;  andererseits  wird  der  beabsichtigte  Erfolg  wegen  mangel- 
hafter Sachkenntniss  doch  öfters  nicht  erreicht 

In  meiner  brasilianischen  Praxis  bin  ich  auf  etwa  3600  Patienten, 
die  grossentheils  der  ländliche  Bevölkerung  angehörten,  nur  circa 
SOmal  consultirt  worden,  weil  die  Gegenwart  von  Spulwürmern 
vermuthet  oder  erkannt  worden  war.  In  einer  etwa  doppelten 
Anzahl  von  Fällen  wurde  dieselbe  als  Complication  beobachtet  oder 
in  Folge  diesbezüglicher  Untersuchung  constatirt. 

Indessen  würde  dieses  Zahlenverhältniss  (etwas  über  2^8  ^/«O 
weit  hinter  der  Zahl  zurückbleiben,  welche  das  Verhältniss  der, 
längere  Zeit  oder  vorübergehend,  Inficirten  zur  Gesammtbevölkerung 
beträgt 

Die  Diagnose  der  Spulwürmer  kann,  wie  bei  den  meisten 
Darmparasiten,  auf  dreierlei  Weise  geschehen,  nämlich  aus  den 
Symptomen,  aus  dem  Abgehen  ganzer  Exemplare  oder  makro- 
skopisch erkennbarer  Theile  derselben  und  drittens  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Faeces,  welche  uns  die  fftr  die 
Aussenwelt  bestimmten  abgehenden  Eier  (resp.  i.  a.  F.  Embryonen^ 
erkennen  lässt.    Ich  werde  diese  der  Reihe  nach  berühren. 
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Obgleich  die  Anzahl  der  für  Spulwürmer  angegebenen  Sym* 
ptome  eine  beträchtliche  ist,  so  bleibt  doch  die  Diagnose  aus  den- 
selben dne  höchst  unsichere,  denn  die  angeführten  Erscheinungen 
sind  nicht  nur  inconstant,  sondern  zumeist  auch  wenig  charakteristisch. 
Dies  gilt  z.  B.  von  der  Pupillendifferenz,  dem  Juckreiz  in  der  Nase, 
dem  Zähneknirschen  und  nächtlichen  Aufschrecken  der  Kinder,  dem 
schlechten  Geruch  aus  dem  Munde  etc. 

Etwas  zuverlässiger  sind  nach  meiner  Erfahrung  folgende  Er- 
scheinungen: habituelles  Aufgetriebensein  des  Bauches,  vermehrtes 
Nahrangsbedürfniss  und  allgemeines  Zurückbleiben  der  Ernährung 
der  Kinder;  doch  kommen  sie  nur  bei  einer  grösseren  Anzahl  von 
Ascariden  zur  Geltung.  Die  dicken  Bäuche  sind  in  der  Regel  auf 
Meteorismus  zurückzuführen,  nur  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl 
von  Spulwürmern  bilden  sie  den  Ausdruck  der  Vermehrung  des 
festen  Darminhalts  (durch  die  Parasiten).  Zurückbleiben  der  Ge- 
sammtemährung  wird  nur  bei  längerer,  intensiver  Infection  be- 
obachtet. In  manchen  Fällen  werden  schmerzhafte,  kolikartige  Em- 
pfindungra  angegeben;  es  scheint,  dass  manchmal  auch  die 
Bewegungen  der  Wtbrmer,  wenn  auch  unklar,  empfunden  werden 
können.  Wiewohl  kein  einziges  dieser  Symptome  nur  bei  Spul- 
würmern vorkommt  und  selbst  ihre  Oombination  mehr  für  Würmer 
überhaupt  als  für  Ascariden  im  Besondem  charakteristisch  ist,  so 
gelingt  es  doch ,  unter  Berücksichtigung  sämmtlicher  Verhältnisse, 
die  Diagnose  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  zu  stellen.  Indessen 
fehlen  nicht  selten  alle  deutlichen  Symptome  trotz  dem  Vorhanden- 
sein zahlreicher  Spulwürmer,  und  doch  erscheint  es  auch  dann 
wünschenswerth,  die  letzteren  zu  erkennen  und  zu  bekämpfen. 

Das  Abgehen  einzelner  Spulwürmer  wird  sehr  häufig  beobachtet, 
sowohl  durdä  den  Mund  als  durch  den  Anus.  Streng  genommen 
dürfen  wir  keineswegs  daraus  schliessen,  dass  noch  Würmer  im 
Darm  vorhanden  seien,  da  die  Auswanderer  oft  vereinzelte  Indi- 
viduen sind;  indessen  ist  es  doch  ein  praktischer  Anhaltspunkt 
von  einigem  Werth,  weil  das  Abgehen  einzelner  Ascariden  bei 
stärkerer  Infection  sehr  häufig  ist.  lieber  die  Ursache  der  Aus- 
wandemng  spreche  ich  später. 

Die  einzige  zuverlässige  Methode,  die  Gegenwart  der  Ascariden 
festzustellen,  ist  die  mikroskopische  Untersuchung;  doch  kleben 
«ich  ihr  einige  Nachtheile  an.  So  können  wir  durch  diese  weder 
Männchen  noch  unentwickelte  Weibchen  diagnosticiren.  Indessen 
wird  unter  mehreren  Ascariden  stets  ein  Theil  (gewöhnlich  die 
Mehrzahl)  dem  weiblichen  Geschlechte  angehören,  und  bei  der 
raschen  Entwicklung  der  Thiere  werden  sich  bei  einer  späteren, 
nach  einigen  Wochen  voi^enommenen  Untersuchung  auch  die  zur 
Zeit  noch  unentwickelten  Weibchen  durch  mikroskopischen  Befund 
vorathen. 

Der  letztere  ergiebt  bekanntlich  die  Gegenwart  von  Eiern, 
welche,  wie  bei  den  meisten  im  Darm  schmarotzenden  Rundwürmern, 
in  kolossaler  Menge  nach  aussen  entleert  werden.  Für  ihre  Be- 
schreibung verweise  ich  auf  die  Lehrbücher  der  Helminthologie  und 
die  neuem  Handbücher  der  klinischen   Medicin ;  für  die  Technik 
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der  FäcaluDtersuchung  auf  die  analogen  Regeln  bei  Ancylostomiasifl 
(Volkmann's  klin.  Vortr.  No.  365).     Der  richtigste  Weg,  sich 
mit  Helmintheneiem  (resp.  Embryonen)  bekannt  zu  machen,  ist 
deijenige,  sie  behufs  Vergleichung  aus  dem  Uterus  des  Mutter- 
thieres  zu  entnehmen.    Dabei  ist  aber  zu  berücksichtige,  dass  sie 
sich  bei  der  Passage  durch  den  Dannkanal  noch  verändern  können. 
Bei  der  Ascaris  geschieht  es  nicht  durch  eine  weitere  Entwicklung, 
sondern  dadurch,  dass  sich  die  äussere,   maulbeerartig  gebuckelte 
Schalenhülle  (sog.  Eiweisshülle)  unter  dem  Einflüsse  des  Bilifoscins 
bräunt,  während  sie  früher  weisslich  durchsichtig  war.    Um  diesen 
nicht  unbeträchtlichen  Unterschied  zu  constatiren,  empfiehlt  es  sich, 
Eier  aus  dem  Uterus  des  Parasiten  und  Faeces  aus  dem  Enddarm 
des  Wirthes  zu  vergleichen,  wobei  man  in  letzterem  die  Eier  an 
der  übereinstimmenden  Form  und  Grösse  erkennt     (Eine   rohe 
Aehnlichkeit    bieten    nur  manche  zusammengesetzte  Stärkemehl- 
kdrper,  z.  B.  von  Bohnen,  welche  häufig  in  den  Faeces  vorkommen 
und  wegen  der  vorherigen  chemischen  Umwandlung  oft  keine  Jod- 
reaction  mehr  geben.)     Die  Eier  finden   sich  in  den  Dejectionen 
unter  zweierlei  Formen:  die  eine,  welche  gewöhnlich  beschrieben 
und  abgebildet  wird,   lässt  im  Innern  den  noch  nicht  contrahirten 
Dotter  erkennen,  während  die   Vorsprünge  der  AussenhüUe,   bei 
massiger  Vergrösserung  in  Flüssigkeit  untersucht,  nur  im  Profile 
deutlich  sichtbar  sind.    Die  andere  Form  hat  vielleicht  der  Zeich- 
nung von  Schneider  (Monogr.  der  Nematoden)  zu  Grunde  gelegen, 
indem  dieselbe  nicht  das  gewöhnliche  Bild  wiedergiebt,  wie   man 
es  bei  der  sonst  so  vorzüglichen  Darstellung  erwarten  könnte.  Diese 
Eier  sind  dünner,  mehr  langgestreckt,  und  die  Vorsprünge  der  Aussen- 
schale  fallen   auf  der  zugekehrten   Fläche  mehr  ins  Auge;    das 
Innere  lässt  sich  nur  schlecht  erkennen,  es  enthält  keinen  gut  er- 
haltenen Dotter.     Die  letzteren  Eier,   welche  bald  ausschliesslich, 
bald  mit  ersteren  vermengt   in  den  Dejectionen  gefunden  werden, 
sind  steril,  sei  es,  dass  das  Mutterthier,  sei  es,  dass  nur  die  be- 
treffenden Eier  nicht  befruchtet  wurden,  oder   (was  weniger  wahr- 
scheinlich) dass  irgend  ein  pathologischer  Process  vorliegt  (Leuckart 
erwähnt  in  seinem  Parasitenwerke,  dass  oft  ganze  Kulturen   sich 
nicht  entwickeln,  was  er  darauf  zurückführt,  dass  die  Mütter  jung- 
fräulich waren;  er  erwähnt  auch  sonst  sterile  Eier,  berührt   aber 
diese  ziemlich  auffällige  morphologische  Differenz  ebensowenig,  wie 
die  anderen  mir  zugänglichen  Autoren.)    Die  Frage,  ob  auch  un- 
befruchtete Ascariden  Eier  legen,  wäre  wohl  der  Untersuchung  werth. 
Erwiese  sich  diese  Möglichkeit  als  richtig,  so  dürften  wir  wohl  aus 
der  ausschliesslichen  Entleerung  steriler  Eier  auf  ein  Weibchen 
zurückschliessen ,  das  unbefruchtet  blieb.     Allerdings  könnte  sich 
dasselbe  Verhältniss  finden,  wenn  ein  früher  befruchtetes  Weibchen 
seinen  Samenvorrath  erschöpft  hat     Bei  wohlconditionirten  Eiern 
würden  wir  dagegen  auf  das  voigängige  oder  noch  stattfindende 
Zugegensein  von  entwickelten  Männchen  zurückschliessen.    (Andere 
Eier,  welche  steril  bleiben,  verdanken  dies  wahrscheinlich  nur    un- 
günstigen Kulturbedingungen.) 

Die  Erfahrung  hat  mir  gezeigt,  dass  auch  vereinzelte  Weib- 
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eben  aus  den  abgeheoden  Eiern  leicbt  erkannt  werden  können.  Es 
ist  dies  eine  Folge  einerseits  der  grossen  Fertilität  des  Parasiten, 
andererseits  der  innigen  Durcbmischung  des  Darminhalts  mit  den 
Eiern,  so  dass  diese  scbon  in  kleinen  Partikeln  desselben  aufgefunden 
werden.  Bei  den  Grössenverhältnissen  der  Eier,  welche  ein  Erkennen 
mit  blossem  Auge  unter  günstiger  Beleuchtung  gestatten,  kann  man 
sich  schon  schwacher  Vergrösserungen  bedienen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Gewohnheiten  der  Ascariden  und 
den  durch  dieselben  veranlassten  Störungen. 

(Fortsetaung  folgt) 


Bourqueloty  Em.,   Sur  la  fermentation   alcoolique   du 

galactose.    (Comptes  rendus  de  Y  Acad^mie  des  sciences  de 

Paris.    Tome  CVI.  1888.  p.  283.) 

Die  Chemiker  und  Physiologen,  welche  die  Einwirkung  der 

Bierhefe  auf  Galactose  studirt  haben,  sind  verschiedener  Ansichten, 

ob  diese  Zuckerart  einer  alkoholischen  Gährung  unterworfen  wird 

oder  nicht.    Einige  behaupten,  dass-  sie  leicht,  Andere,  dass   sie 

nur  schwierig,  und  wieder  Andere,  dass  sie  gar  nicht  vergohren 

wird. 

Um  Aufklärungen  hierüber  zu  erhalten,  stellte  Verf.  einige 
Versuche  mit  Bier-Ober-  und  ünterhefe  bei  15 — 16  **  C  an.  War 
die  Galactose  ganz  rein,  so  bekam  er  unter  diesen  Umständen  keine 
Gährung.  Die  Vermuthung  lag  dann  nahe,  dass  die  von  Pasteur 
und  Lippmann  beobachtete  Gährung  nur  dadurch  hervorge- 
rufen wurde,  dass  die  benutzte  Galactose  mit  Glykose  verun- 
reinigt war. 

Zu  einer  Lösung  von  8  gr  Galactose,  8  gr  Galactoglykose  und 
250  gr  destillirtem  Wasser  gab  er  4  gr  Brauerei -Unterhefe;  die 
Temperatur  bei  allen  seinen  Versuchen  war  die  oben  angegebene. 
Die  Gährung  trat  schnell  ein,  und  nach  5  Tagen  war  sie  beendet, 
sowohl  die  Galactose  wie  die  Glykose  waren  in  Gährung  gerathen. 
In  einer  anderen  Reihe,  in  welcher  er  verschiedene  Quanta  Glykose 
einführte,  zeigte  es  sich,  dass  diese  auch  in  verschiedenem  Grade 
die  Vergährung  der  Galactose  beschleunigte.  Die  producirte  Alko- 
holmenge entsprach  der  einer  normalen  Alkoholgährung.  Um  der 
Hauptfrage  noch  näher  zu  treten,  reinigte  er  durch  mehrmaliges 
Umkrystallisiren  eine  Portion  Galactosa  Zu  einer  8^/o  Lösung 
hiervon  gab  er  nun  eine  kleine  Menge  ausgewaschener  Brauerei- 
Unterhefe  und  zu  einer  8  ^/o  Glykoselösung  ebenfalls  ganz  dieselbe 
Stellhefe.  In  der  Glykoselösung  trat  eine  normale  Alkoholgährung 
ein,  in  der  Galactoselösung  zeigte  sich  dagegen  gar  keine  Luft- 
entwicklung und  die  Rotation  erlitt  keine  Veränderung. 

Die  Hefe  kann  also  in  einer  Lösung  von  reiner  Galactose 
nicht  Gährung  hervorrufen,  ist  aber  Glykose  zugegen,  so  wird  sie 
iahig  dazu;  dies  gilt  auch,  wenn  Laevulose  oder  Maltose  zu- 
gesetzt wird.  Emil  Chr.  Hansen  (Kopenhagen). 
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Arloing,  H.,  Nouvelle  maladie  gazeuse  bacillaire.    (La 
semaine  mMicale.  1887.  No.  48.  p.  483.) 
Uubestimmte  Angaben  über  einen  aus  einer  dem  Auge  ent- 
nommenen Punctionsflüssigkeit  gewonnenen  gasbildenden  Bacillus. 

Breitung  (Bielefeld). 

Olbler,  Paul,  Le  microbe  de  la  fiövre  jaune.  (La  semaine 
m6dicale.  1888.  No.  7.  p.  52.) 
Im  März  v.  J.  hatte  6.  der  Akademie  die  Resultate  seiner  im 
Vereine  mit  Freire  und  Rebourgeon  in  Rio  de  Janeiro  ge- 
machten Untersuchungen  über  den  Mikroben  des  Gelbfiebers,  seine 
Abschwächung  und  präventive  Verimpfung  mitgetheilt  Seine  Do- 
tersuchungen ,  ebenfalls'  in  Rio  angestellt  an  Kranken  und  an 
Leichen,  insonderheit  bakteriologische  Blutuntersuchungen,  haben 
nun  dem  Verfasser  trotz  aller  Soiigfalt  den  früheren  ganz  entgegen- 
gesetzte Resultate  ergeben.  Er  war  niemals  im  *Stande,  den  bei 
den  Untersuchungen  mit  Freire  nachgewiesenen,  als  pathogen  an- 
gesprochenen Bacillus  zu  finden,  weder  im  Blut  noch  im  Urin,  ob- 
wohl er  genau  nach  denselben  Methoden  wie  früher  arbeitete. 
(Verf.  begnügt  sich,  diese  Thatsache  mitzutheilen,  und  scheint  es 
dem  Kundigen  überlassen  zu  wollen,  daraus  weitere  Schlüsse  zu 
ziehen.  Ref.)  Breitung  (Bielefeld). 


Zusammenfassender  Bericht  über  die  Aetiologie  der 

Tubercolose. 

Von 

Prof.  A.  Welchselbaiui 

in 

Wien. 

(Fortsatsang.) 

Eine  Anzahl  von  Klinikern  war  bemüht,  aus  ihren  klinischen 
Erfahrungen  Fälle  zu  sammeln  und  mitzutheilen,  welche  dieCon- 
tagiosität  der  Tuberculose  darthun  sollten,  so  Meyerhoff**) 
als  Berichterstatter  der  vom  Vereine  für  innere  Medidn  in  Berlin 
angeregten  Sammelforschung  über  Tuberculose,  Demuth*^), 
Faisan«8),  Lindmann**)  (tuberculose  Infection  bei  der  ritu- 
ellen Beschneidung),  Herterich^®)  Debove^*),  Ogston^*), 


66)  Zeitsohrift  f&r  Uin.  M«dicin.  Bd.  VII. 

67)  Bairisches  ärsü.  IntolligenibUtt  1888. 

68)  Progr^s  mid.  1888.  No.  34—38. 

69)  Deutsche  med.  Wochenschrift.  1888.  No.  80. 

70)  Bairisches  äraü.  InteUigensbUtt  1888.   No.  28. 

71)  Public,  du  Progrte  mM.  Paris.  1884. 
78)  Brit.  med.  Journ.  1884.  Februar. 
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Alison^»),  Potain^*),  L.LaDger7fi),Kraske^«),  Bouyer'»), 
Webb^^),  Martin  7^)  (als  Berichterstatter  der  yod  Valiin  an- 
stellten Enqnete  über  Contagiosität  der  Tuberculose),  Ganett^^^), 
Wahl«*),  Leser«*),  Schmidt««)  (tuberculöse  Infection  durch 
einen  Riss)  u.  A.  Hierher  gehören  auch  die  in  Finger's«^) 
zusammenfassender  Darstellung  von  Lupus  und  Tuberculöse 
citirten  Fälle  von  sog.  Impft uberculose  beim  Menschen. 

De  Lamallerle««)  theilt  endlich  einen  Fall  mit,  in  welchem 
durch  den  Genuss  von  halbgekochten  Hühnern,  die  durch  das  Verzehren 
phthisischer  Sputa  tuberculös  geworden  waren,  eine  andere  Person 
inficirt  wurde. 

Dnter  den  pathologischen  Anatomen  fand  die  Lehre 
Koch's  viel  rascher  Eingang.  Die  meisten  von  ihnen  wieder- 
holten die  Untersuchungen  Koch  's  in  einzelnen  oder  in  allen  Punkten 
und  konnten  sich  von  deren  Richtigkeit  überzeugen;  nur  liegen 
von  vielen  dieser  Untersuchungen  in  der  Litteratur  keine  Mit- 
theilungen vor,  da  solche  als  einfache  BestAtigungen  der  Koch'- 
schen  Resultate  für  überflüssig  erachtet  wurden.  Von  den  publi- 
cirten  bestätigenden  Arbeiten  sind  folgende  zu  erwähnen: 

Watson  Cheyne«^),welcherzumTheil  unter  Koch 's  Leitung 
gearbeitet  hatte,  konnte  die  Angaben  des  Letzteren  nach  allen 
Richtungen  bestätigen.  Während  er  mit  den  Reinkulturen  des 
Koch 'sehen  Bacillus  bei  Thieren  ausnahmslos  Tuberculöse  zu  er- 
zeugen vermochte,  gelang  ihm  dies  mit  den  von  Toussaint  ge- 
züchteten Mikrokokken  niemals.  Die  mannigfaltigen  Erscheinungs- 
formen, unter  denen  der  Infektionsvorgang  in  der  Lunge  auftritt, 
sucht  er  durch  die  Wachsthumsenergie  der  in  der  R^el  durch 
Inhalation  in  die  Lunge  gelangten  Bacillen  zu  erklären;  eine 
kräftige  Entwicklung  führt  zur  käsigen,  eine  spärliche  zur  fibrösen 
Pneumonie. 

Raymond  und  Arthaud«^)  kamen  bei  der  Nachprüfung 
der  Koch 'sehen  Entdeckung,  wobei  sie  sowohl  die  Pasteur'sche 
als  die  Koch 'sehe  Kulturmethode  anwendeten,  zur  Ueberzeugung, 
dass  der  Kosch'sche  Bacillus  wirklich  die  Ursache  der  Tuberculöse 
sei.  Sie  wollen  aber  gefunden  haben,  dass  der  Tuberkelbacillus 
auch  in  Kaninchenbouillon  und  in  Fleischextraktnährflüssigkeit  ge- 
deihe und  schon  bei  25^  C,  wenn  auch  sehr  langsam,  wachse. 


73)  Areh.  g^D.  de  mM.  1S86.  Sept. 

74)  Rey.  de  m4d.  ISSÖ. 

75)  Wiener  med.  Wochenschrift.  1886.  No.  15  nnd  16. 

76)  CentralbUtt  fUr  Chirurgie.  1885.  No.  47. 

77)  L*iinion  mM.  1885.  No.  71. 

78)  PhUadelph.  med.  and  sorg.  Reporter.  1886.  April. 

79)  Beme  d'hygi^ne.  Band  VIII. 

So)  Boston  med.  and  sarg.  Joom.  1886.  April. 

81)  Archiv  fttr  klin.  Chirurgie.  Bd.  XXXIV. 

82)  Portschritte  der  Medicin.  1887.  No.  16. 

83)  Ein  Fall  Yoa  localer  Impftabercolose.  Dissertation.  Leiptig  1887. 

84)  Dieses  Centralblatt.  Bd.  U.  No.  18  and  14. 

85)  Gasette  mM.  de  Paris.  1886.  No.  SS. 

86)  Practitioner.  1888.  April. 

87)  Arch.  g<n.  de  mid.  Bd.  I, 
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Celli  und  Guarnieri^^)  bestätigten  einerseits  das  Vor- 
kommen der  Tuberkelbacillen  im  Sputum  und  in  mehreren  tuber- 
culösen  Organen,  anderseits  erhielten  sie  durch  Einimpfung  ver- 
schiedener tuberculöser  Produkte  (tuberculöses  Sputum»  k&sige 
Massen  von  einer  tuberculösen  Pleuritis,  skrophuldse  Drüsen  und 
Perlsuchtknoten)  in  die  vordere  Augenkammer  von  Kaninchen 
Processe,  in  denen  sie  ebenfalls  Tuberkelbacillen  nachweisen  konnten. 

Baumgarten®*)  impfte  zum  Beweise  für  die  padiogene 
Bedeutung  der  Tuberkelbacillen  tuberculöse  Gewebsstücke  in  die 
vordere  Augenkammer  von  Kaninchen.  Schon  nach  wenigen  Tagen 
konnte  er  wahrnehmen,  wie  sich  die  Bacillen  vermehrten,  in  die 
Hornhaut  und  Iris  eindrangen  und  am  10.  bis  11.  Tage  bereits 
für*s  freie  Auge  sichtbare  Tuberkeln  in  der  Iris  hervorgerufen  hatten. 
In  der  5.  Woche  waren  auch  in  der  Niere  in  der  Umgebung  der 
mit  Bacillen  gefüllten  Glomeruli  Tuberkeln  entstanden. 

Poten*^)  konnte  den  Einwand»  dass  die  experimentelle 
Tuberculöse  nur  mit  der  Miliartuberculose,  nicht  aber  mit  der 
Lungenphthise  zu  vergleichen  sei,  dadurch  entkräften,  dass  es  ihm 
durch  Einbringen  von  tuberculösen  Partikelchen  und  Beinkulturen 
in  die  Trachea  gelang,  bei  Thieren  Processe  zu  erzeugen,  welche 
das  Bild  der  käsigen  Pneumonie  oder  Phthise  des  Menschen  dar- 
boten. 

Ref. *i)  hatte  mittelst  zerstäubten  tuberculösen  Sputums ,  in 
welchem  Tuberkelbacillen  nachgewiesen  worden  waren,  Inhalationsver- 
suche bei  Hunden  angestellt  Letztere  zeigten,  gleichgiltig  ob  sie  ein- 
mal oder  mehrmals  inhalirt  hatten,  nach  einem  1 — 2  Wochen  be- 
tragenden Inkubationsstadium  constant  eine  reichliche  Knötchen- 
bildung  in  den  Lungen,  häufig  auch  Knötchen  in  den  Bronchial- 
drüsen und  Nieren,  welche  durch  ihre  histologische  Struktur  und 
die  Anwesenheit  von  Tuberkelbacillen  sich  als  echte  Tuberkeln  er- 
wiesen, während  die  nach  Inhalation  von  nichttuberculösen  Sub- 
stanzen nur  manchmal  und  ganz  vereinzelt  in  den  Lungen  auf- 
getretenen Knötchen  der  Tuberkelbacillen  entbehrten.  Um  die  Ver- 
suche noch  reiner  zu  gestalten,  wurde  auch  in  die  Bauchhöhle  von 
Hunden  eingespritzt,  wobei  nach  Injektion  von  tuberculösem 
Sputum  ausserordentlich  zahlreiche,  bacillenhaltige  Tuberkeln  am 
Bauchfelle  entstanden,  während  nach  Einspritzung  einer  Käseemulsion 
oder  gekochten  tuberculösen  Sputums  gar  keine  Veränderung 
auftrat. 

Ref.**)  hatte  auch  die  Angaben  Koches  über  das  Vor- 
kommen der  Tuberkelbacillen  bei  der  menschlichen  Tuberculöse 
und  über  ihre  Reinkultivirung  sowie  die  gegentheiligen  Angaben 
Spinats  nachgeprüft,  wobei  er  jedoch  zu  denselben  Resultaten 
wie  Koch  gelangte;  zugleich  wies  er  auf  die  Unterschiede  hin, 

88)  Ou.  d.  ospit.  1888.  No.  87  und  40. 

89)  GentralblaU  fllr  die  medic.  WissenschmfUn.  1888.  No.  42. 

90)  Ezperim.  Untanuchangen   über  LoDgensehwindsoeht  and  Tnbereulose.    Dis* 
MrtAÜOD.  Q6ttiogen  1888. 

91)  Wiener  medic.  Jahrbttcher.  1888. 

98)  Mittbeilungen  d.  Wiener  medic.  Ooct-KoUeg.  1888. 
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welche  zwischen  den  durch  Einimpfung  von  tuberculösen  Pro- 
dukten oder  Beinkulturen  und  den  durch  Einverleibung  von  in- 
differenten Körpern  erzeugten  Knötchen  bestehen. 

Auch  Veraguth««)  hatte  bereits  vor  der  Entdeckung  des 
Tuberkelbacillus  InhalatioDsversuche  mit  tuberculösem  Sputum  an- 
gestellt und  dieselben  später  fortgesetzt.  Die  Hälfte  der  Ver- 
suchsthiere  zeigte  Tuberculose,  während  nach  Inhalation  von  nicht 
tuberculösem  Sputum  nicht  einmal  mikroskopische  Veränderungen 
in  den  Lungen  auftraten. 

Dagegen  behauptete  Wargunin^^),  dass  bei  Hunden  nicht 
nur  durch  Inhalation  von  tuberculösem  Sputum,  sondern  auch  von 
nichttuberculösem  Sputum  oder  Käseemulsion  ein  Process  in  den 
Lungen  hervorgerufen  werde,  der  zwar  anatomisch  das  Bild  der 
Miliartuberculose  biete,  aber  doch  keine  Tuberculose  sein  könne. 
(Da  er  es  aber  unterlassen  hatte,  die  verwendeten  Sputa  und  die 
in  den  Lungen  entstandenen  Knötchen  auf  Tuberkelbacillen  zu 
untersuchen,  so  sind  seine  Behauptungen  werthlos.    Bef.) 

De  Toma^^)  stellte  Inhalationsversuche  mit  Tuberkelbacillen 
bei  Kaninchen  an  und  will  gefunden  haben,  dass  nur  jene  Thiere 
—  und  zwar  auch  nicht  alle  —  an  Tuberculose  erkrankten,  welche 
ungenügend  genährt  und  in  dunklen  Bäumen  gehalten  wurden. 

Küssner'*)  führte  durch  eine  Tracheotomiewunde  tuber- 
culose und  nichttuberculöse  Sputa  in  die  Lungen  von  Kaninchen 
ein;  im  ersten  Falle  entstanden  Tuberkeln  mit  Bacillen  in  der 
gallertigen  Zone,  im  letzteren  Falle  dagegen  Nichts. 

Sternberg '^)  widerlegte  die  Behauptungen  Form  ad 's 
und  Anderer,  dass  auch  durch  Injektion  feinvertheilter  anorganischer 
Substanzen  in  die  Bauchhöhle  Tuberculose  erzeugt  werden  könne, 
durch  Einspritzung  von  Farbstoffen  oder  Glasstaub  in  die  Peritoneal- 
höhle von  Kaninchen.  Nach  1 — 2  Monaten  fand  er  die  Fremd- 
körper in  Klumpen  zusammengeballt  und  eingekapselt,  niemals 
aber  Tuberculose.  Auch  Formad  konnte  sich  hierbei  von  der 
Bichtigkeit  dieses  Befundes  überzeugen. 

Schmidt'^)  und  BoUinger^')  lieferten  den  Nachweis, 
dass  durch  rein  cutane  Impfungen,  z.  B.  durch  Einreiben  von 
tuberkelbacillenhaltigen  Substanzen  in  Hauterosionen  bei  Meer- 
schweinchen, keine  Tuberculose  erzeugt  werden  könne,  wohl  aber 
durch  Einbringung  solcher  Substanzen  in's  subcutane  Bindegewebe 
oder  in  die  Bauchhöhle.  Daraus  folgern  sie,  dass  eine  üeber- 
tragung  der  Tuberculose  bei  der  Schutzpockenimpfung  sehr 
unwahrscheinlich  sei.    Dagegen  erwähnt  Baumgarten ^^^),  dass 


93)  Archiv  für  ezperim.  Pathol.  Bd.  XVU. 

94)  Virchow'»  Archiv.  Bd.  XCVI. 

96)  Annali  nniy.  d.  med.  et  ohUr.  1886. 

96)  Deutsche  medic.  Wochenschrift.  1888.  No.  36. 

97)  Americ.  Jonrn.  of  med.  Sc.  1885.  JInner. 

98)  Bairisches  ärstl.  InteUigenzblatL  1888. 

99)  Zur  Aetiologie  der  Tuberculose.  München  1883. 

100)  Jahresbericht  Ober  die  Fortschritte  in  der  Lehre  y.  d.  pathog.    Mikroorga- 
nismen.   1886. 
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es  ihm  durch  Einreiben  von  Tuberkelbacillenkultaren  in  cutane 
Wanden  wiederholt  gelang,  Tubercalose  zu  erzeugen,  welche  das 
Bild  der  sogenannten  Leichentuberkeln  darbot 

von  Wehde'*")  prüfte  die  Infectiosität  der  Luft  der  von 
Phthisikern  bewohnten  Räume,  indem  er  mit  Glycerin  bestrichene 
Teller  aufstellte  und  den  so  gesammelten  Staub  auf  Meerschweinchen 
verimpfte;  letztere  blieben  aber  frei  von  Tubercalose.  Daraus 
schloss  er,  dass  die  Exhalationsluft  der  Tuberculosen  nicht  inficiren 
könne  und  dass  auch  vom  tuberculösen  Sputum,  solange  es  feucht 
ist,  keine  Keime  sich  ablösen  können.  Zu  ähnlichen  Resultaten 
kamen  auch  Celli  und  Guarnieri*^^^),  Sirena  und  Pernice'"') 
und  Nikolas'®^).  Dagegen  konnte  Theodore  Williams*^^) 
auf  mit  Glycerin  bestrichenen  Objectträgern,  welche  in  ein  Venti- 
lationsrohr des  Schwindsuchtshospitals  in  Brompton  5  Tage  lang 
gehängt  worden  waren,  Tuberkelbacillen  nachweisen. 

Sirena  und  Pernice'®^)  konnten  durch  Inhalation  pulveri- 
sirter  tuberculöser  Sputa  —  es  wurden  Meerschweinchen  in  eine 
Flasche  gesetzt,  in  welches  gepulvertes  Sputum  geschüttet  und 
wiederholt  aufgerührt  wurde  —  und  selbst  durch  Injection  in  die 
Trachea  keine  Tuberculose  erzeugen;  nur  die  Impfung  war  wirk- 
sam. Auch  Celli  und  Guarnieri**^^)  konnten  durch  Inhalation 
von  eingetrocknetem  tuberculösem  Sputum  nur  ausnahmsweise  Tuber- 
culose erzeugen  und  zwar  dann,  wenn  früher  die  Respirations- 
schleimhaut (durch  Einathmen  reizender  Gase,  etc.)  irritirt  wurde. 

(Fortsetaoog  folgt) 


Merkel,  0.,  Die  tuberculose  Erkrankung  siderotischer 
Lungen.    (Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie,  experimen- 
tellen Pathologie  und  prakt.  Medicin,   Professor  von  Zenker, 
gewidmet   von  seinen  Freunden  und  Schülern    Leipzig  (F.  C. 
Vogel).  S.  179-192.) 
Durch  sorgfaltige   pathologisch -anatomische    Untersuchungen 
bezweckt  Verf.  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Frage  zu  lösen,  ob 
die  bei  den  siderotischen  Lungen  so  häufig  sich  vorfindende  Tu- 
berculose (in  9  Fällen  von  Siderose,  die  M.  obducirt  hat,  waren 
7  tubercalös)  schon  mit  in  die  siderotische  Erkrankung   gebracht 
worden,  oder  ob  sie  als  die  mittelbare  oder  unmittelbare  Folge  der 
Staubeinathmung  zu  betrachten   sei.    Von   manchen  Autoren   war 
früher  die  Vermuthung  ausgesprochen  worden,  dass  die  Tubercu- 
lose sich  erst  in  den  durch  die  massenhafte  Staubeinlagerung  in 
ihrer  Ernährung  bedeutend  beeinträchtigten  Lungen  ansiedle,  doch 
fehlte  bis  dahin  der  sichere  Beweis  für  diese  Annahme  durch  die 


101)  Bollinger,  Zur  Aetiologie  d«r  Tabercnlose.  Mfinchen  1888. 

102)  Qasi.  d.  ospit  1888.  No.  66. 

108)  Arch.  p.  scianse  med.  Bd.  IX;  Oais.  d.  ospU.  1885.  No.  26. 
104)  Union  mM.  1886.  No.  80. 
106)  Th«  Lancat.  1888. 

106)  l.  0. 

107)  Estr.  d.  Atti  Acad.  m«d.  di  Borna.  1886. 
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pathologisch-auatouiischc  Uutersuchuiig,  besonders  durch  den  Nach- 
weis der  Tuberkelbacilleu  und  deren  Verbältniss  zu  den  erkrankten 
Organtheilen.  Verf.  hat  nun  die  in  Alkohol  viele  Jahre  aufbe- 
wahrten siderotischen  Lungen  *)  in  exacter  Weise  nach  dieser 
Hinsicht  einer  mikroskopischen  Untersuchung  unterzogen  und  das 
Ergebniss  derselben  in  der  vorliegenden  Arbeit  niedergelegt. 

Zunächst  war  zu  constatiren,  dass  in  zahlreichen  Schnitten 
siderotischer  Lungen,  welche  keine  Zeichen  von  Tuberculose  oder 
Verkäsung  darboten,  sich  auch  keine  Bacillen  vorfanden ;  dieselben 
fehlten  auch  stets  in  den  Bronchialdrüsen  solcher  Lungen.  Die 
Untersuchung  der  Cavemenwand  ergab  in  dem  derselben  anliegen- 
den Detritus  stets  das  Vorhandensein  von  Bacillen;  diese  finden 
sich  seltener  in  einer  nur  spärlichen  Zell  Wucherung  in  der  un- 
mittelbaren Cavernenwaud ;  Riesenzellen  findet  man  nie,  wohl  aber 
zuweilen  die  Tuberkelbacilleu  in  kränz-  oder  strahlenförmiger  An- 
ordnung, manchmal  auch  in  kleinen  Häufchen  kreisrund  geordnet. 
Am  häufigsten  findet  man  aber  (bei  Färbung  mit  Gentianaviolett) 
in  der  Nähe  von  Cavemen  und  in  isolirten  Käseknoten  bei 
schwacher  Vergrösserung  „streifige  und  sternförmige  blaue  Ein- 
sprengungen, welche  um  die  kleineren  siderotischen  Knoten  herum- 
liegen und  theilweise  in  sie  hineinragen".  Bei  stärkerer  Ver- 
grösserung sieht  man,  dass  dies  dicht  gedrängte  Bacillenhaufen 
sind,  die  theils  längsgestreckt,  theils  sternförmig  verlaufen ;  erstere 
liegen  in  Bindegewebszügen  in  schlauchähnlichen  Strängen,  letztere 
in  Lücken  und  Spalten,  wie  sie  in  den  siderotischen  Knoten  nor- 
maler Weise  vorkommen.  Diese  Bacillenhaufen  liegen,  wie  es  den 
Anschein  hat,  in  abgeschnürten  Bronchiolen  und  sind  in  staub- 
armcn  Stellen  der  Schnitte  leichter  zu  erkennen  als  in  den  staub- 
reichen ;  sie  fanden  sich  nie  in  Bronchial-  oder  Trachealdfüsen  der 
phthisisch  gewordenen  siderotischen  Lungen. 

Diese  Befunde  legen  die  Annahme  nahe,  dass  die  Aufnahme 
der  Tuberkelbacilleh  schon  erfolgt  war,  ehe  sich  Veränderungen 
in  den  Lungen  entwickelten,  welche  als  die  Folge  der  Staubein- 
athmung  angesprochen  werden  müssen.  Denn  es  ist  nicht  leicht 
denkbar,  das  durch  die  Schwielen  und  Knoten  einer  siderotischen 
Lunge  noch  Tuberkelbacilleu  durchdringen  können;  diese  müssen, 
wenn  sie  in  die  siderotische  Lunge  gelangen,  vor  der  Schwiele 
liegen  bleiben  und  hier  sich  vermehren;  statt  dessen  findet  man 
aber  die  Bacillen  gerade  in  den  Knoten,  in  den  dichtesten,  staub- 
überfüllten Schwielen,  in  abgeschlossenen  Hohlräumen,  die  sich  auch 
in  der  nicht  phthisischen  Lunge  finden*;  es  müssen  also  die  Ba- 
cillen schon  vor  oder  mit  der  Staubefnathmung  eingewandert  sein, 
und  es  hat  diese  Aufifassung  nichts  Befremdendes,  da  es  ja  be- 
kannt ist,  dass  die  Tuberkelbadllen  sich  lange  in  vermehrungs- 
fähigem Zustande  im  Körper  halteit  können,  und  dass  sie  erst 
unter  günstigenf  Umständen,  wie  sie  die  Staubeinathmung  in  den 
Lungen  mit  sich  bringt,  aufleben  und  sich  vermehren.    Die  in  der 


1)  Vergleiche  die  früheren  Pablicationen  des  Verf.  über   die    gleiche   Krankheit, 
sowie  dessen  Staabinhalatioaskrankheiten  im  Handbuch  der  Hygiene, 
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siderotischen  Lunge  stets  verlangsamte  Saftcirculation  ist  auch  die 
Ursache,  dass  hier  die  Tuberculose  sich  so  selten  über  die  Lungen 
hinaus  verallgemeinert 

Aus  alledem  ist  wohl  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  zwar 
eine  richtige  Siderose  mit  Knoten  und  Indurationen  Schutz  gegen 
Tuberculose  zu  bieten  vermag,  dass  dies  aber  nicht  für  die  übrigen 
Pneumonokoniosen  gilt,  indem  hier  die  Verhältnisse  wesentlich  an- 
ders liegen:  hier  entstehen  keine  Knoten  und  Indurationen  wie 
bei  der  siderotischen  Lunge,  hier  handelt  es  sich  um  massenhafte 
Bacilleninvasion  und  um  enorme  AnfÜllung  der  Alveolen  mit  staub- 
und  bacillenführenden  Zellen.  Goldschmidt  (Nürnberg). 

Meyer,  Willy,  Ein  Fall  von  Impftuberculose  in  Folge 
ritueller  Gircumcision.    (New- Yorker  Medicinische  Presse. 
1887.  Juni.) 
Der  von  Meyer  beschriebene  Fall  reiht  sich  denen  von  Linde- 
mann, Lehmann,   Eisenberg  u.  A.  an.    Die  lufection  ent- 
stand durch  Aussaugen  der  Wunde  durch  den  Beschneider.    Infil- 
trirtes  Ulcus  am  Frenulum  und  Schwellung  der  Inguinaldrüsen ; 
anfangs  antisyphilitische  Behandlung;  Vereiterung  der  Drüsen.  Keine 
Tuberkelbacillen  in  den  aus  dem  Ulcus  ausgeschabten  Gewebspar- 
tien.    Auch  in  einem  Glutäalabscess  keine  Bacillen.    Dagegen  ent- 
hielten die  nach  der  Incision  entstandenen  Lymphdrüsenfisteln  deut- 
liche miliare  Knötchen,  und  mikroskopisch  wunien  in  den  miliaren 
Tuberkeln  Bacillen  in  grosser  Zahl  nachgewiesen. 

M.  Toeplitz  (New-York). 

Chantemesse,  H.,  La  pneumonie  contagieuse  des  porcs. 
(La  semaine  m^icale.  1887.  No.  52.  p.  515.) 
Verf.  beobachtete  eine  in  Frankreich  die  Schweineherden  de- 
cimirende  Epidemie,  als  deren  Ursache  es  ihm  gelang,  einen  pa- 
thogenen  Mikroben  zu  isoliren  und  zu  züchten;  nach  Verf.  ist  die 
von  ihm  studirte  ansteckende  Pneumonie  der  Schweine  identisch 
mit  der  „Schweineseuche'S  wie  sie  von  Löffler  und  Schütz 
beschrieben  und  mit  der  Swine-plague,  welche  Salmon  in  Wa- 
shington kennen  lehrte.  —  Der  Hauptseuchen-Herd  ist  in  La  Valette, 
wo  seit  2  oder  3  Jahren  gesund  eingeführte  Schweine  auch  nicht 
einmal  einige  Stunden  sich  aufhalten  können,  ohne  zu  erkranken. 
(Verf.  theilt  nicht  mit,  ob  oder  welche  Maassregeln  gegen  die 
Seuche  in  Anwendung  gebracht  sind.  Ref.)  Auch  in  Marseille  und 
im  Departement  Bouches  du  Rhone  ist  die  Epidemie  aufgetreten. 
(Auch  keine  Gegenmaassregeln  I  Ref.)  Die  Seuche  trat  im  Juni 
1887  in  Marseille  in  einer  Schweinezüchterei  mit  2000  Stück  auf, 
es  stürzten  eine  Menge  Thiere  ohne  Unterschied  des  Alters  und 
der  Rasse,  die  überlebenden  wurden  schnell  für  einen  billigen  Preis 
nach  allen  Richtungen,  nach  Marseille,  Lyon,  B^ziers,  bis  nach 
Amiens  verkauft  (I).  Das  epidemische  Gentrum  bildete  der  Schweine- 
markt  von  Saint-Mathieu,  welcher  am  21.  September  in  Aubagne 
abgehalten  wurde.  Hier  wurden  mehrere  Tausend  Schweine  ver- 
kauft, von  denen  jetzt  bereits  ^/^q  an  der  Seuche  zu  Grunde  ge- 
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gangen  sind.  Die  Epidemie  nimmt  von  Tag  zu  Tag  einen  weiteren 
Umfang  an.  Das  Virus  lässt  sich  hereditär  abschwächen  und  ist 
dann  im  Stande,  um  den  Preis  einer  nur  leichteren  Erkrankung 
Immunität  zu  verleihen. 

(Unter  diesen  Verhältnissen  scheint  Vorsicht  beim  Grenzhandel 
dringend  geboten  zu  sein.  Ref.)  Breitung  (Bielefeld). 

Comfl  et  Chantemesse,  Sur  les  propri6t£s  biologiques 
et  Tatt^nuation  du  virus  de  la  pneumo-ent6rite 
des  porcs.  (Comptes  rendus  de  PAcad6mie  des  sciences  de 
Paris.  Tome  CVI.  p.  612—614) 

Die  bei  der  Schweineseuche  aufgefundenen  Mikrobien  lassen 
sich  innerhalb  der  Temperaturgrenze  von  18  ®  und  45  ^  kultiviren, 
ohne  Sporen  zu  bilden ;  werden  sie  eine  Viertelstunde  lang  bei  58  ^ 
gehalten,  so  sterben  sie  aber  ab.  Durch  Austrocknung  können  sie 
nicht  leicht  zerstört  werden.  Zwei  Kulturtropfen  in  einer  sterili- 
sirten  Glasröhre  ausgebreitet  und  darin  schnell  angetrocknet,  zeigten, 
nachdem  sie  14  Tage  lang  bei  20^  gehalten  worden  waren,  noch 
unverminderte  Entwicklungsfähigkeit,  sobald  sie  in  ein  Nährmittel 
ausgesät  wurden.  Auch  Gefrieren  der  Kulturen  tödtet  die  Orga- 
nismen nicht  Sie  entwickeln  und  vermehren  sich  selbst  in  destil- 
lirtem  Wasser  und  sind  darin  nach  länger  als  14  Tagen  noch  nach- 
weisbar. Um  die  Wirkung  der  Antiseptica  auf  das  Mikrobion  der 
Schweineseuche  zu  studiren,  wurden  virulente  Bouillonkulturen  mit 
der  gleichen  Menge  einer  antiseptischen  Lösung  vermengt,  und  von 
diesem  Gemenge  wurden  nach  Verlauf  von  mehreren  Minuten, 
einer  Viertelstunde  oder  einer  Stunde  Aussaaten  in  verschiedene 
Nährmittel  gemacht  Goncentrirte  wässerige  Lösungen  von  Eisen- 
vitriol, Zinkchlorür,  Kdk,  Pikrinsäure,  Phenol  und  Seesalz  blieben 
auch  nach  einstöndiger  Einwirkung  ohne  Erfolg.  Reines  Terpen- 
tinöl, Sublimat  1 :  ICKX)  allein  oder  in  Verbindung  mit  Salzsäure 
von  5  pro  mille,  Quecksilberjodid  1  :  10(XX)  in  Verbindung  mit 
Weinsteinsäure  5  pr.  m.,  Phenylsäure  1 :  40,  Salicylsäure  1  pr.  m., 
einprocentige  Schwefel-,  Salpeter-  oder  Salzsäure  heben  die  Lebens- 
fähigkeit des  Microbium  selbst  nach  einstündiger  Einwirkung  nicht 
auf.  Alkohol  und  Kupfersulfat  1 : 5  erwiesen  sich  in  derselben 
Zeit  als  entwicklungshemmend.  Oxalsäure  in  gesättigter  wässeriger 
Lösung,  Aetznatron,  Jodoform  in  gesättigter  alkobol.  Lösung,  Salz-, 
Salpeter-  und  Schwefelsäure  1  : 5  tödteten  binnen  ^/^  Stunde  die 
Organismen  völlig  ab.  Chlordämpfe  zerstörten  das  Virus  in  kaum 
einer  Stunde.  Sublimat  1 :  1000  tödtet  es  in  eiweissfreien  Mitteln 
in  2  Minuten ;  in  den  meisten  Fällen  wird  es  aber  durch  umhüllende 
Eiweisssubstanzen  geschützt  Als  wirksamstes  Antisepticum  erschien 
den  Verff.  eine  Mischung  von  100  Theilen  Wasser  mit  4  Theilen 
Phenylsäure  und  2  Theilen  Salzsäure.  Nach  Hinzufügung  der- 
selben zu  einer  Kultur  war  dieselbe  in  einer  Minute  vollkommen 
sterilisirt 

Eine  Abschwächung  des  Virus  suchte  man  durch  Einwirkung 
von  Luft  und  Wärme  herbeizuführen.  Damit  dieselbe  um  so 
dauernder  würde,  benutzte  man  eine  Temperatur,  welche  die  nor- 
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male  nur  um  ein  Geringes  überwog,  nämlich  43^.  Aber  erst  nach 
74  Tagen  zeigte  sich  das  Gift  in  seiner  Wirkung  derartig  modi- 
ficirt,  dass  es  Kaninchen  in  der  Regel  nicht  mehr  tödtete,  obgleich 
die  morphologischen  Charaktere  des  Mikrobion  dieselben  geblieben 
waren.  An  der  Impfetelle  erschien  nach  2—^3  Tagen  eine  ent- 
zündliche Schwellung  mit  darauf  folgendem  Abscess,  in  Folge  dessen 
aber  doch  einige  Male  Bakterien  ins  Blut  eintraten  und  der  Tod 
stattfand.  Nach  90  Tagen  endlich  war  die  Abschwächung  so  weit 
vorgeschritten,  dass  das  Virus  niemals  mehr  tödtete,  sondern  nur 
einen  subcutanen  Abscess  hervorrief,  der  local  blieb,  ja  oft  auch 
ganz  fehlte. 

Mit  dem  abgeschwächten  Virus  war  es  leicht,  den  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  Immunität  gegen  das  virulente  Mikrobion  zu 
verleihen.  Ein  Meerschweinchen,  das  mit  einer  Kultur  von  90 
Tagen  in  das  Unterhaut-Zdlgewebe  geimpft  worden  war,  erhielt 
eine  Geschwulst,  die  sich  mit  einem  käsigen  Eiter  anfüllte  und 
dann  entleerte.  Einige  Tage  später  hatte  eine  Kultur  von  74 
Tagen  denselben  Erfolg.  Von  nun  an  widerstand  das  Thier  zu- 
nächst Kulturen  von  54  Tagen  und  endlich  dem  virulentesten 
Gifte.  0.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 

KpeUer,  B.,  Documents  pour  servir  ä  Thistoire  des 
Echinorhynques.  (Journal  de  Tanatomie  et  de  la  Physio- 
logie normales  et  pathologiques  de  Thomme  et  des  aniipaux.  Ann6e 
XXIII.  1887.  pg.  612—659.  Avec  2  pl.) 
Die  Arbeit  beschäftigt  sich  in  ihrem  ersten  Theile  mit  der 
Anatomie,  besonders  der  Musculatur  von  Echinorhynchus 
gigas  und  E.  heruca;  sie  kommt  zu  folgenden  Resultaten:  Die 
musculösen  Elemente  sind  Differenzirungen  in  Zellen;  bald  sind 
diese  Zellen  zahlreich  und  die  contractile  Substanz  bildet  in  ihnen 
je  eine  einzige  Grippe  von  Fibrillen,  oder  es  entstehen  2—3  Gruppen 
von  Fibrillen  in  jeder  Zelle,  ohne  dass  die  Dimensionen  derselben 
bemerkenswerth  zunehmen  oder  das  übrig  bleibende  Protoplasma 
abnimmt;  ersteres  gilt  für  die  Quermuskeln  von  Echinorhynchus 
heruca,  letzteres  für  die  Längsmuskeln  derselben  Spccies.  Bei 
Echinorh.  angustatus  und  E.  proteu&  wird  die  Zahl  der  Gruppen 
(Bündel)  von  contractilen  Fibrillen  in  jeder  Muskelzelle  noch  grosser, 
und  letztere  erscheinen  dann  beträchtlicher,  ihr  Protoplasmarest 
reducirt.  Endlich  nehmen  die  Muskelzellen  bei  K  gigas  an  Grösse 
enorm  zu,  und  in  ihrem  Protoplasma  entstehen  sehr  zahlreiche 
Fibrillenbündel,  die  eine  complicirtere  Structur  als  die  bei  anderen 
Typen  annehmen. 

Der  zweite  Theil  behandelt  die  Structur  der  Cysten  von 
Echinorhynchus  angustatus  und  E.  proteus  mit  Rücksicht  auf  eine 
Arbeit  von  M  ^  g  n  i  n.  Dieser  hatte  Echinorhynchuscysten  aus  dem 
Kampfhahn,  einem  Varanus  (Saurier)  und  der  Barbe  studirt  und 
will  an  den  encystirten  Echinorhynchen  einen  dem  Trematoden- 
darm  in  Gestalt  gleichenden  Darm  mit  Mundöffnung  gefunden 
haben,  der  bei  den  erwachsenen  Thieren  theils  schwindet,  theils  in 
die  Lepmisken  übergeht;  deshalb  war  M^gnin  geneigt,  die  Kratzer 
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ah  Verwandte  der  Trematoden  anzusehen  und  nicht,  wie 
es  K<iwöhnlich  geschieht,  als  solche  der  Nematoden.  Wenn  nun 
aach  die  Angaben  M^gnin's  durch  Saeftigen,  dem  wir  eine 
Arbeit  Aber  Echioorhynchen  verdanken,  als  irrthttmliche  hinge- 
BteUt  worden  sind,  so  verdienen  trotzdem  die  Befunde  Koehler's 
Beachtung,  da  sie  zeigen,  dass  wenigstens  die  in  der  Barbe  zu 
Tausenden  vorkommenden  eingekapselten  Echinorhynchen  gar  nicht 
normal  gebildete,  sondern  zu  Grunde  gehende  oder  gegangene 
Larven  sind;  nur  ein  einziges  der  zahlreich  untersuchten  Exem- 
plare besass  Lemnisken,  alle  übrigen  nichts,  was  auf  einen  Darm 
zu  beziehen  gewesen  wäre.  Wir  wissen,  dass  E.  proteus,  um  diese 
Art  handelt  es  sich,  im  Darm  der  Barl)e  geschlechtsreif  wird  und 
in  diese  mit  verschluckten  Gammari  und  Aselli,  welche  die  nor- 
malen Larven  der  Art  beherbergen,  hineingelangt;  K.  ist  geneigt, 
aozonehmen,  dass  zahlreiche  Larven  die  Darmwand  der  Barbe 
durchsetzen,  im  Peritoneum  als  Fremdkörper  eingekapselt  werden 
und  schliesslich  absterben.  Von  einer  Verwandtschaft  der  Kratzer 
und  Saugwürmer  sei  absolut  nicht  die  Rede,  wohl  aber  scheine 
eine  voo  Lindemann  1865  unter  dem  Namen  Paradoxites  Re- 
nardi  und  taeoioides  aus  der  Sperlingseule  beschriebene  Form  ge- 
eignet, eine  Verwandtschaft  zu  den  Cestoden  wahrscheinlich  zu 
machen.  Diese  Gattung  ist  nämlich  gegliedert  und  trägt  in  jedem 
Segment  ein  Paar  Ovarien,  die  alle  in  2  hinten  mit  dem  Vas 
defereos  ausmündende,  längs  verlaufende  Oviducte  einmünden. 
Unseres  Erachtens  ist  Paradoxites  zu  wenig  bekannt,  um  schon 
jetzt  in  diesem  Sinne  verwendet  zu  werden;  es  ist  nicht  einmal 
sicher,  das  P.  ein  Kratzer  ist,  obgleich  Manches  dafür  spricht 

M.  Braun  (Rostock). 

lammsy  Paul^  üeber  einige  Arten  der  Gattung  Schinzia 
Naeg.  (Ber.  d.  Deutsch.  Bot.  Gesellsch.  Bd.  VI.  1888.  Heft  2. 
p.  100—104  Mit  6  Figuren.) 
Verf.,  der  bereits  1878  eine  Art  der  Nage  Haschen  Gattung 
Schinzia  auf  den  Wurzeln  von  Cyperus  flavescens  L.  fand  und 
Schinzia  cypericola  benannte  —  später  ist  dieselbe  von  C.  Weber 
QBb^pründeter  Weise  als  Entorrhiza  beschrieben  worden  —  beschreibt 
zwei  neue  Arten  dieser  Gattung:  Schinzia  Aschersoniana  Magn. 
und  Seh.  Casparyana  Magn.,  die  sich  wesentlich  von  einander,  be- 
siaders  durch  die  Beschafifenheit  des  Epispors,  unterscheiden.  Die 
erstere  wurde  in  den  Wurzelanschwellungen  von  Juncus  bufonius 
bei  Berlin,  Strassburg  i.  £.,  Lissa  und  Gaschwitz  in  Schlesien, 
letztere  in  den  Wurzelanschwellungen  von  Juncus  Tenageia  aus 
Preusseo,  Hinterpommem  und  von  der  Insel  Sardinien  gefunden.  — 
Der  Pilz  tritt  auf  im  Rindenparenchym  von  Wurzeln,  die  durch 
seine  Einwirkung  zu  einfachen  oder  verzweigten  knollenartigen 
Körpern  anwachsen.  Das  Mycel  wächst  durch  die  Zellen,  die  Zell- 
membranen durchbohrend.  Die  Sporenbildung  findet  in  den  P^aren- 
chymzellen  statt  Zur  Sporenbildung  verzweigen  sich  häufig  die 
Mycelien  beim  Eintritt  in  die  Parenchymzelle  büschelig  und  es  wird 
jeder  Zweig  zu  einem  Sterigma,  das  an  seiner  Spitze  eine  Spore 
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abschnürt.  Die  Spitze  des  Sterigmas  ist  oft  korkzieherartig  oder 
schraubenförmig  eingekrümmt  Nach  C.  Weber  treiben  die 
Sporen  einfache  oder  verzweigte  Eeimschläuche,  die  an  der  Spitze 
oder  nahe  unter  derselben  nierenförmige  Sporidien  abschnüren. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  Wurzelanschwellungen 
von  Juncus  squarrosus,  J.  uliginosus,  Eriophorum  vaginatum  L. 
durch  Pilze  dieser  Ustilagineen-Gattung  verursacht  werden. 

Ludwig  (Greiz). 


Untersucbungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Raskln,  Marlei  Zur  Züchtung  der  pathogenen  Mikro- 
organismen auf  aus  Milch  bereiteten  festen  und 
durchsichtigen  Nährböden.  (Petersburger  med.  Wochen- 
schrift 1887.  No.  43.) 

Der  Verf.  ist  es  mittelst  eines  einfachen  Verfahrens  gelungen, 
aus  der  Milch  in  Verbindung  mit  Gelatine  und  Agar-Agar  feste 
Nährböden  herzustellen.  Die  Anfertigung  der  Nährböden,  in  denen 
das  Casein  entweder  beibehalten  oder  durch  Pepton  oder  Natron- 
albuminat  ersetzt  wird,  geschieht  in  folgender  Weise: 

Milch- Peptongelatine  wird  in  der  Weise  zubereitet,  dass 
KXX)  ccm  frischer  Milch  bis  60—70^  C  erwärmt  und  sodann  60— -TOgr 
fester  Gelatine  hinzugesetzt  werden.  Nach  Lösung  der  Gelatine 
wird  die  Lösung  aufgekocht,  bis  eine  völlige  Gerinnung  des  Caseins 
eingetreten  ist  Der  Brei  wird  sodann  durch  ein  Leinentuch  durch- 
gepresst  Zur  Entfernung  des  Butterfettes  wird  die  noch  heisse 
Mischung  in  ein  genügend  breites  Glas  gegossen,  damit  das  Fett 
ungehindert  aufsteigen  kann.  Das  Fett,  welches  nach  einiger  Zeit 
sich  an  der  Oberfläche  absetzt,  wird  abgeschöpft.  Sodann  wird  die 
vom  Fett  befreite  Mischung  erhitzt,  1^  Peptonpulver  und  schliess- 
lich Soda  zur  Neutralisation  hinzugefügt.  Zusatz  von  NaQ  erhöht 
erheblich  den  Nährwerth  der  völlig  klaren,  durchsichtigen  Gelatine. 

Die  Zubereitung  von  Milch-Peptonagar  ist  etwas  com- 
pliclrter.  Zu  KXX)  ccm  Milch  werden  50  ccm  Glycerin  und  5—7 
Stück  klein  geschnittene  Stücke  von  Agar  hinzugefügt.  Nach  12- 
bis  14  stündigem  Stehen  bei  Zimmertemperatur  wird  die  Mischung 
ca.  3  Stunden  gekocht,  bis  das  Casein  geronnen  ist.  Die  weitere 
Procedur  schliesst  sich  der  obigen  Zubereitung  an. 

Zur  Anfertigung  von  Milch caseingelatine  und  Milch- 
caseinagar  werden  150  ccm  einer  völlig  fettfreien,  reinen,  8^ 
Caseinlösung  mit  350  ccm  einer  filtrirten  Mischung  von  Molken  mit 
12^  Gelatine  resp.  1,75^  Agar  zusammengegossen,  15  Minuten  auf 
60^  C  erwärmt  und  sodann  in  sterilisirte  Reagensgläser  übertragen. 

Die  Herstellung  von  Milcheiweissgelatine  und  Milch- 
eiweissagar  schliesst  sich  an  die  Zubereitung  der  Milch-Pepton- 
nährböden  an,  nur  dass  an  Stelle  des  Peptons  eine  gesättigte  Lö- 
sung von  Natronalbuminat  verwandt  wird. 
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Auf  den  genannten  Nährböden  wurden  Züchtungsversuche  mit 
dem  Bacillus  mallei,  Bacillus  typh.  abdom.,  Gommabacillus,  Bacillus 
tttssis  convuls.  etc.  angestellt. 

Bezüglich  des  Botzbacillus  hebt  Verf.  hervor,  dass  derselbe  bei 
deutlicher  Alkalesoenz  der  Milch-Peptonnährböden  bei  37— 38<>  C 
rasch  und  üppig  sich  entwickele.'  Schon  am  zweiten  Tage  nach  der 
Aussaat  bilde  sich  auf  der  freien  Oberflfiche  des  Agar  ein  dichter, 
mattweisser  Ueberzug.  Nach  3—4  Tagen  bekomme  die  Kultur  eine 
bernsteingelbe,  leicht  ins  Orange  spielende  Farbe,  welche  in  den 
tieferen  Schichten  ins  Braunrothe  übergehe.  Die  Kultur  erhalte 
dadarch  ein  äusserst  charakteristisches  Aussehen. 

Auf  Grund  ihrer  Untersuchung  glaubt  Verf.,  dass  durch  die 
Züchtung  gewisser  Mikroorganismen  auf  MilchnährbMen  und  durch 
ihr  verschiedenes  Verhalten  auf  denselben  eine  weitere  Handhabe 
getreten  sei,  um  gewisse  Mikroben  von  einander  zu  unterscheiden, 
welche  bezQglich  ihrer  Wachsthumseigenthümlichkeiten  auf  anderen 
Nährböden  keine  Unterscheidungsmerkmale  böten. 

Peiper  (Greifswald). 

Blreli-HIndifeld^  Ueber  die  Züchtung  von  Tvphusba- 
cillen  in  gefärbten  Nährlösungen.  (Archiv  für  Hygiene. 
Vn.  p.  341—353.) 

Gornil  und  Babes  empfahlen  die  Färbung  lebender  Bak- 
terien für  das  Studium  derselben  im  frischen  Zustand  und  fär  die 
Messung  ihrer  Grössenverhältnisse.  Unabhängig  von  dieser  Notiz 
hat  Verf.  seit  3  Jahren  die  Züchtung  von  Bakterien  in  gefärbten 
hängenden  Tropfen  zu  Demonstrationszwecken  verwendet.  Die 
Möglichkeit,  lebende  und  bewegliche  Spaltpilze  gesättigt  zu  färben, 
bietet  verschiedene  Vortheile:  sie  erleichtert  das  Auffinden  der- 
selben und  die  genaue  Wahrnehmung  ihrer  Form,  welch  letztere 
ja  bei  den  üblichen  Färbungen  der  lYockenpräparate  oft  nicht  un- 
wesentlich verändert  wird.  Ferner  soll  die  Beobachtung  in  ge- 
färbten Nährlösungen  gezüchteter  Bakterien  über  die  morpho- 
logischen Veränderungen  derselben  und  namentlich  auch  über  die 
Vorgänge  bei  der  Sporenbildung  besser  Aufechluss  geben;  endlich 
dQrJfe  angenommen  werden,  dass  diese  Methode  auch  für  gewisse 
experimentell  zu  beantwortende  Fragen  Verwendung  finden  kann, 
namentlich  in  Bezug  auf  den  Verbleib  der  ursprünglich  in  das  Ge- 
webe oder  die  Blutbahn  eingebrachten  krankmachenden  Spaltpilze. 

Mil2brandbac01en,  die  in  mit  wässriger  l^/^  Fuchsin-  oder 
Methylenblaulösung  versetzter  5  ^/o  Fleischwasser-Peptongelatine 
gewachsen  waren,  führten  in  durchaus  gleicher  Weise  und  Zeit 
den  Tod  der  Versuchsthiere  herbei  wie  die  ungefärbte  Urkultur, 
wobei  sich  im  Blut,  namentlich  in  der  Milz  der  mit  gefärbten  Bacillen 
inficirten  Mäuse  sehr  reichliche  ungefärbte  Milzbrandbacillen  fanden. 

Das  Ausgangsmaterial  fQr  die  Versuche  mit  Typhusbacillen 
lieferten  2  TyphusfiUle  der  2.  resp.  3.  Woche  aus  dem  pathol.  In- 
stitut zu  Leipzig;  die  daraus  erhaltenen  „Kulturen  boten  alle 
Eigenschaften  dar,  welche  seit  Gaffky's  Typhusarbeit  für  die 
Typhuabacillen    als    eigenthümlich  gelten'S    Zur  Beobachtung  im 
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hängenden  Tropfen  wurde  Nährbouillon  mit  1  ^/q  sterilisirter  wäss- 
riger  Phlozinrothlösang  ■ )  versetzt  (1  :  6).  Dieser  Färbst«^  zeigte 
nicht  den  anderen  gewöhnlich  zur  BakterienfArbung  verwendeten 
Stoffen  anhaftenden  Uebelstand,  störende  Niederschläge  zu  bilden; 
er  eignet  sich  aber  nicht  zur  Färbung  von  Trockeopräparaten.  — 
Nach  Einbringung  von  TypbusbactUen  aus  einer  ungefärbten  Kul- 
tur in  den  gefärbten  hängenden  Tropfen  nehmen  dieselben  den 
Farbstoff  keineswegs  gleichmässig  auf,  jedoch  zeigte  sich  hier  keine 
Differenz  der  jüngeren  und  älteren,  sondern  erst  war  nur  ,,aufi&llig; 
dass  die  Stäbchen,  welche  lebhafte  Eigeobewegung  zeigten,  unge- 
färbt oder  wenig  gefärbt  blieben^S  Aus  der  Beobachtung  der  in 
der  Farblösung  zur  Entwicklung  gekommenen  Bacillen  glaubt  B. 
noch  folgende  Schlüsse  machen  zu  können :  „Die  Bildung  von  Doppel- 
bakterien und  wahrscheinlich  auch  von  längeren  Scheinfäden  kommt 
nicht  nur  durch  mediale  Abfurchung  ursprünglich  einfacher  Stäb- 
chen zu  Stande,  sondern  auch  durch  Aussprossung  endständig  ent- 
wickelter Knospen.  Eine  membranöse  Hülle  lässt  sich  an  den 
Stäbchen  aus  stark  gefärbter  Nährlösung  wahrnehmen  in  Gestalt 
eines  deutlichen  hellen  Saumes.  Dort,  wo  unzweifelhafte  Gliederung 
an  längeren  oder  kürzeren  Fäden  erkennbar  ist,  bleiben  die  Ver- 
bindungsstücke ungefärbt;  häufig  ist  jedoch  selbst  an  längeren 
Fäden  keine  Andeutung  einer  Gliederung  zu  bemerken. 

Zu  der  noch  immer  nicht  positiv  entschiedenen  Frage  der 
Sporenbildung  seitens  der  Typhusbacillen  bringt  B.  auch  neue 
Daten.  Während  Gaffky  bei  Zimmertemperatur  niemals  unzwei- 
felhafte Sporenbildung  beobachten  konnte,  sah  Verf.  eine  solche  schon 
bei  15^,  ja  er  konnte  sporenfreie  Kulturen  i)ur  bei  einer  Tempera- 
tur von  nicht  über  12  ^  G  erhalten  —Gaffky  bezeichnete  20  <^  C  als 
untere  Grenze  der  Sporenbildung.  Die  Sporen  treten  theils  durch 
lebhafteren  Glanz,  theils  aber  auch  durch  ihr  besonderes  Färbungs- 
vermögen gegenüber  dem  Protoplasma  der  Bacillen  hervor.  Wäi- 
rend  sonst  sporenhaltige  Bacillen  in  gefärbten  Trockenpräparaten 
die  Sporen  als  ungefärbte  Körper  erkennen  lassen,  nehmen  bei  der 
Züchtung  in  gefärbten  Nährlösungen  die  Sporen  den  Farbstoff  oft 
stärker  auf  als  das  übrige  Protoplasma.  Sie  haben  ovale  Form 
und  zeigen  bei  verschiedener  Einstellung  des  Tubus  wechselnde 
Färbung;  bei  hoher  Einstellung  erscheint  die  Spore  hell  glänzend 
farblos,  bei  etwas  tieferer  tritt  der  helle  Glanz  im  Gentrum  her- 
vor, während  die  Peripherie  als  rother  Ring  erscheint;  rückt  man 
noch  tiefer,  so  erscheint  die  ganze  Spore  leuchtend  roth.  Diese 
Sporen  sitzen  grossentheils  endständig.  Die  weiteren  Beobach- 
tungen über  die  Einzelheiten  der  Entwicklung  müssen  im  Original 
eingesehen  werden.  Hier  sei  nur  noch  die  Bemerkung  B.'s  er- 
wähnt, dass  sich  durch  schwächeren  Farbstoffzusatz  isolirte  Sporen- 
färbung erreichen  lasse,  noch  besser  geschehe  dies  durch  Zusatz 
von  1  ccm  Iproc.  Benzoepurpurinlösung  zu  6  ccm  Nährlösung.  Ver- 
suche über  das  Verhalten  dieser  Sporen  gegenüber  den  Färbungs- 
methoden  von  Hueppe,  Buchner  u.   A.  sind  nicht  angegeben, 

1)  Von  Dr.  F.  Grttbler-LeipBig  belogen. 
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deuDoch  zweifelt  B.  nicht,  die  Sporenbildaog  der  Typhusbacillen 
endgültig  nachgewiesen  zu  haben,  und  verspricht  sich  erhebliche 
Förderung  unserer  Kenntnisse  der  morphologischen  und  biologischen 
Verhältnisse  der  Spaltpilze  bei  weiterer  Anwendung  gefärbter  Nähr- 
lösungen. C.  Seitz  (München). 


Impfling  und  künstliche  Infectionskranklieiten. 

Pourquler,  P.,  Un  parasite  du  cow-pox.  (Ciomptes  rendus  de 
rAcadämie  des  sciences  de  Paris.  Tome  CVI.  no.  9.  p.  61ö — 617.) 

I.  Verf.  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Direcüonen  von  Instituten 
zur  Erzeugung  animaler  Lymphe  auf  einen  Mikroorganismus,  der 
liie  Lymphe  degenerire.  IL  Zunächst  beschreibt  er  das  makro- 
skopische Aussehen  einer  gesunden  und  dann  dasjenige  einer  von 
dem  Mikroorganismus  befallenen  Impfpustel.  Normale,  am  Kalbe 
durch  Scarification  erhaltene  Impfpusteln  zeigen  vom  3.  Tage  ab 
eine  glatte,  glänzende  Oberfläche  mit  einer  weissen,  perlmutter- 
(^lanzenden  Umrandung,  welche  sich  bis  zum  6.  oder  7.  Tage  all- 
niähüch  weiter  ausbreitet»  und  werden  von  einer  röthlichen,  wenig 
oder  gar  nicht  vorspringenden  Zone  eingefasst.  Die  vom  Para- 
siten befallenen  Pusteln  sind  weniger  breit,  weniger  glänzend,  we- 
niger mit  Impfflüssigkeit  geschwellt,  ruhen  aber  auf  einer  breiteren 
entzündlichen  Basis.  Wird  eine  gesunde  Pustel  mit  den  Schenkeln 
der  Cbambonzange  erfasst,  so  sieht  man  aus  der  Oberfläche  eine 
trübe,  leicht  gebräunte  Flüssigkeit  hervorquellen.  Die  kranke  Pustel 
giebt  bei  Druck  dieselbe  Flüssigkeit,  aber  von  weisslichen  Streifen 
durchzogen.  Meist  bleibt  der  Parasit  auf  einige  Pusteln  beschränkt, 
und  diese  müssen  eliminirt  werden.  Wird  der  Inhalt  einer  kranken 
Pustel  einem  zweiten  Kalbe  (^ngeimpft,  so  sind  die  localen  wie  die 
generellen  Erscheinungen  von  den  bei  Entwicklung  des  normalen 
Impfstoffs  auftretenden  verschieden.  Vom  zweiten  Tage  ab  wird 
die  Impfstelle  heiss,  das  Thier  zeigt  Schmerzen,  wenn  man  es  an 
der  Stelle  berührt.  Dieselbe  tritt  mehr  hervor  und  ist  mehr  ge- 
röthet  wie  bei  einer  normalen  Pustel.  Das  Thier  bekommt  öfters 
Fröste,  hat  abwechselnd  warme  und  kalte  Ohren,  leidet  an  einer 
charakteristisch  riechenden  Diarrhöe,  ist  traurig,  am  Maule  heiss 
und  ohne  Appetit.  Sechsmal  24  Stunden  nach  der  Impfung  haben 
die  Pusteln  eine  matte  ochergelbe  Färbung  angenommen  und  ruhen 
auf  einer  entzündeten  Basis  von  mehr  als  1  cm  im  Umkreise. 
Wenn  man  eine  Pustel  zwischen  den  Fingern  drückt,  tritt  an  irgend 
einem  Punkte  der  durch  die  Scarification  hervorgerufenen  Impf- 
streifen  eine  weiss-gelbliche  Masse  hervor,  die  einen  wurmförmigen 
Anblick  gewährt,  wie  der  Inhalt  einer  kleinen  Talgdrüse. 

Die  Verimpfung  derartiger  kranker  Lymphe  auf  den  Menschen 
hat  negative  Resultate.  Die  seltner  auftretenden  Pusteln  sehen 
unscheinbar,  verkümmert  aus.  Eine  Uebertragung  solchen  Impf- 
stoffs auf  ein  drittes  Kalb  erzeugt  noch  mehr  verkümmerte  Pusteln, 
die  ganz  von  der  vorerwähnten  weissen  Materie  erfüllt  sind.    Die 
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Diarrhöe  tritt  intensiver  auf,  die  allgemeinen  Erscheinungen  wer« 
den  markanter.  Wird  eine  solche  Pustel  entleert,  so  bleibt  auf  der 
Oberfläche  des  Fells  eine  wirkliche  Ulceration  zurück,  die  oben  zer- 
rissene Ränder,  im  Grunde  üeberreste  der  weisslichen  Masse  zeigt. 
III.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  Hessen  die  Pusteln  in 
einem  feinen  Netzwerk  von  Schleimfäden  neben  degenerirten  Leu- 
kocyten  feine,  kaum  sichtbare,  durch  Methylviolett  &rbbare  Körn- 
chen wahrnehmen.  Dieselben  wurden  auf  Agar-Agar  übertragen, 
wo  sie  sich  in  Form  eines  Längsstrichs,  der  am  unteren  Ende 
etwas  verdickt  war,  ausbreiteten.  Der  Strich  trat  deutlich  über 
die  Nährmasse  hervor,  war  an  seinen  Rändern  deutlich  ausge- 
schnitten, auf  der  Oberfläche  etwas  ungleich  und  zeigte  einen  bläu- 
lich-weissen  Schimmer,  der  von  der  gelblichen  Farbe  des  Glases 
scharf  abstach.  Im  Impfatich  entwickelte  sich  der  Organismus 
linienförmig.  Nach  einem  Monat  schien  die  Kultur  ihr  Wachs- 
thum  zu  beendigen.  Die  kugeligen  KOrperchen  finden  sich  einzeln, 
zu  zweien  oder  auch  zu  mehreren,  in  geraden  oder  gebogenen  Ketten 
verbunden.  Daneben  kommen  aber  auch  Häufchen  von  3,  4  oder 
mehreren  in  regelloser  Gruppirung  vor.  Verf.  meint,  dass  sie  sich 
dadurch  von  den  Mikrokokken  der  Septikämie  wie  der  Pyämie 
(Staphylococci  aut  Streptococci)  unterschieden  und  er  deshalb  be- 
rechtigt sei,  sie  als  etwas  Specielles  anzusehen.  Er  nennt  sie  in 
Folge  dessen  „parasite  du  cow-pox'^  Kulturen,  die  an  Kälber 
verimpft  wurden,  erzeugten  Pusteln,  welche  den  oben  beschriebenen 
kranken  völlig  ähnlich  waren.  IV.  Zum  Schluss  empfiehlt  Verf. 
eine  genaue  Untersuchung  der  Impfpusteln  bei  Entnahme  der 
Lymphe  und  sorgfältige  Vermeidung  kranker  Pusteln  und  räth  an, 
die  Impfflächen  der  Versuchsthiere  vor  der  Impfung  mit  Carbolsäure 
oder  Sublimatlösung  abzuwaschen,  die  den  Thieren  aufzulegenden 
Decken  im  Dampfstrom  zu  desinficiren  und  die  Instrumente  pein- 
lichst sauber  zu  halten.        O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 


Entwicklungshemmung  und  Vernichtung  der  Bal(terien  und 

Parasiten. 


Ueber  Abschwächung  des  Rauschbrandvirus  durch 
strömende  Wasserdämpfe. 

Von 

Th.  Kitt, 

Professor  an  der  C.  Thierarzneisohnle 
in 

München. 

Die  energische  Sterilisation,  welcher  die  in  strömende  Wasser- 
dämpfe von  100 <>  gebrachten  Objecte  bei  Anwendung  des  Koch- 
schen  Dampfcy linders  unterliegen,  ist  allgemein  bekannt,  und  aus 
den  werthvollen  Untersuchungen  von  Koch,  Gaffky,  Loeffler 


Abschir&chnng  d  Banschbrandviros  durch  strOmende  Wasserdftmpfe.    573 

und  Wolffhügelist  namentlich  die  Ueberlegenbeit  der  strömenden 
Wasserdämpfe  in  Bezug  auf  das  rasche  Eindringen  der  Hitze  in 
poröse  und  flüssige  Gegenstände  gegenüber  der  langsamen  und  un- 
gleichen Wirkung  gespannter  Wasserdämpfe  und  auch  trockener 
Erhitzung  oflenkundig  geworden. 

Einige  Versuche,  welche  die  Erprobung  der  Tenadtät  des 
Rauschbrandvirus  zum  Gegenstande  hatten,  lehrten  mich,  dass  das 
Rauscbbrandvirus  in  Form  des  getrockneten  feingepulverten  Fleisches 
gegen  strömende  Wasserdämpfe  von  100  ^  eine  ganz  aufiallige  Re- 
sistenz zu  besitzen  scheint  und  dass  hier  die  Wirkung  des  strö- 
m^den  Wasserdampfes  ausnahmsweise  ganz  analog  der  Wirkung 
trockener  Hitze  von  gleicher  Temperaturhöhe  ist,  und  zwar  so, 
dass  je  nach  längerem  oder  kürzerem  Aufenthalte  im  Dampfcylinder 
das  Rauschbrandvirus  eine  stärkere  oder  geringere  Abschwächung 
erleidet  und  zu  immunisirendem  Schutzimpfungssto£f  umgestaltet 
werden  kann. 

Indem  ich  hinsichtlich  der  aus  Arloing*s,  Cornevin's 
and  Thomas'  Untersuchungen  über  die  Abschwächung  des  Rausch- 
brandgiftes  bereits  bekannten  Thatsachen  auf  das  in  diesem 
Centralblatt.  Bd.  I.  S.  684  u.  f.  F.  gegebene  Referat  „Der  Rausch- 
brand'\  sowie  auf  meine  beiden  Abhandlungen :  1.  Beiträge  zur 
Kenntniss  des  Rauschbrandes  und  dessen  Schutzimpfung.  (Deutsche 
Zeitschrift  für  Thiermedicin.  Bd.  XIII.  1887.)  2.  Versuche  über 
einmalige  Rauschbrandschutzimpfung.  (Jahresbericht  der  Kgl.  C. 
Ihierarzneischule  München  pro  1886/87  —  Supplem.  d.  Deutschen 
Zeitschr.  f.  Thiermedicin)  verweise,  gebe  ich  hier  in  Kürze  die 
Räsultate  einiger  in  mehreren  Versuchsreihen  wiederholter  und 
dabei  im  Verlaufe  gleichartig  gebliebener  Experimente  zur  Ver- 
^aitlichung.  Ich  habe  zunächst  gepulvertes  (in  einer  Kaffeemühle 
gemahlenes)  trockenes  Rauschbrandfleisch  in  einem  filzumhüllten 
Koch'schen  Sterilisirungscylinder  sechs  Stunden  lang  der 
amstaoten  Temperatur  von  100 "  C  ausgesetzt.  Das  Pulver  war 
tbdls  in  1  mm  hoher,  theils  in  1  cm  hoher  Schicht  in  weiten 
offenen  Glasschalen  (von  2  cm  Höhe)  ausgebreitet  und  diese  Schalen 
auf  den  Bost  des  Einsatzgefässes  (welches  beim  Sterilisiren  von 
Kartoffdu  gebraucht  wird)  gestellt,  so  dass  die  Glasschale  und  das 
Baosehbrandmaterial  nur  4  cm  vom  Roste  des  Dampfapparates 
entfernt,  also  in  nächster  Nähe  des  brodelnden  Wasserspiegels 
postirt  waren.  In  das  gleiche  Niveau,  in  welchem  das  Rauschbrand- 
fldscb  lag,  neben  und  in  den  Schalen,  kamen  jedesmal  mehrere 
Maximaithermometer  zu  stehen.  Die  seit  langer  Zeit  an  den  ver- 
schiedensten Tagen  vorgenommenen  Prüfungen  des  Temperaturstandes 
meines  Dampfkochtopfes  zeigten  mir,  dass  in  München  bei  einem 
Barometerstande  von  720—740  mm  das  Thermometer,  dessen  Kugel 
im  allerobersten  Theil  des  fast  ^  Meter  hohen  Cylinders  bei  lose 
aufgesetztem  Deckd  den  entweichenden  Dämpfen  ausgesetzt  ist,  nie 
100  Grad  erreicht,  sondern  entsprechend  der  Siedetemperatur  des 
Wassers  zwischen  98  und  99^'  sich  bewegt,  dass  aber  gleichwohl 
im  unteren  Drittel  des  Oylinders  und  bis  über  die  Mitte  des- 
selben  die  Temperatur  constant  100  <^  erreicht.    Wenn -man  l^nge 
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Thermometer,  die  im  Helm  angebracht  sind  und  dort  tagelang 
98^  zeigen,  zeitweilig  einsenkt,  so  steigt  sofort  die  Quecksilbersaule 
auf  100*',  wenn  die  Kugel  etwa  die  Mitte  des  Cylinders  erreicht 
Durch  genauen  Vergleich  der  Maximalthermometer  mit  Normal- 
thermometem  und  abwechselndes  Einstellen  ein  und  derselben 
Wärmemesser  in  den  unteren,  mittleren  und  oberen  Theil  des 
Cylinders  konnte  ich  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  das  Rausch- 
brandfleisch thatsächlich  einer  Temperatur  von  100 '^  continuirlich 
ausgesetzt  blieb.  Selbst  wenn  dem  Ausströmen  des  Dampfes  eine 
grössere  Oefinung  gegeben  wird,  indem  das  runde  daumendicke 
Loch  in  der  Mitte  des  Deckels,  in  welchem  durch  einen  Kork  das 
Thermometer  eingelassen  ist,  ganz  frei  bleibt  und  das  Thermometer 
nur  durch  einen  Draht  darin  fixirt  wird,  erscheint  die  Temperatur 
im  unteren  Drittel  als  auf  100  ^,  in  der  Mitte  auf  99|  und  im 
Helm  auf  98  ^  bestehend.  Ausserdem  habe  ich,  um  ganz  sicher  zu 
gehen,  dass  die  Temperatur  nicht  unter  100  ^  blieb,  in  einer  Ver- 
suchsserie statt  des  Wassers  25^  Kochsalzlösung  zur  Erzeugung 
des  Dampfes  benutzt  und  dabei  im  unteren  Theile  und  der  Mitte 
des  Cylinders  eine  Erhitzung  auf  102|  '*,  im  Helm  auf  98^  **  erreicht. 

Das  Rauschbrandfleisch,  welches  unter  solchen  Verhältnissen 
bei  100  ®  sechs  Stunden  erhitzt  wurde ,  hatte  bei  Beendigung  der 
Erhitzung  eine  starke  Durchfeuchtung  aufzuweisen,  es  verlor  an  der 
Luft  sehr  rasch  den  Haupttheil  seiner  Feuchtigkeit  (gerade  so  wie 
bekanntlich  die  Wattepfropfe  der  Reagensgläser)  und  wurde  dann 
unter  Glasglocken  durch  separat  daneben  gestelltes  Chlorcalcium  in 
1 — 2  Tagen  völlig  wasserfrei  gemacht.  Durch  die  Erhitzung  im 
Dampfkochtopf  hatte  es  eine  ähnliche  physikalische  Aenderung  er- 
fahren, wie  sie  dem  trocken  bis  95 — 104  ^*  erhitzten  Schutzimpfungs- 
pulver eigen  ist  (cfr.  die  betrefif.  Angaben  meiner  früheren  Ver- 
suche). Das  wieder  getrocknete  dampferhitzte  Pulver  ist  viel  leichter 
mit  Wasser  verreibbar  als  das  frische  virulente  Pulver,  es  wird  so 
verreibbar,  dass  a\if  einem  ganz  feinen  Drahtsieb  alles  durchfiltrirt 
werden  kann,  während  frisches  (unerhitztes)  Pulver  nur  zäh  sich 
zur  Emulsion  verarbeiten  und  immer  viel  Rückstand  auf  dem  Draht- 
filter lässt.  Ersteres  sieht  krümelig  wie  Schnupftabak  aus,  letzteres, 
das  unerhitzte,  ist  faserig.  Aus  den  drei  Glasschalen,  welche  jedesmal 
eingestellt  waren,  mischte  ich  dann  Proben  des  erhitzten  Fleisches 
zusammen  und  verimpfte  dieselben  in  Form  einer  durch  Verreiben 
mit  sterilisirtem  Wasser  bereiteten  Impfflüssigkcit^  theils  unfiltrirt, 
theils  filtrirt  (ausgeglühtes  Drahtsieb),  an  Meerschweinchen, 
Schafe  und  Rinder. 

Ich  bemerke  noch,  dass  Fleischproben  verschiedener  Provenienz 
jener  Erhitzungsprocedur  unterworfen  wurden,  einmal  Fleisch, 
welches  von  natürlichen  Rau^chbrandvorkommnissen  aus  den 
oberbayerischen  Alpen  Herkunft  hatte,  und  dann  solches,  welches 
von  V  ersuchsthieren  stammte;  in  allen  Fällen  war  das  Fleisch 
frisch,  d.  h.  nothgeschlachteten  oder  eben  krepirten  Thieren,  und 
zwar  Rindern,  entnommen  und  sofort  dem  die  Virulenz  conser- 
virenden  Trocknungsverfahren  0  ausgesetzt  worden. 

i^  Wenn  man   frisch«   schwarzrothe^    typisch   rausch\)randige   FleischstÜcke    in 
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Die  Fleischproben  waren  reichlich  sporenhaltig  und  ihre  Virulenz 
durch  Gontroleversuche  erwiesen. 

Nach  dem  Verlaufe,  den  die  Impfüugen  mit  dem  erhitzten 
Materiale  an  Meerschweinchen  nahmen,  hätte  man  vorerst 
die  Meinung  bekommen  können,  dass  durch  die  sechsstflndigc  Er- 
hitzung die  Bauschbrandsporen  vollständig  vernichtet  worden  wären. 
Die  Meerschweinchen  blieben  gesund,  wenn  sie  Pulver  in  der 
Quantität  von  3,  5,  10  ctgr  subcutan  injicirt  erhielten,  und 
reagirten  nur  mit  der  Acquisition  einer  entzQndlichen,  nicht  vereitern- 
den Anschwellung  der  Impfstelle.  Die  Folgen  der  Impfungen,  welche 
an  den  Schafen  örtlich  in  Erscheinung  traten,  legten  mir  aber 
nahe,  dass  das  Rauschbrand- Virus  doch  noch  lebensfähig  in  dem 
erhitzten  Fleischpulver  sein  musste,  denn  ein  Theil  der  Schafe 
erlangte  an  den  Impfstellen  jene  harten  knotigen  Anschwellungen, 
welche  nach  Impfungen  mit  abgeschwächtem,  Immunität  verleihendem 
Rauschbrandvirus  sich  einzustellen  pflegen  und  durch  eine  circum- 
scripte  fibröse,  d.  h.  nicht  mit  Abscedirung  endigende  Entzündung 
auf  Grund  der  subcutanen  Injection  veranlasst  werden  (vergl.  die 
citirte  2.  Abhandlung).  Es  entsteht  da  am  ersten  Tage  ein  leichtes 
Oedem  an  der  Impfstelle,  vom  2.  und  3.  Tage  ab  etablirt  sich  da- 
selbst eine  begrenzte,  sehr  hart  werdende  Anschwellung  der  Cutis 
und  Subcutis,  die  je  nach  der  Menge  der  injicirten  Masse  fingerdick 
oder  niaudelgross  oder  federkieldick  ausfkllt  und  wochenlang  be- 
stehen bleibt,  ehe  Verkleinerung  eintritt.  Die  Thiere,  welche  solche 
Knoten  bekamen,  habe  ich  bislang  immer  ganz  immunisirt  gegen  selbst 
äbortrieben  grosse  subcutane  Impfungen  mit  virulentem  jRausch- 
brande  gefunden.  Und  das  war  auch  bei  den  Schafen  der  Fall, 
welche  eine  einmalige  subcutane  Injection  des  im  Dampfkoch- 
topf 6  Stunden  hindurch  erhitzten  Rauschbrandfleisches  erhalten 
hatten. 

Bei  einer  subcutanen  Injection  von  nur  1  und  2  ctgr  des  er- 
hitzten Pulvers  ist  nicht  sicher  auf  die  iromunisirende  Wirkung 
zu  bauen,  es  bleibt  hier  örtliche  Reaction  meist  ganz  aus  und 
sind  die  Thiere  mir  bei  späterer  Gontrolimpfung  noch  an  Rausch- 
brand  zu  Grunde  gegangen ;  bei  Einverleibung  von  5  ctgr,  10  ctgr, 
15  ctgr  entstanden  regelmässig  die  Impfknoten,  die  Thiere  gingen 
auch  ein  wenig  lahm,  ohne  in  ihrem  Allgemeinbefinden  merklich 
gestört  zu  werden,  und  eine  Temperaturerhöhung  von  1  Grad  wurde 
nur  bei  genannter  höchster  Dosis  beobachtet  Als  eine  Controleimpfung 
mit  notorisch  virulentem  Fleischpulver,  in  grosser  Dosis  (fast  2  decigr) 


fieftrfauig«  ScbeflMii  schneidet  nnd  an  Plden  oder  feinem  Draht  anfl^ereiht  Tor  der 
Ovrehaicht  eines  geheilten  Zimmerofens  aufhingt,  dann  troclLnen  sie  in  einem  Tage 
io  der  bewegten  warmen  Lnft  ▼oUsUndig  ein;  ich  habe  einfach  Holistäbe  gani 
oben  am  Ofen  durch  Beschwerung  mit  Steinen  so  herausgelegt,  wie  etwa  die  Fahneu- 
«taagen  beim  Flaggenschmuck  der  Biuser  yorstohen,  und  an  die  HolsstQcke  die 
Fleisebbfockcn  mit  Draht  angereiht,  dann  im  Ofen  gefeuert,  die  Fenster  geöffnet  nnd 
4eB  L«ft»trom  so  in  mXssiger  Wärme  und  steter  Bewegung  auf  die  Fleischst Qcke 
wirken  luisen.  Derart  getrocknete  FleischstQcke  kann  man  jahrelang  als  virulenten 
laQpUtoir  aufbewahren.  Will  man  daraus  Schutaimpfungsstoffe  bereiten,  so  werden 
die  gedarrten  Fleischbrocken  lerstQckelt  und  in  einer  Kaffeemühle  zermahlen  und 
•rkitet. 
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iojicirt,  an  diesen  mit  5,  10,  15  ctgr  scbutzgeimpften  Schafen  vor- 
genommen wurde,  erwiesen  sich  dieselben  derart  immun,  dass  sogar 
das  grosse  Quantum,  welches  subcutan  einverleibt  war,  ohne  irgeud 
eine  locale  Veränderung  zu  hinterlassen,  resorbirt  wurde,  während 
nicht  schutzgeimpfte  Gontrolethiere  prompt  schon  der  Hälfte  und 
^/^  jener  Dosis  erlagen. 

An  Rindern,  welche  subcutan  in  der  Schultergegend  ge- 
impft worden  waren,  ist  der  einzige  Effect  der  Injection  von 
2-- 10  ctgr  ein  kaum  ersichtliches  locales  Oedem  gewesen;  Störung 
des  Wohlbefindens  trat  nicht  ein,  und  die  Körperwärme  wurde  an 
den  Thieren,  welche  ich  zu  Versuchen  benutzte,  nicht  gesteigert.  Bei 
der  Erprobung  der  Schutzkraft  dieser  einmaligen  Injection  durch 
Controlimpfung  (subcutane  Injection  virulenten  Stoffs)  wurde  aber 
gleichfalls  die  immunisirende  Wirkung  der  Gaben  von  5  ctgr  — 
10  ctgr  offenkundig,  während  das  Rind,  welches  nur  2  ctgr  er- 
halten hatte,  an  Rauschbrand  zu  Grunde  ging. 

(Sehloss  folgt) 


Notiz  über  die  WiderstÄndsfahigkeit  der  Sporen  von 
Bacillus  subtilis  gegen  Wasserdampf  von  100  '^  G. 

Von 

Prof.  Dr.  Max  Graber 

in 

Wien, 

Bekanntlich  hatte  R.  Koch  angegeben,  dass  alle  Bacillen- 
sporen  durch  strömenden  Wasserdampf  von  100  ^  binnen  längstens 
15  Minuten  getödtet  werden.  Neuerdings  sind  nun  aus  Koch's 
Labomtorium  selbst  Beobachtungen  mitgetheilt  worden,  welche  be 
weisen,  dass  diese  Angabe  nicht  allgemeine  Gültigkeit  besitzt. 
Esmarch  (Zeitschr.  f.  Hyg.  II.  S.  342)  und  Globig  (Zeitschr. 
f.  Hyg.  III.  S.  322)  haben  Bacillensporen  kennen  gelehrt,  welche 
viel  ausdauernder  gegen  Hitze  sind.  Da  es  sich  aber  dabei  um, 
wie  es  scheint,  ziemlich  seltene  Species  handelt,  sei  hier  nochmals 
darauf  hingewiesen,  dass  schon  zur  Zeit  der  Angabe  Koch 's  ein 
weitverbreiteter  Bacillus  bekannt  war,  dessen  Sporen  eine  un- 
glaubliche Widerstandsfähigkeit  besitzen.  Es  ist  dies  der  Bacillus 
subtilis,  den  man  sich  nach  dem  Roberts-Buch ner 'sehen 
Verfahren  jederzeit  und  allerwärts  verschaffen  kann.  Schon  F.  C  oh  n 
und  Buchner  haben  den  Beweis  geführt,  dass  er  Temperaturen 
von  100^^  mit  Leichtigkeit  übersteht.  Da  Koch  die  Richtig- 
keit dieser  Angaben  bestritten  hat,  habe  ich  schon  vor  mehr 
als  2  Jahren  folgenden  Versuch  gemacht:  Ich  sterilisirte  in  Glas- 
röhren mit  verengtem  Halse  Heuaufguss,  inficirte  ihn  dann 
mit  Subtilis-Sporen,  schmolz   den  Hals  zu   und   setzte  dann    die 
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Röhrchen  durch  Vf  Stunde  im  Koch'schen  Dampftopfe  einer 
Temperatur  von  100^  aus.  Ohne  sie  zu  öffnen,  wurden  sie  in  den 
Brutkasten  gebracht  und  bei  37^  aufbewahrt.  Bereits  nach  36 
Stunden  war  in  allen  6  Röhren  die  Oberfläche  des  Heuaufgusses 
mit  der  charakteristischen  Heubacillendecke  überzogen. 

Bei  Gelegenheit  einer  Prüfung  der  Th ursfiel d 'sehen  Appa- 
rate habe  ich  die  Versuche  erneuert.  Es  wurde  die  bewährte 
Koch 'sehe  Methode  angewendet,  dass  die  Subtilissporen  auf  Sei- 
denfaden eingetrocknet  und  diese,  in  sterilisirtes  Papier  gewickelt, 
d^n  Desinfectionsprocesse  unterworfen  wurden.  Die  Widerstands- 
fähigkeit der  Sporen  übertraf  alle  Erwartungen.  Nachdem  die  Ver- 
suche gelehrt  hatten,  dass  35  und  90  Minuten  langes  Verweilen  in 
strömendem  Dampfe  sie  nicht  getödtet  hatte,  wurde  in  einem 
Versuche  die  Heizung,  vom  Eintritte  der  Temperatur  von  100  <^  an 
gerechnet,  zwei  und  eine  halbe  Stunde  lang  fortgesetzt. 
Aber  auch  diesmal  überlebten  die  Sporen  in  allen  21  Proben,  die 
verwendet  worden  waren;  ja  sie  schienen  nicht  einmal  sonderlich 
geschwächt,  denn  bereits  nach  24  Stunden  war  bei  einer  Tempe- 
ratur von  ca.  35  <^  üppigste  Vegetation  eingetreten. 

Trotzdem  es  also  Mikroben  giebt,  die  innerhalb  einer,  in  der 
Desinfectionspraxis  aufwendbaren  Frist,  in  Wasserdampf  von  100  ^ 
überhaupt  nicht  zu  tödten  sind,  haben  wir  doch,  wie  ich  mit 
Esmaröh  (l  c.)  meine,  keinen  Grund,  die  Verwendung  unge- 
spannten Dampfes  zur  Desinfection  aufzugeben,  da  keine  pathogenen 
Keime  von  ähnlicher  Widerstandskraft  bekannt  sind,  und  die  spä- 
tere Auffindung  solcher  unwahrscheinlich  ist. 


TeniB,  A.,  De  Taction  de  quelques  antiseptiques  et 
de  la  chaleur  sur  le  bacille  de  la  tuberculose.  (Annales 
de  rinstitnt  Pasteur.  1888.  Nr.  2.  p.  60  ff.) 
Y.  leitet  die  Veröffentlichung  seiner  Versuchsergebnisse  mit 
dem  Satze  ein,  dass  es  nöthig  sei,  die  Wirkung  bestimmter  Des- 
infectionsmittel  auf  jede  der  bekannten  wichtigeren  Bakterienarten 
für  sich,  gesondert,  festzustellen  und  spricht  sich  gegen  das  Ver- 
fahren aus,  die  in  dem  einen  Falle  erhaltenen  Resultate  ohne  Weiteres 
auch  auf  andere  zu  übertragen  und  zu  verallgemeinem.  In  der 
That  ist  eine  wirklich  erfolgreiche  Handhabung  der  Desinfections- 
praxis  wohl  nur  von  einem  verständigen  „Individualisiren*\  von  einem 
durch  die  besondern  Verhältnisse  gegebenen  Auswählen  unter 
den  antiseptischen  Mitteln  zu  erwarten,  und  man  wird  sich  an  den 
Gedanken  gewöhnen  müssen,  dass  man  gegen  den  Milzbrand  bei* 
spiebweise  anders  vorzugeben  habe  als  gegen  die  Cholera,  und  gegen 
diese  wieder  anders  als  gegen  die  Malaria  oder  die  Tuberculose. 

Gerade  dieser  letzteren  bat  nun  Y.  seine  Aufmerksamkeit 
zugewendet  Er  erwähnt  zunächst  die  bekannten  Versuche  von 
Schill  und  Fischer  „über  die  Desinfection  des  Auswurfs  der 
Phthisiker^,  möchte  diesen  Beobachtungen  aber,  obwohl  er  die 
praktische  Bedeutung  derselben  würdigt,  doch  keinen  entscheidenden 
Werth   zuerkennen,  da   sie   mit  einem  Material  angestellt  seien^ 
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welches  weder  gleichmässig  noch  einfach  genug  sei,  um  bestäudige, 
sichere  Resultate  zu  geben,  und  weil  der  Nachweis  über  die  Wirk- 
samkeit der  Mittel  auf  die  Tuberkelbacillen  nur  durch  den  Thier- 
versuch  erfolgt  sei,  der  ebenfalls  allerlei  besonderen  Einflüssen 
unterliegen  könne.  Y.  h&lt  es  daher  fUr  nothwendig,  um  die  keim- 
tödtende  —  nicht  entwicklungshemmende  — '  Fähigkeit  bestimmter 
Desinficientien  gegenüber  den  Bacillen  der  Tuberculose  zu  prüfen, 
diese  Mittel  auf  Reinkulturen  der  Bacillen  einwirken  zu  lassen 
und  die  Kulturen  dann,  nach  längerer  oder  kürzerer  Berührung 
mit  dem  Antisepticum,  auf  frischen  Nährboden  zu  übertragen, 
um  festzustellen,  ob  eine  vollständige  Vernichtung  der  Bakterien 
stattgefunden  habe  oder  nicht 

Y.  ging  deshalb  so  vor,  dass  er  kleine  Mengen  15  Tage  alter 
Reinkulturen  von  Tuberkelbacillen,  die  sich  auf  dem  von  Nocard 
und  Roux  für  die  Züchtung  der  Tuberkelbacillen  empfohlenen, 
so  ausgezeichnet  brauchbaren  Gljcerinagar  entwickelt  hatten,  von 
dem  Nährboden  abhob,  in  die  Desinfectionsflüssigkeit  eintauchte, 
nach  einer  bestimmten  Zeit  wieder  herausnahm,  mit  sterilisirtem, 
destillirtem  Wasser  abspülte  und  endlich  in  peptonhaltige  Kalb- 
fleischbouillon mit  einem  Zusatz  vonGlycerin  übertrug,  welche 
dann  bei  39^  im  Brütschrank  gehalten  wurde. 

Y.  kam  auf  diesem  Wege  nun  zu  folgenden  Ergebnissen : 

Die  Tuberkelbacillen  wurden  abgetödtet:  durch  ö^/o  Carbol- 
säure  in  30  Secunden,  durch  l*7o  ^^  ^  Minute,  durch  absoluten 
Alkohol  in  5  Min.,  1  ^/o  Jodoform  in  5  Min.,  Aether  in  10  Min., 
1  o/oo  Sublimat  in  10  Min.  (?),  S^/oo  Thymol  in  3  Stunden,  2,5<>/oo 
Salicylsäure  in  6  Stunden,  wurden  dagegen  durch  4  ^/o  Borsäure,  ge- 
sättigtes Kreosotwasser  auch  nach  längerer  Zeit,  bis  zu  12  Stunden, 
nicht  vernichtet 

Es  sei  besonders  darauf  hingewiesen,  dass  Y.  bemerkt,  seine 
15  Tage  alten  Kulturen  seien  „sporenhaltig^  gewesen. 

Der  zweite  Theil  der  Y.'schen  Beobachtungen  beschäftigt  sich 
mit  dem  Einfluss  der  Hitze  auf  die  Tuberkelbacillen.  Um 
hier  einen  eventuellen  Unterschied  zwischen  sporen freien  und 
sporentragenden  Bacillen  feststellen  zu  können,  entnahm  Y. 
das  Material  für  eine  Reihe  seiner  Versuche  aus  der  Milz  von 
Kaninchen,  welchen  2—3  Wochen  vorher  eine  Tuberculosekultur 
in  eine  Vene  gespritzt  worden  war.  Die  Thiere  gehen  an  einer 
allgemeinen  Tuberculose  zu  Grunde,  welche  so  schnell  verläuft, 
dass  es  gar  nicht  zur  Bildung  der  anatomischen  Tuberkel  kommen 
kann,  während  die  Organe,  namentlich  die  Milz,  durchsetzt  sind 
von  Bacillen,  die  noch  keine  Sporen  enthalten.  Wird  die  Milz- 
pulpa zerquetscht  und  in  feine  sterile  Capillarröhrchen  aufgesogen, 
die  man'  an  beiden  Enden  zuschmilzt,  so  hat  man  ein  Versuchs- 
object,  welches  der  Einwirkung  der  Wärme  in  hohem  Grade  zu- 
gänglich ist  und  beispielsweise  im  Wasserbade  jeder  gewünschten 
Temperatur  mit  Genauigkeit  für  bestimmte  Zeit  ausgesetzt  werden 
kann. 

Sporenhaltige  Bacillen  wurden  aus  einer  alten  Glycerinbouillon- 
kultur  gewonnen   und  in   derselben   Weise  behandelt    Die  nach- 
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tragücbe  Aussaat  der  untersuchteD  Proben  geschab  in  Glycerin- 
bouillon. 

Y.  stellte  nun  die  auffallende  Tbatsache  fest,  dass  eine  Tem  pe- 
ratur  von  70^  im  Stande  war,  nach  10  Minuten  die  Tuberkel- 
bacilleo  abzutödten,  und  zwar  gleichgültig,  ob  dieselben  Sporen 
trugen  oder  nicht  I  Eine  Temperatur  von  60®  bleibt  noch  ohne 
Einfluss.  Y.  ist  sich  darüber  im  Klaren,  dass  seine  Resultate  zunächst 
im  Widerspruch  mit  den  von  Schill  und  Fischer  gefundenen 
Ergebnissen  stehen,  welche  eine  viel  länger  dauernde  Resistenz 
tu^rculOsen  Materials  gegen  höhere  Wärmegrade  bemerkt  hatten. 
Doch  weist  Y.  darauf  hin,  dass  seine  Versuche  des  öfteren  wieder- 
holt, stets  in  der  gleichen,  genauen  Weise  ausgeführt  worden  seien 
und  immer  dasselbe  ergeben  hätten.  In  der  That  liesse  sich  diese 
Differenz  wohl  aus  der  Verschiedenheit  der  Versuchsanordnung  u.  s.  w. 
ohne  allzugrosse  Schwierigkeit  erklären.  Dagegen  müsste  man  für 
die  mangelhafte  Widerstandsfähigkeit  der  Sporen,  welche  Y.  gefunden 
haben  will,  doch  irgend  eine  Erläuterung  verlangen,  falls  man  die- 
selbe nicht  in  den  Worten  sehen  will:  „nos  connaissances  sur  les 
spores  de  la  tuberculose  sont  encore  fort  incomplites/^ 

Zum  Schlüsse  berichtet  Y.  von  Versuchen,  die  in  dem  Aus- 
wurf Taberculöser  stets  vorhandenen  anderen,  accidentellen  Mikro- 
organismen durch  die  Temperatur  von  60^  zu  vernichten,  so  die 
TuberkelbaciUen  auszusondern  und  Reinkulturen  derselben  in 
Glycerinbouillon  zu  erzielen.  Doch  haben  seine  Bemühungen,  wie 
dies  kaum  Wunder  nehmen  wird,  in  dieser  Hinsicht  nur  geringen 
Erfolg  gehabt  Carl  Fraenkel  (Berlin). 


Berichte  Ober  Congreese. 


60.  Yersammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Wiesbaden,  vom  18.  bis  24.  September  1887. 

(FortMlaang.) 

Da  fiUlt  denn  zuerst  der  Umstand  ins  Auge,  dass  das  unent- 
behrliche Nahrungsmittel  fttr  den  kQnstlich  aufgezogenen  Säugling, 
die  Milch,  zur  Brutstätte  der  allermannigfaltigsten  und  sehr  ge- 
äkrlichen  Bakterienwucherungen  werden  kann.  Diese  können  in 
den  Magen  hineingelangen  und  entweder  durch  directe  Beein- 
flussung der  Magenschleimhaut  oder  durch  Erzeugung  von  Toxinen 
dann  die  leichteren  und  die  schwereren  Erkrankungen  hervorrufen. 
Dass  Bakterien  aber  bei  künstlicher  Ernährung  wirklich  in  äusserst 
reichlicher  Menge  im  Magen  des  Säuglings  in  durchaus  entwick- 
laogsfthigem  Zustande  sich  finden,  geht  aus  Versuchen  des  Refe- 
renten hervor.  Zficbtungen  von  kleinen,  abgemessenen  Mengen 
(Platinöse)  von  zu  verschiedenen  Zeiten  der  Verdauung  ausgeheber- 
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tem  Mageninhalt  künstlich  genährter  Säuglinge  ergeben  eine  ganz 
kolossale  Menge  einzelner  Keime  und  sehr  verschiedener  Arten  yon 
Bakterien. 

Bilden  diese  aber  die  wesentliche  Schädlichkeit,  so  konnte  ja 
versucht  werden,  die  Milch  in  bakterienfreiem  Zustande  den  Kin- 
dern zu  geben ;  wurden  hierbei  Verdauungsstörungen  vermieden  oder 
wenigstens  verringert,  so  lag  wieder  ein  indirecter  Beweis  für  die 
Wichtigkeit  des  Einflusses  der  Bakterien  vor. 

Auch  diesen  Versuch  stellte  Referent  in  etwas  grösserem 
Maassstabe  an.  39  an  Verdauungsstörungen  leidende  Kinder  von 
elendestem  Ernährungszustände  wurden  wochenlang  nach  der 
Soxhlet'schen  Methode  mit  sterilisirter  Milch  ernährt,  und  zwar 
während  der  heissen  Monate  Mai  bis  August.  Die  Mortalität  be- 
trug 20^/0,  die  Zunahme  der  elenden  Kinder  in  den  Genesungs- 
fällen war  sehr  erheblich.  Referent  hält  dieses  Resultat  für  ent- 
schieden günstig  und  zu  Gunsten  der  Meinung  ins  Gewicht  fallend, 
dass  die  Bakterien  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Erzeugung  und 
Unterhaltung  der  kindlichen  Verdauungsstörungen  spielen.  Die 
Frage  durch  weitere  Versuche  der  Entscheidung  entgegenzuführen, 
dazu  scheint  jetzt  der  Boden  geebnet  zu  sein. 

Herr  Ehrenhans,  Berlin,  stellt  an  Herrn  Pfeiffer  die 
Frage,  ob,  da  nach  dessen  schönen  Untersuchungen  die  bisher 
übliche  Anschauung,  dass  überflüssige  Säurebildung  das  krankheits- 
erregende Moment  bilde,  eine  unrichtige  ist,  nicht  gerade  die 
Darreichung  bereits  saurer  Milch  als  Mittel  gegen  Dyspepsie  dienen 
müsste?  Die  bisherige  Behandlung  mit  Alkadien,  wie  Natr.  bicai'b. 
etc.,  müsste  demgemäss  ganz  verlassen  werden. 

Herr  Eseherleh,  München,  stimmt  den  Ausführungen 
Heubner's  zu  und  hat  ähnliche  günstige  Erfahrungen  mit  steri- 
lisirter Milch  gemacht.  Jedoch  muss  man  sich  vor  Ueberfüttening 
hüten ;  die  Kinder  kommen  mit  wenig  Nahrung  aus.  Der  Versuch 
Pfeiffer 's,  die  Grünfärbung  der  Stühle  durch  Alkalicität  des 
Darminhaltes  zu  erklären,  kann  nur  für  eine  sehr  beschränkte  Zahl 
von  Fällen  Geltung  haben. 

Herr  E.  Pfeiffer:  Wenn  die  dyspeptischen  grünen  Säuglings- 
stühle Alkalescenz  bedeuten,  so  müssen  wir  natürlich  die  Alkalien 
bei  der  Behandlung  dieser  Dyspepsien  ausschliessen  und  Säuren 
geben. 

Herr  Thomas  möchte  darauf  hingewirkt  wissen,  dass  die 
Milchanstalten  auch  gute,  nach  Soxhlet  zubereitete  Milch  abgeben. 

Herr  Meinert  empfiehlt  dringend,  den  dyspeptischen  etc.  Kin- 
dern saure  Milch  zu  geben. 

Herr  Henbner  bemerkt  noch,  dass  er  bei  seinen  Versuchen 
den  Kindern  unter  4  Monaten  die  Milch  nur  1  : 1  verdünnt,  über 
4  Monaten  aber  unverdünnt  gab.  Ferner  waren  wunderbar  ge- 
ringe Mengen  zur  Ernährung  und  Zunahme  der  Kinder  ausreicbend« 
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14.  Section  für  innere  Medicin. 
Sitzung  yom  23.  September,  Vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Prof.  Lücke,  Strassburg. 
Schriftführer:  Dr.  Franz  Ho  ff  mann  und  Dr.  W.  Cuntz, 
Wiesbaden,  and  Dr.  Witzel,  Bonn. 

4.  Herr  Ledderhose,  Strassburg:  Ueber  den  blauen  Eiter. 

Die  Resultate  der  vorgetragenen  Untersuchungen  sind  folgende: 
Für  den  Farbstoff  des  blauen  Eiters,  das  Pyocyanin,  ergab  sich 
aus  zwei  Kohlenwasserstoff-  und  zwei  Stickstoffbestimmungen  der 
Pikrinsäuren  Verbindung  als  empirische  Formel:  C,«  H^«  N,  C. 

Bis  zu  1  cgr  des  salzsauren  Pyocyanins,  in  wässriger  Lösung 
den  üblichen  Versuchsthieren  subcutan  injidrt,  entfaltet  keine 
toxischen  Wirkungen.  Auf  der  Oberfläche  der  Kulturen  des  Bac. 
pyocyanens  auf  Gelatine  und  Agar-Agar  treten  kleine,  glänzende 
Schüppchen  auf,  welche  sich  bei  mikroskopischer  Betrachtung  als 
Krystalle  erweisen. 

Die  Production  des  Pyocyanins  ist  keine  regelmässige  oder 
Dothweodige  Begleiterscheinung  des  Wachsthums  der  Bacillen  des 
blauen  Eiters;  sie  erfolgt  nur  unter  ganz  bestimmten  Emährungs- 
bedingungen. 

(Fort8«Uiuig  folgt.) 
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Die  Bedaetion  des  ^Centralblatts  ftr  Baeteiiologie  eto.^ 
liehtot  an  die  Herren  Faehgeneaaen  nnd  Foraeher,  welehe 
auf  den  Gebieten  der  Bakteriologie  nnd  Paraaitenkünde  ar- 
beiten, die  ergebene  Bitte,  sie  durch  rasche  TTebersendnng 
▼<m  Separat^Abdrücken  ihrer  Veröffentlichungen,  sowie 
durah  einachlagende  IGttheilungen  baldigat  nnd  ana- 
gielngst  nnterstatien  in  wollen. 


Klimsches  über  Parasiten  des  Menschen  und  der 

Haosthiere. 

Nach  Eifahningen  aus  einer  ärztlichen  Praxis  in  Brasilien  mitgetheilt 

Dr.  Adolf  Lata 

in 

Sio  Paulo. 

(FortMteuig.) 

Zar  Frage,  ob  die  WOrmer  im  Darmkanale  des  Wirthes  leb- 
hafte BewegQDgeo  machen,  kann  ich  Folgendes  beitragen: 

Der  erwachsene  Spulwurm  ist  in  der  Regel  ziemlich  träge, 
meist  ganz  bewegungslos,  wie  man  sich  bei  geschlachteten  Thieren 
oder  bei  baldigst  vorgenommenen  Sectionen  noch  vor  Eröffnung  der 
Gedärme  fiberzeagen  kann.  (Denselben  Befund  machte  ich  bei  An- 
l^guDg  eines  Anus  praeternaturalis,   wobei  die  sich  vordrängende 
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Darmschlinge  zwei  Spnlwürmer  darchfühlen  liess.    Die   Gegenwart 
dieser  Parasiten  wird  in  solchen  Fällen  im  Allgemeijien    auf   eine   l 
höhere,   daher  weniger  günstige  Darmpartie  deuten).    Andererseits   ' 
ist  es  durch  manche  Fälle  von  sogen,  verirrten  Spulwürmern  und 
directe  Beobachtung  zweifellos,   dass  sie  zu  sehr  energischen   Be- 
wegungen fähig  sind.    Ihre  Fixirung  im  Lumen  des  Darmes  scheint 
so  zu  geschehen,  dass  sie  unter  leichter,  schlangenförmiger  Biegung 
an  mehreren  Punkten  der  einander   gegenüberliegenden  Darmwan- 
dungen   Stützpunkte  gewinnen,  besonders  wo  die   Schlingen   eine 
leichte  Abknickung  zeigen.    Trotzdem  werden  sie  wohl  öfters  durch 
Bewegungen   des  Darmes   und  seines  Inhalts  mitgerissen  werden, 
und  das  Bestreben,  ihre  Lage   wiederzugewinnen,  mag  zum  Theil 
ihre  Activität  erklären.     Ein  zweiter  Grund,  warum  die  Würmer 
ihre  Wanderungen  unternehmen,  liegt  in   dem  gewiss  auch  hier 
vorhandenen  Sexualtrieb,   zu  dessen  Befriedigung  eine  Wanderung, 
wenigstens   des  einen   Geschlechts,    unerlässlich   scheint.     Bleiben 
diese  —  bei  vereinzelten  Spulwürmern  —  resultatlos,  so  mögen  sie 
vielleicht  über  die   gewohnten    Grenzen  ausgedehnt   werden.      So 
könnte  sich  die  Auswanderung  sexuell  reifer    —   spec  männlicher 
—  Spulwürmer  erklären.    Ein  dritter  Grund  für  die  Auswanderung 
ist  darin   zu  suchen ,  dass  pathologische  Zustände  des  Wirthes, 
namentlich  solche  mit  hohem  Fieber,  dem  Parasiten  den  Aufenthalt 
unangenehm   machen.     Mögen  auch   manche  Medicamente,   z.  B. 
Chinin,  dabei  mitwirken,  so  ist  ihre  Verabreichung  dazu  keineswegs 
nöthig.     Die   Würmer   können   sich   übrigens  auch,   trotz   mehr- 
wöchentlicher Perioden  hohen  Fiebers  und  trotz  heftiger  Diarrhöen, 
ganz  wohl  im  Darmkanale  halten,  wofür  ich  zu  den  früheren  noch 
einige  neue  Beweise  liefern  kann.    Für  einzelne  Fälle,  wo  es  sich 
um  sehr  junge  Individuen  handelt,  scheint  allerdings  keine  dieser 
Erklärungen  zuzutreffen ;  letztere  sind  aber  wahrscheinlich  gewohn- 
heitsmässig  viel  beweglicher.    Die  allerjüngsten  Stadien  zeigen  eine 
ganz  auffällige  Activität 

Die  Auswanderung  der  Ascariden  nach  dem  Magen,  wo  sie 
meist  durch  Erbrechen  entleert  werden,  scheint  ein  häufiges 
Ereigniss;  wenigstens  habe  ich  viele  Fälle  desselben  beobachtet. 
Freilich  handelte  es  sich  häufig  um  erkrankte,  namentlich  fiebernde 
Individuen.  Die  Würmer  waren  dabei  gewöhnlich  ausgewachsen. 
Die  Entleerung  des  Parasiten  kann  aber  auch  statt  Ursache  bloss 
Folge  des  Erbrechens  sein,  wenn  daaselbe  bei  langer  Dauer  auch 
den  Dünndarminhalt  nach  aussen  befördert,  z.  B.  bei  Ileus.  Auch 
bei  der  Seekrankheit  wird  es  häufig  beobachtet  und  ist  hier  zweifel- 
los Folge,  nicht  Ursache. 

Von  dem  Eindringen  der  Ascariden  in  enge  Kanäle  habe  ich 
ein  Beispiel  an  der  Leber  eines  frisch  geschlachteten  Schweines 
beobachtet.  Hier  fanden  sich  von  den  grossen  Gallengängen,  welche 
in  der  Porta  hepatis  ausmünden,  zwei  durch  eingedrungene,  nicht 
ganz  ausgewachsene  Spulwürmer  verlegt.  Sie  schienen  sich  gewalt- 
sam hineingezwängt  zu  haben  und  hatten  sich  entschieden  nicht 
daselbst  entwickelt.  Beide  waren  übrigens  todt  und  —  der  eine 
mehr,  der  andere  weniger  —  macerirt 
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Za  den  Bogenannten  Spulwurmperforationen  kann  ich  ebenfalls 
einen  interessanten  Beitrag  geben:  es  handelte  sich  um  einen 
Sclaven,  der  nach  längerem  Unwohlsein,  welches  nicht  behandelt 
wurde,  eine  plötzliche  Verschlimmerung  gezeigt  hatte.  Als  ich 
h^^i^erufen  wurde,  war  der  Tod  unter  algiden  Symptomen  bereits 
eingetreten,  und  auf  Wunsch  des  Herrn  nahm  ich  zur  Feststellung 
der  Todesursache  die  Section  bei  noch  warmer  Leiche  vor.  Es  fand 
sich  eine  allgemeine  Perforativperitonitis  und  die  Oeffnung  wurde 
darch  aafeteigende  Gasblasen  sofort  gefunden.  In  einiger  Entfer- 
nung (etwa  6  Zoll)  von  derselben  fand  sich  ein  ausgewachsener, 
regungsloser  Spulwurm  frei  im  Peritonealraum  zwischen  den  ober* 
Sachlichen  Darmschlingen«  während  die  perforirte  Schlinge  in  der 
Tiefe  der  Ileocöcalregion  lag.  Die  Perforationsstelle  lag  einen  Meter 
über  der  Bau h  i n'schen  Klappe,  war  glattrandig,  rund,  circa erbsen- 
gross  und  genau  der  Dicke  des  Wurmes  entsprechend.  Sie  nahm 
die  eine  Hälfte  eines  Peyer'schen  Plaques  in  Anspruch,  während  die 
andere  Hälfte  etwas  markig  infiltrirt  war.  Die  benachbarten  FoUikel- 
haufen  und  Lymphdrüsen  zeigten  kaum  erkennbare  Spuren  von 
Schwellung;  der  übrige  Darmkanal  war  normal  und  enthielt  keine 
weiteren  Parasiten.  Es  schien  mir  zweifellos,  dass  hier  die  Por- 
foratioD  erst  durch  den  Spulwurm  veranlasst  wurde,  wie  es  der 
Mangel  anderer  pathologischer  Veränderungen,  die  Localisation  an 
einer  ffir  peptische  Geschwüre  nicht  geeigneten  Stelle,  die  fulminante 
Entwicklung  einer  Peritonitis  mit  reichlichem  Exsudat  und  das 
Auffinden  des  Spulwurmes  in  einiger  Entfernung  von  der  Durch- 
bruchastelle  wahrscheinlich  machte,  da  letztere  in  einer  Darmpartie 
lag,  welche  gewöhnlich  von  Spulwürmern  nicht  mehr  bewohnt  wird 
und  durch  Erkalten  der  Leiche  ein  Beweggrund  zur  Auswan- 
derung noch  nicht  vorlag.  Dass  freilich  eine  Veränderung  der 
Darmwand  an  dieser  Stelle  vorausgegangen  war,  erschien  wohl 
wahrscheinlich ;  für  die  Natur  derselben  lag  aber  kein  Anhaltspunkt 
vor.  Indessen  sollte  dieses  Bäthsel  nicht  lange  seiner  Lösung  harren. 
Eä  zeigte  sich,  dass  dieser  Fall  und  zwei  andere  fieberhafte  Er- 
krankungen nur  den  Anfang  einer  Epidemie  bildeten,  welche  circa 
25  Personen  (mehr  als  die  Hälfte  des  Personals  der  Pflanzung) 
befiel,  wobei  alle  Abstufungen  von  leichten  und  schwer  beginnenden, 
aber  plötzlich  abortirenden  bis  zu  den  schwersten,  vielwöchentlichen 
Fällen  vorkamen.  Die  Krankheit  konnte  mit  Sicherheit  als  Ab- 
dominaltyphus erkannt  werden,  theils  aus  den  klinischen  Symptomen, 
theils  durch  eine  zweite  Autopsie.  Die  letztere  betraf  eine  70jährige 
Kegerin,  welche  mehrere  Tage  in  besinnungslosem  Zustande  und  mit 
kalten  Extremitäten  dalag  und  die  physikalischen  Symptome  einer 
Peritonitis  darbot.  (Es  fand  sich  auch  hier  ein  reichliches,  fibrinös 
jauchiges  Exsudat  und  eine  sehr  ausgedehnte  typhöse  Afifection  des 
unteren  üeumendes.  Die  Schorfe  waren  fiberall  abgefallen  und 
hatten,  einem  halben  Dutzend  Peyer'scher  Plaques  entsprechend, 
our  die  papierdünne  Serosa  als  Geschwürsgrund  zurückgelassen. 
An  einer  Stelle  war  auch  diese  perforirt,  an  andern  riss  sie  bei 
blosser  Bewegung  des  Darmstückes  ein.)  In  zwei  weiteren  Fällen 
(von  denen  einer  ambulant  begonnen  hatte,  um  später  sehr  intensiv 
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ZU  werden,  während  der  andere  schon  sehr  schwer  begann  und 
lange  Zeit  über  41  Grad  aufwies)  zeigten  sich  deutliche  Symptome 
beginnender  Peritonitis,  doch  kam  es  nicht  zu  einem  flüssigen  Ex- 
sudat; vielmehr  heilten  beide,  wie  auch  die  andern  erwähnten 
Kranken.  Die  Behandlung  bestand  hauptsächlich  in  Antipyrin- 
darreichung;  doch  wurde  auch,  namentlich  im  Anfang,  Chinin  ge- 
geben. Die  Infection  war  wahrscheinlich  durch  das  Wasser  eines 
Baches  vermittelt,  in  und  an  welchem  der  Unrath  einer  höher 
gelegenen  Pflanzung  (auf  welcher  schon  früher  ähnliche  Fälle  vor- 
gekommen waren)  abgelagert  wurde;  sie  trat  im  Anschluss  an 
lange  dauernde,  heftige  Regengüsse  auf.  Der  Pflanzer  und  seine 
Familie,  welche  sich  nur  eines  reineren,  aber  weiter  abliegenden 
Wassers  bedienten,  blieben  frei.  Die  Sclaven  dagegen  hatten  aus 
Bequemlichkeit  häufig  das  schmutzige  Bachwasser,  weil  den  Woh- 
nungen zunächst  gelegen,  getrunken. 

(SchloM  folgt.) 


Tacke,  Br.,  lieber  die  Entwicklung  von  Stickstoff  bei 
Fäulniss.  (Landw.  Jahrb.  1887.    p.  917—939. 

Die  Entwicklung  von  Stickstoff  oder  flüchtigen  Stickstofifver- 
bindungen  bei  der  Fäulniss  stickstoffhaltiger  Substanzen  ist  bereits 
der  Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen  gewesen.  Wenn  hier- 
bei mitunter  recht  widersprechende  Ansichten  zu  Tage  gef&rdert 
worden  sind,  so  liegt  dies  einestheils  darin,  dass  es  sehr  schwer 
ist,  gleiche  Bedingungen  für  die  Fäulnissvorgänge  zu  schaffen, 
andererseits  mag  auch  auf  die  Möglichkeit  der  Diffusion  von 
Stickstoff  oder  von  in  der  Luft  enthaltenen  Stickstoffverbindungen 
in  die  Apparate  nicht  genug  Bedacht  genommen  worden  sein. 

Die  in  der  Natur  vorhandenen  stickstoffhaltigen  Verbindungen 
lassen  sich,  soweit  sie  für  die  Fäulniss  in  Betracht  kommen,  in 
zwei  Gruppen  scheiden.  Die  Eiweiss-  und  eiweissartigen  Körper 
gehören  der  einen,  die  Sückstoff-Sauerstofiverbindungen  der  anderen 
an.  Die  Eiweisskörper  zerfallen  durch  den  Fäulnissprocess  in 
Körper  mit  geringerem  Moleculargewicht,  wobei  organische  Basen, 
Kohlensäure,  Ammoniak,  vielleicht  auch  Stickstoff  entstehen  können. 
Bei  Luftzutritt  können  auch  weiter  oxydirte  Körper,  z.  B.  Salpeter- 
säure, auftreten.  Man  nimmt  gegenwärtig  allgemein  an,  dass  sich 
die  Oxydatiousproducte  des  Stickstoffs  nicht  direct  aus  den  fau- 
lenden Substanzen  bilden,  sondern  dass  sie  der  Oxydation  von 
entstandenem  Ammoniak  ihre  Entstehung  verdanken.  Die  Sauer- 
stofiverbindungen  des  Stickstoffs  erleiden  unter  geeigneten  Bedingun- 
gen zunächst  Reductionen  zu  niederen  Oxydationsstufen,  welche 
schliesslich  durch  nascirenden  Wasserstoff  zu  Ammoniak  reducirt 
werden  können. 

Was  die  Bildung  von  freiem  Stickstoff  betrifft,  so  ist  hierzu 
sowohl  bei  den  Oxydations-  als  auch  bei  den  Beductionsvorgängen 
Gelegenheit  vorhanden.  Bei  der  Oxydation  von  Ammoniak  werden 
sich  zwei  frei  werdende  Stickstoffatome  zu  einer  Molekel  verei- 
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nigen,  wenn  kein  Sauerstoff  bei  ihrem  Freiwerden  zur  Stelle  ist. 
Bei  der  Beduction  von  Salpetersäure  findet  sich  Gelegenheit  zur 
Bildung  einer  Stickstoffmolekel,  wenn  beim  Freiwerden  zweier  Stick- 
stoffatome kein  Wasserstoff  vorhanden  ist,  der  sich  mit  ihnen  zu 
Ammoniak  vereinigen  kann.  Endlich  kann  noch  an  eine  dritte 
Möglichkeit  der  Äbscheidung  von  Stickstoff  gedacht  werden. 

Sowohl  bei  der  F&ulniss,  als  auch  bei  den  Oxydations-  und 
Reductionsvorgängen  bildet  sich  salpetrige  Säure.  £.  MeuseP) 
hatte  bei  der  Einwirkung  von  Bakterien  auf  Traubenzucker,  Cellu- 
lose,  Gummi»  Stärke,  Eiweisskörper ,  wenn  Nitrate  zugegen  waren, 
die  Entstehung  von  Nitriten  beobachtet.  Freie  salpetrige  Säure 
ist  in  faulenden  Substanzen  von  E.  B.  Dietzel  IM  aufgefunden 
worden.  Wie  bekannt,  kann  sich  die  entstandene  salpetrige  Säure 
sowohl  mit  vorhandenem  Ammoniak,  als  auch  mit  den  als  Pro- 
ducta der  Fäuluiss  nachgewiesenen  Amiden  und  Amidosäuren  (Tyro- 
sin,  Leucin  etc.)  unter  Stickstoffentwicklung  umsetzen. 

Während  der  Beductionsprocess  bei  der  Fäulniss  stickstoff- 
haltiger Substanzen  unzweifelhaft  an  die  Lebensthätigkeit  von 
Mikroorganismen  gekettet  ist,  kann  die  Möglichkeit  einer  langsamen 
Verbrennung  von  Ammoniak  bei  dem  Ozydationsvorgang  nicht  be- 
stritten werden.  Diesem  Process  kommt  jedoch  nur  eine  unterge- 
ordnete Bedeutung  zu.  Von  viel  grösserer  Wichtigkeit  ist  auch 
hier  die  Oxydation,  welche  durch  die  Thätigkeit  von  Mikroben  be- 
sonderer Art  bewirkt  wird,  wie  namentlich  durch  die  Untersuchun- 
gen von  Th.  Schlösing  und  A.  Müntz*),  Warrington  ^), 
A.  Mfintz  und  V.  Marcano^),  A.  Celli  und  F.  Marino 
Zocco*)  festgestellt  worden  ist 

Verf.  hat  sich  in  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  die  Aufgabe 
gestellt,  die  pflanzenphysiologische  Seite  der  Frage  zu  bearbeiten 
QDd  festzustellen,  welche  besonderen  Formen  von  Mikroorganismen 
die  Stickstoffentwicklung  veranlassen.  Nach  dieser  Richtung  dürfte 
man  wohl  nur  auf  dem  von  Gayon  und  Dupetit,  sowie  neuerdings 
TOD  Leone  beschrit tonen  W^e  der  Isolirung  der  Mikroben  durch 
Reinkultaren  Fortschritte  machen.  Der  Verf.  hat  es  vielmehr  zu- 
nächst nur  unternommen,  die  chemische  Seite  der  Frage  eingehen- 
der zu  bearbeiten. 

Bd  der  Anordnung  der  Versuche  ist  in  erster  Linie  die  pein- 
lichste Soi^alt  darauf  verwandt  worden,  dass  das  Eindringen  von 
Stickstoff  in  die  Apparate  von  aussen  absolut  ausgeschlossen  war. 
Die  faulenden  Substanzen  befanden  sich  in  einem  Glaskolben, 
an  dessen  Hals  zwei  Ghisrohre  angesetzt  waren.  Das  weitere 
hatte  den  Zweck,  die  Einführung  der  Fäulnissstoffe  sowie  des  In- 


1)  Ber.  deotseb.  ehem.  Qee.  Bd.  VUI.  p.  165S. 
1)  Her.  deutsch,  ehem.  Ges.  Bd.  XV.  p.  561. 

5)  Compt  read.  LXX,  SOS,  868;  LXXX,  1250;  LXXXfV,  301  •,  LXXXV,  1018; 
LXXXVI,  89«. 

4)  Cbem.  News.  XXXVI,  S88. 

6)  Compt  r«Dd.  CI,  66. 

6)  SoUa  nitrifieasloiie.     (Bendiconti    delU  B.  AocAdemiA   dei  Lincei.    Clesse   di 
söenzc  ilsiehe,  mAtemAtiche  e  oatarali.  Borna,  sednto  del  6.  gia|^o  1886.) 
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fectionsmaterials  zu  ermöglichen;  auch  diente  es  zur  Verbindung 
mit  der  Quecksilberluftpumpe.  Das  zweite,  engere  Bohr  hatte  über 
Barometerläuge  und  war  nach  unten  gebogen.  Seine  Mündung  be- 
fand sich  unter  Quecksilber;  über  dieselbe  wurden  zum  Auffangen 
der  Gasproben  sorgfältig  mit  Quecksilber  gefüllte  Sammelröhren 
gestülpt.  Die  möglichst  vollständige  Befreiung  des  Gährungs- 
raumes  von  Stickstoff  wurde  durch  Eyacuiren  und  längeres  Stehen- 
lassen zur  vollständigen  Diffusion  der  Gase  aus  der  Masse  in  den 
Luftraum  des  Apparates,  oder  in  andern  Versuchen  durch  abwech- 
selndes Evacuiren  und  Ausspülen  mit  einem  geeigneten  Gase  be- 
wirkt. War  auf  diese  Weise  der  Stickstoff  aus  dem  Apparat  ent- 
fernt, so  wurde  das  Verbindungsrohr  mit  der  Luftpumpe  abge- 
schmolzen. 

Als  Fäulnissmaterial  dienten  Fleischmehl,  Klee»  Gras,  Rüben, 
Mehl  und  Gemische  davon.  Um  die  Fäulniss  in  Gang  zu  setzen, 
wurde  demselben  Erde  aus  Abfallgruben,  Kloakenschlamm  oder 
faulender  Käse  zugesetzt. 

Die  Ergebnisse  der  angestellten  Versuche  waren  folgende: 
Sowohl  bei  der  Gegenwart  als  bei  der  Abwesenheit  von  Sauerstoff 
entwickelte  sich  bei  der  Fäulniss  organischer,  nitratfireier,  stick- 
stoffhaltiger Substanzen  Stickstoff  nur  in  äusserst  geringer  Menge. 
Die  gasförmigen  Producte  der  Fäulniss  bestanden  meist  aus  Kohlen- 
säure und  Wasserstoff,  jedoch  wurde  auch  Schwefelwasserstoff  und 
Sumpfgas  beobachtet.  Sind  bei  der  Fäulniss  Nitrate  zugegen,  so 
tritt  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  eine  lebhafte  Reduction  der- 
selben ein.  Es  findet  sich  dann  in  den  Fäulnissgasen  Stickstoff  in 
recht  erheblichen  Mengen.  Ausserdem  wurden  alle  zwischen  der 
Salpetersäure  (N^  Og)  und  dem  Stickstoff  liegenden  Beductions- 
producte  wie  N^O,  NO  und  N,  O,  beobachtet  In  Bezug  auf  die 
procentische  Zusammensetzung  schwanken  die  erhaltenen  Gasge- 
mische bedeutend.  Die  Beduction  der  Nitrate  wurde  bei  Anwesen- 
heit von  Sauerstoff  bedeutend  herabgemindert.  Ganz  unterdrückt 
konnte  sie  zwar  nie  werden,  aber  Verf.  hält  es  für  möglich,  die- 
selbe bei  vollkommener  Durchlüftung  der  faulenden  Masse  noch 
mehr  zu  vermindern.  Beut  eil  (Bonn-Poppelsdorf). 

Wasserzagy  E.,  Sur  la  production  de  l'invertine  chez 
quelques  Champignons.  (Annales  de  l'Institut Pasteur.  1887. 
.  No.  11.) 

An  Blättern,  welche  einige  Zeit  im  Wasser  gelegen  hatten, 
beobachtete  Verf.  einen  Pilz,  den  er  als  eine  Species  der  Gattung 
Fusarium  beschreibt.  Wie  es  bei  mehreren  anderen  Pilzen  allge- 
mein ist,  erlitt  auch  diese  Art  merkbare  Formänderungen,  wenn 
sie  in  verschiedenen  Nährsubstraten  kultivirt  wurde,  und  zwar  be- 
rührten diese  Umbildungen  theils  das  Mycel,  theils  die  Gonidien. 

Die  Mycel&den,  welche  sonst  von  langgestreckten  dünnen 
Zellen  gebildet  sind,  bekamen  z.  B.  in  Nährlösungen  mit  Invert- 
zucker eine  Ausbildung,  wie  die  bei  Mucor-Arten  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  auftretende  Gemmenbildung.  Auch  riefen  sie  dann 
eine  schwache  Alkoholgäbrung  hervor. 
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Wünscht  man  eine  Vegetation,  in  welcher  die  Conidienent- 
widclung  vollständig  unterdrückt  ist,  so  braucht  man  nur  das 
Fusarinm  bei  37  ^  mehrere  Generationen  hindurch  in  einer  alka- 
lischen und  mineralischen  Nährlösung  ohne  Zucker  zu  kultiviren. 

In  Nährlösungen  mit  Saccharose  entwickelt  es  sich  kräftig  bei 
Temperaturen  zwischen  15  und  34^.  Bei  25^  hat  binnen  24  Stun- 
den ein  reicliliches  Mycel  sich  schon  entwickelt;  doch  findet  zu 
dieser  Zeit  noch  keine  Inversion  statt,  erst  an  dem  4.  ~  5.  Tag  oder 
sogar  bisweilen  noch  später  wird  der  Zucker  invertirt.  Die  Menge 
des  gebildeten  Invertzuckers  ist  im  Anfange  sehr  gering,  steigt 
aber  nach  und  nach,  ohne  jedoch  hervortretend  zu  werden« 

Es  zeigte  sich  dabei,  dass  die  Inversion  erst  dann  eintrat, 
wenn  die  ersten  Ck>nidien  sich  entwickelt  hatten ;  solange  aber  nur 
MycelbUdung  im  Gange  war,  war  auch  keine  Spur  von  Invert- 
zucker zu  bemerken.  Dass  eine  Säurebildung  hier  nicht  mit  im 
Spiele  war,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Kulturflfissigkeit  beständig 
neutral  oder  alkalisch  blieb. 

Auch  wenn  das  Fusarium  in  Fleichwasser  kultivirt  wird,  kann 
man  constatiren,  dass  das  Invertin  in  der  Flüssigkeit  erst  auftritt 
von  dem  Momente  ab,  wenn  die  Conidien  hervortreten. 

Das  beschriebene  Phänomen  hat  Verf.  ebenfalls  bei  einigen 
anderen  Hyphomyceten  beobachtet,  allgemein  ist  es  aber  nicht. 

Emil  Chr.  Hansen  (Kopenhagen). 


Vangluiii,  y.,  Four  cases  of  poisoniug  from  Tyrotoxi- 
kon  with  three  fatal  results.  (The  medical  News.  December 
3.  1887.) 
Im  September  1887  erkrankten  sämmtliche  Glieder  einer  Farmers- 
familie  in  Milan  (Michigan),  Vater,  Mutter,  ein  erwachsener  Sohn 
und  eine  Tochter,  nachdem  schon  ähnliche  leichtere  Störungen  vor- 
ausg^angen,  an  heftigem  Erbrechen,  Uebelkeit  und  Muskel- 
^hwl^he,  schliesslich  Pupillenerweiterung,  Gonvulsionen  und  Collaps. 
Keine  Diarrhöen,  keine  Temperatursteigerung.  Sämmtliche  starben 
in  Zeit  weniger  Tage  mit  Ausnahme  des  Vaters,  der  sich  langsam 
erholte.  Nur  in  einem  Falle  wurde  Section  vorgenommen,  die 
keinerlei  anatomische  Veränderung  und  die  Abwesenheit  der  ge- 
wöhnlichen Giftstoffe  erwies.  Dagegen  bestand  von  Beginn  der 
Erkrankung  an  der  Verdacht  der  Intoxication  mit  Tyrotoxikon  und 
derselbe  wurde  dadurch  bestätigt,  dass  dasselbe  im  Darminhalt  der 
Verstorbenen  sowohl  chemisch  als  mittels  Thierversuch  nachge- 
wiesen werden  konnte. 

Die  Quelle  der  Vergiftung  lag  auch  in  diesem  Falle  in  dem 
Genosse  zersetzter  Milch,  und  zwar  nur  derjenigen,  welche  in  einer 
überaus  feuchten  und  moderigen  Speisekammer  aufbewahrt  war. 
Id  einer  Probe  frischer  Milch,  die-  in  diesem  Raum  aufgestellt 
wurde,  liess  sich  schon  nach  24  Stunden  die  Anwesenheit  des  Giftes 
Dachweisen.  Escherich  (München). 
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Fnenkel,  Eugen,  Ueber  die  Anatomie  und  Aetiologie 
der  Stomatitis  aphthosa.  (Gentnüblatt  für  klin.  Medicin. 
1888.  No.  8.) 

Verfasser  kommt  auf  Grund  der  Untersuchung  von  4  Fällen 
▼on  Aphthen  zu  der  Anschauung,  dass  diese  Erkrankung  als  ein 
pseudo-diphtheritischer  Process  im  Sinne  Weigert's  aufzuhissen 
ist.  An  der  Bildung  der  Pseudomembranen,  welche  auf  Kosten  des 
ertödteten  Epithels  entstehen  und  auf  dem  intacten  eigentlichen 
Schleimhautgewebe  liegen,  betheiligen  sich  die  die  Zeichen  der  Coa- 
gulationsnekrose  darbietenden  Epithdzellen,  femer  zahlreiche  Leuko- 
cyten  und  Fibrin. 

In  ätiologischer  Hinsicht  hat  sich  aus  der  mikroskopischen  Un- 
tersuchung und  aus  Kulturen  ergeben,  dass  sich  in  den  aphthösen 
Herden  Mikrokokken  vorfanden,  welche  sich  als  Staphylococcus  pyo- 
genes  citreus  (Passet),  resp.  als  Staphylococcus  pyogenes  flavus 
(Rosenbach)  herausgestellt  haben. 

Fraenkel  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  genannten 
Mikroorganismen  eine  Abtödtung  des  Epithels  herbeiführen,  dadurch 
die  fQr  die  Entstehung  von  Pseudomembranen  erforderliche  Vor- 
bedingung schaffen  und  somit  als  die  eigentlichen  Krankheitserreger 
anzusehen  sind.  Dit trieb  (Prag). 


Zusammenfassender  Bericht  über  die  Aetiologie  der 

Tubercnlose. 

Von 

Prof.  k.  Welchaelbaiim 

in 

Wien. 

(FortMteiing.) 

Zu  erw&hnen  sind  noch  die  Versuche  von  MOller^^*)  und 
Tricomi*®*).  Beiden  gelang  es,  sei  es  durch  Iqection  von 
tuberculösem  Eiter  in  die  Arteria  nutritia  tibiae  von  Ziegen,  sei 
es  durch  Einbringung  yon  tuberculösem  Materiale  in  die  Gelenks- 
höhlen von  Kaninchen,  typische  Knochen-  und  Gtelenkstuberculose 
hervorzurufen. 

Endlich  wäre  noch  der  Untersuchungen  von  Spillmann 
und  Haushalter'' ^)  zu  gedenken,  welche  ergaben,  dass  das 
Abdomen  und  die  Exkremente  von  Fliegen,  die  im  Sputum  von 
Phthisikern  saugen,  Tuberkelbadllen  enthalten,  so  dass  also  die 
Fliegen  tuberculöse  Infectionen  vermitteln  können. 

Was  die  Wege  der  tuberculösen  Infection  bei  Menschen 


108)  Zeitschrift  für  Chirargie.  Bd.  XIV. 

109)  Giorn.  inftarnat.  d.  8ci«nse  med.  1886. 

110)  Cmnpt  read.  T.  CV. 
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betrifft,  so  hatte  zunächst  Baumgarten*'*)  eine  vonderKoch'- 
schen  Anschauung  bedeutend  abweichende  Ansicht  ge&ussert,  indem 
er  die  Entstehung  der  Tuberculose  durch  Inhalation  für  sehr  un- 
wahrscheinlich erklärte.  Auch  durch  die  Nahrung  werde  nur  selten 
Tuberculose  erzeugt,  dagegen  sei  die  erbliche  Debertragung 
der  Bacillen  dnrch  den  Zeugungsakt  der  häufigste  Infectionsmodus. 
Er  glaubt  nämlich,  dass  nicht  etwa  die  Disposition  zur  tuberculösen 
Erkrankung,  sondern  die  Bacillen  selbst  auf  den  Embryo  über- 
tragen werden,  woselbst  sie  eine  Art  Larvendasein  führen  und 
erst  durch  Herabsetzung  der  Vitalität  der  Gewebe  gewissermaassen 
erwachen  und  sich  vermehren  sollen. 

Pal  lock  "^)  glaubt  ebenfalls,  dass  die  Entstehung  der  Tuber- 
culose durch  die  Athmung  sehr  unwahrscheinlich  sei;  sie  würde 
gewöhnlich  durch  den  Beischlaf  oder  den  Genuss  von  Milch  kranker 
Mütter  und  Thiere  heryorgerufen.  Hierbei  sei  aber  noch  eine  be- 
stimmte Disposition,  die  in  Vulnerabilität  der  Gewebe  bestehe,  er- 
forderlich. 

Gharrin  und  Karth**')  beobachteten  nach  Verfütterung 
des  Urins  eines  Phthisikers  bei  einem  Meerschweinchen  Tuberculose 
der  Bauchorgane  und  nach  Verimpfung  eines  Stückes  Placenta 
von  einer  Tuberculösen  allgemeine  Tuberculose;  die  Verfasser 
machten  aber  selbst  auf  die  Möglichkeit  einer  zufälligen  Verun- 
reinigung der  Placenta  mit  tuberculösen  Stoffen  aufmerksam. 

Johne^^^)  hatte  Gelegenheit,  einen  Fall  von  angeborener 
Tuberculose  bei  einem  Kalbsf&tus  zu  untersuchen,  in  welchem  er 
die  tuberculose  Natur  durch  den  Nachweis  von  Tuberkelbacillen 
^sicherstellen  konnte;  er  fflaubt,  dass  es  sich  hierbei  um  eine 
placentare  oder  uterine  Infection  gehandelt  habe. 

Zu  Gunsten  einer  directen  Uebertragbarkeit  der  Tuberkel- 
bacillen auf  den  Fötus  wurden  auch  die  Untersuchungen  Jan  i *s  ^  ^  ^) 
gedeutet  Letzterer  fand  nämlich  im  intacten  Grenitale  von  tuber- 
culösen Leichen  mehrmals  Tuberkelbacillen,  und  zwar  5mal  im  Hoden, 
6mal  in  der  Prostata  und  2mal  in  der  Tuba  Fallopiae,  ohne  jeg- 
liche Gewebsveränderung.  Dagegen  konnte  er  bei  einer  an  all- 
gemeiner Miliartuberculose  verstorbenen  Schwangeren  weder  in  der 
Placenta  noch  im  Fötus  Tuberkel  oder  Tuberkelbacillen  nach- 
weisen. (Auch  Ref.  '^^)  hatte  in  dem  Fötus  einer  an  allgemeiner 
Miliartoberculose  verstorbenen  Schwangeren,  bei  welcher  sogar  an 
der  Plaeentarstelle  des  Uterus  sehr  bacillenreiche,  tuberculose  Herde 
Torhimden  gewesen  waren,  vergeblich  nach  Tuberkeln  und  Tuberkel- 
bacilleD  gef^ndet) 

Koubasof f  ^  ^  ^)  spritzte  trächtigen  Meerschweinchen  Tuberkel- 
bacillen unter  die  Haut  und  konnte  dann  in  der  Placenta,  in  der 


111)  ZfliUchrift  mr  kUn.  Hediein.  Bd.VU. 
lia)  The  LuiMt.  ISSS.  April. 

113)  iUme  de  nM.  1886. 

114)  FortMbritto  der  Medicin.  1885.  No.  7. 

115)  Virchow's  Arehir.  Bd.  CUI. 

116)  Wiener  medic.  Wocbenscbrift.  1884.  No.  12  and  13, 

117)  Campt,  rend.  1885.  No.  8. 
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Milch  der  Mutterthiere  und  in  den  inneren  Organen  der  Jungen 
Tuberkelbacillen  nachweisen,  während  Rohlff^^^)  Sperma  von 
Leichen  tabercoKyser  Männer  in  die  vordere  Augenkammer  von 
Kaninchen  Übertrug,  ohne  einen  Erfolg  zn  erzielen,  weshalb  er 
schliesst,  dass  durch  das  Sperma  die  Tuberculose  gar  nicht  oder  i 
nur  ausnahmsweise  verbreitet  werde.  Auch  Wolf  ^^)  glaubt  nach  I 
seinen  Versuchen,  dass  ein  Uebergang  von  TuberkelbaciUen  auf  den 
Fötus  nur  äusserst  selten  stattfinden  könne. 

Zu  anderen  Resultaten  und  Anschauungen  gelangten  wieder  , 
mehrere  französische  Forscher,  so  Landouzy  und  Martin^**), 
welche  durch  Einimpfung  des  Sperma  von  tuberculösen  Kaninchen 
bei  mehreren  Meerschweinchen  Tuberculose  erzeugen  konnten  und 
deshalb  glauben,  dass  in  der  Mdirzahl  der  Fälle  eine  Uebertragung 
durch  das  Sperma  möglich  sei.  Auf  diese  Versuche  gestützt, 
spricht  sich  auch  Lannelongue^**)  für  die  grosse  Wahrschein- 
keit  der  intrauterinen  Infection  des  Fötus  aus.  Landouzy  und 
Queyrat^*')  sind  auch  der  Ansicht,  dass  die  Tuberculose  des 
frühen  Kindesalters  in  der  Regel  als  Folge  einer  germinativen,  resp. 
intrauterinen  Infection  anzusehen  sei.  Firkef  >)  hält  die  con- 
genitale Infection  mittelst  der  Placenta  wenigstens  für  möglich 
und  will  sich  hierdurch  jene  Fälle  erklären,  in  denen  die  Tuberculose 
primär  in  anderen  Organen  als  in  der  Lunge  entsteht.  D  e  m  m  e  ^  *  ^), 
welcher  bei  einem  6  Wochen  idten  Kinde  in  der  Thymus  allein 
Tuberkel  gefunden  hatte,  sieht  auch  den  congenitalen  Ursprung 
in  diesem  Falle  für  wahrscheinlich  an. 

Verch^re^*^)  hält  eine  directe  Uebertragung  der  Tuberkel- 
bacillen nicht  bloss  durch  Einathmung,  sondern  auch  durch  catane 
Impfung,  durch  Coltus  und  Nahrungsieiufnahme  für  erwiesen,  des- 
gleichen ein  Eindringen  von  Sporen  aus  der  Luft  in  die  Haut- 
drüsen, Brustdrüse  und  in  oberflächliche  skrophulöse  Hautaffec- 
tionen.  Gelangt  der  Infectionsstoff  von  der  Eingangspforte  in  Lymph- 
drüsen, so  kann  er  hier  lange  liegen  bleiben,  entweder  in  Form  von 
Bacillen  oder  von  Sporen,  um  später  erst  bei  Einwirkung  von  Oele- 
genheitsursachen,  Traumen  etc.  eine  allgemeine  Verbreitung  zu  finden. 

Simmonds^*^)  ist  der  Ansicht,  dass  die  Genital  tuberculose 
in  der  Regel  bei  bereits  tuberculösen  oder  hereditär  belasteten 
Individuen  sich  entwickelt,  wenn  irgend  eine  Schädlichkeit,  sei  es 
Gonorrhöe  oder  eine  andere  Entzündung  oder  ein  Trauma,  den  Genital- 
tract  trifft    Spaeth^*^)  lässt  die  tuberculose  Infection  des  weib- 


118)  Beiträge   sar   Frage    ron    der  Erbiiehkeit  der   Tnbercalose.    Dissertation. 
Kiel  1885. 

119)  Virohow's  Arehir.  Bd.  CV. 

120)  I^tod.  exp^r.  et  clin.  s.  1.  toberc.,  publikes  par  V ernaeil.  Paris  1887. 
181)  Etad.  ezp4r.  et  clin.  s.  1.  taberc,  publikes  par  Vernaeil.  Paris  1887. 
1S2}  Oai    hebd.  de  mM.  et  cfair.   1888. 

183)  Eztrait  de  la  Berue  de  mM.  1887. 

184)  88.  Beriebt  Über  die  Tbfttigkeit  des  Jenner'seben    Kinderbospitals  in  Bern. 
1886. 

186)  Des  Portes  d*entr^  d.  1.  tnberc.  Th^se.  Paris  1884. 

186)  Deutsches  Archiy  f.  klio.  Medicin.  Bd.  XXX Vm. 

187)  Ueber  Tubercolose  d.  weibl.  QeniUlien.  Dissert.  Strassbnrg  1886. 
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liehen  Genitalai^rates  entweder  auf  dem  Blutwege  oder  von  der 
Bauchhöhle  aus  oder  durch  den  Coltus  geschehen.  Auch  H  e  g  a  r  ^  *  ^ ) 
glaubt,  dass  die  Genitaltuberculose  beim  Weibe  entweder  durch 
Selbstinfection  (bei  bereits  tuberculösen  Individuen)  oder  durch 
lofection  von  aussen  (GoXtus,  Uebertragung  während  der  Geburt 
oder  4es  Wochenbettes)  entstehe. 

lieber  Fütterungstuberculose  wurde  von  Wesener  ^>^) 
eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  an  Kaninchen  angestellt.  Er 
benützte  hierzu  tubercultae  Sputa,  entweder  in  frischem  oder 
faulem  Zustande  oder  nach  Behandlung  mit  verschiedenen  Ver- 
dauuDgsflüssigkeiten.  Ausserdem  wurde  die  Fütterung  bei  aus- 
schliesslicher Milchnahrung,  bei  Zusatz  von  Alkalien  versucht  und 
endlich  wurde  direct  in  den  Darmkanal  injicirt.  Bei  den  ein- 
fiacben  FQtterungsversuchen  mit  frischem  tuberculösem  Sputum  war 
der  Erfolg  nicht  immer  positiv,  desgleichen  bei  getrocknetem  und 
faulem  Sputum;  bei  Milchnahrung  und  bei  Zusatz  von  Alkalien 
wurde  aber  stets  ein  positiver  Erfolg  erzielt  (Tuberculose  der 
Gekrösdrüsen,  dann  des  Darms,  der  Leber  und  Milz),  und  bei 
directer  Injection  in  den  Darm  war  der  Process  noch  viel  hoch- 
gradiger. Durch  Behandlung  mit  verschiedenen  Verdauungssäften, 
durch  Trocknen  und  Fäulniss  schien  die  Infectionsf&higkeit  nicht 
zerstört  zu  werden.  Wesen  er  glaubt,  dass  bei  Fütterung  nur 
die  Sporen  ihre  giftigen  Eigenschaften  bewahren,  während  die 
Bacillen  durch  den  Magensaft  getödtet  werden.  Ist  die  Zahl  der 
Sporen  so  klein,  dass  der  Lymphapparat  sie  vor  ihrer  Aus- 
keimuDg  entfernen  kann,  so  tritt  keine  Infection  ein;  bei  grösseren 
Mengen  bleiben  sie  aber  in  den  Gekrösdrüsen  li^en,  und  es  kommt 
anfänglich  zur  Bildung  kleiner  Entzündungsherde  ohne  Bacillen,  welch' 
letztere  erst  später  sich  entwickeln.  Gelangen  somit  Sporen  allein 
in  den  Darmkanal,  so  entsteht  zuerst  keine  Infection  der  Darm- 
schleimhaat,  sondern  bloss  der  Gekrösdrüsen ;  wird  aber  bacillen- 
halüges  Material  direct  in  den  Darm  eingebracht,  so  entsteht  sehr 
bald  Schleimhauttuberculose.  Die  Tuberculose  in  den  Gekrösdrüsen 
ohne  Darmerkrankung  bei  Kindern  führt  er  auch  auf  den  Genuss 
von  Milch  mit  sehr  wenig  Sporen  zurück. 

Fischer ^*<^)  und  Baumgarten ^'M  gelangten  zum  Tbeil 
zu  anderen  Resultaten  als  Wesen  er.  So  konnten  sie  schon  nach 
einmaliger  Fütterung  von  Milch,  welcher  der  durch  Zerquetschen 
bacillenreicher  Tuberkel  gewonnene  Saft  zugesetzt  worden  war,  bei 
Kaninchen  Tuberculose  (des  Darms,  der  Gekrösdrüsen  und  Leber) 
erzeugen.  Sie  constatirten  femer,  dass  die  Tuberkelbacillen  auch 
im  sporenfreien  Zustande  die  Einwirkung  des  Magensaftes  über- 
winden. Auch  entstand  im  Gegensatz  zu  W  es  eueres  Resultaten 
in  allen  Fällen,  selbst  wenn  ein   bloss  sporenhaltiges  Material  ver- 


ISS)  Die  Entotobnng,  Diagnose  and  cbirorg.  Behrnndlnng  der  Genitoltabercolose 
de«  Weibee.  Stattgart  18S6. 

1S9)  KritiBcbe  and  ezperim.  Beitrftge  sar  Lebre  y.  d.  FUtterungsiabercuIose. 
Frc&bttig  1S86. 

ISO)  Arcbbr  dir  ezperim.  Patbol.  Bd.  XX. 

131)  Ceotralbl.  (Ur  klio.  Medic.  1884.  No.  2. 
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wendet  wurde,  immer  zuerst  Tuberculose  des  Darmes  und  dann 
erst  der  Gekrösdrüsen.  Sogar  die  unverletzte  Mund-  und  Bachen- 
schleimhaut könne  mit  Hülfe  des  in  ihr  enthaltenen  lymphoiden 
Apparates  die  in  der  Nahrung  enthaltenen  TuberkelbaciUen  resorbiren. 

Bollinger'^*) beobachtete Fütterungstuberculose,  d. i. Tuber- 
culose des  Darms,  der  Leber  und  Milz,  ohne  Affection  der  Lungen, 
bei  drei  Hühnern,  welche  im  Hofe  eines  Krankenhauses  tuberculose 
Sputa  verzehrt  hatten. 

Von  den  über  die  Frage,  ob  durch  den  Genuss  der  Milch 
oder  des  Fleisches  von  perlsüchtigen  Thieren  Tuberculose 
entstehen  könne,  handelnden  Arbeiten  sind  folgende  zu  erwähnen: 

Johne  ^'')  plaidirt  dafür,  dass  die  Milch  tuberculöser  Thiere 
für  Säuglinge  überhaupt  nicht  verwendet  und  bei  Eutertuberculose 
vom  Genüsse  gänzlich  ausgeschlossen  werde.  Das  Fleisch  tuber- 
culöser Schlachtthiere  könne,  wenn  keine  Allgemeintuberculose  vor- 
handen, genossen  werden,  nur  seien  die  tuberculösen  Organe  und 
Lymphdrüsen  zu  beseitigen.  Bei  Allgemeintuberculose  sei  aber 
auch  das  Fleisch  vom  Genüsse  auszuschliessen. 

Lydtin^'^)  ist  in  dieser  Beziehung  noch  strenger,  indem 
er  sogar  die  Tödtung  der  an  der  Perlsucht  erkrankten  oder  dieser 
Krankheit  verdächtigen  Thiere  sowie  das  Verbot  des  Genusses  der 
Milch  und  des  Fleisches  solcher  Thiere  verlangt. 

May^*^)  stellte  mit  roher  und  gekochter  Milch  von  tuber- 
culösen Kühen  mit  und  ohne  Eutertuberculose  Impfversuche  bei 
Meerschweinchen  an  und  erhielt  nur  einmal  bei  Verwendung  von 
roher  Milch  ein  positives  Resultat,  weshalb  er  glaubt,  dass  die 
Gefahr  einer  Ansteckung  durch  Milch  perlsüchtiger  Kühe  keine  so 
grosse  sei  und  durch  Kochen  der  Milch  ganz  beseitigt  werden  könne. 

Martin^"")  hatte  mit  der  Milch,  die  in  Paris  unter  den 
Thorwegen  verkauft  wird  und  aus  13  verschiedenen  Milchhand- 
lungen stammte,  an  Meerschweinchen  intraperitoneale  Impfver- 
suche angestellt,  wobei  er  in  einem  Falle  eine  ausgedehnte  Tuber- 
culose erzeugen  konnte. 

Stein ^"^)  erhielt  bei  Einspritzung  von  Milch  perlsüchtiger 
Kühe  in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen  mehrmals  ein  positives 
Resultat,  obwohl  hierbei  nur  in  1  Falle  eine  Eutertuberculose 
bestanden  hatte. 

Die  Gesellschaft  für  Erforschung  der  Rinder- 
tuberculose  in  Victoria*^«)  schlägt  vor,  dass  Fleisch  von  stark 


188)  Bayrisches  InU.  InteUigenBblAtt  1883.  No.  16. 
133)  Deutsche  Zeitschrift  filr  Thiermediclo.  Bd.  IX. 
184)  Archiv  fttr  Thierheilkande.  1884. 

186)  Ueber  die  InfectionsfKhigkelt  und  den  Genuss  der  Milch  tuberculöser  KQhe. 
1884. 

186^  Beyue  de  m4d.  1884.  No.  8. 

187)  Experimentelle  Beitrftge  sur  Infectiosität  perlsQchtiger  Kühe.  Dissertation. 
BerUn  1885. 

138)  Progress  Report  of  the  Board  appointed  to  inquire  relative  to  the  existence 
and  exteut  in  Victoria  of  the  disease  in  cattle  known  as  tuliercuiosis  etc.  Melbourne 
1884  and  1886. 
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tubercalösen  Thieren  zu  verbieten,  von  weniger  schwer  erkrankten 
Thieren  aber  zu  gestatten  sei;  dagegen  sollen  tuberculöse  Kühe 
Ton  Molkereizwecken  unbedingt  ausgeschlossen  werden. 

QuitteP^^)  erklärte  den  Genuss  des  mit  Perlknoten  be- 
hafteten und  nicht  vollständig  gekochten  oder  gebratenen  Fleisches 
für  schädlich,  dagegen  den  Genuss  des  nicht  mit  Perlknoten  be- 
hafteten Fleisches  perIsQchtiger  Rinder  nur  dann  für  schädlich, 
wenn  Abmagerung  eingetreten  oder  mehr  als  ein  Organ  ergriffen  sei 

(FortMtenng  folgt) 


Leloir,  Henri,  Trait6  pratique  et  th^orique  de  la 
Lepre»).  4^  328  S.  Paris  (Delahaye  et  Lecrosnier)  1886. 
In  dem  vorliegenden  umfangreichen  Werke  schrieb  der  auch 
bei  uns  rühmlich  bekannte  Professor  der  Dermatologie  in  Lille 
seine  seit  dem  Jahre  1878  in  Paris  (Höp.  St  Louis),  in  Ober- 
italien, in  Norwegen  und  Südfrankreich  gesammelten  Erfahrungen 
über  die  Lepra  nieder.  Die  in  Paris  beobachteten  Fälle  stammten 
aas  Südamerika,  China,  von  der  Insel  Bourbon  u.  s.  w.  Dazu 
kommen  noch  zahlreiche  exacte  Mittheilungen  anderer  Aerzte  über 
Leprafälle  aus  Mexiko,  von  Mauritius,  aus  Tonkin,  Annam,  von 
den  Philippinen.  Die  Gesammtgrundlage  dieses  mit  grossem 
Fleisse  und  mit  dem  erfolgreichen  Streben,  manche  unaufge- 
klärten Fragen  in  der  Pathologie  dieser  Krankheit  der  Lösung 
Daher  zu  führen,  abgefassten  Buches  bildet  ein  Material  von  un- 
gefthr  tausend  Fällen.  88  ausführlich  mitgetheilte  Krankenge- 
schichten illustriren  im  ersten  Theile  die  Symptomatologie,  den 
Verlauf,  die  Gomplicationen  und  die  Prognose  der  Krankheit,  im 
zweiten  Theile  ihre  pathologische  Anatomie,  die  Diagnose,  die  geo- 
graphische Verbreitung,  Geschichte,  Aetiologie,  Prophylaxe  und 
Behandlung. 

Ein  genaueres  Eingehen  auf  den  ersten  Theil  möchte  wohl 
dem  Zwecke  dieses  Blattes  femer  liegen.  Es  sei  nur  Folgendes 
daraus  hervorgehoben :  Seine  Fälle  von  Hautlepra  oder  von  Nerven- 
lepra sind  selten,  am  häufigsten  sind  die  Mischformen.  Wenn  die 
Fälle  von  Hautlepra  (Lepra  tuberosa  —  Löpre  systematis6e  tö- 
gumentaire  L.)  nur  lange  genug  dauern,  so  treten  stets  Erscheinun- 
gen seitens  der  Nerven  aitf.  Die  sogen.  Nervenlepra  (L.  anaesthe- 
tica  —  L^pre  systematiste  nerveuse  L.)  beginnt  auch  mit  Haut- 
eruptionen,  welche  jedoch  gegenüber  denen  bei  der  erstgenannten 
Form  sehr  zurücktreten  und  bald  den  Nervensymptomen  ganz 
«eichen.    So  bildet  eigentlich  die  Gombination  beider  Formen  das 


139)  Deatsche  VierteU«lir8schrin  f.  dffentl.  Gesandheitepflege.  Bd.  ZIX. 
1)  Leider  erst  yenpäteC  eingegangen.  Bed. 
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Gesamontbild  einer  gewöhDÜchen ,  chronisch  verlaufenden  Lepra; 
wir  mögen  aber  diese  Fälle  je  nach  dem  Vorwiegen  der  Haut- 
oder Nervensymptome  immerhin  mit  dem  einen  od^  dem  anderen 
Namen  bezeichnen. 

Bei  der  Besprechung  der  pathologischen  Anatomie  und  Physio- 
logie der  Lepra  führt  Leloir  neben  den  Resultaten  der  früheren 
Autoren  seine  zahlreichen  diesbezüglichen  Untersuchungen,  welche 
sich  auf  Lepraproducte  aus  den  allerverschiedensten  Ländern  er- 
strecken, an.  Bei  dieser  Reichhaltigkeit  des  Materiales  ist  es  um 
so  mehr  zu  bedauern,  dass  die  Methoden  seiner  Behandlung  (der 
Schnittpräparate  insbesondere)  die  daraus  gezogenen  Resultate  als 
nicht  einwandsfrei  erscheinen  lassen.  Es  fehlt  nämlich  die  Com-^ 
bination  der  Bacillenfärbung  mit  einer  guten  Gewebsfärbung. 
Wenn  man  nach  den  Tafeln  urtheilen  will  —  und  auch  im  Tex^ 
findet  man  keinen  Anhaltspunkt  für  das  Gegentheil  — ,  so  sind  die 
Kerne  überhaupt  nicht  in  der  Contrastfarbe  der  Bacillen  gefärbt! 
Um  aber  ein  sicheres  Urtheil  über  das  in  letzter  Zeit  so  lebhaft 
discutirte  Verhältniss  der  Bacillen  zu  den  Zellen  des  Leproms  und 
über  die  Natur  der  „Vir chow-Neisser 'sehen  Leprazellen^'  zu 
gewinnen,  wäre  nicht  nur  dies,  sondern  ausserdem  eine  genügend 
starke  Färbung  des  Zellprotoplasmas  erforderlich  gewesen  *).  Einzig 
und  allein  eine  solche  gestattet  im  einzelnen  Falle  mit  Sicherheil 
zu  sagen,  was  zu  einer  bestimmten  Zelle  gehört  oder  was  drausseij 
liegt.  Man  wundert  sich,  wenn  die  Protoplasmatinction  besondere 
gut  gelungen  ist,  manchmal  um  die  ungefärbte  Schleimhülle  sehi 
grosser  Bacillenhaufen,  welche  man  ohne  genügende  Pratoplasma^ 
Färbung  sicher  für  freiliegend  gehalten  hätte,  noch  einen  deutliche^ 
gefärbten  Protoplasmastreifen  zu  sehen,  der  an  einer  Seite  dei 
Kern  der  Zelle  mit  einschliesst.  Trotz  des  angegebenen  Mangel! 
kommt  nun  Leloir  doch  nicht  zu  dem  Resultat,  dass  die  Lepra 
bacillen  nie  in  Zellen  liegen.  Die  Trockenmethode  Unna's,  welch! 
diesen  zu  dem  kategorischen  Ausspruch  veranlasste,  kann  L.  Dich 
empfehlen,  weil  sie  die  Gewebe  verändert.  Schon  im  frisch -unter 
suchten  Knotensaft  sah  nun  L.  „eine  gewisse  Zahl  von  Ibmdzellen 
welche  kleine  Stäbchen  enthalten,  diese  Stäbchen  kommen  auct 
in  freiem  Zustande  vor".  Entgegen  Unna  bemerkte  er  an  ihnei 
eine  Eigenbewegung.  Bezüglich  der  Structur  des  Bacillus  stimm 
er  mit  den  früheren  Forschem  überein.  Er  vindicirt  demselbel 
gleich  Neisse  r  und  Hansen  Sporen  und  eine  SchleimhüUe,  welch 
ihm  besonders  bei  der  Zoogloeabildung  eine  wichtige  Rolle  zu  spielet 
scheint.  Die  abweichende  Anschauung  zwischen  Neisser  und  Han 
s  e  n  bezüglich  der  Sporen  scheint  L.  entgangen  zu  sein.  Er  sieh 
knotige  Anschwellungen  an  den  Enden  des  (offenbar  ganz  gefärbten 
Bacillus  als  Sporen  an,  wie  es  Hansen  thut,  während  Neisse 
die  in  vielen  Bacillen  regelmässig  mit  gefärbten  Stellen  abwechseln 
den  ungefärbten  ,Jificken"  als  Sporen  auffasst 

1)  cf.  die  PablicationeQ  des  Ref.  aas  dem  Jahre  1886  in:  Fortschritte  der  Mi 
dicin,  Virch.  Arch.,  Dentsche  med.  Wocbenschr.,  Verband!,  des  Congr.  für  Innex 
Medidn. 
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L.  glaubt,  daas  Neisser,  Hansen  u.  A.  die  Reinkaltivirung 
des  Lq>rabacillu8  gelungen  ist.  Er  beat&tigt  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Leprabacillen,  welche  er  z.  B.  noch  in  KnotenstQck- 
chen  fand,  die  2V>  Jahre  in  der  Bauchhöhle  von  Thieren  ge- 
legen hatten.  Ebenso  waren  noch  zahlreiche  Bacillen  nach  Ehr- 
lich f&rbbar  in  einem  Stück,  welches  nach  l&ngerem  Aufenthalt 
im  Alkohol  zwölf  Tage  lang  einer  Temperatur  von  39®  ausge- 
setzt war. 

Aus  der  Untersuchung  seiner  Gewebsachnitte  nun  ergeben  sich 
für  Leloir,  welcher  bezQglich  der  Structur  des  Lepraknotens 
nichts  Neues  bringt  —  Ober  die  Provenienz  der  zelligen  Elemente 
spricht  er  nicht  eingehender,  er  nennt  sie  meist  Lymphzellen,  em- 
bryonale Zellen  —  folgende  Sätze:  „Die  Bacillen  und  Sporen  sind 
oft  in  den  zelligen  Elementen  (Lymphzellen,  Vircho waschen  Lepra- 
Zellen,  Bindegewebszellen,  Leberzellen)  der  erkrankten  Gewebe  ent- 
halten. Aber  sie  sind  auch  sehr  häufig  ausserhalb  dieser  Zellen 
gelegen*^.  Die  „dicken  gelben  Massen^^  von  Hansen,  die  „Lepra- 
zellen'' von  Virchow,  die  „Globi^'  von  Neisser  sind  meistens 
nichts  anderes  als  Zoogloeahaufen  von  Bacillen  und  Sporen,  die  in 
Kugeln  zusammenliegen  und  in  eine  schleimige  Masse  eingebettet 
and,  welche  schon  den  Isolirten  Bacillus  umgebt  Der  hierdurch 
entstehende  JBblo"  soll  oft  für  die  Zellwand,  die  Kerne  der  die 
Lymphräome  umkleidenden  Endothelien  für  Leprazellenkeme  ge- 
halten worden  sein  (vergL  dazu  die  obigen  Bemerkungen  zu  den 
Methoden  der  Färbung). 

L.  üand  die  Bacillen  nur  selten  in  den  Blutgefässen.  Im  Blut 
gesunder  Hautstellen  von  fünf  Leprösen  fand  er  nur  bei  einem 
Falle  in  einem  von  20  Präparaten  drei  Bacillen.  Diese  Präparate 
waren  in  verschiedenen  Entwicklungsphasen  der  Lepra  entnommen. 
Es  ist  nicht  dabei  gesagt,  ob  es  auch  während  einer  acuten  fieber- 
haften Eruption  geschah.  Der  w&hrend  einer  solchen  gemachte 
positiTe  Befnnd  von  Fr.  Müller  scheint  Leloir  unbekannt 

Ueber  die  vielfachen  Impfversuche  mit  Lepra  sagt  L.,  dass  es 
bis  jetzt  Niemandem  gelungen  sei,  Lepra  zu  überimpfen,  weder  auf 
Menschen  noch  auf  Thiere.  Er  selbst  impfte  Stücke  von  Lapra- 
kooten  unter  die  Haut  oder  mit  Heranziehung  des  Netzes  in  die 
Banchh^le  von  ö  Meerschweinchen.  Zwei  davon  wurden  nach  6 
Monaten  getödtet.  Bei  dem  einen  (Impfung  unter  die  Rfickenhaut) 
fanden  sich  in  dem  eingeimpften  Knotenstück  noch  reichlich  färb- 
bare Bacillen,  dagegen  keine  in  der  Umgebung.  Bei  dem  zweiten 
(Irapfnog  in  die  Bauchhöhle)  war  das  geimpfte  Enotenstück,  welches 
Doch  zahlreiche  Bacillen  enthielt,  verkäst,  von  einer  bräunlichen, 
weichen  Zone  umgeben,  wdche  sich  auch  noch  einige  mm  auf  das 
herangezogene  Netz  erstreckte.  Dieselbe  enthielt  zahlreiche  mit 
LepralMcillen  vollgepfropfte  Ruodzellen.  L.  glaubt,  nicht  bestimmt 
behaupten  zu  können,  dass  ihm  damit  die  Erzeugung  einer  localen 
Lepra  gelungen  sei,  die  Bacillen  in  der  Omgebung  können  ebenso 
gut  wie  z.  B.  FarbsU^kömer  von  den  Rnndzellen  bei  der  Er- 
veichung des  Impfstückes  aufgenommen  und  weitertransportirt 
worden  sein.    Er  erhidt  auch  dasselbe  Resultat,  wenn  er  anstatt 
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frischer  Hautknoten  solche,  welche  schon  3  Jahre  in  Alcohol  absol. 
gelegen  hatten  und  vorher  eine  Stunde  lang  einer  Temperatur  von 
48^  ausgesetzt  waren,  einimpfte.  Die  drei  übrigen  Thiere  wur- 
den nach  2V«  Jahren  getödtet.  Es  fanden  sich  in  den  spärlichen 
Besten  der  eingebrachten  Stücke  noch  einige  Bacillen,  dagegen 
war  die  Umgebung  vollständig  gesund,  ebenso  wie  die  übrigen 
Organe  der  Thiere.  Entweder  ist  die  Lepra  überhaupt  nicht  auf 
Thiere  übertragbar  oder,  wir  haben  die  dafür  empfänglichen  noch 
nicht  gefunden.  —  Ein  ungenannter  Arzt  hatte  vor  30  Jahren  sich 
und  20  gesunde  Menschen  mit  Lepraknotenstücken,  Blut  und  Ge- 
schwürseiter  geimpft.  Ausser  einigen  septischen  Processen  entstand 
nichts.  Leloir  zieht  den  Schluss,  dass  die  Lepra  nur  sehr  wenig 
von  Individuum  zu  Individuum  ansteckend  (inoculable)  ist,  be- 
deutend weniger  als  Syphilis  und  sogar  wohl  als  Tuberculose. 

Es  folgt  nun  eine  Beschreibung  der  patholog.  Veränderungen 
in  den  verschiedenen  Organen  und  des  Verhaltens  der  Bacillen  in 
denselben,  wovon  nur  einiges  Bemerkenswerthe  hervorgehoben  wer- 
den soll.  In  einem  Bläschen  und  einer  Bläschenpustel  der  Haut 
fanden  sich  in  Leukocyten  eingeschlossene  und  freie  Bacillen.  Sonst 
sind  Bacillen  in  der  Epidermis  sehr  selten.  In  den  Schweissdrüsen 
fand  L.  keine  Bacillen  wie  die  meisten  Autoren.  Ref.  fand  sie 
häufig  in  den  EpitheUen  der  Schweissdrüsen,  zwischen  denselben 
und  frei  im  Lumen  (cf.  die  Publicationen  aus  d.  J.  1886,  welche 
L.,  obwohl  die  erste  in  den  Fortschr.  der  Med.  vor  den  von  ihm 
erwähnten  Neisse  raschen  und  Hansen 'sehen  Angriffen  gegen 
Unna  erschien,  nicht  zu  kennen  scheint),  also  genau  entsprechend 
ihren  Beziehungen  zu  den  Samenkanälchen.  In  den  Talgdrüsen 
fand  L.  sie  äusserst  selten. 

Die  Neuritis  parenchymatosa  der  Hautnerven  ist  secundär  in 
Folge  der  Invasion  der  Bacillen  um  und  in  die  Nervenbündel  (frei 
und  in  Zellen),  welche  bei  der  tuberculösen  und  gemischten  Form 
sehr  reichlich,  bei  der  rein  anästhetischen  Form  sehr  spärlich  ist.  — 
Je  eitriger  die  Absonderung  der  ulcerirten  Hautknoten  ist,  desto 
weniger  Bacillen  enthält  sie.  —  Der  Speichel  von  Leprösen  mit 
Mundaffectionen  enthält  grosse  Massen  von  Bacillen.  —  L.  unter- 
scheidet zwei  Formen  der  Glossitis  leprosa,  eine  tiefliegende,  bis 
in  die  Musculatur  reichende,  mit  ziemlich  wenig  Bacillen,  und  eine 
oberflächliche,  nur  die  Schleimhaut  betreffende,  mit  sehr  reich- 
lichem Bacillengehalt  („alle  Zellen  sind  sehr  reich  an  Bacillen  und 
Sporen")-  —  Bei  der  Besprechung  der  Larynxlepra  theilt  L.  den 
Befund  freier  oder  in  Rundzellen  liegender  Bacillen  im  Perichon- 
drium  mit,  während  er  entgegen  Neisser  in  den  Knorpeln  keine 
Bacillen  fand«  —  In  der  Wand  der  grösseren  Gefässe  finden 
sich  ähnliche  Veränderungen  wie  an  den  kleinen  Hautgefässen.  Die 
Anwesenheit  der  Bacillen  in  den  Zellen  der  Intima  grosserer  Ge- 
fässe ist  noch  nicht  constatirt,  und  in  den  kleinen  Hautgefässen 
sollen  sie  dort  sehr  selten  sein.  Ref.  konnte  im  Gegensatz 
hierzu  den  Bacillenbefund  in  den  Intimazellen  der  Hautgefiisse 
bei  seinem  Falle  als  reichlich  bezeichnen.  —  Ausser  der  von 
Vircbow    constatirten  leprösen  Perineuritis  fand  L.  secun- 
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däre  pareDchymatöse  Degeneration.  —  Es  folgt  noch  die  Be- 
sprechung der  Erkrankung  des  ROckenmarks,  welches  L.  einige  Male 
Terandert  fand  (Ghassiotis  wies  neuerdings  auch  dabei  die  Ba- 
ciDen  nach.  Ref.),  der  Lymphdrüsen,  Hoden,  Leber,  Milz  und  der 
Muskeln.  In  den  Zellen  der  Samenkanälchen  und  frei  im  Lumen, 
sowie  in  den  G&ngen  der  Nebenhoden  wurden  von  L.  Bacillen  ge- 
funden. Die  Leberzellen  enthidten  dieselben  selten,  w&hrend  sie 
häufig  frei  und  in  Rundzellen  zwischen  denselben  vorkommen.  In 
den  Langen  und  Nieren  sowie  im  Urin  tri^  L.  nie  Bacillen.  In 
dnem  Fall  von  Lungenerkrankung  handelte  es  sich  um  Tubercu- 
lose.  —  Die  Knochen  scheinen  nie  Bacillen  zu  enthalten,  ebenso- 
wenig wie  die  Muskeln.  Nach  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens 
erstrecken  sich  die  specifisch  bacillären  Veränderungen  bei  der 
reinen  „Nervenlepra"  auf  die  Nerven  und  vielleicht  die  Lymph- 
drflsen,  bei  der  „Hautlepra"  auf  die  Haut  und  die  Schleimhäute 
des  Mundes,  des  Rachens,  der  Nase  und  des  Kehlkopfs,  auf  das  Zell- 
gewebe, die  Knorpel,  die  Lymphdrüsen,  die  Augen,  die  Hoden,  die 
Leber  und  Milz. 

Das  Studium  der  Geschichte  und  der  geographischen  Verbrei- 
tang  der  Lepra  genügt,  um  mit  Sicherheit  ihre  Gontagiosität  zu 
folgern.  Die  Vererbung  allein  ist  nicht  im  Stande,  ihre  oft  rapide 
Verbreitung  zu  erklären.  Im  folgenden  Capitel,  welches  die  Aetio- 
logie  behandelt,  belegt  L.  diese  seine  Anschauung  mit  zahlreichen 
Beweisen,  welche  theils  auf  Einzelbeobachtungen,  thäls  auf  kleineren 
oder  grosseren  Epidemien  beruhen.  Die  Einwände,  welche  von 
den  Anticontagionisten  gemacht  werden,  scheinen  durch  Leloir's 
Argumente  hinlänglich  widerlegt  —  Bei  der  Therapie  wird  be- 
sonders die  Prophylaxe  und  die  hygienisch-diätetische  Behandlung 
betont 

Ein  reichhaltiges  Litteraturverzeichniss  bildet  den  Schluss  des 
verdienstvollen  Werkes.  Von  den  beigegebenen  22  Tafeln  (2  Karten) 
zeichnen  sich  besonders  die  Lichtdrucke  durch  grosse  Anschau- 
lichkeit aus.    Die  Textausstattung  verdient  alles  Lob. 

Touton  (Wiesbaden). 

Fraacke,  C,  Ueber  Aetiologie  und  Diagnose  von  Sar- 
kom und  Carcinom.  (Mfinchener  medic.  Wochenschr.  1888. 
No.  4.) 

Francke  hat  mehrere  Fälle  von  Sarkom  und  Carcinom  in 
bakteriologischer  Richtung  genauer  untersucht. 

Betreffs  des  „Garcinombacillus^'  stimmen  seine  Resultate 
im  Wesentlichen  mit  denjenigen  Scheurlen's  überein.  Es  gelang 
Francke,  diesen  Bacillus  in  Reinkulturen  auf  Pleura-Exsudat, 
BlQtserom,  Agar  und  Gelatine  zu  züchten.  Das  Wachsthum  war 
onr  im  Brutschranke  deutlich,  bei  Zimmertemperatur  war  es  ein 
sehr  träges.  Auf  Kartoffeln  wuchs  der  Bacillus  in  Form  eines  rost- 
braunen Belages.  (Ob  die  primär  angelegten  Kulturen  Kartoffel- 
IcQlturen  oder  solche  auf  einem  anderen  Nährboden  waren,  wird  nicht 
aogegeben.)  Auch  auf  sauerem  Nährboden,  auf  Brodbrei  bildete 
sich  allmählich  im  Laufe  einer  Woche  ein  röthlicber  Belag. 
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Stets  konnte  Francke  die  Sporen  im  Krebssafte,  oft  aber 
auch  in  ungefärbten  Schnitten,  ausserdem  die  noch  nicht  in  BaciUen 
zerfallenen  langen  Mycelfi&den  bei  Färbung  mit  Orth*schem  Lithion- 
Garmin  nachweisen. 

Thierexperimente  wurden  mit  Carcinom  -  Reinkulturen 
nicht  vorgenommen. 

Die  „Sarkombacillen''  sollen  nach  Francke  dflnner  und 
länger  sein  als  die  Carcinombacillen,  die  Sporen  des  Sarkoms  etwas 
grösser  als  jene  des  Garcinoms. 

Das  Wachsthum  der  Sarkombacillen  ist  angeblich  vollkoBimen 
gleich  demjenigen  der  Garcinombacillen.  Im  Oeschwulstsaft  konnte 
F.  Sporen,  in  Schnitten  Sporen  und  Mycel  nachweisen. 

Impfversuche  mit  Reinkulturen  des  „Sarkpmpilzes^'  blieben 
bisher  vollständig  erfolglos. 

Für  die  Unterscheidung  dieser  beiden  angeblich  verschiedenen 
Bakterienarten  lassen  sich  keine  sicheren  Merkmale  anführen. 

Einen  günstigen  Nährboden  für  Garcinom-  und  Sarkompilze 
soll  Eiweiss  abgeben. 

(Die  Angaben  Francke 's  sind  meines  Erachtens  viel  zu  wenig 
genau,  als  dass  man  sich  über  seine  Behauptungen  in  einer  so 
schwerwiegenden  Frage,  wie  es  die  Aetiologie  des  Garcinoms  und 
Sarkoms  ist,  ein  kritisches  Urtheil  über  die  einzelnen  Abschnitte 
seiner  Untersuchungen  bilden  könnte.  Vor  allem  Anderen  ist  die 
Zahl  seiner  Fälle  eine  viel  zu  geringe;  Thierexperimente  wurden 
theils  gar  nicht  vorgenommen,  theils  blieben  sie  vollständig  ohne 
Resultat.  Jedenfalls  muss  Francke 's  in  Aussicht  gestellte  weitere 
Mittheilung  abgewartet  werden.  Ich  möchte  jedoch  glauben,  dass 
vorläufig  jede  Berechtigung  dazu  fehlt,  Francke 's  „Sarkompilz'' 
auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  als  die  Ursache  des  Sarkoms  an- 
zusehen, wie  es  der  Autor  gethan  hat.)  Dittrich  (Prag). 

Senger,  E.,  Studien  zur  Aetiologie  des  Garcinoms; 
(Beriiner  klin.  Wochenschrift.  1888.  No.  10.) 

Senger  würdigt  zunächst  jene  Momente,  welche  dazu  geführt 
haben,  das  Garcinom  in  dem  Sinne  als  infectiös  aufzufassen,  dass 
ein  von  aussen  in  das  thierische  Gewebe  eingedrungene  Krank- 
heitserreger dort  histologisch  bestimmt  oharakterisirte  Carcinoma- 
tose  Wucherungen  anregt.  Dahin  gehören  die  Verbreitung  des  Gar- 
cinoms auf  dem  Wege  der  Lymphgefässe,  die  Bildung  cardnoma- 
töser  Metastasen,  ferner  die  Fälle  von  allgemeiner  Miliarcarcinose, 
welche  innerhalb  kurzer  Zeit  unter  Fieber,  Digestions-  und  Gircu- 
lationsstörungen  letal  verlaufen,  ausserdem  jene  Fälle  von  Haatcar- 
cinom,  welche  sich  zuweilen  an  eine  chronische  Dermatitis  an- 
schliessen,  weiterhin  die  erfahrungsgemäss  durch  Gontactwirkung 
entstehenden  Garcinome  u.  s.  w. 

Nach  S.  können  wir  jedoch  mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten, 
dass  der  Erreger  des  Garcinoms  kein  Bacterium  von  den  Eigen- 
schaften sein  kann,  welche  wir  bisher  an  den  Pilzeq  kennen  gelernt 
haben.  Für  diese  Anschauung  sprechen  verschiedene  Umstände. 
Vor  allem  verursachen  alle  uns  bekannten  Bakterien  Störungen  mid 
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Processe  homteplastiflcher  oder  homologer  Natur,  keineswegs  aber 
heteroplastische  Wucbernngen.  Viel  eher  ginge  es  an,  einen  Infec- 
tioDserreger  zu  sapponiren,  dem  wir  eine  bestimmte  Beziehung  zu 
der  Zelle,  zu  den  Zellkernen  oder  Kemtheilen  zuweisen,  so  dass 
der  Mikroorganismus  mit  der  Zelle,  oder  die  inficirte  Zelle  erst  die 
Graudlage  fQr  die  weitere  Infection  liefert  und  sodann  heteropla- 
stische Wucherungen  anregt. 

Senger  hat  nun  selbst  Versuchsthiere  unter  aseptischen  Cau- 
telen  mit  Carcinomstückchen  subcutan,  intermusculär  und  in  die 
BaochhOhle  geimpft,  jedoch  stets  mit  negativem  Resultate.  Es 
gelang  ihm  nicht,  bei  M&usen,  Kaninchen  und  Hunden  kQnstlich 
durch  Implantation  Carcinom  zu  erzeugen.  Die  VergrOsserung  des 
implantirten  Krebsstttckes  ist  nur  eine  scheinbare,  bedingt  durch  die 
in  grosser  Menge  eindringenden  weissen  BIutkön[>erchen,  durch  die 
sich  neubildenden  Blutgeftsse  und  vielleicht  durch  neugebildetes 
kemreiches  Bindegewebe.  Denselben  Erfolg  erzielt  man,  wenn  man 
statt  des  CarcinomstQckes  ein  normales  Gewebe  implantirt.  Eine 
selbständige  Wucherung  der  eingepflanzten  Garcinomzellencompleze 
in  die  Umgebung  erfolgt  jedoch  niemals. 

Entgegen  den  bekannten  Ausführungen  von  Scheurlen,  dass 
in  einem  Drittel  der  aus  Krebssaft  angefertigten  Trockenpr&parate 
Sporen  enthalten  seien,  konnte  Senger  nur  (Sporen  allerdings  sehr 
ahnliche,  jedoch  viel  kleinere)  Fetttröpfchen  erkennen.  Durch  ener- 
gisches Schfltteln  eines  weichen  Krebsstttckes  mit  Aether  und  Chlo- 
roform wurde  das  Fett  extrahirt;  die  als  Sporen  imponirenden 
Fetttr5pfchen  verschwanden.  Im  Krebssafte  hat  Scheurlen  nur 
sehr  wenig  Bacillen  gefunden,  in  Schnitten  weder  Bacillen,  noch 
Sporen.  Wenn  nun  aber  im  Safte  so  viele  Sporen  enthalten  wären, 
80  mflssten  doch,  da  die  Sporen  sehr  rasch  zu  Bacillen  auswachsen 
sollen,  die  letzteren  bei  ihrer  leichten  Färbbartceit  viel  leichter 
darzustellen  sein  als  die  Sporen. 

Senger  hat  in  10  Fällen  von  Carcinom  Kulturen  angelegt, 
and  zwar  2mal  vom  Krebssafte,  8mal  vom  Gewebe.  Als  Nähr- 
medien Icamen  zur  Verwendung  Kartoffeln,  Gelatine,  Agar,  Rinder- 
und Hammelblutserum,  menschliche  Ascitesflflssigkeit  Es  ergab 
sich  jedoch,  dass  es  mit  allen  unseren  heutigen  Nährböden  und 
üblichen  Methoden  nicht  gelingt,  ein  Bacterium  aus  dem  Krebse 
zu  zQchten,  welches  zu  demselben  in  einer  ätiologischen  Beziehung 
stünde.  Subcutane  Impfungen  mit  dem  Scheurlen  Vhen  „Krebs- 
bacillus**  bei  Hunden,  Kaninchen,  Mäusen  und  Tauben  riefen  keinerlei 
pathologische  Zustände  hervor. 

Seng  er  fand  diesen  Pilz  in  seinen  Kulturen  nur  einmal,  und 
zwar,  als  er  ein  Garcinomstflck  direct  auf  eine  Kartoffel  brachte. 
Nach  24  Stunden  war  bei  39^  ein  üppiges  Wachsthum  erfolgt. 
Derselbe  Bacillus  fand  sich  aber  auch  auf  Kartoffeln,  welche  nicht 
mit  Cardnom  geimpft  worden  waren.  Aus  diesem  Grunde  sieht 
Senger  den  Scheurlen 'sehen  Bacillus  als  Kartoffelbacillus 
an  und  giebt  demselben  den  Namen  Bacillus  mesentericus 
rubiginosus  (rostfarbig).  Die  Sporen  sind  sehr  widerstands- 
ahig. 
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Es  ist  sonach  Senger  ebensowenig  gelungen,  den  eigentlichen 
Erreger  des  Garcinoms  ausfindig  zu  machen,  wie  Scheu rien.  Der 
nicht  zu  unterschätzende  Werth  der  Angaben  Seng  er 's  liegt  eben 
darin,  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  dass  der  Scheu rlen 'sehe 
„Krebsbacillus^^  in  ätiologischer  Hinsicht  mit  dem  Carcinome  nichts 
zu  thun  hat,  und  somit  hat  Senger,  wenigstens  was  diesen  Bacil- 
lus anbelangt,  weiteren  Irrthümern  und  zeitraubenden,  aussichts- 
losen Untersuchungen  vorgebeugt.  Di t trieb  (Prag). 

Pfeiffer,  A«,  Der  Scheurlen'sche  Erebsbacillus  ein  Sa- 
prophyt    (Deutsche  medic  Wochenschrift  1888.  No.  11.) 

Pf.  hat  es  versucht,  den  Scheurlen'schen  Bacillus  aus  car- 
cinomatOs  erkrankten,  nicht  ulcerirten  Organen  zu  züchten,  jedoch 
stets  ohne  Erfolg. 

Die  Untersuchung  von  Reinkulturen  des  S c he urlen 'sehen 
Bacillus  ergab  in  Uebereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  dieses 
Autors,  dass  die  Bacillen  sich  leicht  mit  Methylenblau  färbten,  viele 
jedoch  nur  an  den  Polen.  In  älteren  Kulturen  wurden  lange  Schein- 
fäden beobachtet.  In  einer  Gelatinestichkultur  entwickelte  sich  ein 
schleierartiges  Wachsthum,  welches  bedingt  war  durch  lange,  kork- 
zieherartig gewundene,  blasse  Fäden,  femer  durch  keulenförmige, 
bräunlich  gefärbte  Bildungen,  zwischen  denen  einzelne  runde  Ko- 
lonieen  sich  befanden,  und  endlich  durch  Kolonieen  mit  deutlichen 
Wurzelfortsätzen.  Pf.  ist  aus  diesem  Grunde  der  Ansicht,  dass  es 
sich  hier  um  eine  Proteusart  oder  um  einen  der  sogenannten 
Wurzelbacillen  handle.  Dieses  eigenthümliche  Wachsthum 
zeigte  sich  am  besten  in  Blutscrumkulturen.  Zwischen  den  Bacillen 
fanden  sich  zahlreiche  Sporen  vor,  welche  zum  Theil  noch  mit  Ba- 
cillen in  Verbindung  standen. 

Die  Anschauung  Sen  ger's,  dass  der  Scheurlen'sche  Bacillus 
unter  die  Kartoffelbacillen  gehöre,  theilt  Verf.  keineswegs,  während 
er  sich  andererseits  ebenfalls  dahin  ausspricht,  dass  der  Sehe ur- 
len'sche  Bacillus,  welchen  Pf.  für  identisch  mit  dem  Proteus 
mirabilis  (Hauser)  hält,  mit  der  Aetiologie  des  Carcinoma  in 
keinem  Zusammenhange  stehen  dürfte.  Dittrich  (Prag). 
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Pfeiffer,  L.,  Die  bisherigen  Versuche  zur  Reinzüch- 
tung des  Vaccinecontagiums  und  die  Antiseptik  der 
Kuhpockenimpfung.  (Zeitschrift  für  Hygiene.  Bd. III.  1887.) 
Die  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Reingewinnung  des 
Vaccinecontagiums  haben  in  Bezug  auf  die  Lymphe,  wie  sie  zu 
Impfzwecken  verwandt  wird»  ergeben,  dass  in  derselben  eine  ganze 
Reihe  verschiedener  Mikroben  vorkommen.    Zumeist  sind  dieselben 
unschuldiger  Natur  und  daher  ohne  Bedeutung.    Anders  verhält 
es  sich  mit  den  Eiterkokken,  denen  des  Erysipels,  der  Impetigo 
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contagiosa,  den  Erregern  der  Syphilis,  die  hin  und  wieder  von  den 
Impfstellen  aas  pathogen  gewirkt  haben.  Neuerdings  muss  auch 
die  Uebertragung  der  Tuberkelbacillen  von  der  Haut  aus  als  mög- 
lich erachtet  werden. 

Das  Hauptziel  in  allen  neueren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete, 
die  Reingewinnung  des  Vaccinecontagiums,  ist  bis  jetzt  nicht  er- 
reicht worden.  Alle  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  haben  er- 
geben, dass  in  der  Lymphe  sich  vorfinden  können: 

1.  Sprosspilze,  in  der  Kinderlymphe  nur  selten,  in  der  des 
Kalbes  ein  fast  constanter  Befund. 

2.  Verschiedene  Sarcineformen,  denen  ebenfalls  für  den  Vaccine- 
process  eine  Bedeutung  nicht  zukommt,  sowohl  in  Kälber-  wie 
Kinderlymphe  vorhanden. 

3.  Bakterien-  und  Bacillenformen,  die  in  der  Kinderlymphe 
Dor  ausnahmsweise  sich  befinden,  während  die  Kälberlymphe  reicher 
daran  ist. 

4.  Mikrokokkenformen.  Der  constanteste  Begleiter  ist  der 
Staphylococcus  cereus  albus;  ein  ebenfalls  häufiger  Begleiter  ein 
orangefarbener  Micrococcus,  identisch  mit  dem  Micr.  pyog.  aureus. 

5.  Pathogene  Mikrokokken. 

a)  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  albus  und  citreus. 

b)  Streptokokken ;  die  hier  interessirenden  Arten,  besonders 
der  Strept.  Erysipelatos  und  Strept.  pyogenes,  sind  in  der 
Vaccine  noch  nicht  aufgefunden. 

6.  Die  noch  zweifelhaften  Krankheitserreger  der  Syphilis  haben 
bisher  eine  praktische  Bedeutung  für  die  Impfung  nicht,  zudem  das 
Contagium  der  Syphilis  beim  Rind  nicht  haftet.  Die  Möglichkeit 
der  Uebertragung  der  Tuberculose  von  der  Impfwunde  aus  muss 
Dach  den  neuesten  Arbeiten  als  möglich  zugegeben  werden. 

Zum  Schluss  seitaer  Arbeit  wendet  sich  Pfeiffer  in  Kttrze  der 
Antiseptik  der  Impfung  zu.  P  e  i  p  e  r  (Greifiswald). 


Entwfcklungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  und 

Parasiten. 


üeber  Abschwächung   des  Rauschbrandviras   durch 
strömende  Wasserdämpfe. 

Von 

Th.  Kitt, 

Professor  an  der  C.  Thieranneischule 
in 

Mfinchen. 

(SchloM.) 

Die  Dngefllhrlictakeit  des  in  sechsstandiger  Erhitzung  bereiteten 
Schutzimpfungsstofles  erhellt  daraus,  dass  derselbe  einem  Schafe  in 
der  Quantität  von  2  dgr  des  Pulvers  injicirt  werden  konnte,  ohne 
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mehr  als  die  örtliche  und  eine  geringe  febrile  Reaction  zu  bewerk- 
stelligen; auch  dieses  Schaf  zeigte  sich  in  der  Folge  unempfäng- 
lich gegen  sonst  tödtliche  Impfung.  Der  immune  Zustand  scheint 
sehr  rasch  einzutreten,  denn  er  war  schon  vorhanden,  als  ich  die 
Ciontrolimpfungen  schon  am  siebenten  und  zwölften  Tage  nach 
der  einmcdigen  Schutzimpfung  vornahm. 

Nachdem  aus  der  immunisirenden  Wirkung  der  genannten 
Imp&toffe  schon  hervorleuchtete,  dass  die  sechsstOndige  Erhitzung 
in  strömendem  Dampf  von  100®  nicht  eine  völlige  Ertödtung  der 
Sporen  in  dem  pulverisirten  Fleische  erzielt  haben  konnte,  sondern  nur 
eine  Abschwftchung  bis  zu  dem  Grade,  dass  selbst  Meerschweinchen 
mit  dem  Virus  nicht  mehr  zu  tödten  waren,  hat  eine  andere  Verauchs- 
anordnung  hierfür  noch  einen  weiteren  sinnfälligen  Beweis  erbracht : 

Durch  die  Untersuchungen  von  Arloing,  Cornevin,  Thomas 
und  weiter  von  Nocard  und  Roux^)  ist  das  interessante  Factum 
eruirt  worden,  dass  durch  Zusatz  von  Chemikalien,  welche  bei  subcu- 
taner Injection  örtlich  die  Gewebe  alteriren,  völlig  abgeschwächten 
Sporen  eine  indirecte  grössere  Virulenz  wiedergegeben  werden  kann. 
Ich  überzeugte  mich  vorerst  durch  subcutane  Injection  eines  ccm  ste- 
rilisirter  Milchsäure  in  die  Schenkelmusculatur  eines  Meerschwein- 
chens, dass  solche  Iiqection  nur  eine  circumscripte  Nekrose  der  Ge- 
webe im  Bereiche  der  Imp&teUe  veranlasst.  Das  betr.  Meerschwein- 
chen blieb  relativ  bei  Wohlbefinden,  nahm  in  normaler  Weise  Futter 
zu  sich,  die  heftige  örtliche  Erkrankung  machte  es  lahmgehend,  und 
liess  ich  es  18  Tage  nach  der  Impfung  tödten.  Als  ich  von  der 
gleichen  (in  strömendem  Wasserdampf)  sterilisirten  Milchsäure  nur 
wenige  Tropfen  den  verschiedenen  Proben  östündig  erhitzten 
Impfetofles  zumengte  und  diese  weiter  mit  sterilisirtem  Wasser 
iqectionsfähig  verriebenen  Vaccins  an  Meerschweinchen  inoculirte, 
war  der  Erfolg  derart,  dass  alle  mit  wenigen  Tropfen  des  Rausch- 
brand-Milchsäure-Gemisches geringsten  prompt  an  reinem  Bausch- 
brande nach  24—48  Stunden  erlagen. 

Das  erhitzte  Rauschbrandfleisch  muss  demnach  gevnss  noch 
lebensfähige  Sporen  enthalten  haben. 

Mit  welcher  Hartnäckigkeit  die  pathogene  Eigenschaft  den  Rausch- 
brandsporen trotz  mehrstündigem  Aufenthalt  in  strömenden  Wasaer- 
dämpfen  erhalten  bleibt,  wurde  mir  vorgeführt,  als  ich  das  Fleisch- 
pulver nur  5  Stunden  erhitzte  (ebenfalls  bei  100<^)  und  damit 
einen  kräftigeren  Schutzimpfungsstoff  zu  fabriciren  suchte.  Ich 
inoculirte  4  Schafe,  eins  erhielt  2  cgr,  das  zweite  3,  das  dritte  4, 
das  vierte  5  cgr,  subcutan  an  der  Innenfläche  eines  Schenkels. 
Von  diesen  Schafen  blieb  nur  das  erste  am  Leben,  die  andern 
drei  gingen  an  typischem,  durch  Section  und  Bacillenbefund  con- 
statirtem  Rauschbrand  zu  Grunde  (das  zweite  und  dritte  nach 
48  Stunden,  das  dritte  nach  60  Stunden).  Das  am  Leben  ge- 
bliebene, mit  der  geimpften  Dosis  bedachte  acquirirte  wieder  den 
örtiichen  Impfknoten,  eintägiges  Fieber,  und  eine  spätere  Control- 
Impfung  bewies  wieder  die  Sdiutzkraft  der  vorherigen  Inoculation. 

1)  R«caeil  d«  nedecine  vit^riaair«.  1S87.  Nr.  16. 
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Von  drei  Meerschweinchen,  die  tropfenweise  von  der  gleichen 
mit  sterilisirtem  Wasserzusatz  bereiteten  Impfflüssigkeit  erhalten 
hatten,  verendete  eines  an  reinem  Rauscbbrand  nach  36  Stunden. 

Proben,  die  mit  vierstündig  erhitztem  Virus  an  Meerschwein- 
chen gemacht  wurden,  wobei  der  applicirte  Impfstoff  unter  1  cgr 
des  Pulvers  betrug,  verliefen  wechselnd,  indem  einzelne  an  Rausch- 
brand krepirten,  andere  am  Leben  blieben. 

Alle  Versuche  aber,  bei  welchen  4-,  5-  und  6stündig  er- 
hitztes Virus  mit  Milchsäure  gemischt  zur  Injection 
kam,  brachten  den  geimpften  Meerschweinchen  tödtliches  Ende 
durch  Sauscbbrandinfection,  selbst  das  Virus,  welches  den  strdmenden 
Dämpfen  aus  der  Salzlösung,  die  in  der  Höhe  von  102  Vt^  &uf 
das  Fleischpulver  6  Stunden  wirkten,  ausgesetzt  war,  tödtete  unter 
Assistenz  der  Milchsäure  ganz  prompt  die  Meerschweineben. 

Ich  habe  die  Versuche  noch  nicht  so  weit  ausgedehnt,  um 
die  Zeitdauer  der  Erhitzung  zu  ermitteln,  bd  welcher  endgiltig 
eine  Vernichtung  des  Rauschbrandvirus  im  gepulverten  Fleische 
bevorsteht,  und  habe  auch  die  Tenacität  des  frischen  Virus, 
welches  bekanntlich  leichter  durch  äussere  Einflüsse  alterirt  wird 
als  wie  das  getrocknete,  nur  insoweit  erprobt,'  als  ich  1  cm  lange, 
1/2  cm  dicke  Stückchen  rauschbrandigen  Fleisches  in  oflenen  Glas- 
schalen analog  den  früher  genannten  Verfahren  Vt  Stunde  lang 
den  Wasserdämpfen  aussetzte.  Die  Partikel  kamen  erst  in  den 
Sterilisirungscylinder,  als  die  Dampferzeugung  in  vollstem  Gange, 
das  Thermometer  im  Heim  98,  tiefer  gesesenkt  aber  100"  auf- 
wies. Das  hiemach  ganz  weichgekochte  Fleisch  gab  mit  sterilisirtem 
Wasser  bei  gelinder  Verreibung  einen  gleichmässigen  feinen  Brei, 
von  dem  ^/,  ccm  einem  Meerschweinchen  subcutan  injicirt  wurde. 
Das  Meerschweinchen  staib  nach  48  Stunden  an  typischer  Rausch- 
brandinfection.  Bedenkt  man  die  ergiebige  Sterilisation,  welche  sonst 
nach  V4  und  V2  Stunde  bei  diversen  porösen  und  flüssigen  Gegen- 
ständen in  strömendem  Wasserdampfe  zu  erreichen  ist  und  welche 
mir  bei  Benutzung  des  gleichen  Apparats  in  gleicher  Temperatur- 
höhe, wenn  ich  Nährgelatine  etc.  bereitete,  ungezählte  Male  immer 
exact  von  Statten  ging,  so  erscheint  diese  Widerstandsfähigkeit 
auch  des  feuchten  und  frischen  Rauschbrandvirus  frappant,  da 
es  kaum  anzunehmen  ist,  dass  so  kleine,  durch  die  Rauschbrand- 
veränderung sehr  locker  und  saftig  gewordene  Fleischstückchen  in 
dem  strömenden  Dampf  binnen  Vx  Stunde  nicht  völlig  von  der 
Hitze  durchdrungen  sein  sollten.  Wenn  ich  nicht  durch  die  genaue, 
oft  wiederholte  Controle  des  Temperaturstandes  im  unteren  Theil 
des  C^linders  erkannt  hätte,  dass  die  strömenden  Dämpfe  wirk- 
lich als  100^  auf  das  Fleisch  zur  Einwirkung  gelangten,  so  hätte 
ich  dem  Bestand  von  98®,  wie  ihn  das  im  Helm  angebrachte  Thermo- 
meter zeigte,  die  Schuld  der  ungenügenden  Sterilisation  beige- 
messen. Denn  dass  die  Difierenz  von  zwei  Graden  nicht  ganz 
n^ensächlich  für  den  Desinfectionswerth  des  Dampfes  ist,  erhellt  aus 
jener  Versuchsserie,  welche  Koch  und  seine  Mitarbeiter  Seite  337 
der  Mitlheilungen  des  Kais.  Reichsges.-Amtes  Bd.  I.  beschrieben. 

Bei  der  dünnen  Schichtung,  dem  lockeren,  feinpulverigen  Zu- 


608  Kitt, 

Stande  des  Fleisches  ist  auch  kein  genfigeoder  Anhalt  zu  finden, 
das  Pulver  als  in  sechsstflndigem  Erhitzangstermine   nicht   ganz 
durchwärmt  zu  betrachten,   denn  dann  mQsste  das  1  cm  hoch  in 
der  Glasschale  gehäufte  doch  weniger  sterilisirt  gewesen  sein  als 
das  in   1   mm  Höhe  flach   ausgebreitete.     Aber   beide  ImpCstoff- 
sorten  gaben  gleiche  Impfresultate  und  die  physikalische  Aenderung, 
welche  das  Fleisch  einging,  sprach  hinreichend  für  eine  eindring- 
liche Wirkung   des  Dampfes.    Es  giebt  Beispiele,  dass  unter  Ver- 
hältnissen, wo  die   mit   Sporen    ausgestatteten   Organismen   nicht 
unmittelbar   von    den    heissen  Wasserdämpfen   getroffen    werden, 
sie  sich  resistent  erwiesen,  worüber  Koch,  Gaffky  und  Loeff  1er 
S.  332  d.  Mitth.  II.  Bd.  gesprochen  haben,  und  als  welche  Beispiele 
namentlich  Versuche  von  Passet  gelten  können,  nach  denen  Milz- 
brandsporen, welche  von  Olivenöl  und  Terpentinöl  umgeben  waren, 
nach  1,  3,  selbst  5  Stunden  langem  Aufenthalt  im  strömenden  Dampfe 
nicht  jederzeit  ertödtet  schienen.    Dass  es  nicht  belanglos  ist,  ob 
Rauschbrandsporen  in  eingetrocknetem  Medium  oder  durchfeuchtet 
der  Hitze  ausgesetzt  werden,  das  lehrten  die  Versuche  von  A  r  1  o  i  n  g , 
Gornevin  und  Thomas  bezüglich  der  Erhitzung  in  trockener  Luft, 
resp.  auf  Oelbädern  und  meine  hierüber  unternommenen  Nachprüfun- 
gen (1.  c);  ob  aber  bei  der  Erhitzung  im  strömenden  Wasserdampfe 
der  Einschluss  in  die  Fleischpartikel  hier  eine  Verzögerung  oder  Mil- 
derung der  Hitzewirkung  verschuldet,  lässt  sich  nicht  sicher  sagen. 
Gleichviel,  was  daran  Schuld  ist,  scheinen  mir  die  thats&ch- 
lichen   Ergebnisse  für   die  Frage   der   Schutzimpfung  nicht  ohne 
praktische  Bedeutung:   durch    die    sechsstündige  Erhitzung  kann 
aus  getrocknetem  virulenten  Rauschbrandfleisch  ein   Impfstoff  be- 
reitet werden,  der  unschädlich  für  die  Thiere  zu  sein  schein^  aber 
schon   nach  einmaliger  Impfung  Immunität  verleiht     Die  Er- 
hitzung in  dem  strömenden  Wasserdampf  hat   den  Vortheil,  dass 
sie  überall  leicht  mit  dem  wenig  kostspieligen,  nach  Koches  An* 
gaben  construirten  Daropfkochtopf  ausgeführt  werden  kann,  denn  der 
Betrieb  dieses  Apparates  kann  eventuell  auch  durch  Petroleumkocher 
und  ofiienes  Herdfeuer  ermöglicht  werden;  der  Apparat  stellt  uns  in 
einfachster  Weise  eine  tagelang  ganz  constante  Temperatur  von  100® 
(beziehungsweise  von  98  oder  99  ®)  zur  Verfügung,  während  andere 
Erhitzungsmethoden  complicirte  Apparate  mit  Gasheizung  zur  Regu- 
lirung  der  Temperatur  erfordern.    Die  Dampferhitzung  hat  weiters 
den  gewaltigen  Vortheil,  dass  eben  nur  die  Sporen  der  Rausch- 
brandbacillen  als  abgeschwächte  Organismen   in  dem  Fleisch   er- 
halten bleiben,  während  alle  anderen  Bakterien,  deren  Beimischung 
zum  Impfstoff  Gomplicationen  bei  subcutaner  Impfung  herbeiführen 
könnte,   der  Vernichtung  unterstellt  scheinen,   zumal    werden    die 
Eitermikroorganismen  durch  die  Dämpfe  vernichtet,  und  da  man 
in  dem  Dampf kochtopf,  der  die  Abschwächung  besorgt,  zu  gleicher 
Zeit  die  übrigen  Utensilien  (Spritze,  Mörser),  welche  man  bei  der 
Impfung  benöthigt,  zur  Desinfection  einbringen  kann,  so  lässt  sich 
bei  Beachtung  der  entsprechenden  Cautelen  die  Rauschbrandschutz- 
impfung in  einer  Weise  durchführen,  dass  jede  Eiterung  oder  septi« 
Jcämische  Erkrankung  ausgeschlossen  bleibt. 
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Es  wird  noch  zu  untersachen  sein,  in  welcher  Zeit  auch  bei 
miBderen  Temperaturen  der  Wasserdämpfe  Abschwächung  des 
Rauscbbrandfleisches  behufs  Fabricatioo  von  Schutzimpfnngsstoffen 
eintritt,  damit  allenfalls  auch  mit  primitiven  Dampfkochapparaten 
z.  B.  gewöhnlichen  Kartoffeldämpfgeschirren,  wie  sie  in  der  Küche 
in  Gebrauch  stehen  und  welche  für  den  Nothbehelf  zu  Sterilisations- 
apparaten rieh  improvisiren  lassen,  die  Impfstoffbereitung  inscenirt 
werden  kann.  Denn  bisherige  Versuche  legten  dar,  dass  für  die 
Abschwächung  des  Bauschbrandgiftes  nicht  so  wie  für  die  Ab- 
schwächung des  Milzbrandbacillus  bereits  Differenzen  von  Zehntel- 
graden wechselnde  Wirkung  haben,  sondern  dass  die  sechs-  und  sieben- 
stündige  Einwirkung  von  90—95®,  von  100—104®  ziemlich  gleichen 
Abschwächungsgrad  (in  zwei  Sorten,  d.  h.  I.  u.  II  vacc.  A.  C.  Th.) 
des  Virus  bedingt  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  Abschwächung 
von  Kulturen,  sondern  der  fertigen  Dauerform  des  Organismus. 

Es  wird  auch  noch  zu  pröfen  sein,  ob  das  Fleischpulver  in 
Wasser  oder  Oel  suspendirt,  also  als  fertige  Impfflüssigkeit,  bei 
der  Erhitzung  im  Dampfe  äquale  Aenderung  der  Wirkung  erfährt, 
da  es  nicht  unmöglich  wäre,  dass  das  Virus  als  flüssige  Masse  leichter 
von  den  Dämpfen  destruirt  wird. 

Der  Raum  dieser  Zeitschrift  gestattet  nicht  eine  ausgedehnte 
Wiedergabe  des  gesammten  Versuchsganges.  Ich  glaube  mich  auf 
den  Hinweis  besdiränken  zu  können,  dass  die  Anordnung  der  Ver- 
suche, die  Berücksichtung  der  Gautelen  der  Impfung,  die  genauen 
Sectionen  und  die  bakteriologisch- mikroskopischen  Untersuchungen 
Dach  den  Gesichtspunkten  erledigt  wurden,  welche  aus  meinen 
bisher  publidrten  Arbeiten  über  Rauschbrandangelegenheiten  be- 
kunt  sein  dürften.  Denn  obgleich  der  Rauschbrand  eine  in  den 
klinischen  Symptomen  und  zumal  nach  dem  Sectionsbefund  ausser- 
ordentlich leicht  erkennbare  Krankheit  ist  (wenn  sie  typisch  ver- 
läuft!), so  können  doch  ohne  mikroskopisch-bakteriologische  Prüfung 
CVergleichsimpfung  auf  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Mäuse, 
wobei  erstere  erliegen,  letztere  beiden  gesund  bleiben,  wenn  Rausch- 
brand vorli^  weiters  Deckglastinction)  Verwechslungen  zwischen 
malignem  Oedem  oder  anderen  Septikämien  und  Rauschbrand  leicht 
unterlaufen,  anderseits  der  Rauschbrand  verkannt  werden,  wenn 
er  einmal  unter  variirtem  Bilde  auftritt  Aus  ersterem  Orunde 
wird  beispielsweise  vor  einen  unlängst  erschienen  Artikel  Som- 
mer ^8  (Deutsche  Zeitschr.  f.  Thierm.),  einen  angeblichen  Fall 
von  Bauschbrand  beim  Pferde  betreffend,  ein  sehr  grosses  Frage- 
zeichen ZQ  setzen  sein,  und  aus  ähnlichen  Gründen  habe  ich  nicht 
nötiiig,  den  Expectorationen  Hafner^s  (s.  die  Zeitschrift)  eine 
Replik  ZQ  widmen,  weil  ich  die  sogenannten  praktischen  Erfahrungen 
üb^  Thierseuchen  nur  dann  für  discutabel  halte,  wenn  gründliche 
anatomische  und  mikroskopisch  -  bakteriologische  Untersuchungen 
ihnen  zur  Seite  stehen. 

München,  23.  März  1888. 
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Berichte  ütier  Cengreese. 

60.  Versammlimg  Deutscher  Natarforscher  und  Aerzte 
in  Wiesbaden,  vom  18.  bis  24.  September  1887. 

(FortsetsuDg.) 

Das  Hautsecret  enthalt  für  den  Aufbau  des  Pyocyanins  be- 
sonders geeignete  Stoffe. 

Wenn  von  einer  Aufschwemmung  einer  Reinkultur  des  Bac. 
pyocyaneus  auf  Agar-Agar  V«  — IV«  8''  Meerschweinchen  oder 
Kaninchen  subcutan  injicirt  werden,  so  sterben  die  Thiere  nach 
12 — ^36  Stunden,  und  von  der  Injectionsstelle  aus  entwickelt  sich 
eine  ödematöse  und  eiterige  Infiltration  des  subcutanen  Gewebes. 
Die  Entzündungsproducte  stellen  eine  Beinkultur  der  Bacillen  dar, 
und  ebenso  lassen  sich  aus  dem  Herzblut  und  den  inneren  Organen 
die  Bacillen  reinzüchten;  kleinere  Mengen  der  Bacillenaufschwem- 
mung  erzeugten,  subcutan  eingespritzt,  schon  nach  12  Stunden  eiterige 
Infiltration;  ^j^  gr  der  Aufschwemmung,  einem  Meerschweinchen 
intraperitoneal  injicirt,  tödteten  das  Tbier  nach  12  Stunden  durch 
sero- fibrinöse  Peritonitis.  Es  darf  als  wahrscheinlich  bezeichnet 
werden,  dass  der  Bac.  pyocyaneus  auch  beim  Menschen  Eiterung 
erregt  Für  diese  Annahme  spricht  u.  A.  auch,  dass  das  Wund- 
secret  bei  der  blauen  Eiterung  regelmässig  nach  Quantität  und 
Gonsistenz  in  besonderer  Weise  gekennzeichnet  ist. 

Eine  ausführlichere  Mittheilung  wird  an  anderer  Stelle  er- 
folgen. 

17.  Section  für  Pädiatrie. 
Sitzung  am  Freitag,  den  23.  September,  8  Uhr  Morgens. 
Vorsitzender:  Herr  Demme. 

5.  Herr  Hochslnger,  Wien:    Ueber  pyämisch-septische 
Infection  Neugeborener. 

Ein  zwölftägiges  Kind  mit  puerperaler  Streptococcus- 
pj  ämie,  welche  klinisch,  histologisch  und  bacteriologisch festgestellt 
wurde,  diente  zum  Untersuchungsmateriale.  Die  dabei  gewonnenen  Re- 
sultate werden  mit  dem  histologischem  Bilde  der  von  Kasse w  itz 
undHochsinger  aufgefundenen  Streptococcusinfection  congeuital 
Syphilitischer  verglichen,  wobei  sich  herausstellt,  dass  die  letztere  In- 
fectionsform  sich  im  anatomischen  Bilde  wesentlich  von  der  rein  pyä- 
mischen  Infection  unterscheidet,  indem  die  entzündlichen  Verände- 
rungen der  als  Osteochondritis  syph.,  Pemphigus  syph.,  Pneumooia 
alba  neonatorum  bezeichneten  Erkrankungen  an  die  Anwesenheit  der 
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beschriebenen  StrepU^Lokken  indenGefässender  erkrankten  Ge- 
webe direct  gebunden  sind,  so  dass  man  den  Zusammenhang  der  Kok- 
kenwucherung  mit  der  anatomischen  Läsion  der  Osteochondritis  und 
des  Pemphigus  direct  nachweisen  kann.  Bei  den  wahrhaft  pyä- 
mischen  Streptokokkeninfectionen  liegt  die  Sache  anatomisch  wesent- 
lich anders,  es  handelt  sich  dabei  gewöhnlich  um  rein  embolische 
Vorgänge  und  dadurch  bedingte  circumscripte  Eiterungsprocesse. 
Hochsinger  kommt  zum  Schlüsse,  dass  die  von  ihm  und  Kasso- 
witz  gefundenen  Kettenkokken  in  den  genannten  Geweben  here- 
ditär-syphilitischer Kinder  für  die  Entstehung  des  Pemphigus,  der 
Osteochondritis,  der  Pneumonia  alba  pathogen  sind,  wennglei<^ 
er  auch  Anstand  nimmt,  diese  Mikroorganismen  als  die  Urheber 
der  Syphilis  zu  bezeichnen.  Viel  eher  scheint  die  Sache  so  zu  liegen, 
dass  die  herangezogenen,  bisher  für  Syphilis  confluita  angesprochenen 
Processe  (Pemphigus,  Osteochondritis,  Pneumonia  alba),  nicht  so 
sehr  durch  syphilitische,  als  vielmehr  durch  eine  sekundäre,  eigen- 
tümliche Streptococcusinfection  bedingt  sind.  Interessant  ist  die 
völlige  Uebereinstimmung  der  Kassowitz-Hochsinger'schen 
Streptokokkenfunde  mit  den  von  Disse  bei  experimenteller  He- 
reditärsyphilis demonstrirten  und  von  ihm  als  das  Syphilisconta- 
gium  bezeichneten  Mikroorganismen,  wie  eine  Verglcichung  der 
Präparate  Dissens  mit  denen  des  Vortragenden  ergeben  hat. 

Discussion. 

Herr  Chotzen,  Breslau,  hält  an  der  s.  Z.  in  der  Viertel- 
Jahrsschrift  für  Deimatologie  niedergelegten  Ansicht  fest,  dass  diese 
Streptokokken  nur  ein  accidenteller  Befund  sind,  der  mit  der  Lues 
selbst  in  gar  keiner  Beziehung  steht. 

Herr  Blaae^  Tokio:  Die  von  Herrn  Hochsinger  bei  Lues 
hereditaria  in  kranken  Knochen  gefundenen  Kokken  sind  der  Form 
and  Grösse  nach  gleich  denen,  die  ich  aus  dem  Blut  lebender 
syphilitischer  Menschen  züchten  und  auf  Thiere  mit  Erfolg  ver- 
impfen  konnte.  Die  Kokken  gingen  in  das  Blut  der  jungen  ge- 
impften Thiere  über  und  bewirkten  bei  diesen  neben  Pneumonie, 
interstitieller  und  gummöser  Hepatitis  auch  Knochen- 
erkrankungen,  die  denen  erblich  luetischer  Kinder  glichen.  Auf 
Grund  meiner  Experimente  halte  ich  die  bei  Lues  in  dem  Blut 
gefundenen  Kokken  für  die  Träger  des  Contagiums  der  Syphilis. 
Dieselben  finden  sich  im  Blut,  in  breiten  Condylomen  und  in  Ini- 
tialsklerosen  syphilitischer  Menschen  zahlreich  vor. 

Herr  Cerf,  Alzey,  berichtet,  nachdem  von  dem  Herrn  Vor- 
tragenden Beziehungen  zwischen  den  pyämischen  Erkrankungen 
ond  dem  Pemphigus  neonatorum  zugegeben  worden  sind ,  über 
eine  Beobachtung  letzterer  Art  nicht  syphilitischen  Charakters, 
bei  welcher  es  zweifelhaft  blieb,  ob  die  Eingangsstätte  für  das 
infidrende  Agens  eine  Schrunde  der  Haut  war,  welche  einige  Mal 
aus  dem  von  der  Mutter  benutzten  Waschbecken  gewaschen  wurde 
ond  an  gewissen  Stellen  mit  Salieylwatte  trocken  gelegt  worden 
war,  ~  oder  das  in  der  Folge  normal  gebliebene,  aseptisch  be- 
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handelte  Uebel,  —  oder  die  CircumcisionswuDde.  Am  Abend  nach 
der  Gircumdsion  zeigte  sich  bei  dem  vorher  völlig  gesunden  Kinde 
im  Gesicht  eine  congestive  Röthe,  an  den  nächsten  Tagen  Inter- 
trigo und  pemphigöse  Blasen  an  den  Nates.  Letztere  verbreiteten 
sich  über  den  übrigen  Rumpf.  Im  Gesichte  und  an  den  Extremi- 
täten bildete  sich  eine  stark  schuppende  Dermatitis,  an  den  Binde- 
und  Hornhäuten  heftige  Diphtherie  aus.  Zugleich  gewann  die  mit 
Borsalbe  behandelte  Beschneidewunde  ein  leicht  missfarbiges  Aus- 
sehen, die  Temperatur  war  stets  um  40*'  G,  nach  etwa  8  Tagen 
trat  der  Tod  ein.  Redner  fragt,  ob  von  einem  der  Anwesenden 
Zusammentreffen  von  Pemphigus  und  Beschneidung  beobachtet  sei, 
an  welches  sich  jedoch  in  vorliegender  Beobachtung  sichere  ätio- 
logische Folgerungen  nicht  knüpfen  Hessen,  trotzdem  bei  einer 
8  Tage  später  erfolgten  Gircumcision  durch  den  gleichen  Operateur 
bei  antiseptischen  Maassnahmen  in  der  Folge  leichte  Wunddiphtherie 
mit  Genesung  entstanden  sei. 

Herr  Heubner,  Leipzig:  In  der  Auffassung  des  Eokken- 
befundes  bei  Syphilis  schliesse  ich  mich  der  Auffassung  von  Neis- 
ser  und  Ghotzen  an  und  halte  die  Befunde  für  eine  Mischin- 
fection.  Sie  haben  aber  mein  grosses  Interesse  erregt,  insofern 
sie  gerade  geeignet  sein  dürften,  die  räthselhaften  Fälle  von  ver- 
eiternder Osteochondritis  und  multipler  eitriger  Gelenkentzün- 
dung, die  sich  daran  anschliesst  und  deren  Aetiologie  ich  bei 
meiner  betreffenden  Veröffentlichung  noch  als  ganz  dunkel  be- 
zeichnete, aufzuhellen. 

Herr  Hoclisinger,  Wien,  lehnt  es  noch  einmal  ab,  den 
Streptococcus  als  Syphilisparasiten  hinzustellen,  und  meint  nur, 
dass  aus  den  anatomischen  Beziehungen  der  Mikroben  zu  den 
affidrten  Geweben  ein  genetischer  Zusammenhang  hervorzugehen 
scheint.  Ob  der  Pemphigus  syphiliticus,  die  Osteochondritis,  die 
weisse  Pneumonie  wirklich  Syphilis  sind  oder  mehr  als  eine  secim- 
däre  Streptokokkenaffection  anzusehen  sind,  kann  erst  dann  er- 
ledigt werden,  wenn  man  in  derartigen  Processen  den  ächten,  aber 
bisher  noch  ausstehenden  Syphilisparasiten  gefunden  haben  wird. 

(FortMUnng  folgt) 
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EUnisches  über  Parasiten  des  Menschen  und  der 

Hausthiere. 

Nach  Erfahnmgen  aus  einer  ärztlichen  Praxis  in  Brasilien  mitgetheilt 

Ton 

Dr.  Adolf  Latz 

in 

Sao  Paulo. 

(Schlius.) 

Unter  diesen  Patienten  war  nun  die  grossere  Zahl  mit  Spul- 
▼örmem,  oft  in  ziemlicher  Menge,  behi^tet  (was  ebenfalls  darauf 
hindeatet,  dass  sie  mit  Fäcalien  verunreinigtes  Wasser  resp.  Erde 
i^eschloclct  hatten).  Von  denselben  wurden  einige  Male  Spulwürmer 
ansgebrocben  oder  per  anum  entleert.  Trotzdem  fanden  sich  selbst 
Dach  mehrwöchentlichem  Fieber,  welches  manchmal  40  Grad  über- 
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stieg,  bei  einem  Theile  der  Kranken  noch  zahlreiche  Spulwürmer, 
welche  erst  durch  Anthelminthica  entleert  wurden.  Es  beweist  dies, 
früheren  Beobachtungen  entsprechend,  dass  weder  hohes  Fieber 
noch  grosse  Ghinindosen  als  sicher  spulwurmvertreibend  wirken. 

Von  den  übrigen  Symptomen,  welche  hier  zu  Lande  häufig  den 
Spulwürmern  zugeschrieben  werden,  sind  die  meisten  theils  auf 
Dentitionsstörungen  oder  andere  Krankheiten  zurückzuführen 
Namentlich  gilt  dies  von  den  Diarrhöen,  die  auch  bei  Spulwurm- 
trägern vorkommen,  aber  gewöhnlich  nicht  eine  Folge  der  Gegen- 
wart der  Ascariden  sind.  Dasselbe  kann  man  von  den  meisten 
Convulsionen  der  Kinder  sagen,  obgleich  die  Möglichkeit,  dass  sie 
von  Würmern  entstehen,  entschieden  vorliegt,  indem  ich  selbst  bei 
Erwachsenen  zweimal  diese  Entstehungsart  beobachtete.  Dass  Ileus 
in  Folge  von  Darmverlegung,  Axendrehung  desselben  etc.  vor- 
kommen kann,  halte  ich  bei  Gegenwart  von  zahlreichen  Spulwürmern 
für  durchaus  möglich;  die  Klumpen,  welche  die  A^scariden  oft 
in  den  Därmen  bilden,  entstehen  nicht,  vne  mehrfach  behauptet,  erst 
nach  dem  Tode  des  Wirthes,  vielmehr  habe  ich  oft  bei  frisch  ge- 
schlachteten Schweinen  die  massigsten  Spulwurmknäuel  gesehen. 
(Auch  das  Vorkommen  von  Injection  an  solchen  Stellen  kann  ich 
bestätigen.)  Ich  halte  es  daher  für  angebracht,  bei  Kanalisations- 
störungen des  Darmes  immer  auf  Parasiteneier  zu  untersuchen; 
das  hierzu  nöthige  mikroskopische  Quantum  wird  selbst  bei  Ileus 
noch  zu  erlangen  sein  (durch  Ausspülen  des  Rectums  etc.).  Auch 
bei  Icterus  halte  ich  dieselbe  Untersuchung  für  angebracht. 

Ich  habe  jetzt  noch  kurz  über  zwei  Fälle  von  Wurmkrämpfen 
bei  Erwachsenen  zu  berichten.  Der  erste  betraf  ein  Ißjähriges 
Mädchen,  welches  bisher  noch  nie  hysterische  Symptome  oder 
sexuelle  Störungen  gezeigt  hatte,  auch  sonst  vollkommen  gesund 
war.  Der  Anfall  bestand  in  äusserst  heftigem  Opisthotonus  und 
wurde  nur  mit  Mühe  durch  Narcotica  beschwichtigt.  Nachdem 
durch  ein  Anthelminthicum  78  Spulwürmer  entleert  worden  waren, 
stellte  sich  kein  neuer  Anfall  mehr  ein.  Ich  würde  die  Gonvulsion 
unbedingt  als  hysterische  (resp.  hystero-epileptische)  bezeichnet 
haben,  hätte  nicht  jede  für  diese  charakteristische  Aetiologie  gefehlt, 
so  dass  es  nicht  anging,  die  Patientin  ohne  Weiteres  alsHysterica 
zu  bezeichnen ;  dagegen  wies  die  rasch  eingetretene  Besserung  nach 
Austreibung  der  Spulwürmer  unzweideutig  auf  die  eigentliche  Ur- 
sache hin. 

Im  zweiten  Falle  handelte  ee  sidi  um  eine  Patientin,  welche 
schon  vielfach  leichtere  hysterische  Anzeichen  geboten  hatte.  Als 
sie  sich  einmal  mit  Intermittens  inficirt  hatte,  äusserte  sich  der 
tägliche  Paroxysmus  in  einem  hysterischen  Anfalle,  so  dass  nur  die 
gesteigerte  Temperatur  die  wahre  Natur  der  Krankheit  zu  erkennen 
und  mittelst  Chinin  eine  rasche  Heilung  herbeizuführen  gestattete. 
Dieselbe  Kranke  zeigte  späterhin  eine  ähnliche  Reihe  von  täglichen 
hysterischen  Anfällen,  jedoch  ohne  Temperatursteigerung.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  ergab  zahlreiche  Eier  von  Ascaris,  und  die 
Besserung  trat  sofort  ein,  nachdem  durch  Santonin  eine  grössere 
Zahl  von  Spulwürmern   (wenigstens  30)  entleert  worden  war.      In 
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diesem  Falle  waren  die  Anfiüle,  obwohl  durch  Spulwürmer  veran- 
lasst, unbedingt  als  hysterische  anzusehen.  Dass  letztere  nicht 
immer  yon  den  Genitalien  ausgelöst  zu  werden  brauchen,  zeigt  auch 
die  obige  Erfahrung  mit  Intermittens,  für  welche  sich  in  der  Ijittera- 
tur  mehrere  Analoga  finden  lassen. 

Wir  haben  jetzt  nur  noch  einige  Worte  Qber  die  Therapie  zu 
berichten.  Von  den  ihrer  Natur  nach  bekannten  Mitteln  werden 
heutzutage  nur  noch  die  Flores  cinae  (semen  —  contra)  und  das 
daraas  dargestellte  Santonin  allgemeiner  gebraucht.  Beide  sind 
auch  bei  guter  Qualität  wirksam;  ich  weise  aber  ganz  besonders 
darauf  hin,  dass  man  sich  nicht  begnügen  darf,  den  Abgang  von 
Würmern  zu  constatiren,  sondern  dass  man  auch  feststellen  muss, 
dass  keine  weiteren  zurückgeblieben  sind.  Man  erreicht  dieses  Re- 
sultat nur  durch  mehrtägige  Darreichung.  Ich  muss  hier  als 
grossen  Mangel  constatiren,  dass  die  Dosirung  des  Santonins  noch 
keineswegs  eine  hinreichend  festgestellte  ist.  Wer  sich  die  Mühe 
giebt,  einige  Werke  hierüber  nachzuschlagen,  wird  dies  leicht  be- 
stätigt finden.  Selbst  Lehrbücher  der  Kinderheilkunde  unterscheiden 
oft  nur  zwei  Dosen,  eine  für  kleinere  und  eine  für  grössere  Kinder, 
was  bei  einer  so  differenten  Substanz  doch  gewiss  höchst  unzweck- 
mässig sein  muss.  Oefters  erscheint  auch  die  Höhe  der  Dosen  nicht 
anbedenklich.  Es  wäre  eine  dankbare  Aufgabe,  für  die  einzelnen 
Altersjahre  eine  Tabelle  aufzustellen,  welche  die  niedrigsten  wirk- 
samen und  höchsten  noch  erlaubten  (d.  h.  ungefährlichen)  Dosen 
angiebt.  Nach  meinen  Erfahrungen  können  beim  Erwachsenen  schon 
anf  0,1  3mal  täglich  ausgesprochene  Santoninerscheinungen  auf- 
treten; freilich  mag  die  Differenz  zwischen  leicht  toxischen  und 
wirklich  gefährlichen  Dosen  eine  ziemlich  grosse  sein. 

Im  Allgemeinen  pflegt  man  den  Effect  zu  erreichen,  wenn  man 
eine  Dose,  welche,  auf  den  Erwachsenen  berechnet,  0,1  beträgt,  3mal 
täglich  3  Tage  lang  gebrauchen  lässt;  die  Ascariden  gehen  dabei 
manchmal  erst  am  3.  Tage  todt  und  oft  ganz  macerirt  ab,  wenn 
man  keine  starken  Abführmittel  giebt  Im  Nothfalle  kann  man  die 
Behandlung  leicht  noch  länger  fortsetzen,  da  das  Santonin  sich  ja 
äehr  leicht  und  bequem  administriren  lässt.  Mit  Thymol  kann  man 
ebenfalls  sicher  zum  Ziele  kommen,  wie  ich  mich  oft  bei  Gelegenheit 
voB  Ancylostomiasiscuren  überzeugte;  doch  ist  auch  hier  eine 
Wiederholung  manchmal  von  Nöthen,  indem  die  Ascariden,  wohl 
in  Folge  ihrer  Grösse,  manchmal  schwerer  unterliegen  als  andere 
Helminüien.  Aehnlich  wie  Thymol  dürfte  sich  das  extract  filicis 
maris  aether.  guter  Qualität  verhalten;  auch  der  Kamala  werden 
gote  Erfolge  nachgerühmt;  sie  scheint  aber  ebenfalls  in  ihrer  Quali- 
tät zu  variiren. 

Noch  wäre  zu  bemerken,  dass  die  abgetriebenen  Ascariden  oft 
(wohl  häufiger  als  andere  Parasiten)  deutliches  Leben  zeigen,  was 
eventuell  durch  Eintauchen  in  körperwarmes  Wasser  nachgewiesen 
werden  kann.  Zur  Tödtung  derselben  scheint  eine  längere,  resp. 
wiederholte  Einwirkung  der  Medicamente  nöthig. 

Was  das  Vorkommen  von  Ascarisarten  bei  Hausthieren  anbe- 
trifit,  so  habe  ich,  wie  schon  erwähnt,  die  Ascaris  lumbricoides  in 
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Brasilien  auch  beim  Schweine  häufig  beobachtet.  Ascaris  mystax 
ist  von  mir  sehr  häufig  bei  Katzen  und  auch  bei  Hunden  coostatirt; 
dagegen  war  es  mir  nie  möglich,  irgend  einen  Beweis  für  ihr  Vor- 
kommen beim  Menschen  aufzufinden,  obgleich  wohl  vielerorts  die 
Verhältnisse  für  eine  Infection  sehr  günstig  gelegen  haben  dürften. 
Sao  Paulo,  im  Februar  1888. 


&ayoii,  U.  et  Dubonrg,  £.,  De  la  fermentation  de  la  dex- 
trine  et  de  Tamidon  par  les  Mucors.  (Annales  de  rinsti- 
tut  Pasteur.  L  1887.  No.  11.) 
Die  vorliegende  Abhandlung  enthält  eine  ausführlichere   Dar- 
stellung der  Untersuchungen,  welche  die  Verfi.  in  den  „Comptes 
rendus  de  TAcad^mie  de  Paris"  im  Jahre  1886  veröffentlichten,  und 
über  welche  im  Centralblatt  Bd.  I.  1887.  p.  168  referirt  wurde. 

Die  Mucor-Art,  mit  welcher  hauptsächlich  experimentirt  wurde, 
wird  hier  als  Mucor  alternans  van  Tiegh.  bezeichnet,  und  es  wird 
gezeigt,  dass  die  reducirende  Zuckerart,  welche  durch  die  Ein- 
wirkung eines  Diastase-Fermentes  auf  Dextrin  und  Amylum  ent- 
steht, nicht  Glykose,  sondern  Maltose  ist.  Diese  Fermentwirkuug 
soll  der  Mucor  nur  im  Zustande  der  Gemmen-  und  Kugelhefebil- 
dung und  nicht  in  der  des  gewöhnlichen  Mycels  ausüben  können. 

Emil  Chr.  Hansen  (Kopenhagen). 

Hennlnger  et  Sanson,  Prösence  d'un    glycol  dans    les 

produits   de  la   fermentation  alcoolique  du  sucre. 

(Comptes  rend.  hebdomad.  des  s^nces  de  TAcad.  d.  sc.  de  Paris. 

T.  GVL  1888.  Nr.  3.  p.  208—210.) 

Mischungen  von  Zucker,  Wasser,  filtrirtem  Hefendecoct   und 

Weinsäure  wurden  mit  Bierhefe  versetzt  und  bei  20®  in  Gährung 

gehalten.    Durch    fractionnirte  Destillation  wurde   bei  178 — 179^ 

ein  Product  erhalten,  welches  nach  der  chemischen   Analyse  als 

Isobutylen-Glycol  bestimmt  wurde,  welches  also  den  schon 

bekannten   Nebenproducten  der  alkoholischen  Gährung   angereiht 

werden  muss.     Annäherungsweise    wurde  gefunden,  dass  308  gr 

für  je  1(X)  Kilogr.  Zucker  gebildet  wurden. 

Jörgensen  (Kopenhagen). 

Kanstler,  J.,  Notice  bact6riologique.  (Journal  de  Micro- 
graphie.  1887.  No.  17.  p.  558.) 
Eine  rostfarbene  Färbung  des  Wassers  seiner  Aquarien  erregte 
die  Aufmerksamkeit  des  Verfassers.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung Hess  im  Wasser  und  in  den  Niederschlägen  eine  grosse 
Menge  in  Zersetzung  begriffener  Fäden  von  Grenothrix  Kühniana, 
neben  einer  Menge  anderer  Bakterien,  nachweisen.  Verf.  ist  ge- 
neigt, diesen  Befund  als  Ursache  für  die  zur  Zeit  in  Bordeaux 
herrschende  Typhus-Epidemie  mit  anzunehmen  und  die  Grenothrix 
als  das  Vehiculum  des  Typhus-Keimes  (agent  miasmatique  local) 
zu  betrachten.  (Auf  den  Nachweis  von  Typhusbacillen  scheint  K. 
keinen  Wertb  zu  legen.  Ref.)  Breit ung  (Bielefeld). 
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Rnhemami,  J.,  Vorläufige  Mittheilung  über  eine  che- 
mische Beaction  von  Pilzelementen  in  'dem  Sedi- 
mente eines  Brunnenwassers.  (Gentralbl.  f.  klin.  Medicin. 
1888.  No.  13.) 
Das  Wasser  eines  Brunnens  in  Berlin  zeigte  ein  beträchtliches, 
sandiges,   gelblich  -  braun    gefärbtes  Sediment.    Auf  Zusatz  einer 
Jodzinkstärkel5sung    und    einiger    Tropfen    verdünnter    Schwefel- 
säure trat  Blaufärbung  (Jodabspaltung)  ein,  welche  nur  von  den 
in  dem  Wasser  suspendirten  Sedimenttheilchen  ausging  und  nach 
wenigen  Secunden  in  Gestalt  blauer,  an  den  Partikelchen  haftender 
Streifen  in  die  Erscheinung  trat.    Das  Wasser  an  sich  wurde  nicht 
gebläut.    Ein  in  Wasser  aufbewahrter  Theil  des  Sedimentes,  wel- 
ches sich  mikroskopisch  als  ein  Gemenge  von  Stäbchenbakterien, 
Kokken,  Fadenpilzen,  Hefepilzen  u.  dgl.  erwies,  zeigte  noch  nach 
2  Jahren  dieselbe  Beaction.    Verfasser  hält  die  Jodabspaltung  für 
eine  Wirkung  lebender  Organismen,  jedoch  hat  er  den  Pilz,  welcher 
die  Beaction  erzeugt,  noch  nicht  isolirt.  Kir stein  (Jena). 

Lnumltzer;  J.,  Adatok  a  rothasztö  hörglob  köroktana 
^stunettanähoz.  [Beiträge  zur  Aetiologie  und  Symptoma- 
tologie der  putriden   Bronchitis.]    (Orvosi  Hetilap.  1888.  No.  4 
bis  9.)   [Ungarisch.] 
Veif.  erhielt  aus  dem  Sputum   eines  an  putrider  Bronchitis 
leidenden  Kranken  neben  Kulturen  des   Staphylococcus  pyogenes 
albus  und  citreus,  des  Staph.  cereus  flavus  und  albus,  sowie  näher 
nicht    bezeichneter  Diplokokken    auf  Agar -Agar -Platten  nach  3 
Tagen  nadelstichgrosse,  grauweisse,  über  die  Oberfläche  prominirende 
Kolonieen  eines  kurzen,  etwas  gebogenen  Bacillus,   der  auch  mi- 
kroskopisch in  dem  Sputum  des  Kranken   constant   nachgewiesen 
werden  konnte.    Derselbe   entwickelt  sich  auf  Blutserum  rascher, 
und  es  entwickeln  sich  hier  in  2—3  Tagen  1  mm  breite,  grauweisse 
glänzende   Kolonieen,   die  später    zusammenfliessen.    Nach  6—7 
Tagen  verbreiten  die  Kulturen   einen  unangenehm  süsslichen,   für 
die  in  Bede  stehende  Krankheit  charakteristischen  Geruch. 

Der  Bacillus  ist  1.7—2  fi  lang,  schwach  gebogen,  an  den  Enden 
abgerundet,  in  der  Mitte  dicker  und  enthält  hier  eine  besser  färb- 
bare Spore  (auf  den  aus  dem  Sputum  angefertigten  Deckglaspräpa- 
raten sollen  die  Sporen  endständig  sein).  Im  hängenden  Tropfen 
zeigt  er  lebhafte  Bewegung,  bildet  keine  Spirillen  und  vermehrt 
sich  mittelst  Endosporen  (?).  Für  seine  Entwicklung  sind  36  bis 
38*  C  die  geeignetste  Temperatur;  bei  Zimmerwärme,  sowie  auf 
Gelatine  and  Kartoffeln  wächst  er  nicht.  In  Form  und  Grösse  ist 
er  dem  Mi  Herrschen  £-Bacillus,  sowie  dem  Spirillum  tyrogenum 
ähnlich,  unterscheidet  sich  jedoch  von  dem  ersteren  darin,  dass  er 
auf  Gelatine  nicht  wächst,  von  dem  letzteren,  dass  er  keine  Spirillen 
bildet,  von  beiden  endlich  durch  den  charakteristischen  Geruch 
seiner  Kulturen. 

Der  Geruch  des  Sputums  scheint  in  diesem  Falle  eben  durch 
den  beschriebenen  saprogenen  Bacillus  bedingt  gewesen  zu  sein. 
Er  war  nämlich  constant  darin  zu  finden,  solange  die  Symptome 
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der  putriden  BroDchitis  bestanden  hatten;  als  sieb  jedoch  der  Zo- 
stand  des  Kranken  erheblich  besserte,  war  er  in  dem  Sputum  nicht 
mehr  nachzuweisen.  Der  gebessert  entlassene  Kranke  kehrte  später 
wieder  in  verschlimmertem  Zustande  in  das  Spital  zurück  und  da 
konnte  auch  der  Bacillus  aus  seinem  Sputum  wieder  gezüchtet  werden. 

Mehrere  an  Mäusen  und  drei  an  Kaninchen  angestellte  Ver- 
suche haben  dargethan,  dass  der  Bacillus  ausgesprodiene  pi- 
thogene  Eigenschaften  besitzt  In  die  Pleura-  oder  Bauchhöblt* 
geimpfte  Mäuse  starben  in  zweimal  24  Stunden  an  eitriger  Pleo- 
ritis  resp.  Peritonitis;  Einspritzung  einer  grösseren  Menge  der 
Reinkultur  in  die  Lunge  eines  Kaninchens  hatte  mortificirende 
Pneumonie  und  Pleuritis  zur  Folge.  Die  wiederholte  Einspritzung 
grösserer  Mengen  der  Kultur  in  die  Luftröhre  eines  Kanincheni 
verursachte  nur  einen  leichten  Katarrh,  hingegen  entwickelte  sieh 
bei  einem  anderen  Versuchsthiere,  bei  dem  vorher  durch  Ammoniak- 
dämpfe künstlich  ein  Bronchialkatarrh  erzeugt  wurde,  nach  der 
intratrachealen  Impfung  Pneumonie,  die  später  in  Suppuration  und 
theilweise  in  Nekrose  überging. 

Inwieweit  der  beschriebene  Bacillus  auf  die  Entwicklung  der 
putriden  Bronchitis  des  Kranken  einen  Einfluss  hatte,  Hess  sieb 
bei  dem  vorgeschrittenen  Stadium  der  Krankheit,  die  auch  Symp- 
tome von  Bronchiectasien  darbot,  nicht  entscheiden. 

F.  Hu tyra  (Budapest). 


Zusammeniassender  Bericht  über  die  Aetiologie  der 

Tubercnlose. 

Von 

Prof.  A.  Welehselbaum 

in 

Wien. 

(Portsetsang.) 

Bang'^®)  fand  bei  Eutertuberculose  die  Milch  stets  bacUlen- 
haltig  und  es  rief  dieselbe  constant  Fütterungstuberculose  hervor. 
Bei  tuberculösen  Kühen  ohne  Eutertuberculose  enthielt  die  Milch 
bald  Bacillen  und  erzeugte  dann  bei  Impfung  Tuberculosen  bald  war 
sie  bacillenfrei  und  blieb  bei  Impfung  auch  wirkungslos.  Bei 
Gentrifugirung  bacillenhaltiger  Milch  konnte  er  die  meisten  Bacilleo 
im  Schlamme  an  der  Peripherie  des  Apparates  nachweisen,  doch 
enthielt  auch  der  Rahm  einzelne  Bacillen,  ebenso  jener  Rahm, 
welcher  sich  beim  einfachem  Stehen  der  Milch  in  Gefässen  bildete! 
sowie  auch  die  Butter  aus  demselben  infectiös  wirkte.  Erhitzung 
bacillenhaltiger  Milch  auf  70®  G  zerstörte  die  Virulenz  zwar  häufig, 
aber  nicht  immer,  nur  Kochen  hob   die  Infectiosität  constant  anf. 

140)  Tidsk.  f.  LandoekonomL  1886. 
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Galtier'^^)  leitet  aus  seinen  Versuchen  ab,  dass  nicht  bloss 
die  rohe  oder  geronnene  Milch  tuberculöser  Kühe  inficiren  könne, 
sondern  auch  daraus  bereitete  Käse  oder  die  Molke;  er  macht 
ferner  darauf  aufmerksam,  dass  hierdurch  auch  Geflügel  und 
Schweine  inficirt  werden  können. 

Auch  die  Frage,  ob  durch  die  Schutzpockenimpfung 
von  Individuum  zu  Individuum  die  Tuberculose  übertragen  werden 
könne,  war  Gegenstand  von  Untersuchungen  und  Erörterungen. 
So  hat  Acker ^^^)  bei  5  Personen,  die  au  Tuberculose  litten, 
1 — 2  Wochen  nach  der  Yaccination  die  Lymphe  der  Pusteln  unter- 
sucht, sie  aber  frei  von  Bacillen  gefunden.  Da  er  auch  im  Blute 
von  87  Phthisikern  keine  Bacillen  nachweisen  konnte  und  Ein- 
reibungen von  tuberculösem  Sputum  auf  Hautverletzungen  von 
Kaninchen  erfolglos  blieben,  so  leugnet  er  die  Möglichkeit  der 
Uebertragung  von  Tuberculose  bei  der  Yaccination.  Der  gleichen 
Ansicht  sind  Strauss^^^),  welcher  weder  in  den  Impfpusteln  von 
Tuberculosen  Bacillen  finden,  noch  durch  Einimpfung  der  Lymphe 
in  die  Augenkammer  von  Kaninchen  Tuberculose  erzeugen  konnte, 
und  Josserand^^^),  der  Schutzpockenlymphe  von  14  Tuberculosen 
mehreren  Meerschweinchen  ohne  Erfolg  injicirt  hatte. 

Was  die  Stellung  der  Scrophulose  betrifft,  so  hatte  schon 
Koch  ihre  Zugehörigkeit  zur  Tuberculose  betont,  da  er  in  den 
scrophulösen  Producten  ebenso  Tuberkelbacillen  nachweisen  konnte, 
wie  in  den  Producten  der  sogenannten  echten  Tuberculose.  Die 
pathologischen  Anatomen  der  Jetztzeit  pflichten  wohl  fast  insge- 
sammt  dieser  Ansicht  bei,  während  von  den  Klinikern  ein  Theil 
die  Scrophulose  nach  wie  vor  von  der  Tuberculose  trennen  will. 
Zu  den  letzteren  gehört  Hauke^"^^),  welcher  glaubt,  dass  die 
Scrophulose  nur  den  Boden  vorbereite,  auf  welchem  der  Tuberkel- 
bacillus  haften  und  gedeihen  könne. 

Kanzler**«)  und  Letulle'*^)  sind  auch  für  die  Trennung 
der  Scrophulose  von  der  Tuberculose,  und  zwar  wegen  des  incon- 
stanten  und  spärlichen  Befundes  von  Tuberkelbacillen  bei  ersterer  und 
wegen  der  sehr  langsamen  und  späten  Entwicklung  der  Impftuberculose 
bei  Thieren  nach  Einverleibung  von  scrophulösen  Produkten.  Nach 
Kanzler  verhält  sich  die  Scrophulose  zur  Tuberculose  wie  eine 
Pflanze  zu  dem  Boden,  auf  dem  sie  mit  Yorliebe  wächst  Let  ulle 
sieht  Scrophulose  und  Tuberculose  als  zwei  Formen  einer  und  der- 
selben Krankheitsklasse  an,  von  denen  erstere  die  leichte  und  mehr 
äosserlich  auftretende,  letztere  aber  die  schwere  und  in  inneren 
Organen  sich  entwickelnde  Form  darstelle. 


141)  Compt  rend.  T.  CIV. 

142)  Die  Uebertragbarkeit  der  Tabercalose  durch  die   Vaccinrntion.    Dissertation. 
Bonn   1SS4. 

145)  Gas.  hebd.  de  m^d.  €t  cbir.  1884.  No.  9. 

144)  Contrib.  k  Vitwlt  d.  contam.  Taccin.  Thise.  Lyon  1884. 

145)  Wiener  medic.  Blfttter.   1884.  No.  7—9. 

146)  Berliner  klin.  Wochenschrift.  1884.  No.  25.  —   Die  Scrophnlose,    ihre  Pa- 
thologie nnd  allgem.  Therapie.  Wien  1887. 

147)  Qaz.  hebd.  de  med.  et  cliir.  1884.  49,  51,  62. 
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Grancher^^^)  konnte  bei  gewissen,  sogenannten  scrophulöaen 
Hautaffectionen,  nämlich  im  Eiter  von  Impetigo  und  Eczem,  im  Nasen- 
Augen-  und  Hautsecrete  bei  oberflächlichen  Scrophuliden  niemals 
Tuberkelbacillen  finden,  sowie  auch  die  hiermit  geimpften  Meer- 
schweinchen frei  von  Tuberculose  blieben;  er  h&lt  dalier  die  ge- 
nannten Affectionen  nicht  fQr  specifisch,  meint  aber,  dass  sie  die 
Eingangspforten  für  den  Tuberkelbacillus  bilden  können. 

Auch  Arloing^^*)  glaubt  auf  Grund  yon  Impfversuchen  eine 
gewisse  Verschiedenheit  zwischen  dem  scrophulösen  und  tuberculösen 
Virus  annehmen  zu  müssen.  Er  will  nämlich  gefunden  haben,  dass 
Kaninchen  und  Meerschweinchen,  während  sie  auf  Impfungen  mit  echt 
tuberculösen  Produkten  ganz  gleich  reagirten,  gegenüber  Impfungen 
mit  scrophulösen  Stoffen  sich  untereinander  verschieden  verhielten. 
Die  Meerschweinchen  erkrankten  nämlich  in  letzterem  Falle  sämmt- 
lieh  an  Allgemeintuberculose,  während  die  Kaninchen  gesund 
blieben. 

Giesler  ^^^)  fand  im  Eiter  von  kalten  Abscessen  bei  scrophu- 
lösen Kindern  keine  Tuberkelbacillen,  und  da  auch  die  Impfungen 
mit  diesem  Eiter  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  erfolglos 
blieben,  so  kommt  er  zur  Ansicht,  dass  die  subcutanen  Absc^se 
bei  scrophulösen  Kindern  mit  der  „bacillären'^  Tuberculose  nichts 
zu  thun  haben;  sie  seien  Äusserungen  der  Scrophulose,  nicht  aber 
der  Tuberculose. 

H  0 1  s  t  ^  ^  ^ )  konnte  dagegen  bei  scrophulösen  Affectionen 
(Drüsenschwellungen,  Eczem,  subcutanen  Abscessen,  Phljctänen, 
Otorrhoe)  fast  immer  Tuberkelbacillen  finden,  desgleichen  Volk- 
mann^^*)  in  abgeschabten  eczematösen  Epidermismassen  bei 
Scrophulose ,  Renken^^')  bei  Spina  ventosa  scrophulosa  und 
Garr^^^^)  in  scrophulösen  Drüsen  und  kalten  Abscessen,  letzterer 
freilich  nur  selten,  weshalb  er  glaubt,  dass  bei  diesen  Affectionen 
reichlich  Sporen  vorhanden  sein  müssen,  weil  die  Impfung  solcher 
Produkte  bei  Thieren  stets  ein  positives  Resultat  lieferte.  Hierher 
wären  auch  noch  die  von  mehreren  Untersuchern  bei  fungösen 
Gelenksentzündungen  erhaltenen  positiven  Befunde  zu  zählen, 
über  die  aber  im  n.  Abschnitte  referirt  werden  wird. 

Bezüglich  der  Litteratur  über  die  tuberculose  Natur  des 
Lupus  siehe  Finger 's  ^^^)  zusammenfassende  Darstellung  des 
jetzigen  Standes  dieser  Frage. 

Ueber  die  morphologischen  Verhältnisse  der  Tuberkel- 
bacillen liegen  folgende  Untersuchungen  vor: 

Die  bereits  von  Koch  genau  beschriebene  Erscheinung,  dass 
die  Tuberkelbacillen  in  gefärbtem  Zustande  häufig  Fädchen   dar- 


148)  Aniiftl.  da  DermatoL  1884. 

149)  Compt  r«nd.  T.  CIU.  und  XCIX. , 

150)  Jahrbach  ftlr  Kioderheilkande.  Bd.  XXIU. 

151)  Klin.  Arbog.  1885. 

155)  Arohiy  för  klin.  Chirurgie.  Bd.  XXXm. 

153)  Jahrbuch  flir  Kindcrhcilknode.  Bd.  XXV. 

154)  Deutsche  medic.  Wochenschrift.  1886.   No.  34. 

156)  Dieses  Centralblatt.  Bd.  U.  No.   IS,  18  und  14. 


2aRainmeii£u»eDder  Bericht  Aber  die  Aetiologie  der  Tabercolose.      625 

stellen,  in  denen  gefärbte  und  ungefärbte  Stellen  regelmässig  ab- 
wechseln, wobei  die  letzteren  als  Sporen  zu  betrachten  seien,  ist 
von  späteren  Untersuchern  wiederholt  so  gedeutet  worden,  als  würde 
die  Substanz  des  Tuberkelbacillus  unter  gewissen  Umständen  in 
Körnchen  zer&llen,  oder  als  wäre  der  Tuberkelbacillus  aus  kokken- 
äholichen  Körnern  zusammengesetzt.  Eine  solche  Ansicht  wurde 
ausgesprochen  von  Biedert**"),  Voltolini**'),  Zopf**«), 
Lutz***)  (welcher  die  Tuberkel-  und  Leprabacillen  zum  Genus 
Coccothrix  rechnete),  Unna  *«•)  und  von  Schrön  >•*).  Letzterer 
behauptete,  dass  der  Tuberkelbacillus  in  seinem  Jugendzustande 
eine  Torulakette  darstelle,  in  welcher  bei  fortschreitendem  Wachs- 
thume  die  Kömchen  sich  von  einander  entfernen  und  schliess- 
lich als  Sporen  frei  werden.  Diese  vergrössem  sich  allmählich  zu 
kapselfährenden  Muttersporen,  deren  Inhalt  schliesslich  die  Kapsel 
sprengt  und  entweder  als  einzelne  Körnchen  oder  als  Torulaketten 
aastritt. 

Petrone*"')  deutete  die  häufig  anzutreffende  Gruppirung 
der  Tuberkelbacillen  in  V-  oder  Y-fonn  oder  in  unregelmässiger 
Stemform  als  eine  beginnende  Mycelbildung  und  glaubte  deshalb 
den  Tuberkelbacillen  eine  Zwischenstufe  zwischen  den  „Schizomy- 
ceten''  und  „Blastomyceten"'  anweisen  zu  sollen ;  auch  behauptete  er, 
freie  Sporen  der  Tuberkelbacillen  gefärbt  (I)  gesehen  zu  haben. 

Amrus***)  bezeichnete  die  im  tuberculösen  Sputum  manch- 
mal vorkommenden  Häufchen  von  Tuberkelbacillen  als  Zoogloea; 
diese  bestünde  nebst  den  Bacillen  aus  einer  sich  ebenfalls  in  der 
Ehrl  ich 'sehen  Lösung  färbenden  Grundsubstanz,  aus  welcher  die 
Bacillen  direct  durch  Abspaltung  hervorgehen  sollen. 

Amann^^^)  endlich  teilte  mit,  dass  durch  Einwirkung  von 
Brom  in  statu  nascenti  auf  mit  Gentianaviolett  gefärbte  Tuberkelba- 
cillen letztere  aus  Körnchen  zusammengesetzt  erscheinen,  die  von  einer 
dicht  anliegenden  Hülle  umfasst  werden ;  ausserdem  sei  der  Bacillus 
Doch  von  einer  breiteren  Schleimhülle  umgeben. 

Was  schliesslich  die  Kultivirung  der  Tuberkelbacillen  be- 
trifft, so  haben  Raymond  und  Arthaud^*^)  hierzu  Bouillon 
von  Kaninchenfleisch  und  Fleischextractlösung  für  vortheilhafter 
erklärt,  weil  diese  sich  leichter  sterilisiren  lassen  sollen  als  albumi- 
Ddse  oder  gelatinöse  Gompositionen.  Da  aber  nach  ihrer  Angabe  die 
auf  diese  Weise  gewachsenen  „Tuberkelbacillen''  eine  grosse  Affinität 
für  Anilinblau  zeigen,  so  ist  ihre  Echtheit  wohl  fraglich. 

Baumgarten^**)  schlug  vor,  ein  bacillenhaltiges  Tuberkel- 

166)  Virchow'fr  Archiv.  Bd.  XCVIU. 

157)  BresUner  intl.  ZeitMdirift.  ISSd.  No.  15. 

15S)  Die  Spaltpilse.  BrasUn  1885. 

159)  DermAtol.  Studien.     Heft  I.    18S6. 

160)  MoMtiSchr.  f&r  prakt  Demurtol.     1S86. 

161)  Tageblatt  d.  59.  Vers.  d.  Natnrf.  nnd  Aente  sn  Berlin.  1886. 
169)  Gas.  d.  ospit  1885.  No.  8  und  9. 

168)  Wiener  medie.  JabrbUeher.  1886. 

164)  Sehwdaeriaehe  Woehenschrift  f.  Pharmade.  1887.  No.  15. 

165)  Areh.  g6n.  de  mM.  1888. 
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partikelchen  untisr  aseptischen  Cautelen  in  die  vordere  Aagenkammer 
eines  Kaninchens  zu  bringen,  nach  6  bis  8  Tagen  herauszunehmen, 
hiervon  ein  kleines  Stückchen  in  die  Augenkammer  eines  zweiten 
Kaninchens  zu  verpflanzen  und  diese  Frocedur  mehrmals  zu  wieder- 
holen« Auf  solche  Art  gelange  man  schliesslich  tu  absoluten  Rein- 
kulturen, die  ausser  den  Tuberkelbacillen  nur  noch  spärliche  Ge- 
webselemente  enthalten. 

Nocard  und  Ro  ux  ^*^)  empfehlen  den  Zusatz  von  6  bis  8  ^/o 
Glycerin  zum  Blutserum  oder  Agar-Agar  als  das  Wachsthum  der 
Tuberkelbacillen  sehr  begünstigend.  Auch  in  Bouillon,  mit  50^/ o 
Pepton  und  Glycerin  zu  gleichen  Theilen  versetzt,  sollen  die  Tuberkel- 
bacillen sehr  gut  gedeihen. 

Hueppe^*^)  endlich  giebt  ein  Verfahren  an,  um  auch  Blut- 
serum für  Plattenkulturen  behufs  Isolirung  der  Tuberkelbacillen 
gebrauchen  zu  können.  Man  impfe  nämlich  zuerst  flüssiges, 
sterilisirtes  oder  steril  aufgefangenes  und  auf  37^  Ü  erwärmtes  Blut- 
serum in  der  gewöhnlichen  Weise,  mache  Verdünnungen,  setze  es 
dann  zu  einer  gleichen  Menge  warmer  Agarlösung  (2^/o  Agar- 
bouillon  mit  0,5  ^L  bis  1  <^/o  Traubenzucker),  schüttele  und  giesse 
auf  Platten,  welcne  in  den  Thermostaten  kommen. 

(Fortsetinng  folgt) 


Ortmann,  Beitrag  zur  Aetiologie  der  acuten  Cere- 
brospinalmeningitis.  (Archiv  für  experimentelle  Patho- 
logie und  Therapie.  1888.  p.  291.) 
Verf.  giebt  zunächst  einen  Ueberblick  über  die  Resultate  der 
bisherigen  bakteriologischen  Untersuchungen  in  Fällen  von  Meningitis, 
welche  eine  Complication  anderweitiger  Erkrankungen  bildeten. 
Unter  diesen  Verhältnissen  kann  die  Meningitis  durch  verschiedene 
Arten  von  Mikroorganismen  hervorgerufen  werden,  so  durch  Eiter- 
kokken bei  mit  Eiterung  einhergehenden  Entzündungsprocessen, 
durch  den  Diplococcus  pneumoniae  bei  der  genuinen  croupösen 
Pneumonie.  Doch  wurde  Fraenkel's  Pneumoniecoccus  auch  in 
Fällen  von  genuiner  Gerebrospinalmeningitis  vorgefunden  und  ebenso 
auch  bei  einer  Meningitis,  welche  sich,  ohne  dass  eine  Pneumonie 
vorhanden  gewesen  wäre,  an  Abdominaltyphus  angeschlossen 
hatte.  Auch  in  Fällen  der  letzteren  Art  muss  der  Pneumonie- 
coccus als  Ursache  der  Meningitis  angesehen  werden,  falls  er  für 
sich  allein  oder  als  einzig  pathogene  Art  isolirt  wird;  es  wirft  sich 
jedoch  in  solchen  Fällen  die  Frage  auf,  wie  der  Parasit  bei  der 
genuinen  Meningitis  in  die  Schädelhöhle  gelangt  Verf.  neigt  sich 
in  diesem  Punkte  der  Anschauung  zu,  dass,  nachdem  von 
Fraenkel  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  gesunder  und  kranker 


167)  Annales  de  llnstitnt  Pastoar.  1887.  No.  1. 
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Individiien  ein  mit  dem  Pneumococcus  in  jeder  Beziehung  iden- 
tischer Parasit  gefunden  worden  ist,  derselbe  gelegentlich  auch  auf 
dem  Wege  der  Lymphbahnen  oder  durch  die  Nebenhöhlen  der 
Nase,  die  Tuba  und  das  Mittelohr  unter  gewissen  Verhältnissen 
ans  der  Mundrachenhöhle  in  die  Schädelhöhle  eindringen  und  auf 
diese  Weise  eine  genuine  Meningitis  hervorrufen  könne.  Für  acute 
Krankheiten  des  Bespirations-  und  Verdauungstractus,  welche  mit 
oberflächlichen  Läsionen  verbunden  sind,  erscheint  die  Annahme 
gerechtfertigt,  dass  etwaige  sich  an  sie  anschliessende  Meningitiden 
auf  eine  Aufnahme  des  Pneumococcus  durch  die  Läsionen  und 
Weiterbeförderung  desselben  durch  den  Kreislauf  zurückzuführen 
sind. 

lieber  die  Aetiologie  der  epidemischen  Cerebrospinal- 
meningitis  besitzen  wir  bis  jetzt  keine  auf  exacte  Untersuchun- 
gen gestützten  Angaben.  Von  einzelnen  Autoren  wird  die  Mög- 
lichkeit zugegeben,  dass  gewisse  Formen  von  epidemischer  Meningi- 
tis durch  den  Diplococcus  pneumoniae  bedingt  sein  könnten;  docli 
lassen  ans,  wie  der  Verfasser  ausführt,  die  verschiedenen  Versuchs- 
resnltate,  welche  man  einerseits  durch  Injectionen  mit  dem  Fraen- 
kePschen  Pneumococcus  und  andererseits  mit  dem  bei  der  ge- 
nuinen Meningitis  vorgefundenen  Diplococcus  erzielt  hat,  die  Iden- 
tität dieser  Mikroorganismen  nicht  mit  Sicherheit  annehmen. 
Fraenkel's  diesbezügliche  Ansicht  geht  dahin,  dass  die  aus  ver- 
schiedenen Krankheitsfällen  isolirten  Mikroorganismen  bereits  inner- 
halb des  menschlichen  Körpers  einen  verschiedenen  Grad  von  Viru- 
lenz erworben  hatten.  (Ich  möchte  hier  auf  ein  analoges  Verhält- 
niss  der  Wirkungsweise  der  verschiedenen  Arten  von  Eiterkokken 
hinweisen,  wie  es  erst  vor  Kurzem  Fehleisen  in  einer  Reihe 
von  Experimenten  constatirt  hat.  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt, 
dass  die  Virulenz  sowohl  des  Eiters,  als  auch  der  einzelnen  aus 
demselben  gewonnenen  Arten  von  Eiterkokken  bedeutende  Diffe- 
renzen aufwies  je  nach  der  Art  und  dem  Verlaufe  des  Krankheits- 
falles, von  welchem  der  zu  den  Thierversuchen  verwendete  Eiter 
herrührte.  Vielleicht  dürften  diese  Versuchsergebnisse  Fehleisen 's 
eine  Stütze  für  die  von  Fraenkel  hinsichtlich  des  Pneumococcus 
aufgestellte  Hypothese  abgeben  können.) 

Ortmann  hat  nun  selbst  einen  Fall  von  Meningitis^  welche 
als  genuine  Meningitis  angesehen  wurde  und  welche  zum  Exitus 
letalis  führte,  bakteriologisch  untersucht.  Die  Section  ergab  den 
Befand  einer  diffusen  eiterigen,  über  die  Gonvexität  und  Basis 
des  Gehirns  ausgebreiteten,  nach  der  MeduUa  hin  abnehmenden 
Meningitis;  femer  Dilatation  der  mit  Eiter  erfüllten  Seitenven- 
trikd.  Tuberkel  waren  in  den  Meningen  nicht  wahrzunehmen. 
In  den  Lungenspitzen  spärliche  tuberculöse  Herde.  Weder  an  den 
Schädelknochen  noch  an  den  Weichtheilen  des  Kopfes  irgendwelche 
entzündlichen  Processe  oder  Verletzungen.  Die  Nasenhöhle 
und  ihre  Sinus  sind  nicht  untersucht  worden.  Mikro- 
skopisch wurde  eine  diffuse  eiterige  Infiltration  der  weichen  Hirnhaut 
eonstatirt.  Weder  in  den  Meningen,  noch  in  dem  Exsudate  fanden 
sidi  Toberfcelbacillen  vor.    (Wenn  auch  nach  diesem  Befunde  kein 
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Grund  vorliegt,  der  Meningitis  in  diesem  Falle  den  genuinen  Cha- 
rakter abzusprechen,  so  wäre  es  doch  gerade  in  solchen,  zumal 
vereinzelten  Fällen  von  Meningitis,  in  welchen  so  viel  auf  den 
sicheren  Ausschluss  einer  secundären  Infection  der  Meningen  an- 
kommt, wie  in  dem  vorliegenden,  nothwendig,  stets  alle  Organe, 
welche  überhaupt  als  Quellen  einer  solchen  Infection  in  Betracht 
kommen  können,  in  diesem  Falle  sonach  auch  die  Nasenhöhle,  ge- 
nauestens zu  untersuchen.) 

Im  Eiter  fand  man  reichliche  Mikrokokken,  meist  Diplokokken, 
welche  sämmtlich  frei,  niemals  in  Eiterzellen  lagen,  durchschnitt- 
lich eine  Grösse  von  0.5—0.75  Mikren  besassen.  Nur  an  sehr 
wenigen  Exemplaren  konnte  man  eine  deutliche  Hülle  erkennen, 
welche  2 — 3mal  so  breit  war,  als  der  Durchmesser  der  Kokken. 
Morphologisch  waren  alle  im  Eiter  enthaltenen  Kokken  einander 
vollständig  gleich. 

Von  dem  Eiter  wurden  sofort  2  Theilstriche  einer  Koch 'sehen 
^ritze  einem  Kaninchen,  ^/^  Theilstrich  einer  Maus  subcutan  in- 
jicirt  Die  letztere  starb  nach  26  Stunden.  Die  Untersuchung 
der  inneren  Organe  sowie  des  Blutes  ergab  nur  hie  und  da  ganz 
vereinzelte  Kokken  und  Diplokokken.  Nur  das  Zellgewebe  des 
rechten  Nierenhilus,  sowie  das  perirenale  Zellgewebe  der  rechten 
Seite  waren  der  Sitz  einer  intensiven  fibrinös- eiterigen  Entzün- 
dung, welche  das  Tbier  getödtet  hatte.  Durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  dieser  Gewebspartie,  sowie  durch  von  derselben 
angelegte  Kulturen  wurde  der  Beweis  erbracht,  dass  die  einge- 
impften Mikroorganismen  des  meningitischen  Eiters  sich  an  der 
Impfstelle  beträchtlich  vermehrt  hatten.  Mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit konnten  die  vorgefundenen  Mikrokokken  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Form  und  Anordnung  als  Exemplare  von  FraenkeTs  Pnea- 
mococcus  angesehen  werden.  Die  Localisation  der  Entzündung 
erklärt  sich  in  diesem  Falle  daraus,  dass  die  Nadel  der  Injections- 
spritze  offenbar  bis  in  das  retroperitoneale  Zellgewebe  vorgedrun- 
gen war. 

Durch  fortgesetzte  Kulturen  wurde  weiterhin  auch  der  Be- 
weis geliefert,  dass  es  sich  bei  den  im  Körper  der  Maus  gewach- 
senen und  auf  Platten  ausgesäeten  Diplokokken  um  eine  und  die- 
selbe Art  von  Mikroorganismen  handelte.  Beimengungen  anderer 
Arten  von  Mikroben  hatten  niemals  stattgefunden. 

Da  das  aus  den  bei  einer  Temperatur  von  37^  gehaltenen 
Agarkulturen  gewonnene  Material  für  Uebertragungsversuche  auf 
Thiere  nicht  ausreichte,  legte  Ort  mann  von  diesen  Kulturen 
solche  in  Bouillon  an,  machte  sodann  von  diesen  bei  Kaninchen, 
Meerschweinchen  und  Mäusen  Iqectionen  subcutan  in  die  Brust 
und  Bauchhöhle.  Das  Resultat  derselben  war  aber  stets  ein 
negatives.  Gegenüber  den  von  dem  ursprünglichen  Material,  d.  h. 
von  dem  meningitischen  Eiter  und  von  dem  perirenalen  Gewebe 
des  Versuchsthieres  angelegten  Gelatinekulturen,  welche  durchwegs 
steril  geblieben  waren,  liess  sich  nunmehr  in  den  von  Bouillon- 
kulturen beschickten  Gelatineröhrchen  schon  bei  einer  Temperatur 
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TOD  24 — 25^  innerhalb  des  Impfstiches  ein  Wachsthum  in  Form 
von  kleinsten,  isolirten,  weissen  Körnchen  wahrnehmen. 

Bei  2  weiteren  M&osen,  denen  je  ein  Theilstrich  meningitischen 
Eiters  injicirt  wurde,  femer  bei  dem  oben  angeführten  Kaninchen, 
welches  eine  Woche  nach  der  Injection  starb,  fand  man  ebenfalls 
locale  fibrinös -eiterige  Zellgewebsentzündnngen.  In  dem  Eiter, 
sowie  in  den  die  Eiterherde  umgebenden  Weichtbeilen  wurden  die- 
selben Kokken  und  Diplokokken  vorgefunden  wie  bei  der  ersten 
Maus.  Einem  zweiten  Kaninchen  wurden  ebenfalls  2  Theilstriche 
meningitischen  Eiters  und  zwar  in  die  rechte  Lunge  injicirt.  Das 
Thier  starb  nach  8  Tagen.  Die  Section  ergab  rechtsseitige  fibri- 
nös-eiterige  Pleuritis  uild  fibrinös-eiterige  Pericarditis.  Hinsicht- 
lich der  Mikroorganismen  erhielt  man  ganz  analoge  Resultate  wie 
bei  den  firQheren  Versuchsthieren.  Sämmtliche  von  diesen  zu 
Grunde  gegangenen  Thieren  erhaltenen  Bakterien  erwiesen  sich 
gleichfalls  als  nicht  virulent 

Von  dem  pericarditischen  Exsudate  wurden  2  Röhrchen  mit 
flüssigem,  vorher  durch  24stündigen  Aufenthalt  im  Brutkasten  auf 
seine  Keimfreiheit  geprüftem  Kaninchenblutserum  beschickt.  Sämmt- 
liche diesen  Kulturen  angehörende  Kokken  waren  von  einer  breiten, 
meist  das  Doppelte  der  bis  dahin  beobachteten  Kapseln  be- 
tragenden, scharf  begrenzten  und  sich  gleichmässig  färbenden 
Hülle  umgeben  und  erwiesen  sich,  auf  Versuchstbiere  übertragen, 
als  pathogen.    Der  Grundtypus  war  auch  hier  der  Diplococcus. 

Die  Blutserumkultur  erwies  sich  als  exquisit  virulent,  ebenso 
wie  die  entzündlichen  Exsudate.  Die  von  den  Blutserumkulturen 
weiterhin  angelegten  Bouillon-  und  Agarkulturen  waren  in  jeder 
Richtung,  auch  hinsichtlich  ihres  Mangels  der  Virulenz  identisch 
mit  den  bis  dahin  aus  den  Versuchsthieren  isolirten  Reinkulturen. 
Somit  war  die  Blutserumkultur  die  einzige,  welche  sich  als  virulent 
erwies;  ihre  Wirkung  war  vorwiegend  local. 

Den  Grund  für  den  vollständigen  Mangel  der  Virulenz  der 
Bouillon-,  Gelatine-  und  Agarkulturen  sucht  Ort  mann  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  seiner  Nährsubstrate;  Verfasser  meint, 
dass  auch  der  Umstand,  dass  eine  Kaninchenblutserumkultur  von 
allen  Kulturen  die  einzige  virulente  war,  zu  Gunsten  dieser  Ansicht 
spreche,  da  das  flüssige  Kaninchenblutserum  eher  einen  natürlichen, 
von  chemischen  Umsetzungen  weniger  bedrohten  Nährboden  vor- 
stelle, in  welchem  der  Micrococcus  gut  gedieh,  ebenso  wie  im  Thier- 
körper  Kapseln  bildete  und  seine  Pathogenität  behielt.  Dem  gegen- 
über hält  aber  Ort  mann  noch  die  zweite  Möglichkeit  offen,  näm- 
lich die,  dass  er  es  von  allem  Anfange  an  mit  einer  abgeschwächten 
Varietät  desFraenkeTschen  Pneumococcus  zu  thun  hatte,  welche 
ihre  Path(^enität  erst  wieder  unter  günstigen  Wachsthumsbe- 
dingungen  im  Thierkörper  erhielt. 

Die  Frage,  ob  dieser  aus  dem  meningitischen  Eiter  isolirte 
Kapselcoccus  in  diesem  Falle  von  Meningitis  die  Ursache  des  Pro- 
cesses  war,  glaubt  Verfasser  mit  Rücksicht  auf  die  mikroskopische 
Untersuchung,  auf  die  Kultur-  und  Thierversuche  in  bejahendem 
Sinne  beantworten  zu  können.  Dittrich  (Prag), 
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WoUr,  BemerkungeD  über  das  Verhalten  der  Cerebro- 
spiDalmeningitis  zu  den  Infectionskrankheiten. 
(Deutsche  medic.  Wochenschr.  1887.  No.  50.) 

Verfasser  bespricht  auf  Grund  einer  Reihe  eigener,  sowie  auch 
fremder  Beobachtungen  obiges  Thema.  Zunächst  wird  des  wechsel- 
seitigen Verhaltens  verschiedener  Infectionskrankheiten  zu  meningi- 
tischen  Erkrankungen  klinisch  und  anatomisch  gedacht,  vorwiegend 
rheumatischer  Gelenkaffectionen,  Endocarditis,  Tuberculosen  Pneumo- 
nie, acuter  Exantheme  und  Typhus.  Die  Cerebrospinalmeningitis, 
für  sich  allein  betrachtet,  ist  weder  klinisch,  noch  anatomisch  ein 
fest  begrenztes,  charakteristisches  Bild. 

Bakteriologischerseits  wurde  der  Diplococcus  pneumoniae 
Fraenkel  bis  jetzt  am  häufigsten  gefunden,  und  zwar  bei  Meningitis 
mit  und  ohne  Pneumonie,  ebenso  bei  Endocarditis.  Schwieriger  ist 
der  Nachweis  von  Mikroorganismen  in  den  Meningen  bei  Typhus, 
Milzbrand  und  Tuberculose,  die  mit  meningitischen  Erscheinungen 
einhergehen,  und  doch  scheint  für  beide  Erkrankungen  eine  Ur- 
sache vorhanden. 

Besum6  über  letztere  Betrachtungen:  „Bei  Pneumonie  und 
Endocarditis  kommt  es  relativ  häufig  zu  eitriger  Infiltration  der 
Hirnhäute,  in  manchen  Fällen  dieser  Krankheit  ist  das  Exsudat  als 
letztes  Product  der  eingewanderten  Mikroorganismen  anzusehen,  bei 
Typhus,  Milzbrand  und  Tuberculose  kommt  eitriges  Exsudat  an  den 
Meningen  selten  oder  gar  nicht  vor;  die  betreffenden  Bacillen,  wo 
gefunden,  riefen  geringes  oder  kein  Exsudat  hervor.^' 

Ueber  die  Aetiologie  der  Meningitis  bei  Ausschluss  von  Com- 
plication  will  Verfasser  später  berichten. 

Kronacher  (München). 

Thlbierge,  0.9  Sur  la  question  de  la  contagion  de  la  pe- 
lade.  (Annales  de  Dermatologie  et  de  Syphiligraphie.  Tome  VIII. 
1887.  No.  9—10.) 
In  der  jüngsten  Zeit  ist  in  Frankreich  die  Frage  nach  der 
Gontagiosität  der  Area  celsi  wieder  sehr  lebhaft  geworden.  Verf. 
kommt  auf  Grund  umfassender  Litteraturstudien  und  eingehender 
Kritik,  sowie  gestützt  auf  ein  eigenes  grosses  Beobachtungsmaterial, 
zu  dem  Resultate,  dass  für  eine  Anzahl  von  Fällen  die  nervöse 
Natur  ganz  sicher  erwiesen  sei,  und  dass  die  Ansicht  von  der  ner- 
vösen Natur  besonders  auch  durch  die  physiologischen  Untersuchun- 
gen von  Joseph  eine  wesentliche  Stütze  bekommen  habe;  anderer- 
seits kann  er  aber  auch  gerade  aus  der  französischen  Litteratur 
der  letzten  Jahre  eine  Anzahl  von  Fällen  anführen,  in  denen  eine 
Uebertragung  der  Krankheit,  ein  fast  epidemisches  Auftreten  ganz 
eklatant  in  die  Augen  springt.  Die  Annahme,  dass  es  sich  in 
diesen  Fällen  um  eine  Abart  des  Herpes  tonsurans  handle,  weist 
er  mit  berechtigten  Gründen  zurück  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  das  klinische  Bild  der  Area  celsi  zwei,  ihrem  Wesen  nach 
durchaus  verschiedene  krankhafte  Processe  in  sich  fasse,  von  denen 
das  eine  auf  nervöser,  das  andere  auf  parasitärer  Basis  beruhe, 
dass  es  aber  nicht  möglich  sei,  aus  den  klinischen  Symptomen  mit 
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Sicherheit  zu  erkennen,  um  welche  Art  des  Leidens  es  sich  handle. 
Mit  Röcksicht  auf  die  Möglichkeit,  dass  es  sich  um  eine  contagiöse 
Form  in  jedem  gegebenen  Falle  handeln  könne,  h&lt  er  auch  die 
Isolimng  der  Kranken,  speciell  deren  Fembleiben  von  der  Schule 
für  vflnschenswerth.  (In  Deutschland  wird  wohl  von  den  meisten 
Dermatologen  die  Area-celsi-Frage  als  ziemlich  sicher  entschieden 
betrachtet,  und  zwar  in  einheitlichem  Sinne  dahin,  dass  man  die 
Affection  als  eine  Neurose  aufiEewt;  es  ist  aber  nicht  zu  leugnen, 
dass*  die  eing^ende  Kritik  Thibierge's,  die  besonders  einige 
Fälle  mit  fiist  epidemischer  Verbreitung  der  Krankheit  umfasst,  die 
Mi^lichkeit  der  Gontagiosit&t  zulflsst    Ref.) 

Ooldschmidt  (Nürnberg). 

Fovque,  J.  B«,  Sur  le  d^veloppement  et  la  marche  de 
la  Pneumonie  contagieuse  des  porcs  dans  le  Midi. 
(Goroptes  rendus  de  l'Acadimie  des  sciences  de  Paris.  Tome 
GVL  1888.  No.  10.  p.  670—673.) 
Verf.  weist  nach,  dass  die  Schweineseuche  (Pneumonie  con- 
tagieuse), welche  im  vergaogenen  Jahre  im  südlichen  Frankreich 
so  grosse  Verheerungen  angerichtet  hat,  durch  die  Einfuhr  von 
Schweinen  aus  der  Provinz  Oran  in  Algerien  veranlasst  worden 
sei  und  ihren  Ausgang  von  3  Punkten  genommen  habe,  n&mlich 
dem  Dorf  Gaillol,  auf  dem  halben  Wege  zwischen  Aubagne  und 
Marseille,  von  Sainte-Marthe,  6  Kilometer  nordöstlich  von  Mar- 
seille, und  von  den  Zuchtställen  der  Distilleries  de  la  M6diterran6e. 
Von  genannten  3  Orten  war  eine  selbständige  Verbreitung  er- 
folgt, aber  ttberall  war  dieselbe  Ursache  vorhanden :  die  Einführung 
algerischer  Schweine.  Der  erste  Ausbruch  erfolgte  in  Gaillol,  wo 
zwischen  dem  10.  und  15.  April  ein  Händler  einen  Transport 
schwarzer  Schweine  aus  Oran  erhalten  hatte.  Von  den  ersten 
Wochen  an  traten  Krankheitsfälle  unter  ihnen  auf,  die  sich  bald 
rapid  vermehrten,  so  dass  viele  Thiere  erlagen.  Nachdem  die 
überlebenden  bis  4.  Mai  verkauft  waren,  wurden  die  Stallungen 
▼on  neuem  bevölkert,  und  zwar  theils  mit  afrikanischen,  theils  mit 
nissisdien  Schweinen.  Bald  aber  zeigten  sich  neue  Krankheits- 
Me.  Dabei  wurde  bemerkt,  dass  die  afrikanischen  Schweine  besser 
widerstanden  als  die  russischen.  Nachdem  die  Stallungen  am  16. 
August  wieder  entleert  waren,  wurde  Anfang  September  ein  dritter 
Einfflhrungsversuch  gemacht,  aber  wo  möglich  mit  noch  schlechterem 
Erfolg.  Während  dieser  Zeit  hatte  sich  die  Krankheit  aber  auch 
über  alle  umliegenden  Schweinezuchten,  die  von  Marseiller  Be- 
ständen bevölkert  wurden,  verbreitet.  Die  Viehzüchter  von  Gaillol 
ferkanften,  über  die  Verheerungen  erschreckt,  um  jeden  Preis, 
and  bdd  war  die  ganze  Umgegend  verseucht.  Die  Verbreitung 
der  Krankheit  erfolgte  durch  Verkauf  oder  Tausch  kranker  bez. 
verdächtiger  Thiere,  durch  Transportmittel  (Karren,  die  mit  den 
Dejectionen  kranker  Thiere  besudelt  waren  und  dann  zum  Trans- 
port gesander  und  ihrer  Nahrung  dienten),  vor  Allem  aber  auch 
durch  einen  Nebenkanal  der  Huveaune,  der  an  gewissen  Stellen 
AUidlw&sser  anfoahm,   die  aus  den  Gegenden   kamen,  wo  die 
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Schweinezöchtereien  sich  befanden.  Eine  noch  weitere  Verbrei- 
tung ging  von  dem  am  21.  September  abgehaltenen  Markte  in 
Aubage  aus  und  erstreckte  sich  über  das  ganze  Departement 

In  Sainte-Marthe  brach  die  Krankheit  zuerst  Mitte  August 
im  Stalle  eines  grossen  Händlers  aus,  der  ausschliesslich  afrika- 
nische Schweine  einführte  und  seit  3  Monaten  kein  fremdes  Schwein 
in  seine  Stallungen  gebracht  hatte;  auch  auf  dem  Transporte  hatten 
sich  die  Schweine  nicht  mit  anderen  berührt.  Auch  in  die  DistUle- 
ries  de  la  M6diterran6e  waren  am  25.  Juni  Schweine  unmittelbar 
aus  Oran  eingeführt,  und  die  Seuche  hatte  dort,  wie  auch  in  der 
Nachbarschaft,  wo  4000—6000  Schweine  in  einem  engen  Raum  zu- 
sammengepfercht sich  befanden,  zahlreiche  Opfer  gekostet. 

•  Von  Sainte-Marthe  kamen  ebenfalls  Schweine  auf  den  Markt 
von  Aubagne,  dem  in  der  ersten  Octoberhälfte  ein  wahrhaft  explo- 
siver Ausbruch  der  Krankheit  folgte,  die  nun  allerorten  auftrat 
Es  liess  sich  aber  der  Weg,  den  die  Seuche  genommen,  ziemlich 
sicher  feststellen.  Von  Marseille  aus  wurden  aber  auch  Spanien 
und  Italien  angesteckt.  Da  Marseille  mit  Barcelona  in  reger  Han- 
delsverbindung steht  und  ebenfalls  viele  Schweine  dahin  ausfährt, 
wurde  die  Seuche  bald  nach  Catalonien  verschleppt,  ja  selbst  nach 
den  Balearen  und  Majorco,  so  dass  von  Seiten  Spaniens  eine  sechs- 
tagige  Quarantäne  in  Aussicht  gestellt  wurde.  Der  Schaden,  den 
die  Seuche  angerichtet,  ist  nicht  unbedeutend.  Im  Departement 
Bouches  du  Rhone  allein  sind  ihr  in  wenigen  Monaten  mehr  als 
20000  Stück  zum  Opfer  gefallen.  Am  meisten  wurden  Ferkel 
und  jüngere  Schweine  von  3 — 9  Monaten  ergriffen,  fette  blieben 
dagegen  meist  verschont  Eigenthümlich  ist  noch  eine  Beobach- 
tung, die  man  in  Gignac  machte.  Dorthin  brachte  man  in  einen 
Stall,  der  früher  ebenfalls  kranke  Thiere  beherbergt  hatte  und  nicht 
besonders  desinficirt  worden  war,  50  Schweine,  etwa  2 — 3  Monate 
alt,  von  Cazferes  und  Le  Fousseret  im  Arrondissement  Muret 
(Haut  Garonne).  Dieselben  blieben  gesund,  obgleich  mehr  als  100 
Schweine  in  ihrer  Umgebung  von  der  Seuche  befallen  waren.  Seit- 
dem sind  mehr  als  2000  gascognische  Schweine  in  die  einzige 
Ortschaft  eingeführt  worden  und  frei  von  der  Krankheit  geblieben 
—  ein  ähnliches  Beispiel  von  natürlicher  Immunität,  wie  es  seiner 
Zeit  Ghauveau  an  den  lügierischen  Schöpsen  gegen  Milzbrand 
constatirte.  O.  K  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 


Claus,  lieber  dieLocalisation  und  geographische  Ver- 
breitung der  Aktinomykose  beim  Rind  in  Bayern. 
(Deutsche  Zeitschrift  f.  Thiermedicin  und  vergleichende  Patho- 
logie. Bd.  Xni.  1887.  Heft  4—5.) 
Verf.  konnte  aus  den  Jahren  1870  bis  1887  in  Bayern   105 
Fälle  von  Aktinomykose  beim  Rinde  zusammensteUen;  unter  diesen 
war  ölmal  als  primärer  Sitz  der  Erkrankung  der  Kiefer  zu  con- 
statiren,  und  zwar  7mal  der  Vorderkiefer,  38mal  der  Hinterldefer, 
2mal  beide  Vorderkiefer.    Nächstdem  war  die  Zunge  29mal   der 
SiU  des  Processes,  seltener  die  Schleimhaut  vom  Racheui  Kehlkopf 
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oder  Trachea,  noch  seltener  waren  (Ue  Lungen,  die  Bauchorgane 
und  Sch&delknochen  Sitz  des  Primäraffectes. 

Die  meisten  Erkrankungen  wurden  in  den  Winter-  und  Früh- 
liogsmonaten  verzeichnet,  und  wenn  man  annimmt,  dass  die  Incu- 
bation  wohl  Monate  danert,  so  dürfte  der  Schluss  gerechtfertigt 
sein,  dass  die  Infection  meist  in  den  Sommermonaten,  vielleicht 
auf  der  Weide  stattfinde;  seltener  scheint  die  Infection  im  Winter 
im  Stalle  vorzukommen. 

Bezüglich  der  Vertheilung  der  Aktinomykose  im  Königreiche 
Bayern  war  nur  zu  beobachten,  dass  kein  Kreis  völlig  frei  war, 
doch  scheint  die  Erkrankung  in  Oberfranken,  Oberpfalz  und  Nie- 
derbayem  seltener  zu  sein  äs  in  den  übrigen  Kreisen. 

Ooldschmidt  (Nümbei^). 

Thfimeii,   Felix    Ton,    Die    Pilze    der    Obstgewächse. 
(Namentliches  Verzeichniss  aller  bisher  bekannt  gewordenen  und 
beschriebenen  Pilzarten,  welche  auf  unseren  Obstbäumen,  Obst- 
str&uchem  und  krautartigen  Obstpflanzen  vorkommen.   8®.    IV, 
126  S.    Wien  (Wilh.  Frick)  1887.) 
Das  wichtige  Werk  bildet  die  Fortsetzung  früherer  Abhand- 
iQDgen  des  Verfassers:  „Die  PihEe  des  Weinstockes^^  1878,  „Fungi 
pomicoli^  (Beschreibung  der  auf  den  Obstfrüchten  der  gemässigten 
Klimate  auftretenden  Pilze)  1879,  „Die  Pilze  des  Oelbaumes"  1884. 
Das  vorliegende  Verzeichniss  steht  den  früheren  an  Reichhaltig- 
keit nicht  nach,  es  umfasst  4202  Pilzarten  von  77  Arten  von  Obst- 
gewächsen, so  vom  Maronenbaum  326,  der  Weinrebe  323,  vom 
Haselnussstrauch  289,  Apfelbaum  239,  Maulbeerbaum  230,  Birn- 
baum 205,  Wallnussbaum  204,  Zwetschen-  und  Orangenbaum  je 
164,  Citronenbaum   152,  Sauerkirschbaum  und  Himbeerstrauch  je 
124,  Süsskirschenbaum  123,  Oelbaum  101  Arten  u.  s.  w.    (Ich  ver- 
misse eine  Anzahl  [allerdings  meist  exotischer]  Bostpilze.  Ref.) 

Ludwig  (Greiz). 

Tklmeiii  Felix T01I9  Ein  neuer  Wundparasit  der  Eichen. 
(Oesterr.  Forstzeitung.  1888.  No.  12.  p.  71—72.) 
Verf.  bestätigt  die  Untersuchungsresultate  des  Referenten  über 
den  fakultativen  Parasitismus  der  Bulgaria  inquinans  an  Eichen 
darch  ähnliche  Beobachtungen,  die  er  in  der  N&he  von  Teplitz 
gemacht  hat  Ludwig  (Greiz). 


Untersachungsmethoden,  InstrumentB  etc. 


He«^  W»,  Zur  qiunlitatiTen  Bettfanmimg  der  Keime  in  FlflnigkeiteiL    (Zeitrohr. 


1  Bjgiaia  Bd.  lY.  188a  Heft  1.  p.  182-84) 
XelMB^  8.  K..   Methodi  of  eiuiiinatlon  of  baeteiift  for  laboiatoxv  poiposei. 
(JoozB.  of  tfae  Amer.  Med.  Afaoc.  188a  No.  la  p.  881-386.) 
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Entwicklungshemmung  und  Vernichtung  der  Balderien  und 

Parasiten. 

Erklärung  der  Desinfectionskraft  des  Wasserdampfes. 

Von 

Prof.  Dr.  Max  Oniber 

in 

Wien. 

Im  verflosseDen  Winter  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Th urs- 
fiel duschen  Desinfectoren  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  zu  pröfen. 
Auf  diese  Versuche  will  ich  hier  nicht  eingehen.  Ihre  Beschreibung 
ist  im  „Gesundheits-Ingenieur^^  Bd.  XI.  Nr.  9  erschienen.  Hier  sei 
nur  erwähnt,  dass  sich  der  ursprüngliche  Apparat  (auch  als  ,J)urch- 
dämpfungswagen'' von  Seh  äff  er  und  Walker  bekannt),  bei  dem 
die  Desinfection  durch  ein  Gemisch  von  Wasserdampf  und  Luft  mit 
130—140^  Temp.  erzielt  werden  sollte,  als  ganz  unzureichend  er- 
wies ^).  Weder  in  Bezug  auf  die  Abtödtung  der  Mikroorganismen, 
noch  in  Bezug  auf  die  Raschheit  des  Eindringens  der  Hitze  in  die 
zu  desinficirenden  Objecte  war  das  Gemisch  von  Wasserdampf  und 
Luft  der  trockenen  heissen  Luft  überlegen.  —  Milzbrandsporen  er- 
trugen bei  meinen  Versuchen  seine  Einwirkung  bis  zu  f  Stunden 
lang,  ohne  getMtet  oder  in  ihrer  Keimfähigkeit  wesentlich  abge- 
schwächt zu  werden.  —  Binnen  4  Stunden  wurde  durch  die  -ca. 
0,8  cbm  fassende  Kammer,  abgesehen  von  dem  grossen  Volumen  der 
gleichzeitig  eingeführten  heissen  Luft,  der  Dampf  von  ca.  50  Liter 
Wasser  getrieben,  d,  h.  (für  die  Temp.  von  100®  berechnet)  ca. 
82  cbm  oder  mehr  als  das  lOOfache  des  Rauminhalts.  Trotzdem 
war  bei  einer  Aussentemperatur  von  110— IGO®  die  ca.  15  cm 
dicke  Rosshaarschicht  einer  Matratze,  ja  selbst  eine  zweimal  ge- 
faltete wollene  Decke  binnen  4  Stunden  nicht  durch  und  durch  auf 
100  0  erhitzt. 

Warum  versagte  der  hocherhitzte  Wasserdampf  hier,  während 
der  mit  einer  Temperatur  von  100®  von  einer  siedenden  Wasser- 
masse, €.  B.  im  Koch'schen  Dampftopf,  abströmende  so  aus- 
gezeichnet wirkt?  Worauf  beruht  überhaupt  die üeberlegenheit  des 
Wasserdampfes  gegenüber  der  heissen  Luft? 

Da  darüber  keineswegs  klare  Vorstellungen  herrschen,  sei  es 
gestattet,  die  Erklärung  der  höchst  auffUligen  Erscheinung  zu 
geben. 

Zum  vollen  Bewusstsein  des  ungleichen  Verhaltens  von  Heiss- 
luft  und  Wasserdampf  kam  man  bäanntlich)|^durch  die  Versuche 


1)  Thnrifield  hat  seitdttm  einen  nenen  Apparat  gebaut,  der  nach  Leistnngs« 
fUiigkeit,  HandUchkeit  und  Biüigkeit  sn  den  besten  Conttmctionen  dieser  Art  ge- 
hSren  dOrfte. 
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TOD  Koch  and  WoIffhQgel  einerseits,  Koch,  Gaffky  und 
Loeffler  andererseits.  (MittheiL  d.  Kais.  Ges.- Amtes.  Bd.  I.)  Man 
bat  seitdem  bei  der  Erkl&rung  besonderes  Gewicht  auf  das  Strömen 
des  Dampfes  gelegt  and  sich  wohl  vielfach  der  Meinung  hingegeben, 
dass  dabei  ein  Durchströmen,  eine  Massenbewegung  des  Dampfes 
durch  die  Objecto  hindurch  stattfinde.  Dass  es  aber  auf  das 
Strömen  des  Dampfes  —  dessen  hoher  praktischer  Werth  im 
Folgenden  erklärt  werden  wird  —  grundsätslich  nicht  an- 
kommt, beweist  die  vorzügliche  Desinfectionskraft  auch  des  „stag- 
DireDden'*  Wasserdampfes  in  geschlossenen  Dampfapparaten  mit 
erhöhtem  Drucke  (vergleiche  darüber  z.  B.  die  Versuche  von 
Heydenreich.  Zeitschr.  f.  wissensch. Mikroskopie.  IV.  1);  die  sbe- 
weisen  andererseits  meine  Versuche  mit  dem  alten  Thursfield- 
schen  Apparate:  trotz  lebhaftesten  Strömens  kein  Eindringen  der 
Hitze  in  die  Objecto  1  Ein  dauerndes  Durchströmen  des  Wasser- 
dampfes durch  die  Objecte  findet  eben  niemals  statt,  dazu  sind  die 
ReibuBgswiderstftnde  in  den  engen  und  vielfach  gewundenen  Poren- 
kaoälen  unserer  gewöhnlichen  Desinfectionsobjecte  (Kleider,  Bettzeug 
etc.)  viel  zu  gross,  die  Wege,  die  dem  Dampfe  ausserhalb  der  Objecte 
offen  stehen,  viel  zu  bequem. 

Es  moss  also  auf  ein  anderes  Moment  ankommen.  Wenn  wir 
die  erprobten  Dampfdesintectionsapparate  betrachten  (einerseits 
Koch's  Dampftopf,  Henneber  g*s  Desinfector,  Göttinger  Apparat, 
neuer  Thursfield'scher  Apparat,  SchimmeTs  und  Bacon's 
Desinfector,  andererseits  Papin^scher  Topf  und  die  französischen 
Apparate,  z.  B.  von  Geneste  und  Herscher),  so  finden  wir, 
dass  bei  ihnen  allen  reiner^)  und  gesättigter  Wasserdampf 
zar  Verwendung  kommt  Sie  scheiden  sich  nur  bezüglich  des  zur 
Verwendung  kommenden  Druckes  resp.  der  Temperatur. 

Im  alten  Thurs  fiel  duschen  Apparate  dagegen  kommt  der 
Wasserdampf  vermischt  mit  Luft  und  überhitzt  zur  Ver- 
wendung. Von  einer  dieser  beiden  Bedingungen  muss  der  ungün- 
stige Erfolg  abhängen.  Um  darüber  klar  zu  werden,  von  welcher 
TOD  beiden,  stellte  ich  die  folgenden  Versuche  an: 

£in  electriscbes  Signalpyrometer,  mit  einer  bei  100^  schmel- 
zenden  Legirung  beschickt,  wurde  mit  Baumwolle  sorgfältig  umhüllt 
und  so  ein  Ballen  von  ca.  16  cm  Durchmesser  gebildet.  Dieser 
Ballen  bekam  zum  Schutze  gegen  darauftropfendes  Condensations- 
«asser  eine  Kappe  von  Wachsleinwand  und  wurde  dann  in  eine 
Glaskammer  eingeschlossen,  welche  durch  Zusammenfügen  zweier 
aafeinander  geschliffener  grosser  Trichter  von  20  cm  grösstem 
Durchmesser  mit  Hülfe  eines  Kautschuckbandes  hergestellt  wurde. 
Der  Ballen  lag  im  Trichterapparate  hohl  auf  einem  Drahtkranze, 
so  dass  für  die  Bewegung  der  Gase  überall  bequemer  Spielraum 
vorhanden  war.  Es  wurde  nun  Wasser  in  einem  Kolben  zum 
Si^en  erhitzt  und  der  Dampf  in  einem  gegebenen  Momente  durch 


1)  Aach    bei    des    DraekAppftraUn    treibt   man    tweckmissig    die    Luft   durch 
Wtiserdempf  mu.     Siehe  Heydenreich  1.  c. 

♦1* 
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ein  luftdicht  eingesetztes  Glasrobr  in  den  Trichterapparat  eingeleitet, 
liier  hatte  man  also  reinen  gesättigten  Wasserdampf  von 
KX)®.  Bei  4  derartigen  Versuchen  währte  es  vom  Beginne  des 
Einleitens  des  Dampfes  in  den  Tricbterapparat  8,  8,  6  resp.  10  Mi- 
nuten, bis  das  Signal  des  Pyrometers  ert()nte,  zum  Zeichen,  dass 
die  Erhitzung  durch  und  durch  erfolgt  war.  Diese  Versuche  sollten 
nur  den  Vergleich  mit  der  Wirkung  des  überhitzten  Wasser- 
dampfes ermöglichen.  Um  diese  kennen  zu  lernen,  wurde  derselbe 
möglichst  genau  ebenso  beschickte  Trichterapparat  in  einengrossen 
Heissluft-Sterilisirungskasten  gestellt  und  der  Kasten  geheizt.  In 
einem  Kolben  wurde  Wasser  zum  Sieden  erhitzt.  Der  Dampf  pas- 
sirte  zunächst  eine  mit  Bimsstein  gefüllte  Glasröhre,  die  mit 
Drahtnetz  umhüllt  war  und  durch  einen  Dreibrenner  erhitzt  wurde. 
Von  hier  trat  der  Dampf  in  den  horizontalen  Schenkel  eines 
T-rohres  ein,  das  in  den  einen  Tubus  des  Heissluftkastens  einge- 
setzt war.  Der  absteigende  Schenkel  des  T-rohres  war  luftdicht 
mit  dem  Trichterapparate  verbunden.  Der  aufsteigende  Schenkel 
blieb  zunächst  offen  und  diente  als  Auslassöffhung  für  den  Dampf. 
Hier  war  locker  ein  Thermometer  eingesetzt,  das  mit  seinem  Ge- 
fasse  nach  Art  eines  Kugelventiles  den  Weg  zum  Trichterapparare 
abschloss.  Um  zugleich  die  Schnelligkeit  des  Eindringens  der 
Hitze  in  einen  derartigen  Baumwollballen  bei  Verwendung  von 
Beissluft  zu  bestimmen,  war  ein  zweiter  Baumwollballen  mit  Signal- 
pyrometer von  gleicher  Grösse  frei  im  Heissluftsterilisirungsapparate 
aufgestellt  In  dieser  Anordnung  blieb  der  Apparat,  bis  sowohl 
die  Temperatur  des  Kastens  als  die  des  Dampfes  mindestens  120  ^ 
erreicht  hatte.  Dann  wurde  der  aufsteigende  Schenkel  des  T-rohres 
geschlossen  und  zugleich  das  Thermometer  soweit  gehoben,  dass 
die  Verbindung  mit  dem  Trichterapparate  frei  gegeben  wurde.  Der 
überhiti^te  Dampf  strömte  nun  erst  in  den  heissen  Apparat  ein 
und  über  den  Baumwollballen  hin.  Wieder  wurde  die  Zeit  vom 
Beginne  des  Dampfeinleitens  bis  zum  Ertönen  des  Signals  gemessen. 
Das  Ergebniss  der  Versuche  war  folgendes: 

1.  Versuch.  Beginn  des  Anheizens  2**  40,  3**  Kastentem- 
peratur 100«.  S^  25  Temp.  des  Dampfes  124 «,  des  Kastens  126  <>. 
Dampfeinlass. 

Die  Quecksilbersäule  des  Dampfthermometers  steigt  sofort,  da 
jetzt  erst  das  Gefäss  ganz  von  Dampf  umhüllt  wird. 

3^  30  Dampftemperatur  150  <>,  Kasten  130  ^ 

3^  33  Signal  aus  dem  Ballen  im  Dampfe,  also  8  Minuten 
nach  Beginn  des  Einleitens. 

4^  42  Signal  aus  dem  Ballen  in  Heissluft,  also  102  Minuten, 
nachdem  im  Kasten  100  •  erreicht  waren. 

2.  Versuch.    Beginn  des  Anheizens  4^  50. 
5^  Temperatur  im  Kasten  100®. 

5^  44  Temperatur  des  Dampfes  120  <^,  des  Kastens  125  <>. 
Dampfeinlass. 

5^  48  Signal  aus  dem  Ballen  im  Dampfe,  also  4  Minuten 
nach  Beginn  des  Einleitens. 
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6^  27  Signal  aus  dem  Ballen  in  Heisslufl»  also  87  Minuten, 
nachdem  im  Kasten  100®  erreicht  worden  waren. 

3.  Versuch.    Anheizen  9^  50. 

10»»  15  100«  im  Kasten. 

lO*"  37  Temperatur  des  Dampfes  120®,  des  Kastens  126®. 

10^  40  Dampf einlass.  Dampf  sofort  160®,  Kasten  133®. 

10^  47  Signal  aus  dem  Ballen  im  Dampfe,  also  nach  7  M  i n  u  t  e n. 

IP  46  Signal  aus  dem  Ballen  in  Heissluft,  also  131  Minuten, 
nachdem  die  Temperatur  von  100  ®  im  Kasten  erreicht  worden  war. 

Watteballen  von  gleicher  Grösse  wurden  also  durch  und  durch 
auf  100®  erhitzt: 

bei  Verwendung  von  Heissluft  von  100—140  ®  im  Mittel  binnen 
107  Minuten, 

bei  Verwendung  von  gesättigtem  Wasserdampf  von  100  ®  im 
Mittel  binnen  8  Minuten, 

bei  Verwendung  von  überhitztem  Wasserdampf  von  120 — 160  ® 
im  Mittel  binnen  6  Minuten. 

Man  hätte  von  vorneherein  daran  denken  können,  dass  der 
Sättigung  des  Wasserdampfes  eine  wesentliche  Bedeutung  zu- 
komme, dass  das  Eindringen  der  Hitze  in  die  Tiefe  der  porösen 
Objecte  auf  —  bei  Sättigung  des  umgebenden  Raumes  mit  Wasser- 
dampf —  nach  innen  fortschreitender  Gondensation  und  Verdunstung 
beruhe.  Die  Versuche  haben  aber  gelehrt,  dass  das  über  Erfolg 
oder  Nichterfolg  entscheidende  Moment  nicht  die  Sättigung  des 
Wasserdampfes,  sondern  seine  Reinheit,  seine  Unvermischtheit 
mit  Luft  ist.  Der  überhitzte  Wasserdampf  wirkt  genau  so  wie  der 
gesättigte;  ja  es  scheint  das  Eindringen  der  Hitze  bei  Anwendung 
des  Ersteren  sogar  noch  etwas  rascher  zu  gehen. 

Damit  ist  auch  der  Hinweis  auf  die  Erklärung  der  Er- 
scheinung gegeben.  Sie  wird  lediglich  durch  den  Unter- 
schied der  specifischen  Gewichte  von  Luftund  Was- 
serdampf bedingt.  1  cbm  Luft  vonO®  wiegt  1,293  kg,  1  cbm 
Laft  von  100®  wiegt  0,946  kg,  1  cbm  Wasserdampf  dagegen  nur 
ü^SSS  kg.  Entfernt  man  die  Luft  aus  der  Umgebung  der  Objecte 
durch  Wasserdampf,  taucht  man  diese  also  gleichsam  in  ein  specifisch 
Idchteres  Medium,  dann  fällt  die  specifisch  mehr  als  doppelt  so 
schwere  Luft  aus  ihren  Poren  heraus  und  Wasserdampf  tritt  an 
ihre  Stelle. 

Wie  rasch  sich  solche  Unterschiede  im  specifischen  Gewichte 
der  Gase  io  das  Innere  solcher  Objecte  hinein  geltend  machen, 
davon  habe  ich  mich  durch  den  Augenschein  überzeugt  Ich  um- 
hüllte eine  kleine  Thonzelle,  die  mit  einem  Wassermanometer  luft- 
dicht verbunden  war,  sorgfältig  mit  Baumwolle  und  fertigte  so 
wieder  einen  Ballen  von  ca.  16  cm  diam.  Wenn  ich  nun  über 
den  Ballen  eine  mit  Leuchtgas  gefüllte  Glocke  stülpte,  zeigte  das 
Manometer  sofort  Ueberdruck  in  der  Thonzelle  an  und  in  wenigen 
Secunden  war  das  Maximum  des  Diffusionsdruckes  erreicht.  Ebenso 
rasch  stellte  sich  dann  das  Druckminimum  ein,  wenn  ich  die  Glocke 
wieder  entfernte. 
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Deber  die  Richtigkeit  meiner  Erklärung  kann  demnach  gar 
kein  Zweifel  obwalten.  Sie  wurde  flbrigens  —  wie  ich  sp&ter  ge- 
sehen habe  —  schon  von  Walz  (Gentridbl  f.  allgem.  6e8.-Pflege. 
5.  S.  426)  gegeben,  aber  bisher  nicht  genügend  beachtet. 

Beim  l^ndringen  in  die  Objecte  gicbt  der  Wasserdampf  seine 
Wärme  ab,  bis  Temperaturgleichheit  eingetreten  ist.  Dabei  kommt 
es  zur  Condensation,  die  bedeutende  Verdampfungswärme  (ca.  537 
Cal  bei  Wasserdampf  von  100  ®)  wird  frei,  daher  die  rasche  Tem- 
peraturerhöhung der  Objecte.  Ist  einmal  die  Luft  aus  den  Objecten 
verdrängt,  dann  hört  die  Massenbewegung  des  Dampfes  in  den  Ob- 
jecten auf  und  der  weitere  Temperaturausgleich  erfolgt  lediglich 
durch  Leitung.  Er  ist  aber  ausserordentlich  begünstigt  dadurch, 
dass  der  Wasserdampf  ein  unvergleichlich  besserer  Wärmeleiter  als 
Luft  und  dadurch,  dass  die  Substanz  der  Objecte  selbst  durch  die 
Benetzung  mit  tropfbar  flüssigem  Wasser  gutleitend   geworden  ist 

Auch  die  rasche  Abtödtung  der  Mikroorganismen  im  reinen 
Wasserdampfe  beruht  zweifelsohne  auf  der  Condensation  des  Wassers, 
auf  der  Benetzung,  und  der  gesättigte  Wasserdampf  ist  dadurch 
dem  ungesättigten  in  der  Desinfectionskraft  überlegen.  Wir  wissen 
ja,  dasssidi  die  Enzyme  hierin  genau  so  verhalten  wie  die  Mikroben. 
Trocken  verlieren  sie  bei  langer  Einwirkung  hoher  Temperatur  ihre 
Wirksamkeit  nicht,  befeuchtet  alsbald.  Kennen  wir  auch  die  spe- 
ciellen  chemischen  Vorgänge,  die  dabei  im  Protoplasma  vorgehen, 
nicht,  so  sind  uns  doch  aus  der  unorganischen  und  organischen 
Chemie  eine  ganze  Reihe  höchst  energischer  Wirkungen  des  tropf- 
bar flüssigen  Wassers  von  100  <^  (und  höherer  Temperatur)  be- 
kannt 

Der  hohe  Werth  des  strömenden  Wasserdampfes  in  der 
Desinfectionspraxis  beruht  darauf,  dass  durch  das  Strömen  die  Luft 
rasch  und  sicher  weggespült  wird.  Die  Erkenntniss,  dass  es  auf 
die  möglichste  Reinheit  des  Dampfes  und  auf  sein  geringes  speci- 
fisches  Gewicht  ankommt,  hat  aber  auch  praktische  Bedeutung  für 
den  Bau  der  Dampfdesinfectoren.  Sie  müssen  noch  rascher  wirken, 
wenn  der  Dampf  nicht,  wie  bisher,  von  unten,  sondern  von  oben, 
und  zwar  nicht  in  einem  heftigen  Strahle,  sondern  möglichst  gleich - 
massig  vertheilt  in  die  Desinfectionskammer  eingeleitet  wird.  Der 
leichtere  Dampf  wird  sich  dann  über  die  Luft  lagern  und  diese 
rascher  vollständig  verdrängen,  als  wenn  es,  wie  bei  der  Einleitung 
von  unten,  zu  ausgiebiger  Mischung  der  beiden  Gase  kommt  Ver- 
suche im  Kleinen  haben  mir  zwar  keinen  deuüichen  Unterschied  in 
der  Zeitdauer  des  Eindringens  der  Hitze  gegeben,  wenn  ich  den 
Dampf  einmal  von  unten,  ein  anderes  Mal  von  oben  in  den  früher 
beschriebenen  Trichterapparat  einleitete,  aber  offenbar  nur  deshalb, 
weil  es  mir  nicht  möglich  war,  die  Bedingungen  im  Uebrigen  völlig 
gleich  zu  halten.  Der  Versuch  im  Grossen  ist  daher  den  Erzeugern 
solcher  Apparate  dringend  zu  empfehlen. 

Wien,  den  10.  April  1888, 
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Weeks,  J<rtiii  £.9  Bacteriological  Investigation  of  the 
Antiseptics  used  in  Ophthalmology.    [Vortrag gehalten 
vor  der  Section  für  Ophthalmologie  und  Otologie  in  der  Academy 
of  Medicine  in  New- York  17.  October  1887.]    (Arch.  of  Ophthal- 
mology.   Vol.  XVI.   No.  4) »). 
Um  die  Noth wendigkeit  der  Antisepsis  in  der  Augenheilkunde 
ZQ  beweisen,  hat  Verf.  viele  Kulturen  Yon  den  Secreten  der  Con- 
janctiya  bei  verschiedenen  Krankheiten,  aus  den  Cilien,  den  Augen- 
brauen, den  Epithelien  der  Lider  und  des  Gesiebtes,  von  Ekzem- 
blasen des  Gesichtes,  der  Binde-  und  Hornhaut  (Verf.  betrachtet 
die  phlyktänul&re  Keratitis  als  ein  Ekzem  der  Hornhaut)  herge- 
stellt and  bei  allen  diesen  Zustanden  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
pyogene  Keime  erhalten.    In  120  scheinbar  normalen  Augen  von 
Kindern    wurde   der    Staphylococcus  pyogenes    dreimal  gefunden. 
In  den  Gonjunctivalsäcken  von  65  Staarpatienten  wurde  der  Sta- 
phylococcus pyogenes  zehnmal  nachgewiesen.    Durch  diese  Resultate 
in  Verbindung  mit  andern  sieht  sich  Verf.  zu  dem  Schlüsse  genö- 
thigt,  dass  man  bei  allen  Operationen  am  Auge  streng  antiseptisch 
verfahren  solle. 

Zur  Untersuchung  des  relativen  Werthes  der  Antiseptica  wurde 
der  Staphylococcus  pyogenes  benutzt  Es  wurde  eine  Mischung  der 
Keime  mit  Wasser  eine  genügend  lange  Zeit  der  Wirkung  der  Anti- 
septica unterworfen,  um  ihre  Lebensfähigkeit  zu  zerstören  oder  die 
nicht -parasitentödtende  Wirkung  des  Mittels  festzustellen.  Die 
Keime  wurden  auf  Platinstäben,  sterilisirten  Seidenfäden  oder  durch 
directe  Mischung  mit  dem  zu  prüfenden  Mittel  der  Wirkung  der 
Droguen  ausgesetzt 

Die  Resultate  von  mehr  als  600  Untersuchungen  werden  hier 
nnr  kurz  wiedergegeben : 
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B«retort  die  VitaUtiU  in       6       Miimteo 
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Schwefelslure  1:10  „         „  „  „     j — 1     Minute 
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Borslure  ist  selbst  naeh  lOtigiger  Einwirkung  unwirksam. 

Viele  andere  Mittel,  worunter  sich  Zinkpr&parate,  Jod  etc.  be- 
finden, sind  wirkungslos. 

Von  den  Oelen  ist  nur  Oleum  cadini  brauchbar,  welches  die 
Keime  nach  5  lünuten  zerstört 

Auch  sonst  viel  angewandte  Salben,  wie  rothe  Präcipitatsalbe  etc., 
sind  ohne  Wirkung. 

Von  den  Pulvern  werden  die  Keime  zerstört: 


durch  Calomel 

naeh       S      Minuten 

Besorein 

„     8—11  Stunden 

ß  Napthol 

„     8-1«        „ 

Jodoform  hemmt  ihre  Entwicklung  nach  12  Stunden.  Jo- 
dol  ist  ganz  unwirksam;  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Bor- 
säure. 

Aus  diesen  Resultaten  gelangt  Weeks  zu  dem  Schlüsse,  dass 
Sublimat,  Höllenstein,  Ghlorwasser,  Wasserstoffsuperoxyd,  Carbol- 
säure,  hypermangansaures  Kali,  Oleum  cadini,  Calomel  und  in  be- 
schränktem Sinne  auch  Jodoform  zu  unsern  besten  und  allein  ver- 
werthbaren  Antisepticis  gehören. 

Für  die  Reinigung  der  Instrumente  empfiehlt  er  heisses  Wasser 
bei  Siedetemperatur  neben  Alkohol,  Garbolsäure  und  Salicylsäure 
und  zuweilen  schwache  Sublimatlösungen. 

M.  Toeplitz  (New- York). 


Blzzell,  W.  B.,  Hydrogen  peroxide  af  8  dinnfeetant  and  gennidde.    (Atlanta 

Med.  and  Saig.  Jonrn.  ISS^  MarcL  p.  9—18.) 
Salomonsen,  C.  J.,  und  Levtacii,  F..  Vemiche  mit  Tencbiedenen  Deainiection»* 

Apparaten.    (Zeitichr.  £  HTriene.  Bd.  lY.  188a  Heft  1.  p.  94—141) 
Sojka,  J.,  Zur  Theorie  ona  Frazii  der  Deainfeetion.    (Irag.  med.  Woehenachr. 

188a  No.  16.  p.  127-12a) 
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Berichte  über  Congresse. 


60.  Yersammlung  Deutscher  Naturforsclier  und  Aerzte 
in  Wiesbaden,  vom  18.  bis  24.  September  1887. 

(FortseUoDg.) 

Herr  Melnert,  Dresden:  lieber  die  klinischen  Bilder 
der  die  Kindersterblichkeit  des  Hochsommers  be- 
herrschenden Krankheitsformen. 
Neben  den  am  Krankenbette  gewonnenen  Beobachtungen  ist 
das  in  No.  7  des  Tageblattes  (s.  Referat  Aber  Meinert's 
Vortrag  in  der  Section  für  Hygiene:  Einfluss  der  Lufttemperatur 
auf  die  Kindersterblichkeit  an  Durchfallskrankheiten)  Gesagte  zu 
Grunde  gelegt.  Die  wirklichen,  durch  nachträgliche  ärztliche  Be- 
fragung der  Angehörigen  festgestellten  Todesursachen  bei  Kindern 
unter  1  Jahr  in  Dresden  vom  11.  Juli  bis  25.  September  (meteoro- 
logischer Hochsommer)  waren,  abgesehen  von  den  sehr  zurücktretenden 
übrigen  Todesursachen,  40mal  primäre  Krämpfe  und  580mal 
Durchfallskrankheiten  (Brechdurchfall,  Durchfall)  mit  oder 
ohne  Convulsionen.  Unter  den  Durchfallskrankheiten  befanden  sich 
nur  35  chronische  (Magen-)  Darmkatarrhe,  während  für  alle  übri- 
gen Fälle  das  plötzliche  Einsetzen  dünner  Entleerungen  charakte- 
ristisch war.  I28mal  imponirte  dieses  Phänomen  als  Exacerba- 
tion schon  vorher  vorhandener  Magendarmsymptome,  aber  316mal 
trat  es  bei  völlig  intacten  Verdauungsorganen  und  239mal  bei 
üb^haupt  gesunden  und  kräftigen  Kindern  auf.  Fast  immer  Hessen 
sich  ungünstige  wohnungsklimatische  Verhältnisse  bei  gleichzeitiger 
Baumbeschränkung  und  geringer  Ventilationsgrösse  nachweisen. 
Nur  in  dieser  Verbindung  bestand  ein  Einfluss  der  erhöhten 
äosscren  Lufttemperatur.  Speciell  die  noch  nicht  dem  Steckkissen 
entwachsenen  Kinder  befanden  sich  häufig  unter  den  vollzähligen 
ätiologischen  Vorbedingungen  des  Hitzschlages.  Meist  trat  die 
Erkrankung  Abends,  der  Tod  Nachts  ein.  Die  primären  infantilen 
Sommerconvulsionen  stellen  die  reine  Form  des  Hitzschlages  dar. 
Der  Brechdurchfall  (gewöhnlich  mit  Convulsionen  einhergehend) 
ist  als  eine  durch  die  Eigenart  der  kindlichen  Organisation  und 
Ernährung  bedingte  Modification  des  bei  Erwachsenen  vorkommen- 
den Hitzschlages  aufzufassen,  welcher  in  schweren  Fällen  eben- 
falls mit  Diarrhöe  complicirt  ist.  Das  Prodromalstadium  der  in- 
fantilen Form  ist  ebenso  wie  bei  Erwachsenen  fieberhaft.  Weitere 
Symptome  können  fehlen.  Das  Fieber  verharrt  oder  steigt  bei 
der  convulsivischen  Form  der  Sommerkrankheit  (wenn  nicht  Ge- 
nesung eintritt)  bis  zum  Tod  und  fällt  beim  (Brech-)  Durchfall 
schneU  ab.  Die  Darmentleerungen  sind  nicht  enteritischer,  son- 
dern paralytischer  Natur.    Enteritis  entwickelt  sich  erst  secundär, 
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Darmentleerangen ,  Herzschwäche  und  Dyspnoe  sind  ebenso  wie 
die  Krämpfe  centralen  Ursprunges.  Die  afficirten  Centren  liegen 
sämmtlich  in  der  Medulla  oblongata.  Die  Art  der  auf  die  Me- 
duUa  oblongata  einwirkenden  Schädlichkeit  ist  unbekannt.  Es 
darf  aber  vermuthet  werden,  dass  sie  an  ein  mangelhaft  dec&rbo- 
nisirtes  Blut  gebunden  ist  und  Biedert^s  „schädlicher  Nahrungs- 
rest*' in  seiner  Rückwirkung  auf  die  Stoffwechselvorgänge  ein« 
Rolle  spielt.  Die  Betheiligung  specifischer  Krankheitserreger 
(Mikroorganismen)  ist  unwahrscheinlich  für  die  pernieiöse  hitz- 
schlagartige Krankheit,  die  man  vielleicht  zweckmässig  Sommer- 
schlag kleiner  Kinder  nennen  könnte.  Die  bakteriellen  Einflüsse 
scheinen  sich  auf  die  verhältnissmässig  gutartigen  und  mehr  oder 
weniger  schleichend  sich  entwickelnden  Magendarmkatarrbe  zu  be- 
schränken, welche  im  Sommer  gleichfalls  an  Häufigkeit  zunehmen. 

Discussion. 

Herr  Heubner,  Leipzig:  So  werthvoU  und  interessant  die 
von  Mein  er t  eruirten  Thatsachen  sind,  so  beweisen  sie  doch 
nicht  stricte,  was  Mein  er  t  beweisen  will. 

Herr  Escherich:  Das  von  Mein  er  t  gesammelte  MateriaJ  ist 
ausserordentlich  werthvoll.  Die  Wärme  ist  jedoch  nur  einer  der 
Factoren,  ein  Hauptfactor  sind  neben  anderen  jedenfalls  die  Bak- 
terien. Wie  wenig  Werth  Me inert  auf  die  Infection  der  Kah- 
rung  durch  Bakterien  gelegt  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  er  des 
Unterschiedes  zwischen  Brustkindern  und  Kuhmilchkindem  gar 
nicht  erwähnt. 

Herr  Meinert  will  nur  kurz  einige  Missverständnisse  richtig- 
stellen. Nicht  die  Aussentemperatur  an  sich,  sondern  nur  deren 
Accumulation  innerhalb  der  Wohnungen,  aber  auch  diese  nur  da, 
wo  ungebildete  Leute  ihre  Kinder  nicht  entsprechend  pflegen,  macht 
die  Durchfallkränkheiten  gefährlich.  Wer  die  Grütze  im  Kopfe  hat, 
sich  gegen  die  Hitze  zu  wehren,  dem  stirbt  sein  Kind  nicht.  So 
sterben  im  Sommer  weniger  uneheliche  Kinder  als  eheliche,  w^en 
der  strengen  Controle  über  die  Ziehmütter.  In  Rom  sterben  im 
Sommer  viel  weniger  Säuglinge  als  in  Dresden,  dort  sind  die  Lieute 
eben  auf  die  Hitze  eingerichtet,  wir  im  Norden  aber  nur  auf  die 
Kälte.  Auf  die  Ernährungsart  der  Kinder  ist  nur  der  voi^eschrit- 
tenen  Zeit  wegen  nicht  eingegangen  worden.  Unter  444  an  (Brech-) 
Durchfall  gestorbenen  Kindern  befanden  sich  nur  19  Brustkinder. 

20.  Section  für  Otiatrie. 
Sitzung  am  Mittwoch,  den  2L  September,  2  Uhr  Nachmittags. 
Vorsitzender:  Herr  Dr.  Arthur  Hartmann,  Berlin. 

L  Herr  Hessler:  Otitis  durch  Infection. 

Kommen  durch  eine  Excoriation  im  (xehörgange  Mikroorga- 
nismen in  einen  Organismus,  so  entsteht  die  Otitis  ex  infectione.  Die 
Malignität  derselben,  die  Prognose,  hängt  allein  ab  von  der  Qua* 
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lität  der  Mikroorganismen,  nicht  von  der  localen  Reizung.  Unter 
3Vt  Tausend  Patienten  17  einschlagende  Beobachtungen.  Die 
erste  vor  5  Jahren  durch  ein  in  den  Gehörgang  eingelegtes,  aus- 
gelaugtes Speckstückchen.  Bald  darauf  Frostschauer,  Hitze,  Ab- 
geschlagenheit, starke  Schwellung  in,  vor  und  hinter  dem  Ohre  in 
weiter  Ausdehnung.  Durch  locale  Blutentziehung  und  Eisbeutel 
ebenso  rasche  Besserung.  In  einem  zweiten  Falle  mit  gleich  starker 
localer  Schwellung  und  Infiltration  konnte  das  Fortwandern  dieser 
Erscheinungen  verfolgt  werden.  Die  Heilung  trat  ebenso  rasch 
und  wohl  mehr  spontan  ein.  Die  Infectionsstelle  war  papillär  er- 
haben und  sie  verschwand  gleichgradig  mit  der  localen  Entzün- 
dung. —  Die  Diagnose  ist  verschieden  schwer;  öfters  hatten  sie 
die  Patienten  selbst  gestellt  und  befürchtet.  Nicht  leicht  ist  sie, 
wenn  die  Otitis  ex  infectione  zu  andern  Ohrenentzündungen  hin- 
zukommt Die  rasch  ansteigende  Verschlimmerung  des  Zustandes 
ist  zu  eclatant  und  in  dem  klinischen  Verlaufe  nicht  hinreichend 
charakteristisch.  Zumeist  wurde  sie  noch  mit  der  Furunculosis 
verwechselt.  Verdächtig  muss  es  erscheinen,  wenn  dieselbe  durch 
locale  Blutentziehung  coupirt  wird,  ohne  zur  Abscedirung  zu  führen. 
Bei  dieser  verschwindet  die  Hauthervorwölbung,  die  Abscessdurch- 
bruchstelle,  unter  Entleerung  von  Eiter,  bei  der  Otitis  externa 
ohne  Aufbruch  und  mit  einer  Transsudation  in  den  Gehörgang. 
In  zwei  Fällen  entleerte  sich  bei  tiefer  Incision  nur  relativ  wenig 
oder  gar  kein  Blut  und  absolut  kein  Eiter ;  anders  bekanntlich  bei 
der  Furunculosis.  Die  Entspannung  des  entzündeten  und  straff 
gespannten  Gewebes  hierbei  bringt  neben  localer  Erleichterung 
eine  sichtliche  Besserung  des  Allgemeinbefindens.  Warme  Priess- 
nitz^scbe  Umschläge,  doch  sonst  bei  Furunculosis  von  anerkannt 
guter  Wirkung,  lassen  hier  im  Stich,  steigern  manchmal  sogar  die 
Schmerzen.  Ist  das  Trommelfell  mitentzündet,  ist  Verwechselung 
mit  Mittelohrkatarrh  zu  besorgen,  die  in  einem  Falle  früher  statt- 
gefunden hatte.  Die  17  Beobachtungen  betreffen  10  Personen 
männlichen  und  7  weiblichen  Geschlechts.  Die  Verletzungen  fan- 
den sich  bis  auf  3  Fälle  hinten  unten  im  Gehörgang  und  dicht 
am  Isthmus;  8mal  links,  7mal  rechts,  2mal  in  beiden  Ohren; 
5mal  war  nur  der  Gehörgang  geschwollen,  je  2mal  auch  die 
Partieen  vor  und  hinter  dem  Ohre,  7mal  weit  über  den  Warzen- 
fortsatz in  den  Hals  hinunter  und  Imal  durch  die  ganze  Ohr- 
muschel in  erysipelas-ähnlicher  Form. 

Was  die  Therapie  betrifft,  muss  vor  zu  energischen  Maass- 
oahmen  gewarnt  werden.  Blutentziehungen,  Kataplasmen  warm 
und  kalt,  Incisionen  waren  recht  oft  ganz  wirkungslos.  Die  Wahl 
der  Kataplasmen  wird  am  besten  dem  Patienten  selbst  überlassen. 
Gegen  das  Jucken  im  Ohr  waren  Sublimatbäder  angenehmer  und 
sicherer  wirkend  als  der  absolute  Alkohol. 

Wenn  einmal  auf  diese  Affection,  Otitis  ex  infectione,  die  Auf- 
merksamkeit der  Collegen  hingelenkt  sein  wird,  werden  die  Fälle 
sicher  nicht  so  selten  beobachtet  werden,  als  sie  bis  jetzt  vorzu- 
kommen scheinen.     . 
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Herr  Prof.  Kessel,  Jena,  und  Herr  Dr.  Katz,  Berlin,  be- 
stätigen die  Ansichten  des  Vortragenden  durch  Anführung  eigener 
einschlägiger  Beobachtungen  durch  Infection  mit  unreinen  Ohr- 
trichtern. 

Herr  Professor  Kessel  empfiehlt  zur  Behandlung  der  infec- 
tiösen  Otitis  Einführung  von  festen  Wattetampons,  die  in  Subli- 
matalkohol (Sublimat  0,1 :  100,0  Spirit.  dilut.)  getaucht  sind. 

4.  Herr  Docent  Dr.  Bohrer.  Zürich:  Bakteriologische 
Beobachtungen  bei  Affectionen  des  Ohres  und  des 
Nasen-Rachen  raumes. 

Durch  die  schätzenswerthen  Arbeiten  von  Löwenberg, 
Thost,  Valentin,  Fränkel,  Strauch  sind  wir  über  die 
bakteriologischen  Befunde  in  der  normalen  und  pathologisch  affi- 
cirten  Nasen-Rachenhöhle  und  durch  Kirchner  über  diejenigen 
bei  acuten  eitrigen  Processen  des  Meatus  externus  aufgeklärt  wor- 
den. Ein  abschliessendes  Resultat  über  den  Causalnexus  zwischen 
bakteriologischen  Substraten  und  Krankheitsprocessen  im  Ohr  and 
Nasen-Rachenraum  wurde  jedoch  von  keinem  der  Autoren  erreicht 
Es  wurde  auch  in  keiner  der  Arbeiten  auf  den  möglichen  Zusammen- 
hang zwischcfn  Krankheitsprocessen  des  Cavum  pha- 
ryngo-nasale  und  des  Mittelohres  unter  Nachweis  ähnlicher 
oder  gleichwertiger  Mikroben  hingewiesen. 

Gestützt  auf  letzteren  Standpunkt,  habe  ich  nun  18  Kranken- 
Untersuchungen  gemacht.  Sie  betrafen  12  Fälle  von  Rhinitis,  wovon 
9  mit  fötidem  Secret,  3  nicht  fotid  waren,  1  Fall  von  hypertrophiren- 
der  Pharyngitis  und  5  Fälle  von  Mittelohreiterung  verschiedenen 
Charakters,  theils  einfache  chronische  Otorrhöe,  theils  solche  mit 
fötidem  Secret  mit  cariöser  Betheiligung  des  Knochens. 

Ausserdem  untersuchte  ich  das  Secret  der  Nasenschleimhaut 
bei  Goryza  simplex  und  des  Meatus  externus  bei  AccumulatioD 
von  Gemmen.  Auch  bei  Ozaena  fertigte  ich  direct  von  den 
Krusten  Deckglaspräparate  an. 

Die  Methode  der  Untersuchung  bestand  in  der  bekannten 
Fixation  des  Secretes  auf  dem  Deckglas,  Färbung  mit  verschiedenen 
Anilinfarben,  besonders  mit  Gentianaviolett,  Entfärben  mit  reinem 
Anilinöl  (nach  Angabe  von  Klebs),  Aufhellen  mit  Bergamottöl  und 
Einschliessen  in  Xylol-Ganadabalsaro. 

Im  Gerumen  fand  ich  bei  Proben  von  4  verschiedenen  Fällen 
in  einem  Fall  Kokken  kleiner  Form,  in  einem  zweiten  Fall  kleine 
Bacillen.  Die  Eiterungen  des  Mittelohres  ergaben  in  allen 
5  Fällen  nach  Kultur  auf  Agar-Agar,  die  theils  im  Brüt- 
ofen bei  37  ^  C,  theils  bei  Zimmertemperatur  gezüchtet  wurde, 
Bacillen  mittlerer  Grösse.  In  2  Fällen  neben  den  Bacillen  kleine 
Kokken. 

Dass  der  Nasen-Rachenraum  mit  seiner  bedeutenden,  als 
Filter  und  Vorwärmer  der  Respirationsluft  einge- 
richteten Oberfläche  eine  grosse  Anzahl  von  Pilzformen  auf- 
weisen muss,  ist  selbstverständlich.  Dass  ausser  den  mikroskopisch 
kleinen  Bacillen-   und   Kokkenformen   auch   die  allgegenwärtigen 
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Hyphomycetenformen  der  Aspergillen  und  Mucorineen  ihre  Sporen 
im  Secret  der  Nasenhöhle  deponiren,  ist  bekannt.  Bemerkenswertb 
ist,  dass  ich  in  einem  Fall  von  Lupus  und  Ozaena  mit  grossem 
Defect  amSeptum  narium  bei  wiederholter  Kultur  stets  einen 
schönen  weissen  Mucor  züchten  konnte,  der  am  meisten  dem  Mucor 
ramosns  entsprechen  dürfte.  Aus  den  Kulturen  der  Ozaena  konnte 
ich  folgende  Formen  nachweisen  : 

1)  Mittelgrosse  Monokokken. 

2)  Mittelgrosse  Diplokokken. 

3)  Auffallend  dicke  runde  Monokokken. 

4)  Mittelgrosse  Bacillen;  welche  in  der  Grösse  ungefähr  den- 
jenigen entsprechen,  welche  ich  bei  Kulturen  von  £iter  aus  der 
Paukenhöhle  nachweisen  konnte. 

5)  Dickere  Bacillen. 

6)  Auffallend  dicke,  grosse,  bald  tonnenförmige,  bald  ovoide, 
sporenbildende  Bacillen,  welche  nach  der  Beschreibung  am  meisten 
mit  dem  Bacillus  der  Butters&urebildung,  wie  sie  in  FränkeTs 
Bakteriologie  (§  182)  zu  lesen  ist,  Aehnlichkeit  haben.  In  alter 
Kultur  nehmen  diese  Bacillen  eine  mehr  rundliche  Form  an.  Der 
gleiche  Bacillus  Clostridium  butyricum  (?)  fand  sich  noch 
mehr  bei  der  nicht  fötiden  hypertrophirenden  Rhinitis  chronica. 
Im  Ganzen  fand  ich  ihn  bei  4  Kulturversuchen  verschiedener 
Kranken. 

7)  Die  gleich  grosse  Bacillenform  in  Ketten  von  zwei  bis 
vielen  Stäbchen. 

Bei  nicht  fötider  Rhinitis  fand  ich  ausser  Clostridium  buty- 
ricum kleine  Bacillen  und  die  Rosenbac haschen  Staphylococcus 
pyogenes  albus,  citreus  und  aureus  neben  einander.  Kulturen 
stets  auf  Agar-Agar,  in  einigen  Fällen  auch  auf  Gelatine,  die 
verflüssigt  wurde.  Bei  Ozaenakulturen  konnte  ich  in  Secundär- 
kultnren  f&tiden  Geruch  constatiren;  in  einem  Falle  wurde  Agar- 
Agar  opalescirend. 

8)  Leptothrixfäden. 

(FortMtsnng  folgt.) 
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Jährlich  erscheinen  swei  Bände. 

— >|  Zu  beziehen  du  roh  alle  Buchhandlungen  und  Postanstalten.  1«^ 

Die  Redaction  des  „Centralblatts  fOr  Bacteriologie  etc/' 
richtet  an  die  Herren  rachgenossen  nnd  Foncher,  welche 
auf  den  Gebieten  der  Bakteriologie  nnd  Parasitenkunde  ar- 
beiten, die  ei^ebene  Bitte,  sie  durch  rasche  üebersendung 
von  Separat-Abdrücken  ihrer  Veröffentlichiingeny  sowie 
durch  einschlagende  Mittheilungen  baldigst  und  aus- 
giebigst unterstützen  zu  wollen. 


BordsSj  Sur  une  maladie  nouvelle  du  vin  cn  Algärie. 
(Comptes  rend.  hebdom.  des  s^ances  de  TAcad.  d.  sciences  de 
Paris,  T.  CVI.  1888.  Nr.  1.  p.  85—89.) 

Beschreibung  einer  Weinkrankheit,  die  nameDtlich  in  den 
Weinländern  Algiers  auftritt.  Die  Krankheit  wird  durch  einen 
Mikroorganismus,  welcher  den  Wein  sehr  schnell  sauer  macht, 
hervorgebracht 

Die  getrübte  Flüssigkeit  enthielt  eine  grosse  Menge  feiner 
unbeweglicher  Stäbchenbakterien.  Der  Farbstoff  der  Flüssigkeit 
wurde  nicht  angegriffen,  die  Acidität  wuchs  sehr  schnell,  während 
die  Weinsäure  abnahm. 

Die  Kultur  der  Mikroorganismen  wurde  in  der  Weise  unter- 
nommen, dass  ein  Tropfen  des  sauren  Weines  in  Paste ur 'sehe 
Kolben  mit  Nährflüssigkeit,  deren  Zusammensetzung  angegeben 
wird ,  eingeführt  wurde.  Die  Kolben  wurden  bei  je  35^,  30^  und 
24^  aufgestellt.  Es  entwickelten  sich  Stäbchen  verschiedener  Länge 
io  den  Kolben.    Mit  Spuren  von  diesen  Vegetationen  wurden  yer- 
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schicrieiie  natürliche  Weine  von  bekannter  Zusammensetzung  inficirt, 
und  die  Bakterien  entwickelten  sich  in  den  meisten  dieser  Kolben. 
Verf.  verspricht  die  chemische  Untersuchung  dieser  Flüssigkeiten 
später  zu  publiciren.  Jörgensen  (Kopenhagen). 

Schmidt,  F.  A»,  Die  künstliche  Ernährung  des  Säug- 
lings mit  keimfrei  gemachter  Kuhmilch  nach  dem 
Süxhlet'schen  Verfahren.  8^  32  S.  Berlin  (Heuser's  Ver- 
lag) 1888.  1  M. 
Das  Büchlein  verdient  als  erfreuliches  Zeichen  begrüsst  zu 
werden,  dass  die  Anschauung  von  der  Bedeutung  der  Gährungs- 
Vorgänge  für  die  Säuglingsernährung  auch  unter  den  praktischen 
Aerzten  immer  breiteren  Boden  gewinnt.  Während  die  hen*schende 
Strömung  der  letzten  Jahrzehnte  sich  vergebens  abmühte,  aus- 
schliesslich in  der  Verschiedenheit  der  Eiweisskörper  in  Kuh-  und 
Frauenmilch  die  Ursache  der  häufigen  Misserfolge  der  künstlichen 
Ernährung  zu  ergründen,  breitete  sich  von  den  epidemiologischen 
Studien  über  die  Sommerdiarrhöen  der  Säuglinge  (vergl  d.  Ztschr. 
Bd.  I)  ausgehend  mehr  und  mehr  die  Ueberzeugung  aus,  dass 
die  häufigsten  und  verderblichsten  dieser  Erkrankungen  durch  Zer- 
setzungsvorgänge in  der  Milch  durch  Mikroorganismen  ausserhalb 
oder  innerhalb  des  Körpers  hervorgerufen  sind.  Der  allgemeine 
Aufschwung  der  Bakteriologie,  die  Erkenntniss  zahlreicher  ähnlicher 
Vorgänge  haben  dieser  Anschauung  in  den  letzten  Jahren  eine 
immer  festere  wissenschaftliche  Grundlage  gegeben,  ohne  dass  sie 
jedoch  —  bei  dem  Mangel  eines  leicht  durchführbaren  und  wirk- 
samen Sterilisationsverfahrens  —  in  die  Kreise  der  Aerzte  ent- 
sprechend Eingang  gefunden  hätten.  Da  war  es  in  der  That  der 
erlösende  Gedanke  Soxhlet's,  der  mittels  seines  Milchkochappa- 
rates diese  mehr  theoretischen  Erörterungen  auf  den  Boden  der 
Wirklichkeit  übertrug  und  damit  auch  die  bis  dahin  sich  sehr 
reservirt,  wenn  nicht  geradezu  ablehnend  verhaltende  Masse  der 
Praktiker  für  dieselben  interessirte.  Da  eine  Besprechung  des 
Soxhl  et 'sehen  Verfahrens  in  dieser  Zeitschrift  noch  nicht  statt- 
gefunden, so  dürfte  es  geeignet  erscheinen,  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  das  ihr  zu  Grunde  liegende  Princip  sowie  die  Sterilisirung  der 
Milch  zum  Zwecke  der  Säuglingsemährung  im  Allgemeinen  mit 
einigen  Worten  einzugehen. 

Zur  Durchführung  desselben  bedarf  man  eines  grossen,  ge- 
räumigen Blechtopfes  mit  passendem  Einsatz  zur  Fixining  von  10 
zugleich  als  Saugflaschen  dienenden  Glasgefässen.  Dieselben  fassen 
120-150  ccm  Milch  und  sind  mit  einem  durchbohrten  Gummi- 
stopfen, in  dessen  Bohrung  ein  zugespitzter  Glasstab  passt,  ver- 
schliessbar.  Der  Topf  wird  bis  zur  Höhe  des  Halses  der  Flaschen 
mit  Wasser  gefüllt.  Nachdem  die  Flaschen  mit  möglichst  frischer 
Milch  in  der  Mischung,  in  der  sie  dem  Säuglinge  gereicht  werden 
soll,  gefüllt,  mit  Gummistopfen  (ohne  Glasstab)  verschlossen  und 
in  das  Wasserbad  eingesetzt  sind,  wird  der  Topf  auf  offenem  Herd- 
feuer erhitzt.  Sobald  das  Wasser  zu  kochen  beginnt,  wird  der 
Glasstab  in  die  Bohrungen  eingedrückt  und  so  die  Flasche  luft- 
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dicht  verBchloBsen.  Nachdem  bei  aufgelegtem  Deckel  das  Wasser 
durch  35—40  Minuten  in  lebhaftem  Kochen  erhalten  worden  war, 
wird  der  Einsatz  mit  den  Flaschen  herausgenommen  und  kühl  auf- 
bewahrt. Die  so  behandelte  Milch  hält  sich  bei  Zimmerwärme 
3—4  Tage;  jedoch  sollen  die  länger  als  24  Stunden  aufbewahrten 
Flaschen  nicht  mehr  zur  Säuglingsernähning  benutzt  werden.  Jede 
Flasche  dient  für  je  eine  M^lzeit  und  wird  erst  unmittelbar  vor 
dem  Gebrauche  auf  Trinkwärme  gebracht,  und  statt  des  Guromi- 
stopfens  eine  Saugvorrichtung  aufgesetzt  Ausserdem  sind  dem 
completen  Apparate  die  zum  Reinigen  der  Flaschen  und  Schläuche, 
Mischen  der  Milch  etc.  nothwendigen  Geräthschaften  beigegeben. 

Das  Neue  und  Wesentliche  dieses  Verfahrens  ist  nicht  von 
allen  Autoren  richtig  erfasst  worden.  Es  liegt  weder  in  der  An- 
wendung des  Wasserbades  zum  Erhitzen  der  Milch,  noch  in  der 
besonders  wirksamen  Sterilisirung.  Das  Erstere  ist  schon  viel  früher 
zu  diesem  Zwecke  angewandt  und  empfohlen,  und  die  vollständige 
Keimfreiheit  der  Milch  lässt  sich  erst  durch  zweistündiges  Erhitzen 
(Biedert)  oder  besser  noch  durch  strömenden  Dampf  (Apparat 
von  Hesse)  erreichen.  Im  Gegentheil,  die  nach  der  Soxhlet- 
schen  Methode  behandelte  Milch  ist  —  im  Interesse  der  Abkürzung 
des  Verfahrens  —  nur  unvollkommen  sterilisirt,  und  auch  der 
Autor  des  vorliegenden  Büchleins  befindet  sich  im  Irrthum,  wenn 
er  stets  von  keimfreier  Milch  spricht  und  angicbt,  dass  dieselbe 
viele  Wochen  sich  vollkommen  unzersetzt  in  den  Flaschen  hält. 
Der  wesentliche  Vortheil  der  Methode  liegt  vielmehr  darin,  dass 
der  bei  weitem  grösste  Theil  der  in  der  Kuhmilch  enthaltenen, 
speciell  die  säurebildenden  Keime  durch  das  Kochen  getödtet  und 
eine  abermalige  Infection  durch  das  Eindringen  neuer  Keime  voll- 
ständig und  mit  Sicherheit  verhindert  wird.  Es  wird  dies  er- 
reicht durch  den  Luftabschluss  der  einmal  gekochten  Flaschen, 
s»owie  durch  die  Aufbewahrung  in  den  gleichzeitig  mit  der  Milch 
5^terilisirten  Gefässen,  die  bis  zum  Augenblicke  der  Verwendung 
weder  geöifnet  noch  gewechselt  wird.  Die  wenigen  in  der  Milch 
nach  dem  Sterilisiren  noch  lebensfähigen  Keime  sind  innerhalb  der 
ersten  24  Stunden  bei  kühler  Aussentemperatur  nicht  im  Stande, 
sich  in  nennenswerther  Weise  zu  vermehren,  können  übrigens  auch 
durch  länger  fortgesetztes  Kochen  vollständig  ausgeschaltet  werden. 
Es  wird  sonach  durch  dieses  Verfahren  neben  den  übrigen  Vor- 
theilen  der  Sterilisirung  und  des  Kochens  der  Milch,  die  in  gleicher 
oder  sogar  vollkommener  Weise  einigen  anderen  Methoden  zukommt, 
vor  Allem  das  Wiedereinsetzen  der  sonst  unvermeidlichen  zweiten 
Milchsäuregährung  in  dem  Zeitraum  zwischen  dem  Kochen  bis  zum 
Gebrauche  seitens  des  Säuglings  vermieden.  Gerade  in  dieser 
Periode  der  Aufbewahrung  der  Milch  im  Hause  spielen  sich,  wie 
die  klinische  Erfahrung  zeigt,  bei  der  Gedankenlosigkeit  und  Un- 
kenntniss  der  Mütter  in  der  Behandlung  dieses  Nahrungsmittels 
jene  verhängnissvollen  Zersetzungsvorgänge  ab,  die  so  häufig  zur 
Entstehung  der  acuten  Verdauungsstörungen  der  Säuglinge  Veran- 
lassung geben.  Mögen  auch  die  Meinungen  in  der  Abschätzung 
der  Biieutung  dieser  Vorgänge  gegenüber  den  chemischen  Unter- 
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schieden  der  Kuh-  und  Frauenmilch  zur  Zeit  noch  ziemlich  weit 
auseinandergehen,  so  wird  doch  Niemand  mehr  dieselbe  gänzlich  io 
Abrede  stellen,  und  es  ist  eine  merkwürdige  und  bedauerliche  Er* 
scheinung,  dass  ein  Princip,  das  für  die  Diätetik,  wenn  auch  nicht 
ganz,  so  doch  annähernd  dieselbe  Bedeutung  hat  wie  die  Antiseptik 
für  die  Chirurgie,  sich  nur  so  langsam  und  nicht  ohne  Widerstand 
Eingang  verschatfen  kann. 

Leider  hat  Verf.  den  weitaus  grössten  Theil  des  Büchleins  mit 
allgemeinen  Erörterungen  über  Säuglingssterblichkeit,  unterschiede 
der  Frauen-  und  Kuhmilch  u.  A.  m.  ausgefüllt,  die  weder  etwas 
Neues,  noch  eine  nur  einigermaasscn  vollständige  Uebersicbt  der 
neueren  Litteratur  bieten.  Es  wäre  dem  von  ihm  angestrebten 
Zwecke  weit  förderlicher  gewesen,  wenn  er  die  eigenen  und  fremden 
Erfahrungen  über  die  Ernährungsmethode  gesammelt  und  darge- 
stellt hätte.  Verba  movent,  exempla  trahunt:  und  die  Zahl  der 
Beobachtungen  an  mit  sterilisirter  Milch  ernährten  Kindern  ist 
noch  keineswegs  eine  so  grosse,  dass  man  auf  die  Erfahrung  des 
Einzelnen  verzichten  könnte.  Escherich  (München). 


Paltanf,  Arnold,   Das  Verhalten  des  Veratrins  gegen 
Schimmelpilzwachsthum.     (Wiener  media  Jahrb.    1887. 
Heft  9.) 
Den  Anlass  zur  Prüfung  des  Veratrins  gegenüber  dem  Schim- 
melpilzwachsthunie  gab  eine  gerichtlich-chemische  Untersuchung. 

P.  gelangte  zu  dem  Resultate,  dass  Veratrin  auch  in  einer,  die 
tägliche  Maximaldosis  nicht  erreichenden,  nicht  letalen  Menge  im 
Laufe  von  10^  Monaten  durch  Schimmelpilzvegetation  nicht  zerstört 
wird  und  ferner,  dass  5  MiUigramm  des  Giftes  in  Lösung  durch 
5  Monate  langes  Schimmeln  nicht  zersetzt  werden.  Das  Veratrin 
gehört  sonach  nicht  zu  den  leicht  zerstörbaren  Alkaloiden. 

Dittrich  (Prag). 


Cheyne,  Watson,  Lectures  on  suppuration  and  septic 
diseases.  (The  british  medicalJoumal.  1888.  No.  1417,  1418, 
1419.) 
Unter  der  in  englischen  Fachschriften  so  beliebten  Form  von 
Vorlesungen  giebt  der  berühmte  Chirurg  in  überaus  klarer  und 
lebendiger  Sprache,  durchflochten  mit  eigenen  Erfahrungen  und 
Ideen,  sowie  praktischen,  auf  die  Wundbehandlung  bezüglichen  Be- 
merkungen eine  Uebersicbt  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Lehre  von  der  Eiterung  und  den  septischen  Erkrankungen.  Zu- 
nächst bespricht  er  die  morphologischen  und  biolog^dien  Eigen- 
schaften der  pyogenen  Kokkenarten,  incL  des  Fehleisen^sdieD 
Erysipelcoccus,  sowie  die  Erkrankungen,  bei  denen  sie  geftmden 
werden.  Bezüglich  der  Frage,  ob  auch  Eitening  ohne  OrganismeD 
entstehen  kann,  hält  er  die  Versuche,  in  denen  trotz  Einwirkung 
diemisch  rdzender  Substanzen  keine  Eitemng  erbalten  wurde,  flkr 
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beweisender  als  die  gegentheiligen.  Indess  scheinen  von  den  das 
letztere  behauptenden  Autoren  Manche  Dacyenige  als  Eiter  zu  be- 
nennen, was  die  Gegner  noch  als  fibrinöses  Exsudat  mit  Rund- 
zeUen  durchsetzt  bezeichnen.  In  Rücksicht  auf  den  praktischen 
Standpunkt  hält  er  daran  fest,  dass  er  niemals  echten  rahmigen 
Eiter  ohne  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Bakterien  gefunden  hat. 

Indes  genügt  die  Constatirung  der  Anwesenheit  dieses  oder 
jenes  pyc^enen  Mikroorganismus  noch  keineswegs,  um  die  Ent- 
stehung und  den  Verlauf  einer  Infectionskrankheit  zu  erklären; 
vielmehr  sind  hier  stets  zwei  Faktoren  in  Betracht  zu  ziehen: 
einmal  der  Zustand  des  zu  inficirenden  Organismus  und  zweitens 
der  Ort  und  die  Art  der  Infection. 

In  der  Regel  wird  erst  durch  das  Vorhandensein  oder  die  Ent- 
stehung geschwächter  Stellen  oder  eine  Schwächung  des  gesammten 
Organismus  das  Haften  und  die  Vermehrung  der  Infectionsträger  er- 
möglicht. Als  ein  solches  prädisponirendes  Moment  führt  Verf.  zu- 
nächst die  Gewebsveränderung  an,  wie  sie  durch  Verstopfung  der  Ge- 
fässe  durch  Emboli  entsteht,  sei  es,  dass  dieselbe  durch  die  Mikroorga- 
nismen (Schimmelsporen),  oder  durch  anderweitige  in  den  Kreislauf 
gelangte  Elemente  hervorgerufen  ist.  So  erzeugt  die  Injection  des 
Stapbylococcus  pyogenes  aureus  in  die  Blutbahn  von  Kaninchen  nur 
Abscesse  in  den  Nieren ;  wird  dagegen  eine  von  der  Kartoffel  abge- 
schabte, mit  kleinen  Kartoffelstückchen  vermengte  Kultur  benutzt, 
so  werden  Endo-  und  Myocarditis,  sowie  multiple  Abscese  in  den 
Organen  beobachtet  In  gleicher  Weise  begünstigend  für  das  Ein- 
dringen und  die  Vermehrung  der  pathogenen  Keime  wirkt  die  all- 
gemeine oder  die  locale  Herabsetzung  der  Lebensenergie  der  Ge- 
webe, wie  sie  durch  schwächende  Einflüsse  oder  räumlich  be- 
schränkt, beispielsweise  durch  vorübergehende  Ligatur  der  Arterien 
erzeugt  werden  kann  (Heubner).  Als  weitere  Momente  sind  an- 
geführt: Entzündung,  Trauma,  Erkältung,  chemische  Reizung,  ins- 
besondere durch  die  toxischen  Auscheidungsproducte  der  Bakterien. 
Auch  der  Sitz  und  die  anatomische  Structur  der  Infectionsstelle 
sind  von  Bedeutung.  Nicht  wenige,  so  das  Rauschbrandgift,  der 
Gonococcus, der  Coccus  der  Mastitis  (Kitt)  können  ihre  pathogenen 
Wirkungen  überhaupt  nur  an  gewissen  Stellen  entfalten.  Andere 
zeigen  je  nach  dem  Ort  ihrer  Injection  verschiedene  Effecte.  So 
hat  C.  selbst  bei  Injectionen  mit  Kulturen  des  Haus  er' sehen 
Proteus  festgestellt,  dass,  wenn  das  Kulturmaterial  nur  subcutan 
eingespritzt  wurde,  man  zur  Erzeugung  eines  Abscesses  oder  des 
tödüichen  Ausganges  viel  grösserer  Dosen  bedurfte  als  bei  Ein- 
spritzung in  die  Muskeln.  Die  anatomische  Structur  der  rasch 
wachsenden  Knochentheile  begünstigt  durch  die  Blutfülle  die  Ver- 
langsamung  der  Circulation,  cUe  Anhäufung  jungen,  unentwickelten 
Gewebes,  die  Ansiedelung  der  pyogenen  Kokken,  und  daraus  er- 
klärt sich  die  Vorliebe  der  acuten  Osteomyelitis  für  die  Epiphysen- 
gegend  der  langen  Röhrenknochen  in  der  Wachsthumsperiode. 
Damit  gelangen  wir  zu  den  ihrem  Wesen  nach  noch  völlig  unauf- 
geklärten Momenten,  wie  Lebensalter,  Geschlecht,  vorausgegangene 
acute   Erkrankungen,  die  für  gewisse  InfectioQskrankheiten   eine 
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PrädispositioD,  für  andere  eine  geringere  Empfänglichkeit,  ja  Im- 
munität  des  Körpers  hervorrufen. 

Von  eben  so  grosser  Bedeutung  fQr  die  Entstehung  und  den 
Verlauf  der  Erkrankung,  aber  bisher  ungleich  weniger  gewürdigt 
ist  die  Beschafienheit  des  Impfmaterials,  die  Art,  die  Menge  and 
die  Virulenz  der  inficirendeu  Bakterien.  Die  kUnischen  unter- 
schiede im  Verlaufe  der  Eiterung  oder  Sepsis,  je  nachdem  sie  ?od 
den  Staphylokokken  oder  den  weit  gefährlicheren  Streptokokken 
ausgeht,  sind  bekannt.  Vielleicht  der  wichtigste  Factor  ist  die 
Zahl  und  Concentration ,  in  welcher  die  Mikroorganismen  in  den 
Körper  eingeführt  werden.  So  hat  Verf.  gefunden,  dass  ^/^^  com 
einer  unverdünnten  Gelatine-Kultur  des  Haus  er 'sehen  Proteus 
=  225000000  Bakterien  in  die  Muskeln  eines  Kaninchens  iojicirt, 
genügt,  um  den  raschen  Tod  desselben  herbeizuführen.  */««  <^^™ 
«=  56000000  Bakterien  erzeugt  einen  Abscess,  an  welchem  d^ 
Thier  nach  6—8  Wochen  zu  Grunde  geht.  Dosen  von  »/soo  <^<3u 
=  8000000  Bakterien  blieben  ohne  Wirkung.  Für  den  SUphylo- 
coccus  pyogenes  aureus  fand  er  1000000000  in  die  Muskeln  eines 
Kaninchens  eingespritzt  als  niedrigste  sicher  tödtende  Gabe,  wäh- 
rend 250000000  nur  einen  kleinen  Abscess  erzeugten.  Etwas  ge- 
ringerer Mengen  bedurfte  es  vom  albus  zur  Erzeugung  gleicher 
Wirkung.  Zur  Erklärung  dieser  Beobachtung  nimmt  Verf.  an,  dass 
bei  tödtlichen  Dosen  die  Menge  der  gleichzeitig  mit  den  Bakterien 
injicirten  Giftstoffe  gross  genug  ist,  um  den  sofortigen  Tod  der 
Thiere  herbeizuführen.  Bei  mittleren,  erst  nach  einiger  Zeit  tödten- 
den  Gaben  bedarf  es  erst  einer  weiteren  Production  desselben 
durch  die  Vermehrung  der  Bakterien  an  den  erkrankten  Steilen 
des  Organismus;  bei  den  unwirksamen  endlich  überwinden  und 
tödten  die  Körperzellen  die  Eindringlinge,  ehe  es  zu  einer  Allge- 
meinintoxication  kommt.  Die  Schwere  der  Erkrankung  wird  dem- 
nach in  der  Regel  der  Menge  der  inficirendeu  Bakterien  propor- 
tional sein  —  ausgenommen  sind  jene  Infectionen,  für  welche  der 
Organismus  eine  so  ausgesprochene  Praedisposition  besitzt,  dass 
schon  das  Eindringen  eines  oder  weniger  Bakterien  genügt,  um 
eine  Vermehrung  ins  Unendliche  herbeizuführen. 

Die  Wirkung  einer  Infection  ist  drittens  abhängig  von  dem 
Grad  der  Virulenz  der  dazu  verwandten  Bakterien.  Dieselbe 
wird,  wie  bekannt,  durch  längeres  Fortzüchten  der  pathogeneu 
Arten  ausserhalb  des  Thierkörpers,  durch  massiges  Erhitzen  etc. 
abgeschwächt  und  ist  auch  von  der  Art  und  Beaction  des  Nähr- 
mediums abhängig.  So  fand  0  g  s  t  o  n  die  im  Innern  von  Eiern  ge- 
züchteten Staphylokokken  von  vermehrter  Virulenz,  Arloing, 
Cornevin  und  Thomas  die  Wirksamkeit  einer  Rauscbbrand- 
kultur  durch  Zufüguug  von  Vöoo  T^i^^^^  von  Milchsäure  zur  Nähr- 
lösung auf  das  Doppelte  gesteigert. 

Betreffs  der  gleichzeitigen  oder  rasch  aufeinanderfolgenden 
Invasion  verschiedener  pathogener  Bakterien  hat  man  bisher  an- 
genommen, dass  diese  Mischinfectionen  einen  bösartigen  Verlauf 
aufweisen,  bis  neuerdings  die  Versuche  von  Emmerich  und 
Pawlowski  gezeigt  haben,  dass  einer  Infection  unter  Umstandeo 
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auch  eiu  schützender  Einfluss  gegen  eine  nachfolgende  zukommen 
kann.  Einige  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  der  Bakterien 
ausserhalb  des  Körpers  sowie  über  die  Wundinfection  im  Allge- 
meinen  bilden   den   Schluss.  E  seh  er  ich  (München). 


Zusammenfassender  Bericht  über  die  Aetiologie  der 

Tuberculose. 

Von 

Prof.  A.  Weichselbaam 

in 

Wien. 

(Fortsetaung.) 

II.    Naehwels  der  Tuberkelbacillen  In  tubcreulSsen  Exkreten 
und  Organen  und  dessen  diagnostische  Bedeutung. 

Nachdem  Koch  auf  das  Vorkommen  der  Tuberkelbacillen  im 
Sputum  der  Phthisiker  aufmerksam  gemacht  hatte,  wurde  diese 
Thatsache  besonders  von  den  Klinikern  weiter  verfolgt  und  zu 
diagnostischen  Zwecken  verwerthet. 

Der  Erste  war  Ehr  lieh  *•*),  welcher  nicht  allein  die  Koch 'sehe 
Färbungsmethode  der  Tuberkelbacillen  modificirte,  sondern  in  einer 
grösseren  Anzahl  von  Fällen  im  Sputum  von  Phthisikern  Tuberkel- 
bacillen nachweisen  konnte. 

Dann  folgten  Balmer  und  FräntzeP^^),  welche  nach 
zahlreichen  Sputa-Untersuchungen  zum  Schlüsse  kamen,  dass  in 
den  Fällen,  in  denen  im  Sputum  Tuberkelbacillen  gefunden  werden, 
immer  auch  Tuberculose  bestehe,  während  letztere  ausgeschlossen 
werden  könne,  wenn  im  Sputum  bei  sorgfältiger  Untersuchung 
Tuberkelbacillen  vermisst  werden.  Sie  suchten  aber  den  Bacillen- 
befund  auch  prognostisch  zu  verwerthen,  da  sie  bei  still- 
stehender oder  langsam  fortschreitender  Phthise  nur  wenige  und 
kleine  Bacillen,  bei  schnellem  Verlaufe  zahlreiche,  grosse  und  aus- 
nahmslos sporentragende  Bacillen  antrafen.  Auch  in  Zungen-  und 
Darmgeschwüren  und  im  Eiter  einer  tuberculösen  Knie- 
gelenk sent  Zündung  konnten  sie  Bacillen  nachweisen.  Fräntzel 
hat  in  einer  späteren  Mittheilung  ^  7^)  noch  weiter  über  seine 
Sputa-Untersuchungen  berichtet  und  von  Neuem  das  ausschliessliche 
Vorkommen  der  Tuberkelbacillen  bei  Phthisikern  betont. 

Guttmann^^^)  konnte  bei  seinen  zahlreichen  Untersuchungen 

169)  Deutsche  med.   Wochenschrift.   1888.  No.  19. 

170)  Berüner  klio.  Wochenschrift.  18S2.  No.  46. 

171)  Deutsche   med.  Wochenschrift.   1883.  No.  6. 

172)  Berliner  klin.  Wochenschrift  1882.  No.  62. 
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tuberculöser  Sputa  zwar  nur  im  4.  Theile  der  Fälle  Taberkelbacillei] 
finden,  nichts  destoweniger  schreibt  er  aber  dem  positiven  Befunde 
eine  diagnostische  Bedeutung  zu. 

Gramer ^^^)  vermochte  im  Sputum  nur  bei  Tuberculose 
(darunter  einmal  bei  initialer  Hämoptoe  und  einmal  bei  Laryni- 
tuberculose)  Tuberkelbacillen  nachzuweisen,  sonst  nie;  im  Eiter  kalter 
Abscesse  und  zerfallener  Drüsen  konnte  er  aber  keine  Bacillen  findeo. 

A.  Pfeiffer*^*)  hebt  hervor,  dass  die  Tuberkelbacillen  um 
so  sicherer  und  zahlreicher  im  Sputum  erscheinen,  je  vorgerQckter 
die  Tuberculose  ist;  wolle  man  aber  aus  einem  negativen  Befunde 
Tuberculose  ausschliessen ,  so  dürfe  dies  erst  nach  wiederholten 
Untersuchungen  geschehen. 

Es  folgte  nun  eine  grosse  Anzahl  von  Mittheilungen,  welche 
sämmtlich  die  Anwesenheit  der  Tuberkelbacillen  im  tuberculösen 
Sputum  bestätigten  und  die  diagnostische  Bedeutung  dieses 
Befundes  hervorhoben,  besonders  bei  jenen  Fällen  von  Tuberculosen 
welche  durch  die  physikalische  Untersuchung  entweder  gar  nicht 
oder  doch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  werden  können.  Die  meisten 
dieser  Mittheilungen  gingen  von  Klinikern  aus,  so  von  Licht- 
heim^'ö),  Dettweiler  und  Meissen*'*),  Merkel*^^), 
Ziehl*^*),  welcher  zwar  Tuberkelbacillen  mitunter  auch  bei  nicht- 
tuberculösen  Erkrankungen  gefunden  haben  wollte  und  deshalb 
glaubte,  dass  ein  etwa  an  Bronchitis  Leidender  Tuberkelbacillen 
einatmen  und  dieselben  wieder  aushusten  könne  (?  Ref.),  H  i  11  e  r  ^  ^  ^\ 
Williams»«^),  Gessler^^^,  Harold^««)^  EL  Frisch  *«*), 
Heitler^«*),  Chiarii8ö)^S6ei8«),  Cochezi»^),  Müller»»*), 
Demme^8»),  Dreschfeld*»^),  Rütimeyer  »«M,  Mya'»^, 
Wolfram  »^^)  (auch  im  pleuritischen  Exsudate  bei  Durchbruch 
von  Cavemen  in  die  Pleurahöhle),  Gaffky  *•*),  Mackenzic  ''^), 


173)  Sitzungsberichte  d.  phyi.  med.  Soc.  zu  Erlangen.  1882. 

174)  Berliner  klin.  V^ochenschrift.  188S.  No.  3. 

175)  Fortschritte  der  Mediein.  1883.  No.  1. 

176)  Berliner  kUn.  Woehenschrift.  1888.  No.  7  and  8. 

177)  CentralbUtt  für  klin.  Mediein.  1883.  No.  12. 

178)  Deutsche  medic.  Wochenschrift.   1883.  No.  5. 

179)  Zeitschrift  für  klin.  Mediein.  Bd.  V. 

180)  The  Lancet.   1883.  Febmar,  Jali  und  August. 

181)  Deutsche  med.  Wochenschrift    1883.  No.  89. 

182)  Boston  med.  and  surg.  Journ.  1883.  August. 

183)  Wiener  medic.  Presse.  1883.  No.  46  und  47. 

184)  Wiener  medic.  Wochenschrift.   1888.  No.  43  und  44. 

185)  Prager  medic.  Wochenschrift.  1888.  No.  1. 

186)  Ballet,  de  l'Acad.  de  m^d.    1883.  December. 

187)  L*union  m^d.  168 ;   de    la   recherche   de    bac.    d.    1.    tuberc.    daas  I.  prod. 
d'ezpect.  Th^e.  Paris  1883. 

188)  Verhandlungen  der  phjsik.  med.  Ges.  zu  Würzburg.  No.   1. 

189)  Berliner  klin.  Wochenschrift.  1888.  No.  15. 

190)  Brit.  med.  Journ.  1883. 

191)  Correspondenzblatt  für  Schweizer  Aerzte.  1883.  August 

192)  Gaz.  d.  ospit.  1883.  No.  56. 

193)  Prceglad  lek.  1884. 

194)  Mittheilungen  aus  dem  K.  Gesundheitsamte.  Bd  II. 

195)  Edinburgh  med.  Journ.  1884.  Februar. 
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B.  Franke n««)  (auch  bei  Kehlkopfgeschwüren),  Leyden»«^), 
Gabbet»»»),  Coze  und  Simon»»»),  Philipp*»'»),  May*»»), 
Black«««),  u.  A. 

Ueber  den  prognostischen  Werth  des  Bacillenbefundes 
gehen  jedoch  die  Ansichten  etwas  auseinander.  So  hält  ihn 
Mackenzie*»*)  noch  nicht  für  genau  bestimmbar,  Licht- 
heim«»^)  konnte  das  von  Balmer  und  Fräntzel  behauptete 
Verhältniss  zwischen  Zahl  der  Bacillen  und  Bösartigkeit  des  Ver- 
laufes nicht  bestätigen,  und  May«»^)  behauptet,  dass  aus  einer 
raschen  Zunahme  der  Bacillen  ebensowenig  auf  eine  Verschlimmerung 
wie  aus  der  raschen  Abnahme  oder  dem  Verschwinden  der  Bacillen 
auf  Besserung  geschlossen  werden  dürfe ;  nur  eine  allmähliche  Ab- 
nahme der  Bacillen  bei  längerer  Beobachtung  berechtige  zu  letzterem 
Schlüsse. 

Die  hauptsächlich  zu  diagnostischen  Zwecken  unternommene 
Suche  nach  Tuberkelbacillen  beschränkte  sich  aber  nicht  bloss  auf 
das  Sputum,  sondern  wurde  bald  auch  auf  andere  von  Tuberculosen 
stammende  Exkrete  und  Flüssigkeiten  ausgedehnt,  zunächst  auf 
den  Urin. 

Nachdem  schon  Lichtheim*«»)  an  der  Leiche  im  Inhalte  des 
Nierenbeckens  TuberkelbaciUen  hatte  finden  können,  gelang  es  Bos  e  n- 
stein'»^),  auch  im  Harne  eines  Kranken  solche  Bacillen  nachzu- 
weisen und  hierdurch  die  Diagnose  auf  Tuberculose  des  Urogenital- 
apparates sicherzustellen.  Babes*"»)  reklamirte  hierauf  für 
sich  die  Priorität,  da  er  schon  einige  Tage  früher  ähnliche  Befunde 
der  Soci6t6  anatomique  in  Paris  mitgetheilt  hatte. 

Es  gelang  nun  einer  Reihe  von  Untersuchern,  im  Harne  von 
Kranken  bei  Urogenitaltuberculose  Tuberkelbacillen  aufzufinden. 
Solche  Beobachtungen  liegen  vor  von  Smith*»»),  Irsai*»»), 
Pröbsting»*!),  Philipowicz***),  welcher  nicht  nur  bei 
chronischer  Niereutuberculose,  sondern  auch  in  einem  Falle  von 
allgemeiner  acuter  Miliartuberculose  im  Harne  der  Leiche  Tuberkel- 
bacillen  fand,  ferner  von   Kirstein**»),  der   behufs  leichteren 


196)  berliner  klin.  Wochenschrift.  1884.  Nr.  18. 

197)  Zeitschrift  fUr  klio.  Medicin.  Bd.  VUl. 

198)  Brit.  med.  Joum.  1884. 

199)  Ballet.  g«o.  de  th^rap.  1884. 
.200)  Edinburgh  med.  Joum.   1886.  Nov. 

201)  M&nchener  medic.  Wochenschrift.  1886.  No.  25. 

202)  The  Lancet.  1886.  Mai. 
20S)  1.  c. 

204)  L  c. 

205)  1.  c. 

206)  1.  c. 

207)  Centralblatt  f.  d.  medic.  Wissenschaften.  1888.  No.  5. 

208)  Centralblatt  f.  d.  medic.  Wissenschaften.   1888.  Nr.  9. 

209)  The  Lancet.  1888.  Jani. 

210)  Wiener  medic.  Presse.  1884.  No.  86  und  87. 

211)  Berliner  klin.  Wochenschrift.    18^4.  No.  37. 

212)  Wiener  med.  Blätter.  1885.  No.  22. 

213)  AntheU  d.  Taberc.  a.  d.  Aetiol.  d.  chron.  eitr.  Kat.  d.  harnleit.  App.  Dissert. 
2«rUn  1885;  Deutsche  medic.  Wochenschrift.  1886.  No.  15. 
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Auffindens  die  Sedimentirung  des  Harns  in  einem  Spitzglase  und 
die  Filtrirung  des  Sedimentes  empfahl,  endlich  von  Morpurgo-^^) 
und  Krecke**"^). 

Die  Stuhlentleerungen  von  Tuberculosen  waren  nur  selte» 
Gegenstand  von  Untersuchungen.  In  denselben  konnte  zuerst 
Crämer***)  Tuberkelbacillen  nachweisen;  freilich  wollte  er  auch 
in  Stühlen  von  Gesunden  mehrmals  Bacillen  gefunden  haben,  welche 
in  keiner  Weise  von  Tuberkelbacillen  zu  unterscheiden  waren. 

Lichtheim  *^^)  und  de  Giacomi  ^^^)  fanden  aber  nur  bei 
Darmtuberculose  Tuberkelbacillen  in  den  diarrhöischen  Stühlen,  wohl 
aber  in  nichttuberculösen  Stuhlgängen  grosse  Kokken  und  ovale 
sporenähnliche  Gebilde,  welche  die  gleiche  Farbenreaktion  wie  die 
Tuberkelbacillen  gaben. 

Koch  und  Gaffky*^*)  konnten  ebenfalls  nur  bei  Phthisikero 
mit  deutlichen  Symptomen  von  Darmtuberculose  Tuberkelbacillen 
in  den  Dejectis  nachweisen;  sie  bestätigten  auch  die  andere  Aü- 
gäbe  von  Licht  he  im  und  de  Giacomi  über  das  Vorkommen 
von  Sporen,  welche  sich  in  gleicher  Weise  mit  Tuberkelbacillen 
färben. 

Endlich  erwähnt  noch  Wolfram*»*)  den  Befund  von  Tuberkel- 
bacillen im  Stuhle  bei  Darmtuberculose. 

Im  eitrigen  Ohrenausfiusse  von  Phthisikern  konnten 
wiederholt  Tuberkelbacillen  aufgefunden  werden,  so  von  Eschle^'^M. 
Voltolini*»*)  (in  2  seiner  Fälle  war  auch  Caries  des  Felsen- 
beins vorhanden),  Ritzefeld»*'')  und  Nathan***)  (in  3  seiner 
Fälle  bestand  auch  Caries  des  Processus  mastoideus  oder  der  Ge- 
hörknöchelchen); Habermann»»^)  endlich  konnte  bei  einer  An- 
zahl von  Leichen,  die  mit  tuberculösen  Veränderungen  im  Mittel- 
obre  behaftet  waren,  sowohl  im  Secrete  als  auch  im  Gewebe  des 
Mittelobres  Tuberkelbacillen  nachweisen  und  glaubt,  dass  zumeist 
von  der  Tuba  Eustachii  aus  die  Infection  der  Paukenhöhle  ge- 
schehe. 

Im  Leichenblute  bei  allgemeiner  acuter  Miliar- 
tuberculose  konnte  zuerst  Ref.»»*)  Tuberkelbacillen  nach- 
weisen*»'^); aus  diesem  Befunde  folgerte  er,  dass  die  Untersuchung 

214)  Archiv  p.  1.  scienz.  med.  Vol.  X.  No.  19. 

215)  Münchuer  med.  Wocheoschrift.  1887.  No.  31. 

216)  1.  c. 

217)  1.  c. 

218)  Fortschritte  der  Medicin.  1888.  No.  6. 

219)  MittheiluDgen  aus  dem  K.  Oesandheitsamte.  Bd.  II. 

220)  PrcegUd  lek.  1884. 

221)  Deutsche  medic.  Wochenschrift.  1883.  No.  30. 

222)  Deutsche  medic.  Wochenschrift.   1883.  No.  31. 

223)  Ueber  d.  Tnberc.  des  Ohres.  DisserL  Bonn   1884. 

224)  Deutsches  Archiv  für  klin.  Medicin.  Bd.  XXXV. 

225)  Prager  medic.  Wochenschrift.  1885.  No.  6  ;  Zeitschrift  f.  Heilkunde.  Bd.  VI, 

226)  Wiener  medic.  Wochenschrift.   1884.  No.   12  und   13. 

227)  Hier  wäre  noch  zu  erw&hnen,  das»  Ribbert  (Deutsche  med.  Wochenschr, 
1883}  bei  Tuberculose  von  Hühnern  ein*  Vordringen  der  Tuberkelbacillen  gegen  daN 
Lumen  von  Venen  beobachtete,  und  Ben  da  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1884)  aull 
Schnittprfiparaten  im  Coagulum    mehrerer    Venen    aus    der    Umgebung   eines   grossen 
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des  Blut^  von  Kranken  auf  Tuberkelbacillen  bei  Verdacht  auf 
allgemeine  Miliartuberculose  unter  Umständen  eine  entscheidende 
Diagnose  ermöglichen  könne. 

Meiseis' '^®)  bestätigte  nicht  bloss  den  Befund  des  Ref.  in 
einer  Anzahl  von  Fällen,  sondern  er  war  einmal  auch  im  Stande, 
Tuberkelbacillen  im  Blute  eines  Kranken  aufzufinden  und  hier- 
durch die  Diagnose  auf  allgemeine  acute  Miliartuberculose  zu  er- 
möglichen. 

Letzteres  gelang  später  auch  noch  Lustig**®),  Rütimeyer****), 
Sticker«'**)  und  ülacacis*«»);  Doutrelepont***)  fand  auch 
in  einem  Falle  von  tuberculöser  Meningitis  im  Blute  des  Kranken 
Tuberkelbacillen. 

Was  die  von  Koch  festgestellte,  constante  Anwesenheit  der 
Tuberkelbacillen  in  den  tuberculösenOrganen  selbst  betrifft, 
so  hatten  sich  wohl  die  meisten  pathologischen  Anatomen  von  der 
Richtigkeit  dieser  Angabe  überzeugt ;  doch  liegen  hierüber  nur  sehr 
spärliche  oder  bloss  gelegentliche  Mittheilungen  vor,  so  von  B  a  b  e  s  und 
Cornil«»*),Muhlert*»'^),Harris«»6),Kidd*«'),demRef."«) 
u.  A.  Dagegen  sind  in  der  Litteratur  viele  Beobachtungen  verzeichnet 
über  das  Vorkommen  von  Tuberkelbacillen  in  den  nur  selten  von 
Taberculose  afficirten  Organen  oder  bei  solchen  Processen,  deren 
Zugehörigkeit  zur  Tuberculose  bis  dahin  noch  fraglich  war. 

Zahlreich  sind  die  Mittheilungen  über  Tuberkelbacillen  in 
Tuberkeln  des  Auges.  So  fand  Haab^'^)  Bacillen  in  einem 
früher  nicht  bestimmt  für  tuberculös  gehaltenen  Tumor  des  Bulbus, 
obwohl  letzterer  in  Müll  er 'scher  Lösung  gelegen  war,  nachdem 
kurz  zuvor  Castenholz **^)  und  Schäfer***)  in  tuberculösen 
Bulbis,  die  in  Müller'scher  Flüssigkeit  gehärtet  worden  waren, 
keine  Tuberkelbacillen  finden  konnten.  Auch  Alexander*^*) 
war  nicht  im  Stande,  bei  einer  primären  Tuberculose  der  Iris  und 
CoDJunctiva  Bacillen  zu  finden,  obwohl  die  Impfung  in  die  vordere 
Augenkammer   eines   Kaninchens    ein    positives   Resultat    lieferte. 


Nicrentaberkels  sowie   aach   in    Glomemlasschlingen   im   Bereiche    Yon   tuberculösen 
Herden  Tuberkelbacillen.  finden  konnte. 

228)  Wiener  medic.  Wochenschrift.  1884.  No.  89  und  40. 

229)  Wiener  medic.  Wochenschrift.  1884.  No.  48. 

230)  Centralblatt  far  klin.  Medicin.  1885.  No.  21. 

231)  Centralblatt  fBr  klin.  Medicin.  1886.  No.  26. 

232)  6az.  d.  ospit  1886.  No.  26. 

233)  Deutsche  medic.  Wochenschrift.  1886.  No.  7. 

234)  Arch.  de  phys.  norm,  et  path.  1883. 

236)  Beiträge  sur  Kenntniss  über  das  Vorkommen  d.  Tuberkelbacillen  in  tuber- 
culösen Organen.  Dissertation.  Göttingen  1886. 

236)  St  Bartholom.  Hosp.  Reports.  Bd.  XXI. 

237)  Med.  chir.  Transact.  Vol.  LXVIU. 

238)  Mittheilungen  des  Wr.  DoctorencoUegiums.  1883;    Wiener  medic.  Wochen- 
schrift. 1884.  No.  12  und  13. 

239)  Klin.  Monatsblätter  flir  Augenheilkunde.  1884. 

240)  Beiträge  zur  pathol.  Anat.  der  Tuberculose  des  Auges.   Dissertation.    Mün- 
clieD  1884. 

241)  Klin.  Monatsblätter  fUr  Augenheilkunde.   1884. 

242)  Centralblatt  für  prakt.  Augenheilkunde.   1884. 
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Dagegen  konnten  Reissmann'^')  und  KOhler*^*)  bei  einer 
tuberculösen  Chorioiditis,  Hänsell^^^)  in  einem  Tuberkel  des 
Glaskörpers ,  T  r  e  i  t  e  P  *  *)  bei  einer  primftren  Iristuberculose, 
Ray  und  Alvarez*^^)  in  einer  tuberculösen  Hornhautinfiltration, 
Ulrich«*»),  Stölting«**)  und  Rhein«**)  bei  einer  tuber- 
culösen  Conjunctivitis,  Neesse«**)in  einer  tuberculOsen  Geschwulst 
des  Auges  und  Wagenmann«^«)bei  einer  tuberculOsen  Iridocyclitis 
Tuberkelbacillen  nachweisen. 

Was  die  anderen  Organe  betrifft,  so  fanden  Guttmann  «^^), 
ücherroann***)  und  Voltolini«**)  Tuberkelbacillen  bei  Tuber- 
culose  des  weichen  Gaumens,  Gade**^)  bei  Tuberculose 
der  Zunge,  Hansemann«^'^)  bei  tuberculösen  Geschwüren  der 
Mundhöhle,  Sokolowski**®)  und  Nasse***)  bei  Tuber- 
culose der  Nasen  höhle,  Holsti«<^^)  bei  Tuberculose  der  Parotis, 
E.  FränkeP'M  in  secuntlären  Tuberkeln  der  Schilddrüse, 
Demme***)  in  Tuberkeln  der  Thymus,  Orshmann***)  und 
Habermaas*^*)  bei  Tuberculose  der  Mamma,  A.  FränkeP«*) 
in  einem  tuberculösen  Hirnabscesse,  Dejerine«'*)  in  ver- 
kalkten Lungen  tuberkeln,  wenn  deren  Peripherie  noch  weich 
war,  Ret*«0.  Beck«««)  und  Mazotti  «••)  bei  Tuberculose  des 
Oesophagus,  Kundrat«'<^)  und  Heller*")  in  endocar- 
di tischen  Klappenwucherungen  bei   Tuberculose,  Rauschen- 


243)  Archiv  für  Ophthalmologie.  Bd.  XXX. 

244)  Drei    Fälle    Yon    tabereul.    Granalationtgeschwfllsten    des    Angea.    Di^^ert. 
WUriborg. 

245)  Bullet,  d.  1.  clin.  opbUi.  d.  Thosp.  d.  Quinse-vingt.  T.  Ul. 

246)  Berliner  klin.  Wochenschrift.  1885.  No.  28 

247)  Revue  clin.  d'oculistique.   1885. 

248)  Centralblatt  fOr  prakt    Augenheilkunde.  1885. 

249)  Orftfe's  Archiv  mr  Ophthalmologie.  Bd.  XXXII. 

250)  Münchner  med.  Wochenschrift.  1886. 

251)  Archiv  für  Augenheilkunde.  Bd.  XVI. 

252)  Gräfe's  Archiv  flir  Ophthalmologie.  Bd.  XXXII. 

253)  Deutsche  uiedic.  Wochenschrift.   1888    No.  21. 

254)  Norsk  Mag.  Bd.  XIV. 

265)  Breslauer  ärztl.  Zeitschrift.  1884. 

256)  Norsk  Mag.  Bd.  XIV. 

257)  Virchow's  Archiv.  Bd    CHI. 

268)  Gazeta  lekarska.   1866.  No.  15. 

269)  DeuUche  med.  Wochenschrift.  1887. 

260)  Finska  läkares&llsk  handl.  Bd.  XXVII. 

261)  Virchow's  Archiv.  Bd.  CIV. 

262)  22.  medic.  Bericht  über  die   Thätigkett   des    Jeuner'schen    KlnderspitAls   in 
Bern. 

263)  Virchow*s  Archiv.  Bd.  C. 

264)  Mittheil    aus  der  Chirurg.    Klinik  zu  Tübingen;    heransg^g.    von    P.  Brans. 
Tübingen  1886. 

265)  DeuUche  med.  Wochenschrift.  1887.  No.   18. 
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bach*'*)  und  Goldenblum*'*)  bei  Tuberculose  der  Neben- 
nieren, Münster  und  Ortmann^^^)  bei  primärer  Tuberculose 
der  Eileiter,  Zweigbaum*^*)  in  tuberculösen  Geschwüren  der 
Portio  vaginalis  uteri,  der  Scheide  und  der  Scham- 
lippe n ,  V  e  1 1  Iesen*^*)im  Secrete  eines  tuberculösen  Geschwüres 
am  Orificium  urethrae  externum,  Liebrecht*'^)  bei 
Fistula  ani,  Karg«'»),  Riehl  und  Paltauf«^»)  und 
Finger^^o)  bei  der  sogenannten  Tuberculosis  verrucosa 
cutis,  Nicaise,  Foulet  und  Vaillard***)  in  Reiskörper- 
geschwülsten, Schuchardt  und  Krause*»*),  Müller*»»), 
Gange Iphe«»*),  Mögling*»*),  Jervell*»»)  und  Hauser»»') 
bei  Tuberculose  der  Gelenke  und  Knochen.  Mehrere  von  den 
zuletzt  angeführten  Autoren  betonen  aber  das  oft  sehr  sp&rliche 
Vorkommen  der  Tuberkelbadllen  in  tuberculösen  Knochen  und 
Gelenken,  sowie  auch  König*»»)  erwähnt,  dassbeiden  genannten 
Processen  die  Tuberkelbacillen  oft  nicht  oder  schwer  nachzuweisen, 
ein  andermal  aber  wieder  sehr  reichlich  vorhanden  sind.  Gastro- 
Soffia*»»)  theilt  sogar  mit,  dass  er  in  fast  allen  Fällen  von 
Garies  die  Tuberkelbacillen  vermisste,  obwohl  er  durch  Impfung 
mit  Produkten  der  Caries  bei  Thieren  Tuberculose  und  in  dieser 
dann  constant  Tuberkelbacillen  nachweisen  konnte.  Er  glaubt  daher, 
dass  bei  der  menschlichen  Knochentuberculose  die  Tuberkelbacillen 
sehr  selten  oder  in  einer  bisher  noch  nicht  entdeckten  Form  vor- 
banden Bind,  und  auch  Müller*»<0  ist  der  Ansicht,  dass  der 
Koochentuberkel  ohne  Bacillen  existiren  oder  noch  existiren  könne, 
wenn  auch  keine  Bacillen  mehr  vorhanden  seien. 

Zn  erwähnen  wäre  noch,  dass  Höning**')  in  verkästen,  aber 
Dicht  exulcerirten  Darmfollikeln  im  Gegensatze  zu  den  tuber- 
culösen Darmgeschwüren  niemals  Tuberkelbacillen  finden  konnte 
ood  daher  glaubte,  dass  die  Darmtuberculose  erst  aus  anderweitigen. 
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nichttuberculösen  FollikelverschwäruDgen  entstehe,  wäbreod  aber 
Herxheimer^**)  in  jedem  käsigen,  nicht  exulcerirten  Darm- 
foUikel  Bacillen  nachzuweisen  vermochte. 

(ForUaUoDg  folgt) 


SehliferowitBch,  Ueber  Tuberculose  der  Mundhöhle. 
(Deutsche  Zeitschrift  för  Chirurgie.  Bd.  XXVI.  1887.  Heft  5  u.  6.) 

An  der  Hand  vieler  aus  der  in-  und  ausländischen  Litterator 
gesammelter  Krankheitsfälle  bespricht  Verfasser  die  Tuberculose 
der  Mundhöhle. 

Die  Erkrankung  ist  meist  secundär,  es  waren  vorher  nachwds- 
bar  Lungen  oder  andere  Organe  erkrankt;  in  einer  verhältniss- 
massig  nicht  so  seltenen  Anzahl  handelte  es  sich  um  die  primäre 
Form,  die  entweder  ausheilte  oder  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
secundäre  Erscheinungen  machte.  Mit  Maas  unterscheidet  S.  eine 
geschwflrige  und  tuberöse  Form,  welch  letztere  als  harter  Knoten 
von  verschiedener  Grösse  sich  darstellt  und  langsamer  geschwürig 
zerfällt  gegenüber  der  ersten  Form. 

Die  tuberöse  Form  ist  mehr  der  primären  Tuberculose  eigen 
und  bietet  folglich  günstigere  Chancen  zur  Heilung. 

Jeder  Theil  der  Mundhöhle  kann  befallen  werden,  mit  Vorliebe 
ist  die  Zunge  der  Sitz  der  Afifection.  Am  häufigsten  kommt  die 
Erkrankung  zwischen  dem  30.  und  50.  Jahre  vor,  mehr  bei  Män- 
nern als  bei  Frauen. 

Diagnostisch  führt  der  fast  immer  gelingende  Nachweis  der 
Tuberkelbacillen  im  Gewebe  zum  Ziele. 

Die  Behandlung  soll  vorwiegend  ein  möglichst  früzeitiger,  chirur- 
gischer Eingrifif  sein. 

(Referent  hat  selbst  in  der  Privatpraxis  bisher  3  Fälle  von 
Tuberculose  der  Mundhöhle  gesehen;  jedesmal  war  die  Zunge  der 
Sitz,  2mal  bei  vorgeschrittener  Lungentuberculose,  einmal  trat  die 
Erkrankung  bei  einem  sehr  kräftigen,  aus  tuberculöser  Familie 
stammenden  Manne  primär  und  zwar  tuberös  auf.  Es  wurde  der 
Paquelin  angewandt,  2  Recidive  wurden  ebenfalls  zerstört.  Der 
Sitz  war  an  3  verschiedenen  Stellen  auf  dem  Zungenrücken.  Sdt 
3  Jahren  kein  Recidiv  mehr.)  Kronacher  (München). 

Chlarl,   0.,    De   la   „pharyngomycosis   leptothricia''. 
(B;evue  mensuelle  de  laryngologie ,   d'otologie  et  de  rbinologie. 
1887.  No.  10.) 
Gh.  beobachtete  3  mal  eine  mit  leichter  Hypertrophie  der  Ton- 
sillen einhergehende  Affection  des  Rachens,  welcher  er  den  Mameo 
Pharyngomycosis  leptothricia  beilegt. 

Diese  Fälle  betrafen  ein  20jährige8  Mädchen  und  2  Männer 
im  Alter  von  22  und  27  Jahren.  An  verschiedenen  Stellen  des 
Pharynx,  sowie  in  den  Krypten  der  Tonsillen  fanden  sich  gelbliche 

292)  Deutsche  medic.  Wochenschrift  1886.  No.  52. 
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oder  weissliche  Klümpcheo  Yor,  welche  theils  der  Epithelschicht 
Dor  lose  i^nhafteten,  theils  mit  ihr  innig  zusammenhingen.  Dieselben 
bestanden,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  hauptsäch- 
lich aus  Leptothrixmassen  und  Kokkenhaufen,  und  ausserdem  nahm 
man  in  ihnen  auch  epitheliale  und  lymphoide  Zellen  wahr.  Die 
Leptothrixfäden  färbten  sich  mit  LugoFscher  Losung  blau,  erschienen 
sehr  lang,  Hessen  sich  aber  mit  Leichtigkeit  in  kleinere  Fäden  zer- 
theilen.  Zum  Theil  lagen  sie  in  Form  yon  Büscheln  beisammen. 
Im  Gegensatze  zu  diesen  Fällen  finden  sich  bei  der  chronischen 
Aogina  follicularis,  falls  überhaupt  vorhanden,  stets  nur  sehr  ge- 
rioge  Mengen  von  Leptothrix  buccalis  vor.       Di t trieb  (Prag). 


lieber  Piesbergens  Fisch-Psorospennien. 

Von 

Dr.  J.  Ch.  Huber, 

k.  LandgMichtsAnt 
in 

Memmingen. 

Im  42.  Jahrgange  (1886)  der  Jahreshefte  des  Vereins  für  vater- 
ländische Naturkunde  in  Württemberg  beschreibt  Herr  Dr.  Pies- 
bergen  aus  Bramsche  eine  neue  Form  von  Fischpsorospermien 
aas  Perca  fluviatilis,  welche  mit  sehr  schönen  Abbildungen  illustrirt 
werden.  Analoge  Gebilde  fand  der  genannte  Forscher  in  einer 
Cyste  im  ünterleibe  einer  Forelle.  Herr  Professor  Th.  Eimer, 
eine  bekannte  Autorität  im  Fache  der  Psorospermien,  begleitet  den 
Artikel  mit  einer  Fussnote,  worin  bereits  Zweifel  über  die  Pies- 
berge nasche  Ansicht  durchschimmern.  Derselbe  sagt  nämlich 
p.  80:  „Erst  die  vollkommene  Feststellung  der  Entwicklungsge- 
schichte der  von  Piesbergen  beschriebenen  Gebilde  wird  zeigen 
können,  ob  sie  wirklich  Müller-Leydig'schen  Psorospermien 
entsprechen.  Ihrer  Gestalt  nach  gleichen  sie  Pseudonavicellen,  sind 
diesen  gegenüber  aber  durch  ihre  Grösse  auffallend''  etc. 

Ich  selbst,  damals  mit  Untersuchung  yon  Echinorhynchen  be- 
schäftigt, wurde  durch  die  Piesbergen 'sehen  Bilder  sofort  an 
die  Gestalt  der  Eier  dieses  in  Fischen  so  gemeinen  Wurmgenus 
erinnert.  Wenn  man  die  Abbildungen  B.  Leuckarts  (Parasiten  II. 
803)  vergleicht,  so  wird  man  die  Aehnlichkeit  frappant  finden.  -- 
Ich  wendete  mich  nun  zum^  sichern  Aufschluss  an  die  grösste  mir 
bekannte  Autorität  in  Sachen  der  Protozoen. 

üeber  Piesbergens  Psorospermien  schreibt  Prof.  B ü t s c h  1  i : 
nihre  Vermutbung,  dass  die  fraglichen  Psorospermien  Piesbergen 's 
Eier  von  Echinorhynchus  seien,  halte  ich  für  durchaus  sicher.  Sie 
haben  femer  recht,  dass  die  angegebenen  Maasse  bei  E.  proteus, 
wie  angustatus  zu  gross  sind,  doch  stimmt  alles  Debrige  so  genau, 
dass  ich  eher  an  eine  falsche  Messung,  z.  B.  0.04 — 0,06  statt  der 
angegebenen  0,4 — 0,6  glauben  möchte.    Das,  was  Piesbergen  als 
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Cysten  aus  dem  Darm  beschreibt,  sind  wohl  sicher  die  sog.  frd- 
schwimmenden  Eierballen  der  Ovarien  von  Echinorhynchus  gewesen."* 
Schliesslich  sei  noch  hervorgehoben,  dass  Herr  Dr.  P  iesb  ergen 
auch  selbst  angibt,  in  den  fraglichen  Därmen  der  Perca  Echino- 
rhynchen  gefunden  zu  haben. 


Lindemann,  E.,  Die  Hessenfliege  (Gecidomyia  destrnc- 
tor  Say)  in  Russland.  (Bulletin  de  la  Soci6t6  Imperiale  des 
naturalistes  de  Moscou.  1887.  No.  2.  S.  378—441  und  No.  3. 
S.  588—626.  Mit  mehreren  Holzschnitten.  Moscou  1887  und 
1888.) 
Die  Hessenfliege  ^)  ist  seit  dem  Jahre  1768  bekannt,  wo  die 
von  ihren  Larven  hervorgebrachten  Verwüstungen  in  der  Amerik. 
Philosoph.  Gesellschaft  zum  ersten  Male  zur  Sprache  kamen,  in- 
folgedessen Dr.  Bond  der  Gesellschaft  eine  Arbeit  Ober  die 
Hessenfliege  und  ihre  Thätigkeit  vorlegte.  Bereits  1778  waren 
die  Beschädigungen  derselben  am  Getreide  so  stark  und  so  weit 
verbreitet,  dass  vielerorten  die  Ernte  auf  80^  vermindert  wurde. 
Anfangs  bloss  in  New-York  und  auf  Long-Island  gefunden,  kam 
sie  1782  bereits  in  29  Staaten  vor.  Bis  heute  ist  sie  ein  con- 
stanter  Feind  des  nordamerikanischen  Getreidebaues  geblieben; 
besonders  verwüstend  trat  sie  in  den  Jahren  1817,  1844,  1846, 
1871,  1876,  1877  auf.  Im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  machten 
sich  auch  in  Westeuropa  mehrere  Male  recht  bedeutende,  durch 
die  Hessenfiiege  verursachte  Beschädigungen  am  Getreide  bemerk- 
lich; doch  blieb  das  Uebel  hier  mehr  localisirt  und  verbreitete 
sich  niemals  gleichzeitig  über  grosse  Flächen  (1858  in  verschie- 
denen Gegenden  Württembergs,  1869  an  verschiedenen  Orten  in 
Schlesien,  1833  in  Sachsen-Koburg  und  Ungarisch-Altenburg,  1863 
und  64  in  mehreren  Comitaten  Ungarns,  in  Nieder -Oesterreich, 
Morawien  und  Böhmen,  1882  und  83  im  Pressburger  Comitat,  1885 
in  Istrien).  In  Russland  beobachtete  man  das  Insekt  zuerst  im 
Jahre  1879.  Es  traten  im  Gouvernement  Pultawa  bedeutende  Be- 
schädigungen am  Winterweizen  ein.  Im  Herbst  desselben  Jahres 
richtete  es  noch  im  Gouvernement  Tula  Verwüstungen  an.  Im 
Jahre  1880  und  in  den  folgenden  griff  es  immer  weiter  um  sieb 
und  wirkte  so  verderblich,  dass  der  Schaden  in  einzelnen  Distrikten 
Hunderttausende  von  Rubeln  betrug  und  man  genöthigt  wurde, 
nach  energischen  Vorbeugungsmaassregeln  sich  umzusehen.  —  Als 
Larve  bewohnt  die  Hessenfliege  die  Oberfläche  verschiedener  Cre- 
treidehalme,  und  zwar  des  Winter-  und  Sommerroggens,  des  Winter- 
und  Sommerweizens  und  der  Gerste.  An  Hafer  und  an  wildwachsen- 
den Gräsern  kommt  sie  nicht  vor.  Ihre  Beschädigungen  haben 
folgendes  charakteristische  Aussehen :  Anfänglich  bleiben  die  kurzen 


1)  Die  Amerikuier  Dehmen  ao,  dus  dieses  bis  dahin  von  ihnen  nieht  beob> 
achtete  Insekt  ans  Europa  übertragen  sei,  und  swar  wfthrend  des  grosaen  Befreivngv- 
krieges  Ton  hessischen  Soldaten  im  Stroh  ihres  Gep&cks. 
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Pfläozchen  im  Wachstbum  still  stehen,  wie  nach  grosser  Dürre, 
dann  fangen  sie  an  zu  welken  und  sterben  ab.  Dabei  welken  alle 
Blätter  gleichzeitig,  oft  nur  sehr  wenig  ihre  grüne  Farbe  verän- 
dernd. An  den  Pflänzchen  findet  man  weder  Stengel  noch  Blätter 
zerfressen,  die  Wurzeln  sind  heil  und  regelmässig  entwickelt;  die 
Pflänzchen  erscheinen  getödtet,  als  ob  sie  einfach  vertrocknet 
wären.  Nur  unten  an  der  Wurzel  sind  sie  etwas  angeschwollen, 
und  hier  finden  sich  in  den  Blattachseln  entweder  die  weissen 
Maden  oder  noch  häufiger  die  Puparien  in  Gestalt  glänzend  brauner, 
elliptischer,  Leinsamen-ähnlicher  Körper.  Die  hier  lebenden  Maden 
bohren  Löcher  in  das  zarte  Stämmchen  der  jungen  Pflanze,  und, 
indem  sie  deren  Säfte  entziehen,  verursachen  sie  ihr  allmähliches 
Welken  und  endliches  Absterben.  Die  im  Herbst  getödteten  Pflan- 
zen verfaulen  während  des  Frühjahrs  und  verschwinden,  so  dass 
auf  den  Feldern  grosse  kahle  Stellen  entstehen.  An  dergl.  zeigen 
sich  bald  allerhand  Unkräuter,  und  der  Acker  gewinnt  ein  scheckiges 
Aussehen.  Treten  die  Larven  im  Frühsommer  schädlich  auf,  so 
tritt  die  Beschädigung  in  ganz  anderer  Weise  in  die  Erscheinung. 
Die  von  den  Larven  bewohnten  Halme  werden  über  dem  Boden 
geknickt  und  fallen  um.  Dieses  Umfallen  beginnt  im  mittleren 
Rnssland  während  der  Blüthezeit  des  Roggens  und  dauert  bis 
Juli  an.  Anfangs  ist  die  Zahl  der  umgefallenen  Halme  gering; 
Winde  und  Regen  vermehren  sie  aber  bald,  und  nicht  selten  be- 
kommt ein  im  Mai  im  besten  Zustand  erschienenes  Roggenfeld  ein 
Aussehen,  als  ob  es  vom  Hagel  zerschlagen  oder  vom  Vieh  zer- 
treten sei.  Die  liegenden  Halme  sind  meist  in  ihrem  zweiten 
Gliede  unmittelbar  über  dem  ersten  Knoten  umgeknickt,  haben 
normale  Grösse,  auch  normalgrosse,  aber  körnerlose  Aehren.  An 
der  Knickstelle  sind  sie  verdünnt,  an  der  Oberfläche  eingeschrumpft 
nnd  in  ihrem  Gewebe  abgestorben  und  vertrocknet.  —  Die  er- 
wachsene Hessenfliege  lebt  nie  länger  als  5  Tage  und  scheint 
keine  Nahrung  zu  nehmen,  sondern  sich  ganz  dem  Eierlegen  zu 
widmen,  mit  dem  sie  schon  am  ersten  Tage,  einige  Stunden  nach 
dem  Auskriechen  aus  der  Puppe  beginnt  Den  Tag  über  sitzt  sie 
regung^slos  tief  unten  eierlegend  an  den  Halmen,  nur  am  Abend 
wird  sie  lebhafter  und  fliegt  nach  Mückenart  Sie  ist  wenig  wan- 
derlustig und  breitet  sich  deshalb  verhältnissmässig  langsam  aus. 
Die  Zahl  der  zur  Entwicklung  im  Eierstock  gelangenden  Eier  be- 
trägt etwa  230.  Rechnet  man,  dass  daraus  zur  Hälfte  Männchen 
hervorgehen,  so  wird  bei  jährlich  2  Generationen  ein  jedes  der  im 
Mai  erschienenen  Weibchen  nach  Verlauf  eines  Jahres  eine  aus 
3018  7Ö0  Individuen  bestehende  Nachkommenschaft  geben.  Geht 
auch  ein  Drittel  zu  Grunde,  so  bleibt  doch  eine  so  hohe  Zahl,  dass 
die  Schädigungen  wohl  erklärbar  sind.  Die  Eier  haben  die  Ge- 
stalt eines  schmalen,  dünnen,  stäbchenförmigen,  an  beiden  Enden 
verdickten  Körpers  von  etwas  über  0,1  mm  Länge.  Ihre  Farbe 
ist  blassröthlich,  ihre  Schale  dünn,  durchsichtig,  structurlos  und 
ohne  jegliche  Sculptur  an  der  Oberfläche.  Sie  werden  bald  in 
Häufchen,  bald  in  zusammenhängenden  Schnüren  längs  dem  Blatte 
oder  Halme  abgesetzt.    Das  Absetzen  geschieht  in  rascher  Folge, 
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an  einem  Tage  etwa   125,    und  kann,   die  Winternionate  ausge- 
nommen, das  ganze  Jahr  vor  sich  gehen.    Unbefruchtet  legen  die 
Weibchen  gar  keine  oder  nur  wenig,  selten  bis  70  Eier.    Zur  Ab- 
setzung des  ganzen    Vorraths   scheint  Befruchtung  nöthig;   auch 
scheinen  unbefruchtete  Eier  sich  nicht  weiter  zu  entwickeln.    Dem- 
nach hält  Verf.,  obgleich  es  ihm  nie  glückte,  eine  Begattung  zu 
beobachten,  die  parthenogenetische  Fortpflanzung  der  Hessenfliege 
für  unwahrscheinlich.    Die  junge   Larve,   welche   mit   dem    Kopfe 
voran  aus  einem  Eiende  hervorkriecht,  hat  die  Gestalt  eines  walzen- 
förmigen,   weisslichen,  etwas  durchsichtigen   Würmchens,  dessen 
Körper    aus    13  Segmenten    besteht.    Das   Kopfsegment   zeigt  2 
symmetrische,   farblose,   mit   den  Spitzen    nach  aussen  gekehrte 
Haken,  zwischen  denen  in  der  Mitte  eine  halbrunde  Chitinplatte 
mit  gekerbtem  Vorderrande  hervorsteht.    Diese  Platte  wird  fort- 
während vorgeschoben   und   wieder  eingezogen   und   dient   wahr- 
scheinlich dazu,  das  Blatt  zu  beschaben  oder  aufzuritzen.    Die  er- 
wähnten Haken  aber  werden  für  die  Lokomotion  gebraucht  und 
sind  der  jungen  Larve  behülflich  beim  Zurücklegen  des  Weges  von 
der  Blattoberi9&che,  wo  das  Ei  abgesetzt  wurde,  bis  zum   Halm- 
knoten, wo  die  Larve  das  ganze  Leben  verbringt.    Am  Hinterende 
des  Leibes    stehen    zwei  ziemlich  dicke,    lange   Schwanzborsten, 
zwischen  denen  der  Körper  in  flachem  Bogen   ausgeschnitten   ist. 
Die  Körperoberflächc  trägt  Domen.    Den   Blattnerven  folgend  be- 
giebt  sich  die  eben   ausgeschlüpfte  Larve  unter  die   Blattscheide 
bis  zum  Knoten,  wo  sie  sich   häutet.    Dabei  verliert  sie    Kopf- 
haken, Kopfplatte  und   Schwanzborsten.    Hier  verbringt  sie  mit 
mehreren  anderen  (2—3,  zuweilen  auch  über  15)  ihr  ganzes  folgen- 
des Leben,  ohne  die  Stelle  einmal  zu  verlassen  und  schöpft  ihre 
Nahrung  aus  dem  grünen  Getreidehalme.    Dabei   ist   sie  hart  an 
die  Oberfläche  des  Halmes  geschmiegt  und  wird  durch  die  Blatt- 
scheide geschützt.    Vollkommen   ausgewachsen  hat  die  Larve  die 
Gestalt   eines  3  mm  langen,  dicken,  weissen  Wurmes  von  lang 
elliptischem  Umfange  und  mit  zugespitztem  Kopfende.    An  der  Unter- 
seite  des   Kopfsegmentes  befindet  sich  als   kleine  Querspalte  die 
MundöflFnung.     In  derselben  ist  ein  harter,   rothbrauner  Bohrer  in 
Gestalt  einer  länglichen,  längsgerippten   Platte,  deren  Vorderende 
flach  bogig  ausgeschnitten  ist,  so  dass  die  Ecken  wie  spitze  Zähn- 
chen  vortreten.     Mit  Hülfe  dieses  Bohrers  macht  die  Larve  Löcher 
in  das  Halmgewebe.     An  der  Spitze  des  Kopfes  sitzen  noch  zwei 
kurze,    walzenförmige    Fühlerstummel.    Die   Körperoberfläche    ist 
mit  vielen  kleinen   Warzen   besetzt,  aber  sonst  kahl.    Nach  dem 
Darminhalt  zu   schliessen,   lebt    die  Larve  vom   Gewebesaft   und 
nicht  vom  Gewebe  selbst.     Aus  verschiedenen  Erscheinungen  lässt 
sich  schliessen,  dass  die  Larven  während  des  Ansaugens  der  Halme 
eine  schädlich  wirkende  Flüssigkeit  ausscheiden,  die  die  Pflanze 
gleichsam  vergiftet.     Die  vollwüchsige  Larve  verwandelt  sich  zu- 
nächst in  ein  Puparium,  einen  etwas  abgeflachten  braunen,  glänzen- 
den, bis  3  mm  grossen  Körper,   der   unter  gewissen  Bedingungen 
in  eine  farblose  Puppe  übergeht,  deren   Kopf  und  Thorax  mit  je 
2  deutlichen,  nach  vorn  stehenden  Hörnern   bewaffnet  ist    Durch 
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einen  Querriss  an  der  Spitze  des  Pupariuni  wird  das  Vorderende 
der  Puppe  hervorgeschoben,  während  die  hintere  Hälfte  in  dem 
Risse  eingeklemmt  bleibt.  So  verbleibt  die  Puppe  einige  Stunden, 
worauf  sie  sich  häutet  und  zur  Fliege  wird.  —  Die  Fliege  ist  2—3 
mm  gross.  Das  Weibchen  ist  schwarz,  roth  gezeichnet.  Roth 
sind  Legeröhre,  Schulter  und  untere  Bauchfläche.  Jedes  der  6 
ersten  Bauchsegmente  hat  unten  in  der  Mitte  einen  grossen  vier- 
edsigen  schwarzen  Fleck.  Von  den  braunschwarzen,  17gliedrigen 
Fühlern  sind  die  beiden  ersten  abgerundet,  die  übrigen  walzen- 
förmig behaart.  Augen  gross,  schwarz ;  Rüssel  kurz;  Taster  lang,  vier- 
gliederig.  Beine  lang,  dünn;  Tarsen  länger  als  Schiene;  erstes 
Glied  kurz,  das  zweite  5mal  länger;  zwischen  den  schlanken  Klauen 
ein  grosser  Hautlappen.  Flügel  schwärzlich  angehaucht;  mit  3  Adern, 
von  denen  sich  die  hinterste  in  2  Aeste  theilt ;  ihre  Hinterwand  be- 
wimpert. Körper,  Beine  und  Flügel  mit  schmetterlingsähnlichen 
Schuppen  bedeckt.  Das  Männchen  unterscheidet  sich  durch  den 
schlanken,  mit  2  Haftzangen  bewaffneten  Bauch,  die  längeren,  20- 
gliederigen  Fühler,  deren  Glieder  gestielt  und  mit  langen  Haaren 
dicht  wirteiförmig  besetzt  sind.  Der  Bauch  ist  hier  auch  auf  der 
Oberseite  roth.  Nach  dem  Tode  verschwindet  die  rothe  Färbung, 
und  der  Körper  erscheint  ganz  schwarz;  in  Spiritus  werden  die 
rothen  Stellen  gelblich  oder  farblos.  Bei  günstigen  Witterungs- 
verhältnissen vollzieht  sich  die  Entwicklung  der  Hessenfiiege  in 
48  Tagen.  Diese  normale  Entwicklungsdauer  kann  aber  unter 
dem  Einflüsse  äusserer,  noch  nicht  vollständig  aufgeklärter  Ein- 
wirkungen eine  bedeutende  Verzögerung  erleiden.  Die  Entwicklung 
des  Eies  beansprucht  immer  nur  4,  das  Larvenstadium  28  Tage. 
Aber  die  Phase  des  Puparium  verlängert  sich  sehr  oft,  sowohl  durch 
äussere  Umstände,  als  durch  innere,  individuelle  Disposition.  So 
bleiben  die  im  Herbste  entstehenden  Puparien  im  unveränderten 
Zustande  bis  zum  Frühlinge  nächsten  Jahres,  während  sie  im 
warmen  Zimmer  schon  im  Herbste  ihre  weitere  Verwandlung  be- 
stehen. Diese  und  andere  Thatsachen  beweisen,  dass  nur  bei  ge- 
höriger Wärme  die  wahre  Puppe  im  Puparium  gebildet  wird.  Auch 
eine  gewisse  Feuchtigkeit  scheint  nöthig  zu  sein.  Die  Fähigkeit 
des  Insektes,  unter  dem  Einflüsse  gewisser  äusserer  Bedingungen 
die  Lebensperiode  verlängern  zu  können,  während  welcher  das- 
selbe am  meisten  unabhängig  von  der  äusseren  Welt  ist,  ermög- 
licht der  Hessenfliege,  auch  in  Gegenden  festen  Fuss  zu  fassen, 
wo  äussere  umstände  ihrer  Vermehrung  entgegentreten.  Feinde 
der  Hessenfliege  sind  die  Larven  der  Pteromalinen,  von  welchen 
folgende  Arten  an  ihr  gefunden  wurden:  Merisus  intermedius, 
Tetrastichus  Rileyi,  Eupelumo  Karschii,  Semiotellus  nigripes,  Eu- 
ryscapus  saltator,  Platygaster  minutus,  Platygaster  spec.  (noch 
nicht  gehörig  untersucht).  Auch  ein  Tausendfuss  (Geophilus),  die 
Larve  einer  Cantharis  und  eine  kleine  Milbe  wurden  über  der 
Vernichtung  der  Larven  der  Hessenfliege  betroffen.  —  Obwohl  die 
Hessenfliege  ausschliesslich  gewisse  Getreidearten  bewohnt,  so  stehen 
doch  die  verschiedenen  Perioden  ihrer  jährlichen  Entwicklung  im 
mittleren  Bussland  in  keinem  harmonischen  Zusammenhange  mit  den 
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von  ihr  bewohnten  Getreidearten.  Das  Leben  des  Insektes  und 
das  der  Nährflanzen  harmoniren  so  wenig,  dass  ganze  Genera- 
tionen der  Hessenfiiege  zum  Aussterben  verurtheilt  sind  —  ein  Be- 
weis, dass  das  Insekt  noch  nicht  acclimatisirt  ist  Die  Frühjahrs- 
generation  anlangend,  so  wurde  beobachtet,  dass  die  in  Puparien 
eingeschlossenen  Larven  sich  nur  dann  erst  in  wahre  Puppen  zu 
verwandeln  beginnen,  wenn  die  mittlere  Lufttemperatur  10^  G 
übersteigt,  und  femer,  dass  die  Flugzeit  in  derselben  Gegend  und 
in  demselben  Jahre  3—4  Wochen  dauert  (jede  einzelne  Fliegt  lebt 
aber  3—4  Tage).  Die  Sommergeneration,  die  immer  etwas  länger 
als  die  Frühjahsgeneration  fliegt  (19.  Juni  bis  Anfang  August),  scheint 
sich  nach  der  Frühjahrsgeneration  zu  richten  und  tritt  um  einige 
Tage  früher  oder  später  ein,  je  nachdem  das  Frülgahr  früher  oder 
zeitiger  beginnt.  Bei  Moskau  wurde  nun  auch  noch  eine  Herbst- 
generation beobachtet,  die  von  Ende  August  ab  flog.  Die  gleiche 
Beobachtung  machte  man  auch  im  Gouvernement  Poltawa  an  der 
Grenze  zwischen  Central-  und  Südrussland.  Hier  begann  die 
Frühjahrsgeneration  vom  20.  April  (1886),  die  Sommergeneration 
vom  7.  Juni,  die  Herbstgeneration  schon  vom  25.  Juli  ab.  —  Alle 
3  Generationen  der  Hessenfliege  können  nur  entstehen:  1)  wenn 
die  Halme  des  Wintergetreides  nicht  vor  Ende  Juni  eintrocknen, 
damit  alle  Larven  der  Frühjahrsbrut  die  nöthige  Nahrung  erhalten ; 

2)  wenn  in  der  Gegend  Sommerweizen,  Sommerroggen  oder  Gerste 
gebaut  wird,  an  denen  sich  die  Sommergeneration  entwickeln  kann ; 

3)  wenn  im  September  und  October  noch  warmes  Wetter  bleibt, 
damit  sich  die  Herbstbrut  bis  Eintritt  des  Winters  in  Puparien  ver- 
wandeln kann ;  4)  wenn  im  Laufe  des  Sommers  das  Wetter  keinen 
schädlichen  Einfluss  übt  und  die  Vermehrung  der  Pteroraalinen 
zurückgehalten  wird.  Im  Süden  Busslands,  wo  das  Wintergetreide 
zu  früh  für  die  Hessenfliege  reift,  und  wo  fast  gar  kein  Sommer- 
weizen oder  Gerste  gesät  werden,  können  die  3  Generationen  nie- 
mals in  regelmässiger  Folge  entstehen.  Es  wird  die  grösste  Mehr- 
zahl der  Sommerbrut  absterben,  und  es  würde  die  Existenz  der 
Hessenfliege  in  diesen  Gegenden  dauernd  unmöglich  sein,  wenn 
nicht  eine  verzögerte  Entwicklung  einzelner  Mitglieder  der  Sommer- 
generation regelmässig  zu  Stande  käme,  die  an  dem  früh  (vom  20. 
Juli  an)  ausgesäten  Wintergetreide  sich  entwickeln.  Aber  auch  da, 
wo  die  vorhin  erwähnten  Sommergetreidearten  al^ährlich  gebaut 
werden,  kann  die  Hessenfliege  alle  3  Generationen  nur  bilden,  wenn 
das  Herbstwetter  der  3.  Larvenbrut  günstig  ist.  Gegen  die  Hessen- 
fliege werden  für  das  mittlere  Bussland  folgende  Maassregeln  em- 
pfohlen :  1)  Eggen  und  Walzen  des  befallenen  Getreides  im  Frühling ; 
2)  Kopfdüngung  des  befallenen  Getreides;  3)  Unterlassen  des  An- 
baus von  Sommerweizen  und  Gerste;  4)  Stürzen  der  Stoppeln  dieser 
Sommerung  im  August;  5)  spätere  Aussaat  des  Wintergetreides 
(nicht  vor  August);  6)  Vernichtung  des  Boggen-  und  Gersten-Auf- 
laufs durch  Vieheintreiben.  —  Was  die  Verbreitung  der  Hessen - 
fliege  anlangt,  so  wurde  sie  in  Bussland  in  36  Gouvernements  ge- 
troffen. Sie  fehlt  nur  noch  im  Norden,  in  Polen,  in  Transkaukasien 
und  Sibirien.    In  Peutschland  findet  sie  sich  in  Scblesieui  Posen, 
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Pommern,  Baiern  und  Württemberg,  in  Oesterreich-Ungarn  in  Ungarn, 
Kämtben,  Istrien,  Moravien,  Böhmen,  Sachsen-Koburg  (?).  üeber 
Italien  fehlen  genaue  Angaben.  In  Frankreich  wurde  sie  in  einigen 
Kantonen  des  Departements  de  lls^re  gefunden,  in  England  wurde 
sie  erst  1886  in  Essekts,  Herfordshire  und  einigen  Gegenden  Schott- 
lands von  Ormerod  entdeckt  In  Schweden,  Norwegen,  Däne- 
mark, Belgien  und  Holland  fehlt  das  Insekt,  über  Spanien  und 
Portugal  liegen  keine  Untersuchungen  vor.  In  Nord -Amerika  ist 
sie  wie  in  Russland  weit  verbreitet  und  innerhalb  der  Vereinigten 
Staaten  in  fast  allen  einzelnen  Staaten  zur  Beobachtung  gelangt. 
Auch  in  Canada  hat  sie  eine  weite  Verbreitung  gefunden.  Endlich 
ist  zu  erwähnen,  dass  die  Hessenfliege  Deutschland  nicht  entstammt, 
sondern  jedenfalls  ursprünglich  der  amerikanischen  Fauna  angehört. 
Einige  Autoren  verlegen  ihr  Heimathsgebiet  aber  auch  in  die  Mittel- 
meerländer. O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz.) 


LigerhelHi,  (k*  t.,  Ueber  eine  durch  die  Einwirkung  von 
Pilzhyphen  entstandene  Varietät  von  Stichococcus 
bacillaris  Näg.    (Flora.  1888.  Nr.  4.) 

In  Notarisia  No.  5  (1887)  haben  De  Toni  und  Levi  eine  Form 
von  Stichococcus  bacillaris  Näg.  beschrieben,  welche  sie  auf  Poly- 
porus  lucidus  Fr.  gefunden  haben.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass 
er  gleichfalls  auf  verschiedenen  Polyporeen  in  Schweden  und  Deutsch- 
land eine  Form  dieser  Alge  gefunden  habe,  welche  sich  von  der 
Haaptform  mit  vollkommen  cylindrischen  Zellen  durch  ovale  Zellen 
Qoterscheidet  und  als  variet.  ß  fungicola  bezeichnet  wurde.  Da 
die  B(»chreibung  dieser  Varietät  (in  schwedischer  Sprache  1884) 
io  Vergessenheit  gcrathen  zu  sein  scheint,  wiederholt  v.  Lager- 
heim die  lateinische  Diagnose.  Die  Pilze,  auf  denen  von  ihm  die  frag- 
liche Varietät  gefunden  wurde,  sind :  Trametes  Pini,  Daedalea  quer- 
cina,  Polyporus  lucidus.  Die  Formveränderung  wird  ohne  Zweifel 
durch  die  Pilzhyphen  hervorgerufen,  wie  es  auch  das  Auftreten  der 
Zwischenstufen  zwischen  Hauptform  und  Pilzforro  wahrscheinlich 
macht 

Wenn  Stichococcus  bacillaris  Näg.  im  Flechtenthallus  der 
Calicien  als  Gonidienbildner  auftritt,  wird,  wieesNeubner  gezeigt 
hat,  eine  ähnliche  Form  mit  mehr  oder  weniger  ovalen  Zellen  ge- 
bildet. Um  so  interessanter  ist  diese  Veränderung,  welche  die 
Stichococcuszellen  im  Zusammenleben  mit  Polyporeenhyphen  er- 
leidet 

Es  würden  weitere  Untersuchungen  der  so  häufig  von  Algen  durch- 
wachsenen Polyporeen  [Ref.  fand  um  Greiz  häufig  Polyporus  versi- 
color,  Telephora  hirsuta  etc.  an  feuchten  Stellen  völlig  von  Algen 
vergrOnt]  erwünscht  sein,  weil  sie  weiteren  Aufschluss  geben  könnten 
über  die  erste  Entstehung  des  Lichenismus  bei  den  westindischen 
Hymenolichenen,  deren  Pilzelement  ja  Telephoreen  zugehört. 

Die  Zugehörigkeit  des  Stichococcus  bacillaris  Näg.  zu  Hormiscia 
flaccida  (Kütz.)  etc.,  welche  von  Hansgirg  angegeben  wird,  haben 
Beobachtungen    und   Kulturversuche  des   Verf.  bisher    nicht    be- 


670  Stenglein, 

stätigt,  dagegen  ist  ihm  die  gleichfalls  vonHansgirg  behauptete 
genetische  Verbindung  der  Alge  mit  Dactylothece  Braunii  LagerL 
nicht  unwahrscheinlich.  Ludwig  (Greiz). 

Lagerhelm,  Gt.  Yon,  Mykologische  Beiträge.    IV.  Myko- 
logisches  aus  dem    Schwarzwald.    (Sonderabdr.    aus  d. 
Mittbeil.  d.  Bot.  Ver.  f.  d.  Kreis  Freiburg  und  das  Land  Baden. 
1888.  Nr.  45.  5  S.) 
Verf.  macht  Mittheilungen  über  seltene  oder   besonders  inter- 
essante Pilze  aus  dem  Schwarzwald,  von  denen  besonders  hervor- 
gehoben werden  mögen: 

Protomyces  pachydermus  Thüm.  auf  Crepis  succisifolia,  Uromyces 
Aconiti  Lycoctoni  (DC)  auf  Aconitum  Lycoctonum,  von  welchem  bisher 
nur  Aecidien  und  Teleutosporen  bekannt  waren,  welche  Verf.  am  Titisee 
und  am  Feldsee  aber  in  der  Uredoform  (zugleich  mit  Teleutosporen 
und  Resten  von  Aecidien)  antraf.  Wahrscheinlich  ist  die  Uredoform 
für  die  Entwicklung  des  Pilzes  nicht  nöthig  und  kann  übersprungen 
werden,  doch  ist  der  Pilz  nunmehr  zu  dem  Subgenus  Euuromyces 
sect.  Auteuuromyces  zu  stellen.  Das  seltene  Aecidium  zu  Uromyces 
Acetosae  Schroet.  auf  Rumex  Acetosa,  R.  arifolius ;  Puccinia  Geotianae 
(Strauss)  Link  auf  Gentiana  excisa,  Puccinia  Porri  (Sow.)  Wint. 
auf  Allium  carolinianum,  P.  papulosa  Johans.  auf  Polygonum  Bistorta, 
bisher  nur  aus  den  Hochgebirgen  Schlesiens  und  Schwedens  be- 
kannt, Phragmidium  Potentillae  (Pers.)  Wint  auf  Potentilla  pyre- 
naica,  Taphrina  Potentillae  (Fa  r  1.)  Johans.  auf  Potentilla  Tormeutilla. 

Ludwig  (Greiz). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Versuche  über  mikroskopische  Momentphotwgraphie. 

Von 

M.  Stenglein 

in 

Pankow  bei  Berlin. 

Hiem  eine  AbbUdnng. 

Die  photographische  Momentaufnahme  hat  bei  makroskopischen 
Objecten  eine  Reihe  wichtiger  Resultate  zu  Tage  gefördert,  welche 
nicht  bloss  für  den  Künstler  von  Werth  sind,  sondern  auch  io 
medicinischen  und  thierärztlichen  Kreisen  volle  Beachtung  gefundeo 
haben. 

Auf  die  Mikrophotographie  ist  die  Momentaufnahme  bis  jetzt 
mit  Erfolg  noch  nicht  Qbertragen  worden,  wenigstens  sind  dies- 
bezQgliche  Resultate  meines  Wissens  noch  nicht  veröffentlicht 
Nach  den  Erfolgen,  die  bei  makrophotographischen  AufbahmeD 
gewonnen  sind,  lässt  sich  erwarten,  dass  auch  die  Uebertragung 
auf  Mikrophotographie  Thatsachen  enthüllen  hilft,  die  sich  durch 
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ocolare  Beobachtung  wohl  behaupten  lassen,  für  die  jedoch  wissen- 
schaftliche Beweise  noch  nicht  geliefert  wurden.  Das  Scheitern  der 
über  mikrophotographische  Momentaufnahmen  gemachten  Versuche 
ist  in  dem  bisherigen  Mangel  einer  genügenden  Lichtquelle  zu 
suchen.  Das  elektrische  Bogenlicht,  das  mit  Magnesiumlicht  sowohl 
für  makroskopische  als  für  mikroskopische  Photographie  concurrirt 
hat,  jedoch  das  letztere  seiner  vorgeschrittenen  Technik  wegen  aus 
dem  Felde  geschlagen  hat,  kann  im  Uebrigen  der  hohen  Aiischafiungs- 
kosten  halber  nur  von  wenigen  bevorzugten  Forschern  benutzt 
werden.  Von  den  meisten  Mikrophotographen  v^ird  eine  Petroleum- 
lampe verwendet,  die  in  Verbindung  mit  einer  guten  Beleuchtungs- 
linse  die  für  gewöhnliche  mikrophotographische  Aufnahmen  nöthigen 
Lichtmengen  liefert.  Ich  verweise  diesbezüglich  auf  meinen  Aufsatz  in 
Bd.  IIL  No.  14  dieser  Zeitschrift  und  auf  meine:  „Anleitung  zur  Aus- 
führung mikrophotographischer  Arbeiten"  (Verlag  von  R.  Oppenheim, 
Berlin).  Mikrophotographische  Momentaufnahmen  sind  mit  der  Pe- 
troleumlampe unmöglich,  mit  elektrischem  Bogenlicht  wohl  kaum 
uoch  zu  befriedigenden  Abschlüssen  gelangt. 

Mattox  machte  die  ersten  Versuche  mit  Magnesiumlicht  und 
erhielt  so  auf  bequemem  Wege  brauchbare  mikrophotographische 
Bilder  (siehe  photogr.  Archiv.  1864). 

Die  Anwendung  von  Magnesiumlicht  bürgerte  sich  trotzdem 
weder  in  der  Mikrophotographie  noch  in  der  Portraitphotographie 
ein,  da  sich  dabei  viele  Uebelstände  geltend  machten,  die  eine 
dauernde  Anwendung  ausschlössen.  Der  Hauptübelstand  ist  in  dem 
Verbren nungsproduct  des  Magnesiumlichts,  der  Magnesia,  zu  suchen, 
welche  in  weissen  Wolken  in  die  Höhe  wirbelt,  sich  in  kurzer  Zeit 
in  der  Luft  suspendirt  und  durch  chemische  Intransferenz  jedes 
weitere  Arbeiten  unmöglich  macht.  Ferner  hat  die  aufgewirbelte 
Magnesia  den  Missstand,  an  allen  in  der  Nähe  befindlichen  Glas- 
theilen  sich  festzusetzen,  und  kann  man  diesen  Niederschlag  nur 
mit  Anwendung  von  Säuren  entfernen. 

Die  empfindlichen  mikroskopischen  Objecte  leiden  unter  solch 
unzarter  Behandlung.  Die  zur  Verbrennung  von  Magnesia- 
bändem  und  Drähten  benutzten  Lampen  sind  in  ihrer  mechanischen 
Einrichtung  ebenfalls  noch  unvollkommen  und  kann  damit  ein 
constantes  Licht  nicht  erzeugt  werden. 

Im  Jahre  1865  ist  von  Lellar  die  Entdeckung  gemacht 
worden,  dass  Magnesium,  in  Sauerstofi'  verbrannt,  ein  viel  inten- 
siveres Licht  ausstrahlt  als  bei  der  Verbrennung  in  atmosphärischer 
Luft  Diese  Entdeckung  praktisch  zu  verwerthen  und  der  Photo- 
graphie nutzbar  zu  machen,  war  den  Herren  J.  Gaedicke  und 
A.  Mi  et  he  (Rerlin,  Prinzenstr.  72)  vorbehalten. 

Genannte  Herren  stellten  durch  Versuche  auf  Grund  der  Ent- 
deckungen von  Lella  durch  Mischung  verschiedener  Stofie  ein 
Magnesium-Blitzlicht  dar,  das  der  Portraitphotographie  in  gleicher 
Weise  dient,  wie  es  die  mikrophotographische  Momentaufnahme  mit 
Oelimmersionen  ermöglicht. 

Bei  den  von  J.  Gaedicke  und  A.  Miethe  gefundenen  Ver- 
fahren wird  weder  Magnesiumdraht  noch  Magnesiumband  verwandt, 
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sondern  Magnesiumpulver,  das  mit  chlorsaurem  Kali  und  Schwefel- 
antimon vermischt  ist.  Von  den  beiden  Zusatzkörpern  giebt  der  eine 
die  nöthige  Menge  Sauerstoff  ab,  der  andere  beschleunigt  die  Verbren- 
nung. Besonders  kommt  der  Zusatz  des  chlorsauren  Kalis  in  Betracht, 
der  neben  seinem  grossen  Gehalt  an  abtrennbarem  Sauerstofl  noch 
die  vortheilhafte  Eigenschaft  bat,  dass  das  von  seinen  Dämpfen 
ausgestrahlte  Licht  aktinisch  ist  und  die  Wirkung  des  Magnesiums 
erhöht.  Die  Verbrennung  des  Gemisches  erfolgt  bei  freier  Ent- 
zündung ohne  Knall  und  ohne  Gewalt  mit  einem  kurzen  Zischen. 
Die  Erhitzung  der  umgebenden  Lufttheile  und  der  Unterlage  ist 
eine  momentan  sehr  bedeutende.  Die  Entzündung  erfolgt  am  zweck- 
mässigsten  durch  einen  mit  cblorsaurem  Kali  und  Schwefelantimon 
getränkten  Zünder.  Die  Dauer  des  Lichtblitzes  ist  nach  den  Angaben 
von  Gaedicke  und  Mi  et  he  zwischen  V50  ^^^  Vso  Secunde;  die 
Schnelligkeit  der  Verbrennung  ist  im  Wesentlichen  von  der  Feinheit 
des  Magnesiumpulvers  und  der  übrigen  Ingredienzien  abhängig. 

Bei  dem  Verfahren  Gaedicke  und  Mi  et  he  entwickelt  sich 
selbstredend  derselbe  Dampf,  welcher  der  Magnesiumverbrennung 
immanent  ist.  Erfolgt  die  Entzündung  in  einer  festgeschlossenen 
Laterne  durch  eine  dem  Boden  der  Laterne  nahe  Oeffnung  und  ist 
diese  Laterne  durch  einen  entsprechend  langen  Schornstein,  der 
knieförmig  gebogen,  15  cm  Durchmesser  hat,  mit  der  Atmosphäre 
verbunden,  so  wird  bei  der  Verbrennung  durch  letzteres  nur  reine 
Luft,  aber  kein  Rauch  ausgeblasen.  Der  Rauch  setzt  sich  in 
kurzer  Zeit  zu  Boden  oder  wird  an  einem  ofienen  Fenster  mittelst 
Blasebalges  aus  der  Laterne  ausgetrieben. 

Als  richtige  Mischung,  welche  durch  Reichspatent  geschützt 
ist,  geben  die  Erfinder  nachstehendes  Recept  an: 

ßO  Gewichtstheile  chlorsaur.  Kali 
30  Theile  Magnesiumpulver 
10      „       Schwefelantimon 
100  Theüe. 

Der  von  mir  zu  den  Versuchen  über  mikrophotographische 
Momentaufnahmen  benutzte  Apparat  ist  nachstehend  zusammen- 
gestellt und  in  Abbildung  beigegeben. 

Die  verticale  Stellung  des  Apparates  ermögliche  ich  durch 
Anwendung  des  auf  Fol.  28  meiner  Anleitung  zur  Ausführung 
mikrophotographischer  Arbeiten  beschriebenen  eisernen  Stativs  S. 
Die  Montirung  des  Apparats  ist  jedoch  eine  veränderte. 

Das  Mikroskop  M  ist  nicht,  wie  dort  angegeben,  an  dem  Lauf- 
brett des  Beleuchtungsapparates  befestigt,  sondern  steht  auf  dem 
oberhalb  des  Stativfusses  angebrachten  Tische  auf,  wo  es  mit  einer 
Klemmschraube  befestigt  werden  kann. 

Der  Beleuchtungsapparat  B  steht  horizontal,  parallel  mit  dem 
Objecttisch.  Die  Camera  Ä  ist  vertical,  in  der  Verlängerung  der 
Tsbusaxe  des  Mikroskops  aufgehängt.  Der  Auszng  der  Camera 
beträgt  2  Meter,  die  Höhe  des  ganzen  Apparates  vom  Boden  aus 
2,40  m. 

Die  Au&tellung  des  Beleuchtungss^parates  erfolgt  nach  den 
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Priocipien  der  gewöhnlichen  mikrophotographischen  Aufnahme: 
„Das  Bild  der  Lichtquelle  wird  durch  die  Beleuchtungslinse  in  das 
Object  verlegt'S  sofern  nicht  durch  die  im  Gang  befindlichen  Ver- 
suche eine  andere  Beleuchtungsart  als  vortheilhafter  anerkannt  wird. 
—  Die  Entfernungen  der  Lichtquelle  und  Linse  vom  Object  werden 
durch  eine  sehr  intensiv  leuchtende  Petroleumlampe  festgestellt 
und  sodann  vom  Mittelpunkt  des  Mikroskopspiegels  aus  abgemessen. 
Die  Entfernung  des  Spiegels  vom  Aufstellungspunkt  der  matten 
Scheibe  (siehe  Aufsatz  ,,Der  mikrophotographische  Apparat"  in 
Bd.  IIL  No.  14  dieser  Zeitschr.)  kommt  in  Abzug. 

Das  Bild  wird  mit  der  Petroleumlampe  eingestellt.  Nach  der 
Einstellung  des  Bildes  wird  die  Petroleumlampe  mit  der  Mag- 
nesiumlampe vertauscht. 

Die  Einstellung  dieses  Apparates  erfolgt  genau  wie  jene  bei 
dem  in  No.  14  dieser  Zeitschrift  beschriebenen  horizontalen  Ap- 
parat mittelst  Schnurübertragungen,  welche  von  der  an  der  Mikro- 
roeterschraube  zu  befestigenden  Ringklemme  auslaufen.  In  der 
beig^ebenen  Illustration  sind  diese  Schnüre  weggelassen,  da  die- 
selben das  Bild  leicht  unklar  machen.  Die  am  oberen  Ende  des 
Apparates  befindliche  Schraube  s,  welche  irrthümlicherweise  als 
eine  Stangenübertragung  der  Mikrometerschraube  angesehen  werden 
könnte,  dient  dazu,  die  Stellschrauben  c^,  c,  und  C3,  welche  die 
Camera  in  der  gewünschten  Auszuglänge  festhalten  sollen,  zu 
unterstützen.  Durch  diese  Schraube  ist  das  Verrutschen  der  Camera 
unmöglich  gemacht. 

Gleich  die  ersten  Versuche  mit  Magnesium-Blitzpulver  haben 
gelehrt,  dass  die  von  Gae dicke  und  Miethe  für  Portrait- 
Photographie  verwandte  Laterne  für  Mikrophotographie  nicht  in 
Anwendung  kommen  kann,  und  benutze  ich  die  nachstehend  be- 
schriebene Abänderung  derselben. 

(Scblass  folgt.) 


Berichte  über  Congresse. 

60.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Wiesbaden,  vom  18.  bis  24.  September  1887. 

(ForUetxuog.) 

16.  Section  für  Paediatrie. 
Sitzung  am  Mittwoch,  den  21.  September,  8  Uhr  Vormittags. 

Vorsitzender:  Herr  Steffen,  Stettin. 
Schriftführer:  Herr  Elsner,  Herr  Schill. 

3.  Herr  Escherich,  München:   Ueber  die  normale  Milch- 
verdauung des  Säuglings. 
Die  wichtigsten  Punkte  seiner  Darstellung  der  Milchverdauung 
des  Brustkindes  fasst  Referent  in   folgenden  Sätzen  zusammen. 
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Beim  Eintritt  der  Milch  in  den  Magen  wird  dieselbe  durch  Lab- 
wirkung coagulirt  und  die  Verdauung  der  Eiweisskörper  und  die 
Resorption  der  gelösten  Bestandtheile  begonnen.  Von  dort  wird 
sie  nach  kurzem  Aufenthalt  in  kleinen  Portionen  in  den  Dünn- 
darm befördert,  woselbst  sich  der  Hauptakt  der  Verdauung,  die 
Resorption  des  Zuckers  und  des  Eiweisses  vollständig,  die  des 
Fettes  und  der  Asche  bis  auf  einen  kleinen  Procentsatz  vollzieht. 
Abgesehen  von  diesen  geringen  Nahrungsresten  besteht  der  Säug- 
ÜDgskoth  gleich  dem  des  Hungernden  nur  aus  Secreten  des  Darm- 
kauals. 

Die  Resorption  des  Eiweisses  der  Frauenmilch  ist  eine  voll- 
ständige und  kann  auch  ohne  vorgängige  Umwandlung  in  Pepton 
durch  directe  Aufnahme  des  gelösten  üaseifns  vor  sich  gehen.  In 
diesem  Umstände  möchte  Referent  eher  als  in  der  Beimengung 
von  Fett  (Biedert)  den  Vorzug  des  Milchei weisses  für  den 
fermentarmen,  aber  ungemein  resorptionsfähigen  Darmkanal  des 
Säuglings  erblicken. 

In  Bezug  auf  die  Verdauungsvorgänge  bei  Ernährung  mit 
Kuhmilch  sind,  abgesehen  von  der  dickflockigen  Gerinnung  der- 
selben, im  Magen  keine  wesentlichen  Abweichungen  bekannt.  Die 
letztere  ist,  wie  Referent  durch  eigene  Untersuchungen  nachge- 
wiesen, ebenfall»  durch  Labwirkung  aufzufassen.  Beachtenswerthe 
Unterschiede  zeigt  dagegen  die  Zusammensetzung  des  Kothes  und 
die  Ausnützung  je  nach  der  Ernährungsart. 
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Es  zeigt  sich  sonach,  dass  die  Ausnützung  der  Asche  am 
schlechtesten  vor  sich  geht;  es  folgt  das  Fett,  das  überdies  zu 
einem  grossen  Theil  in  Form  von  unlöslichen  Kalkseifen  enthalten 
ist  and  erst  durch  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  zum 
Stuhl  und  Erwärmen  sichtbar  gemacht  werden  kann.  Am  besten 
wird  nächst  dem  Zucker  das  Caseln  ausgenützt  und  es  geht  daraus 
hervor,  dass  die  auf  Grund  einiger  Verdauungsversucbe  mit  künst- 
lichem Magensaft  von  Biedert  aufgestellte  Behauptung  von  der 
Scbwerverdaulichkeit  des  Kuhcaselns  bei  der  Untersuchung  am 
lebeudeu  Säugling  sich  nicht  bestätigt  hat  und  wir  nicht  berechtigt 
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sind,  Id  der  leichteren  Verdaulichkeit  des  Fraaeomilchcaselns  die  we- 
sentliche Ursache  der  Ueberlegenheit  der  natürlichen  über  die  kQnst- 
liche  £rnährungsart  zu  erblicken.  Der  Grund  für  die  schlechten  Er- 
folge der  künstlichen  Ernährung  liegt  wenigstens  für  den  gesunden, 
normal  entwickelten  Säugling  nicht  in  der  Verschiedenheit  der 
Eiweisskörper,  der  Gerinnung  oder  der  Goncentration  der  beiden 
Milcharten,  sondern  einmal  in  der  habituellen  Ueberfütterung  dieser 
Kinder  und  dann  in  der  unvermeidlichen  Verunreinigung  der  Kuh- 
milch mit  Spaltpilzen  und  deren  Stoffwechselproducten. 

Herr  Biedert,  Hagen  au,  (als  Correferent)  kann  wegen  Un- 
kenntniss  der  Details  des  Referats  nicht  systematisch  vorbereitet 
sprechen,  sondern  muss  an  einige  Difierenzpunkte  anknüpfen.  Zu- 
nächst ist  die  im  Referat  gegebene  CaseSnbesümmung  falsch,  da 
durch  verdünnte  Säure  nur  der  kleinste  Theil  ausgezogen  wird, 
insbesondere  auch  der  „Käse'^  nach  Hammarsten  nicht.  Ausser- 
dem beweist  eine  starke  Ausnutzung  bei  sehr  gut  verdauenden 
Kindern  nichts  fQr  Alle.  Auf  Beides  nimmt  Herr  E.  zu  wenig 
Rücksicht,  trotz  der  früheren  Hervorhebung  des  Corr^.  Die  un- 
mittelbare Aufnahme  gelösten  CaseKns  ist  keine  Widerlegung,  son- 
dern eine  Bestätigung  gerade  dieser  von  Biedert  als  Vorzug  des 
Menschencaselns  gemachten  Angabe.  Nur  für  geronnenes  Gasein 
sieht  Gorreferent  die  durch  Fetteinlagerung  bewirkte  Lockerheit 
der  Gerinnung  als  einen  nebensächlicheren  Vortheil  an.  Experi- 
mentell hat  er  die  Schwererverdaulichkeit  des  KuhcastiLns  in  der 
jetzt  für  vergleichende  Verdauungsversuche  noch  üblichen  Weise 
der  Früher-  und  Späterlösung  bei  Digestion  mit  Magensaft  fest- 
gestellt, und  die  Untersuchungen  DogieTs  stimmen  in  bemerkens- 
werthestem  Grade  damit  überein.  Dass  im  Darm  dies  nicht  ge- 
ändert wird,  zeigt  die  nothwendige  Mitbeobachtung  am  Kinde,  ins- 
besondere am  kranken.  Die  ganz  verschiedene  Beschaffenheit  des 
normalen  und  subnormalen  Kinderkoths  schon  beweist  hier  die  Ver- 
schiedenheit der  chemisch-physikalischen  Verhältnisse 
in  der  fienschen-  und  Kuhmilch,  auf  die  B.  den  Nachdruck  legt. 
Noch  mehr  beweist  die  ausbleibende  Resorption,  der  rapide  Rück- 
gang bei  Kuhmilchkindern  mit  Krankheiten,  bei  denen  Brustkinder 
immer  noch  etwas  gedeihen.  Dass  Pilze  diese  Differenz  nicht  machen, 
beweist  die  täglich  erzielte  Besserung  durch  Aenderung  in  der 
Nahrung  ohne  Aenderung  des  Pilzstandes.  Den  prägnantesten 
Beweis  für  das  Maassgebende  der  chemisch  -  physikalischen  Ver- 
hältnisse liefert  die  Verdauungsstörung  beim  Eintritt  der  Regel  von 
Stillenden,  wo  von  Pilzen  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  wo  B.  in 
einem  flagranten  Fall  in  eigener  Familie  gerade  mit  einer  den 
Pilzen  ausgesetzten  künstlichen  Ernährung  (Rahmgemenge)  das  beste 
Resultat  hatte.  Ebenso  stringent  ist  die  jetzt  beobachtete,  immer 
noch  etwas  vorhandene  Entwicklung  bei  krankem  Brustkind,  dessen 
ätzende  Stühle  eine  unerhörte  Pilzwucberung  enthalten,  geradezu 
eine  Reinkultur,  die  ich  in  einem  Präparat  hier  zeigen  kann.  Ein 
Kuhmilchkind  wäre  damit  todt 

Der  Unterschied  rührt  von  der  raschen  Resorption  des  Menschen- 
caseKns  her,  so  dass  unten  im  Darm  nicht  mehr  zu  viel  von  den  Pilzen 
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weggefressen  werden  kann.  In  dem  viel  grösseren  schädlichen 
Nahrungsrest  bei  der  Kuhmilch,  von  der  weniger  aufgenommen 
and  viel  mehr  Material  für  die  Pilzwucherung  geliefert  wird,  liegt 
die  Gefahr  dieser,  die  Bi  ed.  schon  vor  8  Jahren  gezeigt  hat.  Ohne 
diesen  Einblick  ist  es  unbegreiflich,  wo  die  Massen  von  zugeführtem 
Kuhcaseln  bei  kranken  Kindern  hinkommen,  die  abnehmen  und 
deren  oft  nicht  sehr  massenhafte  dünne  Entleerungen  wenig  Caseün 
enthalten.  Es  ist  von  den  Pilzen  zerstört  und  in  deletäre  Stoffe 
verwandelt,  welche  die  Erkrankung  machen.  Vielleicht  mögen  auch 
die  davon  lebenden  Pilze  selbst  deletär  wirken.  Der  „Nahrungsrest'\ 
in  dem  sie  leben,  ist  aber  immer  der  erste  Schaden,  den  die  nor- 
male Verdauung  zu  vermeiden  hat.  Dass  die  Einfuhr  schon  zer- 
setzter Stoffe  in  gleichem  Sinne  noch  schlimmer  wirkt,  ist  na- 
türlich. 

Die  Besserung  der  chemisch-physikalischen  Ver- 
hältnisse durch  Verdünnung,  schleimige  Zusätze,  Fettvermehrung 
ist  bekannt.  Nur  zu  erwähnen  ist,  dass  eine  Anzahl  neuer  Kinder- 
mehle, wie  Maltoleguminose,  Kufeke-Mehl  ihre  in  gewissen  Fällen 
möglichen  Vortheile  nicht  dem  Dextrin,  wie  Herr  E.  gestern  glaubte, 
sondern  vielleicht  der  gröberen  Pulverung  verdanken,  die  eine 
lockere  Caseingerinnung  macht.  Ich  habe  mit  einer  Portion  Kufeke- 
mehl,  welche  die  versprochene  Dextrinirung  absolut  nicht  zeigte, 
die  gleichen  Ergebnisse  gehabt,  wie  mit  gut  dextrinisirtem. 

Die  Sterilisirung  der  Milch  schliesslich  ist  gut,  aber  auch 
die  S  0  X  h  1  e  t  'sehe  zerstört  nicht  die  haltbaren  Pilze,  die  H  u  e  p  p  e , 
Loeffler,  ich  u.  A.  gefunden,  noch  weniger  die  im  Munde  etc. 
Bei  ihr  machen  sich  nach  einigen  meiner  Versuche  immer  noch 
die  cheroiseh-physikalischen  Unterschiede  geltend,  die  eine  besondere 
Behandlung  fordern.  Bei  der  Soxhlet'schen  wie  den  anderen 
Kochmethoden  kann  nur  von  einem  Mehr  oder  Weniger  die  Rede 
sein,  das  durch  lange,  gute  Versuchsreihen  festzustellen  ist. 

Herr  Melnert,  Dresden,  sieht  sich  genöthigt,  sich  in  der 
Bakterienfrage  auf  die  Seite  Biedert's  zu  schlagen.  Unter  580 
im  Hochsommer  1886  in  Dresden  vorgekommenen  tödtlich  verlau- 
fenen und  ärztlich  constatirten  Fällen  von  Durchfallskrankheiten 
fehlten  meistentheils  diejenigen  prodromal-dyspeptischen  Erscheinun- 
gen, welche  bei  Vorbandensein  pathogener  Bakterien  in  der  Kuh- 
milch wohl  vorhanden  sein  müssten.  316  dieser  Kinder  hatten 
völlig  normale  Verdauungsorgane  und  239  waren  blühend  gesund. 
Dieselbe  Milch,  nach  deren  Genuss  bei  dem  einen  Kinde  tödtlicher 
Brechdurchfall  eintrat»  schadete  einem  anderen  gleichalterigen,  das 
sich  mit  ihr  nährte,  nichts. 

(Fortsetiiing   folgt) 
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Biologie. 

(Gihraiig,  Pinlnisa,   Stofhrecbsclprodacte  usw.) 

Altnm,  Einflos«  der  Tompentnr  auf  die  Entfriekelung  des  grossen  brannen  Rüs- 
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Elmisches  über  Parasiten  des  Menschen  und  der 
Haosthiere. 

Nach  ErfahruDgen  aus  einer  ärztlichen  Praxis  in  Brasilien  mitgetheilt 

TOD 

Dr.  Adolf  Lutz 

in 

Säo  Paulo. 

IL 
Oicynris  Termleiilaiis. 

Unter  den  menschlichen  Darmparasiten  nimmt  die  Oxyuris 
Termicularis  in  mancher  Hinsicht  eine  besondere  Stellung  ein.  So* 
wohl  in  ihrer  Verbreitung,  wie  für  die  Diagnose  und  Therapie 
bietet  sie  mancherlei  Eigenthümlichkeiten,  die  von  ihrem  Aufent- 
halt, ihrer   Fortpflanzung  und  ihrer  Entwicklungsweise  bestimmt 
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werden.  Trotzdem  sie,  von  klimatischen  Verhältnissen  in  hohem 
Grade  unabhängig ,  dem  Menschen  wohl  über  aUe  Zonen  folgt, 
kann  sie  doch  dem  Kliniker  mancherorts  nur  selten  beg^nen. 
Andererseits  ist  sie  aber  viel  gleichmässiger  über  die  verschiedeDcn 
Gesellschaftsklassen  vertheilt,  als  die  übrigen  Wurmarten,  welche 
häufig  eine  eigentliche  Berufekrankheit  darstellen.  Wenn  sie  auch 
für  den  Wirth  kaum  eine  wirkliche  Gefahr  bieten,  so  verursachen 
sie  dagegen  doch  so  lästige  Symptome,  dass  die  Erkennung  und 
Bekämpfung  dieses  oft  sehr  hartnäckigen  Leidens  entschieden 
eine  grössere  Berücksichtigung  verdient,  als  ihr  gewöhnlich  zu 
Theil  wird. 

Sollte  ich  nach  meinen  klinischen  Erfahrungen  urtheilen,  so 
müsste  ich  die  Oxyuren  in  meinem  früheren  Wirkungskreise  in  der 
Gegend  von  Limeira,  Prov.  Sfto  Paulo,  Brasilien,  als  seltene  Para- 
siten ansehen,  da  von  circa  3300  Patienten  nur  7  ihretwegen  meine 
Hülfe  suchten,  also  kaum  mehr  als  2  pro  mille  der  Krankenzahl. 
Etwas  häufiger  habe  ich  dieselben  bei  Fä^untersuchungeo  gefunden; 
indessen  geben  auch  diese  aus  bald  zu  besprechenden  Oründen 
keinen  richtigen  Begriff  von  ihrer  Verbreitung.  Nur  durch  sorg- 
fältige Autopsien,  über  welche  ich  leider  nicht  verfüge,  lässt  sich 
ein  richtiger  Begriff  von  ihrer  Verbreitung  bilden. 

Bekanntlich  ist  es  besonders  ein  Symptom,  welches  gewöhnlich 
die  Gegenwart  der  Würmer  verräth:  es  ist  dies  die  unangenehme 
Juckempfindung,  welche  beim  spontanen  Auswandern  am  After,  und 
zwar  speciell  innerhalb  der  Sphinkteren,  entsteht,  während  die 
Bewegungen  auf  der  Darmschleimhaut  gar  nicht  wahrgenommen 
werden  und  auch  nach  dem  Durchtritt  kaum  lästig  fallen.  Wenn 
manche  Individuen  gegen  jene  Reize  ziemlich  unempfindlich  scheinen, 
ist  sie  dagegen  für  andere  ganz  ausserordentlich  penibel.  Ein 
einziges  Würmchen  genügt,  um  den  Patienten,  während  seiner 
Durchtrittszeit,  für  Alles  unempfänglich  zu  machen,  was  nicht 
mit  der  Entfernung  oder  Befriedigung  des  Juckreizes  zusammen- 
hängt. 

Wenn  trotzdem  der  Arzt  mit  dieser  Klage  selten  belästigt  wird, 
so  sind  dafür  verschiedene  erklärende  Momente  vorhanden.  Gerade 
die  verständigeren  Kranken  scheuen  sich  oft,  ihr  Leiden  zu  ent- 
hüllen; da  sie  selbst  meist  keine  Erklärung  dafür  finden,  glauben 
sie  zudem,  auch  von  anderer  Seite  keine  solche  erwarten  zu  können. 

Leider  werden  sie  in  dieser  Ansicht  nur  zu  oft  bestätigt,  da 
der  Grundsatz  bei  jedem,  namentlich  aber  beim  periodischen  Pru- 
ritus analis  auf  Oxyuris  zu  fahnden,  bei  den  Aerzten  noch  keines- 
wegs genügend  verbreitet  ist.  Ein  grosser  Theil  der  Fälle,  und 
zwar  gerade  die  intensivsten  und  am  längsten  dauernden,  betreffen 
aber  auch  Personen,  welche  nicht  im  Stande  sind  zu  klagen,  näm- 
lich Kinder  und  Geisteskranke.  So  wird  meist  nur  Hülfe  gesucht, 
wenn  die  Würmer  zufällig  oder  in  Folge  von  Nachforschungen  ent- 
deckt werden.  Dies  gelingt  gewöhnlich  nur  dann,  wenn  dieselben 
sehr  zahlreich  sind.  Da  es  aber  in  jedem  Falle  wichtig  ist,  die 
Diagnose  festzustellen,  so  muss  ich  der  Technik  derselben  einige 
Worte  widmen. 
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Während  bei  anderen  DarmwOrmern  bekanntlich  die  Diagnose 
durch  die  mikroskopische  Fftcaluntersuchung  als  die  sicherste  Me- 
thode gelten  kann,  ist  dies  bei  Oxyuris  durchaus  nicht  der  Fall, 
wie  ich  auf  Grund  einer  ziemlich  grossen  Erfahrung  versichern  darf. 
Zwar  wird  man  die  eigenthOmlichen,  durch  die  einseitige  Abplattung 
gut  charakterisirten  Eier  zuweilen  auffinden,  namentlich»  wenn  man 
die  Proben  nur  dem  Schleimaberzuge  oder  der  Aussenschicht  der 
Fäces,  und  zwar  möglichst  von  mehreren  Stellen,  entnimmt;  indessen 
bildet  der  positive  Befund  selbst  bei  zweifellosen  Oxjuriswirthen 
durchaus  nicht  die  Regel.  Es  rührt  dies  zum  Theil  daher,  dass 
einerseits  die  Eier  wahrscheinlich  nicht  einzeln  entleert  werden, 
sondern  in  grösserer  Menge  und  durch  lange  Zwischenräume  getrennt; 
andererseits  erlaubt  der  consistentere  Dickdarminhalt  keine  so  gleich- 
massige Vertheilung,  wie  sie  bei  den  Eiern  und  Embryonen  der 
Danndarmparasiten  stattfindet. 

Der  Hauptgrund  ist  aber  darin  zu  suchen,  dass  die  Eierablage 
oft  —  ich  glaube  sagen  zu  dürfen  in  der  Regel  —  erst  ausserhalb 
des  menschlichen  Darmes  stattfindet,  indem  das  mit  den  Eiern 
förmlich  vollgepfropfte  Weibchen  seine  Auswanderung  vollzieht,  be- 
vor es  sich  derselben  entledigt  hat. 

Bringt  man  solche  abgegangene  Exemplare  auf  einen  Object- 
trager,  so  kann  man  oft  beobachten,  wie  —  vielleicht  in  Folge  des 
Eältereizes  —  die  Eier  förmlich  stromweise  entleert  werden  und 
bald  neben  dem  coUabirten,  mütterlichen  Körper  einen  leicht  wahr- 
zunehmenden weissen  Fleck  bilden. 

Wird,  wie  häufig  geschieht,  der  Patient  vom  Arzte  angewiesen, 
den  Stahlgang  auf  abgegangene  Würmer  zu  inspiciren,  so  kann  auch 
hier  der  Erfolg  leicht  ein  negativer  sein.  Abgesehen  davon,  dass 
manchem  Kranken  die  nöthige  Beschafienheit  der  Augen,  resp.  die 
üebnng  im  Gebrauch  derselben,  abgeht,  ist  das  Auffinden  ver- 
einzelter Würmchen  —  auch  bei  gutem  Willen  —  keine  ganz  leichte 
Aufgabe,  namentlich  bei  wenig  consistenten,  voluminösen  Dejectionen. 
üeberhaupt  ist  aber  das  Abgehen  der  Oxyuren  bei  der  Stuhlent- 
leerung  ein  mehr  zufUliges,  die  active  Auswanderung  dagegen  die 

Als  wirklich  zweckmässig  und  zugleich  symptomatisch  wirksam 
kann  ich  daher  nur  folgendes  Verfahren  empfehlen:  Der  Kranke 
wird  instruirt,  sobald  das  Jucken  eintritt,  ein  möglichst  kleines 
Clysma  mit  ganz  kaltem  Wasser  unter  geringem  Druck  einzuführen 
and  augenblicklich  wieder  zu  entleeren.  Das  kalte  Wasser  lähmt 
den  Wurm  sofort,  und  in  der  spärlichen,  kaum  getrübten  Flüssigkeit 
ist  derselbe  leicht  nachzuweisen,  da  er  der  passiven  Entleerung 
durchaus  nicht  widersteht.  Dabei  wird  der  Juckreiz  augenblicklich 
abgeschnitten,  was  bei  einer  mechanischen  Befriedigung  desselben 
weder  so  schnell,  noch  so  sicher  erfolgt.  Sollte  das  Verfahren  auch 
einmal  fehlschlagen,  so  wird  es  doch  bei  einem  zweiten  und  dritten 
Male  nicht  der  Fall  sein.  Die  augenblicklich  erfolgende  Erleich- 
terung wird  nicht  nur  eine  Wiederholung  der  Untersuchung  be- 
gtbstigen,  sondern  ist  auch  an  sich  ein  werthvolles  diagnostisches 
Zeichen. 

44* 
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Zur  Differenzialdiagnose  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Auf- 
findung einer  LokaJinfection,  z.  B.  von  Eczem  oder  Hämorrboidoi, 
der  Untersuchung  auf  Oxyuris  nicht  enthebt,  da  es  sich  ganz  wohl 
um  zufällige  Complicationen  oder  Folgezustände  handeln  kann.  An 
und  für  sich  wird  bei  solchen  leiden  und  bei  Pruritus  nervosos 
das  Jucken  nicht  so  sehr  an  bestimmte  Stunden  gebunden  sein, 
auch  nicht  so  plötzlich  einsetzen  und  aufhören,  wie  es  beim  Durch- 
tritt der  WOrmchen  geschieht,  deren  Bewegungen  zudem  ziemlich 
deutlich  empfunden  werden  können.  In  frischen  Fällen  wenig- 
stens ist  der  Juckreiz  durchaus  die  Folge  ihrer  mechanischen 
Thätigkeit 

Bei  Kindern  und  unzurechnungsfähigen  Personen  verräth  sich 
der  günstige  Augenblick  für  die  Untersuchung  gewöhnlich  durch 
unzweideutige  Gebärden  und  müssen  die  nothwendigen  Maassr^eln 
von  der  Umgebung  getroffen  werden. 

(Fortselsiing  folgt) 


Pfeifer,  W.,  Ueber  chemotactische  Bewegungen    von 
Bakterien,    Flagellaten    und    Volvocineen.     (Untere, 
a.  d.  bot.  Institut  in  Tübingen.  1887.  S.  582—661.) 
Verf.   hat  schon   in  einer  früheren  Publication  den  Nachweis 
geführt,  dass  manche  mit  Locomotion  begabte  Organismen  dnrch 
verschiedene  Stoffe  in  specifischer  Weise  angelockt  werden.      So 
wurde  als  Reizmittel  für  die  Samenfäden   von  Farnkräutern   und 
von   Selaginella  Aepfelsäure  erkannt.    Bei   Bakterien  wurde   eine 
Anlockung  durch  verschiedene  Stoffe  constatirt.    Eine  nähere  Prüfung 
der  Reizbarkeit  der  Bakterien  ist  der  Hauptzweck  der  vorliegenden 
Arbeit,  welche  ausserdem  eine   ähnliche  chemotactische  Reizbar- 
keit auch  für  einige  farblose  Flagellaten   und  chlorophyllführende 
Volvocineen  feststellt. 

Obwohl  diese  verschiedenen  Organismen  in  sehr  verschiedeDem 
Grade  empfindlich  sind,  so  wirken  doch  im  Allgemeinen  für  Bakte- 
rien, Flagellaten  und  Volvocineen  dieselben  Stoffe  reizend.  Die  am 
meisten  reizbaren  Organismen  reagiren  auf  die  Mehrzahl  der  lös- 
lichen anorganischen  und  organischen  Körper,  wenn  auch  z.  Th. 
nur  in  geringem  Orade.  Die  weniger  empfindlichen  Organismen 
jedoch  lassen  eine  anlockende  Wirkung  von  nicht  stark  reizenden 
Substanzen  häufig  nicht  erkennen.  Unter  den  anorganischen  Salzen 
sind  im  Allgemeinen  die  Kalisalze  die  wirksamsten.  Von  organischen 
Körpern  konnten  sowohl  mit  stickstoffhaltigen  als  auch  mit  stick- 
stofifreien  positive  Erfolge  erzielt  werden.  Als  gute  Reizmittel 
haben  sich  z.  B.  Pepton  und  Dextrin  bewährt,  jedoch  verhält  sich 
das  letztere  gegen  verschiedene  Arten  sehr  verschieden.  Mit 
Glycerin  konnte  überhaupt  keine  anlockende  Wirkung  erzielt 
werden. 

Der  Reizwerth  eines  Körpers  hängt  wesentlich  von  der  Natur 
der  Verbindung  ab.  So  kommt  dem  Kalium  kein  constanter  Reiz- 
werth zu,  sondern  derselbe  variirt  in  den  verschiedenen  Salzen. 
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Ebenso  wirken  ja  auch  die  Kohlenstoffverbindungeo,  wie  aus  obigen 
Beispielen  hervorgeht,  sehr  verschieden.  Auch  der  Nährwerth  der 
Verbindungen  Ist  hierfür  nicht  maassgebend ,  wie  sich  aus  dem 
Verhalten  des  Glycerins  ergiebt,  das  auch  diejenigen  Bakterien, 
welche  in  ihm  vorzüglich  gedeihen,  nicht  anzulocken  vermag.  Es 
können  sogar  Gifte,  wie  salicylsaures  Natron  oder  Morphium,  Lock- 
mittel sein,  also  Stofife,  welche  in  der  Natur  gewöhnlich  ebensowenig 
den  Organismen  geboten  werden,  wie  Rubidium,  dessen  Salze  ein 
gutes  Reizmittel  abgeben. 

Die  Reizwirkung  äussert  sich  sowohl  als  anlockende  wie  als 
abstossende.  Letztere  tritt  häufig  an  Stelle  der  bisherigen  An- 
ziehung, wenn  die  Ck)ncentration  der  Lösung  eine  zu  starke  wird. 
Doch  giebt  es  auch  Körper,  welche  stets  eine  abstossende  Wirkung 
hervorbringen.  Hierher  gehören  freie  Säuren,  freie  Alkalien  und 
Alkohol. 

Die  (Jntersuchungsmethode  war  die  folgende.  Eine  Lösung 
des  zu  prüfenden  Stoffes  wurde  in  eine  einseitig  zugeschmolzene 
Capillare  gegeben,  und  diese  dann  mit  ihrer  Mündung  zu  den  auf 
einem  Objectträger  befindlichen,  in  Wasser  vertheilten  Organismen 
geschoben.  Bei  anziehender  Wirkung  bewegen  sich  die  Organismen 
schneller  oder  langsamer  nach  dem  Capillarmund  und  sammeln 
sich  je  nach  der  Reizbarheit  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
in  der  Capillare.  So  kann  man  z.  B.  eine  starke  Ansammlung  stets 
dadurch  herbeiführen,  dass  man  zu  Fäulnissbakterien,  welche  in 
Wasser  vertheilt  sind,  eine  Capillare  führt,  welche  eine  2--4procentige 
Fleischextractlösung  enthält.  Schon  nach  wenigen  Secunden  ist 
eine  deutliche  Ansammlung  um  den  Capillarmund  vorhanden ;  nach 
1  bis  2  Minuten  ist  eine  dichte  Anhäufung  im  vorderen  Thcil  der 
Capillare  zu  beobachten.  Uebt  eine  Lösung  in  Folge  zu  hoher 
Concentration  eine  repulsive  Wirkung  aus,  so  bewegen  sich  die 
Organismen  in  die  den  Capillarmund  umgebende  Diffusionszone, 
und  prallen  zurück,  oder  machen  Halt,  sobald  sie  soweit  vorge- 
drungen sind,  dass  die  Lösung  die  zur  abstossenden  Wirkung  hin- 
reichende Concentration  erreicht  hat. 

Bei  kleineren  Bakterien  wurden  Gapillaren  von  0,03—0,06  mm, 
bei  grösseren  von  0,0&— 0,08  mm  Durchmesser  benutzt.  Sie  hatten 
in  der  Regel  eine  Länge  von  4—7  mm.  Durch  partielles  Evakuiren 
unter  der  Luftpumpe  wurde  aus  ihnen  soviel  Luft  ausgepumpt, 
dass  sie  sich,  unter  gewöhnlichen  Luftdruck  gebracht,  in  einer 
Länge  von  2—3  mm  mit  Flüssigkeit  füllten.  Nach  raschem  Ab- 
schwenken in  Wasser  wurde  die  Capillare  mit  ihrem  offenen  Ende 
in  den  die  Organismen  enthaltenden  Flüssigkeitstropfen  geschoben. 
Dm  eine  rasche  Ansammlung  zu  erreichen,  ist  es  zweckmässig,  bei 
langsameren  Arten  eine  grössere  Zahl  von  Bakterien  zu  verwenden, 
während  bei  sich  schnell  bewegenden  die  im  Tropfen  enthaltene 
Anzahl  eine  geringere  sein  kann.  Bei  grösseren,  sich  schnell  fort- 
bewegenden Organismen  erwies  es  sich  als  zweckmässig,  die 
Verdünnung  soweit  zu  treiben,  dass  sich  nur  einzelne  Individuen 
gleichzeitig  im  Gesichtsfelde  befanden.  Alles  Nähere  bezüglich 
die  Ausführung  der  Versuche  kann  hier  füglich  nicht  Platz  finden; 
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das  Original  giebt  daf&r  noch  zahlreiche,  nicht  zu  vernachlftssigeDde 
Winke. 

Bei  Ermittelung  des  Schwellenwerthes,  d.  h.  bei  der  Fest- 
stellung der  niedrigsten  Goncentration  einer  Lösung,  durch  welche 
noch  eine  merkliche  Anziehung  oder  Abstossung  auf  einen  be- 
stimmten Organismus  hervorgebracht  wird,  muss  natürlich  darauf 
geachtet  werden,  dass  in  der  Aussenflüssigkeit  keine  oder  doch 
nur  sehr  geringe  Mengen  von  reizenden  Stoffen  enthalten  sind. 
Diese  kann  aber  bei  Bakterien  nicht  ganz  frei  von  NährstoSen 
sein,  da  bei  Mangel  an  Nahrung  die  Bewegung  verlangsamt  und 
damit  die  Beactionsfähigkeit  herabgedrückt  wird.  Immerhin  kann 
aber  der  Nährstoffgehalt  der  Aussenflüssigkeit  mitunter  ganz  minimal 
sein,  so  dass  schon,  wie  bei  Bacterium  Termo,  sehr  verdünnte  Reiz- 
mittel (0,001  ^/o  Fleischextract)  eine  Anlockung  hervorbringen. 

Wird  zu  partiell  trophotonischen  Bakterien  eine  Capillare  mit  einem 
chemischen  Beizmittel,  welchem  Glycerin  zugemischt  ist,  oder  auch 
eine  Capillare  mit  Fleischextract  gebracht,  so  wirken  Aufhebung 
des  Trophotonus  und  chemotactische  Beizung  zusammen  und  es 
ist  daher  mit  der  Annfthrung  an  die  Capillare  eine  Beschleunigung 
der  Bewegung  verknüpft  Bei  noch  ungestört  beweglichen  Organis- 
men wird  die  Bewegung  nicht  schneller.  Auch  partiell  tropho- 
tonische  Bakterien  können  ohne  Bewegungsbeschleunigung  durch 
Chlorkalium  in  die  Capillare  gelockt  werden.  Im  Allgemeinen 
richtete  sich  die  Längsaxe  der  Bakterien  unter  dem  Einfluss  der 
Reizwirkung  nach  dem  Capillarmund  hin;  eine  gestaltliche  Aende- 
rung  ist  hierbei  nie  wahrgenommen  worden.  Bei  den  unipolaren 
Organismen  geht  immer  ein  bestimmtes  Körperende  voraus,  w&hrend 
bei  den  bipolaren  die  Bew^ung  bei  Anziehung  und  darauf  ein- 
tretender Abstossung  abwechselnd  vorwärts  und  rückwärts  ge- 
richtet ist 

Es  vrarden  bei  den  Versuchen  Reinkulturen  von  folgenden 
Bakterien  benutzt:  Bacterium  Termo,  Bacillus  subtUis,  Spirillum 
rubrum,  Bacillus  typhi  abdominalis,  Spirillum  cholerae  asiaticae, 
Spirillum  Finkler-Prior,  Spirillum  tyrogenum  und  das  Mille r'sche 
Zahnspirillum.  Sphrillum  Undula,  welches  sich  auf  festem  Nähr- 
boden nicht  kultiviren  lässt,  kam  in  unreiner  Kultur  zur  Ver- 
wendung. Auch  bei  den  weniger  eingehend  untersuchten  Spirillum 
tenue,  serpens,  volutans  kamen  keine  Reinkulturen  zur  Anwendung. 
Am  eingehendsten  wurden  Bacterium  Termo  und  Spirillum  Undula, 
von  Flagellaten  Bodo  saltans  untersucht  Die  diesbezüglichen 
Versuche  sind  daher  vom  Verf.  in  einem  Capitel  getrennt  at^e- 
handelt  worden. 

Diese  drei  Arten  sind  in  hohem  Grade  chemotactisch.  Bd 
Ermittelung  der  Schwellenwerthe  darf  nicht  übersehen  w^en, 
dass  sich  Bacterium  Termo  und  Bodo  saltans  in  fast  reinem  Wasser 
befanden,  wirrend  bei  Spirillum  Undula  der  Nährstofl^ehalt  der 
Umgebung  so  gross  gewählt  werden  musste,  dass  z.  B.  eine  merk- 
liche Reizwirkung  bei  Trikaliumphosphat  erst  bei  einem  Gehalt 
von  0,01 '7o  KaKum  eintrat,  während  zu  gleichem  Erfolge  in 
reinem  Wasser  nur  0,001  ®/o  Kalium  nöthig  gewesen  wären. 
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Die  bei  seinen  Versuchen  erhaltenen  Resultate  hat  der  Verf. 
in  folgender  Tabelle  zusammgestellt,  in  welcher  a  Anziehung,  r  Ab- 
stossung  bedeutet  Der  Grad  der  Anziehung  wird  durch  beige- 
fügte Exponenten  annähernd  ausgedrückt  Es  bedeutet  a  el^n 
merkliche,  a,  starke  and  a,  sehr  starke  Anziehung.  Ebenso  wird 
durch  rj  ganz  schwache,  durch  r,  starke  und  durch  r,  sehr  starke 
Abstossung  angezeigt  Durch  a?  und  r?  wird  angedeutet,  dass  die 
Anziehung  beziehentlich  Abstossung  fraglich  war.  0  bedeutet, 
dass  keine  Beaction  zu  beobachten  war. 

Durch  Ck)mbination  dieser  Zeichen  ist  femer  dem  Antagonis- 
mus von  Repulsion  und  Attraction  Rechnung  getragen.    Es  bedeuten : 

aiT,:  Anziehung  tritt  nur  schwach  hervor  und  eine  nur  massige 
Zahl  sammelt  sich  in  grösserer  Entfernung  vom  Gapillarmund. 
Die  zufällig  diesem  näher  kommenden  Individuen  eilen 
schnell  zurück. 

a^  r, :  Durch  reichlichere  Ansammlung  wird  eine  gr^tasere  Anziehung 
angezeigt  als  bei  a^  r,. 

Bei  sehr  starker  Attraction  tritt  schnell  eine  reichliche  An- 
sammlung um  die  Capillare  ein,  doch  dringt  in  Folge  schwacher 
Repulsion  zunächst  eine  geringere  Anzahl  von  Individuen 
in  die  Capillare. 

Wie  bei  a,  r^,  jedoch  Repulsion  deutlicher  und  Eindringen 
in  die  Capillare  fast  ausgeschlossen. 
In  einiger  Entfernung  vom  Capillarmund  bildet  sich  eine 
sehr  dichte  Ansammlung. 

Aehnlich  wie  a,  r^,  doch  Anziehung  schwächer  erscheinend. 
Es  besteht  nur  schwache,  eben  merkliche  anziehende  und 
abstossende  Wirkung. 


ajf, 


^ir, 


Chlorkaliam 
19,06  {  KCl  »  10  t  K 
9,63  ^  „  —  6  <  „ 
1,91  I  t,  —  1  i  V 
0,019  *  M  =  0,01  %  „ 
9,0019  jj     „     «     0,001  ^f    „ 


5,43 
1,81 
0,181 
0,01S 
0,0018    I 
0,0001S  { 


Trikaliiuiphosplwt 
i  K.PO.  -  8 

I    ,.    -1 

«       «        =  0,1 
I       „        —  0,01 
...  0,001 
»  0,0001 


«   » 


MoDOkalinmphosphat 
3,48        %  KH.PO^  —  1  I  K 

0348      I         „  —0,1         %   „ 

0,086      I         „  —0,01      %   „ 

0,0086    %         „         —0,001    f  », 
0,00067  I        „         =F  0,0006  |  „ 


Bacterinm  ,  Spiriliam 
termo         nndnU 


Bodo 

salUns 


? 


:^ 


»,  r. 
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BaetoriniD 


Kalinmiütnt 
9,68ft    i  KMO.  —  1         f  K 
0,86«    «       „       —  0,1      I   „ 
0,086    I       „       —  0,01    «   „ 
0,0086  %       „       ^  0,001  S    „ 


S,SS8  J  K,80^  —  1  «  K 
0,888  j{  „  —  0,1  «  „ 
0,088  I       „       —  0,01  «   „ 

KaUnmcarboDAt 
1,767  I  K,CO,  »  1     I  K 
0,177  I        „        —  0,1  I  „ 

KaUnmdicarbonat 
0,866  I  KHCO.  «  0,1  $  K 

Kmliunohlormt 

3,188  I  KCIO,  —  1       9  K 

0,818  I       „       «  0,1    i  „ 

0,081  J       „       =  0,01  ft  „ 

Kalimnferrooyaikid 

8,866  I  K^(CN),F«  —1  |  K 
0,885  J  „  —  0,1    I   „ 

0,088  I  „  -=  0,01  I   „ 

KaliumUrtarat  K^C^H^O, 

8  I  C^H^O,  +  1.068  I  K 
0,08  «  „  +  0,0106  I  „ 
0,008  %         ,,         +  0,0011  I   „ 

ChloniAtriiim 
80,80    i  MaCl  —  8       |  Ma 
8,688 «      „     —  1       f   „ 
1,869 «      „     —  0,6    I   „ 
0,864 1      „     —  0,1    I   „ 
0,086  «      „     —  0,01  I   „ 

DinatrinmphotphAt 

8,087  %  Na.HPO^  -:  1     |  Na 
0,809  J  „  —  1,1  I    „ 

Natrinmtartarat  NaC^H^O, 

8     I  C^H^O,  +  0,688  i  Na 
«,« I         „         +  0,68    I    „ 

Chlomibidiiim 
1,416  I  BbCl  -»1       I  Rb 
0,141  I     „      —  0,1    I    „ 
0,014 1     „      —  0,01 1    „ 

Chloroaerivm 
1,868 1  CsCl  «  1     I  Cs 
0,186  I     „     -  0,1 1   „ 


•t  ^t 


SpiriUnn 
imdala 


Bodo 


■i  '^i 


■i  ^a 


%'• 


..■^» 


'•/• 


"1  ■! 
»1 


a,  r. 


»1  "•»  »1  '• 

a?  0 


%'• 
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Bacterium 
termo 


Spirillum 
undttU 


Bodo 
Mltans 


Chlorlithium 
6,04       %  LiCl  »1         %U 
0,604    H     „      =.  0,1       «   „ 
0,0604  8     „     «  0,01     %    „ 
0,0060  8     „      —  0,001  i    „ 

LithiumnitrAt 

S     S  LiNO,  =  0,S05  f  Li 

0,S  J       „        =  0,081  J  „ 

0,1  8       M        =  0,010  %  „ 

Chlorammoniam 
3       %  NII^Cl  >»  1,012  ^  NH^ 
0,3    I        „       t=  0,101  %     „ 
0,03  8         „       «  0,010  J     „ 

Ammonphosphat,    neutral  reafi^rend 
mit  0,784  %  NH^ 
0,078  8     „ 


Ca 


Chlorcalciam 

*o      % 

CaCI,  =  14,48    % 

*    « 

„       =     1,448« 

2        « 

,.       •=     0,721» 

0,5    % 

„       «     0,180  J 

0,2    if 

„       »     0,072  f 

0,02» 

M       «     0,007» 

Calctamferrocyanid 

0,444  »  Ga,(CN),Fe  «  0,07    »  Ca 
0.044  »  „  =  0,007  »   „ 

Caldamnitrat 
3,475  f  Ca(NO,),  «  0,845  »  Ca 
1,391  »  „  -=  0,888  »   „ 

Chloratrontium 
2       l  SrCl,  «s  1,104  »  Sr 
0,2    8       „      =  0,110»    „ 
0,02  8       „      =  0,011  »   „ 

StroDtinmoitrat 

2       »  8r(N0,),  -=  0,827  »  8r 
0,4    »         „  =  0,165  »    „ 

0,04  8         „  «  0,016  »    „ 

Chlorbarynm 

1,705  »  BaCl«  -»  1,124  »  Ba 
0,170  8  „  =  0,112  »  „ 
0,017  »       „        —  0,011  »    „ 

Chlormagnesinm 

8,741  %  MgCl,  «s  0,946  »  Mg 

0,936  8  „        =  0,237  »    „ 

0,098  »  „       —  0,024  »    „ 

0,009  8  „       —  0,002  »    „ 


-1  '1 

0 


a,— t 


0 


i'i 


0 
0 


0 


»I 

0 
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Bacterinm 
tenno 


Spirillimi 
ondaU 


Bodo 


Ferridtnt 
0,1    «  FtC.H.O,   +   H  H,0 

0,01  s        „    .    +      ., 

Tranbeosveker,  Dextrose 
80«   C.H„0. 
10« 

*; 
i« 

Dextrio 

10         «  (C.H,.0> 
1         « 
0,1     t 
0,01    « 
0,001  « 

Milehsacker 
10|C„H„O„   +  H,0 

»  «  ,.  +     .. 

Munit 
1,6  S  C.H.^O, 
0,6  j) 

Abtolater  Alkohol,   Uofliebar 
»0« 

Olycerin 
1T,1       «  C.H.COH), 
8,66    % 
0,866  J 

Harnstoff 
5     «  CH^N.O 

1   s 

0,1  t        , 

Asparagio 
«,6    i  C.H.N.Oj   +   H,0 

1        «  »  +      „ 


0,1 
0,01 

Kreatin 

1 

J  C,H,N,0,   +   H, 

Taarin 
1  8  C,H,N80, 

Sarkin,  Hypoxanthin 

0 

Carnio 
0,5  I  C^H.N^O,   -h  H,0 


•i-^ 


I  0 
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Beiläufig  wurden  auch  Doch  Versuche  mit  Ealiumacetat,  milch- 
saarem  Eisenoxydul,  Zinksulfat,  Rohrzucker,  Glykogen,  Lecithin, 
Indigocarmin  und  Anilinblau  unternommen. 

Sehr  wenig  empfindlich  gegen  Reizmittel  erwiesen  sich  Bacillus 
typhi  abdominalis,  Spirillum  cholerae  asiaticae,  Spirillum  Finkler- 
Prior  und  das  damit  vielleicht  identische  Mi  11  er 'sehe  Zahn- 
spirillum,  sowie  Spirillum  tyrogenum  Denecke. 

Von  Flagellaten  und  Volvocineen  wurden  folgende  untersucht: 
Bodo  saltans,  Bodo  ovatus,  Trepomonas  agilis  Dig.,  Polytoma  ovella, 
Chlamydomonas  pulvisculus  Ehrbg.,  Chlamydomonas  obtusa  A.  Br., 
Hexamitus,  Tetramitus  rostratus  Perty,  Euglena  hyalina  Klebs. 
Während  diese  sämmtlich  mehr  oder  weniger  reizbar  sind,  konnte 
fär  folgende  Arten  keine  chemische  Reizbarkeit  constatirt  werden : 
Astasia  proteus  Stein,  Ghilomonas  paramecium  Ehrb.,  Cryptomonas 
oyata  Ehrb.,  Euglena  viridis  Ehrbg.,  Euglena  oxyuris  Schmarda, 
Trachelomonas  hispida  Stein,  Phacus  longicaudus  Ehrbg.,  Ghromo- 
Phyton  Bosanoffii  Woronin,  Gleonidium  pulvisculus  Ehrbg.  Auch 
alle  untersuchten  Infusorien  ergaben  negative  Resultate. 

In  einem  eigenen  Kapitel  behandelt  Verf.  die  verschiedenen 
Ursachen  einer  Ansammlung  ohne  chemischen  Reiz.  Hierher  ge- 
hört die  locale  Anhäufung  von  Glaucoma  scintillans  um  in  der 
Flüssigkeit  befindliche  Erdtheilchen  oder  Fragmente  von  Pflanzen- 
theilen.  Da  dieselbe  Wirkung  auch  durch  Schwerspathstückchen 
oder  durch  Fasern  ausgekochten  Filtrirpapiers  hervorgebracht  werden 
kann,  so  scheint  dem  Verf.  hier  ein  Reiz  durch  Ck>ntact  vorzuliegen. 
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Aehnliche  AnsammluDgen  wurden  auch  für  Colpidium  colpoda. 
Parameciuiu  aurelia,  StyloDycha  mytilus,  sowie  Urostyla  Weissii  beob- 
achtet. Auch  die  Ansammlung  von  Bakterien  am  Tropfcnraod  ei  Des  sich 
auf  offenem  Objectträger  befindlichen  Flüssigkeitstropfens  hat  mit 
Chemotaxis  nichts  zu  thun.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  reio 
physikalische  Erscheinung,  denn  getödtete  Bakterien  verhalten  sich 
ebenso.  Verhütet  man  das  Verdampfen  des  Wassers,  indem  mao 
den  Objectträger  in  einen  dunstgesättigten  Raum  bringt,  so  findet 
eine  Ansammlung  am  Tropfenrand  nicht  statt. 

Was  die  Wirkung  von  Gemischen  betrifft,  so  summiren  sich 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  des  Verfassers  die  Reizwirkungeit 
insofern  nicht  chemische  Umsetzungen  vorgehen,  oder  insoferD 
nicht  anziehend  und  abstossend  wirkende  Stoffe  gemischt  werden. 
So  vermag  die  Vereinigung  zweier  Körper  die  Reizschwelle  zu  er- 
zeugen, während  in  der  gebotenen  Verdünnung  jeder  Stoff  für 
sich  eine  merkliche  Reaction   nicht  hervorzubringen  in  Stande  ist 

Interessant  ist  das  vom  Verf.  angegebene  Verfahren,  niedere 
Organismen  einzufangen.  Er  benutzt  zu  diesem  Zwecke  Gläschen 
von  10 — 30  ccm  Inhalt  und  10—15  mm  Halsweite.  Nachdem  in 
dieselben  ein  oder  mehrere  durch  vorheriges  Eintauchen  in  siedendes 
Wasser  getödtete  Würmer  eingegeben  sind,  werden  sie  mit  grobem 
Stramin  zugebunden  und  auf  den  Boden  des  betreffenden  Ge- 
wässers gestellt.  Zweckmässig  stellt  man  die  Müsdung  nach  unten 
und  befestigt  das  Gläschen,  um  es  leicht  wiederzufinden,  an  einem 
Holzstabe.  Statt  eines  Gläschens  kann  auch  ein  Haus  yon  Helix 
pomatia,  das  man  leicht  durch  ein  Steinchen  schliesseu  kann,  be- 
nutzt werden.  Nach  1—3  Tagen  nimmt  man  das  Gefäss  aus  dem 
Wasser  und  ist  dann  immer  sicher,  zahlreiche  chemotacUscbe 
Organismen  vorzufinden.  Auf  diese  Weise  wurden  in  den  Gew&ssern 
um  Tübingen  immer  Trepomonaa  und  auch  die  als  selten  geltende» 
Hexamitusarten  gesammelt.  Beute  11  (Bonn-Poppelsdorf). 

Holmes^  Bayard»    The   bacteriological   examination    of 
an  extrauterine  foetus  and  theoretical  considera- 
tions  of  the  bacteriological  condition   and  fate  uf 
dead,  retained  foetuses.    [Read  before  the  Chicago  Oynae- 
cological  Society]   (The  Journal  of  the  Amer.  med.  Associatioo 
Vol.  IX.  Nr.  20.  1887). 
Der  Vortr.  zeigt  9  Eulturgläschen  vor,  die  vor  3  Monaten  mit 
Organen  des  operativ  entfernten,  todten  Foetus  einer  Extrauterin- 
Schwangerschaft  geimpft  worden  waren;  mit  einer  Ausnahme  sind 
alle  steril  geblieben,   nur  in  einem,  das  mit  einem  Stückchen  Ab- 
dominalhaut geimpft  war,  hatte   sich  eine  Kolonie  von   Bacillus 
subtilis,    zweifellos    nur    accidentelle    Verunreinigung,    entwickelt 
Man  kann  somit  annehmen,  dass  der  zwei  Monate  im  Motterleibe 
abgestorben  gelegene  Foetus  vollkommen  frei  von  Mikroorganismen  war. 
Anknüpfend  an  die  bakteriologischen  Forschungen  und  Resultate 
der  letzten  Jahre  erörtert  nun  H.  zunächst  genauer  das  Verhalten  der 
nicht  pathogenen  und  der  pathogenen  Pilze  im  menschlichen  Körper. 
Nach  ihm  können  Bakterien,  die  in  den  Körperkreislauf  hineinge- 
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langen,  ein  vierfaches  Schicksal  erleiden.  Sie  können  entweder  gänz- 
lich zerstört  werden,  ohne  sich  zu  vermehren,  oder  sie  können  sich  an 
ein  oder  zwei  Punkten  von  verminderter  physiologischer  Widerstands- 
fähigkeit vermehren  und  in  den  anderen  Theilen  des  Körpers  sich 
Dar  zerstreut  und  ohne  sich  zu  vermehren,  aufhalten,  oder  drittens 
sich  überall  im  Körper  vermehren.  Ferner  ist  es  aber  auch  mög- 
lich, dass  sie  nach  localisirter  Vermehrung  Dauersporen  erzeugen, 
welche  in  den  narbigen  Residuen  des  localen  Entzündungsprocesses 
lange  Zeit  eingebettet  verbleiben,  in  einer  späteren  Periode  dann 
unter  günstigen  Umständen  wieder  auswachsen  und  sich  vermehren, 
und  somit  Anlass  zur  neuen  Entstehung  ihrer  specifischen  Krank- 
heit geben  können.  Als  solch  letztere  Formen  fasst  H.  viele  Fälle 
von  Pneumonie,  Rheumatismus,  Osteomyelitis,  Erysipel  auf. 

Todtes  thierisches  Gewebe  hingegen,  das  in  den  lebenden 
Organismus  eingeführt  wird,  erzeugt  keine  beträchtliche  Entzündung, 
sondern  wird  mehr  oder  weniger  resorbirt,  falls  es  keimfrei  ist; 
es  muss  deshalb  das  Schicksal  eines  zurückgehaltenen  todten  Foetus 
KäDzlich  von  seiner  bakteriologischen  Beschaffenheit  abhängen. 
EDthält  er  keine  pathogenen  Bakterien,  so  kann  er  keine  weiteren 
Beschwerden  erzeugen,  als  durch  seinen  Sitz  und  Gewicht  bedingt 
sind.  Da  der  lebende  Foetus  ebenso  wie  der  ganze  Organismus 
keinerlei  Mikroorganismen  enthält,  wie  schon  frühere  Untersuchungen 
gezeigt  haben,  so  müssen,  falls  Entzündung  und  Eiterung  durch 
den  todten  Foetus  eintritt^  Keime  von  aussen  in  ihn  hineingelangt 
sein.  Bei  Lage  des  Foetus  im  Uterus  tritt  dies  jedoch  sehr  selten 
ein,  und  wäre  mithin  a  priori  zu  erwarten,  dass  bei  einem  Aufent- 
balte der  abgestorbenen  Frucht  ausserhalb  des  Uterus  und  seiner 
Adnexa,  von  Infection  von  der  Vagina  oder  der  Cervix  her  geschützt, 
eine  solche  noch  seltener  sein  würde.  Die  Erfahrung  bestätigt  diese 
Annahme  jedoch  nicht  Vielmehr  sind  nach  Kiwisch-Bandl  von 
100  Fällen  von  Extrauterischwangerschaft  37  "/o,  nach  Hecker 
von  132  47*Vo»  »ach  Parry  von  500  28  »/o  inficirt  gewesen. 

Man  muss  also  annehmen,  dass  abgestorbene  Foeten,  im  Gegen- 
satze zu  anderem  todten  Gewebe  im  Körper,  leicht  inficirt  werden 
und  eröffnen  sich  drei  Möglichkeiten:  1)  Der  Foetus  wurde  vor 
seinem  Absterben  inficirt  und  erzeugte  dadurch  Eiterung.  2)  Es 
entstand  eine  einfache  Selbstinfection.  3)  Die  Infection  erfolgte  durch 
benachbarte  pyogene  Bakterien  oder  ihre  Sporen,  die  in  Folge 
irgend  einer  früheren  Entzündung  zurückgeblieben  waren.  Die 
ersteren  beiden  Hypothesen  weist  H.  als  höchst  unwahrscheinlich 
zurück  und  hält  die  dritte  für  die  wahrscheinlichste.  Er  nimmt 
gemäss  seiner  oben  erwähnten  Ansicht  an,  dass  Residuen  von  alten 
Entzündungen  in  der  nächsten  Nähe  des  todten  Foetus  sich  be- 
finden (z.  B.  entzündlicher  Tubenverschluss,  der  auch  zur  Extra- 
uterinschwangerschaft  gerade  Anlass  giebt),  die  Dauersporen  ent- 
halten, welch  letztere  dann  in  dem  abgestorbenen  Foetus  einen  guten 
Nährboden  finden,  in  dem  sie  sich  vermehren  und  das  umgebende 
lebende  Gewebe  afficiren  können.  Um  diese  Hypothese  zur  Ge- 
wissheit zu  erheben,  wäre  es  freilich  nothwendig,  die  Sporenbildung 
der  pyogenen  Mikroorganismen  im  lebenden  Körper  und  das  Zurück- 
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bleibeo  derselben  in  dem  nach  der  Entzfindung  restirenden  Narben- 
gewebe  direct  nachzuweiseo.  H.  fordert  am  Schlüsse  seines  Vor- 
trages deshalb  zu  Untersuchungen  über  diesen  Punkt  auf,  da  der- 
selbe auf  die  einzuschlagende  Therapie  von  maassgebendem  Einflüsse 
sein  müsse.  Wesen  er  (Freiburg  i./Br.) 


Zusammenfassender  Bericht  über  die  Aetiologie  der 

Tuberculose. 

Von 

Prof.  A.  Weiehselbamn 

in 

Wien. 

(FortMtiang.) 

III.    Firbnng  der  TaberkelbacUlen. 

Ehrlich*^')  war  der  Erste,  welcher  die  ursprünglich  von 
Koch  angegebene  Methode  zur  Färbung  der  Tuberkelbacillen 
modificirte;  seine  Modification  wurde  von  Koch  selbst  acceptirt  und 
erlangte  bald  allgemeine  Anwendung.  Nach  dieser  Methode  kommen 
die  Deckgläschen  in  ein  mit  Anilinöl  gesättigtes  Wasser,  welchem 
früher  eine  alkoholische  Fuchsin-  oder  Methylviolettlösung  bis  zur 
Sättigung  zugesetzt  worden  war,  bleiben  darin  Vi — ^/s  Stunde 
und  werden  hierauf  in  verdünnter  Salpetersäure  (1  Salpetersäure 
der  deutschen  Pharmakopoe  auf  2  Theile  Wasser)  ent&rbt;  bei 
dieser  Prozedur  bleiben  nur  die  Tuberkelbacillen  gefärbt  Man 
kann  aber  dann  noch  den  Grund  durch  eine  passende  Farbe  (gelbe, 
resp.  blaue)  anfärben.  Ehrlich  nahm  an,  dass  der  Tuberkel- 
bacillus  eine  Hülle  besitze,  welche  nur  unter  dem  Einflüsse  von 
Alkalien  für  Farbstoffe  durchgängig,  unter  dem  Einflüsse  von 
Säuren  aber  undurchgängig  sei. 

Baumgarten*^^)  empfahl  zur  Sichtbarmachung  der  Tuberkel- 
bacillen (im  ungefärbten  Zustande),  das  Deckgläschenpräparat  mit 
sehr  verdünnter  Kalilauge  zu  benetzen;  wolle  man  sich  vor  Ver- 
wechslungen schützen,  so  könne  man  noch  das  Deckgläschen  mit 
einer  verdünnten,  wässerigen  Anilin violettlösung  bedecken,  wodurch 
alle  anderen  Bakterien  blau  werden,  die  Tuberkelbacillen  aber  farb- 
los bleiben. 

Gibbes'^^)  empfahl  zur  Färbung  der  Tuberkelbacillen  eine 
Magen talösung  (2  gr  Magentaroth,  3  gr  Anilinöl,  20  gr  80®/o  Al- 
kohol und  20  gr  Aqua  destillata),  in  welcher  die  Deckgläschen- 
präparate 15—20  Minuten  bleiben,  hierauf  in  verdünnter  Salpeter- 
säure (1:2)  entfärbt  und   schliesslich   in  einer  mit  Thymol  ver- 

893)  DenUche  medic.  WochenAchrift  1888.   No.  19. 


295)  The  Brit  med.  Journ.  1888.  Oktober. 
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setzteo  wässerigeD  ChrysoidinlOsung  gegengefilrbt  werden.  Später  *  ®  ^ ) 
schlug  er  eine  einzeitige  Doppelfärbung  vor,  nämlich  in  einer 
konzentrirten  Lösung  von  2  TheUen  Fuchsin  und  1  Theil  Methylen- 
blau in  Anilinöl  und  absolutem  Alkohol 

Rindfleisch**^)  rieth  zur  Färbung  eine  Mischung  von 
gleichen  Teilen  Alkohol,  Wasser  und  Salpetersäure  an,  welcher 
einige  Tropfen  einer  alkoholischen  Fuchsinlösung  zugesetzt  wurden; 
die  Farblösung  ist  auf  40^  G  zu  erwärmen. 

Die  oben  erwähnte  Hüllentheorie  Ehrliches  wurde  zuerst 
von  Zieh]  **^)  bekämpft,  da  ihm  die  Färbung  der  Tuberkelbacillen 
auch  mit  sauerem  Methylviolett  gelang.  Den  gleichen  Dienst  wie 
AnOinöl  leisteten  ihm  Karbolsäure,  Sefiorcin  und  Pyrogallussäure; 
er  viDdidrte  daher  den  Tuberkelbacillen  die  Eigenschaft,  Farb- 
stoffe überhaupt  sehr  langsam  aufzunehmen  und  dieselben  trotz 
Einwirkung  von  Säuren  oder  Alkalien  festzuhalten.  In  einer  zweiten 
Arbeit •**)  schlug  Ziehl  vor,  die  Tuberkelbacillen  durch  üm- 
TärbuDg  von  Fuchsinpräparaten  mittelst  Methylenblau  ohne  Salpeter- 
säure darzustellen,  fand  aber  hierbei  auch  einige  Tuberkelbacillen 
blau  gefärbt  und  glaubt,  dass  sich  die  Tuberkelbacillen  nach  Um- 
ständen und  in  gewissen  Perioden  ihres  Daseins  in  der  Färbung 
verschieden  verhalten.  Er  führt  auch  an,  dass  salpetrige  Säure 
als  Verunreinigung  der  Salpetersäure  die  Bacillen  entfärbt. 

Lichtheim<"<^)  wies  nach,  dass  man  die  Tuberkelbacillen 
schon  in  einfachen,  konzentrirten  Lösungen  von  Gentianaviolett 
oder  Fuchsin  (ohne  Zusatz  von  Anilinöl)  f&rben  könne,  doch  sei  es 
besser,  sich  der  Ehr  lieh 'sehen  Methode  zu  bedienen.  Die  Eigen- 
thümlichkeit  in  dem  Verhalten  der  Tuberkelbacillen  sieht  er  darin, 
dass  sie  sich  in  Mineralsäuren  nicht  entfärben  lassen. 

Auch  Baumgarten"^^)  zeigte,  dass  die  Tuberkelbacillen 
sich  schon  mit  einfachen,  basischen  Anilinfarbstoffen,  besonders  mit 
Hethylviolett,  färben  lassen  und  dass  vor  der  Anfärbung  des  Grundes 
eine  Entfärbung  nicht  nöthig  sei. 

Spina'^')  bestritt  sowohl  die  Angaben  Koch's  und  Ehr- 
lich *8,  dass  die  Lösungen  der  Anilinfarben  behufe  Färbung  der 
Tuberkelbacillen  alkalisch  sein  müssen,  als  auch  die  Behauptung 
Ehrliches,  dass  Säuren  in  die  Tuberkelbacillen  nicht  eindringen. 

Auch  Finkler  und  Eichler'®^)  constatirten,  dass  nach 
Ehrlich  gefärbte  Tuberkelbacillen  bei  längerem  Aufenthalte  in 
Salpetersäure  entfärbt  werden  und  zwar  einige  früher,  andere  später. 
Sie  halten  die  Färbung  des  Grundes  für  besonders  wichtig,  weil 
die  Tuberkelbacillen  sich  von  den  anderen  Bakterien  dadurch  aus- 
zeichnen, dass  sie  sich  der  Annahme  einer  zweiten  Farbe  vridersetzen, 
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Veraguth'<^^)  gab  ao,  dass  man  entgegeo  der  bisherigeo 
Meinung  auch  in  Chromsäare-Pr&paraten  die  Tuberkelbacillen  färben 
könne,  wenn  man  erstere  nach  248tQndigem  Auswässern  in  fliessendem 
Wasser  in  Alkohol  nachhärtet  und  die  Schnitte  vor  der  Färbung 
durch  24  Stunden  in  absolutem  Alkohol  liegen  lässt;  in  der  Ehr- 
lich'sehen  Farblösung  mflssen  dann  die  Schnitte  durch  48  Standen 
verbleiben. 

Orth^<^<^)  empfahl  als  EntfärbungsflUssigkeit  statt  Salpeter- 
säure salzsauren  Alkohol  und  zur  6rund£&rbung  statt  Vesuvin 
Picro-Lithion*Carmin.  Peters'"^)  schlug  für  Schnittpräparate 
vor,  dieselben  zuerst  ^/^  Stunde  in  Gentianaviolett-AnUinwasser, 
dann  18  Stunden  in  mehrmals  zu  erneuerndem,  absolutem  Alkohol 
und  schliesslich  3  Minuten  in  wässerigem  Anilingelb  zu  belassen. 
In  einer  späteren  Arbeit  ^®^)  empfahl  er  zur  Entfärbung  die  Ver- 
wendung einer  aus  Acidum  aceticum  concentratum  und  einer 
Vk  ^/o  wässerigen  Lösung  von  Natriumhydrosulfid  zu  gleichen  Theilen 
bestehenden  Flüssigkeit,  weil  hierdurch  die  Färbung  der  Tuberkd- 
bacillen  besser  conservirt  würde. 

Prior '^^)  stimmt  mit  Ziehl  darin  überein,  dass  die  Farb- 
stofflösung für  Tuberkelbacillen  nicht  alkalisch  sein  müsse,  da  die 
Ehrl  ich 'sehe  Lösung  neutral  oder  schwach  sauer  reagire.  Die 
Färbung  gelinge  daher  auch  in  einfachen  Farblösungen  und  der 
Unterschied  gegenüber  anderen  Bakterien  bestehe  nur  darin,  dass 
die  Tuberkelbacillen  viel  langsamer  den  Farbst<^  aufnehmen  und 
auch  langsamer  abgeben;  übrigens  falle  auch  dieser  Unterschied 
bei  Erwärmung  der  Farblösungen  hinweg.  Statt  Anilinöi  könne 
man  auch  Terpentinöl  verwenden. 

Petri'^^)  empfahl  die  mit  wässerigem  Fuchsin  ge&rbten 
Deckgläschenpräparate  behufs  Entfärbung  mit  Eisessig  zu  Qber- 
giessen  und  hierauf  in  wässerigem  Malachitgrün  nachzufärben. 

Babes^^^^)  behauptete  gegenüber  der  Angabe  Koch 's,  die 
Tuberkelbacillen  nähmen  im  Gegensatze  zu  den  LeprabacilleD  die 
Weigert'sche  Kernfärbung  nicht  an,  dass  man  auch  Tuberkel- 
bacillen mit  bestimmten  einfachen  Anilinfarben  tingiren  ktene, 
dass  aber  bei  Anwendung  der  E  h  r  1  i  c  h  'sehen  Methode  die  Tuberkel- 
bacillen sich  viel  leichter  entfärben  sollen  als  die  Leprabacilles. 

Baumgart en'i^)  trat  der  letzten  Ajigabe  von  Babes  ent- 
gegen, behauptete  aber,  dass  zwischen  Tuberkel-  und  Leprabacilkn 
nur  ein  gradueller  Unterschied  bestehe.  Wenn  man  Schnitte 
12 --15  Minuten  in  verdünnter  Fuchsinlösung,  ■/«  Minute  in  salpeter- 
saurem Alkohol  (1 :  10),  2—3  Minuten  in  Methylenblau  und  schliess- 
lich 3—4  Minuten  in  absolutem  Alkohol  belässt,  so  zeigen  sich  nur  die 


804)  Berliner  klin.  Wochenschrift.  1888.  Ko.  13. 
306)  Berliner  kUn.  Wocheosehrift.  1888.  Ko.  28. 

306)  Berliner  klin.  Wochenschrift.  1888.  No.  84. 

307)  Die  Untersuchang  des  Answarfs  auf  TaberkelbAcillen.  Leipsig  1886. 

308)  Berliner  klin.  Wochenschrift.  1883.  ITo.  38. 
809)  Berliner  kUn.  WocbenMshrift.  1888.  Mo.  48. 
310)  Compt  rend.  T.  XCVl. 

811)  Monatshefte  f.  prakt  Dermatologie.  Band  III. 
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Leprabadllen  roth,  die  Tuberkelbacillen  aber  ungefärbt,  ebenso  bei 
Schnitten,  welche  2— 3  Minuten  in  Ehr  lieh 'scher  Lösung,  V»  b>s 
1  Minute  in  salpetersaurem  Alkohol  und  dann  in  Methylenblau 
waren.  Dieser  Unterschied  zwischen  Tuberkel-  und  Leprabacillen 
wurde  aber  später  von  Wesener^'^)  als  sehr  schwankend  und 
für  eine  Difierentialdiagnose  nicht  ausreichend  bezeichnet,  was  frei- 
lich von  Baumgarten'^')  wieder  bestritten  wurde. 

B-  FränkeP**)  bestätigte  die  Angaben  der  frilheren  Autoren 
über  die  Möglichkeit,  Tuberkelbacillen  auch  mit  einfachen  Lösungen 
von  Methyl  violett  zu  färben,  nur  sei  die  Färbung  nicht  so  intensiv 
wie  bei  Zusatz  von  AnilinöL  Eine  haltbare  Lösung  von  Anilinöl, 
welchem  übrigens  das  Ortho-Toluidin  in  der  Wirkung  gleichkomme, 
erhalte  man  durch  Auflösen  von  3  cc  Anilinöl  in  7  cc  Alkohol,  wozu 
noch  90  cc  destillirten  Wassers  gesetzt  werden.  Die  Säure  könne 
femer  sogleich  mit  der  Contrastfarbe  verbunden  werden  und  zwar 
nehme  man  für  die  Blaufärbung  50  Alkohol,  30  Salpetersäure  und 
vom  Methylenblau,  soviel  sich  löst,  und  für  die  Braunfärbung 
70  Alkohol,  30  Salpetersäure  und  Vesuvin,  soviel  sich  darin  löst. 
Ein  ähnlicher  Gedanke  liegt  der  in  neuester  Zeit  von  Ernst^^^) 
empfohlenen  Ga bb  c tischen  > ^  ^)  Methode  zu  Grunde,  bei  welcher  die 
Präparate  5  Minuten  in  der  Ziehl-Neelsen 'sehen  Färbungs- 
fittssigkeit  (siehe  unten)  bleiben  und  hierauf  in  einer  aus  75  Wasser, 
25  concentrirter  Schwefelsäure  und  1 — 2  Methylenblau  bestehenden 
Losung  entfärbt  und  gegengefärbt  werden. 

Bef.  ^^^)  hatte  für  die  Färbung  von  Deckgläschenpräparaten 
eine  ganz  einfache  und  rasch  zum  Ziele  führende  Methode  ange- 
geben, welche  darin  besteht,  dass  die  Deckgläschen  zuerst  in 
Fuchsin- Anilinwasser  (oder  in  der  Ziehl-Neelsen  'sehen  Lösung) 
unter  Erwärmung  gefärbt  und  hierauf  nach  Abspülen  im  Wasser 
direct  in  eine  koncentrirte,  alkoholische  Methylen blaulösung  ge- 
bracht werden,  wo  sie  bis  zur  gleichmässigen  Blaufärbung  (durch 
einige  Minuten)  liegen  bleiben.  (Die  Methode  hat  nicht  bloss  den 
Vorzug  der  Baschheit  für  sich,  sondern  auch  den,  dass  man  die 
Anwendung  einer  eigenen  Entfärbungsflüssigkeit  sich  erspart  und 
hierdurch  sowohl  die  Gefahr,  einen  Theil  der  Tuberkelbacillen  zu 
entfärben,  als  auch  störende  Niederschläge  vermeidet.  Die  von 
Friedländer**®)  und  Baumgarten  **^)  dagegen  erhobenen  Be- 
denken sind  unbegründet,  da  durch  das  koncentrirte  alkoholische 
Methylenblau  bei  genügend  langer  Einwirkung  alle  übrigen  Bakterien 
blau  gefärbt  werden  und  andererseits  die  Tuberkelbacillen  selbst 
bei  sehr  langem  Liegen  in  dieser  Lösung  die  rothe  Farbe  nicht 
aufgeben.  Ref.  und  seine  Schüler  bedienen  sich  dieser  Methode 
schon  seit  5  Jahren  ausschliesslich  mit  stets  sicherem  Erfolge.) 

312)  Dieses  Centralblatt  Band  I.  Nr.  15  u.  Band  II.  No.  5. 

313)  Dieses  Centralblatt  Band  1.  Nr.  19- 

314)  Berliner  klin.  Wochenschrift.  18S4.  No.   13. 

315)  Correspondensblatt  f.  Schweizer  Aerzte.   1887.  No.  22. 

316)  The  Lancet.  No.  3519. 

317)  Wiener  med.  Wocbenschrift.  1884.  Nr.  12  u.  18. 

318)  Fortschritte  d.  Medicin.  Band  II.  pag.  329. 

319)  Zeitschrift  f.  wissensohaftliche  Mikroslcopie. 
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Eine  jetzt  hAulBg  geflbte  Methode  ist  von  NeeUen*'^^)  ein- 
geführt worden.  Die  Farblösung  wird  durch  Auflösen  von  1  gr 
Fuchsin  in  100  gr  einer  5  */o  wässerigen  Garbols&ure  und  Zusatz 
von  10  gr  Alkohol  bereitet  und  ist  fQr  lange  Zeit  haltbar;  man 
nennt  sie,  da  schon  Ziehl  die  Verwendung  von  Carbolsaore 
empfohlen  hatte,  auch  die  Ziehl-Neelsen'sche  Lösung.  Deck- 
gläschenpräparate werden  durch  Erwärmung  der  Lösung  und  Schnitte 
durch  5 — 10  Minuten  langes  Liegenlassen  bei  Zimmertemperatur 
gefärbt;  die  Entfärbung  geschiebt  mit  5®/o  Schwefelsäure  und 
die  Nachfärbung  mit  Methylenblau. 

(Fortsetiaog  folgt) 


Hagltot,  B.9  Observations  sur  une  ma'ladie  analogu^ 

au  scorbut  observ^e  chez  certains  reptiles.  (Annales 

des  sdenc.  natur.  Zoologie  etc.  Annte  57.  S6r.  VIL  Tom.  lY. 

1887.  pg.  167—173.  Avec  1  pl.) 

Wohl  jeder  ReptiMenbesitzer  wird  über  gelegentliche  Veriuste 

von  Reptilien,  besonders  Schlangen  zu  klagen  gehabt  haben,  bei 

denen  sich  als  Ursache  eine  Rachenerkrankung   herausstellt.    Die 

Schleimhaut  des  Rachens  erscheint  injicirt,   Geschwüre  und  Ab- 

scesse  bilden  sich,  die  Zähne  fallen  aus,  benachbarte  Hautschilder 

werden  in  Mitleidenschaft  gezogen,  die  Lymphdrüsen  des  Kopfes 

und  Halses  sind  geschwollen  und  durch  die  Veränderungen  in  der 

Rachenschleimhaut  und  auf  der  Haut  Verunstaltungen  des  Kopfes 

aufgetreten. 

Im  Ganzen  gleichen  diese  Erscheinungen  denjenigen  des  Scor- 
butes,  welche  im  Allgemeinen  durch  schlechte  hygienische  Bedingun- 
gen verursacht  werden.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des 
Mundschleimes  lässt  zahllose  Stäbchenbakterien  erkennen,  welche 
1— 2  ju  lang  sind  und  als  die  Ursache  der  Erkrankung  tingesehen 
werden.  Die  Krankheit,  obgleich  sie  spontan  oder  nach  Verände- 
rung der  Umgebung  heilen  kann,  endet  wohl  meist  mit  dem  Tode ; 
durch  Anwendung  von  Adstringentien :  Pflanzentinkturen,  Jodtinktur, 
schwache  Chromsäure  kann  eine  Besserung  der  Schleimhaut  erzielt 
werden.  M.  Braun  (Rostock). 

Hinrtehsen,  Ueber  einen  neuen  Parasiten  im  Rücken- 

markskanal  des  Rindes.    (Archiv  für  wissenschaftl.  und 

praktische  Thierheilkunde.  Bd.  XIV,  1888.  pg.  219—223.  Mit  2 

Holzschnitten.) 

Auf  der  Generalversammlung  des  Vereins  der  Schleswig-Hol- 

steinischen  Thierärzte  in  Kiel  am  10.  September  1887  demonstrirte 

der  Autor,  Kreisthierarzt  in  Husum,  zwei  Wirbelsäulen  vom  Rind 

mit  geöffneter  Rückenhöhle,  in  denen   sich  zwischen  dem   Periost 

und  der  Dura  mater  des  Rückenmarks,  theils  frei,  theils  mehr  oder 

weniger  tief  im  Fett  steckend,  einige  8—13  nun  lange  und  1 — 2 


SSO)  rortscbritte  d.  Medidn.  1886.  pag.  100  Anmerkviig. 
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mm  breite  Insectenlarven  vorfanden.  Unter  25  darauf  untersuchten 
Rindern,  bei  denen  übrigens  auffallenderweise  nur  ein  Stück  der 
Wirbelsäule  durchsägt  wurde,  fanden  sich  in  10  Fällen  diese  Para- 
siten. Der  Autor  erklärt  dieselben  für  die  Larven  von  Hypo- 
derma  bovis,  der  Dasselfliege,  und  zwar  im  ersten  Stadium,  worüber 
man  sich  bei  dem  Mangel  einer  Beschreibung  oder  guten  Abbil- 
dung kein  Urtheil  bilden  kann.  Gegenüber  der  bisherigen  Meinung, 
dass  die  Eier  dieser  auf  die  Haut  der  Rinder  abgelegt  werden, 
nimmt  H.  an,  dass  die  Rinder  die  Eier  der  Dasselfliege  mit  Gras 
aufnehmen,  dass  die  Larve  etwa  5—6  Monate  im  Darm  lebt  und  dann 
im  Frühjahr  activ  nach  dem  Rücken  wandert,  um  dort  die  Dassel- 
beulen zu  erzeugen.  Beobachtungen  hierfür  werden  nicht  gegeben, 
nur  von  einem  in  einem  Falle  constatirten  Loche  „im  Wirbel- 
knochen", das  „vom  Wirbelkanal  aus  seitwärts  und  nach  oben" 
verläuft  und  5  mm  Durchmesser  hat,  wird  angenommen,  dass  es 
von  den  Parasiten  erzeugt  sei.  In  dieser  Mittheilung  bleibt  also 
noch  Manches  dunkel.  M.  Braun  (Rostock). 


Untner,  J.  A.,  Report  of  the  State  Entomologist  to 
the  Regents  of  the  ünversity  of  the  State  of  New- 
York  for  the  Year  1886.  Albany  1887.  p.  81—154. 

Der  entomologische  Bericht  enthält  folgende  parasitologische 
Originalaufeätze : 

A  new  attack  on  wheat  by  a  saw-fly  larva  (Tenthredo).  The 
red-humped  apple-tree  Caterpillar  (Oedemasia  concinna)  and  para- 
site  (Limneria  fugitiva).  The  forest  tent-caterpillar  (Clisiocampa 
silvatica  Harris).  The  spring  cankerworm  (Anisopteryx  vernata 
Peck).  An  unknown  grass  pest.  A  new  straw-berry  insect  (Bem- 
bidium  quadrimaculatum  L.).  A  grass-burrowing  beetle  (Cebrio 
bicolor  Fabr.).  The  sugar  maple  borer  (Glycobius  speciosus  Say). 
The  potato  stalk  weevil  (Trichobaris  trinotata  Say).  An  ügly 
bee-slayor  (Phymata  erosa  Her-Sch.).  Melon  vines  attacked  by  the 
squash-bug  (Anasa  tristis  De  Geer).  The  grain  Aphis  (Siphono- 
phora  Avenae  Fabr.).  The  hop-vine  Aphis  (Phorodon  Humuli 
Schrank).  The  apple-tree  Aphis  (Aphis  Mali  L.).  Potato  plants 
attacked  by  Aphides  (Megoura  Solani,  Aphis  Nerii,  A.  Silybi,  A. 
solanina,  Siphonophora  Solani,  S.  solani  folii).  Aphis  attack  on 
carrots  and  parsnips  (Aphis  Dauci,  Sphocoryne  Pastinacae,  S.  Ca- 
preae,  Aphis  Carotae).  The  beech-tree  blight  (Pemphigus  imbri- 
cator  Fitch).  The  cockscomb  elmgall  (Glyphina  ulmicola  Fitch). 
Ad  unrecognized  insect  attack.  A  grass-infesting  mite  (Trombi- 
diam?  bicolor  Herm).  A  mite  infesting  smoked  meats  (Tyrogly- 
phus  siro  L.).    A  severe  attackon  potatoes  by  Myriopoda  etc. 

üeber  zahlreiche  in  verschiedenen  amerikanischen  Zeitschriften 
erschienene  Aufsätze  über  parasitische  Insecten  enthält  der  Bericht 
Referate.  Ludwig  (Greiz). 
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Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Ueber  eine  einfache  Methode  zur  Reprodnction  der 
Koch^schen  Kulturplatten. 

Aus  dem  hygienischen  Institute  der  k.  Universität  zu  Pisa 

von 

Professor  de  Glaxa. 

Hit  einer  Abbildung. 

Man  kommt  öfters  in  die  Lage,  die  Formen  der  Kolooieen, 
welche  sich  auf  Kulturplatten  entwickeln,  getreulich  wiedergeben  zu 
wollen,  meistens  wohl  zu  demonstrativen  Zwecken.  Durch  Hand- 
zeichnung  ist  es  nicht  leicht,  mit  genügender  Genauigkeit  die  den 
einzelnen  Kolonieen  in  der  Form  eigen thUmlichen  Merkmale  dana- 
stellen;  und  deshalb  haben  die  hervorragendsten  Bakteriologen 
gerathen,  zur  photographischen  Reproduction  zu  greifen.  Man  er- 
hält nun  allerdings  mit  dieser  Methode  ein  ziemlich  genaues  Bild, 
jedoch  ist  sie  eben  nicht  Jedermann  zu  Händen,  und  kann  so  auch 
nicht  in  den  kleinen  Laboratorien  ausgeführt  werden. 

Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  wenn  man,  wie  es  bei  verflüs- 
sigenden Kolonieen  nothwendig  ist,  die  Kulturplatten  horizontal  ge- 
lagert aufnehmen  muss;  da  man  hierzu  eines  eigenen  Apparates 
bedarf. 

Daher  glaube  ich,  dass  die  von  mir  befolgte  einfachere  Methode 
hier  mit  Recht  erwähnt  werden  darf.  Dieselbe,  welche,  so  viel  es 
mir  bekannt  ist,  bisher  von  Niemandem  angeführt  wurde,  hat  einer- 
seits den  Vortheil  der  leichten  und  schnellen  Ausführbarkeit, 
andererseits  kommt  auch  jedes  Bild  verhältnissmässig  billig  zu 
stehen. 

Ein  weiterer  Vortheil  dieser  Methode,  im  Gegensatz  zur  pho- 
tographischen, liegt  darin,  dass  man  hintereinander  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  Reproductionen  vornehmen  kann,  ohne  dass  die 
Platte,  durch  das  Darauffallen  von  Mikroorganismen  aus  der  Luft, 
verunreinigt  wird,  was  bei  der  photographischen  Aufnahme,  wie 
leicht  einzusehen  ist,  mehr  oder  weniger  der  Fall  sein  muss. 

Auf  die  hier  zu  beschreibende  Methode  wurde  ich  durch  die 
Ueberlegung  gebracht,  dass  die  durch  Entwickelung  der  Kolonieen 
bewirkte  Aenderung  der  Durchsichtigkeit  der  Gelatine  im  Stande 
sein  müsse,  das  durchfallende  und  auf  empfindlichem  Papier  auf- 
gefangene Licht  in  dem  von  jeder  Kolonie  eingenommenen  Baume 
dahin  zu  modificiren,  dass  man  das  genaue  gewünschte  Bild  davon 
erhält. 

Die  daraufhin  von  mir  angestellten  Versuche  ergaben  Erfolge, 
wie  ich  sie  mir  nicht  besser  erhoffen  konnte. 
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Es  gelang,  die  verschiedenen  Formen  und  die  charakteristischen 
Merkmale  der  einzelnen  Kolonieen  mit  genügender  Genauigkeit 
wiederzugeben. 


Die  Ausführung  ist  höchst  einfach:  Nachdem  man  die  Platte 
aas  der  feuchten  Kammer  entnommen,  wischt  man  die  untere  Fläche 
derselben,  um  sie  zu  trocknen,  mit  in  Aether  gefeuchtetem  Lösch- 
papier ab,  und  legt  sie  nun  auf  ein  Stück  Eiweisspapier^  welches 
durch  Silber-Nitrat  empfindlich  gemacht  wurde,  wie  es  eben  in  der 
Photographie  gewöhnlich  gebraucht  wird.    Man  thut  gut,  das  dem 
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Papier  zur  Unterlage  dienende  Brett  mit  dickem  Tuche  zu  bcnleckcn« 
weil  dadurch  ein  gleichmässiger  Contact  mit  der  unteren  Flache 
der  Platte  erzielt  wird.  Um  die  letztere  vor  äusseren  EinflfisseD 
zu  schützen,  stürzt  man  eine  dünnwandige  Glasglocke  darüber. 
Alle  bis  jetzt  vergenommenen  Manipulationen  werden  natürlich  im 
verdunkelten  Zimmer  ausgeführt.  Hierauf  setzt  man  den  ganzen 
Apparat  dem  Sonnenlicht  aus.  Die  Zeitdauer  der  Exponirung  be- 
stimmt sich  nach  der  helleren  oder  dunkleren  Färbung  des  Bildes, 
welche  man  erzielen  will.  Bei  Einwirkung  von  intensivem  Sonnen- 
licht erhält  man  gewöhnlich  nach  circa  einer  halben  Minute  die 
schönsten  Bilder. 

Die  nun  folgende  Behandlung  des  Positivs  ist  die  auch  in  der 
Photographie  angewandte;  im  verdunkelten  Zimmer  wäscht  man  das 
Papier  wiederholt  ab,  um  den  Silberüberschuss  zu  entfernen,  bringt 
es  dann  in  ein  Gold-Chlorid-Bad  und  darauf  in  eines  von  unter- 
schwefligsaurem  Natron,  worin  man  es,  bis  es  gut  fixirt  ist,  bel&sst; 
nach  nochmaliger  Waschung  wird  es  getrocknet.  —  Nach  meiner 
Ansicht  eignet  sich  die  eben  beschriebene  Methode  besser  als  jede 
andere  zur  Reproduction  von  Kulturplatten,  und  hat  den  beson- 
deren Yortheil  der  Einfachheit,  wodurch  sie  einem  Jeden  zugang- 
lich wird.  Am  augenfälligsten  zeigt  sich  ihr  Nutzen,  wenn  man, 
um  die  fortschreitende  Entwickclung  der  Kolonieen  zu  veranschau- 
lichen, öfters  oder  auch  täglich  dieselbe  Platte  reproduciren  moss. 

Ueberdies  wird  diese  Methode  sich  besonders  praktisch  für  die- 
jenigen Laboratorien  bewähren,  in  welchen  zahlreiche  bakteriosko- 
pische  Wasseruntersuchungen  vorgenommen  werden,  da  es  dann 
leichter  wird,  der  Mittheilung  der  Untersuchungsergebnisse  auch 
die  Abbildung  der  Original-Kulturplatte  beizugeben,  womit,  weil 
man  die  genaue  Entwickelung  und  die  den  einzelnen  Kolonieen 
eigenen  Merkmale  vor  sich  hat,  wohl  ein  grosser  Yortheil  bedingt 
ist  vor  der  einfachen  Zahlenangabe  der  entwickelten  Kolonieen. 


Versuche  über  mikroskopische  Momentphotographie. 

Von 

M.  Stenglein 

in 

Pankow  bei  Berlin. 

(Schlass.) 

Den  Körper  der  Laterne  L  bildet  ein  Blechcylinder  von  30  cm 
Durchmesser  und  30  cm  Länge.  Auf  der  einen  Frontseite  des 
Cylinders  ist  derselbe  verschlossen,  während  auf  der  andern  sich 
eine  Glasscheibe  befindet,  vor  der  eine  Blende  eingesetzt  ist,  deren 
Oeflnung  genau  den  Durchmesser  der  Beleuchtungslinse  hat  Blende 
und  Glasscheibe  bilden  eine  Thür,  durch  die  man  das  Magnesium 
in  die  Laterne  bringt  und  von  wo  aus    die  nöthige  Reinigung  be- 
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quem  erfolgen  kann.  Das  Magnesium  wird  auf  eine  flache  Schale 
aasgestreut,  die,  aus  starkem  Eisenblech  hergestellt,  3  cm  Durch- 
messer hat  und  auf  einer  Seite  zur  Befestigung  des  Zttndpapiers 
etwas  eingekerbt  ist.  Diese  Schale  ist  auf  einer  kleinen  Säule  im 
Mittelpunkt  der  Laterne  befestigt.  Links  von  der  Schale,  in  der 
Langswandung  der  Laterne,  ist  ein  1,5  cm  langer  und  0,5  cm 
breiter  Schlitz,  der  mit  einem  Schieber  zu  verschliessen  ist  und 
durch  den  die  Entzündung  des  Papiers  erfolgt  Auf  der  Laterne 
ist  ein  Schornstein  angebracht,  der  derart  aufgestellt  ist,  dass  eine 
gedachte  Verlängerung  der  die  Schale  tragenden  Säule  die  Axe 
desselben  bilden  würde.  Dieser  Schornstein  ist  auf  die  Höhe  von 
25  cm,  von  der  Laterne  ab  gerechnet,  konisch  und  hat  in  seinem 
unteren  Durchmesser  25  cm,  im  oberen  und  seiner  Fortsetzung 
15  cm  ^).  Auf  1  Meter  Länge  ist  derselbe  knieförmig  gebogen  und 
mündet  bei  weiteren  4  Metern  Länge  ins  Freie.  Im  oberen  Theile 
des  Schornsteins,  ca.  0,75  bis  1  Meter  von  der  Ausmündung,  ist 
mit  demselben  der  Yentilationsapparat  der  Ingenieure  M.  Lutzner 
und  EL  Gruntow  (Berlin  SW.,  Tork-Str.  9)  verbunden,  der  von 
der  Wasserleitung  aus  betrieben  wird  und  die  Magnesiumdämpfe 
sofort  absaugt  Ein  Eindringen  von  Dämpfen  in  die  Arbeitsräume 
ist  durch  diese  Einrichtung  vollkommen  ausgeschlossen,  ebenso  ver- 
sagt dieselbe  bei  stürmischem  Wetter  ihre  Functionen  nicht,  eine 
Beobachtung,  die  bei  anderen  Magnesiumlatemen  häufig  gemacht 
wurde.  Die  Aufstellung  der  Laterne  muss  derart  erfolgen,  dass  die 
das  Magnesium  aufnehmende  Schale  genau  in  die  optische  Axe  des 
Apparats  gebracht  wird,  resp.  genau  rechtwinklig  zu  der- 
sdben  steht 

Nur  die  allersorgfältigste  Aufstellung  garantirt  einigermaassen 
den  Erfolg. 

Gebaut  ist  die  Laterne  in  der  mechanischen  Werkstätte  der 
Gebrüder  Sokol  (Berlin,  Alexandrinenstr.  23),  während  der  pho- 
tographische Theil  des  Apparates  von  der  Firma  J.  F.  Schippang 
(Berlin  S.,  Prinzenstr.  24)  stammt 

Für  die  mikrophotographische  Momentaufnahme  hat  die  Em- 
pfindlichkeit der  photographischen  Platte  und  die  Eenntniss  dieser 
Empfindlichkeit  Mr  den  Arbeitenden  das  höchste  Interesse.  Die 
meisten  Trockenplattenfabriken  haben  zwar  auf  der  Verpackung  der 
Platten  ausser  der  Nummer  und  Angabe  der  Plattengrösse  auch 
die  Empfindlichkeit  der  Emulsion  in  Graden  nach  dem  Sensitho- 
meter  von  Warnecke  angegeben.  Diese  Angaben  sind  nach  den 
Erfahrungen  des  Autors  meist  nicht  so  zuverlässig,  dass  man  mit 
Sicherheit  nach  denselben  zu  arbeiten  vermag. 

Um  die  in  Anwendung  zu  bringenden  Magnesiapulvermengen  rich- 
tig abschätzen  zu  können  und  die  Wirkung  derselben  auf  das  Negativ 
zu  beurtheilen,  ist  es  unbedingt  nothwendig,  die  Empfindlichkeit 
der  verwendeten  Platten  zu  kennen  oder  dieselben  nach  einem  be- 
stimmten Maassstabe  zu  prüfen. 

1)  Diese  Vorrichtung  ist  auf  der  Zeicbming  weggelassen,  da  dieselbe  hinreichend 
genau  sich  beschreiben  llsst  und  bei  der  photographischen  Aufnahme  des  Apparates 
nicht  mit  aufgebaut  werden  konnte. 
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Die  in  den  photograpbiscben  Handlungen  käuflichen  S^si- 
thometer  sind  entweder  unzureichend  construirt  oder  verlangefl 
einen  Kostenaufwand,  der  dem  Yortheil  des  Apparates  nicht  ange- 
messen ist.  Ich  füge  daher  hier  einige  Angaben  über  einen  Sensitho- 
meter  bei,  dessen  Construction  so  einfach  ist,  dass  derselbe  leicht 
selbst  hergestellt  werden  kann 

Der  nachfolgend  beschriebene  Sensithometer  wird  sowohl  tod 
mir  als  von  mehreren  Herren  aus  meinem  Bekanntenkreise  beräts 
längere  Zeit  verwendet  und  ist  insoweit  zuverlässig,  dass  die  Pro- 
ung  der  gleichen  Platten,  von  Verschiedenen  ausgeführt,  meist  blos 
um  einen  Grad  resp.  Nummer  difierirt. 

Dieser  Sensithometer  besteht  aus  einer  Glasplatte  von  1 2X 15  cm. 
Diese  Platte  ist  in  30  Rechtecke  von  je  2X3  cm  eingetheilt  und 
derartig  mit  Seidenpapier  beklebt,  dass  die  in  den  Bechteck^i  eifi- 
getragenen  Nummern  die  Zahl  der  aufgetragenen  Seidenpapierlagen 
bezeichnet.  Hierdurch  ist  bewirkt,  dass  die  Dichtigkeit  mit  des 
steigenden  Nummern  zunimmt  und  so  Anhaltspunkte  für  die  Em- 
pfindlichkeit der  zu  prüfenden  Platten  gegeben  werden.  Die  Sensi- 
thometerplatte  ist  in  einen  Copirrahmen  eingelegt,  der  in  eineo 
schwarz  ausgeklebten  Pappkasten  eingepasst  ist  Während  der 
Pappkasten  den  Copirrahmen  vor  eindringenden  Lichtstrahlen  seit- 
lich und  auf  der  Hinterseite  schützt,  ist  auf  seiner  Stirnseite  die 
Sensithometerplatte  freigelegt  und  kann  je  nach  Bedfirfhiss  durch 
eine  Klappenvorrichtung  geöfinet  oder  geschlossen  werden. 

Die  Prüfung  photographischer  Platten  auf  ihre  Sensibilität  ge- ' 
schiebt  wie  folgt. 

Der  Copirrahmen  wird  im  Dunkelraum  mit  der  zu  prOfenden 
Platte  geladen.  Nach  Entzündung  einer  gewöhnlichen  Stearin- 
kerze wird  auf  eine  genau  festgestellte  Entfernung  eine  ebenfalls 
genau  fixirte  Zeitdauer  exponirt,  worauf  man  die  Platte  mit  dem 
bei  gewöhnlichen  Aufnahmen  angewandten  Entwickler  ohne  Zu- 
satz von  Bromkali  hervorruft.  Die  auf  der  Platte  erscha- 
uende Nummer  giebt  dann  die  Empfindlichkeit  derselben  an,  wobei 
ich,  um  Irrthümem  vorzubeugen,  ausdrücklich  bemerken  will,  dass 
die  Zahl  nicht  eine  allgemein  gültige  ist,  sondern  sich  bloss  zu 
Vergleichen  verschiedener  Platten  eignet  oder  als  Vergleichsobject 
eines  Kreises  verschiedener  Fachleute  dienen  kann,  sofern  dieseibeo 
unter  sich  die  Expositionsdauer,  die  Expositionsentfemung,  die 
Lichtquelle,  den  anzuwendenden  Entwickler  und  die  Entwicklungszeit 
festgestellt  haben.  Die  von  mir  angewandte  Lichtquelle  ist  eine 
Stearinkerze  (8  Stück  auf  1  Pfund),  die  Expositionsentfemung  be- 
trägt 30  cm,  die  Expositionszeit  1  Minute  und  die  Entwicklungszeit 
mit  Pyrogallus-Entwickler  5  Minuten. 

Nach  meinen  bisherigen  Versuchen  sind  Platten,  wdche  noch 
die  Nummern  22  und  23  deutlich  zeigen,  24  aber  noch  vermuUies 
lassen,  hinreichend  empfindlich  für  mikrophotographische  Moment- 
aufnahmen mit  Magnesium-Blitzlicht. 

Ich  habe  obige  Zahlen  mit  grosser  Regelmässigkeit  bei  den 
Platten  von  Johann  Sachs  und  jenen  von  J.  Gaedicke  is 
Berlin  gefunden. 
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Die  meisten  mikroskopischen  Objective  besitzen,  mit  Ausnahme 
jener  kostspieligen  Apochromate  von  Zeiss,  eine  grössere  oder 
geringere  Focusdifferenz  und  eignen  sich  darum  entweder  überhaupt 
nicht  fQr  Mikrophotographie  oder  verlangen,  um  nur  annähernd 
scharfe  photographische  Bilder  zu  liefern,  eine  sehr  starke  Licht- 
filterschicht von  hoch  concentrirter  Kupferoxyd-Ammoniak-Lösung. 
Die  Anwendung  eines  solch  dichten  Lichtfilters  verfinstert  das  Ge- 
sichtsfeld deftig,  dass  eine  genaue  Einstellung  des  Objectes  un- 
möglich ist,  oder  man  in  der  Lage  sein  muss,  über  eine  sehr  starke 
Lichtquelle,  elektrisches  Licht,  Kalk-  oder  Cirkonlicht  zu  verfügen. 

Die  spektroskopische  Prüfung  eines  solch  intensiven  Kupfer- 
oxyd-Ammoniak-Lichtfilters ^)  hat  ergeben,  dass  dieselbe  dennoch 
32^  aller  Spektralfarben  durchlässt,  was  sich  bei  nur  geringer 
Verdünnung  auf  44^  steigert  Diese  Thatsache  genügt,  um  das 
Bedürfuiss  nach  einem  Lichtfilter  wachzurufen,  der  einen  geringeren 
Procentsatz  der  Lichtstrahlen  des  Spectrums  durchlässt,  also  die 
Focusdifferenz,  wenn  nicht  vollkommen  aufhebt,  doch  möglichst 
mildert  und  dabei  das  Bild  auf  der  Einstellscheibe  nicht  allzu  sehr 
Terfinstert. 

Ferner  kommt  noch  in  Betracht,  dass  die  photograpbischen 
Trockenplatten  nicht  für  s&mmtliche  Lichtstrahlen  gleich  empfindlich 
sind,  warum  auch  dieser  Factor  bei  der  Wahl  einer  anderen  Flüssig- 
keit zum  Zweck  der  Lichtfiltration  für  Mikrophotographie  berück- 
sichtigt werden  muss. 

Durch  Mischung  von  Kupfernitrat  und  Chroms&ure  in  wässeriger 
Lösung  ist  es  gelungen,  eine  Flüssigkeit  herzustellen,  welche  in 
concentrirter  L&ung  blos  7{,  verdünnt  12—14^  aller  Spectral- 
farben  durchlässt.  Die  Flüssigkeit,  deren  Mischungsverhältnisse 
bis  jetzt  noch  nicht  festgestellt  worden  sind,  ist  für  die  in  Ver- 
wcDdung  kommende  Cüvette  jedesmal  mittelst  Spektroskop  abzu- 
stimmen ;  sie  ist  von  gelbgrüner  Farbe  und  sind  die  durchfallenden 
Lichtstrahlen  gerade  an  jener  Stelle  des  Spektrums,  für  welche  die 
Erythrosinplatten  die  grösste  Empfindlichkeit  besitzen. 

Durch  dieses  Lichtfilter  ist  unter  Anwendung  von  Erythrosin- 
pUtten  die  Focusdifferenz  fast  vollkommen  aufgehoben,  wobei  noch 
der  Vortheil  hinzutritt,  dass  durch  die  gelbgrünen  Strahlen  das 
Bild  wesentlich  an  Helligkeit  gewinnt  und  die  scharfe  Einstellung 
desselben  wesentlich  erleichtert  wird. 

Von  nur  wenigen  Firmen  dürften  photographische  Trockenplatten, 
welche  bereits  in  der  Emulsion  mit  Erythrosin  gefärbt  sind,  vor- 
räthig  gehalten  werden,  und  sind  dieselben  dann  meist  nicht  der- 
art beschaffen,  dass  mit  Sicherheit  operirt  werden  kann.  Es  em- 
pfiehlt sich  darum,  sogenannte  Badeplatten  selbst  herzustellen, 
eine  Arbeit,  welche  nur  mit  geringen  Mühen  verknüpft  ist  und  bei 
einiger  Uebung  sicheres  Material  an  die  Hand  giebt. 

Um  auf  die  Herstellung  der  Badeplatten  ausführlich  einzugehen, 
ist  hier  nicht  der  geeignete  Platz,  warum  ich  nur  das  AUemoth- 


1)  Hierüber  in  etivBm  späteren  AufsaU  Ansläbrliehes. 
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wendigste  mittbeile,  im  Uebrigen  aber  auf  die  Fachliteratar  verweise, 
von  welcher  ich  das  Handbuch  fQr  Photographie  von  Prof.  Eder 
in  Wien  besonders  betonen  möchte  und  das  Jahrbuch  fflr  Photo- 
graphie vom  Jahre  1888  vom  gleichen  Autor,  Fol.  124,  239  und 
473,  noch  erwähnen  will. 

Die  sogenannten  Badeplatten  sind  von  kurzer  Haltbarkeit  und 
ist  höchstens  ein  Vorrath  fQr  8  Tage  anzufertigen.  Als  Badeplatten 
eignen  sich  Bromsilber-Emulsionen  oder  solche  von^nur  sehr  ge- 
ringem Jodsilbergehalt  vorzüglich.  Alle  Operationen  mit  diesen 
Platten  müssen  bei  sehr  stark  ged&mpftem  rothen  Lichte  vorgenommen 
werden. 

Mischungen  von  Erythrosin  mit  Silbernitrat  geben  Niederschlage 
einer  Silberverbindung,  welche  sehr  empfindlich  für  gelbes  Licht 
sind  und  auf  Bromsilber-Gelatine  kräftiger  als  die  reinen  Farbstoffe 
wirken. 

Zur  Herstellung  eines  Erythrosin-Silberbades  mische  noan 

25  ccm  Erythrosinlösung  1 :  1000 
1  ccm  Silbernitratlösung  1:80 
ccm  =  8  Tropfen  Ammoniak 
ccm  Wasser. 

Man  bade  die  Platte  darin  eine  Minute  and  trockne  sie  im 
Dunkeln.  Empfindliche  Emulsionen  vertragen  weniger,  unempfind- 
liche mehr  Farbstoff. 

Die  nach  oben  angegebener  Methode  photographirten  Mikro- 
organismen haben  nach  Erlangung  einiger  Uebung  in  den  Moment- 
aufnahmen bessere  Resultate  gegeben^  als  ich  solches  nach  meinen 
ersten  Versuchen  mit  dem  Magnesium-Blitzlicht  erwarten  konnte. 
Zu  den  ersten  Aufaahmen  wählte  ich  absichtlich  grössere  Objecto, 
und  zwar  entnahm  ich  einer  gährenden  Maische  Saccharomyoes  cere- 
visiae,  späterhin  benutzte  ich  den  WurzelbacUlus  und  den  Kartoffsl- 
bacillus,  um  schliesslich  auf  Bacillus  antracis  überzugeben.  Die 
Mikroorganismen  übertrug  ich  aus  einer  Beinkultur  in  einen  hängen- 
den Tropfen  und  stellte  dieses  Präparat  ein.  Die  gewonnenen  Ne- 
gative sind  selbstredend  ein  Oemisch  von  scharf  und  unscharf 
wiedergegebenen  Bildern  des  Objects  und  geben  bei  hinlänglicher 
Uebung  des  Operateurs  eine  klare  Darstellung  der  Bewegungen.  Um 
wirklich  befriedigende  Resultate  zu  erlangen,  ist  übrigens  eine  sehr 
grosse  Uebung  und  Ausdauer  bei  den  Versuchen  nöthig.  Vor  allem 
muss,  wie  schon  oben  erwähnt,  auf  eine  sehr  genaue  Osntrirung  des 
Apparates,  besonders  der  Lichtquelle  geachtet  werden. 

Um  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  noch  auf  die  Anschafiüngs- 
kosten  des  von  mir  in  Illustration  beigegebenen  Apparates  zu 
kommen,  so  sind  dieselben  gegenüber  den  von  anderen  Autoren 
empfohlenen  allerdings  beträchtlich  höhere. 

Dieser  höhere  Preis  lässt  sich  durch  die  sehr  sorgfältige  Arbeit 
und  die  mechanische  Einrichtung  des  Beleuchtungsapparates  recht- 
fertigen, sofern  man  die  elegantere  Ausstattung  desselben  ignoriren 
will.  In  der  letzten  Zeit,  wo  ein  besonders  reges  Leben  in  die 
mikrophotographische  Thätigkeit  gekommen,  werden  von  einer  Menge 
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Dicht  hinreichend  leistungsfähiger  und  erfahrener  Firmen  mikro- 
photQgraphische  Apparate  construirt  und  in  den  Handel  gegeben. 
Vor  solchen  Apparaten  kann  nur  gewarnt  werden,  denn  der  bil- 
ligste dieser  Apparate  ist  noch  immer  viel  zu  theuer  für  seine 
Leistungsfähigkeit.  __^  _ 

Troup,  F.9  Sputum:  its  microscopy  and  diagnostic  and 
prognostic  significatious.  lUustrated  with  numerous 
photo-micrographic  plates  and  chromo-lithographs.  8^.  263  p. 
Edinburgh  (Oliver  and  Bayd,  Tweeddale  Court)  1887. 

Das  Troup'sche  Werk  behandelt  in  10  Capiteln  die  mikro- 
skopische Zusammensetzung  des  Auswurfs,  soweit  dieselbe  diagno- 
stischen oder  prognostischen  Werth  bei  der  Beurtheilung  der  ver- 
schiedenen Krankheiten  der  Lunge,  des  Kehlkopfes  und  seiner 
Umgebung  besitzt.  Nach  kurzen  einleitenden  Bemerkungen  über 
die  allgemeinen  Charaktere  des  Sputums  bespricht  der  Verfasser 
das  Mikroskop  und  die  Mikrophotographie  vom  Standpunkt  der 
modernen  Methodik.  In  einem  zweiten  Capitel  folgt  die  Aufzählung 
und  kurze  Schilderung  der  geformten  und  ungeformten  Bestand- 
theile  des  Auswurfes.  Das  nächste  Capitel  beschäftigt  sich  mit  den 
elastischen  Gewebsfasern  des  Sputums  unter  Berücksichtigung  des 
Fundes  derselben.  Es  schliessen  sich  daran  Angaben  über  den 
Werth  der  Gurschmann'schen  Spiralen  und  der  Charcot- 
Ley  den 'sehen  Krystalle  im  Auswurf.  Im  5.  Abschnitt  findet  der 
Taberkelbacillus  eingehende  Erörterung,  und  im  folgenden  werden 
die  Befunde  im  pneumonischen  Sputum  kritisch  beleuchtet.  Daran 
anknüpfend  wird  das  bronchitische,  das  bronchiectatische  und  das 
Kenchhusten-Sputum  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen;  den 
Abschluss  des  Capitels  bildet  die  Besprechung  des  „Alveolar-Epi- 
thelium'\  Die  beiden  nächsten  Capitel  enthalten  Angaben  über 
ge&rbte  and  blutige  Sputa.  Im  10.  und  letzten  Abschnitt  endlich 
beschreibt  der  Verfasser  das  Sputum  bei  den  Krankheiten  des 
Kehlkopfes  und  dessen  benachbarten  Organen. 

Das  Buch  imponirt  durch  seine  prachtvolle  Ausstattung  mit 
den  Text  erläuternden  Abbildungen.  Die  letzteren  sind  zum  grössten 
Theil  (36)  als  Photogramme  mikroskopischer  Präparate  vorhanden, 
Dor  ein  kleiner  Theil  (6)  besteht  aus  Chromolithographien.  Beide 
Arten  von  Abbildungen  sind  tadellos  ausgeführt,  nur  lässt  bei  den 
farbigen  Bildern  hie  und  da  die  Bezeichnung  und  Beschreibung 
sehr  zu  wünschen  übrig. 

Trotz  der  vom  Verfasser  in  der  Vorrede  selbst  angedeuteten 
UuvoUständigkeit  des  Werkes  verdient  es  die  Beachtung  gerade 
solcher  Aerzte,  die  weniger  geübte  Mikroskopiker  sind:  denn  die 
Abbildungen  der  verschiedenen  Formelemente  des  Sputums  bieten 
dem  Praläker  vrillkommene  Vergleichsobjecte.    Becker  (Leipzig). 


Zafurl.  G.«  La  eoltora  dal  mierooiffaniniu  anaeiobi.    (QionL  intemas.  d.  sdenie 
med.  lä&  No.  8.  p.  218-233.) 
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Impfung  und  künstliche  Inftctionskrankheiten. 

Babes,  Yictor,  Untersuchungen  über  Hundswuth.  (Gen- 
tralblatt  l  d.  med.  Wissenschaften.  1887.  No.  37.) 
Nach  Untersuchungen  Qber  die  pathologisch-anatomischen  Ver- 
änderungen sowie  die  bakteriologischen  Befunde  bei  Kaninchen,  die 
in  Folge  intracranieller  Impfung  von  Virus  fixe  zu  Grunde  gingen, 
und  die  zu  keinem  Resultate  führten,  theilt  Verf.  auch  seine  Er- 
fahrungen mit,  die  er  beim  Studium  der  Natur  des  Wuthgiftes, 
sowie  der  Schutzimpfungen  gegen  Hundswuth,  gesammelt  hat 
Besonders  wichtig  dürfte  sein,  dass  es  ihm  gelang,  das  Virus  fixe 
schnell  aus  dem  Marke  eines  an  Strassenwuth  verendeten  Hundes 
herzustellen,  indem  er  dasselbe  mehrere  Male  subdural  Meer- 
schweinchen injicirte;  von  diesen  geht  die  erste  Serie  nach  14  bis 
20  Tagen,  die  zweite  Generation  oft  nach  7 — 9  Tagen  schon  zu 
Grunde  und  von  diesen  geimpfte  Kaninchen  starben  oft  schon  sehr 
schnell  an  typischer  fixer  Wuth ;  ebenso  kann  man  ein  degenerirtes 
fixes  ViruB  zu  einem  fixen  Virus  gestalten,  wenn  man  dasselbe 
durch  den  Körper  eines  Meerschweinchens  passiren  lässt,  wie 
überhaupt  diese  letzteren  dem  Wuthgifte  gegenüber  empfilnglicher 
sind  als  Kaninchen. 

Werden  junge  Kaninchen  mit  Virus  fixe  subdural  geimpft, 
so  gehen  sie  nach  l^l^—S  Tagen  zu  Grunde,  bei  Impfung  in  den 
Glaskörper  etwa  einen  Tag  später;  ins  Blut  injicirt  ruft  es  stür- 
mische Wutherscheinungen  hervor ,  subcutan  wirkt  es  nur  unregel- 
mässig. Bei  Hunden  subcutan  injicirt  bewirkt  es  zuweilen  Immuni- 
tät, ist  er  oft  ganz  unwirksam ;  durch  Erwärmung  während  verschie- 
den langer  Zeit  einer  filtrirten  virulenten  Rückenmarkemulsion  ge- 
lingt es,  verschieden  intensiv  wirkende  Substanzen  herzustellen, 
„deren  successive  hypodermale  Injection  im  Stande  ist,  bei  Hunden 
Immunität  gegen  subdurale  Infection  mittelst  Strassenwuth  zu  ge- 
während Goldschmidt  (Nürnberg). 
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Die  Sedaction  des  ,,Centralblatt8  fttr  Bacteriologie  etc/' 
richtet  an  die  Herren  Fachgenossen  und  Forseher,  welche 
auf  den  Gebieten  der  Bakteriologie  nnd  Fanudtenknnde  ar- 
beiten, die  ergebene  Bitte,  sie  durch  rasche  üebersendung 
von  Separat-Abdrttcken  ihrer  Veröffentlichungen,  sowie 
durch  einschlagende  Mittheilungen  baldigst  und  aus- 
giebigst unterstützen  zu  wollen. 
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(Fortaetsnng.) 

Der  Parasitismus  der  Oxyuris  kann  oft  nur  eine  kurze  Episode 
darstellen  —  zum  Glück  für  die  Patienten,  die  ihre  Heilung  nur 
selten  ärztlichen  Bemühungen  verdanken.  In  anderen  Fällen  aber 
ist  er  ein  sehr  lange  dauerndes  und  hartnäckiges  Uebel.  Ceteris 
paribas  wird  die  Prognose  in  hohem  Grade  durch  die  Intensität 
der  ersten  Infection  beeinflusst,  da  nach  den  gewöhnlichen  An- 
schauungen eine  längere  Dauer  des  Leidens  nur  bei  einem  wieder- 
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holten  Import  möglich  ist.  Die  dazu  nöthigen  Bedingangen  werden 
sich  am  leichtesten  bei  der  Selbstansteckung  bieten,  welche  anch 
bei  den  reinlichsten  Personen  nicht  ganz  auszuschliessen  ist. 
Die  vermittelnde  Bolle  fällt  dabei  dem  Juckreize  zu,  welcher  viel 
zu  gebieterisch  ist,  um  nicht  manchmal,  wäre  es  auch  nur  unbe- 
wusst,  nach  Art  eines  Reflexes,  befriedigt  zu  werden.  Dass  dagegen 
die  gewöhnliche  Reinlichkeit  in  Waschen  und  Baden  ebensowenig 
einen  genügenden  Schutz  bietet,  wie  bei  Bakterieninvasionen,  ist 
klar.  Mancher  Helminthologe  hat  zu  seinem  Schaden  erfahren,  wie 
leicht  eine  Beschäftigung  mit  diesen  Thierchen  zu  einer  lieber- 
tragung  führen  kann;  da  von  den  Forschem  eine  Berührung  mit 
den  Würmern  meistens  vermieden  wird,  so  ist  dabei  wohl  beson- 
ders die  Manipulation,  resp.  das  Waschen  und  Reinigen  gebrauchter 
Deckgläschen  oder  Objectträger  zu  beschuldigen.  Zu  bemerken  ist 
jedoch,  dass  nach  dem  Stande  unserer  Kenntnisse  zur  Entstehung 
oder  Unterhaltung  der  Infection,  jeweilen  der  Import  von  mehreren 
Eiern  nothwendig  ist,  da  nur  ein  solcher  die  Möglichkeit  einer  ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung  der  Ozyuren  garantirt.  Es  bleibt  daher 
immerhin  etwas  auffallend,  wenn  bei  einzelnen  Personen,  trotz  pein- 
licher Reinlichkeit  und  Vorsicht,  eine  jahrelange  Dauer  des  Leidens 
stattfindet.  Hier  sind  wohl  zum  TheU  die  Umgebung  und  mangel- 
hafte hygienische  Zustande  anzuklagen;  doch  dürften  letztere  bei 
den  eigeuthümiichen  Entwicklungsbedingungen,  die  einen  längeren 
Aufenthalt  der  Eier  im  Wasser  nicht  gestatten,  keine  so  grosse 
Rolle  spielen  wie  bei  anderen  Parasiten.  Es  scheint  mir  aber  auch 
eine  andere,  bisher  nicht  discutirte  Möglichkeit  vorzuliegen.  Obwohl 
nämlich,  wieLeuckart  erörtert  hat,  das  Aufwachsen  einer  jungen 
Generation  neben  der  alten  ohne  vorhergehende  Wanderung  wenig 
wahrscheinlich  ist,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  die  klinischen 
Verhältnisse  den  Gedanken  an  eine  beständige  Fortpflanzung  im 
Darmkanale  oft  sehr  nahe  legen.  Vidleicht  lässt  sich  indessen 
eine  vermittelnde  Stellung  in  der  Frage  einnehmen. 

Wir  brauchen  nur  zu  supponiren,  dass  unter  den  oft  so  zahl- 
reichen trächtigen  Weibchen  von  Zeit  zu  Zeit  eines  seinen  Weg  in 
verkehrter  Richtung  nimmt  und  schliesslich  in  den  Magen  gelangt, 
um  wieder  für  längere  Zeit  eine  reichliche  junge  Nachzucht  garan* 
tirt  zu  sehen.  Das  Bestehen  einer  solchen  Möglichkeit  erscheint 
mir  kaum  auszuschliessen. 

Die  Lebensdauer  der  einzahlen  Ozyuren  kann  dagegen,  wie 
aus  verschiedenen,  hier  nicht  zu  erörternden  Beobachtungen  ziem- 
lich sicher  hervorgeht,  nur  eine  sehr  kurze  sein.  Wird  während 
dieser  Zeit  eine  Selbstansteckung  vermieden,  so  kann  leicht  ein 
Erlöschen  der  Infection  eintreten.  Alle  Mittel,  welche  dem  Jack- 
reiz vorbeugen  und  dadurch  die  Gefahr  der  Selbstansteckung  Ter- 
mindern,  können  deshalb  auch  zur  Siatirung  der  Krankheit  von 
Nutzen  sein;  dagegen  ist  es  eine  vollkommene  Verkennnng  der 
Verhältnisse,  wenn  man  glaubt,  die  Darmparasiten  durch  lokale 
Applicationen  am  Anus  zu  beeinflussen.  Nur  eine  verkehrte  Vor- 
stellung über  die  Aufenthaltsverhältnisse  der  Würmer  kann  eine 
solche  Anschauung  begreiflich  machen. 
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Zu  den  therapeutischen  Illusionen  gehört  es  wohl  auch,  wenn 
die  Eotleening  Yon  Wflnnern  durch  AbfQhrmittel  als  erfolgreiche 
Maasaregel  betrachtet  wird ;  jedenfalls  wäre  der  Beweis  zu  erbringen, 
dass  die  Parasiten  in  yermehrter  Anzahl  entleert  werden,  wenn  diese 
Maassregel  allein  als  nfltzlich  gelten  soll.  Indessen  bezwecken  wir 
hier  überhaupt  nicht  eine  blosse  Verminderung,  sondern  dne  totale 
Ausrottung  der  Würmer,  und  eine  solche  ist  nur  dann  zu  erwarten, 
wenn  dieselben  getödtet  oder  wenigstens  betäubt  werden.  Es  ist 
dies  mit  den  intern  gereichten  Mitteln  durchaus  nicht  leicht  und 
wohl  nur  selten  erfolgreich  versucht  worden. 

Auch  bei  der  Behandlung  durch  Clysmata  hat  wohl  häufig  das 
richtige  Verständniss  gefehlt.  Es  werden  zwar  unendlich  viele 
Mittel,  als  in  Clystieren  wirksam,  gepriesen,  aber  bei  den  meisten 
fehlt  jeder  Beweis  dafür.  Man  begnügte  sich,  eine  Anzahl  beweg- 
licher oder  bewegungsloser  Würmchen  nachzuweisen,  ohne  bei  den 
Angaben  die  Temperaturverhältnisse  des  Gonstituens  zu  berück- 
sichtigen, beziehungsweise  zu  untersuchen,  ob  die  Würmchen  todt 
oder  nur  kältestarr  sind.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  man  durch 
kaltes  Wasser  allein  die  Oxyuren  sicher  entleeren  kann,  vorausge- 
setzt, dass  dieselben  damit  genügend  in  Berührung  kommen;  na- 
türlich werden  auch  alle  in  diesem  Vehikel  gelösten  Mittel  dieselbe 
Wirkung  haben.  Wir  werden  uns  ihrer  aber  entschlagen,  wenn 
ihre  Giftigkeit  es  nicht  gestattet,  den  ganzen  Dickdarm  für  einige 
Zeit  mit  der  Lösung  anzufüllen  —  die  einzige  Methode,  welche 
Aussicht  auf  eine  rasche  Heilung  per  Clysma  bieten  könnte,  falls 
die  Flüssigkeit  eben  wirklich  deletär  auf  die  Würmer  wirkt.  Es 
wäre  eine  dankbare  Aufgabe,  auf  experimentellem  Wege  solche 
wirksame  und  doch  unbedenkliche  anthelminthische  Solutionen  fest- 
zustellen. 

Was  die  inneren  Mittel  betrifft,  so  klagt  schon  Bremser  dar- 
über, dass  die  Anthelminthica  auf  dem  weiten  Wege  ihre  Wirkung 
verlieren.  In  der  That  werden  wir  von  leicht  löslichen  und  schnell 
resorbirbaren  Substanzen  nichts  zu  erwarten  haben.  Es  fehlt  auch 
in  der  medicinischen  Litteratur  an  verwerthbaren  Angaben  über  eine 
erfolgreiche  Therapie  durch  Anthelminthica ;  die  angeblichen  Erfolge 
bei  Santonindarreichung  dürften  jedoch  illusorisch  sein  und  sich  durch 
das  spontane,  bei  grosser  Parasitenzahl  oft  ziemlich  zahlreiche  Ab- 
gehen erklären.  Wenn  aber  auch  die  Oxyuris  ein  Stiefkind  der  inner- 
Uehen  Behandlung  geblieben  ist,  so  können  wir  doch  einige  Er- 
fahrungen verwerthen,  die  über  den  Trichocephalus  existiren.  Dieser 
tbeilt  seinen  Aufenthalt  mit  den  Oxyuren,  ohne  ihnen  jedoch  so  tief 
im  Dann  herunter  zu  folgen;  wir  können  deshalb  wohl  annehmen, 
dass  die  nämlichen  Mittel  gegen  beide  brauchbar  sein  werden.  Nun 
kennen  wir  zwei  Anthelminthica,  die  sich  öfters  gegen  den  Peitschen- 
WQnn  wirksam  gezeigt  haben,  nämlich  das  Extractum  Filids  maris 
aethereum  und  das  Thymol ;  es  sind  dies  zugleich  die  vielseitigsten 
Anthdminthica  und  diejenigen,  deren  Wirkung  sich  am  weitesten 
nach  unten  erstreckt,  so  dass  sie  selbst  noch  in  den  Entleerungen 
durch  den  specifischen  (}eruch  nachzuweisen  sind.  Letzterer  Um- 
stand beweist,   dass  sie  nur  langsam  absorbirt  werden.    Für  den 
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Gebrauch  derselben  kann  ich  auf  meine  früheren  Erörterungen  ver- 
weisen (Volk mann 's  Sammlung  klin.  Vortr.  No.  265.  Seite  2481  u.f.) 
Es  gelten  auch  hier  die  Grundsätze,  welche  bei  Behandlung  der 
Ankylostomiasis,  der  Bandwürmer  und  der  Trichinose  von  mir 
aufgesteUt  worden  sind.  Beide  Mittel  versprechen  auch  im  Clysma 
gute  Erfolge. 

Aus  meinen  Auseinandersetzungen  ergiebt  sich  die  Therapie, 
die  ich  fQr  die  wirksamste  halte,  beinahe  von  selbst.  Die  nöthigen 
Mittel  können  per  Os  oder  per  Clysma  gebraucht  werden ;  wo  kein 
besonderes  Hindemiss  vorliegt,  werden  beide  Methoden  am  Besten 
combinirt,  wenn  man  rasch  und  sicher  wirken  will.  Durch  einfache 
Einlaufe  von  kaltem  Wasser  mittelst  Irrigator,  oder  Heg  arischem 
Trichter  kann  man  bei  fortgesetzter  Behandlung  sichern  Erfolg  er- 
zielen, wenn  die  Temperatur  des  Wassers  eine  niedrige  und  die 
Quantität  möglichst  reichlich  bemessen  ist  Die  Fäcalmassen,  welche 
der  Anfüllung  des  Dickdarms  hinderlich  sind,  werden  zuerst  durch 
ein  Purgans  oder  durch  Einlaufe  von  warmem  Wasser  entfernt, 
bevor  das  nur  kurze  Zeit  zu  behaltende  Kaltwasserclysma  gebraucht 
wird.  Letzteres  soll  täglich  einmal  und  zwar  kurz  vor  der  ge- 
wöhnlichen Stunde  der  Oxyurenauswanderung  gebraucht  werden; 
es  wird  dadurch  dem  Jucken  sicher  vorgebeugt,  und  die  Gefahr  der 
Selbstinfection  auf  ein  Minimum  herabgesetzt.  Die  Speisen  werden 
so  gewählt,  dass  sie  möglichst  wenig  Residuen  hinterlassen.  Wenn 
bei  dieser  Behandlung  auch  die  höchst  gelegenen  Oxyuren  nicht 
sicher  erreicht  werden,  so  wird  doch  ihre  Zahl  sehr  beschränkt, 
und  durch  spontanes  Aussterben  tritt  bald  die  vollständige 
Heilung  ein. 

(FoitMtsimg  folgt). 


Strazza,  Oluseppe,  Beitrag  zur  Lehre  über  die  Biologie 
der  Mikroorganismen.  (Wiener  medic.  Jahrbücher.  1888. 
Heft  1.) 

Die  Untersuchungen,  welche  der  Verfasser  in  Hinsicht  auf  den 
Stoffwechsel  von  Miluroorganismen  in  der  Nährgelatine  angestellt 
hat,  beziehen  sich  vorzugsweise  auf  den  Micrococcus  prodigiosus. 

Bestimmt  man  das  Gewicht  einer  frisch  angelegten  Grelatine- 
reinkultur  von  Micrococcus  prodigiosus  und  wägt  dieselbe  nach  48 
Stunden  wieder,  so  lässt  sich  constant  eine  Gewichtsabnahme, 
wenn  auch  nur  in  der  zweiten  oder  dritten  Dedmalstelle  constatiren. 
Auffallend  geringer  ist  dieser  Gewichtsverlust  bei  reiner  Nälir- 
gelatine,  welche  nicht  geimpft  wurde.  Im  letzteren  Falle  handelt 
es  sich  nur  um  eine  Verdunstung  von  der  Oberfläche  der  Gelatine, 
während  der  grössere  Gewichtsverlust  im  ersten  Falle  aus  der 
Verdunstung  und  dem  Stoffwechsel  des  Mikroorganismus  resultirt. 

Aus  Gontroleversuchen  mit  anderen  Mikrobenarten  hat  sich  er- 
geben, dass  die  Gewichtsabnahme  während  der  Vermehrung  von 
Mikroorganismen,  welche  die  Gelatine  verflüssigen,  früher  und  deut- 
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b'cher  erfolgt,  als  bei  denjenigen,  welche  die  Gelatine  nicht  ver- 
flüssigen. 

Einige  Tage  nach  der  ersten  Bestimmung  der  Gewichtsabnahme 
Hess  sich  eine  solche  abermals  feststellen»  aber  die  Differenz  zwischen 
der  geimpften  Gelatine  und  der  Controleprobe  war  nicht  in  dem 
Grade  gestiegen^  wie  in  den  ersten  48  Stunden. 

Mehrere  von  Strazza  vorgenommene  Versuche  haben  dann 
weiter  gezeigt,  dass  der  Gewichtsverlust  von  den  ausgeschiedenen 
gasförmigen  Stoffen  herrührt.  Unter  denjenigen  gasförmigen  Pro- 
ducten,  welche  bei  der  Entwickelung  des  Micrococcus  prodigiosus 
in  der  sterilisirten  Gelatine  gebildet  werden,  scheint  die  Kohlen- 
saure ein  wesentlicher  Bestandtheil  zu  sein. 

Auch  für  den  die  Gelatine  nicht  verflüssigenden  Mikroorganismus 
der  blauen  Milch  wurde  als  Versuchsergebniss  eine  grössere  Kohlen- 
säareausscheidung  während  der  Entwickelung  desselben  nachge- 
wiesen. Der  Autor  fasst  diese  Kohlensäure  zum  Theile  wenigstens 
als  ein  Product  des  Stoffwechsels  der  sich  entwickelnden  und  ver- 
mehrenden Bakterien  auf.  Dittricb  (Prag). 

Areangell,  &.,  Poche  parole  sulla  fermentazione  pa- 

naria.  Nota;  und 
j  Sulla  fermentazione  panaria.  Memoria.  (Atti  della 

Sodetä  toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa.   Vol.  IX. 

1888.  fasc.  1.  gr.  8^  22  S.) 
Die  Brodgährung  wird  durch  Saccharomyceten  vermittelt  und 
zwar  durch  S.  minor,  welcher  eine  alkoholische  Gährung  hervor- 
ruft Die  Gegenwart  von  Zucker  im  Mehle  verhindert  eine  Fäul- 
niss;  mit  dem  Verschwinden  von  Zucker  oder  von  Glykose  hört 
die  Gährung  auf,  kann  aber  nach  Zusatz  dieser  Substanzen  wieder 
aufgenommen  werden.  Neben  Saccharomyces  minor  Engl,  traf 
Verf.  auch  bei  jeder  Brodgährung  Bacillus  subtilis  Praz.  an,  allein 
die  Gegenwart  dieses  Schizomyceten  ist  von  ganz  nebensächlicher 
Bedeutung  und  erleichtert  nur  eine  theilweise  Lösung  der  Eiweiss- 
körper  des  Klebers.  Solla  (Vallombrosa). 

HQtaer,   L»,    Die    Bakterien    der    Futtermittel    und 
Samen.  (Landw.  Versuchs-Stationen.  Bd.  XXXIV.  1887.  p.  391 
bis  402.) 
Nachdem   von   Gohn   und  Eidam  i)   der  Beweis    erbracht 
worden  war,  dass  sich  in  den  käuflichen  Futtermitteln  häufig  Pilz- 
sporen und  Bakterien  finden,  ist  verschiedentlich  die  Frage  ven- 
tilirt  worden,  ob  man   aus  ihrem  Vorkommen  Schlüsse  auf  die 
Frische  oder  auf  Zuträglichkeit  beziehentlich  Unzuträglichkeit  der 
Futtermittel  ziehen  könnte.    Emmerling^)  namenüich  glaubte 
auf  Grund  seiner  Untersuchungen  den  Landwirthen  vorschlagen  zu 
müssen,  die  pÜzfreie  Handelswaare  ids  Primaqualität,  die  schwach 


1)  Der  Landwirth.  1883.  No.  87. 

2)  CfaemikeneitaDg.    1885.    No.    15;    Landwirthschaftl.   Wochenbl.  f.  Schleswig- 
Hobtein.  1884.  No.  88. 
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pilzhaltige  als  zweite  Qualität  zu  bezdchnen.  Mit  aufiialleDd  video 
KeimeD  durchsetzte  Proben  sollten  als  Dünger  verwerthet  werden. 
Die  Bakterien  sind  bisher  weder  von  Emmerling  noch  von  anderen 
Forschem  in  den  Kreis  derartiger  Betrachtungen  gezogen  worden. 

Hierzu  einiges  Material  zu  liefern  hat  der  Verfasser  anter- 
nommen. 

Es  wurden  folgende  Futtermittel  der  Untersuchung  auf  Bak- 
terien unterworfen:  Baumwollsamenmehl,  Erdnussmehl,  Palmken- 
mehl,  Kokusnussmehl,  Weizen-  und  Roggenkleie. 

Werden  kleine  Mengen  von  Baumwollsamenmehl  mit  Wasser 
digerirt,  so  tritt  sehr  bald  der  charakteristische  Geruch  nach 
Buttersäure  oder  faulem  Eiter  auf,  je  nachdem  man  wenig  oder 
viel  Wasser  angewendet  hat  Die  Flüssigkeit  färbt  sich  hierbd 
und  zeigt  schwarzbläuliche  Fluorescens.  An  der  Oberfläche  be- 
deckt sie  sich  mit  einer  dicken,  schleimigen,  gelblichweiasen  Kahm- 
haut, die  unter  dem  Mikroskop  das  Bild  eines  pseudoparenehynu- 
tischen  Gewebes  darbietet. 

Gleichzeitig  hiermit  treten  meist  zweierlei  Stäbchen  yon  sehr 
verschiedener  Grösse  auf.  Die  grösseren  sind  mitunter  zu  kurzen 
Fäden  verbunden  und  erzeugen  sehr  bald  Sporen.  Sie  sind  leicht 
als  zu  Clostridium  gehörig  zu  erkennen.  Die  kleineren,  lebhaft 
beweglichen  Stäbchen  bilden  Zoogloeen.  Sie  sind  die  Ursache  der 
Verschleimung  der  digerirten  Masse,  während  jene  den  eig^- 
thümlichen  Geruch  hervorbringen. 

Eine  ganz  ähnliche,  durch  die  Bildung  von  zwei  Zoogloea- 
formen  ausgezeichnete  Bakterienart  findet  sich  in  der  mit  Palm- 
kern-  oder  Erdnussmehl  digerirten  Flüssigkeit  Die  eine  dieser 
Zoogloeaformen  ist  von  darmartiger  Gestalt  und  besitzt  in  der 
äusseren  Form  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Einzelkolonieen  von 
Ascococcus  Billrothii  Gohn;  jedoch  ist  ihr  Gesammtumriss  nicht 
rundlich,  sondern  länglich.  Allmählich  schwärmen  die  Äusserst 
feinen  Stäbchen,  die  sie  zusammensetzen,  aus  und  bilden  eine 
zweite  Zoogloeaform  von  traubiger  Gestalt  In  ihr  verschwindet 
die  Form  der  Stäbchen.  Sie  hat  Aehnlichkeit  mit  der  im  Baum- 
woUsamenmehl  beobachteten  Zoogloea,  nur  werden  die  einzelnen 
Gallertkügelchen  nicht  so  gross  wie  dort.  Auf  der  Oberfläche  vod 
Gelatine  bildet  diese  Bakterie  unregelmässige,  lappige,  schwach 
fiuorescirende  Kolonieen  von  blassgelblicher  bis  intensiv  dotter- 
gelber Farbe.  In  sterilisirten  BaumwoUsamendekoct  flbertra^en. 
vermehrt  sich  diese  Bakterie  sehr  rasch.  Nach  Verlauf  von  6 
Stunden  ist  die  vorher  klare  Flüssigkeit  bereits  trübe,  und  die 
Stäbchen  bewegen  sich  äusserst  lebhaft.  Nach  24  Stunden  sammeln 
sich  die  Stäbchen  zu  traubenförmigen  Zoogloeen,  welche  sich  zu 
einer  Kahmhaut  zusammenschliessen.  Hierbei  scheidet  sidä  eine 
äusserst  feine,  irisirende  Haut  aus,  welche  bei  der  Berührong 
zerspringt  Ein  unangenehmer  Geruch  tritt  bei  dieser  Zersetzang 
nur  auf,  wenn  ausserdem  Clostridium  oder  Bacillus  subtiUs  in  der 
Nährflüssigkeit  vorhanden  sind. 

Von  Eokosnussmehl  wurden  bis  jetzt  nur  2  Proben  unter- 
sucht   Während  in  der  einen  die  darmartige  Zoogloea  sich  sehr 
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schön  entwickelt,  treten  in  der  anderen  vereinzelte,  wahrscheinlich 
zu  Bacillus  subtilis  gehörige  Fäden  auf. 

Bei  Weizen-  und  Roggenkleie  tritt  hauptsächlich  Clostridium 
auf.  Seine  Wirkung  äussert  sich  stets  deutlich  durch  die  Zer- 
störung der  Stärkekörner. 

Um  zu  untersuchen,  wie  viele  und  welche  Bakterienformen 
in  den  Futtermitteln  auftreten,  wurden  folgende  beiden  Versuche 
angestellt  Eine  kleine  Menge  Palmkernmebl  wurde  mit  ungefähr 
der  doppelten  Menge  Wasser  angerührt.  Nach  dreistündiger  Di- 
gestion trat  eine  schwache  Trübung  ein,  und  nun  wurie  ein 
Tropfen  in  Nährgelatine  gebracht.  Ein  zweiter  Tropfen  wurde 
nach  24  Stunden,  ein  dritter  nach  drei  Tagen  entnommen  und 
in  Gelatine  übertragen.  Der  nach  drei  Stunden  auf  Gelatine  ge- 
brachte Tropfen  rief  die  Entwicklung  von  drei  verschiedenen  Bak- 
terienformen hervor,  unter  denen  sich  auch  die  fiuorescirende  be- 
fand. Ausserdem  bildeten  sich  zwei  verschiedene  Schiromelrasen. 
Ganz  anders  verhielt  sich  der  nach  24  Stunden  entnommene 
Tropfen.  Er  erzeugte  eine  vollständige  Reinkultur  des  fluores- 
cirenden  Bacillus.  Der  nach  3  Tagen  übertragene  Tropfen  Hess  nur 
Clostridium  entstehen,  wobei  die  Gelatine  verflüssigt  wurde.  Es 
waren  somit  in  dem  Palmkernmebl  die  Keime  von  mindestens  vier 
Bakterien  und  zwei  Schimmelarten  vorhanden.  Zu  kräftiger  Ent- 
wicklung gelangte  jedoch  zumeist  nur  der  fiuorescirende  Bacillus, 
and  auch  dieser  wurde  schliesslich  durch  Clostridium  verdrängt. 

Dasselbe  Resultat  hatte  ein  zweiter  Versuch.  Es  diente  zu 
demselben  ein  Gemisch  von  Erdnuss-  und  Baumwollsamenmehl,  wel- 
ches mit  Wasser  digerirt  wurde.  Nach  einem  Tage  war  der  fiuo- 
rescirende Bacillus  in  grosser  Menge  zu  beobachten.  Auch  am 
zweiten  Tage  konnte  eine  andere  Form  nicht  constatirt  werden. 
Am  dritten  Tage  zeigten  sich  die  ersten  Hefezellen,  welche  sich  rasch 
vermehrten  und  die  Bakterien  zum  Verschwinden  brachten.  In 
eine  auf  Baumwollensamendecoct  vegetirende  Reinkultur  des  Ba- 
cillus, welcher  sich  auch  für  die  Hefe  als  vorzüglicher  Nährboden 
erwiesen  hatte,  wurden  während  einer  Woche  täglich  Hefekeime 
Qbertragen.  Trotzdem  kam  die  Hefe  nicht  zur  Entwicklung.  Die 
Gegenwart  der  Bakterien  verhindert  also  trotz  der  sauren.  Reac- 
tioD  der  Nährflüssigkeit  die  Entwicklung  der  Hefe.  Nach  Verlauf 
von  8  Tagen  trat  in  dem  Wachsthum  des  Bacillus  ein  Stillstand 
ein,  und  nun  begann  sich  die  Hefe  zu  vermehren. 

Nach  seinen  Versuchen  betrachtet  es  der  Verf.  als  unzulässig, 
die  Frische  einer  Probe  nach  der  Menge  der  sich  bildenden 
Schimmelpilze  zu  beurtheilen.  In  vielen  Fällen  wird  vielmehr  erst 
eine  sehr  eingehende  Untersuchung  hierüber  entscheiden  können. 

Die  Aufgabe  ist  leichter,  wenn  sich  —  und  dies  ist  in  min- 
destens der  Hälfte  der  Fälle  der  Fall  —  nur  Bakterien  entwickeln. 
Am  besten  richtet  man  sich  hierbei  nach  dem  Zeitpunkt,  in  wel- 
chem die  üblen  Gerüche  bei  Baumwollsamen-,  Erdnuss-  und  Palm- 
kernmebl, Stärkezersetzungen  bei  Kleien  auftreten.  Bei  der  ge- 
wöhnlichen Handelswaare  von  Palmkernmehl  entwickelt  sich  die 
glasige  Kahmhaut  meist  schon  nach    12—24  Stunden  ^  w^end 
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CHostridium,  wenn  es  überhaupt  vorhanden  ist,  erst  nach  24—36 
Standen  beobachtet  wird.  Aus  frischen  Palmkemnüssen  darge- 
stellte Producte  entwickeln  erst  nach  3  Tagen  eine  Kahm- 
haut. Die  Stärkekömer  normaler  Kleien  sind  am  3.  Tage  noch 
wenig  angegriffen.  Bei  einigen,  von  den  Einsendern  eingeschickten 
Kleien,  welche  Krankheiten  hervorgerufen  haben  sollten,  fanden 
sich  schon  nach  einem  Tage  gänzlich  zerstörte  Kömer. 

Im  letzten  Abschnitt  seiner  Arbeit  wirft  Verf.  die  Frage  auf, 
wo  die  Bakterien  in  den  Futtermitteln  herkommen.  Um  in  Er- 
fahrung zu  bringen,  ob  die  beobachteten  Bakterienarten  bei  der 
Aufbewahrung  der  Futtermittel  an  der  Luft  in  dieselben  gelangten, 
wurde  folgender  Versuch  unternommen.  Weizenkömer  wurden  2 
Stunden  lang  der  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  ausgesetzt, 
um  alle  äusserlich  anhaftenden  Keime  zu  zerstören.  Hierauf  wur- 
den sie  mit  ausgeglühtem  Messer  zerschnitten  und  mit  ausge- 
kochtem Wasser  ausgelaugt.  Bei  der  Digestion  entwickelte  sich 
Clostridium  in  beträchtlicher  Menge.  Verf.  schliesst  daraus,  dass 
nur  die  Annahme  übrig  bliebe,  dass  die  Bakterien  bereits  im  Innern 
der  Samen  vorbanden  seien.  Als  Beweis  dafür  wird  ein  Keimversuch 
mit  Weizen  angeführt  Von  100  zum  Keimen  angesetzten  Kömern 
waren  nach  10  Tagen  4  nicht  gekeimt  Zwei  waren  vollständig 
verfault,  so  dass  bei  dem  geringsten  Dmck  der  gesammte  Inhalt 
als  breiartige  Masse  herausquoll.  Die  beiden  anderen  waren  noch 
nicht  so  stark  zersetzt  Die  Zellen  des  Eiweisses  waren  noch  er- 
halten, aber  ihre  Verbindung  war  meist  gelöst  Zwischen  den 
Zellen  fand  sich  Clostridium  in  grosser  Menge.  Sowohl  in  den 
zuletzt  gekeimten  Samen,  als  auch  in  den  Wurzeln  derselben 
konnte  diese  Bakterie  nachgewiesen  werden. 

Auch  in  ungequollenen  Samen  von  Erbsen  konnten  selbst 
innerhalb  der  Zellen  Bakterien  nachgewiesen  werden. 

Hiernach  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  die  Bakterien  mit 
der  Abnahme  der  Keimkraft  der  Samen  in  causalem  Zusammen- 
hange stehen.  Beuteil  (Bonn-Poppelsdorf). 


Zusammenfassender  Bericht  über  die  Aetiologie  der 

Tuberciüose. 

•  Von 

Prof.  A.  Weichselbaiim 

in 

Wien. 

(FortseUang.) 

Klemperer*^^)  empfahl  die  von  Brieger  angewendete 
Farblösung,  welche  aus  wässeriger  oder  alkoholischer  Fuchsinlösung 
und  wässeriger  ThymoUösung  (1 :  1000)  zu  gleichen  Theilen  besteht; 

321)  Deutsche  med.  Wochenschrift.  1885.  No.  47. 
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letztere  sei  nämlich  haltbarer  als  Anilinwasser.  Die  Entfärbung 
wird  mit  eoncentrirter  Schwefelsäure  vorgenommen. 

Spina'^^)  behauptete,  dass  er  durch  eine  bestimmte  Methode 
Fäulnissbakterien  so  umgestalten  könne,  dass  sie  sich  dem  Ehr- 
lich'sehen  Färbungsverfahren  gegenüber  ebenso  wie  Tuberkel- 
bacillen  verhalten. 

Obrzut^'^)  unterzog  diese  Methode  einer  Nachprüfung,  ge- 
laugte aber  hierbei  zu  fast  ganz  entgegengesetzten  Besuliaten. 

Von  Fütterer  5**)  wurde  für  Färbung  von  Schnitten  folgendes 
Verfahren  angegeben:  Zuerst  Färbung  in  Ehrlich'scher  Lösung, 
dann  Entfärbung  in  Alkohol,  welchem  in  einem  Uhrschälchen 
3  Tropfen  von  Acidum  nitricum  dilutum  zugesetzt  wurden,  hierauf 
Einlegen  in  eine  frisch  bereitete  Palladiumchlorid-Lösung  (1 :  500) 
durch  eine  Minute,  schliesslich  Auswaschen  in  Wasser  und  ange- 
säuertem Alkohol. 

F.  Franke***)  färbte  Schnitte,  auch  von  Präparaten,  welche 
in  Chromsäure  oder  Müller'scher  Lösung  gelegen  waren,  zuerst 
durch  1 — 2  Stunden  in  einer  Hämatoxylin-Lösung ,  wusch  sie  eine 
halbe  Stunde  lang  in  Wasser,  färbte  hierauf  in  Fuchsin- Anilinwasser 
durch  12 — 24  Stunden  und  entfärbte  schliesslich  in  salzsaurem 
Alkohol. 

Biedert'**)  empfahl  behufs  Erleichterung  der  Untersuchung 
TOD  Sputa,  welche  nur  spärliche  Bacillen  enthalten,  dieselben  durch 
Kochen  in  dünner  Natronlauge  zu  verflüssigen  und  dann  in  einem 
Spitzglase  sedimentiren  zu  lassen. 

Tolman^'^)  rieth  an,  den  Patienten  direct  in  ein  Fläschchen, 
welches  bereits  eine  Farblösung  (8  gr  Anilinwasser,  2  gr  Fuchsin 
und  1/,  gr  lO^/o  Karbolsäure)  enthalt,  spucken  zu  lassen  und 
das  Sputum  durch  1  Tag  in  dem  Fläschchen  zu  belassen;  hier- 
durch werde  es  vor  Fäulniss  geschützt  und  zugleich  gefärbt.  Dann 
wird  es  auf  Deckgläschen  getrocknet  und  in  5  ^/^  Salpetersäure 
entfärbt 

In  einer  grösseren  Arbeit  behandelt  Ehrlich^*^)  die 
Theorie  der  Tuberkelbacillenfärbung.  Zunächst  bestätigt  er  die 
schon  von  anderen  Autoren  gefundene  Thatsache,  dass  man 
die  Tuberkelbacillen  auch  in  einfacher,  wässeriger  Fuchsin- 
lösung färben  könne,  allein  der  Zusatz  von  Anilinwasser  mache 
die  Färbung  stärker  und  resistenter  gegen  bleichende  Mittel, 
z.  B.  gegen  Natriumbisulfit.  Das  Anilinöl  könne  auch  durch 
Phenol,  Terpentin,  Thymol  und  ähnliche  Stoffe  ersetzt  werden; 
bei  der  Färbung  werde  nicht  allein  der  Farbstoff,  sondern  mit 
letzterem  auch  das  Anilin  aufgenommen.  An  der  Annahme 
einer  für  Säure  undurchgängigen  Hülle  hält  auch  jetzt  noch  Ehr- 

322)  dasopia  iekacn  ceskych.   1S85.  Nr.  4. 

323)  Deutsche  med.  Wochenschrift.  18S5.  Nr.  12. 

324)  Virchow's  Arehiy.  Band  CI. 

325)  Deutsche  med.  Wochenschrift.  1886. 

326)  Beriiner  klin.  Wochenschrift.  1886.  No.  42  u.  48. 

327)  The  medic.  Becord.  1886. 

328)  Charit^-Annalen.  1886. 
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lieh  fest,  nur  glaubt  er,  dass  die  Undurchgängigkeit  nicht  bei 
allen  Tuberkelbacillen  gleich  sei,  indem  die  jungen  Bacillen  durch 
Säuren  viel  leichter  entfärbt  werden,  als  die  älteren.  Zur  Ent- 
färbung empfiehlt  er  eine  mit  2  Tbeilen  einer  gesättigten  Sulf- 
anilinsäure  versetzte  Salpetersäure  und  zum  Anfärben  des  Grunde^^ 
um  nicht  etwa  auch  die  Tuberkelbacillen  umzufärben,  Bismarck- 
braun  oder  Methylenblau  mit  ganz  kurzer  Einwirkung  und  leichter 
Ansäuerung  dieser  Farbstoffe. 

Gottstein^^^)  glaubt,  dass  die  Annahme  einer  Hülle  zur 
Erklärung  der  FärbungseigenthümUchkeiten  der  Tuberkelbadlleri 
nicht  nothwendig  sei,  indem  man  sich  auch  vorstellen  könne,  dass 
die  Tuberkelbacillen  überhaupt  Anilinfarbstoflfe  und  sonstige 
Lösungen,  wie  Säuren,  schwerer  annehmen  und  erstere  auch  schwerer 
abgeben. 

Bienstock'^o)  stellte  sogar  die  Ansicht  auf,  dass  die 
Tuberkelbacillen  ihr  Färbungsverhalten  einem  Fettmantel  verdankeo, 
welche  sie  aus  den  Fetten  des  Caverneninhaltes,  resp.  aus  den 
Fetten  des  Serums,  auf  welchem  sie  wachsen,  erhalten.  Gott- 
steiu***)  und  Grigorjew  ***)  haben  aber  diese  Ansicht 
widerlegt. 

Günther*'^)  empfahl  für  Conservirung  von  Tuberkelbacillen- 
präparaten  die  von  Unna^'^)  angegebene  Trockenmethode;  die 
Schnitte  kommen  hierbei  nach  der  Entfärbung  durch  die  Säure 
in  Wasser,  werden  dann  auf  dem  Objectträger  mit  Fliesspapier 
abgetrocknet  und  überdies  noch  über  der  Flamme  bis  zur  voll- 
ständigen Trockenheit  erhitzt  und  endUch  in  Canadabalsam  ein- 
geschlossen. 

Schliesslich  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Tuberkelbacillen 
auch  gefärbt  werden  können  nach  der  G  ram 'sehen ^'^)  Methode 
wobei  aber  Schnitte  24  Stunden  in  der  Ehrlich'schen  Lösung 
liegen  müssen  (dann  2  Minuten  in  einer  aus  1  Jod,  2  Jodkaliam 
und  300  Wasser  bestehenden  Lösung  und  schliesslich  in  con- 
centrirtem  Alkohol  bis  zur  Entfärbung),  ebenso  nach  der  Weigert- 
sehen  3^^)  (Färbung  in  Gentianaviolett- Anilinwasser,  Abspülen  in 
Wasser,  Trocknen  des  Schnittes  auf  dem  Objectträger,  Behandlung 
mit  Jodjodkalium,  neuerliches  Trocknen,  Betröpflung  des  Schnittes 
mit  Anilinöl  und  Entfernung  des  letzteren  durch  Xylol)  und 
Kühne  'sehen  ^ '  ^ )  Modification  der  Gram  'sehen  Methode  (die  ent- 
wässerten Schnitte  durch  eine  Stunde  in  einer  stark  färbenden 
Mischung  vou  concentrirter    wässeriger  CrystallvioletÜösung    und 


329)  Deutsche  med.  Wochenschrift.  1846. 
380)  Fortschritte  der  Hedicin.  1886.  No.  6. 

331)  Fortschritte  d.  Medicin.   1886.  No.  8. 

332)  Rasskaja  Medizina.  1886.  No.  42  u.  43. 

333)  Deutsche  med.  Wochenschrift.   1887.  No.  22. 

334)  Monatshefte  f.  prakt.  Dermatologie.    1885.  Ergänaungshett. 
836)  Fortschritte  d.  Med.   1884.  No.  6. 

336)  Fortschritte  d.  Med.  1887.    No.  8. 

337)  Monatshefte  f.  prakt  Dermatologie.  1887.  Ergäaaungsheft  IIL 
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1  '7o  wässeriger  Losung  von  Ammonium  carbonicum,  Abspülen  mit 
Wasser,  2—3  Minuten  in  der  oben  angegebenen  Jodjodkalium- 
lösung, Abspülen  mit  Wasser  und  schliesslich  in  concentrirter  al- 
koholischer Lösung  von  Fluorescin  bis  fast  zur  Entfärbung)  und  end- 
lich nach  der  von  Lustgarten**®)  für  die  Färbung  der  Syphilis- 
badllen  empfohlenen  Methode  (die  Schnitte  werden  in  Gentiana- 
violett- Anilin wasser  durch  12 — 24  Stunden  bei  Zimmertemperatur 
und  2  Stunden  bei  40<^  G  gefärbt,  dann  in  Alkohol  abgespült,  worauf 
sie  zur  Entfärbung  mehrmals  auf  einige  Sekunden  in  eine  1  V«*/o 
Ijösung  von  übermangansaurem  Kali  und  weiter  auf  einige  Secunden 
in  eine  wässerige  Lösung  von  schwefeliger  Säure  mit  darauf 
folgender  Spülung  in  Alkohol  kommen). 


lY.    Desliifeetlon    der    tuberculSsen    Producte;   Immonität 

gegen  Tabercalose;  pathologische  Anatomie  und  Hlstogenese 

der  Tabercalose. 

Was  die  Desinfection  der  tuberculösen  Producte  betrifft, 
so  machte  Valiin  *^^)  an  eingetrocknetem  Safte  von  experimentell 
erzeugten  Tuberkeln  Versuche,  wobei  sich  schweflige  Säure,  Sublimat 
von  1 :  1000  und  kochendes  Wasser  wirksam  zeigten ;  die  schweflige 
Säure  hält  er  besonders  für  die  Desinfection  von  Räumen,  in 
welchen  Tuberculöse  sind,  geeignet. 

May*^^)  fand,  dass  durch  Kochen  momentan  das  tuberculöse 
Virus  zerstört  werde. 

Sehr  ausgedehnte  und  exacte  Desinfectionsversuche  wurden 
von  Schill  und  Fischer*^ ^)  unternommen  und  zwar  an  tuber- 
culösen Sputis.  Zunächst  stellten  sie  fest,  dass  eingetrocknetes, 
tuberculöses  Sputum  bis  zu  einer  Maximaldauer  von  186  Tagen 
seine  Virulenz  behält;  selbst  feuchtes,  6  Wochen  lang  faulendes 
Sputum  war  noch  virulent.  Getrocknetes,  aber  noch  wirksames 
Sputum  wurde  durch  einstündige  Einwirkung  trockener  Hitze  von 
100<>  C  oder  halbstündige  Einwirkung  von  strömenden  Wasser- 
dämpfen desinficirt;  frisches  Sputum  konnte  durch  Kochen  inner- 
halb weniger  Minuten  und  durch  strömenden  Wasserdampf  in 
einer  Viertelstunde  desinficirt  werden.  Von  chemischen  Agentien 
erwies  sich  Sublimat  wegen  Erzeugung  von  Gerinnungen  an  der 
Oberfläche  weniger  geeignet^  während  ö^/o  Carbolsäure  d^em 
Sputum  in  gleicher  Menge  zugesetzt  nach  24  Stunden  desinficirte; 
es  ist  daher  trockene  oder  feuchte  Hitze  behufs  Desinfection 
den  Chemikalien  vorzuziehen. 

Sormani^^')  will  gefunden  haben,  dass  tuberculöse  Sputa 
durch  ein  3  Minuten  dauerndes  Aufkochen  oder  eine  einstündige 
Erwärmung   auf  60—65^    G    unwirksam    werden;    in   steriUsirter 


338)  Wiener  med.  Jahrbücher.  1885. 

339)  Revne  d'hygi^ne.  1888. 

340)  Archiv  für  Hygiene.  1883. 

341)  Mittfaeiinngen  ans  dem  k.  Gesundheitsamte.  Band  II. 

342)  Annali  univ.  di  med.  et  chir.   1883.  August. 
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Milch  oder  Lösungen  von  kohlensaurem  Natron  verliert  das  tuber- 
culöse  Sputum  schon  bei  Einwirkung  einer  Temperatur  von  70'^  C 
durch  lU  Minuten  oder  von  80 — 100^  C  durch  einige  Miouten 
seine  Virulenz.  Im  eingetrockneten  Sputum  waren  die  Tuberkel- 
bacillen  nach  2—3  Monaten  abgestorben.  Sormani  stellte  auch 
künstliche  Verdauungsversuche  an,  welche  ergaben,  dass  bei 
Sstündiger  Verdauung  die  im  Sputum  enthaltenen  Tuberkelbacillen 
weder  ihre  Färbbarkeit  noch  Lebensfähigkeit  einbüssen,  dagegen 
nach  ein-  oder  mehrtägiger  Verdauung  sich  schlecht  oder  gar  nicht 
mehr  färben,  und  dass  ein  solches  Sputum  die  Thierc  durch 
Septikämie  tödtet  Daraus  seien  auch  die  verschiedenen  Resultate 
bei  der  Fütterung  mit  tuberculösen  Substanzen  zu  erklären,  indem 
bei  unvollständiger  Magenverdauung  positive,  bei  länger  dauernder 
Einwirkung  negative  Resultate  sich  ergeben.  Später  führteu 
Sormani  und  Brugnatelli^^^)  als  Tuberkelbacillen  tödtende 
Mittel  (für  Sputa)  folgende  an :  Bromäthyl,  Palladiumchlorür,  Sublimat, 
Garbolsäure,  Kreosot,  Naphtol,  gesättigte  alkoholische  Kampher- 
und  Kamphersäurelösung,  Milchsäure  und  Terpentin. 

Cavagnis^^^)  kam  bei  seinen  Desinfectionsversuchen  mit 
tuberculösem  Sputum  zu  ähnlichen  Resultaten  wie  Schill  und 
Fischer,  nur  fand  er  Sublimat  minder  ungünstig. 

Nach  de  Toma^**)  soll  eingetrocknetes  tuberculöses  Sputum 
bei  26®  C  aufbewahrt,  9 — 10  Monate  lang  virulent  bleiben,  während 
es  bei  30—35®  C  aufbewahrt  schon  nach  2  Monaten  minder  virulent 
und  bei  50®  G.  aufbewahrt  bereits  nach  1  Monate  ganz  unwirk- 
sam ist;  durch  Erwärmen  auf  80—100®  C  wird  es  in  einer  Stunde 
desinficirt  Feuchtes  Sputum  kann  seine  Virulenz  bis  zu  einer 
Woche  bewahren ;  je  schneller  Fäulniss  sich  einstellt,  desto  rascher 
erlischt  die  Virulenz. 

Galtier**^)  will  gefunden  haben,  dass  das  tuberculöse  Virus 
auch  bei  längerem  Verweilen  in  Wasser  oder  in  faulenden  Sub- 
stanzen, fernerauf  der  Oberfläche  der  verschiedensten  Objecte,  mögen 
diese  der  Austrocknung,  verschiedenen  Temperaturschwankungen 
oder  dem  Gefrieren  ausgesetzt  werden,  seine  Wirksamkeit  be* 
wahre.  Daraus  ergebe  sich  die  Nothwendigkeit,  alle  durch  tuber- 
culöse Excrete   besudelten  Gegenstände  sorgfältig  zu  desinficireu. 

Völsch^^*^)  beobachtete  dagegen,  dass  schon  eine  mehrtägige 
Einwirkung  des  Fäulnissprocesses  die  Virulenz  der  Tuberkelbacillen 
herabzusetzen  und  schliesslich  zu  zerstören  vermag  und  zwar  schon 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Bacillen  durch  Färbung  noch  gut  nach- 
zuweisen sind.  Er  wies  ferner  nach,  dass  auch  sporen freie 
Tuberkelbacillen  gegen  Eintrocknung  und  Erhitzung  einen  gewissen 
Grad  von  Widerstandsfähigkeit  besitzen,  wie  er  sonst  bei  anderen 


348)  Annali  aniv.  di  med.  et  chir.  Vol.  XXVII. 

844)  Atti  del.  r.  inst,  venet.  d.  sciense  1885  u.  1886 ;  Compt.  rendns.  T.  CHI. 

845)  Annali  univ.  d.  med.  et  chir.  1886. 

846)  Compt.  rend.  T.  CV. 

347)  Beitrag  zur  Frage    nach  der  Tenacität  der   Tuberkelbacillen.     (Arbeiten  a. 
d    patb.  Inst,  au  Königsberg,  herausgeg.  ▼.  Neu  mann  u.  Baumgarten.   1887.) 
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sporenfreien  Bakterien  nicht  beobachtet  wird.  Anderseits  erfahren 
sporenhaltige  Tuberkelbacillen  durch  länger  dauernde  Ein- 
trocknung eine  allmähliche  Abnahme  der  Virulenz,  welche  nach 
V2  Jahre  gewöhnlich  schon  ganz  erloschen  ist  Da  ferner  schon 
durch  20stündige  Einwirkung  von  3^/o  Karbolsäure  oder  absolutem 
Alkohol  die  sporenhaltigen  Tuberkelbacillen  abgetödtet  werden, 
so  lassen  diese  Erscheinungen  fast  daran  zweifeln,  ob  die  Tuberkel- 
bacillen echte  Sporen  bilden. 

Bezüglich  der  über  die  antituberculöse  Wirkung  des 
Jodoform  s  erschienenen  Arbeiten  kann  auf  die  Zusammenstellung 
von  V.  Kahlden^*®)  verwiesen  werden. 

(Schlass  folgt.) 


Langerhans,  P«,  lieber  die  Verbreitung  der  Tuberkel- 
bacillen im  Körper.  (Virchow's  Archiv.  Bd.  CXII.  1888. 
pag.  16.) 

Der  Verfasser  führt  zwei  Fälle  von  Lungentuberculose  bei 
Männern  von  33  und  28  Jahren  an,  bei  welchen  sich  im  Sputum 
reichliche  elastische  Fasern  und  Tuberkelbacillen  vorfanden  und 
io  denen  plötzlich  nach  längerer  Dauer  der  Krankheit  eine  allge- 
meine Miliartuberculose  aufgetreten  und  der  Exitus  letalis  unter 
den  Symptomen  einer  acuten  Meningitis  erfolgt  war.  In  beiden 
Fällen  war  die  allgemeine  Miliartuberculose  18—19  Tage  nach 
einer  unbedeutenden  Haemoptoß  eingetreten. 

Dieses  Zeitintervall  zwischen  der  letzteren  und  dem  Auf- 
treten der  ersten  Anzeichen  der  AUgemeininfection  entspricht  voll- 
kommen demjenigen,  in  welchem  bei  Versuchsthieren  nach  der  In- 
jection  von  tuberculösen  Massen  oder  von  Reinkulturen  der  Tuber- 
kelbacillen und  zwar  direct  in  die  Blutbahn  oder  in  die  vordere 
Aagenkammer  eine  universelle  Miliartuberculose  auftritt,  so  dass 
die  beiden  Fälle  von  Langerhans  den  Charakter  des  reinen 
Experimentes  an  sich  tragen.  Gelegentlich  der  Haemoptoä  sind 
eben  bacillenführende  Zerfallsproducte  in  die  Blutbahn  gelangt  und 
haben  wie  bei  den  Thierversuchen  den  Ausbruch  der  allgemeinen 
Miliartuberculose  veranlasst. 

Vom  Standpunkte  des  Praktikers  verdienen  solche  Fälle  be- 
sonders in  prognostischer  Beziehung  deshalb  Beachtung,  weil  sie 
zeigen,  dass  auch  eine  geringe  Haemoptoö  indirect  die  Ursache 
fär  eine  Propagation  des  tuberculösen  Processes  im  ganzen  Kör- 
per, für  die  Entwickelung  einer  allgemeinen  Miliartuberculose  ab- 
geben kann. 

Obzwar  in  den  beiden  FäJlen  von  L.  die  Einwanderung  der 
Tuberkelbacillen  in  die  Blutbahn  nicht  direct  nachgewiesen  werden 
konnte,  so  liegt  eine  solche  Annahme  mit  Rücksicht  auf  die  Unter- 
suchungen der  letzten  Jahre,  so  insbesondere  mit  Rücksicht  auf 


348)  Dieses  Centralblatt  Band  U.  No.  6  u.  7. 
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diejenigen  Weigert's  hinsichtlich  des  ZustaDdekommens  der 
acuten  allgemeinen  Miliartuberculose  doch  sehr  nahe. 

Bei  einer  SQjährigen  Frau,  welche  Symptome  einer  beginnen- 
den Lungenphthise  darbot,  liessen  sich  im  Sputum  zwar  elastische 
Fasern,  aber  keine  Tuberkelbacillen  nachweisen,  und  selbst  Impf- 
versuche mit  dem  getrockneten  Sputum  ergaben  ein  negatives 
Resultat. 

Schon  durch  Koch  und  Metschnikoff  ist  es  bekannt  ge- 
worden, dass  auch  Tuberkelbacillen  von  Leukocyten  aufgenommen 
werden.  Langerhans  stellt  mit  diesen  Vorgängen  jene  Befunde 
in  Parallele,  welche  sich  ihm  bei  Thieren  durch  das  Einfuhren 
von  Zinnoberkörnchen  in  den  Kreislauf  ergeben  haben.  Während 
aber  die  zinnoberführenden  Leukocyten  bald  verschwanden,  nahm 
man  die  Makrophagen,  welche  sowohl  die  Leukocyten,  als  auch 
die  in  ihnen  enthaltenen  Bacillen  aufnehmen,  auch  noch  nach 
mehreren  Monaten  wahr. 

In  den  meisten  Organen  traten  die  Zinnoberkömchen  nach 
etwa  3  Wochen  in  den  verschieden  gestalteten  fixen  Bindegewebs- 
körperchen  auf.  Wahrscheinlich  gelangen  die  Tuberkelbacillen  auf 
dieselbe  Weise  in  die  festen  Bindegewebszellen  der  verschiedenen 
Organe  wie  die  Zinnoberkörnchen.  Die  letzteren  bleiben  dort  ruhig 
liegen  und  gelangen  später  langsam  in  die  Lymphbahnen,  während 
die  Tuberkelbacillen  Ausgangspunkte  der  tödtlichen  Tuberkelent- 
wicklung werden. 

Bei  einer  geringen  Zahl  von  Tuberkelbacillen  werden  sich 
diese  zunächst  in  denjenigen  Organen  ansiedeln,  in  welche  physio- 
logisch am  meisten  Zinnober  gelangt,  nämlich  in  den  Lungen,  den 
Nieren,  den  serösen  Hirnhäuten  und  im  Hoden,  wo  sich  auch  bei 
einer  Allgemeininfection  die  Tuberculose  erfahrungsgemäss  am 
frühesten  localisirt.  Für  die  Milz,  die  Leber  und  das  Knochen- 
mark sind  die  Lagerun gs Verhältnisse  des  Zinnobers  noch  nicht  voll- 
ständig klargelegt 

Der  Autor  spricht  in  Uebereinstimmung  mit  Koch  den  farb- 
losen Blutzellen  eine  wesentliche  Rolle  hinsichtlich  der  Weiter- 
verbreitung der  Tuberkelbacillen  zu.  Di tt rieh  (Prag). 

Ylnay,  Recherches  sur  T^tiologie  de  Tendocardite 
infectieuse.  (Lyon  mMical.  1888.  No.  13.) 
Der  Verf.,  welcher  mit  der  einschlägigen  deutschen  Litteratur 
völlig  vertraut  ist,  veröffentlicht  einen  Fall  von  infectiöser  Endo- 
carditis,  bei  dem  es  ihm  gelang,  aus  den  sehr  reichlichen  nicht 
exulcerirten  Wucherungen  des  Endocards  bei  Beachtung  aller 
Cautelen  Reinkulturen  von  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und 
nur  von  diesem  zu  erhalten^  welche  an  Thieren  sehr  schnelle  und 
intensive  Eiterung  erzeugten.  Es  handelte  sich  um  einen  74jäh- 
rigen,  sonst  (mit  Ausnahme  eines  50  Jahre  zurückliegenden  In- 
termittens)  immer  gesund  gewesenen  Patienten,  welcher  an  hoch- 
gradigem Atherom  litt  und  im  Mai  mit  typisch  auftretendem,  stark 
intermittirendem  Fieber  erkrankte,  zu  dem  sich  die  physikalischen 
Symptome    der    Mitralinsufficienz   und   ein    eigenthümliches ,   aus 
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Petechien  und  erythematösen  Knötchen  und  Knoten  bestehendes 
Exanthem  gesellte.  Bei  der  Section  fand  sich  ausser  dem  Atherom 
nur  eine  sehr  ausgebildete  Endocarditis  verrucosa  valvulae  mitra- 
lis,  keine  embolischen  Processe  in  anderen  Organen.  Bei  der 
epikritischen  Besprechung,  die  sich  wesentlich  an  die  bekannten 
deutschen  Arbeiten  anlehnt,  hebt  der  Verfasser  hervor,  dass  in 
diesem  Falle  das  Atherom  —  wie  in  anderen  eine  alte  Endocar- 
ditis von  einem  Gelenkrheumatismus  aus  etc.  die  Disposition  zu 
der  Erkrankung  abgab,  als  deren  Ursache  er  den  durch  die  Kul- 
tur gefundenen  Staphylococcus  ansieht  Auch  er  ist  der  Ueber- 
zeugung,  dass  die  infectiöse  Endocarditis  durch  die  verschiedenen 
citererregenden  Mikroorganismen  bedingt  werden  könne,  dass  zu 
ihrem  Zustandekommen  meist  eine  Disposition  supponirt  werden 
mQsse  —  sonst  mttsste  sie  bei  der  Dbiquität  der  pyogenen  Bak- 
terien häufiger  sein  — ,  dass  im  vorliegenden  Falle  der  Mangel 
embolischer  Processe  durch  das  Fehlen  von  Ulcerationen  am  En- 
docard  zu  erklären  sei.  Jadassohn  (Breslau). 

Jaceond,  De  Tatt^nuation  de  Terysipöle  de  la  face. 
(L'Abeille  M6dic.  1888.  No.  14.) 
An  der  Hand  mehrerer  Falle,  die  detaillirt  beschrieben  wer- 
den, bespricht  der  Verf.  die  mannigfach  gemachte  Erfahrung,  dass 
Erysipele  —  bes.  des  Gesichts  —  welche  dasselbe  Individuum 
mehrmals  befallen,  häufig  abnorm  milde  verlaufen,  und  er  versucht 
diese  —  im  Ganzen  doch  sehr  wechselnde  —  Erscheinung  gesetz- 
mässig  zu  begründen.  Der  eine  Patient  bekam  im  Verlauf  von 
4  Monaten  3  Gesichtserysipele,  von  denen  das  letzte  vom  Verf. 
beobachtete  ohne  Fieber  und  sonstige  Allgemeinsymptome  verlief, 
während  die  ersten  sehr  schwer  gewesen  waren;  eine  Patientin 
hatte  bereits  vor  5  Jahren  ein  sehr  intensives  Erysipel  durchge- 
macht —  das  jetzige  war  ebenfalls  ganz  aussergewöhnlich  leicht ; 
bei  einer  3.  Kranken  endlich  wurde  eine  schwere  Form  beobach- 
tet, trotzdem  sie  erst  vor  3  Monaten  an  der  gleichen  Krankheit 
gelitten  hatte;  —  dieser  erste  Anfall  war  aber  sehr  leicht  gewesen. 
Aus  diesen  klinischen  Thatsachen  schliesst  der  Verf.,  dass  der 
Erysipelcoccus  zwar  keine  eigentliche  Immunität  erzeugt,  aber  dass 
die  Recidive  modificirt  werden  durch  die  Schwere  der  vorangehen- 
Erkrankung;  nicht  das  Virus  wird  abgeschwächt,  sondern  das 
.,organi8Che  Terrain"  in  einer  Weise  umgestimmt ,  dass  eine 
spatere  Infection  in  diesem  Gewebe  nur  leicht  verlaufen  kann;  zu 
dieser  Umstimmung  ist  freilich  eine  schwere  Erkrankung  noth- 
wendig. 

Diese  theoretisch  gewiss  berechtigten  und  in  ansprechender 
Weise  vorgetragenen  Erwägungen  werden  vom  Verf.  mit  den 
Fehleisen'schen  Experimenten  in  Zusammenhang  gebracht,  in 
welch  letzteren  allerdings  eine  Immunität  (im  eigentlichen 
Sinne)  für  eine  bestimmte  Zeit  nachgewiesen  wurde.  Dass  das 
beigebrachte  klinische  Material  zur  Sicherstellung  dieser  Anschau- 
UDg  genügt,  kann  freilich  nicht  behauptet  werden. 

Jadassohn  (Breslau). 
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Schubers,  Angut,  Die  Protozoen  des  Wiederk&uer- 
magens.  L  Baetschlia,  Isotricha,  Dasytricha  and 
Entodinium.  (Zoolog.  JahrbQcher.  Abtheil,  für  Systematik, 
Geographie  und  Biologie  der  Thiere.  Hrsg.  von  J.  W.  SpengeL 
Bd.  UI.  Heft  3.  1888.  pg.  365-418.  Mit  2  lith.  Tafeln.) 

Eine  sehr  interessante  und  noch  so  wenig  bekannte  Gruppe 
von  Parasiten  soll  in  mehreren  Abhandlungen  diu^estellt  wer- 
den. Erst  seit  1843  kennt  man  durch  eine  Blittheilung  von 
Gruby  und  Delafond^)  die Thatsache,  dass  verschiedene,  zum 
Theil  grosse  Infusorien  im  Wiederk&uermagen  leben.  Nähere  Be- 
schreibungen erhielten  wir,  abgesehen  von  einer  Arbeit  von  Colin 
(Paris  1854),  erst  durch  den  bekannten  Infusorienforscher  von 
Stein*)  in  Prag»  der  in  mehreren  Bfittheilungen  folgende  Gattun- 
gen und  Arten  beschrieb:  Ophryosoolex  Purkynjei  und  inermis, 
Entodinium  bursa,  dentatum»  caudatum,  Isotricha  intestinalis  und 
prostoma. 

Sc  hu  borg  verschaffte  sich  das  Material  dadurch,  dass  er 
dem  Rumen  eines  frisch  gescUachteten  Rindes  oder  Schafes  einige 
Reagenzgl&schen  von  FlQssigkeit  entnahm  und  dieselben  ohne 
weitere  Schutzmaassregeln,  als  die  Benutzung  der  Wärme  der 
Rocktaschen  ins  Institut  brachte.  Hier  wurden  sie  im  Wärmkasten 
resp.  Brütofen  einer  Temperatur  von  35—36^  G  ausgesetzt  und 
hielten  sich  einen  Tag  lebend;  nach  dieser  Zeit  starben  sie  ab, 
was  zweifellos  durch  die  Zersetzung  des  Magensaftes  bedingt  wird. 
Noch  einfacher  kann  man  sich  die  lebenden  Thiere  verschaffen, 
wenn  man  dem  Maule  der  wiederkäuenden  Rinder  etc.  Futter- 
partikel entnimmt. 

Die  Beobachtung  lebender  Parasiten  muss  natürlich  auf  einem 
heizbaren  Objecttisch  geschehen,  doch  empfiehlt  es  sich,  um  die 
Bewegungen  zu  verlangsamen,  eine  Temperatur  von  etwa  30 — 35 " 
zu  wählen.  Als  Zusatzflüssigkeit  dient  nltrirter  Magensaft.  Dass 
neben  solchen  Untersuchungen  auch  solche  unter  Anwendung  von 
Reagentien  (P/^  Osmiumsäure)  und  Farbstoffen  (Alauncarmin)  an- 
gestellt werden  müssen,  liegt  auf  der  Hand. 

In  dem  ersten  vorliegenden  Artikel  werden  nun  folgende  Arten 
näher  geschildert: 

I.  Buetschlia  nov.  gen.  mit  zwei  neuen  Arten:  parva  und 
neglecta,  die  selten  im  Magen  der  Rinder  vorkommen. 

Buetschlia  parva  ist  0,03—0,053  mm  lang,  0,026—0,038  mm 
breit,  oval,  mitunter  kuglig  und  am  Vorderende  fast  gerade  abge- 
stutzt In  der  Mitte  dieses  Endes  liegt  die  in  einen  engen  nnd 
kurzen,  konischen  Schlund  führende  Mundöffnung.  Die  Wimperung 
beschränkt  sich  auf  das  Vorderende,  wo  jedoch  eine  besondere 
Anordnung  der  Wimpern  nicht   vorhanden  ist    Bemerkenswertb 

1)  Rech,  aar  des  animalcales  se  d^yeloppant  en  grmnd  nombre  duis  restomAc 
et  dans  les  intestina,  penduit  la  digestion  des  anlmauz  herbivorw  et  oarniTores. 
(Compt.  rend.  etc.  Pari«  XVII.  pg.  1304—1308.) 

2)  Abh.  d.  K.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  X.  1857/59.  pg.  69—70;  Lotos  1859.  pg. 
57;  Sitsgsber.  der  K.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  1861.  pg.  88;  Organ,  d.  Inftisionstb. 
Bd.  I.  Lpsg.  1859.  pg.  73  und  Bd.  II.  1867.  pg.  168—169. 
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ist  das  Auftreten  stark  lichtbrechender  GoncretioDeD,  die  immer  an 
derselben  Stelle  in  der  Nähe  des  Vorderendes  in  einer  Vakuole 
liegen;  ein  Ausstossen  der  Körnchen  wurde  nicht  beobachtet 
Eine  besondere  contractile  Vakuole  scheint  zu  fehlen.  Der  Nu- 
deus  ist  kuglig,  in  der  Mitte  oder  auch  excentrisch  gelegen;  Nucleo- 
lus?  Vermehrung  durch  Theilung  beobachtet. 

Buetschlia  neglecta,  0,057  mm  lang  und  0,042  mm  breit, 
gleicht  in  der  Gestalt  im  Allgemeinen  der  anderen  Art,  aber  auf 
der  hinteren  Hälfte  finden  sich  vier  tiefe  Einbuchtungen  derart, 
dass  ein  Querschnitt  in  dieser  Gegend  die  Gestalt  eines  Kreuzes 
haben  würde,  dessen  centrale  vier  Ecken  durch  Kreisbögen  er- 
setzt sind. 

Mond  und  Schlund  wie  bei  B.  parva;  neben  der  dichten 
Wimperzone  am  Vorderende  findet  sich  ein  Wimperbüschel  am 
hinteren  Ende,  eine  kurze  Wimperreihe  vom  vor  dem  Haufen  von 
Concretionen  und  endlich  Wimperepauletten  an  der  tiefsten  Stelle 
der  vier  Einbuchtungen.  Eine  Vakuole  stets  vorhanden;  Nucleus 
gross,  blass  und  kuglig;  Nucleolus? 

Isotricha  prostoma  Stein,  0,08—0,16  mm  lang,  0,053 
bis  0,12  mm  breit ;  sehr  häufig ;  Körper  nicht  contractu,  sehr  bieg- 
sam und  elastisch,  lang  cylindrisch.  Vorder-  und  Hinterende  zuge- 
spitzt, Dorsalseite  etwas  abgeflacht.  Der  ganze  Körper  ist  mit 
dichtstehenden  Wimpern  besetzt,  die  in  Längsreihen  angeordnet 
sind;  unter  den  Wimpern  liegt  eine  dicke,  lichtbrechende  Mem- 
bran, die  sich  bei  Wasserzusatz  leicht  abhebt,  nur  am  Vorder- 
and  Hinterende  selbst  dann  noch  ihren  Zusammenhang  mit  dem 
Körperplasma  bewahrt.  Ein  am  Hinterende  verlaufender  heiler 
Streifen  (Afterspalte  bei  v.  Stein)  dürfte  nur  eine  Verdickung 
der  Membran  sein.  Ventral  von  der  vorderen  Körperspitze  liegt 
der  Mund,  an  den  sich  ein  ziemlich  langer,  konischer,  etwas  ge- 
krümmter Schlund  anschliesst.  Das  Protoplasma  enthält  zahlreiche 
contractile  Vakuolen.  Der  Kern  gleicht  in  seiner  Form  dem  Kör- 
per des  Tbieres;  an  seiner  Dorsalseite  findet  man  den  kleinen, 
hellen  Nucleolus.  Besonders  merkwürdig  ist,  dass  von  der  Kör- 
permembran,  die  wahrscheinlich  eine  doppelte  ist,  und  zwar 
von  der  inneren  Membran  Stränge  (Kemstiele)  zum  Nucleus  ziehen, 
am  ihn  membranartig  zu  umschliessen ;  die  Bedeutung  derselben 
ist  ganz  räthselhaft    Fortpflanzung  durch  Theilung  beobachtet. 

Isotricha  intestinalis  Stein,  0,097—0,131  mm  lang, 
0,068—0,087  mm  breit;  sehr  nahe  mit  Is.  prostoma  verwandt;  der 
wesentlichste  Unterschied  liegt  in  der  fast  der  Körpermitte  ange- 
hörigen  Lage  des  Mundes  und  der  etwas  gedrungeneren  Gestalt 
des  Nucleolus. 

Dasytricha  ruminantium  nov.  gen.  nov.  spea,  0,05— 0,1 
mm  lang,  0,025—0,066  mm  breit,  recht  häufig  und  bisher  wohl 
mit  Isotricha  verwechselt.  Der  Körper  erscheint,  von  der  Bauch- 
oder Rückenseite  gesehen,  regelmässig  oval,  von  den  Seiten  be- 
trachtet erkennt  man,  dass  er  etwas  comprimirt  und  ventralwärts 
gekrümmt  ist.  Mund  und  Schlund  liegen  ganz  vorn  wie  bei  Iso- 
tricha prostoma;  der  ganze  Körper  ist  gleichmässig  bewimpert  und 
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ebenfalls  von  einer  doppelten  Membran  umgeben.  Nur  eine  con- 
tractile  Vakuole.  Nucleus  ist  feinkörnig,  oval  und  trägt  immer 
aussen  an  sich  den  Nucleolus;  Kemstiele  fehlen.  Vom  Hinterende 
strahlt  ein  Büschel  Fäden  in  das  Endoplasma  bis  etwa  in  die 
Körpermitte  aus.  Die  Fortpflanzung  scheint  durch  Knospung  za 
geschehen. 

Entodinium  bursa  Stein,  0,055—0,114  mm  lang,  0,037 
bis  0,078  mm  breit,  nicht  sehr  häufig;  Körper  dorsoYentral  abge- 
plattet, etwas  oval,  vom  in  schiefer  Richtung  gerade  abgestutzt 
Das  Hinterende  besitzt  eine  nahezu  mediane  und  etwas  gedrehte 
Einbuchtung,  die  sich  eine  Strecke  weit  nach  innen  fortsetzt^  um 
die  Afterspalte  aufzunehmen.  Die  Wimperung  beschränkt  sich  auf 
das  Vorderende,  wo  ein  coroplicirter,  ohne  Beigabe  von  Abbildun- 
gen kaum  zu  beschreibender,  einziehbarer  Wimperapparat  vor- 
handen ist  Das  Vorderende  bildet  nämlich  eine  grosse  und  weite 
Mündung,  die  in  den  tiefen,  konischen  und  gegen  die  linke  Seite 
gedrehten  Schlund  führt.  Die  Ränder  der  Mündung  bilden  eine 
Spirale,  welche  an  der  Ventralseite  beginnt  und  dann  im  Bogen 
herum  in  die  Tiefe  zieht;  durch  besondere  Faltenbildungen  wird 
dieser  Verlauf  complicirter.  Eine  contractile  Vakuole  vorbanden. 
Nucleus  langgestreckt,  wurstförmig  mit  glänzendem  Nucleolus.  Fort- 
pflanzung durch  Theilung. 

Entodinium  caudatum  Stein,  0,053  mm  lang,  0,026  mm 
breit;  besonders  durch  die  Körpergestalt  von  E.  bursa  unterschie- 
den, indem  nur  die  Rückenhälfte  die  leicht  gekrümmte  Oberfläche 
behält,  während  die  Bauchhälfte  auf  der  linken  Seite  muschel- 
förmig  ausgehöhlt,  gleichzeitig  aber  in  einen  schwanzartigen,  ab- 
geplatteten Anhang  ausgezogen  ist  Auf  der  rechten  Seite  steht 
dorsal  und  ventral  ein  zugespitzter  Lappen  über  die  Hinterkante 
hinaus. 

Entodinium  minimum  nov.  sp.,  0,038  mm  lang,  0,023 
mm  breit,  ähnelt  in  der  Gestalt  der  ersten  Art,  ist  jedoch  schmä- 
ler; After  ein  Spalt 

Weitere  Mittheilungen  sollen  folgen.     M.  Braun  (Rostock). 

Parona,  Emesto,  Ancora  suUa  questione  del  Bothrio- 

cephalus    latus    (Bremser)  e  sulla    priorita    nello 

studio  delle  sue  larve  in  Italia.  (Estratto  dalla Gazzetta 

medica  italiana-lombardia.  1888.  S^.  7  pg.) 

In  dieser  Streitschrift  sucht  sich   Parona  besonders  gegen 

zwei  Sätze  seines  Gegners  Grassi  zu  vertheidigen :  erstens  g^en 

den  Vorwurf,  dass  P.  die  Verdienste  des  Referenten  in  Bezog  auf 

Bothriocephalus  sich  angeeignet^)  habe,  und  zweitens  dagegen,  dass 

P.   nicht  bewiesen  habe,  dass   auch  die  in  Perca  vorkommende 

Bothriocephalenfinne  sich   im  Menschen  (Ref.)  zu  R  latus  Brems. 

entwickle.    Ersteren    Punkt  anlangend,  hätten  wir  zu  sagen,  dass 


1)  Orassi  hat  2  Schriften  gegen  Parona  pablicirt;  nur  eine  ist  uns  sagCngig 
und  in  dieser  können  wir  nicht  finden,  dass  Orassi  Ton  „Aneignen**  spricht;  es 
wird  also  in  der  iweiten  stehen. 
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P.  von  der  irrthfimlichen  Ansicht  ausgeht,  unsere  Versuche  seien 
nicht  sicher  genug;  zur  Stütze  dieser  Ansicht  wird  Küchen- 
meister angeführt,  der  aber,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  sich 
ebenfalls  gründlich  versehen  hat!  Wie  schon  an  anderer  Stelle 
—  uns  zum  Ceberdruss  —  hervorgehoben  wurde,  sind  bei  unseren 
Versuchen  alle  nur  möglichen  Vorsichtsmaassregeln  angewendet 
worden  und  deshalb  unsere  Ergebnisse  ganz  ebenso  beweiskräftig 
wie  diejenigen  des  Autors.  Nur  Eins  konnten  wir  nicht  ändern, 
Dämlich  in  einer  Gegend  experimentirt  zu  haben,  in  welcher  B. 
latus  beim  Menschen  endemisch  ist,  selten  bei  Hunden  und  gar 
nicht  bei  Katzen  vorkommt  —  doch  glauben  wir  auch  heute  noch 
nicht,  hierdurch  in  irgend  welche  Irrthümer  gefallen  zu  sein,  oder 
die  Ergebnisse  unsicher  gemacht  zu  haben.  Parona's  Experi- 
mente haben  also  die  unsrigen  bestätigt;  sie  waren  allen  Solchen 
gegenüber  sehr  vollkommen,  welche  aus  irgend  einem,  wenn  auch 
nicht  stichhaltigem  Grunde  den  unsrigen  nicht  recht  trauen  wollten. 

Den  zweiten  Punkt  anlangend,  so  betont  P.,  dass  er  stets 
von  Bothriocephalus  latus  gesprochen  habe,  und  auch  bei  einem 
Experiment,  wo  ein  Mensch  Finnen  aus  Perca  genossen  habe,  24 
Tage  nachher  die  charakteristischen  Eier  von  B.  latus  in  den 
Faeces  gefunden  worden  seien,  abgesehen  von  den  entsprechenden 
Versuchen  an  drei  Hunden. 

Zum  Schluss  werden  folgende  Punkte  hervorgehoben: 

1)  Ende  September  1885  fand  Parona  als  der  Erste  in  Ita- 
lien in  Hechten  einiger  italienischen  Seen  und  später  auch  aus  dem 
Genfer  See  die  Larven  von  B.  latus. 

2)  Niemand  vor  P.  hatte  constatirt,  dass  diese  Larven  auch 
in  Perca  fluviatilis  leben. 

3)  Es  wurde  demonstrirt  und  am  1.  Juli  1886  publicirt,  dass 
die  Larven  der  beiden  genannten  Fischarten  sowohl  unter  einander 
als  mit  den  Larven  aus  Dorpater  Hechten  identisch  sind. 

4)  Es  wurde  bewiesen,  dass  die  Bothriocephalenlarven  der 
Hechte  aus  italienischen  Seen  und  dem  Genfer  See  im  Menschen 
and  in  Hunden  zu  Bothriocephalus  latus  Brems,  auswachsen. 

5)  Das  Gleiche  wurde  von  den  Larven  der  Perca  erwiesen. 

6)  Endlich  wurde  constatirt,  dass  in  der  Gegend  des  Vareser 
Sees  ein  Infectionsherd  von  B.  latus  existirt. 

M.  Braun  (Rostock). 

(rrassi,  B.eRovelll,  &•,  Contribuzione  alle  studio  dello 

sviluppo  del   Botriocefalo  lato.    (Estratto  dal  Giornale 

della  R.  Accademia  di  Medicina  1887.  Num.  11—12.)  8''.  10  pg. 

Mit  3  Holzschn. 

Diese  Note  bespricht    zuerst  die    bekannten  Untersuchungen 

Zschokke's,  Ijima's,  Parona's^)  und  des  Referenten  über 

1)  Durch  anser  Referat  über  Parona 's  letzte  Schrift  (cf.  d.  Ctlbl.  Bd.  III. 
1888.  pg.  844)  sind  Missverst&ndnisse  entstanden,  die  wir  bei  dieser  Gelegenheit  be- 
•eitigen  möchten ;  wir  haben  absichtlich  das  Reierat  über  diese  zum  grossen 
Theil  polemische  Schrift  kurz  gehalten,  weil  uns  eine  einfache  Anzeige  genügend 
erschien;  daher  unterliessen   wir   es  auch,    unsere    Ansicht  Über   Parona's  Kritik 
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Bothriocephalus  latus,  wendet  sich  dann  zu  der  von  Küchen- 
meister auf's  Tapet  gebrachten  Artfrage,  deren  Entscheidung 
Grassi,  der  Parona  in  deip  offenen  Briefe  an  K.  citirt,  veran- 
lasst hat  (cf.  d.  Gentralbl.  1887.  I.  pg.  40),  und  behandelt  hierauf 
die  Charaktere  von  Bothriocephalus  cordatus  Leuck.,  cristatas  Dav. 
und  latus,  var.  tenellus  Grassi.  Die  erstere  Form  muss  als  distincte 
Art  beibehalten  werden,  dagegen  erklären  die  Autoren  den  B. 
cristatus  Dav.  als  Varietät  von  B.  latus  und  die  var.  teneUos  des 
breiten  Bandwurmes  als  ein  junges  Exemplar. 

Im  dritten  Abschnitt  wird  das  bisherige  Vorkommen  des  R 
latus  in  Norditalien  angeführt,  darunter  auch  Ö  von  Grassi  in 
Mailand  während  etwa  5  Monaten  beobachtete  Fälle;  nur  von 
einem  derselben  konnte  constatirt  werden,  dass  der  betreffende 
Patient  niemals  Fische  gegessen  habe,  ausgenommen  sehr  selten 
junge,  in  Oel  gebratene  Fische,  die  meist  zu  den  Gyprinoiden, 
einige  auch  zu  Perca  gehören.  Auch  Parona  hat  44  Fälle  von 
Bothrioceph.  zusammengestellt  und  constatirt,  dass  von  diesen  44 
Menschen  22  nur  selten  und  ausnahmsweise  Fische  gegessen  haben, 
6  sehr  selten,  ein  vierjähriges  Mädchen  etwa  3mal  in  Oel  ge- 
kochte Fischchen,  andere  Individuen  ebenfalls  im  Ganzen  selten; 
9  bedienten  sich  gemischter  Nahrung  und  nur  2  von  den  44  gaben 
den  häufigen  Genuss  von  Fischen  zu.  Aus  diesen  Angaben  hatte 
nun  Parona  (1.  ref.)  den  Schluss  gezogen,  dass  nicht  der  Genuss 
des  mit  Bothriocephalusfinnen  besetzten  Fischfleisches  die  Infection 
abgebe,  sondern  letztere  dadurch  geschehe,  dass  die  Finnen 
activ  aus  den  Fischen  heraus  in*s  Wasser  wanderten 
und  mit  diesem  getrunken  würden!  Obgleich  dieser 
Weg,  wie  von  vornherein  bemerkt  werden  mag,  nicht  ohne  alle 
Analogie  (Ligula,  Schistocephalus)  dastünde,  kann  er  doch  unserer 
Ansicht  nach  für  Bothriocephalus  gar  nicht  in  Betracht  kommen  ; 
es  schien  uns  so  viel  dagegen  zu  sprechen,  dass  wir  auch  diese 
Meinung  Parona^s  übergingen,  damit  allerdings,  wie  mau  uns 
schreibt',  in  Verdacht  gekommen  sind,  sie  zu  billigen.  Auch 
Grassi  kann  sie  nicht  annehmen;  ganz  abgesehen  davon,  dass 
das  Wasser  einzelner  in  Frage  kommender  Seen  Norditaliens  gar 
nicht  getrunken  wird,  dass,  wie  Grassi  mit  Recht  bemerkt,  be- 
freite Plerocercoiden  (Bothriocephalusfinnen)  im  Wasser  zu  Bodeo 
sinken  und  nicht  schwimmen,  ist  nicht  anzunehmen,  dass  diese 
durch  ihre  weisse  Farbe  und  Länge  im  Wasser  auffallenden  Finnen 
regelmässig  mitgetrunken  werden;  ausnahmsweise  kann  dies  wohl 

uDüerer  oft  genug  Hngefochtenen,  aber  doch  immer  wieder  bestätigten  Experimeote 
zu  erliatern  und  Stellung  zu  nehmen  zu  einer  weiter  unten  zu  besprechenden  Mexnnog 
desselben  Autors,  die  ebenfalls  mit  der  onsrigen  Über  die  Bezugsquelle  tod  Bothrio« 
cephalns  latus  nicht  fibereinstimmt  —  im  Glauben,  dass  unsere  Pnbllcation«n  för 
sich  selbst  sprechen.  Leider  wurden  wir  nach  dem  bekannten  Satte:  „qai  tacet, 
consentire  videtur**  benrtheilt  und  so  mässen  wir  denn  erklSren,  dass  bei  onsercii 
Experimenten  alle  diejenigen  Cautelen  benfitzt  wurden,  deren  Parona  sich  mit 
Recht  rfihmt;  sowohl  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Faeces  als  die  Anwen- 
dung von  Anthelminthicis  und  die  üeberwachung  der  iuficirten  Thiere  sowie  deren 
Ernährung  geben  wir  in  unserer  Schrift  (Wurzburg  1883  imd  an  and.  Ort.)  als 
geschehen  an  und  können  deshalb  weder  Parona  noch  irgend  Jemandem  Zweifel 
an  der  Beweiskräftigkeit  unserer  Versuche  gestatten. 
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geschehen,  wenn  überhaupt,  was  wir  stark  bezweifeln,  die  frag- 
lichen Finnen  frei  werden  und  frei  vorkommen. 

Jedenfalls  kann  man  Parona's  Annahme  nach  Grassi 
nicht  als  allgemeine  Regel  ansehen;  die  einfachste  Hypothese 
wäre  die,  dass,  wie  es  Grassi  für  gewisse  Taenien  constatirt  zu 
haben  glaubt,  auch  dem  Bothriocephalus  sowohl  directe  als  in- 
directe  Entwicklung  zukäme,  d.  h.  also,  dass  im  ersteren 
Falle  die  Infection  des  Menschen  durch  Verschlucken  der  bewim- 
perten, eine  Zeit  im  Wasser  lebenden  Oncosphaeren  geschähe;  im 
zweiten  durch  Genuss  finnigen  Fischfleisches.  Die  Verhältnisse  in 
Sicilicn,  speciell  der  Provinz  Catania,  wo  sowohl  B.  latus  als  auch 
die  bekannten  Zwischenwirthe  (Esox  lucius,  Perca  fluviatilis,  Lota 
vulgaris  und  Salmo  umbla)  fehlen,  sprechen  nach  Grassi  ent- 
schieden zu  Gunsten  der  indirecten  Entwicklung  d.  h.  mit  Zwischen- 
wirth.  Andere  Zwischenwirthe,  als  die  genannten  Fische,  kämen 
nicht  in  Frage,  denn  Rana  esculenta  aus  der  Umgebung  des  Va- 
reser  Sees  ist  frei  von  Finnen,  wird  auch  nur  sehr  selten  genossen, 
und  Krebse  sind  so  selten,  dass  es  überflüssig  wäre,  in  ihnen  die 
Infectionsquelle  zu  vermuthen;  auch  befolgt  man  dort  nicht  die 
Sitte  (wie  in  den  Ostseeprovinzen),  aus  den  Eiern  der  in  Frage 
kommenden  Fische  eine  Art  Caviar  zu  bereiten.  Es  bleiben  also 
schliesslich  als  Infectionsquelle  die  genannten  Fische,  in  denen  die 
Finnen  gefunden  sind,  übrig  —  immerhin  ist  es  auffallend,  dass 
so  viele  von  den  darauf  examinirten  Bothriocephalusträgern  an- 
geben, sehr  selten  und  ausnahmsweise  Fische  genossen 
zu  haben.  Zur  Erklärung  dieses  Factums  müsse  man  berücksich- 
tigen, 1)  dass  Bothriocephalus  auch  da,  wo  ihn  Parona  gesucht 
hat,  relativ  selten  ist,  da  die  44  Fälle  auf  ö  Jahre  sich  vertheilen, 
während  Andere  am  selben  Orte  über  1^2  Jahre  vergeblich  suchten; 
2)  wie  Bothriocephalus  selten  ist^  so  sind  auch  die  Menschen, 
welche  Fische  häufig  essen,  selten;  wenn  Tausende  nur  ausnahms- 
weise Fische  essen,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  ab  und  zu  einmal  ein 
Plerocercus,  lebend  acquirirt,  in  den  Bandwurm  auswächst.  Es  bleibt 
Factum,  dass  in  vielen  Fällen  der  ätiologische  Zusammenhang  nicht 
evident  ist,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  Viele  von  denen, 
welche  Bothriocephalus  beherbergten,  in  Oel  wohl  gebackene  Fische 
und  besonders  gern  kleine,  also  leicht  gar  werdende,  genossen  haben. 
Es  sei  daher  wünschenswerth,  dass  die  Aerzte  in  der  Lom- 
j  bardei  genau  die  Anamnese  ihrer  Bothriocephaluspatienten  fest- 
I  stellen,  um  zu  constatiren,  ob  dieser  Bandwurm  bei  Individuen 
I  und  in  Familien  vorkommt,  welche  nie  Fische  genossen  haben. 
I  Nach  diesem  scheint  es  also,  dass  Grassi  die  Möglichkeit 

I  der  directen  Entwicklung  resp.  der  Infection  durch  freigewordene 
Finnen  doch  nicht  ganz  aufgiebt.  Uns  scheint  bis  jetzt  auch  für 
ersteres  Nichts  zu  sprechen,  am  allerwenigsten  aber  die  Angaben 
der  Patienten  selbst  über  die  Häufigkeit  des  Fischgenusses  von  ihrer 
Seite  —  man  mache  doch  einmal  den  Versuch ,  die  Träger  von 
Taenia  solium  auf  den  Genuss  von  rohem  Schweinefleisch  hin  zu 
examiniren!    Wie  wenige  werden  ihn  zugestehen? 

M«  Braun  (Rostock). 
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Latz,  A.,  Vorschläge  und  Betrachtungen  zur  Frage 
der  Trichinosistherapie  und  ihrer  experimentellen 
Begründung.    (Deutsche  Medicinal-Zeitung.  1888.  No.  13—15.) 

Verf.  will  drei  Stadien  der  Trichinose  unterschieden  wissen; 
das  erste  Stadium:  von  der  Einführung  der  eingekapselten  Trichinen 
bis  zum  Freiwerden  derselben  im  Darmkanal  des  Wirthes,  das 
zweite  Stadium:  von  Beginn  der  Entwickelung  der  Darmtrichinen 
bis  zur  Geburt  der  Embryonen,  das  dritte:  von  Beginn  der  Aus- 
wanderung der  jungen  Brut  bis  zum  Verschwinden  der  Symptome. 
Für  die  Behandlung  des  ersten  Stadiums  kommen  neben  der  in 
Ausnahmefällen  noch  anwendbaren  Magenpumpe  möglichst  rasch 
wirkende  Abführmittel  in  Betracht,  für  das  zweite  Stadium  passen 
Mittel,  welche  die  Trichinen  im  Darm  tödten ;  am  schwierigsten  ist 
die  Behandlung  des  dritten  Stadiums,  da  vrir  ohne  Gefährdung  des 
Organismus  nicht  auf  die  in  der  Wanderung  begrilSene  Brut  medi- 
camentos  einzuwirken  im  Stande  sind. 

Da  nun  die  Proliferation  und  Wanderung  der  Trichinen  keine 
einzeitige  ist,  sondern  successive  erfolgt,  so  kann  man  auch  nach 
Eintritt  der  charakteristischen  Symptome  noch  durch  Einwirkung 
auf  die  im  Darm  befindlichen  Thiere  die  Krankheit  günstig  beein- 
flussen. 

Von  Abführmitteln  allein  ist  hierbei  nicht  viel  zu  erwarten, 
da  die  Würmer  nach  Erlangung  der  Geschlechtsreife,  die  nach 
Leuckart  bereits  24  Stunden  nach  der  Befreiung  aus  den  Kapseh 
eintritt,  wohl  nur  ausnahmsweise  mit  den  Faeces  abgehen.  Wahr- 
scheinlich halten  sie  sich,  wie  Verf.  das  bei  Kaninchen  und  Mäuse- 
versuchen  fand,  im  zähen,  der  Darmoberfläche  anhaftenden  Schleim 
auf  und  werden  so  von  dem  im  Darmtractus  herrschenden  Strom 
nicht  ergrifiien.  Dagegen  wirken  die  Abführmittel  insofern  auss^- 
ordentlich  günstig,  dass  sie  nach  Entleerung  des  Darminhalts,  den 
die  Trichinen  enthaltenden  Schleim  ohne  Beimengung  freilegen,  ein 
Umstand,  der  auch  bei  experimentellen  Arbeiten  zum  Nachweis  der 
Thiere  im  Darm  benutzt  wird.  Therapeutisch  empfiehlt 
Verf.  am  meisten  Kalomel  und  Podophyllin  pur  oder 
mit  Zusätzen.  Von  Anthelmintids  kommen  dann  in  Betracht  ausser 
dem  durch  Wasserentziehung  wirkenden  Glycerin,  von  welchem  nicht 
viel  zu  erwarten  ist,  die  narkotischen  Mittel  —  Chloroform,  Aether, 
Schwefelkohlenstoff  —  und  die  eigentlichen  Parasiticida,  speciell  die 
Vermifuga.  In  erster  Linie  wären  Versuche  mit  Thymol  und 
mit  Extractum  Filicis  aether.  zu  machen,  weniger  dürfte 
man  Yon  Benzin,  Terpentinöl,  Santonin,  Salol  erwarten. 

Simmonds  (Hamburg). 

Cayara,  F.,  Intorno  al  disseccamento   dei    grappoli 
de  IIa  vite.   (Istituto  botanica  della  R.  Universitä  di  Pavia; 
Laboratorio  crittogamico  italiano.  gr.  8^.  33  S.  Mit  3  Taf.  Mi- 
lane 1888.) 
Nach   einer  detaillirten  historischen    Einleitung  kommt  Verf. 
auf  die  Gegenwart  der  Peronospora  viticola  d.  By.  in  den   Wein- 
beeren zunächst  zu  sprechen.    Seine  Ansicht  diesbezüglich  lautet, 
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auf  Grund  eigener  Untersachungen ,  dahin ,  dass  der  Pilz  sowohl 
durch  die  Fruchtstiele,  als  auch  unmittelbar  von  der  Oberfläche  aus 
in  das  Innere  der  Früchte  zu  gelangen  vermöge. 

Weiter  wird  die  eigenthümliche,  neuerdings  wieder  öfters  be- 
obachtete Erschlaffungskrankheit  der  Trauben  (White  Rot)  be- 
sprochen. Die  Ursache  derselben  wird  dem  Goniothyrium 
Diplodiella  (Speg.)  Sacc,  welches  näher  beschrieben  wird,  zu- 
geschrieben. Von  diesem  Pilze  ist  jedoch  nur  die  Pyknidenform 
bekannt;  desgleichen  ist  der  biologische  Gyklus  für  Phoma  baccae 
CatL,  Ph.  Briosi  Bacc,  Greeneria  fuliginea  Scr.  und  Vial.  noch  nicht 
erforscht  Doch  dürfte  aus  den  einzelnen  Beschreibungen  für  jede 
dieser  Pilzformen,  mit  Rücksicht  auch  auf  facultative  Verästelung 
der  Conidienträger  und  auf  die  variable  Färbung  der  Sporen  hin, 
hervorgeben,  dass  möglicherweise  und  sehr  wahrscheinlich  die  ge- 
nannten nur  Formen  einer  und  derselben  Pilzart  seien.  Letztere, 
voriäufig  Goniothyrium  Diplodiella  genannt,  wäre  sowohl  parasi- 
tischer als  saprophytischer  Natur;  zu  ihrer  Entwicklung  erfordere 
sie  aber  starke  Feuchtigkeit. 

Im  Anhange  sind  noch  einige  neue,  oder  für  Italien  neue, 
Rebenpilze  beschrieben  und  auf  den  beigegebenen  Tafeln  treffllich 
iUustrirt.  Nämlich:  Physalospora  baccae,  n.  sp.  aus  Stradella; 
Phoma  lenticularis,  n.  sp.  aus  Stradella  und  C  o  d  e  vi  1 1  a ;  Macro- 
phoma  reniformis  Vial.  und  Rav.,  aus  den  genannten  Orten  und 
aus  Casteggio;  M.  fiaccida,  Stradella  und  Voghera;  Glaeo- 
sporium  Physalosporae  n.  sp.  Stradella;  Pestalozzia  viticola 
D.  sp.  und  Napicladium  pusillum  n.  sp.,  ebenfalls  aus  Stradella; 
Altemaria  vitis  n.  sp.,  Mazzara,  Godiaseo,  Voghera,  Stra- 
della; Briosia  ampelophaga  n.  sp.  aus  Stradella;  Tubercularia 
acinonim  n.  sp.,  Stradella  und  Voghera. 

So  IIa  (Vallombrosa). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Heber  die  Eultor  anaerober  Mikroorganismen. 

Von 

Dr.  Carl  Frifaikel, 

Assistenten  am  hygienischen  Institute 
so 

Berlin. 

mt  1  Abbildung. 

Es  moss  zweifellos  immer  noch  als  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben  der  bakteriologischen  Methodik  bezeichnet  werden,  streng 
aoaerobe  Mikroorganismen,  welche  nur  bei  völliger  Abwesenheit  von 
Sauerstoff  zu  gedeihen  vermögen ,  auf  unseren  künstlichen  Nähr- 
mitteln zur  ausgiebigen  Entwickelung  zu  bringen.  Schon  die  grosse 
Anzahl  der   verschiedenen,   für  diesen  Zweck  beschriebenen  und 
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empfohlenen  Verfahren  deutet  daraaf  hin,  dass  eine  in  jeder  Hin- 
sicht befriedigende  Lösung  der  Frage  noch  nicht  gelungen  ist  und 
die  bisherigen  Methoden  eine  weitere  VeryoUkomronung  zu  wQnscben 
übrig  lassen. 

Freilich  mag  gleich  hier  bemerkt  werden,  dass  man  wohl  yod 
vorneherein  auf  die  Hoffnung  wird  verzichten  müssen,  jemals  in  den 
Besitz  eines  ähnlich  bequemen  und  einfachen  Verfahrens  auch  für 
anaerobe  Bakterien  zu  kommen,  wie  uns  dies  für  die  gewöhnlichea 
aäroben  Mikroorganismen  zu  Gebote  steht.  Die  Entfernung  und 
Ausschaltung  des  über  unsere  ganze  Umgebung  hin  so  gleichmässig 
verbreiteten  Sauerstofifs  der  Luft  wird  niemals  ohne  etwas  schwie- 
rigere, vor  allen  Dingen  auch  zeitraubendere  Maassnahmen  zu  be- 
werkstelligen und  keine  Methode  in  dieser  Hinsicht  Unmögliches 
zu  leisten  im  Stande  sein. 

Dabei  soll  jedoch  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  grosse  Mdir- 
zahl  der  zur  Zeit  in  Gebrauch  befindlichen  und  empfohlenen  Ver- 
fahren für  die  Kultur  anaSrober  Bakterien  sich  in  der  That  schon 
ihrer  Schwerfälligkeit  wegen  für  eine  häufigere  Verwendung  mög- 
lichst wenig  eignet.  Methoden,  welche  umständliche  Vorbereitungen 
erfordern,  die  Benutzung  besonderer  und  dazu  meist  ziemlidi 
complicirter,  unhandlicher  Apparate  und  Gefässe  voraussetzen  und 
schliesslich  bei  der  späteren  Verwerthung,  der  näheren  Untersuchung 
der  Kultur  noch  eine  neue  Reihe  von  Schwierigkeiten  bieten,  können 
von  Hause  aus  keinen  Anspruch  auf  weitere  Verbreitung  erbeben. 

Dies  gilt  namentlich  von  denjenigen  Methoden,  welche  die 
Züchtung  der  Anaäroben  auf  festen  Nährböden  bezwecken;  in 
Flüssigkeiten  gelingt  dieselbe  sehr  viel  leichter  und  einfacher,  aber 
es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Ausführungen,  um  zu  beweisen, 
dass  erst  und  nur  durch  die  Kultur  auf  festen  Substraten  unsere  Kennt- 
niss  und  unser  Wissen  von  den  Eigenthümlichkeiten  der  anaerobeo 
Bakterien  in  befriedigendem  Maasse  vervollkommnet  werden  können. 

Von  einer  guten  und  brauchbaren  Methode  zur  Kultivirung  von 
Anaeroben  ist  zu  verlangen,  dass  dieselbe  für  feste  Nährböden 
in  Anwendung  kommen  kann,  dass  sie  ferner  ohne  umfang- 
reiche Vorbereitungen,  namentlich  auch  ohne  compli- 
cirtere  Apparate  auszuführen  sei,  dass  sie  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  und  weitere  Verarbeitung  der  Kul- 
tur nach  jeder  Richtung  gestatte  und  dass  sie  ihren  eigentlichen 
Zweck  insofern  zu  erfüllen  vermöge,  als  sie  die  vollständige 
Beseitigung  des  Sauerstoffs  ohne  Schwierigkeiten  zulasse. 

Dieses  Letztere,  die  Entfernung  des  Sauerstofis,  hat  man  auf 
recht  verschiedenen  Wegen  zu  erreichen  gesucht.  Man  hat  bei- 
spielsweise die  auf  eine  gewöhnliche  Glasplatte  ausgegossene 
Gelatineschicht  durch  Bedecken  mit  einem  keimfreien,  dünnen 
Blättchen  aus  Glimmer,  welches  sich  der  Oberfläche  der  noch 
nicht  völlig  erstarrten  Gelatine  innig  anschmiegt,  gegen  den  Zutritt 
der  Luft  schützen   wollen.     Aber  schon    LiboriusO    bat    den 


1)  Liborias,  P.,    Beiträge  zur  Kenntnlss    des  Saaerstoffbedürftiiss«s  der  Bak- 
terien.   (Zeitschr.  f.  Hyg.  I.  1.) 
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Nachweis  gefOhrt,  dass  der  beabsichtigte  Zweck  auf  diese  Weise 
doch  Dur  in  sehr  unvoUkommeDem  Maasse  erfüllt  wird. 

Erheblich  Besseres  leistet  die  zuerst  von  Hesse  0  angegebene, 
dann  von  Liborius^)  weiter  ausgebildete  Methode  der  ,,Kultur 
in  hohen  Schichten  fester  Nährböden'S  Hierbei  wird 
das  in  Höhe  von  etwa  15—20  cm  im  Beagensglas  befindliche 
Nährsubstrat,  die  Gelatine  oder  das  Agar-Agar,  zunächst  durch 
gründliches  Auskochen  von  Luft  und  Sauerstofif  möglichst  befreit, 
dann  wieder  —  das  Agar  auf  40  ®,  die  Gelatine  auf  25  ®  —  ab- 
gekühlt und  nun  der  Impfstoff  mit  Hilfe  einer  starken  Platinschlinge 
gleichmässig  und  sorgfältig  in  der  Flüssigkeit  vertheilt.  Lässt  man 
die  letztere  —  am  besten  in  Eiswasser  —  dann  schnell  erstarren, 
so  kann  in  dieser  kurzen  Zeit  nicht  allzuviel  Luft  von  Neuem  ein- 
treten, und  die  tieferen  Schichten  des  Nährbodens  sind  durch  die 
höheren  Lagen  desselben  gegen  die  Aussenluft  und  das  nachträg- 
liche Eindringen  von  Sauerstoff  bis  zu  einem  gewissen  Maasse  ge- 
sichert 

In  der  That  kommen  auch  streng  anaerobe  Bakterien  in  der 
Tiefe  solcher  Kulturen  zur  Entwicklung.  Sind  die  Keime  gut  ver- 
theilt und  auch  die  Verdünnungen  des  Impfstoffs  in  gehöriger  Weise 
hergestellt  worden,  so  dass  die  Zahl  der  entstehenden  Kolonieen 
keine  allzu  grosse  ist,  so  lässt  die  Ausbildung  der  letzteren  in  der 
Begel  wenig  zu  wünschen  übrig,  und  die  Eigenthümlichkeiten  der 
verschiedenen  Arten  können  auf  das  Deutlichste  beobachtet  werden. 

Es  hat  diese  Methode  sogar  vor  allen  anderen 
einen  Vorzug,  dessen  Bedeutung  besonders  hoch  veran- 
schlagt werden  muss.  Da  die  grosse  Mehrzahl  der  bekannten 
Bakterien  zu  den  facultativ  anaäroben,  d.  h.  zu  denjenigen  Arten 
gehört,  welche  auch  bei  Abwesenheit  von  0  zu  gedeihen  vermögen, 
so  ist  bei  allen  Züchtungsverfahren,  bei  welchen  es  sich  um  völlige 
Ausschliessung  des  Sauerstoffs  aus  dem  Kulturgefäss  handelt,  eine 
Sonderung  dieser  facultativ  anaeroben  von  den  eigentlich,  den 
obligat  ana^roben,  welche  nur  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  zu 
gedeihen  vermögen,  nicht  zu  erreichen.  In  den  Kulturen  mit  hohen 
Schichten  fester  Nährböden  hingegen  stehen  die  oberflächlichen 
Lagen  unter  dem  Einfluss  der  Liät  und  des  Sauerstoffs,  und  wir 
vermögen  deshalb  hier  sogar  ganz  besonders  genauen  Aufschluss 
über  das  Sauerstoffbedürfniss  der  einzelnen,  zur  Entwicklung  kom- 
menden Bakterien  in  allen  Abstufungen  zu  erhalten.  Kolonieen, 
die  sich  nur  in  den  oberen  Schichten  des  Nährbodens  finden,  ge- 
hören streng  aeroben,  solche,  welche  gleichmässig  vertheilt  sind, 
facultativ  aeroben  bez.  anaeroben,  und  diejenigen  endlich,  welche 
pur  in  der  Tiefe  vorkommen,  den  streng  anaäroben  Arten  an.  Es 
ist  dies  ein  Unterscheidungsmerkmal,  welches  bei  der 
Untersuchung  von  Aussaatmaterial,  in  welchem  sich  streng  anaerobe 
und  derartige  facultativ  anaerobe  Keime  nebeneinander  vorfinden. 


1)  Hesse.     Deatsche  med.  V^ochenschriit.  1885.  No.  14. 

2)  Li  bor  ins,  P.,   Beiträge  zur  Kenntniss  des  SaaerstoflTbedürfnisses  der  Bak- 
terien.    (Zeitschr.  f.  Hyg.  I.  1.) 
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Yon  ganz  aaBBerordentlichem  Werthe  ist  und  die  Arbeit 
sehr  erheblich  erleichtert 

Eine  vollst&ndige  und  namentlich  aof  die  Dauer  durchaus 
sichere  Beseitigung  des  Sauerstoflüs  wird  freilich  bei  dieser  Methode 
auch  durch  das  Auskochen  der  NährbMen  nicht  erreicht  und  ist 
hierin  schon  eine  Schwäche  des  sonst  so  vortrefflichen  und  brauch- 
baren Verfahrens  begründet.  Ein  entschiedener  Fehler  desselben 
aber  besteht  darin,  dass  einmal  die  Kolonieen  der  unmittelbareo 
mikroskopischen  Beobachtung  schwer  oder  gar  nicht  zugänglich 
sind  und  ferner,  dass  die  Entnahme,  das  Abimpfen  und  die 
weitere  Untersuchung  der  Kolonieen  nur  mit  YöUiger  Zerst^^rung 
der  Kultur  und  unter  besonderen  Vorsichtsmaassregeln  zu  bewerk- 
stelligen ist 

Am  besten  zertrümmert  man  das  Reagensrohr  auf  steriler 
Unterlage  und  sucht  nun  mit  keimfreien  Instrumenten  den  Gelatine- 
oder Agarkuchen  vom  Glase  loszulösen,  um  ihn  in  eine  Doppelschale 
zu  übertragen,  wo  er  weiter  zerschnitten  und  verarbeitet  werden 
kann.  Immerhin  stösst  die  genauere  mikroskopische  Beobachtung 
auch  jetzt  noch  auf  nicht  unerhebliche  Bchwierigkeiten,  und  nament- 
lich ist  die  Gefahr  einer  Verunreinigung  der  Kultur  bei  allen  diesen 
Maassnahmen  und  Handgriffen  begreiflicher  Weise  eine  naheli^ende. 

Nicht  besser  ist,  besonders  auch  in  dieser  Hinsicht,  ein  anderes 
Verfahren,  welches  sich  an  das  eben  beschriebene  anschliesst  und 
hier  nur  ganz  kurz  erwähnt  werden  mag.  Man  bringt  den  Impf- 
stoff in  der  gewöhnlichen  Weise  in  flüssige  —  vorher  ausgekochte 
—  Nährgelatine,  lässt  diese  dann  nach  der  von  Esmarch  ange- 
gebenen Methode  an  den  Wandungen  des  Beagensglases  erstarren 
und  giesst  den  leeren  Innenraum  des  Röhrchens  mit  möglichst 
abgekühlter,  etwa  26  ®  warmer  Gelatine  völlig  aus.  Damit  ist  der 
Sauerstoff  in  der  That  abgeschlossen,  und  es  kann  zur  Entwicklung 
der  anaöroben  Kolonieen  über  die  ganze  Kulturfläche  hin,  ausge- 
nommen die  alleroberflächlichsten  Schichten  derselben,  kommen. 
Die  entstehenden  Kolonieen  lassen  die  unmittelbare  mikroskopische 
Betrachtung  ohne  weiteres  zu,  dagegen  ist  die  Entnahme,  das  Ab- 
impfen hier  noch  umständlicher  und  schwerfälliger  als  bei  dem 
vorigen  Verftihren.  Zudem  scheint  es,  als  ob  auch  durch  das  Ein- 
füllen der  Gelatine  die  Luft  doch  nicht  ganz  vollständig  aus  dem 
Innern  des  Glases  verdrängt  wird  und  besonders  streng  anaörobe 
Bakterien  schon  durch  diese  Spuren  zurückbleibenden  Sauerstofis 
sich  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  fühlen. 

Alle  die  übrigen,  bisher  nicht  erwähnten  Methoden  suchen  den 
Sauerstoff  auf  etwas  eindringlichere,  dafür  aber  auch  umständlichere 
Weise  zu  beseitigen,  indem  sie  nämlich  entweder  die  Luft  aus  dem 
Nährboden  bez.  dem  Culturgefäss  überhaupt  völlig  entfernen  und 
einen  luftleeren  Raum,  ein  Vacuum  herstellen,  oder  indem  sie 
die  Luft  durch  eine  andere  Gasart  ,4ndifferenter''  Natur 
verdrängen  und  so  eine  sauerstofflose  Atmosphäre  schaffen. 

Von  den  ersteren  sei  hier  namentlich  das  von  Gruber  an- 
gegebene und  in  Nr.  12  des  L  Bandes  des  GentralbL  S.  307  ff. 
des  näheren  beschriebene  Verfahren   angeführt    Grub  er   zieht 
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ein  Reageosrohr  aus  leicht  schmelzbarem  Glase  an  einer  Stelle, 
etwa  15  cm  über  dem  Bodeo  zu  einem  engen  Halse  aus,  yerschliesst 
das  Glas  weiter  oben  mit  Watte,  sterilisirt  es  im  Trockenschrank, 
füllt  es  dann,  am  besten  vermittelst  eines  Gapillartrichters,  mit 
10-- 12  ccm  N&hrgelatine  und  macht  diese  auf  die  gewöhnliche 
Weise  im  Dampfkochtopf  keimfrei.  Zur  Ausfiihrung  der  Rein- 
kultur wird  die  Gelatine  vei-flüssigt  und  die  Aussaat  bei  kurzer 
Lüftung  des  Baumwollenpfropfens  mit  einem  Platindrahte  einge- 
bracht. Hierauf  setzt  man  auf  das  Rohr  einen  dicht  schliessenden 
Kautschukstöpsel,  der  in  seiner  Bohrung  ein  beiderseits  offenes, 
rechtwinklig  gebogenes  Glasrohr  trägt  und  verbindet  dieses  Glas- 
rohr nun  mit  einer  Luftpumpe.  Durch  Einstellen  des  Reagens- 
rohres in  30—35^  warmes  Wasser  wird  gleichzeitig  die  Gelatine 
zum  Sieden  gebracht  und  so  „durch  Vi  stündiges  Evacuiren  und 
Aufkochen  die  Luft  ausgetrieben.''  Noch  während  dieser  Zeit 
schmilzt  man  nun  den  Hals  des  Glases  über  der  Flamme  des  Bunsen- 
brenners ab  und  verschliesst  so  das  Rohr  hermetisch.  Man  lässt 
die  Gelatine  sich  langsam  abkühlen  und  rollt  dieselbe  dann  an 
den  Wandungen  des  Glases  (nach  Esmarch)  aus.  „Das  ganze 
Verfahren  scheint  umständlicher  und  mühsamer  als  es  ist,  bei 
einiger  Uebung  erfordert  die  Anlage  einer  Kultur  nicht  mehr  als 
20—25  Minuten." 

In  der  That  besitzt  diese  Methode  zweifellose  Vorzüge,  die 
ihre  Anwendung  wohl  empfehlen  lassen.  Die  mikroskopische  Be- 
obachtung der  entstehenden  Kolonieen  kann  ohne  Schwierigkeiten 
erfolgen,  auch  die  Entnahme  behufs  weiterer  Uebertragung  geht 
nach  Eröffnung  des  abgeschmolzenen  Halses  ganz  in  der  für  die 
Esmarch'schen  Röhrchen  gebräuchlichen  Weise  vor  sich,  und 
namentlich  ist  die  Entfernung  des  Sauerstoffs  auf  diesem  Wege 
eine  ganz  vollkommene  und  zuverlässige. 

Wenn  das  Verfahren  trotzdem  nicht  so  allgemeine  Verbreitung 
gefunden  hat,  wie  man  vielleicht  hätte  erwarten  können,  so  hat 
dies  seine  Veranlassung  ohne  Zweifel  in  dem  Umstände,  dass  eine 
gut  arbeitende  Luftpumpe  ausserhalb  grösserer  Laboratorien  nur 
ausnahmsweise  zur  Verfügung  steht  und  deshalb  rein  äussere 
Gründe  einer  ausgedehnten  Anwendung  aller  derjenigen 
Methoden,  bei  wel ch en  es  sich  um  Evacuirnng  handelt, 
entgegenstehen.  Auch  die  von  E.  Roux^)  undVignaP)  mitge- 
theilten  Verfahren  leiden  unter  diesem  nämlichen  Uebelstande,  so 
wohl  ersonnen  sie  auch  an  und  für  sich  sein  mögen  und  so  gut 
die  Erfolge  sind,  welche  namentlich  Roux  mit  denselben  erreicht 
hat.  Eine  nähere  Beschreibung  darf  deshalb  an  dieser  Stelle  wohl 
unterbleiben,  zumal  da  die  von  den  französischen  Forschem  em- 
pfohlenen Kulturgefässe  nicht  eben  zweckmässiger  und  namentlich 
auch  nicht  handlicher  sind  als  das  Gruber*sche. 


1)  B  o nx,  £.,  Snr  U  cnlture  d«s  microbes  aiM^robies.  (Annale«  de  l'institnt  Putear. 
Bd.  I.  1S87.  Nr.  S.)  An  dieser  SieUe  aaoh  eine  gota  Ueberaicht  der  älteren  fransoeiechen 
Litceretar  fiber  die  AneXrobenfrage. 

S)  Vignal,  W.,  Snr  an  moyen  d'iaolation  et  de  oultnre  dea  microbea  ana^robies. 
(Annalee  de  rinttitut  Pastoor.  Bd.  I.  1887.  Nr.  7.) 
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Weiteren  Kreisen  erheblich  zug&nglicher  sind  die  Methoden, 
bei  welchen  der  Saaerstoff  rcsp.  die  Luft  durch  ein  anderes  Gas 
ersetzt  wird,  denn  ein  Kipp'scher  Apparat  zur  Erzeugung  eines 
Wasserstoffstroms  ist  überall  mit  geringer  Mühe  in  Thätigkeit  zu 
bringen  und  zu  erhalten. 

Dabd  kann  jedoch  auch  den  bisher  gebräuchlichen  Verfahren 
dieser  Art  der  Vorwurf  nicht  erspart  bleiben,  dass  sie  noch  zu 
umständlich  in  der  AusfQhning  sind  und  ein  einigermaassen  schnelles 
Arbeiten  unmöglich  machen.  Schon  aus  diesem  Grunde  haben 
sich  daher  die  verschiedenen  von  Nencki^),  Rosenbach^), 
Hüfner'),  Büchner^)  und  ebenso  die  wieder  von  Ho ux^)  ange- 
gebenen —  nebenbei  zum  Theil  auch  ziemUch  kostspieligen  —  be- 
sonderen Vorrichtungen  und  Gefässe  für  die  Kultur  der  Anaßrobeo 
nicht  einzubürgern  vermocht,  und  nur  das  von  Liborius*)einge- 
führte  Verfahren  hat  wenigstens  bei  uns  in  der  Praxis  häufigere 
Verwendung  gefunden. 

(SehliiM  folgt) 


Pnteren,  M.  D.  t.,  Ueber  Bereitung  fester  NahrungsgemiBche  Ar  Mikroben  aas 
der  Müch.    (WratBck  188S.  No.l5.  p.  281-284.)    [BnsaiBch.] 


Entwicklungshemmung  und  Vernichtung  der  Balcterien  und 

Parasiten. 


Brioai,  G^.9  Esperienze  per  combattere  la  Peronospora 

della  vite,  eseguite  nelT  anno   1887.  Terza  serie.  Re- 

lazione.  (Istituto   botanico   della  R.  Universita  di  Pavia,  Labo- 

ratorio   crittogamico  italiano.)  gr.  8^.  39  S.    Mit  1  Tafel.    Mi- 

lano  1888. 

1887  wurde,  auf  Veranlassung  des  Verf.'s,  eine  dritte  Reihe  von 

Versuchen   eröffnet  zur  Bekämpfung  der  Peronospora  der  Reben, 

und  zwar  besonders  unter  Anwendung  von  Kupfersulphat  -   und 

Schwefelgemengen.     Das    Versuchsgebiet    gab    auch   diesmal   die 

Ebene  nächst  Pavia  ab;   ein   Untersuchungsfeld  auf  den  Ufern 

des  Lago  Maggiore  wurde  durch  Hagelschlag  beschädigt  und 

musste   darum    ein  weiteres   Experimentiren  daselbst   aufgegeben 

werden. 


1)  Nencki,  ArchiT  für  die  gesammte  Physiologie.  Bd.  XXXUI. 

2)  RoBenbach,  Deutsche  Zeitschrift  fllr  Chir.  Bd.  XVI. 

3)  Ilüfner,  Journal  f.  praktische  Chemie.  Bd.  XIU. 
4)BnchDor,  Arch.  f.  Hyg.  Bd.  III.  Heft  3  n.  4. 

5)  a.  a.  O.  und  Annales  de  I'Institnt  Pasteur.  Bd.  U.  1888.  Hett  I. 

6)  Li  b  o  r i  US ,  P.,  BeitrXgesur  Kenntniss  des  Sauerstoffbediirfoisses  der  Bakterien. 
(Zeitschr.  f.  Hyg.  I.  I.) 
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Gleichzeitig  wurde  auch  der  Gang  der  Temperatur,  besonders  die 
Regenmenge,  während  der  Versuchszeit  genau  beobachtet,  gemessen 
and  aufgezeichnet,  so  dass  sich  auf  der  beigegebenen  Tafel  das 
Ab-  und  Zunehmen  der  Pilzinvasion  an  Intensität  und  der  Regen- 
fall für  je  2  Orte  in  der  Umgegend  von  Pavia  (Gasteggio  und 
Stradella)  graphisch  dargestellt  finden. 

Die  angestellten  Versuche  führten  zu  den  Ergebnissen,  dass 
selbst  1 — 2  "/oo  Lösungen  von  Kupfervitriol  die  Reben  gegen  die  Pilz- 
invasion schützten,  und  zwar  auf  dem  Hügellande  noch  besser  als  in  der 
Ebene.  —  Auch  saurer  Schwefel,  für  sich,  ist  ein  treffliches  Prä- 
servativmittel; mit  Kupfersulphat  (in  Pulverform)  gemengt,  wird 
seine  Wirksamkeit  abgestumpft.  —  Kalkmilch  erwies  sich  gleich- 
falls von  Werth,  nur  ist  die  Anwendung  derselben  kostspieliger. 
Vortrefflich  erwiesen  sich  auch,  im  Laboratorium,  die  angestellten 
Versuche  mit  Nickelsulphat  heil— 5®/ooi  während  sie,  im  Freien, 
nicht  die  Erwartungen  bestätigten. 

Bezüglich  des  Auftretens  der  Krankheit  wurde  festgestellt^  dass 
das  Minimum  oder  Maximum  der  Niederschläge,  auf  die  Anzahl 
der  Regentage,  nicht  auf  die  absolute  Quantität  des  gefallenen 
Regens  bezogen,  mit  einem  Minimum  oder  Maximum  der  Intensi- 
tät der  Invasion  zusammentraf.  Weniger  stark  ausgesprochen  war 
das  Concordiren  der  genannten  Intensität  mit  einem  Fallen  der 
Temperatur  unterhalb  des  Durchschnittsgrades. 

Solla  (Vallombrosa). 


Dvyal,   Note  mi  la  d^onfeetion  au  Mont-de-Pi^tä  de  Paris.    (Bot.  d'hygiöne. 

188a  No.  4  p.  304>-310.) 
Soykm,  J.,  Znr  Theorie  und  Praxis  der  Dennfection.    (Prager  medic.  Wochen- 

Bchr.  188a  No.  la  p.  137-139.)    [Schlass.] 
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»Maniinwigettdlt  tob 

Db.  Abthub  Wübzbubo, 

BfbUottiekir  im  KatoerUehen  G«timdheltMmt«  in  Borttn. 


Morphologie  und  Systematik. 

Hansglrg,  H.,  Nene  Beiträge  zur  Kenntniss  der  halophilen,  der  thermopbflen 

und   der  Bere-Algenflora,   sowie   der  thermophilen  Spaltpilzflora  Böhmens. 

(Oesterrdch.  botan.  Zeitschr.  1888.  No.  5.  p.  149-151.)    [Schlnss.] 
Koeh,  A.,   Ueber  Morphologie  nnd  EntwicKlnngsgeschichte  einiger  endosporer 

Bakterienfonnea    (Botan.  Zeitg.  1888.  No.  la  p.  277—287.)    TFortsetz.  lolgt] 
Kidaglii,  N.,  Znr  Anatomie  and  Systematik  der  m  Russland  vorkommenden  Fam. 

Lmnbriddae.    Yorl  Mitth.    (Zoolog.  Anzeiger.  1888.  No.  27a  p.  231-235.} 
Wlerzejski,   A«,   Kleiner  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Psorosperminm  Haeckelü 

(Zoolog.  Anzeiger.  188a  No.  m.  p.  230—231.) 
WiBogtadsky,  8.,  Ueber  Eisenbakterien.  (Botan.  Zeitg.  188a  No.  17.  p.  262-270.) 
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Besiehungen  der  Bakterien  nnd  Parasiten  sur  belebten  ITatnr. 

EraakheitBÖrregende  Bakterien  und  Parasiten  bei 
Mensehen. 

A.    InfeotiOse  Allgemeinkrankkeiten. 

LfibecL  PoliM-Verordnimg,  betreffend  die  Dednfeetion  bei  «nsteckenden  Knuik- 
heiten.  Vom  26.  November  1887.  (YeieffentL  d.  bus.  Gemmdk-Amtee.  188a 
No.aO.  p.307- "-^-^^ 


Exan&ematisohe  Exankheiten. 

(Pocken  [Impfung],  Flecktyphas,  MMern,  Röthclo,  Scharlach,    Friesal,  Windpocken) 

Anderson,  C.  L.,  Serere  resultB  of  vaccinatioa    (Padfle  Med.  and  Sorg.  Jouni 

and  Western  Lancet  1888.  No.  4.  p.  214- 21&) 
Baeh,  £.,  Das  Beiehs-Impfgesetz  yom  a  Aprü  1874,  durch  MotiTe  o.  IGidstmal- 

Besczipte  etc.  etc.  erlftntert.  8*.  66p.    DtUseldorf  (L  Voss  &  Co.)  188a    1  M 
Behn,  Üeber  Morbilli  adaltorun.    deutsche  media  Wochenschr.  188a  Na  la 

p.  362-364.) 
Earlj  Tacdnation.    (Lancet  188a  YoL  L  No.  16.  p.  800.) 
Herrick,  8.  8.,  Beview  of  small-poz  in  San  Francisco  from  Ma^  3,  1887  ts 

March  21,  188a    (Pacific  Med.  and  Sorg.  Jonm  and  Western  l^cet   188a 

No.  L  p.  207-210.) 
Sadisen-Meiningen.    Yerordnong,  betreffend  die  BesdiaiAmg  nnd  ansschUessIidie 

Benatsnng  Ton  Tbierlympbe  in  den  ö^ntlkhen  Impfongen.    Vom  21.  Febnar 

188a    (VerOffentL  d.  W  Gesondh-Amtes.  188a  No.  20.  p.  307.) 
Sman-poz  amöng  Sheffield  tailors.    (Lancet  188a  Yol  L  No.  la  p.  896—897.) 
Verhandlnngen  der  bayerischen  Kammer  der  Abgeordneten  Aber  Petitionen  um 

Aufhebung  des  Implkwanges.    [StenographiBcber  Bericht  fiber  die  82^  effenÜ. 

Sitnng  Tom  12.  Apiü  IBBS,  Seite  197  ff.]    (YerOffentL  d.  kais.  Geaandk-Amtea 

188a  No.  20.  p.  3lä) 

Gholeza,  T^phns,  Bohr,  Oeibfleber,  Pest 

Amand,  L..  Essai  snr  la  peste  de  Bengfaasi  d'Afriqne.  8«.  96  p.  Parw  (impr. 
Pichen)  l88a 

Graat-Bey,  J.  A.  8.,  Beport  on  the  cholera  of  1888.  Tranalat  (Albanj  Med. 
Annais.  188a  No.  4.  p.  1^-101.) 

Davis,  L.  N.,  Etiologj  of  typhoid  leTer,  as  obserred  in  conntry  practicoL  (Jonm. 
of Ihe  Amer.  Med.  Assoc  188a  No.  16.  p.  483<-48S.) 

Perret,  De  la  fidyre  typholde  ezp^rimentale.    (ProT.  m^  188a  21.  aTrfl.) 

Peti,  L*.  Die  Baaber  <!aiolera-Epidemie  im  Jahre  1886.  (Wien,  medic  Wochen- 
schr. 188a  No.  12,  16.  n.  411-414,  621-624.)    [Fortsets.  folgt] 

Bellet,  J«,  Epidemie  de  ndTre  typholde  k  Töcole  normale  et  aa  College  de  CLnny. 
8«.    20  p.    Lyon  (impr.  Phm)  188a 

Btemberg,  G.  M.,  InTcstigatioiis  relating  to  the  etiology  and  prophylans  of 
yellow  foTor.    (Med.  Newa  188a  Ne.  17.  p.  449-456.) 


MeetionsgesehwOlste. 

(Lapra,   TubarenloM  [Lupus,  Skrophvlosa],  Syphilis   [und  dia  anderan  ▼aaariscben 

Krankhaiten].) 

Cemet,  Experimentelle  üntersnchongen  fiber  TobereoloseL  (Internat  klin.  Band- 
schan. 188a  No.  19.  p.  709-712.) 

Geiheim,  M.,  üeber  Mlschinfection  bei  Gonorrhoe.  (VerhandL  d.  physikaL-sed. 
Gesellsch  in  Wfinbug.  N.F.  Bd. XXL  188a  p.:)^28L) 
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Manh,  J.  F.,  On  the  non-identity  of  chancre  and  Chancroid.    (New  York  Med. 

Jonm.  1888.  No.  17.  p.  461-463.) 
XepTe«,  G.j  Contribntion  k  r^de  de«  bact^riens  dans  les  tnmeors.    (Graz,  heb- 

dom.  de  m^  et  de  chir.  188a  No.  la  p.  278-280.) 


Diphtherie  und  Cronp,  Eeuohhnsten,  Grippe,  Pnenmonie,  epidemische 
Genickstaire,   Mumps,  Bfick&llsfieber,  Osteomyelitis. 

IDlls,  Oh.  K.,  and  Cahall,  W.  €••  Siz  cases  of  epidemic  cerebro-spinal  menin- 

gitb.    (Med.  News.  188a  No.  16.  p..  429 -432.) 
Waibel,  Zur  Aetioloffie  der  Lonffenentillnduiff.    (Mlbich.  medic  Wochenschr. 

188a    No.  la   p.  300-308.) 

Pellagra,  Beri-Beri. 

Negmeen,  Contribnthme  la  itadinl  pellaffreL    (Proffreeol  med.  rem.  188a  17., 

25..  3L  Mftn,  14  April) 
Notes  on  lome  casee  of  beri-beri.    (AnstraL  Med.  Jonm.  188a  No.  Z,  p.  110—117.) 


G.    Entozootisohe  Krankheiten. 

(Finn«D,  Bandwflnner,  Trichinen,  Echinokokken,  Filaria,  Oestnularve,  Asoaria, 
Anchylostornnm,  Trichocephalus,  OzyiiriB.) 

FaeeioIA,  L.,  Sn  di  nn  caao  d'anemia  per  anchilostomi  seffoito  da  morte.  (Mor- 
gagni 1888.  No.  4.  p.  245-26a) 

Seifert,  0.,  üeber  Anchyloetommn  duodenale.  (Yerhandl  d.  phjBikal.-medic.  Ge- 
eellgcb.  zn  Würzbnrg.  N.  F.  Bd.  XXL  188a  p.  283—294) 


Krankheitserregende  Bakterien  nnd  Parasiten  bei 
Menschen  nnd  Thieren. 

ToUwnth. 

Conrtade,  A.,    Obaerration  de  rage  paralytiqae.    (Union  m^d.  188a   No.  59. 

p.  722—724.) 
^tmnä^  Pathog^nie  et  traitement  de  la  rage;  de  Tinntilitö  des  mojens  caratifB 

du  traitement  de '  la  morsore.    (Ballet  et  mtooires  de  la  soc  de  m^.  prati- 

que  de  Paria.  188a  No.  9.  p.  372-376.) 


Krankheitserregende  Bakterien  nnd  Parasiten  bei  Thieren. 

Sftngethiere. 

A.    Infectiöse  Allgemeinkrankheiten. 

Stand  der  Thieraenchen  in  Italien  wfihrend  der  8  Wochen  vom  2.  Januar  bis 
%.  Februar  1888.  [Nach  den  Tom  KdnigL  Italieniachen  Miniaterinm  des  Innern 
«ugegebenen  BnlletinB  Nr.  1  bis  a]  (YerdffentL  d.  kais.  GemmdL-Amtea.  1888. 
No.  20.  p.  306.) 

Tnbercnlose  (Perlsnoht). 

l^beicQlose  bei  Schlachtthieren  in  Stuttgart  (YerOffentL  d.  kais.  GesundL- 
Amtea  188a  No.  20.  p.  306.) 
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Wirbellose  Thiere. 

Glard,  A.,  Sar  las  Nepbromyces,  gerne  nouvean  de  Champignons  paruites  du 
rein  des  Molgulid^es.  (Oompt  rend.  de  TAcad^mie  des  sdenceB  de  Faxis. 
T.  GVL  188a  No.  16.  p.  1180-1182.) 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten 
bei  Pflanzen. 

Gonipte  renda  des  tnyapx  du  service  du  phjUox^ra.  Ann^  1887.  Proe^Ter- 
bauz  de  la  Session  annuelle  de  la  commission  sup^rieore  du  phj^Uoz^a.  Bap- 
ports  et  piöces  annezes.  Lois,  dtoets,  arr^t^  et  drcnlaires  ministerielles  re- 
latifs  au  phylloz^ra.    8®.    331  p.  et  carte.    Paris  (imprimerie  nationale)  1888w 

Instmctions  poor  l'emploi  da  phylloz^ridde  Maiche.  16^.  46  p.  Paria  (impr. 
Ye.  Ethion^^ron  et  fils)  1888. 

Kieffer,  J.  J.^  Ueber  Gallmücken  ond  Mflckengallen.  (VerhandL  d.  k.  k.  soolog.- 
botan.  Gesellsch.  in  Wien.  Bd.  XXXYIH  18%.  L  Quartal,  n.  96  -114) 

Ritzema  Bos,  Untersuchungen  über  Tylenchus  devastatriz  Kühn.  3.  Mitth.  Die 
von  Tvlenchus  devastatriz  yerursachten  Pflanzenkrankheitea  (Biolog.  CentnübL 
Bd.  VIIL  188a  No.  5,  6.  p.  129-138,  164 -17a) 

Thttmen,  F.  Ton,  Em  neuer  Wundparasit  der  Eichen.  (Oesterr.  Forstzeitang. 
1888.  No.  12.  p.  71-72.) 

TermoreL  T.,  Rösum^  pratique  des  traitements  du  mfldiou  et  de  ranthraenose. 
16«.    166  p.  aveo  figures.    Paris  (Michelet)  188a  1  fr. 
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Anwmgftll,  B,,  Poche  parole  stüla  fermen- 

tazione  panaria,  p.  717. 

,  Soll*  fermentazione  paDftria,  p.717. 

CaTara,  F.,  lotorno  al  disseccamento  dei 

grappoli  della  vite,  p.  784. 
Grassi,  B.    e  SoreUi,  0.,   ContribazionA 

allo  stadio   dello  SYÜappo   del  Botrio- 

eefalo  lato,  p  781. 
Hlltner,  L.,    Die   Bakterien   der  Futter- 
mittel und  Samen,  p.  717. 
JaeMnd,    De  Tatttonation   de  l'erysipMe 

de  la  face,  p.  727. 
Laagwhans,  F.»    Ueber   die  Verbreitang 

der  Tuberkelbacillen  im  Körper,  p.  725. 
Luti,   Adalf,    Klinisches  Aber  Parasiten 

des    Menschen     und     der    Hansthiere. 

(Orig.)  (Fortseta.),  p.  718. 
—   — ,    VorschlSge    und   Betrachtangen 

aar  Frage  der  Triehinosistherapie  und 

ihrer   experimentellen   Begründang,   p. 

784. 
Parona,  Smeata,  Anoora  soUa  qaestione 

del  Bothriocephalos   latus  (Bremser)  e 

salU   prioritk    neUo    studio    delle    sae 

larre  in  Italia,  p.  780. 


Bohuberg,  August,  Die  Protoaoen  des 
Wiederklaennagens.  I.  Bnetschlia,  Iso- 
tricha,  Dasytricha  und  Rntodiniaai, 
p.  728. 

Strana,  OiuMppe,  Beitrag  nur  Lehre 
fiber  die  Biologie  der  Mfkroorganisraen, 
p.  716. 

Yinaj,  Becherches  sar  l'itiologie  de  Ten- 
docardite  infectiease,  p.  726. 

Woiehselbaum ,  A. ,  Zosammenfkasender 
Berieht  fiber  die  Aetiologie  der  Tuber- 
calose.  (Orig.)  (Fortseta.),  p.  7S0. 

üntenraehuiigunethpdem,  laatm- 


Fraamkol,  Carl«  üeber  die  Kvltnr  anaero- 
ber  Mikroorganismen.  Mit  1  Ablnldg. 
(Orig.),  p,  786. 


idTeraielitaig 
der  Bakterien  vnd  PaiBattcB. 
Briosi,  0.,  Esperienxe  per  combattere  Is 
PeroDospora   della  Yite,    esegoite   nell' 
anno  1887,  p.  740. 

Heue  Littarater,  p.  741. 


nanMueh«  Bachdnek«rBl  (Hcrmaan  B»h]e)  U^« 

Ausgegeben  am  2.  Juni  1888, 


für 

Bakteriologie  und  Parasitenkunde. 

In  Terbindung  mit 
Geh.  Hofr.  Prof.  Dr.  Leuckart  und  Stabsarzt  Dr.  Loeffler, 

lü  UipiiC  DooBDt  mr  HjgleM  im  Btrlin, 

henugegeben  yod 

Dr.  O.  Uhlvorm  in  Ca438eL 


Verlag  von  Gustav  Fischer  In  Jena. 
IL  Jahrg.  1888.  (S^^P^  TU.  Band,  No.  24." 

Vnii  fBr  dm  Band  (86  Vunmem)  14  Kark. 

Jlhrlich  aricbdinen  iwei  Bände. 

-4|  Zu  b«si«tMn  dupoh  aUe  Buolihandlungen  und  Postanstaltan.  |<.- 

Die  Redaction  des  ,,Centralhlatts  für  Bakterio- 
logie und  Parasitenkunde''  richtet  an  die  Herren 
Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige  fVünsche 
um  Lieferung  i?on  Separatabdrücken  entweder  auf 
das  Manuscript  schreiben  zu  wollen  oder  direct 
an  den  Verleger.  Herrn  Gustav  Fischer  in  Jena^ 
gelangen  zu  lassen. 


Kimisches  über  Parasiten  des  Menschen  und  der 

Hansthiere. 

Nach  Erfahrungen  aus  einer  ärztlichen  Praxis  in  Brasilien  mitgetheilt 

von 

Dr.  Adolf  Latz 

in 

Sfto  Paulo. 

(Fortsetsang.) 

Dass  die  innere  Darreichung  des  Thymols  wirksam  ist,  habe 
ich  bei  Ankylostomakuren  mehrfach  beobachtet,  indem  ich  öfters 
QDerwarteter  Weise  todte  Oxyurisweibchen  in  den  Entleerungen, 
fand.  Leider  kann  ich  nicht  angeben,  ob  alle  Exemplare  ausge- 
trieben wurden  und  ob  der  Erfolg  sicher  zu  erwarten  ist;  doch 
glaube  ich,  dass  man  bei  einer  zwei-  oder  dreimaligen  Anwendung 
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iD  wöcheDÜichen  Zwischenräumen  eine  vollständige  Heilang  erreichet 
wird,  welche  sich  durch  Aufhören  der  Juckan&Ue  er)(ennen  lässt. 
Im  Allgemeinen  kann  ich  empfehlen,  die  Kur  mit  Thymoldarreichun;; 
nach  vorgängiger  Präparation  des  Darmes  zu  beginnen  und,  falls 
noch  Jucken  auftritt,  einige  Tage  hindurch  Kaltwassereioiäufe  zu 
machen.  Die  so  von  mir  behandelten  Patienten  hatten  später  nicht 
mehr  zu  klagen;  indessen  können  diese  Fälle  nicht  lüs  ganz  be- 
weisend gelten,  da  sie  alle  der  ambulanten  Praxis  angehören. 

Jedenfalls  ist  es  wünschenswerth,  das  Oxyurisleiden  in  seinen 
Anfängen  zu  behandeln;  aus  diesem  Grunde  dürfen  auch  die 
Familienmitglieder  der  Erkrankten  nicht  ausser  Auge  gelassen 
werden.  In  meinen  Fällen  fand  sich  bei  Erkrankung  kleiner  Kinder 
regelmässig  die  Mutter  ebenfalls  mit  Oxyuris  behaftet.  Dass  das 
gemeinschaitliche  Schlafen  eine  Uebertragung  sehr  begünstigt,  ist 
zweifellos,  wenn  auch  heutzutage  wohl  Niemand  mehr  dem  Para- 
siten ein  spontanes  Eindringen  per  anum  zutrauen  wird.  Die 
Ueberwanderung  vom  Mastdarm  in  die  Genitalien  scheint  dagegen 
beim  weiblichen  Geschlechte  ein  ziemlich  häufiges  Vorkomnuiiss  zu 
sein  und  ist  auch  von  mir  mehrfach  beobachtet.  Bei  Leukorrhoe 
namentlich  kleiner  Kinder  darf  diese  Möglichkeit  nie  ausser  Acht 
gelassen  werden. 

Schwerere  Allgemeinerscheinungen,  wie  sie  von  einzelnen  Be- 
obachtern berichtet  werden,  habe  ich  nie  constatirt;  sie  scheinen 
jedenfalls  nur  bei  sehr  hochgradigen  Infectionen  vorzukommen.  Als 
Guriosum  will  ich  noch  erwähnen,  dass  idi  an  einem  auawandemdeo 
Weibchen  ein  Männchen  im  Acte  der  Gopulation  fand.  Dasselbe 
war  quer  um  den  Körper  des  Weibchens  geschlungen,  trennte  sich 
aber  während  der  mikroskopischen  Untersuchung  spontan  von  dem- 
selben. 

Rhabdonema  strongyloides  Leuckart  und  longum 

Grassi. 

In  einer  früheren  Mittheilung  habe  ich  constatirt,  dass  die 
sog.  Anguillula  stercoralis  bei  Fäcaluntersudiungen  häufig  gefunden 
wird,  und  dass  ich  daraus  die  zweigeschlechtliche,  freilebende,  er- 
wachsene Form  züchten  konnte.  Ich  habe  schon  damals  meine 
Bedenken  geäussert  über  den  Zusammenhang  dieser  häufigen  und 
gewöhnlich  in  grosser  Anzahl  auftretenden  Parasiten  mit  der  Si» 
regionär  begrenzten,  in  Brasilien  unbekannten  Cochinchinadiarrhöe: 
seither  habe  ich  noch  keinen  Grund  gehabt,  meine  diesbezüglichen 
Ansichten  zu  ändern. 

Da  die  Proliferation  der  einzelnen  Anguillula  stercoralis  eine 
ziemlich  geringe  ist,  so  wäre  eine  lange  und  eingehende  Fäcal- 
Untersuchung  nöthig,  um  das  Vorhandensein  vereinzelter  Exemplare 
auszuschliessen. 

Die  von  mir  früher  beim  Schweine  beobachtete  Art  —  wohl 
identisch  mit  der  von  Grassi  als  Rh.  longum  beschriebenen  — 
habe  ich  seither  noch  einmal  in  ca.  20  Exemplaren  in  Säo  Paoiu 
gefunden  und  zwar  wieder  bei  einem  ganz  jungen  Thiere  (Januar  18SS) 
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Die  Züchtung  der  freien  Generation  aus  den  Fäces  misslang,  haupt- 
sächlich weil  die  geringe  Zahl  der  Eier  in  den  sehr  yoluminösen 
Massen  die  Beobachtung  erschwerte. 

Dochmius  Ankylostoma  und  verwandte  Arten. 

Meinen  früheren  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand  habe 
ich  nur  wenig  beizufügen.  Die  daselbst  beschriebene  Thymolkur 
hat  sich  seither  noch  vielfach  —  und  zwar  auch  in  anderen 
Händen  —  bewährt.  Eine  Eigenthümlichkeit  derselben  habe  ich 
nachzutragen;  es  ist  dies,  dass  man  bei  den  abgetriebenen  Exem- 
plaren gewöhnlich,  wenn  nicht  regelmässig,  die  gebogenen  Zähne 
der  Mundkapsel  vermisst;  dieselben  bleiben  wahrscheinlich  beim 
Abgange  des  Wurmes  in  der  Schleimhaut  stecken. 

Zur  Entwicklungsgeschichte  habe  ich  nachzutragen,  dass  es 
mir  gelungen  ist,  durch  Ingestion  mehrerer  ausgewachsener  Larven, 
die  zum  Tlieil  von  der  scheidenförmigen,  alten  Cuticula  überzogen 
waren,  einige  Ankylostomen  in  einer  zuvor  freien  Versuchsperson 
heranzuziehen. 

Die  von  anderer  Seite  gemachten  Angaben  einer  weiteren 
Entwicklung  dieser  Larven  im  Freien  scheint  auf  einem  Irrthum 
beruht  zu  habend;  vielleicht  erklärt  sie  sich  dadurch,  dass  sich 
nicht  selten  im  gewöhnlichen  Trinkwasser  entwicklungsfähige,  frei 
lebende  Nematoden  befinden.  Durch  Verdünnung  der  Kulturen  mit 
solchem  gelang  es  mir  mehrmals,  grosse  Mengen  einer  Diplogaster- 
art  zur  Entwicklung  zu  bringen.  Dieselben  zeichneten  sich  dadurch 
aus,  dass  sie  gegen  Fäulnissprocesse  ungewöhnlich  resistent  waren 
und  sich  selbst  in  ziemlich  flüssigem  Medium  zur  Geschlechtsreife 
entwickelten.  Doch  brauchten  sie  zu  einer  auffälligen  Vermehrung 
lange  Zeit,  so  dass  sie  eigentlich  nur  in  älteren  Kulturen  leicht  zur 
Verwechslung  führen  könnten. 

Von  Dochmien  bei  Hausthieren  habe  ich  nur  eine  Art  beim 
Hunde  beobachtet,  welche  mit  der  von  Ercolani  beschriebenen 
Art  identisch  zu  sein  scheint.  Sie  zeichnet  sich  durch  den  Besitz 
von  drei  kräftigen  Hakenzi^nen  jederseits  aus  und  eignet  sich  durch 
die  kräftige  Entwicklung  der  Mundkapseln  gut  zu  anatomischen 
Studien  über  den  Bau  derselben.  Sie  wurde  zuerst  von  Dr.  Ha  vel- 
burg  in  Santos  aufgefunden  und  ist  zweifellos  haematophag.  Nach 
emer  schriftlichen  Mittheilung  von  Grass i  (vor  circa  2  Jahren 
erhalten)  ist  diese  Art  in  Italien  sehr  gemein;  er  hielt  sie  damals 
fQr  identisch  mit  D.  trigonocephalus  und  giebt  folgerichtig  an, 
dass  dieselbe  haematophag  sei.  Leider  bin  ich  nicht  im  Besitz  der 
ganzen,  einschlägigen  Litteratur ;  es  will  mir  aber  zweifellos  scheinen, 
dass  im  D.  trigonocephalus  der  früheren  Beobachter  eine  ganz  an- 
dere Art  vorgelegen  habe.  Noch  in  neueren  Werken  scheint  über 
die  Dochmien  des  Hundes  keine  rechte  Klarheit  zu  herrschen.  So 
giebt  Johne  (Birch-Hirschfeld,  Lehrbuch  der  pathologischen  Ana- 


1)  Es  ist  das  auch  die  Meinung  Leaekart's.    (Nene  Beobachtungen  über  Ne- 
matoden.   Leipsig  1887.   S.  18.  Anm.) 
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tomie.  2.  Aufl.)  deren  drei  für  den  Hund  an  (D.  trigonocephalus, 
stenocephalus,  duodenalis);  dass  die  menschliche  Art  beim  Hände 
vorkommt,  möchte  ich  für  einen  Irrthum  halten.  Vielleicht  beruht 
dies  auf  Verwechslung  mit  Ercolani's  Strongvius  (rieht  Doch- 
mius)  caninus,  obgleich  ein  geübtes  Auge  die  Unterschiede  beim 
ersten  Blick  erkennen  kann. 

Von  nabestehenden  Nematoden  ist  das  Sclerostomum  pinguicola 
(Stephanurus  dentatus)  bei  Schweinen  ausserordentlich  h&ufig  und 
jedenfalls  nicht  ohne  pathologische  Bedeutung.  Im  Magen  desselben 
Wirthes  fand  ich  ein  Männchen  von  einer  kleineren  Strongylusart 
mit  wohlentwickelter  Bursa. 

Als  Merkwürdigkeit  möchte  ich  noch  anführen,  dass  ich  beim 
brasilianischen  Eichhörnchen  (Sciurus  aestuans)  dreimal  geschlechts- 
rcife,  männliche  und  weibliche  Exemplare  einer  Strongylusart  ge- 
funden habe,  die  sich  durch  ihren  ungewöhnlichen  Sitz  auszeichneten. 
Dieselben  fanden  sich  nämlich  in  cystenartigen  Hohlräumen  eines 
Organs  der  Bauchhöhle,  welches  nur  als  Pankreas  angesprochen 
werden  konnte.  Dementsprechend  fanden  sich  auch  Nematodeneier 
im  Darmkanal,  welche  denjenigen  der  geschlechtsreifen  Weibchen 
vollständig  glichen  und  daher  wohl  nur  durch  den  Ductus  pan- 
creaticus dahin  gelangt  sein  konnten.  Die  äusserste  Zartheit  dieser 
Würmer,  welche  mir  die  Conservation  unmöglich  machte,  hinderte 
mich  bisher,  ihre  nicht  unbedeutenden  morphologischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  näher  zu  studiren. 

(SohloM  folgt.) 


Weiteres  zur  Frage  der  Ascarisentwickelung. 

Von 

Prof.  Battlsta  &iiissl 

in 

Catania. 

Nach  der  letzten  Mittheilung  Lutz 's  (Gentralblatt  für  Bakte- 
riologie und  Parasitenk.  Bd.  III.  1888.  No.  9  und  10)  kann  ich 
nicht  unterlassen,  hier  zu  bemerken,  dass  der  geehrte  Herr  Verf. 
beim  Schreiben  derselben  wohl  keine  Kenntniss  von  meiner  im 
Jahre  1881  (Gazzetta  degli  Ospitali.  Anno  II.  No.  10)  veröffent- 
lichten kl.  Abhandlung  „Int  orno  air  Ascaris  lumbricoides'' 
hatte  und  erlaube  mir  dieselbe  in  Folgendem  wortgetreu  zu  über- 
setzen. 

„lieber  den  Ascaris  lumbricoides." 

„Mit  folgendem  Experiment  habe  ich  versucht  zu  entdecken, 
wie  die  Ascaris  in  den  menschlichen  Darm  gelangen.  Am  20. 
Juli  1879  verschluckte  ich  einen  Bissen,  in  welchem  100  Ascaris- 
eier  mit  lebenden  und  reifen  Embryonen  eingeschlossen  waren; 
fast  alle  Eier  besassen  noch  die  natürlichen  Hüllen  (Schale  und 
Eiweisshülle)  wie  bei  ihrer  Geburt;  ich  hatte  dieselben  in  Faeces 
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aufgezogen,  welche  ich  am  10.  October  1878  aus  dem  Dickdarm 
eines  Leichnams  gesammelt  und  durch  zeitweiliges  Hinzufügen 
einiger  Tropfen  reinen  Wassers  feucht  erhalten  hatte.  Nach  dem 
21.  Augast  fand  ich  beständig  Ascariseier  in  meinen  Faeces,  wenn 
auch  nicht  sehr  zahlreich,  so  fand  ich  mich,  mit  anderen  Worten, 
wenigstens  von  einigen  Ascaris  infectirt^S 

„Es  ist  bemerkenswerth:  1)  dass  ich  seit  mehr  als  einem 
Jahre  meine  Faeces  beobachtet  hatte  und  vor  dem  21.  August 
niemals  Ascariseier  darin  gefunden  hatte;  2)  dass  dort,  wo  ich 
mich  in  den  Monaten  Juli  und  August  des  Jahres  1879  aufge- 
halten, die  Ascaris  verhaltnissmässig  selten  sind.'^ 

„Das  von  mir  versuchte  Experiment  ist  nicht  neu  (v.  L  e  uc kart), 
neu  ist  nur  das  positive  Resultat  desselben.  Ich  muss  jedoch  hin- 
zufügen, dass  ich,  im  Gegensatz  zu  der  Meinung  Leuckart^s, 
die  Resultate  der  wenigen  Versuche,  die  vor  mir  unternommen 
worden,  auch  nicht  f&r  unzweifelhaft  negativ  halten  kann; 
in  der  That  hatten  die  Forscher,  um  die  Ascaris  zu  constatiren, 
anstatt  der  mikroskopischen  Prüfung  der  Faeces,  die  anthel- 
mintische  Kur  angewendet,  welch  letztere,  wie  ich  bewahrheitete, 
ein  nicht  immer  sicheres  Kriterium  ist^)''. 

^Man  darf  jedoch  nicht  vergessen,  dass  sich  die 
Eier  in  diesen  Experimenten  nicht  wie  in  meinem 
Falle  in  reinen  Faeces  entwickelt  hatten,  sondern 
in  Wasser  oder  Schlamm,  und  dass  sie  einen  Theil 
ihrer  natürlichen  Hüllen  (Eiweisshülle)  verloren 
hatten;  darin  könnte  vielleicht  der  Grund  ihrer  Er- 
folglosigkeit liegen'S 

Ich  kann  obigem  die  bei  einem  kleinen  Knaben  von  S.  Calan- 
druccio  im  vergangenen  Jahr  erhaltenen  und  von  mir  mitge- 
theilten  (Centralbl.  f.  Bakteriol.  und  Parasitenk.  Bd.  I.  1887.  p.  131) 
Resultate  hinzufügen.  Resultate,  welche  auch  erreicht  wurden 
durch  ut  supra  in  Faeces  kultivirte  und  noch  die  Eiweisshülle 
conservirende  Eier.  Es  wurden  noch  weitere  zwei  Versuche  mit 
sich  in  den  gleichen  Verhältnissen  befindenden  Eiern  gemacht, 
welche  ein  negatives  Resultat  ergaben.  Dies  beweist,  dass  die 
Nichtentwicklung  nicht  immer  mit  dem  Fehlen  der  Eiweisshülle 
verbunden  ist. 

Catania,  4.  April  1888. 


lindner,  P.,  lieber  einige  Gährversuche  mit  verschie- 
denen Hefen.  (Wochenschr.  f.  Brauerei.  1888.  No.  14.) 
Der  Verf.  hatte  durch  mehrfache  Versuche  die  Lehre  Han- 
sen*s,  dass  die  verschiedenen  Hefenrassen  sehr  constant  sind,  be- 
stätigt gefunden,  und  stellte  danach  Beobachtungen  über  die  Gäh- 
rungserscheinungen  von  einigen  der  untersuchten  Hefenrassen  an. 
Die  Gährungen  der  drei  gew^lten  Hefen  verliefen  in  2-Literflaschen 

1)  Vor  swei  Jahren  sprach  ich  mit  Prof.  Leuckart  darüber  and  erfahr  von 
ilun,  dass  die  gemachten  negativen  Experimente  sehr  zahlreich  gewesen  and  aach 
controUirt  worden  darch  die  milLroskopische  Prüfung  der  Faeces. 
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mit  Schwefelsäureverschluss,  and  die  Resultate  stellten  sich  ver- 
schieden mit  Hinsicht  auf  Verg&hrung,  KohlensäareentwickeluDg, 
Saurebildung,  ferner  auf  Kräusenbildung,  Klärung,  Bodensatz  und 
Geschmack  der  FlQssigkeit  Wie  bekannt,  wui^en  schon  früher 
dieselben  Erfahrungen  durch  Anwendung  verschiedener  Hefenrassen 
in  der  Praxis  gemacht  >).  Jörgen sen  (Kopenhagen). 

Lindner,  P.,  Das  Langwerden  der  Würze  durch  Dema- 
tium  puUulans.  (Wochenschrift  f.  Brauerei.  1888.  No.  15.) 
Unser  jetziges  Wissen  über  die  sogenannten  Dematinm-artigen 
Formen  ist  sehr  mangelhaft,  wie  dies  auch  von  d  e  Ba  r y  und  Hansen 
hervorgehoben  wird,  und  eine  genaue  Speciesbestimmung  ist  des- 
wegen vorläufig  noch  unmöglich.  Eine  ausführliche  Untersuchung  über 
diese  Formen  von  Schimmelpilzen  gab  Zopf  in  seiner  Abhandlang 
„Die  Gonidienfrüchte  von  Fumago^^  1878,  worin  die  eigenthümliche 
Quellungsfähigkeit  und  Gallertbildung  der  äusseren  Membranscbich- 
ten  der  Hyphen  genau  beschrieben,  abgebildet  und  gedeutet  wird. 
Verf.  beobachtete  nun  eine  solche  Verschleimung  in  Würzekultaren 
solcher  Organismen.  Wenn  diese  Würze  durch  Hefe  in  Gährung 
gesetzt  wurde,  so  verschwand  die  Zähflüssigkeit  fast  ganz,  und 
die  Dematium-artigen  Fäden  starben  ab.  Verf.  bemerkt,  dass  ein 
Urtheii  über  die  eventuelle  Schädlichkeit  solcher  Organismen  sich 
noch  nicht  mit  Sicherheit  abgeben  lässt,  da  Erfahrungen  in  die- 
ser Beziehung  nicht  in  der  Praxis  gemacht  sind.  Die  erste 
Bedingung  ist  selbstverständlich  diese,  dass  die  Speciesfiragen  hier 
aufgeklärt  werden.  Jörgensen  (Kopenhagen). 


Zusammenfassender  Bericht  über. die  Aetiologie  der 

Tuberculose. 

Von 

Prof.  A.  Welchselbanni 

in 

Wien. 

(SehloM.) 

Von  den  Arbeiten  über  Abschwächung  des  tuberculöseu 
Giftes  und  Erzielung  von  Immunität  gegen  Tuberculose  ist  zu 
erwähnen,  dass  Falk^^^)  eine  Abschwächung  der  Virulenz  der 
Tuberkelbacillen  durch  Fäulniss  constatirt  haben  will,  eine  Be- 
obachtung, die  später  von  Baumgarten^^^)  bestätigt  wurde. 
Mit  derartig  abgeschwächtem  tuberculösem  Materiale  stellte  Falk 

1)  cfr.  Alfred  Jörgensen,  y,Die  Mikroorganismen  der  Gährangsindastrie'v 
Berlin  1886.  p.   189. 

849)  Virebow's  Archiv.  Band  XCIIl. ;  Berliner  klin.  Wochenschrift.  1883.  No.  ÖO. 
350}  Centralblatt  f   klin.  Medicin.  1884.  No.  2. 
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auch  Impf?ersuche  an,  um  zu  sehen,  ob  hierdurch  ein  Schutz  gegen 
nachfolgende  Impfungen  mit  vollvirulenten  tuberculösen  Producten 
erreicht  würde ;  dies  war  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  im  Gegen- 
theile,  die  späteren  Impfungen  hatten  viel  schlimmere  Folgen  als 
sonst. 

Charrin'^^)  schloss  aus  seinen  Experimenten,  dass  selbst 
ausgebreitete  tuberculöse  Erkrankungen  keine  Immunität  gegen 
eine  zweite  Infection  gewähren  und  daher  von  einem  abgeschwächten 
tuberculösen  Virus  noch  weniger  eine  Schutzwirkung  zu  erwarten 
sei,  während  Marfan'^*)  behauptete,  dass  geheilter  Lupus  oder 
geheilte  Drüsenscrophulose  eine  Immunität  gegen  Tuberculöse  ver- 
leihen sollen. 

Auch  Cavagnis^^^)  kam  zu  anderen  Resultaten  als  C  h  a  r  r  i  n. 
Er  bediente  sich  zur  Abtödtung,  resp.  Abschwächung  des  tuber- 
culösen Virus  der  Karbolsäure,  begann  mit  Einimpfung  von  ganz 
wirkungslosem,  tuberculösem  Materiale  und  ging  dann  zu  Impfungen 
mit  immer  virulenterem  Materiale  über.  Wurden  einige  Tage  nach 
Vollendung  der  Schutzimpfungen  die  Thiere  mit  ungeschwächtem, 
tuberculösem  Sputum  inficirt,  so  verhielten  sie  sich  refractär,  während 
die  Controlthiere  an  Tuberculöse  starben. 

Dagegen  erwiesen  sich  die  in  analoger  Weise  ausgeführten 
Versuche  Daremberg's«**)  behufs  Erzielung  von  Immunität 
ganz  erfolglos.  Auch  Gössel  in  3*^)  bemühte  sich  vergebens,  die 
Virulenz  der  Tuberkelbacillen  durch  Erzeugung  von  Tuberculöse 
bei  w  e  n  i  g  disponirten  Thieren  abzuschwächen ;  die  Tuberkel  dieser 
Thiere  erwiesen  sich  ebenso  virulent  wie  die  von  sehr  empfänglichen 
Thieren.  Desgleichen  zeigten  die  Bacillen  von  leichten  und  schweren 
tuberculösen  Erkrankungen  in  ihrer  Virulenz  keinen  Unterschied. 

Aus  dem  Gebiete  der  pathologischen  Anatomie  und 
Histo genese  der  Tuberculöse  sollen  nur  jene  Arbeiten  ange- 
führt werden,  welche  in  einem  engeren  Zusammenhange  mit  der 
ätiolc^schen  Bolle  der  Tuberkelbacillen  stehen;  es  sind  dies 
folgende : 

Nachdem  Weigert«*^)  bereits  vor  der  Entdeckung  des 
Tuberkelbacillus  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  dass  die  all- 
gemeine acute  Miliartuberculose  nicht  bloss,  wie  es  von  Ponfick 
gezeigt  worden  war,  von  einer  tuberculösen  Erkrankung  des 
Ductus  thoracicus  ihren  Ausgang  nehme,  sondern  auch  durch 
den  Einbruch  tuberculöser  Herde  in  Venen  entstehen  könne, 
konnte  Ref.  ^'^')  diese  Thatsache  nicht  nur  bestätigen,  sondern 
vermochte  auch   im  Blute  das   tuberculöse  Virus  unter  der  Form 


351)  Revue  de  m^d.  1885.  No.  6. 

352)  Arcb.  gen.  de  m^d.  1885.  Mai. 

353)  I.  c. 

354)  £tode8  ezp^r.  et  clin.  s.  1.  taberc. ;  publikes  s.  1.  direet.  d.  prof.  yerneuil. 
Paris  1887. 

355)  Etades  ezp^r.  et.  clin.  s.  1.  tuberc. ;  pabli^ea  s.  1.  direct.  d.  prof.  Veroeuil. 
Paris  1887. 

356)  Virchow's  Archiv.  Band  LXXXVIU. 

357)  Wiener  mediz.  Woehenscbrift  1884.  No.  IS  a.  13. 
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der  Tuberkelbacillen  nachzuweisen.  Koch*^^)  hatte  noch  einen 
dritten  Entstehungsmodus  der  allgemeinen  acuten  Miliartuberculose. 
angenommen,  indem  er  in  einem  Falle  beobachtete,  dass  die  in 
einer  Bronchialdrüse  in  ungeheurer  Menge  vorhandenen  Tuberkel- 
bacillen direct  in  kleine  Arterien  eindrangen.  Eine  ähnliche  Be- 
obachtung machte  auch  Bergkammer'^*),  der  überdies  in 
einem  anderen,  von  Tuberkeln  in  den  Lungenvenen  ausgegangenea 
Falle  von  allgemeiner,  acuter  Miliartuberculose  im  Herzblute  zahl 
reiche  Tuberkelbacillen  nachweisen  konnte. 

Sp&ter  fand  Weigert**^)  bei  einer  chronischen  Allgemein- 
tuberculose  Tuberkel  in  Lungenarterien,  welche  er  als  den 
Ausgangspunkt  der  Allgemeininfection  ansah;  eine  analoge  Beob* 
achtung  wurde  auch  von  Herxheimer'*M  mitgetheilt,  während 
Nasse><^')  bei  tuberculöser  Erkrankung  von  Arterien  in  Milz 
und  Nieren  bloss  eine  locale,  disseminirte  Tuberculose  in  den 
betreffenden  Organen  vor&nd. 

Hanau'**)  constatirte  in  einem  Falle  von  allgemeiner  Miliar-  ! 
tuberculose   eine    eigenthümliche ,  blattförmige,  an    die  kleineren  I 
Venae  hepaticae  sich   haltende   Anordnung  der  Tuberkeln  in  der  I 
Leber.    Da  zugleich  eine  von  Bronchialdrüsen  ausgehende  Tuber- 
culose der  P.  Cava  sup.  bestand,  so  erklärte  er  sich  die  erwähnte 
Anordnung  durch  die  Annahme,  dass  die  Tuberkelbacillen  durch 
die  V.  Cava  inf.  rückläufig  in  die  Leber  hineingelangten. 

Steinthal '^^)  nimmt  bezüglich  der  Ausbreitung  der 
Tuberculose  des  Urogenitalapparates  an,  dass  gewöhnlich 
die  Niere  das  zuerst  af&cirte  Organ  sei,  und  dass  von  da  aus  erst 
der  Process  nach  abwärts  steige,  während  Jani'**)  wieder  das 
Entgegengesetzte  behauptete. 

Da  Durand-FardeH^<^)  in  den  Capillaren  und  den  Glome- 
rulusschlingen  der  Niere  Tuberkelbacillen  finden  konnte,  bevor  noch 
eine  entzündliche  Reaction  vorhanden  war,  so  schloss  er,  dass  die 
Bacillen  der  Niere  auf  dem  Wege  der  Blut  bahn  zugeftLhrt 
wurden. 

Babes'**)  constatirte  bei  der  experimentellen  Bauchfell- 
tuberculose,  dass  die  Tuberkelbacillen  zuerst  in  die  Lymphbabnen 
eindringen  und  hierbei  Schwellung  der  Endothelien  hervorrufen; 
weiterhin  gelangen  sie  in  die  Lymphdrüsen  und  Darmfollikel,  wo 
durch  Zusammenfliessen  der  Endothelien  Riesenzellen  entstehen,  die 
mit  Tuberkelbacillen  erfüllt  sind. 

Nach  Volkmann 3^^)  geschieht  die  Ausbreitung  der 
chirurgischen  Tuberculose  durch  Eindringen  der  Bacillen   in 


368)  Mittbeilongen  a.  d.  k.  Gesundheitsamt«.  Band  II . 
869)  Virchow*8  Archiv.  Band  CIL 

860)  Virchow's  ArchiT.  Band  CIV. 

861)  Virchow's  Archiv.  Band  CVII. 

862)  Virchow's  Archiv.  Band  CV. 
868)  Virchow's  Archiv.  Band  CVUI. 

864)  Virchow's  Archiv.  Band  C. 

865)  Arch.  de  phys.  norm,  at  path.  1886. 

866)  Progr.  m^d.  1888.   No.  9. 

867)  Archiv  f.  klin.  Chirargi«.  Band  XXXiU. 
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Lymphgefässe,  seröse  Sacke,  in  mit  Schleimhaut  ausgekleidete  Höhlen 
und  io  Blutgefässe. 

Wartmann«**)  sowie  Demars  und  VerneuiP*^)  be- 
stätigen die  zuerst  von  König  ausgesprochene  Behauptung^  dass 
die  Operation  einer  Gelenk-  oder  Knochen tuberculose  mitunter 
eine  rasche  Ausbreitung  oder  Generalisirung  der  Tuber- 
culose bewirken  könne,  indem  die  Tuberkelbacillen  in  die  durch 
die  Operation  eröffneten  Blut-  und  Lymphgefässe  eindringen. 

E.  Israel'^®)  beobachtete  mehrere  Fälle,  in  denen  eine 
Lungentuberculose  aus  einer  genuinen  Pneumonie  sich  entwickelt 
zu  haben  schien;  in  Wirklichkeit  handelte  es  sich  aber  nur  um 
eine  besondere  Form  von  Tuberculose,  die  er  als  pseudo pneu- 
monisch bezeichnet,  und  die  wahrscheinlich  durch  Einbruch  eines 
älteren  Herdes  in  die  Bronchien  mit  Aspiration  der  Bacillen  ent- 
stand. 

Kelsch  und  Vaillard*^^)  suchen  die  in  Frankreich  ziemlich 
allgemein  verbreitete  Ansicht,  die  primäre,  idiopathische  Pleuritis 
sei  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  tuberculöser  Natur,  unter  anderem 
auch  dadurch  zu  beweisen,  dass  sie  bei  den  Sectionen  in  der 
Pleura  mehr  oder  weniger  reichliche  Tuberkelbacillen  nachweisen 
konnten. 

Was  schliesslich  die  Histogenese  des  Tuberkels  betrifft, 
so  sind  auch  hierüber  seit  der  Entdeckung  des  Tuberkelbacillus 
und  mit  Verwerthung  dieser  neue  Studien  gemacht  worden.  Zu- 
nächst hatte  WatsonCheyne«^*)  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  die  epithelioiden  Zellen  der  Tuberkel  in  den  Lungen  vom 
Alveolarepithel,  vielleicht  auch  vom  Gefässendothel,  die  der  Leber- 
tuberkel jedoch  von  den  Leberzellen  abstammen.  Die  Tuberkel- 
bacillen liegen  anfangs  in  den  epithelioiden  Zellen,  und  aus  diesen 
gehen  später  die  RiesenzcUen  hervor. 

Veraguth^?')  beobachtete  bei  seinen  Inhalationsversuchen 
mit  tuberculösem  Sputum  als  erste  Veränderung  eine  Vermehrung 
der  Tuberkelbacillen  in  den  Alveolarepitbelien  mit  darauffolgender 
Desquamation  der  letzteren,  weiter  eine  Hyperämie  mit  Aus- 
wanderung von  weissen  Blutkörperchen  in  die  Alveolen  und  eine 
reactive  Wucherung  in  der  Umgebung  des  Erkrankungsherdes,  welche 
diesen  abzukapseln  sucht.  Durch  die  Anwesenheit  der  Tuberkel- 
bacillen kommt  es  dann  zur  Verkäsung,  innerhalb  welcher  die 
ersteren  absterben;  nur  an  der  Peripherie  des  Herdes  erhalten 
sich  innerhalb  von  epithelioiden  oder  Riesenzellen  einzelne  Tuberkel- 
bacillen oder  Sporen,  welche  später  in  die  benachbarten  Lympb- 
bahnen  eindringen  und  im  interstitiellen  Bindegewebe  und  in  den 
Lymphdrüsen  neue  Erkrankungsherde  setzen. 


368)  Deutsche  ZeiUchrift  f.  Chinirgie.  Band  XXIV. 

369)  Etudes  ezp^r.  et  din.  s.  1.  tuberc;  publikes  8.  1.  direct.  d.  prof.  Vernaeil. 
Paris  1887. 

370)  Hosp.  Tid.  1886. 

371)  Arch.  de  physiol.  Band  XVUI. 
37S)  Practit.  1883.  April. 

373)  ArchiT  f.  ezper.  Pathol.  Band  XVII. 
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Baumgarten '^^)  stellt  sich  auf  Grund  seiner  sehr  ein- 
gehenden Untersuchungen  die  Entstehung  des  Tuberkels  und  seiner 
Zeilen  in  der  Weise  vor,  dass  die  ins  Gewebe  gelangten  Tuberkel- 
bacillen  die  fixen  Zellen  des  Bindegewebes  oder  die  Epithelien  zur 
Wucherung  anregen,  wodurch  die  sogenannten  epithelioiden  Zellen 
gebildet  werden.  Aus  letzteren  gehen  die  Riesenzellen  in  der 
Weise  hervor,  dass  in  den  epithelioiden  Zellen  eine  Vermehrung 
der  Kerne  Platz  greift,  während  die  Theilung  des  Zellenleibes  aus- 
bleibt. Dies  tritt  um  so  häufiger  ein,  je  spärlicher  die  Tuberkel- 
bacillen  sind  und  je  geringer  ihre  Wachsthumsenergie  ist.  Sind 
aber  reichliche  Bacillen  vorhanden  oder  ist  ihre  Wachsthumsenergie 
eine  vermehrte,  so  wird  hierdurch  auch  ein  Reiz  auf  die  Grefass- 
wandungen  ausgeübt  und  es  kommt  dann  zur  Auswanderung  weisser 
Blutkörperchen,  welche  die  epithelioiden  Zellen  allmählich  ver- 
drängen oder  schon  von  vorne  herein  bei  dem  Aufbaue  des  Tuberkels 
die  Oberhand  haben.    Zu  ähnlichen  Resultaten  kam  GorniP^^). 

Auch  Weigert*^")  erklärt  sich  die  Bildung  der  Riesenzdlen 
durch  eine  einseitige  Proliferation  des  Zellkernes,  während  der 
Zellenleib  sich  nicht  theilt,  da  in  Folge  einer  partiellen  Verkäsung 
der  Zelle  das  Protoplasma  durch  den  abgestorbenen  und  wahr- 
scheinlich geronnenen  Theil  zusammengehalten  werde.  Bezüglich  der 
Lagerung  der  Tuberkelbacillen  in  den  Riesenzellen  hatte  er  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  dieselben  nicht  im  Gentrum  der  Zelle, 
sondern  in  der  Nähe  der  Kerne  liegen,  was  er  sich  dadurch  er- 
klärt, dass  im  Centrum  die  Bacillen  durch  die  Verkäsiuig  des 
Protoplasmas  zu  Grunde  gehen,  während  sie  in  der  Proliferations- 
Zone  sich  erhalten  und  vermehren  können. 

Orth'^^)  endlich  meint,  dass  bei  der  käsigen  Pneumonie  die 
epithelioiden  Zellen  in  den  Alveolen  nicht  insgesammt  von  den 
Alveolar-Epithelien  abstammen,  sondern  theilweise  wenigstens  als 
durch  den  Einfluss  der  Tuberkelbacillen  umgewandelte  Exsodat- 
zellen  anzusehen  seien.  Da  er  bei  der  käsigen  Pneumonie  in  den 
Alveolen  stets  etwas  Fibrin  finden  konnte,  so  hält  er  diese  fOr 
einen  exsudativen  Process  und  glaubt  sie  von  der  Miliar- 
tuberculose,  welche  er  als  eine  productive  Gewebswucherung 
ansieht,  trennen  zu  müssen,  obwohl  er  die  ätiologische  Ein- 
heit der  beiden  Processe  unumwunden  zugesteht 


Pawlowsky,  A.,  Deber  die  Mikroorganismen   des  Ery- 
sipels. (Berliner  klin.  Wochenschrift.  1888.  No.  13.) 
Der  Autor  hat  bei  seinen  Untersuchungen  darnach  gestrebt 
zu  eruiren,  wie    sich   das    Verhältniss   der  Eijsipdkokken    zum 
Streptococcus    pyogenes    gestaltet,   und   bat  dann   femerlmi    die 

S74|  Zeitschrift  f.  klin.  Hedii.  Band  GL  n.  X. 
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über  Lungenschwindsucht  Berlin  1887. 
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WachstbumsverhältDisse  der  Erysipelkokken  unter  verschiedenen 
äusseren  Einflüssen  sowie  deren  Verhalten  gegen  Antiseptica  geprüft. 

Wurden  Kaninchen  durch  Nadelstiche  am  Ohre  mit  Erysipel- 
kokken geimpft,  so  entwickelte  sich  stets  ein  Erysipel  mit  typischem 
Verlaufe,  während  bei  weissen  Ratten,  Hunden  und  Meerschwein- 
chen der  Process  nicht  typisch  verlief.  Bei  keinem  dieser  Thiere 
trat  jedoch  Eiterung  auf. 

Wurde  bei  Kaninchen  durch  temporäres  Abbinden  des  Ohres 
mit  Gummischnüren  oder  durch  Unterbindung  einzelner  Arterien 
und  Venen  die  Circulation  gehemmt,  so  entstand  nach  der  Impfung 
mit  Erysipelkokken  ebenfalls  Erysipel,  niemals  aber  Eiterung  oder 
Gangrän.  Bei  Injectionen  von  Erysipelkokken  in  den  Pleurasack 
und  in  die  Blutbahn  entstanden  fibrinöse  Entzündungen  der  Pleura 
und  des  Pericards. 

Gegenüber  diesen  Ergebnissen  der  Impfung  mit  Erysipel- 
kokken stellte  sich  heraus,  dass  Impfungen  mit  Streptococcus 
pyogenes  stets  Eiterung  liervorriefen. 

Im  Gewebe  fand  P.  die  Erysipelkokken  immer  nur  in  Lymph- 
spalten,  niemals  aber  in  Blutgefässen.  Er  sieht  dieses  Moment  als 
ein  weiteres  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  diesen  beiden  Mi- 
krobenarten an. 

Die  Anwendung  von  Kälte  und  die  Abschliessung  von  Licht 
hatten  auf  die  Entwicklung  der  Erysipelkokken  fast  gar  keinen 
Einfluss,  dagegen  wurde  das  Wachsthum  derselben  durch  ungleich- 
massige,  stossartige  Bewegung  verhindert. 

Sehr  reichlich  war  die  Vermehrung  der  Kokken  in  schwach 
alkalischer,  schwächer  in  schwach  saurer  Bouillon. 

Gegenüber  therapeutischen  und  antiseptischen  Mitteln  ver- 
hielten sich  die  Erysipelkokken  folgendermaassen:  Sublimat  (1 :  1000) 
tödtete  dieselben  bei  15—30  Secunden  Berührung,  l^/o  übermangan- 
saures Kali  bei  30  Secunden  Berührung.  Trichlorphenol,  90  ^/o  Alko- 
hol, Argentum  nitricum,  Liquor  fern  sesquichlorati,  Chinin  und  Tinc- 
tnra  jodi  beschränkten  oder  verhinderten  sogar  deren  Wachsthum. 
Durch  2<^/rt  Carbolsäure  wurden  die  Erysipelkokken  nicht  getödtet. 

Die  ausschliessliche  Ansiedelung  der  Erysipelkokken  in  Lymph- 
spalten ist  neuerdings  von  Escherich  und  Fi  sc  hl  dadurch 
widerlegt  worden,  dass  sie  Erysipelkokken  auch  in  dem  Lumen 
der  Blutgeftsse  nachgewiesen  haben  ^).  Dadurch  fällt  sonach  das 
von  Pawlowsky  diesbezüglich  angeführte  Unterscheidungsmerk- 
mal zwischen  Erysipelkokken  und  dem  Streptococcus  pyogenes  weg. 

Dittrich  (Prag). 

Hiieky    Ueber    die    Mikroorganismen   des  Erysipels. 
Eine  Berichtigung  zu  der  unter  dem  gleichen  Titel  in  No.  13 
dieser  Wochenschrift  erschienenen  Arbeit  Pawlowsky 's.   (Ber- 
liner klinische  Wochenschrift.   1888.  No.  16.) 
Verfasser  erwähnt  zunächst  die  oben  genannte  Arbeit  Paw- 
lowsky's  über  die   Differenz   zwischen    dem  Streptococcus   des 

1)  VergL  das  Beferat  im  Ul.  Bande  dieses  Centralblattes.  S.  971. 
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Erysipels  und  dem  der  Phlegmone,  die  im  WeseDtlicfaen  oar  eine 
Bestätigung  der  bereits  vor  l'/t  Jahren  von  ihm  publitirten  Ar- 
beit gleichen  Namens  und  Inhalts  sei. 

Die  Untersuchungen  Hajek's  ergaben,  dass  die  Beschränkungen 
der  Erysipelkokken  auf  die  Lymphgefässbahnen  gegenüber  dem 
destruirenden  Charakter  des  Streptococcus  pyogenes  die  Haupt- 
sache wären  —  also  die  verschiedenartige  Natur  der  beiden  Strepto- 
kokken. 

Impfungen  an  Kaninchenohren  sowohl  als  auch  ünte^Buchungen 
an  ausgeschnittenen  menschlichen  Hautstückchen  bestätigten  die 
Differenz  der  beiden  Streptokokken. 

Wenn  auch  auf  künstlichem  Nährboden  gleiches  Wachsthum  vor- 
handen wäre,  so  verhielte  sich  dieses  ganz  anders  in  lebendem 
Gewebe.  Auch  wurde  damals  die  Abhängigkeit  einer  serofibrinösen 
Pleuritis  von  der  Erysipelinfection  an  der  Hand  erwiesener  histo- 
logischer Differenzen  nachgewiesen.       Krön  acher  (München). 

Nemnanii,  lieber  den  Einfluss  des  Erysipels  auf  den 
Verlauf  der  constitutionellen  Syphilis.  (Allgemeine 
Wiener  medicin.  Zeitung.  1888.  No.  4.) 

Neumann  theilt  2  Fälle  eigener  Beobachtung  mit,  in  wel- 
chen sich  ein  Einfluss  des  Erysipels  auf  den  Verlauf  der  Syphilis 
nicht  verkennen  lässt 

Im  ersten  Falle  handelt  es  sich  um  eine  56  Jahre  alte,  mit 
älterer  luetischer  Erkrankung  behaftete  Frau,  welche  binnen  2Vt 
Monaten  3mal  von  Gesichtserysipel  befallen  wurde,  unter  dessen 
Einfluss  die  cutanen  Gummata  an  denjenigen  Stellen,  auf  welche 
das  Erysipel  sich  ausgebreitet  hatte,  vollständig  verschwanden. 

Im  2.  Falle  trat  bei  einem  26  Jahre  alten  Manne,  welcher  6 
Wochen  vor  seinem  Eintritte  in  die  Klinik  eine  Sklerose  am  Präpu- 
tium acquirirt  hatte,  ebenfalls  ein  Gesichtserysipel  auf.  Die  Skle- 
rose hat  sich  während  des  Erysipels  gereinigt  Erst  73  Tage  nach 
erfolgter  Infection,  sonach  später  als  die  Proruption  eines  syphili- 
tischen Exanthems  in  der  Regel  eintritt,  zeigten  sich  zahlreiche 
Efflorescenzen  in  der  Haut;  es  entstand  ein  pustulösea  Syphilid, 
das  erst  nach  3  Monaten  schwand.  Die  Proruption  des  syphili- 
tischen Exanthems  war  hier  durch  das  Erysipel  hinausgeschoben 
worden.  Auch  andere  intercurrirende  Infectionskrankhdten  können 
erfahrungsgemäss  einen  analogen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der 
Syphilis  nehmen.  Dittrich  (Prag). 

Bergh,  B.,  Ueber  Ansteckung  und  Ansteckungswege 

bei  Syphilis.    (Monatsh.  f.  pract.  Dermatologie.    Band  VII. 

1888.  No.  4,  5).    [Sonderabdruck.] 

Nach  einer  historischen  Einleitung  über  die  früheren  Ansichten 

hinsichtlich  der  Art  und  Weise  der  Verbreitung  der  Syphilis  giebt 

Verf.  auf  Grund  seiner  eigenen  Erfahrungen,  sowie  der  einschlägigen 

Litteratur  einen  Ueberblick  über  die  Anschauungen,  welche  man  in 

den  letzten  Decennien  in  dieser  Richtung  gewonnen  hat 
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Der  Autor  hebt  die  Wahrscheinlichkeit  der  bakteriellen  Natur 
des  syphilitischen  Virus  hervor  und  verwirft  entschieden  die  in  den 
letzten  Jahren  wiederholt  vorgenommenen  Inoculationsversuche. 

Das  syphilitische  Virus  findet  sich  vorzugsweise  in  excoriirten 
und  ulcerirten  Indurationen  und  in  ihrem  Secrete,  in  den  cutanen 
und  mucösen  Syphiliden  und  selbst  im  Blute. 

Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  kann  man  annehmen, 
dass  die  physiologischen  Secrete  (Thränen,  Speichel,  Milch,  Schweiss 
Q.  s.  w.)  nicht  virulent  sind.  Ebenso  scheinen  auch  die  reinen 
pathologischen  Secrete  (die  der  Urethritis,  Leukorrhoeen ,  Ekzeme, 
Vaccine-Ljmphe  etc.)  selbst  während  der  ersten  Periode  der  Lues, 
sowie  auch  die  später  auftretenden  Gummata  keine  Virulenz  zu  be- 
sitzen. 

Bei  der  Contagiosität  der  Syphilis  spielt  der  Zeitpunkt  des 
Auftretens  ihrer  Symptome  eine  viel  grössere  Rolle  als  ihre  Art 
nnd  Localisation.  Um  in  einen  fremden  Organismus  einzudringen, 
braucht  das  syphilitische  Virus  eine  cutane  oder  mucöse  offene 
Eingangspforte. 

Die  Ansteckung  kann  bei  der  Syphilis  direct  (sexuell,  aber 
auch  eztragenital)  oder  indirect  durch  ein  Zwischenglied,  meist 
Utensilien,  erfolgen. 

Ohne  etwas  Neues  vorzubringen,  erörtert  B.  alle  möglichen 
Arten  der  directen  und  indirecten  Ansteckung  in  ttbersichtlicher 
Kürze.  Dit trieb  (Prag). 

Bachner,  H«,  Neue  Versuche  über  Ein athmung  von  Milz- 
brandsporen.    (Münchner medic.  Wochenschrift.  1888.  Nr.  52.) 

B.  hat  sich  die  Au^abe  gestellt,  auf  experimentellem  Wege 
zu  entscheiden,  ob  pathogene  Bakterien  die  intacte  Oberfläche  der 
Lunge  passircn  und  in  innere  Organe  gelangen  können  auch  unter 
der  Bedingung,  dass  die  betreffende  Bakterienart  ausser  Stande  ist, 
in  den  Bronchien  und  Bronchiolen  oder  auch  im  Alveolarepithel 
direct  sich  anzusiedeln  und  auf  diese  Weise  Erkrankungen  hervor- 
zurufen, die  dagegen  befähigt  sind,  in  einem  von  der  Lunge  ent- 
fernten Organe,  in  welches  sie  nur  durch  die  Blutbahn  gelangen 
können,  oder  im  Blute  selbst  ihre  Vermehrungsstätte  zu  finden. 

Aus  diesen  Gründen  hat  B.  die  Sporen  der  Milzbrandbakterien 
schon  vor  mehreren  Jahren  zu  Inhalationsversuchen  an  den  für 
die  Infection  mit  Milzbrand  sehr  empfänglichen  weissen  Mäusen  ver- 
wendet Die  Thiere  gingen  meistens  innerhalb  weniger  Tage  an 
Milzbrand  zu  Grunde.  Dem  Einwände,  dass  die  Milzbrandinfection 
etwa  auch  durch  kleine  Verletzungen  der  Oberhaut,  durch  die  zu- 
gäDglichen  Schleimhäute  oder  vom  Darmkanal  aus  erfolgen  könnte, 
beg^nete  der  Autor  durch  entsprechende  Controleversuche,  welche 
jedoch  ein  vollständig  negatives  Resultat  ergaben.  Mit  Bücksicht 
darauf  wurde  per  exclusionem  der  Schluss  gezogen,  dass  nur  die 
Lunge  den  Infectionsort  abgegeben  haben  könne. 

Muskatblüth  ist  durch  Infection  von  Thieren  mit  Milz- 
brandflüssigkeit vom  Respirationsapparate  aus  ebenfalls  zu  dem 
Schlüsse  gekommen,  dass  die  Lungenoberfläche  für  Infectionserreger 
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passirbar  sei  und  dass  die  SaftkaDälchen,  die  Lymphbahnen  der 
Lunge  und  die  Bronchialdrüsen  den  Weg  darstellen,  aaf  welchem 
der  Uebertritt  ins  Blut  bewerkstelligt  wird. 

Bei  den  neueren  Versuchen  hat  Buch n er  danach  gestrebt, 
direkt  zu  beweisen,  dass  die  Lunge  bei  den  Einathmungsversuchen 
die  Infectionspforte  bilde. 

Die  Milzbrandsporen  wurden  an  sterile,  gut  stäubende  Pulver- 
sorten angetrocknet,  in  einem  geschlossenen  Yentilirten  Apparate 
aufgewirbelt  und  mussten  von  den  in  dem  Staubraume  befindlichen 
Thieren  eingeathmet  werden.  Als  Staubträger  dienten  Holzkohlen- 
pulver  und  der  Sporenstaub  von  Lycoperdon  giganteup  (Riesen- 
pulverschwamm). 

Damit  derartige  Inhalationsversuche  sicher  gelingen,  ist  es 
nothwendig,  dass  der  Staub  absolut  trocken  und  reich  an  virulenten 
Milzbrandsporen  sei. 

B.  verwendete  für  Mäuse  einen  Inhalationsapparat  zu  3,3,  für 
Meerschweinchen  einen  solchen  zu  13,6  Liter.  Die  im  ersten 
Apparate  zerstäubte  Menge  betrug  ftlr  einen  Versuch  höchstens 
0,25  gr.  oder  weniger,  im  zweiten  Apparate  das  Doppelte.  Die 
Einathmung  dauerte  10  bis  15  Minuten.  Die  Thiere  wurden  der- 
selben stets  nur  einmal  ausgesetzt 

Mäuse  erlagen  der  MiTzbrandinfection  r^elmässig  nach  etwa 
60  Stunden,  Meerschweinchen  am  3.  bis  5.  Tage. 

Der  Einathmung  wurden  im  Ganzen  61  Versuchsthiere  ausge- 
setzt, während  bei  33  lliieren  zur  Controle  Fütterungsversuche 
angestellt  wurden.  Von  den  ersteren  gingen  49  an  Milzbrand, 
5  an  Pneumonie  zu  Grunde,  wlArend  7  am  Leben  blieben;  von 
den  letzteren  erlagen  4  der  Milzbrandinfection  und  29  blieben 
am  Leben. 

Die  bei  einigen  Versuchsthieren  aufgetretene  Pneumonie  ist 
keineswegs  auf  die  Milzbrandinfection,  sondern  auf  zu  starke  Staub- 
inhalation zurückzuführen.  Die  Staubmenge  darf  nicht  etwa  be- 
liebig gesteigert  werden,  weil  dadurch  die  Gefahr  der  Pneumonie 
immer  grösser  wird.  Bei  den  an  Pneumonie  zu  Grunde  gegangenen 
Thieren  Hessen  sich  auch  im  ganzen  Organismus  weder  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung,  noch  durch  Kulturen  Milzbrand- 
bacillen  nachweisen,  und  Buchner  ist  der  Meinung,  dass  die  Ent- 
stehung der  Pneumonie  der  Entwickelung  des  Milzbrandes  geradezu 
entgegenwirke. 

Bei  einem  an  Fütterungsmilzbrand  verendeten  Meerschweinchen 
konnte  die  Eintrittspforte  der  Milzbrandbakterien  im  Darmkanale 
schon  makroskopisch  deutlich  durch  die  an  einer  Stelle  der  Dann- 
wand sichtbaren  Hämorrhagien  erkannt  werden,  wfilirend  bei  sämmt- 
lichen  durch  Inhalation  von  Milzbrandsporen  getödteten  Meerschwein- 
chen jeglicher  abnormer  Darmbefund  fehlte. 

Aus  diesen  Versuchsergebnissen  zieht  Verfasser  den  Schluss 
auf  eine  enorme  Gefährlichkeit  der  Einathmung  von  Milzbrand- 
sporen für  Mäuse  und  Meerschweinchen  und  auf  die  relative  Un- 
gefährlichkeit  der  Verfütterung  solcher  Sporen  an  die  genannten 
Thierspecies.    (Nachdem  es  sich  hier  gegenüber  der  ersten  Ver- 
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sachsreihe  Buchner 's  herausgestellt  hat,  dass  bei  Fütterungsver- 
sueben in  der  That  eine  Milzbrandinfection  vom  Darme  aus  er- 
folgen könne,  so  liegt  auch  für  die  Inhalationsversuche  die  Mög- 
lichkeit vor,  dass  neben  der  Einatbmung  der  Milzbrandsporen  ein, 
wenn  auch  geringer,  Theil  derselben  von  den  Versuchsthieron  vit- 
schluckt  werde  und  es  sich  dann  vielleicht  um  eine  doppelti^  In- 
fection  von  Seite  des  Respirationsapparates  und  von  Seite  dos 
Digestionstractus  handeln  könnte.  Immerhin  würden  aber  auch 
dann,  wie  aus  Buch  n  er 's  Versuchsresultaten  hervorzugehen 
scheint,  die  Luftwege  weit  mehr  als  Infectionsorte  in  Hetracht 
kommen.  Falls  etwa  eine  derartige  Doppelinfection  in  dem  einen 
oder  anderen  Falle  stattgefunden  haben  sollte,  so  war  dieselbe 
jedenfalls  vom  Darme  aus  sehr  gering,  da  bei  den  nach  der  Kin- 
athmung  von  Milzbrandsporen  an  Milzbrand  gestorbenen  l'hleren 
makroskopisch  wahrnehmbare  Veränderungen  des  Darmes  nicht 
vorhanden  gewesen  sind.  Wenigstens  finden  wir  über  solche  bei 
Buchner  keinerlei  Angaben.  Ich  möchte  glauben,  dass  dieser 
Einwand  auch  dadurch  nicht  vollständig  beseitigt  ist,  dass  der 
Autor  angiebt,  die  Untersuchung  des  Magen-  und  Darminhaltes  auf 
etwa  vorhiELndene  Milzbrandbakterien  mittelst  Plattenkulturen  „bei 
einer  Anzahl''  durch  Einatbmung  inficirter  Thiere  hätte  ein  negatives 
Resultat  ergeben). 

Weiterhin  wurden  22  Mäuse  in  verschiedenen  Zeiträumen  von 
57»  bis  46  Stunden  nach  der  Einatbmung  getödtet  und  die  Lungen 
nnd  die  Milz  sowohl  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  aJN 
auch  durch  Anlegung  von  Kulturen  auf  den  Gehalt  an  Milzbrand- 
bacillen  untersucht  Dabei  hat  sich  herausgestellt,  dash  die  Zahl 
der  Lungenstückchen,  aus  denen  Milzbrandkolonieen  hervorwucbiTtif», 
etwa  3mal  grösser  war  als  diejenige  der  sterilen  Btfickcben,  da^ 
dagegen  die  sterilen  Stückchen  der  Milz  die  anderen  um  da» 
ISfache  übertrafen.  Für  den  direc  ten  Beweis  der  LunKeninte^;tiori 
lassen  sich  jedoch  diese  Resultate,  wie  der  Autor  selUt  bet/int, 
aus  dem  Grande  nicht  verwerthen,  weil  Controleimpfun^ifn  mit 
subcutaner  Milzbrandinfection  ergeben  haben,  das«  auch  \m  dit^im 
InfectioDsmodas  bei  Mäusen  gelegentlich  die  Lon^eneapillaren  tlW. 
erste  und  vorwiegende  Vermebrunt^sstätte  der  Mil^brafjdbadll^ 
gegenfiber  der  Milz  abgeben  könneD.  Es  wurdan  de«thalb  din 
Versocheio  der  Weise  modifirirt,  dass  ein«  Gruppe  von  Mäüf^ri  dur:h 
sobcotane  lojectioD«  eine  andere  durch  Linatfanmng  vr/f^  UihhmtA" 
Sporen  iofidrt,  und  die  Thiere  4  bis  fi  HUindt^u  %pstUr  v^tit/AU'X 
wurden.  Bei  den  crstereo  Ven^uchüthienm  W^^f^i  t\th  tJul  m 
kurzer  Zeit  noch  keine  Milzbrai.dr>airilJ#fn  #yjr>,latjr«sri-  m'4^:.r»^tA  \A 
den  letzteres  die  Milz  sich  zwar  au^:b  alh  ht^ril  t«?fa.'- '>/>;, //r.  ds^ 
gegen  die  Lunge  etwa  in  der  HAjfte  d^  ihr  t:Xt/ß^tM^^u  '''VJt' 
eben  MibbnadkiA'jLitfTU  zur  f^*M:cktr,\>LU  j?<;U:.y«ii.  ;>^. 

Die  mSkn^^uipv^'ijf  L^ter*'ich'%if.;^  rou  v.r,'.*>r,  a*v^  "i*^  Lv./t 
einer  20  StODdes  ta/ih  d^  Lx»tr-f/ijr,;?  -/»^/A^Afßrf,  U^uk  «?♦/*-> 
nur  an  2  Stelka  \^:s^T*ftt^ß:  Ar:*a5r.rx,.'-'./^i.  ^'/m  VI.,z','***^'?v4ür*>-^>;i 
in  venchiedeseD  hf:LAiUA  4*t  A,^^.-arwa.'.-l.  Ji;t  C*.>*.,-i?f^;»^>:-tL 
der  Lange  «nm  k^ut  K.-zvna'iv«:,..r'i  ^W'/tr.  "»'rk..»*  ->3f  '»V- 
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fasser  schliesst,  dass   diese  Bacillen   nur  durch   Auskeimong   tod 
eingeathmeten  Sporen  herrühren  konnten. 

B  u  ch  n  er  spricht  sich  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  dahin 
aus,  dass  diese  Milzbrandsporen,  beziehungsweise  die  aus  ihneo 
hervorgehenden  Bacillen  im  Stande  sind,  die  Lungenoberfläcbe 
ohne  irgend  welche  mechanische  Verletzungen,  auf  dem  Lymph- 
wege  zu  passiren  und  im  Blute  und  in  inneren  Organen  Vegetationen 
zu  erzeugen.  Reizerscheinungen  im  Lungengewebe  sind  zum  Zu- 
standekommen dieses  Vorganges  keineswegs  nötbig,  im  GegCDtheile 
bilden  dieselben  ein  entschiedenes  Hinderniss  für  den  Durchtritt 
von  Milzbrandbacillen. 

(Ref.  möchte  an  dieser  Stelle  nur  noch  auf  die  Untersuchungen 
J.  Arnold's  hinweisen,  über  welche  er  bereits  im  Jahre  1885  in 
seinem  Werke  „Untersuchungen  über  die  Staubinhalation  und  Staub- 
metastase^^  berichtet  hat.  Arnold  hat  nämlich  bei  an  KaniDchen 
und  Hunden  mit  Russ  angestellten  Inhalationsversuchen  gefunden, 
dass  in  den  die  Alveolargänge,  die  Bronchien  und  Blutgefässe  um- 
schliessenden  Lymph-  und  Saftbahnen  eine  ausgiebige  Ansammlung 
von  Russ  erfolge,  und  daran  die  Vermuthung  geknüpft,  dass  dies 
vielleicht  auch  ein  Weg  für  das  Eindringen  von  Mikroorganismen 
in  den  thierischen  Körper  sein  dürfte.  Falls  Buchn  er 's  Unter- 
suchungen in  der  Folge  bestätigt  werden  sollten,  so  fände  in  den- 
selben Arnold's  Meinung  jedenfalls  eine  wesentliche  Stütze.) 

Dittricb  (PrsLg). 


Dietel,  Paul,  Beiträge  zur  Morphologie  und  Biologie 
der  Uredineen.  Inaug.  Dissert.  (Sep.  Abdr.  aus  Botan. 
Centralbl.  Bd.  XXXII.  1887.)  8^  26  Seiten  u.  1  Taf.  Cassel  1887. 
Der  erste  Abschnitt  der  vorliegenden  Abhandlung  be- 
schäftigt sich  vorwiegend  mit  der  Variabilität  der  Uredineenteleuto- 
Sporen.  Neben  der  Sporengrösse  erweist  sich  als  am  meisten 
variabel  die  Zahl  und  Anordnung  der  Zellen.  So  treten  bd 
vielen  Puccinien  (z.  B.  P.  Cesatii  Schrot,  P.  microsora  KöriL, 
P.  obscura  Schrot.,  P.  caricicola  Fuck.,  P.  Scirpi  DC,  P.  Sonchi 
(Desm.),  P.  Porri  (Sow.),  P.  Convolvuli  Pers.,  P.  Rubigo  DC) 
neben  den  normalen  zweizeiligen  noch  einzellige  Teleutosporen 
auf,  die  man  als  Mesosporen  bezeichnet.  Dass  diese  nicht 
Zwischenforraen  zwischen  den  Uredo-  und  Teleutosporen  sein 
können,  schliesst  Verf.  aus  dem  Umstände,  dass  sie  auch  bei  den 
der  Uredosporen  gänzlich  haaren  Leptopuccinien,  wie  P.  Asteris 
Duby,  P.  Malvacearum  Mont.,  P.  Arenariae  (Schum.),  P.  verrucosa 
(Schultz)  und  P.  Buxi  DG.  vorhanden  sind.  Die  Mesosporen  sind 
vielmehr  einzellige  Wintersporen,  die,  wie  Tulasne  meint,  durch 
Fehlschlagen  der  unteren  Zelle  der  Pucciniasporen  entstehen. 
Tulasne  nimmt  an,  dass  so  auch  die  Gattung  Uromyces  aus 
Puccinia  entstanden  sei,  während  Verf.  in  dem  Umstände,  dass 
Uromyces  —  mit  Ausnahme  der  Papilionaceenroste  —  zumeist  auf 
niedrigstehende  Phanerogamen  beschränkt  ist,  eine  progressive 
Entwicklung  des  Uromyces  zur  Puccinia  fQr  wahrscheinlicher  hält 
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Die  Häufigkeit  der  „Mesosporen^^  ist  bei  den  einzelnen  Puccinia- 
arten  sehr  verschieden.  Von  solchen  Arten,  wo  dieselben  nur  ver- 
einzelt auftreten,  finden  sich  allerlei  Uebergangsstufen  zu  Arten, 
wo  die  zweizeiligen  Pucciniasporen  sehr  zurücktreten.  Letzteres 
ist  häufiger  der  Fall  bei  Puccinia  heterospora  Berk.  et  Gurt,  bei 
P.  rubigovera  var.  simplex  Kömicke,  bei  P.  Porri  (Sow.)  auf 
Allium  Scorodoprasum.  Das  Mengenverhältniss  von  1-  und  2zelligen 
Sporen  ist  hier  oft  innerhalb  derselben  Species  je  nach  dem  Vor- 
kommen verschieden  —  eine  Thatsache,  die  die  Entstehung  sehr  ähn- 
licher Uromyces-  und  Pucciniaformen  auf  denselben  Wirthspflanzen 
(z.  B.  Dromyces  Acetosae  Schroet.  und  Puccinia  Acetosae  Schum. 
auf  Rumex  Acetosa  etc.  oder  Uromyces  Solidaginis  Niessl  und 
Puccinia  Virgaureae  (DG.  auf  Solidago  Virgaurea)  aus  gleich 
variablen  Puccinia*  [oder  wie  Verf.  will,  üromyces-]Formen  wahr- 
scheinlich macht.  Verf.  erblickt  in  dem  Auftreten  mehrzelliger 
Sporen  einen  besonderen  Vortheil  für  die  Art,  daher  leitet  er  auch 
die  häufig  3  zelligen  Teleutosporen  von  Puccinia  triarticulata  Berk. 
et  Gurt.,  die  2 — 5zelligen  bei  Puccinia  tomipara  Trel.  und  die 
3— 4zelligen  bei  Gymnosporangium  Ellisii  Berk.  aus  2zelligen 
Typen  ab. 

Die  Gestalt  und  Grösse  der  Teleutosporen  variiert  oft 
nach  Wirthspflanzen  und  geographischer  Verbreitung,  so  bei  Puccinia 
Peckiana  Howe  nach  G.  v.  Lager  heim,  femer  bei  Puccinia 
Porri  (Sow.),  die  am  Gap  auf  Lachenalia  orchioides  Ait.  und  Moraea 
edulis  Ker.  mit  kleineren  üredo-  und  Teleutosporen  vorkommt, 
als  bei  uns  auf  Allium;  bei  P.  Tanaceti  DG.,  das  auf  Tanacetum 
vulgare  durchschnittlich  etwas  schmälere  Sporen  als  auf  den  übrigen 
Näbrpflanzen  hat,  bei  P.  Pimpinella  (Strauss),  wo  die  Form  auf 
Eryngium  campestre  abweicht,  bei  P.  coronata  Gorda,  wo  Verf. 
eine  Form  von  aussergewöhnlicher  Sporenlänge  fand  (bis  90  u.  96  ju) 
|so  fand  Verf.  neuerdings  beim  Vergleich  meiner  von  Dr.  Pammel 
um  St.  Louis  gesammelten  Exemplare  der  Puccinia  ZopGi,  auf 
Caltha  leptocephala,  dass  sie  von  der  bei  uns  vorkommenden  Form 
auf  (3aitha  palustris  durch  geringere  Sporengrösse  und  hellere  Fär- 
bung unterschieden  sind]. 

Bei  der  Gattung  Phragmidium  überwiegen  in  den  einzelnen 
Arten  zumeist  Sporen  von  einer  bestimmten  Zellenzahl,  daneben 
treten  aber  in  verschiedener  Häufigkeit  andere  Zahlen  in  meist 
weiten  Grenzen  auf  von  einzelligen  an.  Auch  hier  unterscheiden 
sich  öfter  nahe  verwandte  Formen  auf  verschiedenen  Wirthspflanzen; 
so  ist  Phragmidium  Fragariae  (DG.)  auf  Poterium  Sanguisorba  vor- 
wiegend 4— özellig,  die  verwandte  Form  [von  Schröter  mit 
Recht  als  Art  Ph.  Fragariastri  unterschieden]  auf  Potentilla  alba 
2-^3zellig.  Die  letztere  Form  bildet  keine  deutlich  begrenzten 
Häufchen,  sondern  ist  gleichmässig  vertheilt.  Aehnlich  unterschied 
Jul.  Müller  auf  einer  sehr  dünnblättrigen  Rubusart  eine  wenig- 
zellige  kleinere  Sporenform  von  Ph.  Rubi  (Pers.)  die  in  staub- 
artiger Vertheilung  auf  der  Blattfläche  auftritt.  Im  allgemeinen 
zeigen  die  sämmtlichen  Phragmidien  eine  deutliche  Variabilität  in 
der  Zahl,  während  unter  den  Puccinien  viele  Alten  nahezu  con- 
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stant  2zeIIig  sind.  Die  Keimung  geschieht  nach  Tulasne  bei 
Phragmidium  durch  mehrere  in  der  äquatorialen  Zone  in  jeder  Zelle 
liegende  Keimporen,  während  bei  Puccinia  nur  ein  einziger  Keim- 
porus  am  Ende  der  einzelnen  Zellen  vorhanden  ist.  Von  dieser 
Regel  weichen  einzelne  Phragmidien  ab,  so  Phragmidium  obtusum 
Strauss  und  Ph.  Bamardi  Olowr.  et  Wint.,  deren  Sporen  auch 
zum  Unterschiede  von  denen  der  meisten  Arten  sofort  keimfähig 
sind.  Ph.  obtusum  hat,  wie  Puccinia,  in  jeder  Zelle  nur  einen 
endständigen  Keimporus,  bei  Ph.  Bamardi  hat  wenigstens  die 
Endzelle  einen  endständigen  Keimporus,  während  die  übrigen  Zellen 
mehrere  äquatoriale  oder  endständige  Keimi)oren  haben.  Bei  Ph. 
carbonarium  (Schlechtd.)  sind  die  Verhältnisse  denen  von  Ph. 
obtusum  ähnlich.  Die  3  genannten  Arten  stehen  auch  sonst 
einander  näher  als  die  übrigen  Arten.  Bei  Ph.  obtusum  fehlt  häufig 
der  Stiel  und  ist  ähnlich  wie  bei  Ph.  carbonarium  und  bei  Chryso- 
myxa  durch  nach  unten  an  Grösse  abnehmende  Tragzellen  ersetzt 
Zuweilen  findet  man  auch  bei  ihr  wie  bei  Ph.  Bamardi  die  ver- 
zweigten Teleutosporen  von  Chr}'somyxa.  Die  nahe  Verwandt- 
schaft der  genannten  Phragmidiumgrappe  mit  Ghiysomyxa  ergibt 
sich  für  den  Verf.  noch  aus  ihrer  grossen  Uebereinstimmung  mit 
Chijsomyxa  albida  Kühn  auf  Rubus,  die  übrigens  wegen  der  isolirten, 
meist  völlig  unverzweigten  Teleutosporen,  der  kugeligen  Sporidien 
und  der  nicht  in  Reihen  abgeschnürten  Uredosporen  richtiger  als 
Phragmidium  albidum  zu  bezeichnen  sein  dürfte.  —  Die  Anord- 
nung der  Phragmidiumzellen  ist  nicht  immer  die  einreihige,  bei 
manchen  Arten  kommt  häufig  die  Triphragmiumanordnung  vor. 
Bekanntlich  lässtTulasne  die  Gattung  Triphragmium  von  Phrag> 
mium  abstammen;  dies  wird  auch  durch  die  häufig  einreihige  (als 
Rückschlag  aufzufassende)  Anordnung  bei  Triphragmium  Ulmariae 
(Schum.),  T.  clavellosum  Berk.  etc.  nicht  weniger  wahrschein- 
lich. [Einzelne  exotische  Roste  sind  der  häufigen  Zwischenformen 
wegen  bald  als  Phragmidium,  bald  als  Triphragmium  in  der 
Litteratur  aufgeführt  worden.  Die  Verwandtschaft  von  Phragmidium 
mit  Puccinia  und  Uromyces,  die  wir  dem  Verfasser  entgegenge- 
setzt, eher  durch  Abstammung  der  letzteren  von  ersteren  ableiten 
möchten,  zeigt  z.  B.  die  Species  Phragmidium  Hedysari  L.  v.  S.  = 
Puccinia  Hedysari  paniculati  Sehr.  ^=^  Uromyces  Hedysari  paniculati 
Pari.  Ref.] 

Eine  Variabilität  ist  weiter  bei  allen  vom  Verf.  untersuchten 
Gattungen  hinsichtlich  der  Beschaffenheit  der  Sporenmem- 
bran zu  constatiren.  Bei  den  einheimischen  Euphorbiaceen  hat 
man  früher  wegen  dieser  vielen  Variationen  4  Uromycesspecies  unter- 
schieden, die  nach  Winter  jedoch  auf  zwei  kaum  von  einander  zu 
trennende  Arten  zurückzuführen  sind.  Bei  Chrysomyxa  albida  findet 
sich  neben  einer  grobwarzigen,  mit  zahlreichen  derben  Buckeln  besetz- 
ten Form,  wie  sie  Referent  bei  Greiz  fand,  eine  jeglicher  Unebenheiten 
entbehrende  Form,  wie  sie  der  Verf.  bei  Leipzig  beobachtete,  dazwischen 
kommen  alle  möglichen  Uebergänge  vor.  So  ist  die  „Krone^*  der  Puc- 
cinia coronata  Cord.,  die  bei  Puccinia  digitata  Ell.  et  Hk.  auf  Rhamnus 
crocea  und  in  Nordamerika  bei  dem  australischen  Uromyces  digitatus 
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Wiot.  wiederkehrt,  gleichfalls  recht  veränderlich.  Kronenartige  Ver- 
quelhingen  der  Scheitelmembran  finden  sich  häufiger  auch  bei 
ausgekeimten  Leptopuccinien.  Flüchtig  erwähnt  wird  zum  Schluss 
die  Yergallertung  und  damit  verbundene  Verklebung  bei  Puccinia 
Thlaspidis  Vuill.  (='P.  Thlaspeos  Schubert?),  die  jedoch  häufiger 
auftritt  uad  auch  die  vermittelnden  Uebergänge  zwischen  Phrag- 
midium  (Hamaspora  longissima)  Gymnosporangium  (Hamaspora 
Ellisii  =^  Gymnosp.  Ellisii,  Dropyxis)  hervorgerufen  hat. 

Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  bio- 
logischen Variationen,  mit  den  Verwandtschaftsverhältnissen  der 
Rostpilze  und  der  Bedeutung  des  eigenthümlichen  Polymorphismus. 
Verf.  stellt  sich  im  Gegensatz  zu  der  üblichen  Anschauung  auf 
den  Standpunkt  Schröter 's,  demzufolge  nicht  die  Aecidien,  son- 
dern die  Teleutosporen  das  Analogon  der  Asci  der  Ascomyceten 
sind,  von  welcher  nach  der  fast  allgemeinen  Ansicht  der  heutigen 
Mykologen  die  Rostpilze  abzuleiten  sind.  Als  Ausgangspunkt 
dürfte  dann  freilich  die  Gattung  Phragmidium  zu  betrachten  sein, 
die  auch  nach  allen  Seiten  hin  die  nöthigen  Anknüpfungspunkte 
bietet  —  Auf  die  weiteren  Speculationen  des  Verfassers  wollen  wir 
hier  nicht  eingehen,  auch  bezüglich  der  interessanten  biologischen 
Verhältnisse,  zu  deren  Erörterung  das  Material  mit  grossem  Fleisse 
auch  aus  der  neuesten  Litteratur  des  In-  und  Auslandes  zusammen- 
getragen wurde,  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 

Ludwig  (Greiz). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 
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Von 

Dr.  Cmrl  Fr&nkel, 

Assistenten  am  hygienischen  Lastitute 

SU 

Berlin. 

Mit  1  AbbUdiug. 

(Schlnss.) 

Liborius  ging  von  der  Thatsacbe  aus,  dass  die  einfache 
Ueberleitung  eines  H-Stroms  über  den  Nährboden  nicht  genügt, 
um  die  letzten  Reste  von  O  aus  demselben  rn  entfernen,  und  er 
bringt  seine  Nährsubstanz  deshalb  in  besonders  hergestellte  Glas- 
röhren, welche  es  ermöglichen,  den  H  auch  durch  die  Gelatine 
oder  das  Agar-Agar  strömen  zu  lassen  und  so  jede  Spur  von  Luft 
aus  dem  Nährmaterial  zu  verdrängen.  Er  erreicht  das,  indem  er 
von  der  Seite  her  ein  Ansatzrohr  an  das  Reagensgefäss  anschmilzt 
and  dasselbe  dann  im  Innern  des  Glases  bis  dicht  Ober  den  Boden 
hinabfahrt    Passirt  der  Gasstrom  dieses  Bohr,  so  mnss  er  nun 
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zunächst  durch  den  —  vorher  verflüssigten  —  Nährboden  hin- 
durchtreten  und  kann  dann  aus  der  zu  einem  dOnnen  Halse  aasge- 
zogenen oberen  Oeffnung  des  Reagensgefässes  entweichen.  Ist  die 
Luft  vollständig  vertrieben,  so  wird  das  Zuleitungsrohr  und  dann 
der  obere  Hals  abgeschmolzen ,  und  der  Nährboden  bleibt  nun 
unter  dem  Einfluss  einer  reinen  H-Atmosphäre. 

Es  ist  das  Liborius'sche  Verfahren  für  manche  Zwecke 
sicher  recht  brauchbar,  doch  hat  es  auf  der  anderen  Seite  auch 
seine  ganz  empfindlichen  Mängel.  Zunächst  ist  eine  unuDter- 
brochene  und  besonders  aufmerksame  Gontrole  des  durch- 
streichenden Gasstroms  bei  der  Anwendung  dieser  Methode 
unerlässlicb.  Tritt  der  Wasserstoff  nur  ein  wenig  zu  rasch  und 
energisch  in  den  flüssigen  Nährboden  ein,  so  werden  Theile  des- 
selben mit  in  die  Höhe  gerissen,  bis  in  den  engen,  oberen  Hals 
des  Oefässes  oder  selbst  darüber  hinaus  geschleudert,  erstarren 
hier  sehr  bald  und  unterbrechen  damit  die  Fortsetzung  des  Ver- 
suchs auf  unliebsame  Weise.  Schränkt  man  aber  den  Strom  so 
weit  ein,  dass  dieser  Uebelstand  nicht  eintreten  kann,  so  dauert 
es  in  der  Regel  übermässig  lange  Zeit,  —  bis  zu  '/^  Stunden  und 
mehr  —  bis  die  langsam  aufsteigenden  Gasblasen  die  Luft  und 
den  Sauerstoff  völlig  verdrängt  haben.  Ist  es  schon  bei  der  An- 
wendung von  Nährgelatine  keine  leichte  Aufgabe,  diesen  beiden 
Klippen  gleichmässig  gut  auszuweichen»  so  wird  beim  Arbeiten 
mit  Agar-Agar  die  G^uld  und  der  Gleichmuth  des  Experimentirenden 
wirklich  auf  eine  aussergewöhnlich  harte  Probe  gestellt,  und  sind 
trotz  aller  Vorsicht  Misserfolge  doch  unvermeidlich. 

Ein  anderer  Grund,  der  sich  gegen  die  ausgedehntere  An- 
wendung der  Liborius'schen  Methode  geltend  macht  und  in 
seiner  Bedeutung  nicht  unterschätzt  werden  darf,  ist  der  ziemlich 
beträchtliche  Preis  der  Liborius'schenKulturgefässe.  Zwölf 
derselben  kosten  4  M.  und  da  jedes  nur  einmal  benutzt  werden 
kann  und  dann  rettungslos  unbrauchbar  wird,  so  ist  dies  eine  That- 
Sache,  welche  bei  etwas  umfänglicheren  Versuchen  erheblich  ins 
Gewicht  fällt 

Ferner  sind  die  entstehenden  Kolonieen  der  mikroskopischen 
Untersuchung,  der  Entnahme  des  Impfstoffs  behufs  weiterer 
Uebertragung  keineswegs  zugänglicher  als  beispielsweise  bei  dem 
Kulturverfahren  in  hohen  Schichten,  und  wenn  trotz  aller  dieser 
Mängel  die  Liborius'sche  Methode  doch  vielfach  benutzt  wird, 
so  hat  dies  seine  Veranlassung  gewiss  in  der  schon  erwähnten 
Thatsache,  dass  die  Entfernung  des  Sauerstoffs  hier  eine  ganz 
vollkommene  zu  sein  vermag.  Die  von  Duclauz^)  den 
Liborius'schen  Untersuchungen  gemachten  Vorwürfe  sind,  was 
diesen  Punkt  angeht,  sicher  unbegründet. 

Ich  habe  mich  nun  bemüht,  die  Vorzüge,  welche  dem 
vonLiborius  angegebenen  und  die,  welche  dem  oben 
erwähnten,  von  Gruber  herrührenden  Verfahren 
eigenthümlich  sind,  miteinander  zu  verbinden. 

1)  Annales  de  rinstitat  Pastaar.  Bd.  I.  Nr.  6.  p.  BIS. 
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Der  Nährboden,  die  Bouillon,  Gelatine,  Agar-Agar,  befindet 
sich  in  Reagensgläsern,  welche  zweckmässig  etwas  weiter  als  die 
sonst  gebräuchlichen  sind  und  wird  hier  in  der  gewöhnlichen 
Weise  sterilisirt,  vor  dem   Einbringen  des  Impfstoffs  aufgekocht, 


die  bekannten  Verdtlnnungen  angelegt  u.  s.  w.  Nachdem  dies  ge- 
schehen, wird  jedes  Röhrchen  mit  einem  gut  schliessenden,  doppelt 
durchbohrten  Kautschukpfropfen  versehen,  der  zwei  recht- 
winkelig umgebogene  Glasröhren  trägt,  von  denen  die  eine  bis 
auf  den  Boden  des  Reagensgefässes  durch  die  Nährlösung  hin- 
durch reicht,  während  die  andere  unmittelbar  unter  den  Kautschuk- 
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Stöpsel  abschneidet  An  beiden  Glasröhren  ist  vorher  das  wag- 
rechte Stück  zu  einen  dünnen  Halse  ausgezogen  worden,  die  Fort- 
setzung des  längeren  Röhrchens  enthält  ausserdem  einen  Bausch 
sterilisirter  Watt«  und  trägt  an  ihrem  Ende  einen  kurzen  Gummi- 
schlauch. Dieser  letztere  wird  nun  mit  dem  Wasserstoffent- 
Wicklungsapparat  in  Verbindung  gebracht;  das  Gas  streicht 
zunächst  durch  das  im  Reagensgefäss  befindliche  Nährsubstrat, 
durchströmt  darauf  das  Reagensglas  selbst  und  entweicht  durch 
das  zweite  kurze  Röhrchen.  Ist  die  Luft  vollständig  verdrängt, 
so  wird  zunächst  das  kurze,  hierauf  das  zuführende  Rohr  an  dem 
ausgezogenen  Halse  abgeschmolzen,  und  der  Nährboden  dann, 
wenn  es  sich  um  Gelatine  oder  Agar-Agar  handelt,  an  den 
Wandungen  des  Reagensglases  in  der  von  Esmarch  an- 
gegebenen Weise  ausgebreitet.  Nach  einiger  Zeit  kommen  die 
Kolonieen  in  gleichmässiger  Vertheilung  über  die  Nährschiebt  hin 
zur  Entwicklung.    (Gf.  Abbildung.) 

Will  man  Misserfolge  mit  Sicherheit  vermeiden,  so  dürfen  zwei 
Vorsichtsmassregeln  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  Einmal 
muss  man  Sorge  tragen,  dass  die  Gummi  pfropfen  und  die 
Glasröhren  durchaus  steril  sind,  da  sonst  namentlich  bei 
Verwendung  flüssiger  Nährmedien  etwaigen  Verunreinigungen  Thür 
und  Thor  geöffnet  wäre.  Man  erreicht  dies  am  besten  dadurch,  dass 
man  die  Kautschukpfropfen  zunächst  1  Stunde  lang  in  eine  1  ^/o^ 
Sublimat lösung  einlegt  und  sie  dann  noch  für  etwa  '/^  Stunden  der 
Einwirkung  des  strömenden  Dampfes  aussetzt.  Die  vorher  in  der  ge- 
eigneten Weise  gebogenen  und  mit  Wattebäuschen  versehenen  Glas- 
röhren werden  im  Trockenschrank  erhitzt,  und  später  mit  in  l'^/oo 
äViblimatlösung  getauchten  Händen  in  die  Pfropfen  eingesteckt.  Nun 
wird  das  (längere)  Zuleitungsrohr  mit  einem  kurzen  Gummischlauch 
verbunden  und  beide  Glasröhren,  wie  dies  vorher  beschrieben,  zu 
einem  kurzen  Halse  ausgezogen.  Man  erwärmt  den  unteren  Theil 
des  Glasrohrs  dann  zweckmässig  nochmals  unmittelbar  in  der 
Flamme  und  setzt  den  so  vorbereiteten  Pfropfen  auf  das  Reagensglas 
auf.  Die  Möglichkeit  einer  Verunreinigung  durch  unbeabsichtigter 
Weise  hinzugetretene  Keime  ist  dann  so  gut  wie  ausgeschlossen 
und  mir  selbst  bisher  noch  in  keinem  einzigen  Falle,  selbst 
nicht  beim  Arbeiten  mit  Bouillon,  ein  derartiger  misslicher  Zufall 
begegnet.  Bei  der  Verwendung  fester  Nährböden  ist  diese  Gefahr 
natürlich  noch  weniger  gegenständlich. 

Der  andere  Fehler,  der  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  aus- 
geschlossen werden  muss,  liegt  in  dem  nachträglichen  Entweichen 
des  Wasserstoffs  und  dem  Wiedereindringen  der  Luft.  Um 
dies  mit  Sicherheit  zu  verhindern,  empfiehlt  es  sich,  den  ganzen 
Kautschukpfropfen,  namentlich  an  den  StelleUi  wo  er  dem  Reagens- 
glase unmittelbar  aufsitzt  und  um  die  Glasröhren  herum  mit 
Paraffin  zu  überziehen.  Man  nimmt  für  diesen  Zweck  das 
paraffinum  solidum  U  der  Pharmac,  welches  erst  bei  etwa  80^ 
schmilzt  und,  wie  meine  Versuche  gezeigt  haben,  auch  bei  länger 
dauernder  Aufbewahrung  der  Röhren  im  Brütschrank  vollständig 
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undurchlässig  bleibt    Man  versieht  den  Pfropfen,  sogleich  nachdem 
man  ihn  aufgesetzt  hat,  mit  dieser  Paraffinhalle. 

Arbeitet  man  mit  Bouillon,  so  kann  man  den  Gasstrom  so 
energisch  durch  die  Flüssigkeit  strömen  lassen,  dass  schon  nach 
I  Vs  bis  höchstens  2  Minuten  jede  Spur  von  Luft  aus  dem  Glase 
verdrängt  ist. 

Verwendet  man  Gelatine,  so  stellt  man  das  Reagensglas  während 
des  Durchleitens  in  37  ^  warmes  Wassers.  Nimmt  man  eine 
5  ^/o  Gelatine  (mit  1  ^/^  Traubenzucker,  wie  dies  für  die  Kultur 
von  anaeroben  Bakterien  zweckmässig  ist),  so  kann  man  auch  hier 
den  Gasstrom  mit  erheblicher  Schnelligkeit  durchtreten  lassen  und 
erhält  nach  höchstens  3 — 4  Minuten  reinen  Wasserstoff  im  Ab- 
leitungsrohr. Das  Ausrollen  der  Gelatine  erfolgt  unter  dem  Strahl 
der  Wasserleitung. 

Agar  -  Agar  muss  in  2  "/o  Lösung  (wieder  mit  1  ^/o  Trauben- 
zucker) benutzt  werden,  da  nur  bei  dieser  Goncentration  die  Schicht 
an  den  Wandungen  des  Glases  auch  bei  längerem  Aufenthalt  im 
Brütschrank  sicher  haftet  Da  das  2^/o  Agar  aber  bei  Tempera- 
turen von  wenig  unter  40^  schon  wieder  erstarrt,  so  heisst  es 
hier  mit  möglichster  Schnelligkeit  operiren,  das  Gas  2—  3  Minuten 
lang  lebhaft  durchströmen  lassen,  abschmelzen  und  dann  den  Nähr- 
boden durch  Rollen  des  Glases  in  lauwarmem  Wasser  oder  in  der 
eigenen  Hand  ausbreiten.  Die  Verwendung  des  Agar  scheint  gerade 
für  anaerobe  Bakterien  besonders  am  Platze  zu  sein,  da  eine  An- 
zahl derselben  erst  bei  Brüttemperatur  in  ausgiebiger  und 
unbehinderter  Weise  zur  Entwickelung  kommt.  Auch  wo  man  auf 
Bakterien  trifft,  welche  die  Gelatine  verflüssigen,  empfiehlt  sich 
die  Benutzung  des  Agar;  es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  glaubt, 
die  Auflösung  der  Gelatine  könne  von  den  Mikroorganismen  nur 
bei  Zutritt  von  O  veranlasst  werden  und  erfolge  deshalb  nicht  bei 
den  Anaäroben. 

Die  Vorzüge  der  hier  mitgetheilten  Methode  sind  leicht  zu 
erkennen.  Dieselbe  lässt  sich  erstens  rasch  und  ohne  be- 
sondere Vorbereitung  jederzeit  ausführen.  Ich  habe  wieder- 
holt festzustellen  vermocht,  dass  man  6  Gelatineröbrchen  in  der 
eben  erwähnten  Weise  —  vom  Montiren  der  Kautschukpfropfen 
bis  zum  Ausrollen  der  Gelatine  —  in  nicht  ganz  einer  Stunde  an- 
fertigen kann. 

Die  ganze  Handhabung,  das  Einbringen  des  Impfstoffes,  die 
Vertheilung  des  Nährbodens,  gestaltet  sich  hier  recht  ein  fach  und 
gelingt  ohne   weitere  Uebung  meist  schon  beim  ersten  Versuche. 

Das  Verfahren  unterscheidet  sich  ferner  von  der  Mehrzahl 
der  übrigen  angenehm  durch  seine  Billigkeit;  die  sämmtlichen 
zur  Verwendung  kommenden  Materialien,  die  Reagensgläser,  die 
Kautschukpfropfen,  selbst  das  Paraffin  lassen  sich  immer  wieder 
benutzen,  und  nur  die  Glasröhren  müssen  für  jeden  Fall  aufs 
neue  hergerichtet  werden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Eolonieen  geht  ohne 
Schwierigkeiten  vor   sich.    Die  Entnahme  des  Impfstoffs  mittelst 
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der  Platinnadel  nach  Entfernung  des  Verschlusses  gelingt  gerade 
bei  der  Geräumigkeit  der  hier  verwendeten  Reagensröhren  auf  das 
leichteste,  und  ohne  dass  man  die  Kultur  einer  weitgehenden  Zer- 
störung aussetzen  mttsste. 

Die  strengsten  Anaßroben  gedeihen  in  den  Röhrchen,  und 
dass  in  der  That  kein  Sauerstoff  in  dieselben  nachträg- 
lich einzutreten  vermag,  davon  kann  man  sich  in  der  von 
Liborius  hierfür  angewendeten  Weise  überzeugen.  Versetzt 
man  die  vorher  stark  alkalisch  gemachte  Gelatine  mit  einigen 
Tropfen  einer  massig  concentrirten  Lösung  von  Indigotin,  so  ver- 
schwindet die  blaue  Farbe  dieses  Stoffes  beim  Aufkochen  des 
Nährbodens  auf  der  Stelle  und  kommt  dann  erst  allmählich  unter 
dem  Einfluss  des  aufs  neue  hinzutretenden  Sauerstoffs  wieder  zum 
Vorschein.  Behandelt  man  nun  eine  derartige,  mit  Indigotin  ver- 
mischte und  farblos  gemachte  Gelatine  in  der  oben  angegebenen 
Weise,  so  kann  man  bemerken,  dass  auch  nach  Wochen  noch  keine 
Spur  einer  Bläuung  wieder  hervorgetreten  ist. 

Das  Verfahren  eignet  sich  demnach  für  dieZüch- 
tung  anaörober  Arten,  und  wird  in  der  That  auch  schon 
seit  einiger  Zeit  mit  gutem  Erfolge  von  verschiedenen  Seiten  in 
unserem  Laboratorium  angewendet,  meist  mit  gleichzeitiger 
Zuhilfenahme  der  oben  beschriebenen  und  in  ihren  Vorzügen 
gebührend  gewürdigten  Methode  der  Kultur  in  hohen 
Schichten  fester  Nährböden. 

Was  das  Gas  anbetrifft,  welches  ich  zur  Verdrängung  des 
Sauerstoffs  benutze,  so  mag  hier  zum  Schlüsse  noch  ausdrücklich 
erwähnt  werden,  dass  ich  nur  mit  Wasserstoff  gearbeitet 
habe,  den  ich  aus  chemisch  reinem  Zink  und  chemisch  reiner 
Schwefelsäure  herstellte.  Der  Vorsicht  halber  wurde  das  Gas 
dann  noch  durch  eine  Flasche  mit  alkalischer  Bleilösung  (zur 
Absorption  etwaiger  H^S-Spuren)  durch  eine  zweite  Flasche  mit 
einer  Lösung  von  arg.  nitr.  (zur  Absorption  etwaigen  As)  und  durch 
eine  dritte  Flasche  mit  alkalischer  Pyrogalluslösung  (zur  Absorption 
etwaiger  Sauerstofftheile)  geleitet.  Dass  sich  (X)^,  die  Buchner 
für  die  Kultur  der  Anaöroben  empfohlen  hat  und  die  zur  Zeit 
auch  noch  von  den  Franzosen  vielfach  benutzt  zu  werden  scheint, 
nicht  ohne  weiteres  anwenden  lasse,  hat  schon  Liborius  richtig 
bemerkt  und  durch  Versuche  festgestellt,  dass  gerade  für  Anaßroben 
die  COg  keineswegs  ein  indifferentes  Gas  sei. 

Berlin,  den  8.  April  1888. 
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Bonx  et  Chminberlaad,  Immunit6  contre  la  septicömie 
conf^r^e  par  des  substances  solubles.  (Annales  de  Tin- 
stitut  Pasteur.  1887.  No.  12.  S.  561.) 

Die  hier  in  Frage  stehende  Septikämie  ist  jene,  welche  zuerst 
von  Pasteur  näher  studirt,  von  Koch  später  als  „malignes 
Oedem'^  bezeichnet  wurde.  Diese  Infection  ist  tödtlich  bei  Meer- 
schweinchen, Kaninchen  und  Schafen.  Meerschweinchen  zeigen  da- 
bei struppigen  Pelz,  schreien  bei  Berührung  und  leiden  an  Kräm- 
pfen. Der  Tod  erfolgt  oft  in  weniger  als  12  Stunden.  Bei  der 
Section  findet  sich  blutiges  Oedem  des  Zellgewebes,  Böthung  der 
Muskeln  in  der  Umgebung  der  Impfstelle  und  Injection  des  Darms. 
Die  Bacillen  finden  sich  in  der  Oedemflüssigkeit,  im  Muskelsaft, 
Peritonealexsudat.  Durch  die  Gasproductiou  derselben  entsteht 
Emphysem  des  Zellgewebes. 

Der  Bacillus  des  malignen  Oedems  gedeiht  leicht  in  schwach 
alkalischer  Kalbsbouillon  bei  vollständigem  Luftabschluss.  Nach 
3 — 4  Tagen  aber  cessirt  die  Vermehrung,  obwohl  noch  Nahrungs- 
stoffe vorhanden  wären.  Dies  beruht  nach  Ansicht  der  Verff.  auf 
Bildung  von  Substanzen,  welche  den  Bacillen  selbst  schädlich  sind. 
Zum  Beweise  hierfür  dient  die  Thatsache,  dass  intacte  Bouillon 
durch  Zusatz  von  verbrauchter  aber  filtrirter  Bouillon  in  ihrer 
Ernährungsfähigkeit  erheblich  beeinträchtigt  wird.  Das  wäre  nicht 
möglich,  wenn  die  verbrauchte  Bouillon  nur  ein  Deficit  an  Nah- 
rungsstoffen und  sonst  nichts  schädliches  enthielte ;  in  diesem  Falle 
könnte  ihr  Zusatz  nur  wie  eine  Verdünnung  wirken.  Dies  ist  aber 
nicht  der  Fall,  und  hierauf  gründen  die  Verff.  ihr  Immunisirungs- 
verfahren.  Dasselbe  geht  darauf  aus^  im  Körper  des  Meerschwein- 
chens jene  von  den  Bacillen  selbst  gebildeten  antiseptischen  Zer- 
setzungsstoffe bis  zu  einem  Grade  anzuhäufen,  dass  die  Vegetation 
der  Bacillen  des  malignen  Oedems  hierdurch  unmöglich  wird. 

Zunächst  werden  Kulturen  der  Oedembacillen  in  Bouillon  bei 
105— 110<^  während  10  Minuten  sterilisirt  und  das  Filtrat  Meer- 
schweinchen in  grossen  Quantitäten  in  die  Bauchhöhle  gespritzt 
Meist  wurden  an  3  Tagen  je  40  cc  injicirt.  Diesen  Eingriff  ver- 
tragen die  Thiere  gut,  nur  die  erste  Injection  macht  einige  Er- 
scheinungen, die  späteren  immer  weniger,  und  die  Resorption  ist 
eine  rasche.  Zwei  Tage  nach  der  letzten  Ipjection  wurden  die  so 
behandelten  Thiere  mit  Bacillen  geimpft,  gleichzeitig  eine  ent- 
sprechende Anzahl  von  Gontroletibieren.  Während  die  letzteren 
in  weniger  als  18  Stunden  erlagen,  blieben  die  vorbehandelten 
Thiere  am  Leben.  Je  grössere  Mengen  von  steriler  Kulturflüssig- 
keit injicirt  wurden,  um  so  vollständiger  ist  die  Immunität.  Mengen 
bis  zu  30  cc  haben,  wenigstens  bei  einmaliger  Application,  noch 
keine  schützende  Wirkung.    Was  die  Dauer  des  Schutzes  betrifft, 
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so  zeigten  sich  zwei  Meerschweincheo,  welche  zweimal  je  80  ex 
erhalten  hatten,  noch  nach  30  Tagen  immun  gegen  Infection  mit 
Oedembacillen. 

Die  Verff.  gingen  nun  darauf  aus,  die  zur  Injection  verwen- 
deten Mengen  zu  verringern.  Der  Impfstoff  kann  einmal  dadurch 
verstärkt  werden,  dass  statt  der  Erhitzung  auf  110*^  im  Dampf- 
kessel die  Filtration  durch  Porzellan  angewendet  wird.  Eine  be- 
sonders intensive  Impffiüssigkeit  aber  erhielten  die  Verff.  durch 
Aufsammlung  der  serösen  Flüssigkeit  aus  Muskeln  und  Zellgewebe 
von  Meerschweinchen,  die  an  malignem  Oedem  erlegen  waren,  und 
Filtration  dieses  Serums  durch  Porzellan.  Die  auf  solche  VTeise 
erhaltene  Flüssigkeit  ist  so  giftig,  dass  40  cc  davon  ein  Thier  in 
wenigen  Stunden  unter  allen  Symptomen  des  malignen  Oedems 
tödten.  Zur  Immunisirung  genügt  davon  die  7 — Smalige  Injection 
von  je  1  cc  an  ebensoviel  Tagen. 

An  diese  wichtigen  experimentellen  Ergebnisse  reihen  die  Verff. 
einige  theoretische  Betrachtungen.  In  jedem  Medium  sei  die  che- 
mische Thätigkeit  der  Bakterien  eine  andere.  Wenn  daher  in 
einem  Medium  keine  immunisirenden  Stoffe  gebildet  werden ,  sei 
dies  kein  Beweis,  dass  sie  nicht  in  einem  andern  gebildet  werden 
können.  Namentlich  der  Zutritt  oder  Ausschluss  des  Sauerstoffs 
habe  einen  grossen  Einfluss.  Aber  selbst  dann,  wenn  von  ^nem 
Infectionserreger  unter  keinen  Bedingungen  Stoffe  gebildet  wUrden, 
die  in  diesem  Sinne  verwendbar  sind,  brauche  man  die  Hoffnung 
nicht  aufzugeben,  da  Emmerich  gezeigt  habe,  dass  die  eine 
Krankheit  gegen  eine  andere  (Erysipel  gegen  Milzbrand)  Schutz 
gewähren  kann.  Also  könnten  auch  die  Stoffe  der  einen  Bakterien 
möglicherweise  immunisirend  gegen  andere  wirken. 

Buchner  (München). 


Ronx,  E.,    Immunit^    contre    le    charbon  symptoma- 
tique  confer6e  pardes  substances  solubles.  (Annales 
de  l'institut  Pasteur.  1888.  No.  2.) 
Inder  obigen   hoch  bedeutsamen  Mittheilung   hatten   Ch  am- 
ber 1  and    und    Roux    berichtet,    dass    es    ihnen   gelungen    sei, 
Meerschweinchen  gegen   die  Infection   mit  malignem  Oedem  (sep- 
tic^mie  aigue)  immun  zu  machen  durch  Injection  von  ödematöser, 
seröser  Flüssigkeit  oder  von  Kulturen  des  malignen  Oedems,  welche 
durch  ein  10  Minuten  langes  Erhitzen  auf  115^    oder  durch   die 
Filtration    mittelst    eines    Chamberland 'sehen    Porzellanfilters 
vorher  von  Mikroorganismen  befreit  worden  waren. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  veröffentlicht  Roux  nun  ähnliche, 
wichtige  Versuche  über  den  Rauschbrand  (charbon  symptomatique). 
Er  weist  zunächst  darauf  hin,  dass  beide  Afiectionen,  das  maligne 
Oedem  und  der  Rauschbrand,  sich  verhältnissmässig  nahe  stehen: 
beide  zeigen  ähnliche  pathologisch  *  anatomische  Veränderungen 
im  Gewebe,  in  den  Muskeln  u.  s.  f.,  beide  werden  durch  streng 
anaerobe  Bakterien  veranlasst,  welche  sich  als  bewegliche,  end- 
ständige    Sporen    bildende    Stäbchen    kennzeichnen.     Verschieden 
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ist  jedoch  die  Wirksamkeit  dieser  Bacillen  für  die  einzelneD  Thier- 
arten :  der  Rauschbrandbacillus  (Bacterium  Ghauvoei)  ist  im  Gegen- 
sätze zu  dem  des  malignen  Oedems  (vibrion  septique)  unschädlich 
für  Kaninchen,  Hühner,  Pferde  und  Schweine.  Auch  Meerschwein- 
chen gehen  nur  dann  mit  Sicherheit  nach  Impfung  mit  Rausch- 
brand zu  Grunde,  wenn  das  Gift  nach  der  Anweisung  von  Ar- 
loing,  Cornevin  und  Thomas  vorher  in  einer  20**/o  Milch- 
ääurelösung  aufgeschwemmt  war. 

Spritzt  man  den  Thieren  nun  in  2tägigen  Zwischenräumen 
in  die  Bauchhöhle  3mal  je  40  ccm  einer  Kulturflüssigkeit,  aus 
welcher  man,  wie  oben  angegeben,  die  Bakterien  entfernt  hat,  so 
werden  diese  Meerschweinchen  gegen  nachfolgende  subcutane  lu- 
fectionen  mit  dem  wirksamen  Gifte  unempfänglich.  Der  „vaccin" 
wird  meist  so  gewonnen,  dass  man  Kulturen  von  Rauschbrand  in 
schwach  alkalischer  Kalbfleischbouillon,  welche  15  Tage  im  Brüt- 
schrank gehalten  waren,  der  Temperatur  von  115"  aussetzt.  Eine 
derartige  Erhitzung  vermag  also  die  mati^re  vaccinale  nicht  zu 
zerstören,  lässt  dieselbe  aber  doch  nicht  ganz  unbeschädigt.  We- 
nigstens sind  die  auf  dem  Wege  der  Filtration  bereiteten  Impf- 
flüssigkeiten zweifellos  wirksamer  als  die  im  Autoclaven  sterilisirten ; 
benutzt  man  an  Stelle  der  Kulturen  die  seröse  Flüssigkeit,  welche 
sich  im  musculären  und  Zellgewebe  eingegangener  Thiere  ange- 
sammelt hat,  um  den  Impfstoff  herzustellen,  so  werden  die  Meer- 
schweinchen nach  der  Injection  des  filtrirten  Vaccin  sogar  deut- 
lich krank. 

Derartige  „s6rosit6  filtr6e"  vermag  die  Thiere  noch  auf  dem 
Wege  der  einfachen  subcutanen  Inoculation  zu  immunisiren,  wenn 
dieselbe  10 — 12  Tage  lang  jedesmal  mit  1  ccm  wiederholt  wird. 

Endlich  hat  Roux  auch  Versuche  darüber  angestellt,  ob  bei 
der  nahen  Verwandtschaft  des  Oedems  und  des  Rauschbrands  viel- 
leicht die  für  die  eine  Affection  unempfänglich  gewordenen  Thiere 
auch  gegen  die  andere  gesichert  seien;  er  fand  hierbei,  dass  die 
gegen  das  maligne  Oedem  geschützten  Meerschweinchen  an  Rausch- 
brand zu  Grunde  gingen,  dagegen  umgekehrt  die  für  Rauschbrand 
refractaren  auch  der  Impfung  mit  malignem  Oedem  Stand  hielten. 

Carl  Fraenkel  (Berlin). 


Entwicklungshemmung  und  Vernichtung  der  Baicterien  und 

Parasiten. 

Sehirlmmery  Ueber  den  Heilwerth   des   Erysipels  bei 

verschiedenen  Krankheitsformen.  (Wiener  med.  Presse. 

1888.  No.  14,  15  und  16.) 

Daas    sich    pathologische   Producte    beim    Hinzutreten    eines 

Erysipels   zurückbilden   können,  dafür   sprechen   sowohl  klinische 

Beobachtungen  als  auch  einzelne  in   dieser  Richtung    angestellte 
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Experimente.    Verf.  berichtet  über  mehrere  analoge  Beobachtungen, 
welche  er  bei  verschiedenen  Krankheitsformen  gemacht  hat 

Was  zunächst  die  Syphilis  betrifft,  so  liess  sich  ein  Einfiuss 
des  complicirenden  Erysipels  innerhalb  aeines  Verbreitungsbezirkes 
auf  die  betreffenden  Krankheitsproducte  in  der  Haut  nicht  ver- 
kennen. Unter  diesen  Verhältnissen  ging  die  Heilung  syphilitischer 
Hautgeschwüre  viel  rascher  vor  sich,  während  das  Erysipel  über 
seine  Grenzen  hinaus  auf  syphilitische  Producte  keinen  Einfiuss 
ausübte  und  das  constitutionelle  Leiden  die  Gomplication  durch 
das  Erysipel  überdauerte.  Aus  diesem  Grunde  kann  diesem  Pro- 
cesse  bei  der  Syphilis  nur  ein  ganz  beschränkter  Heilwerth  zuge- 
sprochen werden. 

Aber  auch  andere  allgemeine  fieberhafte  Processe  können  zu- 
weilen eine  Einwirkung  ai^  den  Verlauf  syphilitischer  Erkrankungen 
haben.  So  giebt  Schwimmer  an,  dass  bei  einem  an  Typhus 
abdominalis  erkrankten  Mädchen  eine  exulcerirte  Papel  an  der 
rechten  Schamlippe  vollständig  resorbirt  wurde  und  auch  die  An- 
schwellung der  inguinalen  Lymphdrüsen  zurückging,  ohne  dass  wäh- 
rend der  typhösen  Erkrankung  eine  auf  die  syphilitische  Affection  Be- 
zug nehmende  Therapie  eingeleitet  worden  wäre. 

Bei  einem  mit  beiderseitiger  Epididymitis  und  Orchitis 
behafteten  Manne  wurde  die  Exsudation  im  Hoden  und  Neben- 
hoden während  eines  hinzugetretenen  Gesichtserysipels  trotz  einge- 
stellter localer  Behandlung  vollständig  resorbirt.  Auch  hier  schreibt 
Verfasser  die  Heilung  der  Hoden-  und  Nebenhodenaffection  nur 
dem  intercurrirenden  Erysipel  zu.  (Es  sei  hier  bemerkt,  dass  wohl 
gerade  solche  Fälle  hinsichtlich  des  Heüwerthes  des  Erysipels  mit 
grosser  Beserve  beurtheüt  werden  müssen,  da  man  hier  einen 
Einfiuss  des  Erysipels  über  seine  Grenzen  hinaus  annehmen  muss.) 

Was  den  Lupus  anbelangt,  so  sah  Schwimmer  5  Fälle, 
welche  mit  Erysipel  complicirt  waren.  In  keinem  dieser  FäUe  je- 
doch wurde  ein  wesentlicher  Einfiuss  des  letzteren  auf  den  Ge- 
sammtprocess  beobachtet,  wenn  auch  im  Verlaufe  des  Erysipels 
ein  lupöses  Geschwür  zuweilen  rascher  zur  Ausheilung  gelangte. 

Ein  hochgradiges  Narben keloid  nach  einer  Verbrennung 
wurde  durch  ein  complicirendes  Erysipel  wesentlich  und  dauernd 
gebessert,  und  ebenso  sah  Verfasser  tuberculöse  Lymphome 
am  Halse  während  eines  Gesichts-  und  Nackenerysipels  sich  zurück- 
bilden. 

Die  Wirkung  der  Erysipelkokken  oder  die  durch  das  Fieber 
bedingte  Reaction  oder  auch  beide  zusammen  sind  nach  des  Ver- 
fassers Meinung  jene  Factoren,  welche  dort,  wo  durch  ein  hinzu- 
tretendes Erysipel  die  Heilung  gewisser  Krankheitsprocesse  er- 
folgt, ihre  salutäre  Wirkung  entfalten.  Immerhin  wird  man  trotz 
der  bereits  des  öfteren  gewonnenen  Erfahrung,  dass  das  Erysipel 
die  Rückbildung  verschiedener  Krankheitsproducte  herbeiführen 
könne,  den  Erysipelkokken  wegen  der  Gefahr  der  Weiterverbrei- 
tung des  Erysipels  und  etwaiger,  zum  Tode  führender  Complica* 
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tionen  nicht  etwa  den  Platz  eines  Heilmittels  einräumen,  sondern 
höchstens  im  Sinne  des  Verfassers  versuchsweise  bei  schwer  heil- 
baren oder  absolut  zum  Tode  führenden  malignen  Tumoren  zu 
diesem  Heilverfahren  seine  Zuflucht  nehmen  dürfen. 

Dittrich  (Prag). 
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Jfthrlich  erscheinen  swei  Binde. 

«^  Zu  besiahen  duroh  alle  Buchhandlungen  und  Postanatal ten.  %t»^ 

IMe  Sedaction  des  „Centralblatta  für  Bacteriologie  etc/' 
richtet  an  die  Herren  Fachgenossen  und  Forscher,  welche 
auf  den  Gebieten  der  Bakteriologie  und  FarasitenJbinde  ar- 
beiten, die  ergebene  Bitte»  sie  durch  rasche  üebersendnng 
yon  Separat-Abdrücken  ihrer  Veröffentlichnngen»  sowie 
durch  einschlagende  Mittheilungen  baldigst  und  aus- 
giebigst unterstützen  zu  wollen. 


KMsclies  Über  Parasiten  des  Menschen  und  der 

Hausthiere. 

Nach  Erfahrungen  aus  einer  ärztlichen  Praxis  in  Brasilien  mitgetheilt 

▼on 

Dr.  Adolf  Lutz 

in 

Sfto  Paulo. 

(SchloM.) 

Trichocephalus  dispar. 

Peitschenwürmer  habe  ich  beim  Menschen  und  beim  Schweine 
häufig  getroffen;  auch  bei  der  Hauskatze  existirt  eine  noch  unbe- 
ächriebene,  wie  es  scheint,  bedeutend  kleinere  Art  Der  Trichocephalus 
dispar  des  Menschen  war  in  meinem  Beobachtungskreise  sehr  ver- 
breitet, er  fand  sich  ungefähr  bei  einem  Drittel   der  angestellten 
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Fäcaluntersachongen.  Wenn  er  auch  bei  den  Wirthen  von  Ascaris 
lumbricoides,  Dochmius  ankylostoma  und  Rhabdonema  strongyloides 
etwas  häufiger  und  reichlicher  aufzutreten  schien,  so  wurde  er  doch 
nicht  selten  allein  und  manchmal  unerwarteter  Weise  gefunden. 
Aufiällig  ist,  dass  er,  trotz  seiner  Verbreitung,  stets  nur  in  wenigen 
Exemplaren  vorkam;  die  höchste  constatirte  Zahl  betrug  neun 
Exemplare  (sechs  Weibchen,  drei  Männchen).  Die  Fäcalunter- 
suchuDgen  deuteten  oft  nur  die  Gegenwart  von  einem  oder  zwei 
Weibchen  an.  Einige  Beobachtungen  weisen  darauf  hin,  dass  viel- 
leicht auch  unbefruchtete  Weibchen  Eier  entleeren  können.  (Bei 
Schweinen  wurde  der  Peitschenwurm  häufig,  aber  stets  nur  in  weni|]^en 
Exemplaren  gefunden.) 

Ich  habe  also  keine  Ursache  gehabt,  gegen  den  Peitschen  wurm, 
als  solchen,  Maassregeln  zu  treffen ;  für  die  Fälle,  wo  solche  nöthig 
sein  könnten,  will  ich  aber  meine  diesbezüglichen  Erfahrungen  mit- 
theilen. Bekanntlich  gilt  der  Trichocephalus  fQr  schwer  abzutreiben 
und  ist  nur  sehr  selten  bei  Bandwurmkuren  in  den  Fäces  aufge- 
funden worden.  Erst  neuerdings,  seit  Einführung  des  Thymols,  hat 
sich  das  Verhältniss  etwas  geändert,  indem  mehrfach  über  abge- 
triebene Trichocephalen  berichtet  wurde.  Ich  selbst  besitze  zwanzig 
von  5  verschiedenen  Individuen  mittelst  Thymol  abgetriebene  Exem- 
plare. Dieselben  wurden  bei  Gelegenheit  von  Ankylostoma-  und 
Ascariskuren  gewonnen,  repräsentiren  jedoch  nur  einen  Theil  der 
von  mir  abgetriebenen  Exemplare,  da  bei  anderen  in  derselben 
Weise  behandelten  Patienten  aus  dem  Verschwinden  der  Tricho- 
cephaluseier  auf  den  Abgang  der  Mutterthiere  geschlossen  werden 
durfte.  Wenn  jedoch  das  Thymol  bisher  als  das  sicherste  Peitschen- 
wurmniittel  erscheint  und  wahrscheinlich  selbst  das  beste  Farren- 
krautextract  übertrifft,  so  lässt  es  bei  einmdiger  Darreichung  doch 
öfters  im  Stich,  wie  denn  auch  noch  heute  der  Trichocephalus  als 
einer  der  schwierigst  abzutreibenden  Würmer  erscheint.  Vielleicht 
lässt  sich  dies  durch  weitere  Studien  über  die  Form  der  Thymol- 
darreichung  (z.  B.  unter  Vermeidung  von  Abführmitteln)  in  Zukunft 
ändern.  Von  andern  bisher  bekannten  Anthelminthicis  scheint  nur 
die  Farrenkrautwurzel  mit  ihren  Präparaten  einige  Wirksamkeit  auf 
den  Peitschenwurm  zu  besitzen. 

Taenien. 

Bandwürmer  habe  ich  in  der  Provinz  Säo  Paulo  nicht  besonders 
häufig  gefunden  (bei  circa  0,5  ^L  der  Kranken),  doch  kommen  un- 
zweifelhaft sowohl  die  Taenia  solium  wie  die  Taenia  saginata  vor. 
Ueber  ihre  gegenseitige  Frequenz  ist  es  schwer,  in's  Klare  zu 
kommen,  indem  eine  eigenthümliche  Trennung  nach  den  Nationali- 
täten stattfindet.  Drei  Exemplare  —  von  gut  situirten,  mehr  in 
städtischen  Verhältnissen  lebenden  Brasilianern  herstammend  — , 
sowie  ein  unter  denselben  Bedingungen  von  einem  Collegen  abge- 
triebener Wurm  gehörten  zweifellos  der  T.  saginata  zu.  In  meinen 
Fällen  war  die  Infection  wahrscheinlich  durch  halbrohe  Beefsteaks 
vermittelt.    Unter  Deutschen  habe  ich  dagegen  8  Fälle  von  Band- 
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Würmern  (T.  solium)  beobachtet,  von  denen  nur  einer  aus  Europa 
importirt  war.  Ausserdem  kannte  ich  noch  6  F&ile,  die  bei  den 
Kindern  zweier  deutscher  Familien  vorkamen.  Immer  handelte  es 
sich  um  Taenia  solium,  wenn  eine  Untersuchung  vorgenommen 
werden  konnte,  und  in  den  anderen  Fällen  durfte  wegen  der 
Gleichartigkeit  der  Verhältnisse  dieselbe  Art  angenommen  werden. 
Sämmtliche  Fälle  kamen  in  Familien  vor,  in  welchen  regelmässig 
(meist  zu  Verkaufszwecken)  Schweine  geschlachtet  wurden;  dabei 
worden  auch  Würste  gemacht,  was  bei  den  Brasilianern  nicht  Sitte 
i^it  Wahrscheinlich  erfolgte  die  Infection  immer  durch  Kosten  des 
noch  rohen  Hackfleisches  (welches  mehrfach  —  auch  für  die  Kinder 
—  zugegeben  wurde)  und  nicht  durch  die  fertigen  Würste,  welche 
auch  von  Brasilianern  consumirt  wurden.  (Schinken  kommen  für 
diese  Gregend  bei  der  Infection  nicht  in  Betracht.)  Ausserdem  sind 
mir  zwei  Bandwurmfälle  bei  einem  Neger  und  einer  Negerin  be- 
kannt geworden;  dieselben  arbeiteten  auf  Pflanzungen,  wo  viel 
Schweinefleisch,  dagegen  kaum  Rindfleisch  consumirt  wurde.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  auch  hier  für  T.  solium. 

Von  den  übrigen  beim  Menschen  vorkommenden  Taenien  habe 
ich  bisher  in  Brasilien  kein  Beispiel  auffinden  können. 

Bei  Hausthieren  fand  ich  T.  elliptica  bei  den  Hunden  und 
T.  crassicollis  bei  der  Katze;  den  zur  letzteren  gehörigen  Cysti- 
cercus fasciolaris  fand  ich  mehrmals  bei  Mäusen  und  Hatten. 

Von  menschlichen  Cysticercen  habe  ich  einige  Beobachtungen 
f?emacht;  doch  sind  dieselben  jedenfallB  nicht  häufig.  Es  sind  mir 
drei  Fälle  erinnerlich,  von  denen  zwei  durch  die  Exstirpation  einer 
Finne  die  Bestätigung  der  Diagnose  gestatteten.  Zweimal  handelte 
es  sich  um  solitäre  Cysticercen  an  der  Vorder-  und  Seitenfläche  des 
Thorax;  einer  der  Wirthe,  ein  Deutscher,  beherbergte  auch  eine 
Taenia  solium.  Der  dritte  Patient  zeigte  multiple  Cysticercen; 
sechs  unter  der  Bauchhaut,  zwei  oder  drei  an  den  Schenkeln  und 
einen  zwischen  den  beiden  Blättern  des  Praeputiums;  die  letzteren 
wurden  erst  bei  einer  zweiten,  mehrere  Monate  später  vorge- 
nommenen Untersuchung  constatirt.  Die  Finne  zwischen  den  Vor- 
haatblättern  war  ausgeschnitten  worden  und  hatte  einen  kleinen, 
cystenartigen  Hohlraum  zurückgelassen.  Ein  vierter  Fall  wurde 
ebenfalls  bei  einem  Brasilianer  constatirt,  der  früher  an  Bandwurm 
gelitten  hatte.  Der  orangenkerngrosse  Tumor  des  Unterhautzellen- 
gewebes  zeichnete  sich  durch  seine  auffällige  Härte  aus.  Bei  der 
Exstirpation  zeigte  sich,  dass  er  aus  einer  weisslichen,  stark  ver- 
kalkten, käsigen  Masse  bestand,  welche  nur  nach  dem  einen  Pole 
zu  eine  schwarze  Pigmentanhäufung  zeigte,  welche  offenbar  dem 
Kopfe  des  früheren  Cysticercus  entsprach.  (Da  eine  Verwechslung 
mit  Atherom  ausgeschlossen  ist,  kann  es  sich  nach  der  ganzen 
Form  und  Lagerung  des  Tumors  nur  um  einen  verödeten  Cysticercus 
gehandelt  haben.)  Eine  sorgfältige  Entkalkung  gestattete  die  Form 
einer  länglichen,  einem  Orangenkern  an  Grösse  und  Form  ähnlichen 
Blase  herzustellen,  welche  einen  structurlosen  Inhalt  mit  Pigment- 
massen in  sich  barg;  trotz  der  sorgfältigsten  Untersuchung  gelang 
es  mir  nicht,  irgend  welche  Spuren  von  Chitinhäkchen  aufzufinden. 
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Es  scheint  mir  daher  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  die  abge- 
storbene und  verkalkte  Finne  in  den  Entwicklun^kreis  der  Taenia 
saginata  gehört.  Diese  Vermuthung  würde  an  Wahrscheinlichkeit 
gewinnen,  wenn  der  Träger  selbst  eine  solche  Taenia  besessen  hätte. 
Letzteres  liess  sich  aber  nicht  mehr  feststellen,  wenn  auch  die  er- 
wähnten Verbreitungsverhältnisse  dafür  sprechen. 

Der  Therapie  der  Taenien  muss  ich  noch  mit  kurzen  Worten 
gedenken.  Die  Bandwurmmittel,  welche  ihre  Wirksamkeit  leicht 
einbüssen,  haben  sich  hier  zu  Lande  nicht  recht  bewährt.  Es  gilt 
dies  auch  vom  ätherischen  Farrenkrautextract.  Von  den  bekannte!: 
Medicamenten  ist  hier  nur  die  Granatwurzelrinde  öfters  in  wirkungs- 
fähigem Zustande  zu  erhalten  und  hat  sich  auch  bei  Anwendung 
grösserer  Dosen  (80 — 100  Gramm  auf  den  Erwachsenen)  öfters  be- 
währt. (Einmal  sah  ich  eine  Taenia  saginata,  bei  welcher  nur  die 
Hälfte  des  Kopfes  mit  2  Saugnäpfen  eliminirt  wurde.)  Leider  greift 
dieses  Mittel  die  Verdauungsorgane  häufig  in  bedenklicher  Weise 
an;  dadurch  und  durch  seinen  schlechten  Geschmack  wird  die  Ver- 
wendbarkeit sehr  beeinträchtigt. 

Ich  gebrauche  daher  gegenwärtig  meist  dieselbe  Thymolkur, 
welche  ich  bei  Gelegenheit  der  Ankylostomiasis   (Volkmann^ 
Vortr.  No.  265)  beschrieben  habe.  Ich  habe  dieselbe  schon  vor  einer 
Reihe  von  Jahren,  wie  ich  glaube  als  der  Erste,  bei  Bandwurm- 
kuren  angewandt,  und  nur  die  Spärlichkeit   des  Materials  und  die 
UnvoUkommenheit  der  Beobachtungen  hielt  mich  ab,  schon  früher 
darauf  aufmerksam  zu  machen ;  doch  kann  ich  bereits  einige  sichere 
Thatsachen  mittheilen.  Bei  Anwendung  meiner  Thymolmethode  geht 
bei  T.  solium,  T.  saginata  und  Bothriocephalus  latus   (zwei  FäUe 
mit  je  zwei  Exemplaren^  die  Kette  in  kürzester  Zeit,  oft  schon  nach 
der  zweiten  Kapsel,  ab,  wobei  immer  die  dünneren  Theile   des 
Halses  aufgefunden  werden,  während  der  Kopf  häufig  vermisst  wird. 
Leider  konnte  ich  in  diesen  Fällen  die  Untersuchung  nicht  selbst 
vornehmen,  da  die  meisten  meiner  Kranken  weit  weg  wohnten.  Ich 
habe  aber  von  mehreren  Fällen  (Taenia  solium  und  saginata)   zu- 
verlässige Nachricht  vom  Ausbleiben  fernerer  Becidive,  so  dass  id 
diesen  Fällen  auch  der  Kopf  abgegangen  resp.  abgestorben   seiD 
muss.     Dagegen    traten    bei  den    beiden   Bothriocephaluskranken 
später  wieder  Gliederstrecken  auf.    Ich  halte  es  daher  für  nöthig, 
noch  weitere  Studien  zu  machen,  um  festzustellen,  unter  welchen 
Bedingungen  eine  Radicalheilung  zuverlässig  erwartet  werdoi  darf 
Jedenfalls  ist  das  Thymol  in  Kapselform  nicht  nur  leicht  zu  nehmen 
und  nach  der  Angabe  vieler  Patienten  die  angenehmste  Kur  (etwa 
Pelletierin  und  Koussin  ausgenommen),  sondern  es  lässt  sich  auch 
ohne  Gefahr  wiederholen   und  selbst   längere  Zeit   hindurch   ge- 
brauchen.   Vor  den  andern  Bandwurmmitteln  hat  es  den  Vortheil, 
eine  chemisch  reine,  unzersetzliche  Substanz  zu  sein,  was  bei  der 
grossen  Veränderlichkeit  anderer  Anthelminthica  namentlich  für  die 
heissen  Länder  von  Wichtigkeit  ist. 

Wenn  freilich  wirklich  gutes,  ätherisches  Farrenkrautextract 
zur  Disposition  steht,  wird  man  am  Besten  thun,  dies  anzuwenden, 
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,    .ies  in  Dosen  von  6,0 — 10,0  in  Oelatinekapseb  eine  nicht  sehr  an- 
;^  penehme  und  an  Sicherheit  unübertroffene  Kur  darstellt. 
'  .r  Cysticercen  der  Taenia  echinococcus  habe  ich  beim  Menschen 

jiht  mit  Sicherheit  constatiren  können;    beim  Schweine  scheinen 

I  dagegen  sehr  häufig  zu  sein. 


irr-: 

JDi: 


^fne  Erwiderung  auf  Herrn  Dr.  Elein's  Bemerkungen 
::'-if,IJeber  die  angeblichen  von  Dr.  Grookshank  ent- 
-;'  deckten  Euhpocken". 

Professor  Edgar  Grookshank 

'''  UD  Baetoriological  Laboratory  King's  ColI.g« 

London. 

Es  ist  meine  zuversichtliche  Hofihung,  dass  mir  eine  sofortige 
..Beantwortung  der  von  Herrn  Dr.  Klein  im  Gentralblatt  für  Bak- 

Eiologie  und  Parasitenkunde.  Bd.  III.  No.  16  aufgestellten  Be- 
uptungen  gestattet  wird. 

1.  schreibt  Herr  Dr.  Klein,  dass  ich  von  einer  auf  der 
Backe  eines  Knaben  befindlichen  Pustel  vier  Kälber  geimpft  habe; 
dass  diese  vier  Kälber  nochmals  mit  Kalblympbe  vaccinirt  wurden, 
and  dass  sich  bei  drei  von  denselben  typische  Vaccinia  gezeigt  hat 

Ich  bedaure  entgegnen  zu  müssen,  dass  diese  Behauptungen 
höchst  ungenaue  sind.  Thatsächlich  hatte  ich  bei  vier  Kälbern 
eine  Rflckimpfung  vorgenommen  mittelst  Lymphe  aus  einem  Bläs- 
chen, welches  auf  dem  Daumen  eines  unter  8  an  den  sogen. 
Kuhpocken  erkrankten  Kuhknechtes  entstanden  war.  BekannUich 
ist  der  Erfolg  solcher  Rückimpfungen  ein  unbestimmbarer.  Zwei 
Kälber  A  und  B  zeigten  einen  von  allen  Merkmalen  der  Vaccinia 
begleiteten  Hautausschlag.  Bei  den  beiden  anderen  blieb  das 
Verfahren  erfolglos. 

Die  Kälber  A  und  B  wurden  wieder  geimpft,  bei  ersterem  war 
trotz  Wiederholung  der  Impfung  ein  vollständiger  Misserfolg  zu 
verzeichnen,  bei  B  wurde  nach  einem  zweiten  Versuch  ein  modi- 
ficirter  Erfolg  erzielt.  Nun  aber  hatte  dieses  Kalb  zur  Zeit  der 
ersten  Impfung  direct  vom  Daumen  des  Knechts  unter  einem 
heftigen  Flechtenanfall  zu  leiden. 

Allerdings  waren  in  der  Animal  Vaccine  Station  zwei  Kälber, 
die  nach  der  Impfung  typische  Vaccinia  zeigten,  jedoch  wurden 
diese  beiden  Kälber  nicht  unmittelbar  vom  Daumen  des  Knechts, 
sondern  mit  Eiter  vom  Kalb  A  geimpft,  worauf  ein  eiterartiger, 
selbstverständlich  keinen  Schutz  gewährender  Ausschlag  erfolgte. 

2.  spricht  Herr  Dr.  Klein  von  gewissen  bei  Kälbern  erzielten 
Resultaten  mittelst  Impfung  von  den  Geschwüren  der  Hendon- 
Kühe.  Jeder  Unparteiische,  der  auf  die  Einzelnheiten  dieser 
Untersuchungen  eingeht,  wird  sofort  daraus  schliessen,  dass  diese 
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Resultate  genau  mit  den  von  J  e  n  n  er  als  eine  Form  der  unechten  Kuh- 
pocken besprochenen  übereinstimmen  —  mit  den  Resultaten  nämlich 
der  Verwendung  von  „Stoff  aus  einem  im  vorgeschrittenem  Stadiunj 
befindlichen,  vom  echten  Kuhpockenstoff  herrührenden  Geschwür^. 

3.  erwähnt  Herr  Dr.  Klein  ein  von  der  Lungenseuehe  be- 
fallenes Kalb.  Ich  hatte  das  Vorhandensein  der  Lungenseuehe 
schon  ausdrücklich  betont.  Doch  war  die  Lendeneiterung,  gleich 
den  Symptomen  und  post  mortem  Fäulnisserscheinungen,  unzweifel- 
haft auf  die  Inoculation  mit  einer  grossen  Menge  septischer  Materie 
zurückzuführen,  auch  sind  diese  post  mortem  Erscheinungen  mit 
den  von  Herrn  Dr.  Klein  selbst  bewirkten  und  von  ihm  for 
Scharlach  erklärten  identisch. 

4.  behauptet  Herr  Dr.  Klein  in  Betreff  eiifer  Meinungsver- 
schiedenheit wegen  Züchtung  des  Streptococcus,  dass  der  Wiltshire 
Streptococcus  auf  Agar-Agar  und  Bouillon  nicht  gezüchtet  werden 
könne.  Sogleich  machte  ich  Herrn  Dr.  Klein  auf  diesen  Irrthum 
aufmerksam.  Jetzt,  ohne  jegliche  Anerkennung  der  Quelle  dieser 
Richtigstellung,  giebt  Herr  Dr.  Klein  bekannt,  dass  dieser  Mikro- 
organismus auf  einer  besonderen  Probe  Agar-Agar  b^w. 
Bouillon  nicht  zücbtungsfähig  erschien! 

5.  hat  Herr  Dr.  Klein  in  seinen  Bemerkungen  so  viel  über 
die  auf  den  Zitzen  befindlichen  Geschwüre  zu  sagen;  hierbei 
darf  man  aber  nicht  vergessen,  dass  in  den  „Reports  of  the  Local 
Government  ^Board^*  der  Zitzenausschlag  als  ein  bläschen- 
artiger  dargestellt  wurde.  Die  Hendon-Kuhkrankheit  war  dne 
sehr  leicht  mittheilbare  bläschenartige  Zitzenkrankheit  der  Milch- 
kühe; und  diese  Krankheit  wird  uns  als  „fons  et  origo^*  des 
Scharlachs  im  Menschen  aufgetischt! 

6.  stellt  Herr  Dr.  Klein  nach  Citationen  aus  meinen  beiden 
Schriften  die  höchst  sonderbare  Behauptung  auf,  dass  meine  Unter- 
suchung in  weniger  als  vier  Wochen  beendet  wurde!  Fast  ein 
Jahr  ist  es  her,  dass  ich  mich  mit  dieser  Angelegenheit  befasse, 
und  nur  ein  Theil  meines  Berichts  ist  der  Untersuchimg  dar 
Wiltshire -Seuche  gewidmet.  Diese  Untersuchung  selbst  nimmt 
vom  Anfang  bis  zur  Herausgabe  des  Textes  den  Zeitraum  vom 
15.  November  bis  17.  Januar,  also  nicht  vier  sondern  neun 
Wochen  in  Anspruch,  eine  Zeit  angestrengter  Thätigkeit,  wdche 
(wie  ich  wohl  hinzufügen  darf)  mit  wenigen  Unterbrechungen  bis 
zur  Stunde  fortgesetzt  worden  ist 

Zum  Schlüsse  theile  ich  mit,  dass  meine  ganze  Arbeit  bald 
zur  Veröffentlichung  gelangt,  während  der  Bericht  der  Agricultural 
Society  bereits  seit  einiger  Zeit  sich  in  der  Druckerei  bändet. 

Ihre  Leser  werden  sich  dann  ein  eigenes  Urtheil  bilden  konnec 
und  sich  nicht  von  den  unrichtigen  Angaben  des  Herrn  Dr.  Klein 
leiten  lassen,  dessen  angeblicher  Zweck  es  war,  Ihren  Lesern  Auf- 
klärung zu  bieten,  während  er  in  Wirklichkeit  nur  dabin  strebte, 
meine  Untersuchungen  in  Misscredit  zu  ziehen  und  dem  Spott 
meiner  festländischen  Kollegen  preiszugeben. 
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Wasserzng,  £•,  Sur  la  formation  de  la   matierc   colo- 

rante  chez  le  Bacillus  pyocyaneus.  (Annal.  de  Tlnstitut 

Pasteur.  Tome  I.  No.  12.) 
,  Variations  de  forme  chez  les  bact6ries.    (Annal. 

de  rinstitut  Pasteur.   T.  II.   No.  2.) 
,   Variations  durables  de  la  forme  et  de  lä  fouc- 

tioD  chez  les  bact^ries  (Annal.  de  Ilnstitut  Pasteur.  T. IL 

No.  3). 

In  den  vorliegenden  Arbeiten  bemüht  sich  der  Verf.,  an  der 
Hand  einer  Reihe  besonderer  Versuche  den  Einfluss  im  einzelneu 
festzustellen,  welchen  bestimmte  Veränderungen  der  Ernährungs- 
verhältnisse  auf  die  Lebenseigenschaften  und  namentlich  auch  auf 
die  Form,  auf  das  morphologische  Verhalten  einiger  genauer  be- 
kannter Bakterien  auszuüben  vermögen. 

Es  sind  im  Wesentlichen  die  chromogenen  Arten,  welche  W. 
für  seine  Untersuchungen  herangezogen  hat,  weil  bei  diesen  die 
hervortretendste  Bethätigung  der  „Function",  die  Bildung  des 
Farbstoffs,  jeder  Zeit  der  Beobachtung  besonders  leicht  zu- 
gänglich ist.  Für  den  Bacillus  des  grünen  Eiters  (Bac. 
pyocyaneus)  hebt  W.  zunächst  die  Thatsache  hervor,  dass  die 
Fähigkeit,  das  diesem  Bacterium  eigenthümliche  grünblaue  Pigment 
zu  erzeugen,  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  keineswegs  jedem  ein- 
zelnen Stäbchen,  jedem  Zellindividuum  zukomme,  und  beweist  durch 
eine  Anzahl  entsprechender  Versuche,  dass  namentlich  etwas  ältere 
Kulturen  reich  an  solchen  schwächeren  Elementen  seien,  welche  nur 
farblose  Kulturen  aus  sich  weiter  zu  entwickeln  vermöchten.  Um  für 
seine  vergleichenden  Beobachtungen  nun  ein  Ausgangsmaterial  zu  er- 
halten, in  welchem  sich  derartige  Unterschiede  nicht  bemerkbar 
machen,  verwendete  W.  entweder  ganz  frische  Kulturen,  die  durch 
successive,  12— lömal  wiederholte,  jeden  zweiten  Tag  erfolgende 
üebertragungen  auf  neuen  Nährboden  (alkalische  Kalbsbouillon) 
hergestellt  waren,  oder  er  brachte  einem  Kaninchen  eine  Kultur 
in  die  Blutbahn,  inficirte  von  diesem  aus  ein  zweites  und  konnte 
dann  unmittelbar  aus  dem  Blute  dieses  letzteren  seine  gleich- 
artigen „homogenen"  Kulturen,  in  welchen  jedes  Stäbchen  gleich 
„functionskräftig"  war,  heranzüchten. 

Auch  diese  aber  blieben  farblos,  wenn  er  dieselben  nun  auf 
frische  Substrate  übertrug,  welchen  verschiedene  „antiseptische" 
Substanzen  in  einem  Maasse  zugesetzt  waren,  welches  die  Ent- 
wickelung  des  Bakterienwachsthums  selbst  noch  unbedingt  zuliess. 
Die  Reihe  derartiger  Stoffe  ist  eine  sehr  grosse  (vergl.  das  Origi- 
nal), und  namentlich  ist  auch  beispielsweise  schon  der  Zusatz  von 
Zucker,  von  Glycerin,  Kochsalz  und  Alkohol  in  der  angegebenen 
Richtung  wirksam.  Ein  anderes  Verfahren,  die  Farbstoffbildung 
zu  verhindern,  besteht  darin,  dass  man  den  Bacillus  bei  Ab- 
wesenheit von  Sauerstoff  züchtet.  In  beiden  Fällen  aber 
ist  diese  künstlich  dem  Bacillus  aufgedrungene  Veränderung  seiner 
„Function"  nur  von  g^eringer  Beständigkeit:  unter  gün- 
stigen Kulturbedingungen  gewinnen  auch  die  Nachkommen  solcher 
farbloser  Kulturen  ihre  farbstoffbildende  Fähigkeit  regelmässig  wieder. 
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Der  Micrococcus  prodigiosus  bleibt  schon  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  in  alkalischen  Flüssigkeiten,  in  Nähr- 
bouillon z.  B.  fast  völlig  farblos,  während  er  in  sauren  FlQssig- 
keiten,  ähnlich  wie  dies  Hueppe  beim  Bacillus  der  blauen  Milch 
festgestellt  hat,  sein  Pigment  zu  erzeugen  vermag.  Auch  auf 
festen  Nährböden  —  KartoflFeln,  Gelatine,  Agar-Agar  —  entwickelt 
sich  neben  den  roth  gefärbten  fast  stets  eine  mehr  oder  mindar 
grosse  Anzahl  von  völlig  oder  fast  völlig  farblosen  Kolonieen,  und 
nimmt  man  eine  solche  als  Ausgangspunkt  für  weitere  Kulturen, 
die  abwechselnd  in  alkalischer  Fleischbrühe  und  auf  Agar  ge- 
züchtet werden,  so  erhält  man  ziemlich  bald  Kulturen,  welche  ihre 
chromogene  Function  völlig  eingebüsst  haben  und  selbst  auf  Kar- 
toffeln und  Agar  zunächst  farblos  weiter  gedeihen. 

Noch  sicherer  zu  diesem  Ziele  führt  das  für  den  Bac  pyo- 
cyaneus  oben  beschriebene  Verfahren,  dem  Nährboden  bestimmte 
Mengen  entwickelungsschädlicher  Mittel  hinzuzufügen,  und 
es  scheint,  als  ob  die  so  gewonnenen  farblosen  Kulturen  des  M. 
prodigiosus  erheblich  beständiger  seien,  als  die  des  Bac.  pyocyaneus, 
denn  sie  lassen  sich  über  Generationen  hin  in  der  gleichen  Weise 
fortführen,  ohne  den  Farbstoff  wieder  anzunehmen.  Eben  dasselbe 
hat,  wie  wir  hier  bemerken  wollen,  ja  auch  Schottelius  durch 
die  länger  dauernde  Einwirkung  der  Brüttemperatur  erreicht 
und  in  seiner  bekannten  Monographie  über  den  M.  prodigiosus  des 
näheren  beschrieben. 

In  Wahrheit  enthalten  diese  Beobachtungen,  so  sehr  man  die 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  anerkennen  muss,  mit  welcher  sie  an- 
gestellt worden  sind,  keineswegs  besonders  auffallende  That- 
Sachen;  denn  es  ist  eine  den  Bakteriologen  längst  geläufige  Er- 
scheinung, dass  die  Lebensäusseningen  der  Bakterien  im  ganzen 
wie  im  einzelnen  durch  jeden  schädigenden  Eingriff  in  ihre  Er- 
nährungsverhältnisse beeinträchtigt  werden.  Auch  der  zweite  Theil 
der  Untersuchungen  W.'s,  der  die  Veränderung  der  Form 
bei  dem  Wechsel  der  äusseren  Bedingungen  verfolgt,  bietet  nichts 
grundsätzlich  neues;  das  Auftreten  von  Misswücbsen  und  Zerr- 
formen unter  dem  Einfluss  wenig  zusagender  Verhältnisse  ist  etwas 
wohl  bekanntes,  und  die  „Involutionsformen^'  der  Mikroorganismen 
spielen  schon  seit  geraumer  Zeit  eine  grosse  Rolle  in  der  Bak- 
teriologie —  im  einzelnen  aber  bringen  die  Beobachtungen  des 
Verf.  doch  manches  Wissens werthe  und  Interessante. 

So  ist  es  ihm  beispielsweise  gelungen,  durch  fortgesetzte 
Züchtung  des  M.  prodigiosus  auf  leicht  sauren  Nährböden  — 
3—4  dg  Weinsäure  auf  1  1  Nährsubstrat  —  Kulturen  zu  erhalten, 
welche  dieses  Bacterium  nur  noch  in  der  Gestalt  langer  Fäden  oder 
doch  deutlicher  Langstäbchen  mit  ausgesprochener  Eigen- 
bewegung zeigen.  Anfänglich  finden  sich  solche  Formen  nur 
in  ganz  jungen  2—3  Tage  alten  Kulturen;  nach  dieser  Zeit 
wird  die  Reaction  des  Nährbodens  unter  dem  Einfluss  der  Stoff- 
wechselproducte  des  M.  prod.  wieder  alkalisch  und  damit  ver- 
schwinden die  Fäden.  Je  häufiger  man  aber  die  Uebertragungen 
i^uf  neue,  leicht  saure  Substrate  vornimmt,  um  so  dauerhafter  wird 
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auch  die  Formveränderang,  und  endlich  kann  eine  solche  Kultur 
beliebig  lange  aufbewahrt  werden.  Mit  dem  Augenblicke  jedoch, 
wo  man  an  die  Stelle  der  sauren  die  gewöhnlichen  alkalischen 
Nährmittel  setzt,  erscheinen  auch  sehr  bald  die  alten  kurzen  Glie- 
der des  M.  prodigiosus  wieder. 

Es  sind  nun  nicht  allein  die  sauren  Nährböden,  welche  in 
dieser  Weise  auf  die  äussere  Gestalt  des  M.  prodigiosus  einzu- 
wirken veraiögeB.  Bringt  man  den  M.  prodigiosus  in  alkalische 
Bouillon,  und  erhitzt  die  Kultur  am  zweiten  oder  dritten  Tage 
5  Minuten  lang  auf  60  ^,  überträgt  von  dieser  eine  zweite»  die  wie- 
der erhitzt  wird  u.  s.  f.,  so  erhält  man  auf  diesem  Wege  schliess- 
lich auch  Kulturen  mit  ausgesprochenen  Stäbchen.  Vereinigt  man 
beide  Maassnahmen,  die  Ansäuerung  des  Nährbodens  und  die  Er- 
hitzung, so  kann  man  z.  B.  auch  den  fluorescirenden  Bacillus  aus 
Wasser,  sonst  ein  ganz  kurzes  Stäbchen,  in  einen  langen  Bacillus 
verwandeln,  während  der  Milzbrandbacillus  im  Gegentheil  auf  sauren 
Substraten  nur  äusserst  kurze  Zellen  bildet  und  nicht  zu  längeren 
Verbänden  auswächst. 

Auch  in  allen  diesen  Fällen  ist  jedesmal  die  Formänderung 
wieder  aufgehoben,  wenn  man  zu  den  gewöhnlichen  Nähr- 
böden und  Züchtungsverfahren  zurückkehrt,  und  W.  macht  selbst 
darauf  aufmerksam,  dass  seine  Beobachtungen  keineswegs  als  Be- 
weise gegen  das  Gesetz  von  der  Gonstanz  der  Form  und  Art  an- 
gesehen werden  müssten,  dass  im  Gegentheil  der  vergängliche 
Charakter  aller  dieser  Ausnahmezustände  eher  für  als  gegen  das 
eben  erwähnte  Princip  zu  sprechen  scheine. 

Als  ein  Irrthum  des  Verf.  muss  es  bezeichnet  werden,  wenn 
er  glaubt,  den  Beweis  geführt  zu  haben,  dass  auch  die  Mikro- 
kokken  und  nicht  nur  die  Bacillen  und  Spirillen,  von  denen  dies 
bisher  schon  bekannt  war,  derartige  Form  Veränderungen  unter 
wechselnden  Aussenbedingungen  anzunehtnen  im  Stande  seien. 
Der  Micrococcus  prodigiosus  ist  kein  echter  Micrococcus.  Früher, 
als  die  mikroskopische  Beobachtung  noch  nicht  über  die  vervoll- 
kommneten optischen  Hilfsmittel  und  Methoden  der  heutigen  Zeit 
verfügte,  hielt  man  ihn  freilich  für  ein  Kugelbacterium  und  be- 
zeichnete ihn  sogar  als  Vorbild  dieser  Bakteriengruppe.  Heute 
weiss  man,  dass  der  Prodigiosus  unter  die  Kurzstäbchen  zu  rechnen 
ist,  und  wenn  einige  Bakteriologen  ihm  noch  den  Namen  „Micro- 
coccus'' weiter  gelassen  haben,  so  hat  dies  seinen  Grund  nur  in 
der  Rücksicht  auf  die  althergebrachte  Ueberlieferung.  Flu  egge 
dagegen  giebt  in  seinen  „Mikroorganismen"  dem  Prodigiosus  schon 
die  Bezeichnung  Bacillus  prodigiosus,  und  Wasserzug  selbst 
erwähnt,  dass  Flu  egge  den  Prod.  beschreibt  als  ein  sehr  kurzes 
ßacterium  und  ihn  Eigenbewegung  besitzen  lässt,  eine  Fähigkeit, 
die  den  eigentlichen  Mikrokokken  bekanntlich  auch  abgeht. 

Bis  heute  steht  also  die  Thatsacbe  noch  unerschüttert  da, 
dass  die  echten  Kugelbakterien  ihre  Form  unter  keinen  uns 
bekannten  Umständen  zu  ändern  vermögen,  dass  sie  immer 
und  anter  allen  Bedingungen  nur  als  Mikrokokken  auftreten,  und 
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dass  man  also  noch  nicht  dahin  gelangt  ist,  wie  W.  glaubt,  Jl 
combler  ainsi  Tintervalle  qui  s^pare  pour  la  plupart  des  anteurs 
le  groupe  des  microcoques  du  groupe  des  bacilles  et  spirilles/^ 

Carl  Fraenkel  (Berlin). 


Hneppe,  F.,  Ueber  einige  Principienfragen   der  Gäh- 
rungsphysiologie.    (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen.    1888. 
No.  7.  p.  173.) 
Der  Verf.  giebt  das  folgende  Resum6e  seiner  Abhandlung: 

1.  Ursachen  im  dynamischen  Sinne  sind  die  in  den  gShr- 
fähigen  Körpern  angehäuften  Spannkräfte. 

2.  Die  erste  Bedingung  fOr  den  Uebergang  dieser  Spannkräfte 
in  lebendige  Kräfte  ist  die  relativ  labile  Gruppirung  der  Atome 
und  Atomcomplexe  in  den  Molekülen  der  gährf^igen  Körper. 

3.  Die  weiteren  Bedingungen  sind  Concentrationen,  Reaction, 
Temperatur,  Licht  etc. 

4.  Der  Anstoss  wird  durch  Uebertragung  anorganischer  und 
organischer  Bewegungsformen  bewirkt. 

5.  Spontan  am  universellsten  ausgebildet  und  dadurch  theo- 
retisch und  praktisch  am  wichtigsten  ist  der  Anstoss,  welchen 
Mikroorganismen  durch  ihr  Leben  ertheilen. 

6.  Dieser  biologische  Anstoss  ist  durch  Anpassung  zu  einem 
specifischen  geworden,  und  insofern  sind  immer  spedfische  Gähnin- 
gen durch  specifisch  angepasste  Mikroorganismen,  Arten,  Varie- 
täten, Rassen,  Modificationen  veranlasst. 

7.  Das  Wesen  der  specifischen  Wirkung  wird  durch  eine 
Summe  von  Anpassungserscheinungen  bedingt,  von  denen  die  auf 
die  intramoleculäre  Athmung  bezügliche*  Ana^robiose  nur  eine  ist, 
welche  sich  übrigens  ganz  verschiedengradig  entwickelt  vorfindet. 

8.  Die  Bildung  trennbarer  Enzyme  hat  sich  als  eine  An- 
passung an  die  Ernährung  gleichfalls  ganz  verschieden  entwickelt, 
aber  so,  dass  offenbar  der  Ausgangspunkt  die  intraceUulare,  proto- 
plasmatische Verdauung  ist. 

9.  Oxydationen  und  Spaltungen  auf  der  einen,  Reductionen 
und  Synthesen  auf  der  anderen  Seite  kommen  jedem  Protoplasma, 
jeder  Zelle  zu,  und  sie  sind  in  der  einfachsten  Form  an  das  lebende 
Protoplasma  und  an  seine  Ernährung  in  innigster  Weise  gebunden, 
und  auch  die  intramoleculäre  Athmung  erscheint  in  der  einfachsten 
Form  mit  der  Ernährung  und  dem  Aufbau  eng  verknüpfL 

10.  Alle  specifischen  Anpassungen  bis  zur  Bildung  qualitativer 
Differenzen  und  Eigenschaften  sind  aus  quantitativen  Summirungen 
einiger  einfacherer,  allgemeinerer  Functionen  entstanden.  Femer 
die  folgenden  Anhaltspunkte  für  die  Praxis: 

1)  Durch  Verwendung  von  Reinkulturen  kann  man  sich  durch 
Uebertragung  bestimmter  Anstösse  fast  unabhängig  von  Zu&liig- 
keiten  machen.  Aber  auch  dieses  in  der  Bierbrauerei  durch 
Hansen  eingeführte  Princip  ist  noch  nicht  das  letzte  Ziel.  Jede 
Gährung    durch   Reinkulturen    verzichtet  auf  gewisse  angenehme 
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GeschmacksverbesseruDgen,  welche  durch  das  Neben-  und  Nach- 
eioaoderwirken  von  verschiedenen  Organismen  bewirkt  werden,  wäh- 
rend sie  anangenehme  Geschmacksbeeinflussungen  hintanhält.  Es 
ist  deshalb 

2)  zunächst  wie  es  z.  B.  Pasteur  und  Hansen  für  das 
Bier,  Pasteur  für  den  Wein,  Pasteur,  Lister,  Duclaux, 
Löffler  und  ich  für  die  Milch  ermittelt  haben,  klarzustellen, 
welche  Organismen  eine  Gährung  unangenehm  beeinflussen,  und 
diese  Organismen  müssen  ausgeschlossen  werden. 

3)  Ist  zu  ermitteln,  welche  Neben-  und  Nachgährungen  eine 
Hauptgährung  günstig  und  angenehm  beeinflussen,  und  praktisch 
mnss  dahin  gestrebt  werden,  auch  diese  Processe  genau  so  zu  be- 
herrschen, wie  den  namengebenden  Hauptprocess.  Das  Molkerei- 
wesen, die  Käsefabrikation  haben  z.  B.  nach  dieser  Hinsicht  noch 
onendlich  viele  Aufgaben,  welche  schwerer  sind  als  die  Ermitt- 
lung und  Reinkultivirung  der  Hauptgährungserreger. 

Jörgensen  (Kopenhagen). 


H^rieonrty  Les  associations  microbiennes.  (Revue  de  m6- 
decine.  1887.  No.  12.  pag.  995—1008.) 
Die  bakteriologischen  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  haben 
den  Beweis  gebracht,  dass  viele  der  Complicationen ,  welche  im 
Verlaufe  acuter  Infectionskrankheiten  sich  einstellen,  durch  andere 
als  die  der  ursprünglichen  Krankheit  zu  Grunde  liegenden  Infec- 
tioDsträger  verursacht  werden.  Ja,  es  hat  sich  weiterhin  auch 
herausgestellt,  dass  eine  derartige  „association  microbienne^^  sogar 
statthaben  kann  bei  Krankheiten,  die  klinisch  als  durchaus  ein- 
heitliche imponiren.  So  treten  bei  Variola  und  Varicellen  neben 
den  eigentlichen,  bisher  noch  unbekannten  Mikroorganismen  dieser 
Äffectionen,  constant  auch  die  Eiterkokken  in  Thätigkeit;  so  ar- 
beiten sich  bei  der  ulcerösen  Phthise  Tuberkelbacillen  und  pyogene 
Bakterien  einander  in  die  Hände  u.  s.  w. 

Verf.  giebt  eine  sehr  übersichtliche  und  vollständige  Dar- 
stellung der  einschlägigen  Arbeiten  und  macht  im  Anschlüsse  daran 
auf  die  eigenthümliche  Thatsache  aufmerksam,  dass  es  wesentlich 
die  pyogenen  und  „pneumogenen^*  Bakterien  sind,  welche  sich  den 
Mikroorganismen  der  jeweiligen  primären  Krankheit  zugesellen. 
Zur  Erklärung  dieser  Thatsache  nimmt  er  an,  dass  die  secundären 
lofectionen  für  gewöhnlich  vom  Munde  aus,  besonders  von  der 
initialen  Angina  vieler  Infectionskrankheiten  ihren  Ausgang  nehmen, 
da  ja  bekanntlich  die  Mundhöhle  einer  grossen  Anzahl  von  Bak- 
terien, auch  pathogenen,  besonders  aber  dem  FraenkeTschen 
Pneumoniecoccus  und  den  pyogenen  Staphylokokken  Unterkunft  ge- 
währt. Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  empfiehlt  Verf.  auch  sehr 
dringend  bei  Infectionskrankheiten,  hauptsächlich  aber  bei  vorhan- 
dener Angina,  fleissige  Gurgelungen  mit  antiseptischen  Wässern 
vornehmen  zu  lassen,  um  so  der  secundären  Infection  vorzubeugen 
und  Complicationen  zu  verhüten.     Goldschmidt  (Nürnberg). 
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Gärtner,  Patbogene  und  saprophytische  Bakterien  in 
ihrem  Yerhältniss  zum  Wasser,  insonderlich  zum 
Trinkwasser.  (Correspondenz- Blätter  des  allgemeinen  ärzt- 
lichen Vereins  von  Thüringen.  1888.  No.  2  und  3.) 

Die  Gesundheitsschädigungen,  welche  durch  Wasser  entstehen, 
sind  entweder  Intoxicationen  oder  Infectionen.  Mehrere  der  letz- 
teren finden  ihren  Grund  in  der  Einwirkung  von  Bakterien.  In 
der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  gehen  die  Krankbeitskeime  vom 
Menschen  und  seinen  Abgängen  aus.  Kommen  solche  dann  in  das 
Wasser,  und  vermögen  sie  in  demselben  zu  leben,  so  kann  auch  das 
Wasser  die  Ansteckung  bewirken. 

Mit  dem  Genüsse  des  Trinkwassers  wurden  seit  langer  Zeit 
die  Cholera  und  der  Abdominaltyphus  in  Zusammenhang  gebracht. 
Die  Typhusbacillen,  welche  sich  längere  Zeit  im  Wasser  halten, 
vermehren  sich  in  demselben  nicht,  dagegen  reichlich,  sobald  man 
demselben  -^i-^  Theil  Bouillon  hinzufügt.  Die  Gholerakeime,  bezüg- 
lich deren  die  Anschauungen  indessen  divergircn,  scheinen  sich  im 
Wasser  ebenfalls  nicht  zu  vermehren ;  theils  halten  sie  sich  jedoch 
einige  Zeit  in  demselben,  theils  gehen  sie  bald  zu  Grunde,  ein  Ver- 
halten, welches  von  der  Höhe  der  Temperatur,  dem  Gehalte  des 
Wassers  an  organischen  und  anorganischen  Substanzen  und  der 
Vitalität  der  Bacillen  abhängt. 

Der  Genuss  eines  Wassers,  in  welches  jene  Keime  hineinge- 
langen  können,  ist  bedenklich.  Diese  Möglichkeit  liegt  am  leich- 
testen bei  offenen  Wässern  vor,  und  zwar  bald  durch  den  Zufluis 
durch  Dejectionen  verunreinigten  Wassers,  theils  durch  directe  De- 
position der  letzteren  in  offene  Wässer,  theils  endlich  durch  die 
Verschleppung  ausgetrockneter  pathogener  Mikrooiiganismen  durch 
die  atmosphärische  Luft. 

Derartige  verunreinigte  Wässer  kann  man  auf  zweierlei  Weise 
von  pathogenen  Mikroorganismen  befreien;  einerseits  durch  Ab- 
kochen des  Wassers  und  andererseits  durch  Filtration.  Die  letz- 
tere ist  jedoch  bis  jetzt  nur  im  Grossen  mit  Erfolg  durchgeführt 
worden. 

Für  Brunnen  empfiehlt  es  sich  am  meisten,  dem  Eindringen 
krankheitserregender  Pilze  dadurch  abzuhelfen,  dass  man  jene  mit 
einer  wasserdichten  Decke  und  bis  zur  wasserführenden  Schicht  mit 
wasserdichten  Mauern  versieht,  so  dass  das  Wasser  nur  von  anteii 
eindringen  kann. .  Ist  diesen  Umständen  Rechnung  getragen,  so 
wäre  nur  noch  der  Gehalt  des  Grundwassers  an  pathogenen  Bakte- 
rien als  eventuelle  Infectionsquelle  zu  berücksichtigen.  Mit  wenigen 
Ausnahmen  werden  dem  Wasser  zuzuschreibende  Gesuodheitaschä- 
digungen  nicht  durch  chemische  Gifte,  sondern  durch  belebte  Wesen 
erzeugt. 

Was  den  Gehalt  des  Wassers  an  Bakterien  betrifft,  so  ist  der- 
selbe am  höchsten  in  Flüssen,  anscheinend  geringer  in  Seen.  Im 
Brunnenwasser  ist  derselbe  äusserst  schwankend,  indem  dieses  bald 
als  keimfrei,  bald  als  sehr  reich  an  Bakterien  sich  erwiesen  hat 
Die  wenigsten  Bakterien  finden  sich  im  Allgemeinen  im  Quell- 
wasser. 
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Verbleiben  die  in  das  Wasser  gelangten  Bakterien  in  demselben, 
so  vermehren  sie  sich  zumeist  in  einer  von  äusseren  Einflüssen  ab- 
hängigen, verschiedenen  Intensität 

Zu  den  letzteren  gehören  der  Gehalt  des  Wassers  an 
Nährmaterial,'  wobei  hervorzuheben  ist,  dass  die  sogenannten 
Wasserbakterien  hiervon  nur  geringer  Mengen  bedflrfen,  während 
gerade  zur  Entwickelung  pathogener  Bakterien  im  Wasser  das 
Nährmaterial  in  concentrirterer  Form  vorhanden  sein  muss. 

Ein  weitaus  grösserer  Einfiuss  kommt  hinsichtlich  der  Ver- 
mehrung Yon  Bakterien  im  Wasser  der  Temperatur  zu.  Die 
diesbezQgliche  Einwirkung  der  Kälte  ist  insbesondere  durch  die 
Untersuchungen  von  G.  Fränkel  (Zeitschrift  f.  Hygiene.  Band  I.) 
klargelegt  worden.  Andererseits  ist  es  auch  bekannt^  dass  höhere 
Hitzegrade  ein  Absterben  der  Bakterien  bewirken;  mit  Sicherheit 
gehen  diese  in  der  Siedehitze  zu  Grunde,  und  nur  Sporen  können 
derselben  einige  Zeit  widerstehen. 

Der  Stagnation  dürfte  ein  wesentlicher  Einfiuss  auf  die 
Vermehrung  der  Bakterien  im  Wasser  wohl  nicht  zukommen. 

Die  Kohlensäure  hat  auf  einige  Bakterien  einen  direct 
tödtenden  Einfiuss,  bei  anderen  hindert  sie  das  Wachsthum  und  ist 
vielleicht  für  einzelne  Arten  ganz  indifferent. 

Die  Lichtwirkung  scheint  die  Entwickelung  der  Bakterien 
im  Wasser  gleichfalls  nicht  wesentlich  zu  beeinflussen. 

Verfasser  geht  schliesslich,  gestützt  auf  die  bisherigen  Er- 
fahrungen hinsichtlich  der  biologischen  Eigenschaften  der  Bakterien 
im  Wasser,  auf  die  Frage  der  Verwendbarkeit  eines  Wassers  als 
Genusswasser  ein  und  stellt  die  Verhältnisse  zusammen,  unter  denen 
ein  Brunnen  der  Gesundheit  unschädliches  oder  schädliches  Wasser 
liefert.  Dittrich  (Prag). 

Winter,  G«,  Die  Mikroorganismen  im  Genitalkanal  der 
gesunden  Frau.  (Zeitschrift  für  Geburtshülfe  und  Gynäkol. 
Bd.  XIV.  1888.  Heft  2.) 
Nach  einer  kurzen  Uebersicht  über  die  Litteratur  dieses  Gegen- 
standes fasst  der  Verfasser  die  wissenschaftliche  Ausbeute  der- 
selben in  folgendem  zusammen:  1)  In  der  Tube  von  liOichen  finden 
sich  Bakterien  allerlei  Art  in  massiger  Menge,  in  frisch  aus  der 
liebenden  genommenen  finden  sie  sich  dagegen  nur  äusserst  spärlich 
(Fraenkel).  2)  Im  Uterus  sind  nur  mikroskopisch  Bakterien 
mehrfacher  Art  festgestellt  worden  (Küstner).  3)  In  Cervix  und 
Vagina  finden  sich  reichlich  Organismen  der  verschiedensten  Art, 
aber  darunter  keine  pathogene  (Lomer,  Küstner,  Gönner). 
Diese  spärlichen  Untersuchungen,  welche  nicht  einmal  zu  überein- 
stimmenden Resultaten  geführt  haben,  schienen  dem  Verfasser  bei 
der  grossen  Wichtigkeit  der  vorliegenden  Frage  einer  eingehenden 
Nachuntersuchung  und  Erweiterung  werth,  und  dieselben  sind 
wesentlich  nach  zwei  Richtungen  von  ihm  angestellt  worden,  nämlich 
„in  welchen  Theilen  des  Genitolkanals  der  gesunden  Frau  finden  sich 
Mikroorganismen  und  welcher  Art  sind  dieselben,  vor  Allem  sind 
pathogene  darunter  ?^^    Das  Material    erhielt  W.  ganz  frisch  aus 
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der  Lebenden,  indem  er  Ceryix-  and  Vaginalsecret  direct  mit  einer 
Oese  entnahm,  den  Inhalt  yon  Tuben  and  Uteras  aber  sich  darch 
sterile  Präparation  der  frisch  durch  Operation  entnommenen  Organe 
verschaffte.  Dieses  letztere  wurde  direct  auf  Böhrchen  mit  Gela- 
tine, Agar  und  Menschenblutserum  übertragen,  da  das  Platten- 
yerfahren,  welches  beim  Secret  des  Gervix  und  der  Vagina  angewandt 
wurde,  durch  die  spärliche  Anzahl  von  Mikroorganismen  sich  als 
unnöthig  erwies.  Aus  den  so  angestellten  Versuchen  (40  an  Tuben, 
30  am  Uterus)  kommt  W.  zum  Schlüsse,  dass  die  normale  Tube 
in  ihrem  ganzen  Verlaufe  keine  Mikroorganismen  enthält,  ebenso 
auch  die  gesunde  Uterushöhle,  während  er  aus  der  Gegend  des 
inneren  Muttermundes  in  der  Hälfte  der  Fälle  Bfikroorganismen 
fand.  Das  Resultat  der  Untersuchungen  des  Cervixsecretes  war 
so,  dass  das  jeder  gesunden  Frau  reichlich  Mikroorganismen  ent- 
hält, welche  durchschnittlich  3—4  Arten  angehören,  unter  denen 
Bacillen  und  Kokken  in  ziemlich  gleicher  Menge  sich  vorfinden. 
In  der  Gravidität  vermehren  sich  die  Mikroorganismen  im  Gervix 
beträchtlich,  und  von  denselben  betheiligen  sich  wesentlich  die  Ba- 
ciUen.  Was  die  Vagina  anlangt,  so  enthält  dieselbe  immer  Mikro- 
organismen in  grosser  Anzahl.  W.  giebt  auch  in  einer  Tabelle 
eine  Zusammenstellung  der  charakteristischen  Eigenschaften  der 
27  verschiedenen  von  ihm  im  Genitalkanal  gefundenen  Bakterien. 
Ausser  Staphylococcus  pyogenes  albus,  aureus,  citreus,  Sarcina  alba 
und  Streptokokken,  von  denen  sich  der  St.p.  albus  in  der  Hälfte  der 
untersuchten  Fälle  vorfand,  glaubt  Verfasser  auch  neue,  mit 
den  bis  jetzt  bekannten  nicht  identificirbare  Arten  gefunden  zu 
haben. 

Den  letzten  Abschnitt  des  experimentellen  Theiles  der  Ar- 
beit bildet  die  Prüfung  der  Pathogenität  der  gefundenen  3  Sta- 
phylokokken und  Streptokokken  und  damit  die  Feststellung  der 
Identität  derselben,  nachdem  die  sonstigen  Eigenschaften  fttr  die- 
selbe sprachen.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  sowohl  intraperitoneale 
als  intrapleurale  Impfungen,  als  auch  intravenöse  und  subcutane 
Injectionen  mit  Staphylokokken  aus  dem  Cervicalkanale  gezüchtet, 
zum  Unterschiede  von  den  frisch  aus  eitriger  Peritonitis  gezüch- 
teten, einflusslos  bleiben,  indem  sie  weder  bei  Kaninchen  noch 
Meerschweinchen,  Hunden  und  Mäusen  eine  locale  Eiterung  her- 
vorriefen. Auch  Impfungen  mit  dem  Secret  selbst,  in  welchem 
der  betr.  Mikroorganismus  nachzuweisen  war,  riefen  keine  locale 
Eiterungen  hervor.  Ein  ähnliches  nichtpathogenes  Verhalten  zeigte 
auch  eine  aus  dem  Peritoneum  einer  an  Sepsis  gestorbenen  Frau 
gezüchtete  und  8mal  überimpfte  Kultur  des  St.,  und  W.  schliesst 
daraus,  „dass  die  pathogenen  Kulturen  der  Staphylokokken  ihre 
Virulenz  verlieren  können,  wenn  sie  längere  Zeit  nicht  mehr  mit 
lebendem  Gewebe  in  Berührung  gekommen  sind,  sondern  re  vera 
ausserhalb  derselben  in  den  Secreten  des  Körpers  gelebt  haben''. 
Die  Thierversuche  mit  den  Streptokokken  fielen  auch  negativ  aus, 
jedoch  hält  W.  es  hier  für  möglich,  gutartige  Formen  in  der  Hand 
gehabt  zu  haben,  da  sich  deren  Wachsthumseigenschaften  nicht 
so  zweifellos  charakteristisch  erwiesen,  wie  dies  bei  den  Staphylo- 
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kokken  der  Fall  war,  welche  im  Zustand  einer  abgeschwächten 
Virulenz  im  Genitalkanal  yorhanden  sein  sollen. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bilden  praktische  Consequenzen  der 
ÜDtersuchungsresultate,  die  die  strengsten  und  energischsten  Des- 
infectionsmaassregeln  für  die  Vagina  ergeben.  Auch  bez.  der  Selbst- 
iDfection  hält  W.  die  Bedingungen  für  dieselbe  gegeben  durch  die 
im  Grenitalkanal  lebenden  pathogenen  Mikroorganismen,  welche, 
im  Allgemeinen  durch  den  Zustand  der  abgeschwächten  Virulenz 
onschädlich,  unter  gewissen,  nicht  näher  bekannten  Bedingungen 
ihre  Virulenz  wiedererlangen  können,  und  die  Selbsinfection  zu 
erzeugen  im  Stande  sind.  Eisenberg  (Wien). 

Demme,  Zur  Kenntniss  der  schweren  Erytheme  und 
der  acuten  multiplen  Hautgangrän.  (Fortschritte  der 
Medicin.  Bd.  VI.  1888.  No.  7.) 

Verf.  beschreibt  in  ausführlicher  und  klarer  Darstellung  5 
Fälle  Yon  Erythema  nodosum,  bei  welchen  er  unter  anderem 
auch  der  Aetiologie  dieser  Krankheit  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit gewidmet  hat. 

Diese  Fälle  betrafen  3  Knaben  und  2  Mädchen  im  Alter  von 
3  bis  zu  11  Jahren.  Dadurch,  dass  sich  unter  diesen  3  Ge- 
schwister befanden,  erhielt  man  den  Eindruck  einer  Uebertragung 
des  Processes  von  einem  Kinde  auf  das  andere. 

Die  Erkrankung  begann  immer  plötzlich  mit  heftigem  Er- 
brechen, Delirien,  Sopor,  rascher  Temperatursteigerung  bis  über 
40^  C  vor  dem  Ausbruche  des  Erythems,  grosser  Ausbreitung  und 
Itensität  des  letzteren  gleich  bei  dessen  Auftreten,  heftigen  Schmer- 
zen in  den  Extremitäten,  Erschöpfung  der  Kräfte,  Auftreten  von 
Petechien  zwischen  dem  4.  bis  6.  Erkrankungstage.  In  2  Fällen 
gesellte  sich  eine  ausgebreitete  acute  multiple  Hautgangrän  hinzu. 

Dieses  Symptomenbild  stimmt  vollständig  mit  demjenigen  einer 
schweren  acuten  Infectionskrankheit  überein,  wobei  hier  das  Ery- 
them als  selbständige  Affection  das  Wesen  der  Erkrankung  aus- 
macht. Das  successive  Befallenwerden  der  Kinder  von  der- 
selben legt  die  Annahme  eines  contagiösen  Charakters  des  Krank- 
heitsprocesses  sehr  nahe. 

Die  Grösse  der  Erythembeulen  schwankte  zwischen  derjenigen 
einer  Linse  und  einer  Walnuss. 

Die  Neigung  zu  Blutungen  führt  Verf.  auf  eine  besondere  Be- 
schaffenheit der  Blutmasse  und  auf  krankhafte  Veränderungen  der 
Gefässwandungen  zurück.  Bloss  in  einem  Falle  wurde  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  wiederholt  das  Zahlenverhältniss  der 
weissen  zu  den  rothen  Blutkörperchen  festgestellt.  Bis  zur  vollen- 
deten Ausbreitung  der  Hautgangrän  zeigte  sich  eine  fortschreitende 
Zunahme  der  weissen  Blutzellen,  so  dass  sich  das  Verhältniss  der 
weissen  zu  den  rothen  Blutkörperchen  schliesslich  wie  1 :  180 
herausstellte. 

Die  Muskel-  und  Knochenschmerzen  hält  der  Autor  für  Folge- 
erscheinungen von  Blutungen  zwischen  die  Muskelbündel  und  in 
das  Gewebe  der  serösen  Gelenksmembranen. 
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Die  multiple  Hautgangrän,  welche  bisher  ausser  in  den  beiden 
schwersten  Fällen  von  Demme  als  Complication  maligner  Erytheme 
nicht  beobachtet  worden  ist,  nahm  hier  ihren  Ausgang  von  bereits 
pathologisch  veränderten  Hautbezirken,  so  insbesondere  von  der 
blasenartig  gefalteten  oder  zu  Pusteln  abgehobenen  Epidermis- 
decke  der  Erythembeulen,  ein  Umstand,  welcher  auf  einen  directen 
genetischen  Zusammenhang  zwischen  den  Erythembeulen  und  der 
nachfolgenden  multiplen  Hautgangrän  hindeutet.  Die  letztere  be- 
traf hier  ausschliesslich  die  Cutis  und  trat  symmetrisch  an  den 
Ellbogen-  und  Fussgelenken  auf. 

Mit  Bücksicht  darauf,  dass  Uffelmann  einen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Erythema  nodosum  und  einer  meist  heredi- 
tären Tuberculose  annimmt,  hebt  Verf.  hervor,  dass  die  drei  Ge- 
schwister von  Seite  des  Vaters  mit  hereditärer  Tuberculose  be- 
lastet waren.  Eines  derselben  starb  einige  Monate  nach  der  Qber- 
standenen  Erythemerkrankung  an  einer  tuberculösen  Meningitis, 
während  die  beiden  anderen  Kinder  keinerlei  Anzeichen  einer  tuber- 
culösen Erkrankung  darboten. 

Für  die  bakteriologischen  Untersuchungen  wurden 
die  beiden  mit  Hautgangrän  einhergehenden  Fälle  verwendet  Die 
Gewebsflüssigkeiten  wurden  aus  den  von  intacter  Epidermis  be- 
deckten Erythembeulen,  aus  den  blasenf&rmigen  Erhebungen  and 
Pusteln,  den  cutanen  Blutextravasaten  und  gangränösen  Plaques, 
sowie  vom  Blute  aus  einer  Fingerspitze  entnommen.  Das  so  in 
verschiedenen  Krankheitsepochen  gewonnene  Material  wurde  zur 
Anlegung  von  Primärplatten  auf  Agar  und  Gelatine  verwendet. 

Mikroskopisch  wurden  im  Blute  ebensowenig  irgend  welche 
Mikroorganismen  vorgefunden  wie  in  den  Blutextravasaten  der 
Haut.  Dagegen  fanden  sich  reichliche  Mikroorganismen  im  Ge- 
webssafte  der  Erythembeulen,  der  Blasen  und  Pusteln  und 
zwar  einerseits  1,3  bis  1,5  Mikren  im  Durchmesser  hallende 
Mikrokokken  in  Form  von  Mono-  und  Diplokokken,  sowie  in 
Zoogloeahaufen,  sehr  selten  in  Staphylokokkenform,  und  anderer- 
seits 2»2  bis  2,5  Mikren  lange  und  0,5  bis  0,7  Mikren  breite,  an 
den  Enden  abgerundete  Stäbchen,  welche  meist  in  kleineren 
oder  grösseren  Häufchen  beisammenlagen.  Diese  Bacillen  färbten 
sich  auch  nach  der  Gram'schen  Methode.  Beide  Arten  von  Mi- 
kroben wurden  auch  in  den  zu  Hautgangrän  führenden,  ebeuEaUs 
noch  bei  intacter  Epidermis  untersuchten  Plaques,  sowie  besonders 
in  den  an  dieselben  grenzenden  als  hyperämischer  Hof  erscheineD- 
den  Gewebsschichten  nachgewiesen.  Die  Zahl  der  Stäbchen  über- 
traf hier  die  Zahl  der  Mikrokokken. 

Von  beiden  Arten  von  Mikroorganismen  erhielt  Demme  durch 
Fortsetzung  des  Plattenverfahrens  Reinkulturen. 

Am  besten  erfolgte  das  Wachsthum  des  Micrococcus  auf  Agar 
und  Hammelblutserum,  sehr  langsam  auf  Gelatine,  welche  nicht 
verflüssigt  wurde.  Lebhaftes  Wachsthum  desselben  zeigte  sich 
auch  auf  Kartoffeln  nach  36—48  Stunden  in  Form  dunkelgelber 
Kolonieen,  während  die  Entwickelung  der  Stäbchen  auf  Kartoffeln 
nur  sehr  spärlich  war.    Beide  Arten  wuchsen  am   besten  bei  35 
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bis  37<>  G  auf  Agar  und  Blutserum.  Bei  39  bis  40<^  gingen  die 
Kultaren  allmählich  zu  Grunde,  bei  niedrigerer  Temperatur  er- 
folgte nur  ein  sehr  langsames  und  unvollständiges  Wachsthum. 

Die  Mikrokokkenkolonieen  bildeten  auf  Agarplatten  weisse 
tropfenartige  Hervorwölbungen,  welche  anfangs  rund,  später  un- 
regelmässig gezackt  erschienen.  Am  8.  bis  10.  Tage  zeigten  sie 
eine  ockergelbe  Färbung,  welche  abhängig  war  von  dem  Contacte 
mit  freier  Luft  und  nach  12  Monaten  den  Kulturen  trotz  deren 
ungestörter  Weiterentwickelung  nicht  mehr  eigen  war.  Agarstich- 
kaltnren  der  Kokken  brauchten  zur  vollen  Entwickelung  12  bis  18 
Tage,  etwas  weniger  die  Blutserumkulturen,  in  denen  sich  der 
Cocctts  in  Form  von  höckerigen,  zuweilen  einer  Korallenschnur 
äbolichen  Kolonieen  entwickelte.  Die  Kulturen  auf  Blutserum 
zeigten  einen  etwas  helleren  Farbenton  als  die  Agarkulturen. 

Auf  Agarplatten  der  Bacillen  entwickelten  sich  nach  48  bis 
60  Stunden  runde,  glatte,  glänzend  weisse ,  punktförmige  Scheib- 
chen. Am  4  Tage  beobachtete  man  eine  vom  Gentrum  nach  der 
Peripherie  verlaufende  Strahlung;  später  erschien  der  Rand  der 
Scheibe  gefranst.  Die  einzelnen  Strahlen  ragten  über  die  Ebene 
der  Scheibe  hervor  und  nahmen  einen  paraffinähnlichen  Glanz  an. 
Um  den  10.  bis  12.  Tag  gingen  von  dem  gefransten  Rande 
zapfenförmige  Ausläufer  aus  und  vom  15.  bis  18.  Tage  an  ging 
die  Strahlung  allmählich  verloren,  die  Kulturfläche  bekam  ein  fein- 
körniges Aussehen.  Am  21.  bis  24  Tage  bildete  sich  zwischen 
dem  Gentrum  der  Kultur  und  den  Randausläufern  eine  hellere 
ringförmige  Zone  aus,  und  am  26.  bis  28.  Tage  war  das  Wachs- 
thuro  beendet. 

In  Agarstichkulturen  wiesen  die  Stäbchen  ein  dem  Impfstiche 
folgendes  Tiefenwachsthum  in  Form  eines  paraffinähnlich  glänzen- 
den Stachels  auf. 

Auf  Blutserumkulturen  entstanden  längs  der  Impfstriche  pa- 
raffinähnlich schillernde  Streifen  mit  zarter,  einer  Fischflosse  ähn- 
licher Strahlung. 

Erst  um  den  17.  bis  18.  Monat  nach  Anlegung  der  ersten 
Kalturen  entwickelten  sich  die  Strahlung  und  der  paraffinähnliche 
Glanz  der  Kulturen  nicht  mehr  so  vollkommen.  Vom  Anfange  an 
trat  dann  mehr  die  Körnung  derselben  hervor.  Dagegen  blieb 
das  mikroskopische  Verhalten  der  Stäbchen  bis  jetzt  ganz   gleich. 

Zur  PrQfung  der  Pathogenität  der  genannten  Mikroorganismen 
kamen  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Hunde  und  eine  Ziege  in 
Verwendung.  Die  Infection  erfolgte  theils  durch  directes  Ein- 
streichen von  Reinkulturen  in  die  scarificirte  Haut,  theils  durch 
subcutane  Injection  von  wässerigen  Kulturaufschwemmungen. 
Ausserdem  wurden  letztere  auch  in  die  Pleurahöhle  und  in  die 
BIntbahn  injicirt 

Der  Micrococcus  erwies  sich  für  die  genannten  Thierspecies 
als  nicht  pathogen. 

Gegenüber  den  Inf ections vcrsuchefi  mit  Reinkul- 
turen des  Bacillus  verhielten  sich  Kaninchen,  Hunde  und  die 
Ziege  refractär.    Dagegen  war    das   Ergebniss   der  Im- 

51 


794  ThieriBche  Paraaiten. 

pfuDgen  bei  Meerschweinchen  hinsichtlich  der  Pa- 
thogenität und  Specificität  der  Bacillen  ein  be- 
weisendes. 

Bei  3  von  8  Meerschweinchen  kam  es  zu  einer  wohl  cbarak- 
terisirten  Eruption  von  Beulen  und  zur  Bildung  einer  der  mul- 
tiplen Hautgangrän  der  klinischen  Fälle  analogen  gangränesdren- 
den  Geschwürsfläche.  Bei  den  5  übrigen  Meerschweinchen  gingen 
die  Veränderungen  nach  einigen  Tagen  wieder  zurück.  Bis  zmn 
6.  Tage  erreichte  die  knotige  Anschwellung  die  Grösse  einer  halben 
Haselnuss.  Bis  zum  10.  Tage  platzte  dieselbe  und  es  entwickelte 
sich  fortan  an  dieser  Stelle  eine  Hautgangrän.  Mit  diesen  Ver- 
änderungen ging  eine  Anschwellung  der  mesenterialen  Lymph- 
drüsen einher.  Aus  dem  Gewebssafte  der  Beulen  erhielt  man 
Reinkulturen  desselben  Bacillus  und  nur  im  Bereiche  der  gangrä- 
nösen Partien  waren  denselben  auch  andere  Mikroorganismen,  nie- 
mals aber  der  oben  erwähnte  Micrococcus  beigemengt.  Die  Ba- 
cillen wurden  auch  in  einzelnen  geschwollenen  Lymphdrüsen  der 
Leistengegend  vorgefunden.  Der  ätiologische  Zusammenhang  des 
Knotenerytbems  mit  der  multiplen  Hautgangrän  erhellt  zur  Ge- 
nüge aus  der  Reihenfolge  der  Hautveränderungen  und  dem  mit 
denselben  übereinstimmenden  bakteriologischen  Befunde. 

Ein  Vergleich  der  trefflich  ausgeführten  Abbildungen,  welche 
UDS  die  Befunde  in  der  Haut  beim  Menschen  und  bei  einem  ge- 
impften Meerschweinchen  vorführen,  lässt  die  Identität  aller  dieser 
Veränderungen  nicht  verkennen.  Dittrich  (Prag). 

Orassi,  B.  und  Sehewlakoff,  W.,  Beitrag  zur  Kenntniss 
des  MegaStoma  entericum  (Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologie. 
Bd.  XLVL  1888.  pg.  143—155.  Mit  1  Taf.) 
Das  in  Rede  stehende  Thier  gehört  zu  den  parasitischen 
Flagellaten,  das  mehr  als  andere  Arten  sich  der  parasitischen 
Lebensweise  angepasst  hat.  Zuerst  von  W.  Lambl  1859/60  ent- 
deckt und  Cercomonas  intestinalis  genannt,  erfuhr  es  eine  genauere 
Darstellung  erst  durch  B.  Grassi  (1881/82),  der  es  zum  Reprä- 
sentanten eines  neuen  Genus,  Megastoma,  mit  der  neuen  Spedes 
entericum  erhob.  Erst  nach  den  Publicationen  dieses  Autors  con- 
statirte  0.  B  ü  t  s  c  h  1  i  die  Identität  des  G  r  a  s  s  i  'sehen  Meg.  entericum 
mit  Gercom.  intestinalis  Lambl  und  nannte  es  Megastoma  intestinalis 
Lambl  sp.,  ein  Name,  den  auch  R.  Leuckart  anwendet,  wo- 
gegen R.  Blanchard  einen  neuen  Gattungsnamen  „Lamblia"* 
creirt  und  die  Art  Lamblia  intestinalis  bezeichnet.  Den  Gesetzen 
der  Priorität  nach  müsstc  die  Art  Megastoma  intestinalis  Lambl 
genannt  werden,  doch  behält  Grassi  den  von  ihm  g^ebenen 
Speciesnamen  bei,  da  er  sich  eingebürgert  hat. 

Unsere  Art  lebt  im  Duodenum  und  Jejunum  verschiedener 
Säugethiere  und  des  Menschen;  Grassi  kennt  sie  in  Italien  ans 
Mus  musculus,  M.  rattus,  M.  decumanus,  M.  sylvestris,  Arvicola 
arvalis,  ferner  Katzen,  Hunden,  Schafen,  Kaninchen  und  Mensch; 
in  Heidelberg  wurde  sie  gefunden  in  Mus  decumanus,  Arvicola 
arvalis  u.  A.  amphibius.    Um  die  Parasiten  frisch   untersuchen  n 


Thieriaehe  Pftnaten.  795 

können,  ist  es  nöthig,  die  Zotten  inficirter  Darmstücke  in  einer 
dem  Blutserum  entsprechenden  Flüssigkeit  (200  aq.  20  ccm  Eiweiss 
und  1,0  Kochsalz)  zu  zerzupfen.  Zum  Abtödten  wurden  die  Dämpfe 
erwärmter  1  <^/o  Osmiumsäurelösung  benutzt  und  zur  Darstellung 
der  Geissein  der  Zusatz  10^1  ^  Sodalösung.  Die  0,01  bis  0,016  mm 
langen,  0,005—0,0075  mm  breiten  Thierchen  sind  etwa  birn- 
förmig,  mit  spitz  zulaufendem  Hinterende.  In  Folge  der  Aus- 
bildung einer  mehr  oder  weniger  tiefen  Aushöhlung  auf  der  einen 
Seite  der  Vorderhälfte  des  Körpers,  mit  der  die  Parasiten  auf 
der  Oberfläche  der  Epithelzellen  ansitzen,  erscheint  diese  Form 
bilateral-symmetrisch,  was  sich  auch  in  den  Geissein  und  dem  Kern 
ausspricht  Von  ersteren  sind  4  Paare  vorhanden ;  ungefähr  gleich 
lang  stehen  das  erste  Paar  yor  der  Aushöhlung,  das  zweite  und 
dritte  hinter  derselben,  während  das  vierte  am  zugespitzten  Schwänz- 
ende entspringt.  Die  schon  früher  beobachteten  hellen  Bildungen  in 
der  Aushöhlung  gehören  zu  den  hanteiförmigen  Kern,  der  mitunter 
Hnfeisen*  oder  Bandform  besitzt.  Theilungen  wurden  nicht  be- 
obachtet, wohl  aber  im  Colon  encystirte  Exemplare  von  ovaler  Form, 
0,01  mm  lang,  0,007  mm  breit. 

Wenngleich  Megastoma  mit  Hilfe  seiner  Geissein  gut  schwimmen 
kann,  so  ist  doch  das  freie  Umherschwimmen  nicht  der  normale 
I^ebenszustand  der  Thiere,  dieses  ist  vielmehr  der  festsitzende ;  mit 
der  Aushöhlung  sitzen  sie  auf  der  Oberfläche  von  Darmepithel- 
zellen und  halten  ihr  Hinterende  nach  oben  gerichtet;  die  Geissein 
sind  ziemlich  ruhig,  nur  das  zweite  Paar  vrird  lebhafter  bewegt; 
der  Körper  ist  schwacher  Krümmungen  und  Gontractionen  fähig. 
Die  Nabrang  kann,  da  besondere  Oefihungen  hierzu  fehlen,  nur 
aof  osmotischem  Wege  aufgenommen  werden.  Grassi  meint,  dass 
Megastoma  nicht  wie  andere  parasitische  Flagellaten  als  unschäd- 
licher Gommensale  zu  betrachten  ist,  sondern  dadurch  Schaden  an- 
richtet, dass  er  „die  Epithelzellen  der  Zotten  vollkommen  über- 
deckt und  auf  diese  Weise  vielleicht  eine  normale  Resorption  ver- 
hiodem  kann.'*  Der  Parasit  kann  beim  Menschen  Diarrhöen  und 
Anämie  erzeugen.  M.  Braun  (Rostock). 


Baginsky,  Haemoglobinurie  mit  Auftreten  von  Rhab- 
ditiden  im  Drin.    (Sitzungsbericht  der  Bert.   med.    Gesell- 
schaft vom  27.  Juni  1887.  —  Deutsche  med.  Wochenschrift.  1887. 
No.  27.) 
Baginsky    berichtet  über  das  Auftreten   von  Rhabditiden 
im  Urin  eines  3  Vs jährigen  Kindes,  welches  zur  Zeit  an  einer  Hä- 
moglobinurie litt.    Da  der  hämoglobinurische  Anfall  erst  einmal 
in  der  Beobachtungszeit  aufgetreten   war,  lässt  B.  noch  dahinge- 
stellt, ob  ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  dem   Auftreten 
der  Rhabditiden  und  der  Hämoglobinurie  bestanden  habe. 

Herr   Virchow  bemerkt  in   der  Discussion,  dass   ein   der- 
artiger Zusammenhang  wohl  vorhanden  gewesen  sein  könne. 

Peiper  (Greifswald). 
61* 
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Sehmidt,  Ferdinand,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eat- 
wickluDg  der  Geschlechtsorgane  einiger  Cestoden. 
(S.  A.  a.  d.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  Bd.  XLVI.  1888.) 
Inaug.-Diss.  8».  35  pg.  2  Taf.   Rostock  1888. 

Die  Untersuchung  wurde  yorzugsweise  an  Bothriocephalus  latus 
angestellt,  daneben  noch  Triaenophorus  nodulosus  aus  dem  Hecht 
und  Taenia  crassicollis  aus  der  Katze  berücksichtigt. 

Bei  der  grossen  Verschiedenheit  in  den  Angaben  der  Autoren 
über  den  Bau  des  Parenchyms  der  Gestoden  war  es  nötbig, 
erst  dieses  zu  studiren;  Schmidt  findet  die  längst  bekannten 
Kerne  von  spärlichem,  feinkörnigem  oder  stellenweise  homogen  er- 
scheinendem Protoplasma  umgeben,  das  in  Form  von  zarten  und 
gröberen  Lamellen  vom  Kern  aus  nach  allen  Richtungen  sich  fort- 
setzt und  mit  den  Lamellen  benachbarter  ZellenterritorieD  in  Ver- 
bindung steht.  Zwischen  den  Lamellen  liegen  verschieden  grosse, 
rundliche  oder  polyedrische  Räume,  die  mit  einer  sich  gar  nicht 
färbenden,  homogenen  Masse  erfüllt  sind.  Mit  zunehmendem  Alter 
werden  die  Lamellen  derber,  fester  und  die  Kerne  gehen  meist  zu 
Grunde.  Was  frühere  Autoren  als  rundliche  Parenchymzellen  be- 
schrieben haben,  sind  nach  Schmidt *8  Meinung  die  eigenthüm- 
lich  gestalteten  Sagittalmuskeln,  welche  auf  dem  Zustande  der  so- 
genannten Myoblasten  stehen  geblieben  sind  und  in  ent- 
sprechender Weise  auch  bei  anderen  Cestoden  vorkommen. 

Die  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  anlangend,  so  lagen 
über  Bothriocephalus  latus  eigentlich  nur  die  Arbeiten  Leuckart's 
vor  —  abgesehen  von  früheren  Angaben,  die  nur  das  Makroskopische 
berücksichtigen;  Leuckart  leitet  Vagina,  Uterus,  Vas  deferens, 
Schalendrüse  und  Eierstock  aus  einer  gemeinschaftlichen  Anlage  ab, 
während  die  Hodenbläschen  und  Dotterstocksfollikel  da  entstehen, 
wo  man  sie  später  findet ;  Schmidt  hält  die  gemeinsame  Anlage  nur 
für  die  drei  zuerst  genannten  Kanäle  aufrecht.  Die  erste  Anlage 
der  Geschlechtsorgane  stellt  eine  rundliche  Ansammlung  von  Kernen 
dar,  die  erst  später  sich  in  die  Länge  streckt  und  dann  in  drei 
über  einander  liegende,  von  vorn  nach  hinten  ziehende  Streifen 
zerfällt;  eine  scharfe  Abgrenzung  sowie  ein  Lumen  in  diesen 
Bildungen  tritt  erst  später  auf.  Wir  übergehen  die  Einzelheiteo 
der  Entwicklung  der  Gänge  und  wenden  uns  zu  den  Drüseo  des 
Geschlechtsapparates,  die  schon  bei  den  Proglottiden  von  1,5 — 2,0  mm 
Breite  anlegen  und  zwar  als  kleine  Anhäufungen  von  Kernen,  die  sich 
in  Nichts  von  den  Kernen  des  Parenchyms  unterscheiden;  Hoden, 
Ovarien  und  Dotterstöcke  treten  durchaus  unabhängig  von  der 
primären,  die  Leitungswege  bildenden  Genitalanlage  auf;  nirgends 
konnte  ein  Hervorwachsen  oder  Sprossen  aus  der  letzteren  nach- 
gewiesen werden. 

Zu  denselben  Ergebnissen  wie  bei  Bothriocephalus  gelangte 
Schmidt  auch  bei  Triaenophorus  und  Taenia;  nach  gewisser 
Richtung  liegen  allerdings  die  Verhältnisse  anders,  doch  ist  diese 
Verschiedenheit  durch  die  Lagerung  der  Organe  bedingt.  Deberall 
lässt  sich  die  Anlage  des  ganzen  Geschlechtsapparates  auf  Parenchym- 
elemente  zurückführen,  doch  geht  derselbe  nicht  aus  einer   ein- 
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heitlicheD    Anlage    hervor.     Von    Interesse    ist,  dass  zuerst  der 
LeituDgsapparat  und  dann  die  Drüsen  entstehen. 

Aus  Gründen,  die  der  Autor  am  Beginn  und  am  Schluss  seiner 
Arbeit  auseinandersetzt,  ist  absichtlich  eine  breitere,  theoretische 
Diskussion,  ohne  die  es  nun  einmal  heute,  selbst  bei  den  kleinsten 
Arbeiten  nicht  mehr  geht,  unterlassen  worden;  diese  Zurückhaltung 
ist  um  so  berechtigter,  als  andere  Plattwürnier  in  Bezug  auf  den 
in  Frage  stehenden  Gegenstand  sehr  wenig  gekannt  sind  und 
die  Cestoden  unmöglich  als  Basis  theoretischer  Erörterungen  dienen 
können,  da  sie  so  weitgehende  Anpassungen  an  die  parasitische 
Lebensweise  erkennen  lassen  (Verlust  des  Ekto-  und  Entoderms  etc.) 

M.  Braun  (Rostock). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Zur  Bereitung  des  Agar-Agar 


von 


E.  Ton  Freudenreich. 

In  Band  III.  Nr.  17  dieses  Centralblattes  für  Bakteriologie  und 
Parasitenkunde  beschreibt  Herr  Dr.  Ed.  Jacob i  ein  werthyoUes  Ver- 
fahren für  die  Bereitung  und  Filtration  der  Agar-Agar-Nährböden. 
Im  Anschluss  hieran  möchte  ich  ein  weiteres  Verfahren  mittheilen, 
welches  bei  Benutzung  eines  Autoclaven  (Dampfkochtopfes),  wie 
solche  heutzutage  in  den  bakteriologischen  Laboratorien  geradezu 
unentbehrlich  geworden  sind,  die  ganze  Procedur  bedeutend  ver- 
einfacht. Filtrirt  man  nämlich  eine  mit  dem  nöthigen  Quantum 
Agar-Agar  versetzte  Nährlösung  im  Autoclaven  bei  gespanntem 
Dampfe  (ca.  110^),  so  erfolgt  die  Filtration  sehr  leicht  und  rasch, 
in  etwa  30 — 60  Minuten,  wobei  man  den  Vortheil  hat,  dass  die 
filtrirte  Lösung  zugleich  auch  sicher  sterilisirt  wird.  Man  ver- 
fährt hierbei  folgendermaassen :  Zu  der  nach  Wunsch  bereiteten 
Fleischbrühe  fügt  man  1  ^Jq  Agar-Agar  hinzu  und  kocht  auf  offenem 
Feuer  bis  zur  Lösung  des  Agar.  Dann  neutralisirt  man  und  kocht 
eine  Weile  weiter  zur  Entfernung  der  Eiweissstoffe.  Hierauf  giesst 
man  von  der  Lösung  in  einen  mit  Filtrirpapier  ausgekleideten  Trichter 
genau  so  viel  hinein  als  zur  Füllung  der  Vorrathsflaschen  oder 
Kolben,  deren  man  sich  bedient,  gerade  nöthig  ist  Je  nach  Grösse 
des  Autoclaven  thut  man  2,  3  oder  mehr  dieser  Flaschen  mit  auf- 
gesetzten Trichtern  in  den  Apparat,  regulirt  die  Wärme  auf  110^ 
und  nach  etwa  einer  Stunde  sind  die  Flaschen  mit  einem  crystalJ- 
hellen  Agar-Agar  gefüllt.  Man  verschliesst  dieselben  mit  sterilisirten 
Stöpseln  und  ist  einer  weiteren  Sterilisation  enthoben,  falls  man 
nur  Vorrathsflaschen  bereiten  wollte.  Will  man  dagegen  die  Agar- 
Lösung  gleich  zu  Kulturzwecken  verwenden,  so  füllt  man  mit  der- 
selben die  Beftgensgläser  und  sterilisirt  noch  einmal  im  Autoclaven. 
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Waren  die  ReaRensgläser  schon  vorher  sterilisirt,  so  braucht  diese 
zweite  Sterilisation  nur  ganz  kurze  Zeit  zu  dauern,  da  ja  die 
Agar-Masse  bereits  bei  der  Filtration  sicher  sterilisirt  wurde. 

Mittels  des  Autoclaven  kann  man  übrigens,  selbst  ohne  FiltratioD, 
ein  wenn  auch  nicht  ganz  so  schönes,  doch  sehr  brauchbares  Agar 
bereiten,  wie  Guillebeau  und  ich  schon  vor  2  Jahren  in  deo 
„Archives  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Gen^ve^*  mitge- 
theilt  haben.  Man  kocht  nämlich  die  Lösung  zwei  Stunden  hiDg 
bei  115^,  lässt  dieselbe  nach  Auslöschen  der  Flamme  noch  drd 
Stunden  stehen,  ohne  den  Apparat  zu  öfifnen;  nach  dieser  Zeit  ist 
der  Agar  noch  flüssig,  die  gröberen  Bestandtheile  sind  auf  den 
Boden  gesunken  und  die  oberen  Schichten  sind  klar  und  durch- 
sichtig. Man  braucht  dann  nur  mit  Vorsicht  abzugiessen,  damit 
der  Satz  wegbleibt  und  erhält,  wie  gesagt,  ein  sehr  klares  Agar. 

Bern,   den  5.  Mai  1888. 


Impfung  und  künstliche  Infectionskrankbeiten. 


Billige  Mittheilungen  über  ToUwath  und 
Pasteur'sche  Kur. 

(Aus  dem  eigenen  Laboratorium.) 

Von 

Dr.  Odo  Bnjwld 

in 

Warschau. 

Während  meiner  2jährigen  Beschäftigung  mit  dem  Stadium 
der  Tollwuth  bin  ich  zu  einigen  Resultaten  gekommen,  welche  ich 
hier  kurz  zusammenfassen  will. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  von  Pasteur  ver- 
öffentlichten, wissenschaftlich  und  praktisch  wichtigen  Thatsacheo, 
welchen  von  verschiedenen  Seiten,  selbst  von  Fachgenossen  nicht 
weniger  wichtige  Vorwürfe  gemacht  werden. 

Ich  habe  zunächst  geprüft,  ob  das  Centralnervensystem  wirk- 
lich der  Sitz  des  Giftes  ist,  femer  in  welcher  Weise  die  Verbrei- 
tung desselben  erleichtert  resp.  verzögert  wird,  femer  ob  die 
„Pasteur 'sehe  Methode^'  der  Schutzimpfung  wirklich  von  solcher 
Wichtigkeit  ist  und  so  grosse  praktische  Resultate  zur  Folge  hat, 
und  endlich,  ob  es  mikroskopisch  und  bakteriologisch  möglich  ist, 
etwas  zu  unterscheiden  und  zu  kultiviren. 

Kurz  fasse  ich  vorläufig  Alles  in  folgenden  Thesen  zusammen: 

1)  Hauptsitz  des  Giftes  ist  das  Centralnervensystem:  Gehirn 
und  Rückenmark.  Man  findet  aber  auch  das  Gift  in  viel  kleinereD 
Mengen  in  den  Speicheldrüsen  (Submaxillaris  und  Sublingoalis  bd 
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Menschen).  Einmal  habe  ich  bei  einem  Kaninchen  das  Gift  auch 
in  dem  Blute  kurz  vor  dem  Tode  des  Thieres  gefunden  (und  den 
Befund  mittelst  Trepanation  und  Injection  desselben  Blutes  unter 
die  Dura  des  Kaninchens  bestätigt). 

2)  Andere  Organe,  Muskeln,  Blut  u.  s.  w.  enthalten  keine 
Spur  von  dem  Gifte. 

3)  Mittelst  einer  vorsichtig  unter  aseptischen  Cautelen  vorge- 
nommenen Trepanation  mit  nachfolgender  Einspritzung  des  zer- 
riebenen Gehirns  oder  Marks  unter  die  Dura  kann  man  sich  leicht 
und  sicher  überzeugen,  ob  die  betrefifende  Krankheit  ToUwuth 
oder  etwas  anderes  ist. 

4)  In  Folge  der  gewöhnlichen  Strassenwuth  sterben  Kaninchen 
immer  zwischen  15 — 20  Tagen ;  was  von  der  Quantität  des  einge- 
spritzten Giftes  abhängig  ist.  Der  Sectionsbefund  ist  kein  posi- 
tiver. Wenn  wir  das  Gift  unter  die  Haut  einspritzen,  so  er- 
kranken die  Thiere  nur  in  50*/o  der  Fälle;  etwas  mehr  aber, 
wenn  die  Einspritzung  unter  die  Haut  des  Kopfes  stattfindet.  Die 
Incubationszeit  dauert  1 — 2  Monate  lang. 

5)  Nur  ausnahmsweise  erkranken  die  Thiere  nicht  nach  In- 
fection  durch  Trepanation.  Es  kommt  dies  nur  in  0,5^/o  der 
Fälle  vor  und  nur  dann,  wenn  die  eingespritzte  Flüssigkeit  aus 
der  Oefifnung  fast  gänzlich  ausläuft. 

6)  Wenn  das  Gift  (Gehirn,  Mark)  durch  andere  Infections- 
stoffe  (Bakterien)  verunreinigt  ist,  so  erkranken  die  Thiere  und 
sterben  rascher  (in  1—3  Tagen)  in  Folge  der  Septikämie.  Es 
treten  die  Symptome  einer  acuten  Encephalo  -  Myelo  -  Meningitis 
hervor. 

7)  Die  Gehirn-  und  Marksubstanz  behält  ihre  Giftigkeit  wäh- 
rend einiger  Zeit  bei.  Bei  einer  Temperatur  unter  0^  C  kann  sie 
20 — 30  Tage  dauern;  je  höher  aber  die  Temperatur,  desto  kürzer 
dauert  sie.  Bei  15—20^  C  verliert  das  Rückenmark  in  10 — 12 
Tagen  gänzlich  die  Giftigkeit,  indem  es  völlig  austrocknet;  diese 
Abnahme  tritt  schon  in  den  ersten  Tagen  sehr  deutlich  ein.  Kleine 
Partikelchen  in  dünnen  Schichten  ausgebreitet  und  in  der  Luft 
ausgetrocknet  verlieren  ihre  Giftigkeit  schon  nach  24  Stunden. 
Dieselbe  Substanz  kann  unter  0^  sehr  lange  Zeit  (bis  zu  4—5 
Monaten)  in  Glycerin  liegen,  ohne  ihre  Giftigkeit  zu  verlieren. 

8.  Impft  man  die  Gehirnsubstanz  eines  toUwüthigen  Hundes 
von  Kaninchen  zu  Kaninchen  (mittelst  Trepanation),  so  wird  die 
Incubationsdauer  schon  bei  der  20.  Generation  kürzer;  nach  der 
30.  Generation  sterben  einige  Kaninchen  nach  10—11  Tagen  (an- 
statt 15  wie  bei  den  ersten  Generationen).  Ich  habe  bis  jetzt  50  Ge- 
nerationen verfolgt,  welche  ich  aber  noch  weiter  züchte.  (Bei  einigen 
Kaninchen  tritt  jetzt  schon   die  9tägige  Krankheitsdauer  hervor.) 

9)  Von  Pasteur  hergestelltes  virus  fixe  hat  eine  constante 
Incubationsdauer  von  9 — 10  Tagen ;  aber  je  nach  der  Grösse  und 
Race  der  Kaninchen ,  der  Quantität  der  eingespritzten  Flüssigkeit 
(in  Wasser  zerriebenen  Gehirnsubstanz)  kann  sie  sich  um  1—2 
Tage  verkürzen  resp.  verlängern;  nie  aber  dauert  sie,  wie  das 
Frisch  meint,  3—5  oder  mehr  als  12  Tage. 
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10)  Haben  wir  dem  Thiere  (Kaninchen,  Hunde,  Katzen)  zuerst 
etwas  von  der  während  12,  dann  11, 10,  9, 8, 6  u.  s.  w.  Tagen  getrock- 
neten, in  Wasser  zerriebenen  Marksubstanz  eingespritzt,  so  konneo 
wir  dann  selbst  die  frische  Substanz  einige  Male  einspritzen,  ohne  die 
ToUwuth  hervorzurufen.  Wenn  wir  danach  aber  das  Oift  unter 
die  Dura  einspritzen,  so  überleben  dies  nur  wenige  Thiere  (10 
bis  20^Iq). 

11)  Spritzt  man  zuerst  etwas  von  frischer  Grehimsabstanz 
(von  einem  tollen  Hunde  stammend)  unter  die  Haut  ein,  um  den 
Organismus  des  Thieres  daran  zu  gewöhnen  zu  suchen,  so  über- 
leben in  vielen  Fällen  die  Thiere,  nach  der  Trepanation  aber 
bleiben  nur  wenige  Kaninchen  leben  (nicht  mehr  als  lO^/o). 

12)  Die  Pasteur'sche  Kur  ist  weder  Kaninchen,  noch  Hun- 
den und  Katzen  schädlich.  (Von  40  Thieren  starb  kein  einziges.) 
Dasselbe  gilt  für  die  sog.  verstärkte  Kur  (Traitement  intensif), 
welche  in  wiederholten  2 — 3mal  täglichen  Einspritzungen  besteht, 
ba  frischer  oder  1 — 2  Tage  lang  getrockneter  Substanzanwendang. 

13)  Bei  gebissenen  Menschen  giebt  die  Pasteur'sche  Kur 
eine  Verminderung  der  Mortalität  bis  zu  l,5—2®/o  (460  Beobach- 
tungen); es  sind  einige  Fälle  (von  tollen  Hunden  und  Wölfen  ins 
Gesicht  gebissene  Personen),  welche  ausschliesslich  der  P  a  s  t  e  n  r- 
schen  verstärkten  Kur  ihr  Leben  verdanken.  Hiervon  will  ich 
später  eingehender  berichten. 

14)  Alle  mikroskopischen  und  Kulturversuche  haben  bis  jetzt 
kein  Resultat  ergeben. 

Warschau,  16.  Mai  1888. 


Entwicklungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  und 

Parasiten. 


Tan  Hettingm  Tromp,  T.  8«,  Waterstofsuperozyde  ter 
desinfectie  van  drink water.  (Inaug.-Diss.).  Groningeo 
(Holland)  1887. 

Da  es  bis  jetzt,  wie  Verf.  betont,  nicht  möglich  ist,  die  Bak- 
terien, eventuell  die  pathogenen,  durch  Filtration  oder  Präcipitatioo 
auf  zuverlässige  Weise  aus  dem  Trinkwasser  zu  entfemen,  so  bleiben 
nur  diejenigen  Methoden  übrig,  welche  das  Tödten  der  in  dem 
betr.  Trinkwasser  anwesenden  Keime  bezwecken.  Da  das  Kochen 
eine  in  vielen  Fällen  ungeeignete  Methode  ist,  so  bleibt  also  nar 
die  Sterilisation  durch  Hinzufügen  eines  zuverlässigen  Antiseptkums, 
welches  aber  unschädlich  für  den  Menschen  ist  and  das  Wasser 
nicht  unschmackhaft  macht,  übrig. 

Zur  Lösung  dieses  Problems  hat  Verf.  eine  Beibe  von  Ver- 
suchen angestellt  über  die  desinficirende  Wirkung  des  H^O,,  dessen 
antifermentative  Eigenschaften  Gattmann  im  Jahre  lb77  tum 
ersten  Male  betont  hat 
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Die  Yom  Verf.  erhaltenen  Resultate  führten  zu  den  folgenden 
Schlüssen : 

1.  Die  zur  Sterilisation  von  Trinkwasser  erforderliche  Menge 
H^Og  ist  von  der  Anzahl  der  Keime  und  yon  der  Natur  derselben 
abhängig.  In  den  Versuchen  des  Verf.  genügte  für  gewöhnliches, 
verunreinigtes  Trinkwasser  ein  Zusatz  von  1  Theil  H^O,  zu  5000 
bis  50000  Theilen   zum  vollständigen   Sterilisiren  in  24  Stunden. 

2.  Die  Sporen  des  6.  Anthracis  werden  durch  24stünd]ge 
Einwirkung  von  2**/ooo  HgO,  geschwächt,  durch  5®/ooo  HgO,  ge- 
tödtet.    Subtilissporen  bedürfen  dagegen  P/^  H^O,' 

3.  Der  Typhusbacillus  (Eberth-Gaffky)  wird  durch  2<>/ooo 
HgO^  in  24  Stunden,  durch  5^/ooo  schon  in  5  Minuten,  der  Cbolera- 
bacillus  (Koch)  gar  durch  l^/ooo  ^»^t  in  weniger  als  5  Minuten 
getödtet. 

Verf.  glaubt  daher,  dass  HgO,,  speciell  in  Anbetracht  seiner 
kräftigen  Wirkung  auf  Typhus-  und  Gbolerabacillen,  ein  geeignetes 
Desinficiens  für  das  Trinkwasser  sei.      A 1  i  -  C  o  h  e  n  (Groningen). 


Banti,  6..   SnUa  distruzione  de!  batterii  nell'  organismo.    (ArcL  per  le  scienze 
med  VoL  XIL  1888.  No.  2.  p.  191-221.) 


Berichte  über  Congresse. 


60.  Yersammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Wiesbaden,  vom  18.  bis  24.  September  1887. 

(ForUetBung.) 

Herr  Eseherich:  Die  Bemerkungen  Herrn  Meinert's  können 
Dicht  als  Gegenbeweis  gegen  die  mykotische  Entstehung  der  Sommer- 
diarrhöen yerwerthet  werden.  Die  Infection  der  Milch  mit  krank- 
heitserregenden Keimen  vollzieht  sich  nicht  im  Stalle,  sondern  in 
den  unhygienischen  Wohnungen  bei  ungeeigneter  Aufbewahrung  der 
Milch.  College  Biedert  zäumt  das  Ross  von  hinten  auf,  wenn 
er  aus  seiner  Erfahrung  an  kranken  Säuglingen  Rückschlüsse 
auf  das  physiologische  Verhalten  macht  Alle,  auch  die  wider- 
sprechendsten und  unwahrscheinlichsten  Behauptungen  haben  sich 
auf  sogenannte  Erfahrung  gestützt,  die  aber  nichts  ist  als  ein 
falsch  gedeutetes  Experiment  Nur  die  exacte  physiologische 
Forschung  giebt  brauchbare  und  sichere  Grundlagen.  Auf  die  an 
pathologischen  Fällen  gemachten  Beobachtungen  B  i  e  d  e  r  t  *s  brauche 
ich  als  nicht  hierhergehörig  nicht  einzugehen  und  muss  auch  die 
daraus  gezogenen  Schlüsse  zurückweisen.  Die  Annahme  einer  so- 
fortigen Zersetzung  des  unverdauten  KuhcaseYns  ist  eine  ganz  will- 
kürliche und  durch  nichts  begründete. 
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Herr  Biedert:  Ich  habe  als  Vertreter  der  praktischen  Seite 
mich  an  die  verdauungsschwächeren  Kinder  zu  wenden,  da  Unter- 
suchungen an  verdauungskräftigen,  wie  die  meines  Mitarbeiters, 
hierfür  Nichts  lehren.  Jene  kann  man  aber  nur  erkennen  aus 
schon  beginnenden  Verdauungsstörungen.  Aus  dem  Grunde  ,,be- 
steige  ich  das  Pferd  von  hinten'',  um  zur  praktisch-wichtigen  Seite 
der  Normalverdauung  zu  gelangen.  Wenn  Herr  Escherich  die 
hierfür  wichtigste  Schwerverdaulichkeit  des  Kuhcaselns  nicht  als 
unanfechtbar  gelten  lässt,  so  hat  er  deshalb  kein  Recht,  sie  als 
nicht  vorhanden  anzusehen.  Das  müsste  er  zuvor  beweisen.  Für 
seine  neue  Theorie  hat  er  noch  viel  weniger  sichere  Belege  und 
mit  der  praktischen  Erfahrung  ist  nur  die  alte  in  völliger  Ueber- 
einstimmung.  Auf  weitere  Details  seiner  Erwiderung  gehe  ich  zeit- 
halber nicht  ein;  sie  sind  theils  unwesentlich,  theils  irrthümlich 
und  ihnen  gegenüber  halte  ich  das  Vorgesagte  lediglich  aufrecht. 

Herr  Eseherlcli  betont  die  Nothwendigkeit  exacter  physio- 
logischer Untersuchungen.  Der  unverdaute  oder  richtiger  unre- 
sorbirte  CaseYnrest  im  Kuhmilchkoth  tritt  nur  bei  Zufuhr  unmässiger 
Mengen  auf  und  ist  auch  dann  nicht  an  sich  schädlich,  sondern 
erst  dann,  wenn  die  Infection  mit  ganz  bestimmten,  im  normalen 
Stuhl  nicht  vorhandenen  Bakterien  erfolgt. 

Herr  Biedert:  Ich  nehme  das  in  meinem  schädlichen  Nah- 
rungsrest sich  bietende  Mittel  zur  Versöhnung  an,  halte  ihn  auch 
nicht  ohne  Weiteres  für  krankhaft,  aber  für  unentbehrlich  zur 
schädlichen  Bakterienwucherung.  Dass  die  Schwerverdaulichkeit 
des  Kuhcase'i'DS  jenen  bilden  hilft,  dabei  bleibe  ich,  und  zwar  nicht 
blos  —  wie  Herr  Escherich  zugiebt  —  für  schon  gestörte  Ver- 
dauung, sondern  auch  für  zu  schwache  normala 

Herr  Melnert:  Es  ist  interessant,  dass  die  meisten  Kinder, 
welche  an  Cholera  infantum  zu  Grunde  gehen,  vorher  absolut  nicht 
dyspeptisch  sind.  Wenn  in  einem  Hause  von  derselben  Kuh- 
milch im  Erdgeschosse  die  Kinder  Cholera  bekommen,  die  in  anderen 
Stockwerken  nicht,  so  frage  er:  „wo  bleibt  da  das  Bacterium?"^ 

Herr  Emil  Pfeiffer,  Wiesbaden:  Herr  Escherich  hat 
das  Casein  aus  dem  Kothe  des  mit  Kuhmilch  ernährten  Kindes  mit 
verdünnter  Salzsäure  extrahirt  und  es  fragt  sich  nur,  ob  die  ange- 
wandten Flüssigkeitsmengeu  genügende  waren,  da  das  Casein  sich  in 
verdünnter  Salzsäure  nur  sehr  wenig  löst  Die  grossen  Massen  des 
Kuhmilchkothes  scheinen  doch  deutlich  Caselngerinsel  zu  enthalten. 

Herr  Eseherteh  hat  die  von  üffelmann  empfohlene  Methode 
in  Anwendung  gezogen,  da  alkalische  Lösungsmittel,  wie  sie  von 
Biedert  vorgeschlagen,  zugleich  den  nicht  unbeträchtlichen  Mu- 
cingehalt  des  Stuhles  extrahiren.  Uebrigens  beweist  auch  der  ge- 
ringe N-Gehalt  des  Kuhmilchkothes,  sowie  die  Oesammtausnutzung 
des  N,  die  beim  Säugling  sogar  besser  ist  als  beim  Erwachsenen, 
dass  eine  besondere  Verdauungsschwäcbe  des  Kindes  gegenüber 
den  Erwachsenen  nicht  besteht 
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Herr  Biedert:  Die  4^/«  N,  die  Herr  Escherich  in  seiner 
Tabelle  beim  Kuhmilchkoth  hat,  bieten  kein  Vergleichsobject  für 
die  7— lO^/o  des  Menschenmilcbkothes,  weil  die  Gesamnitmenge 
ersteren  Koths  mindestens  lOmal  grösser  ist  Zudem  war  jenes 
ein  sehr  gut  verdauendes  Kind,  bei  dem  wenig  bleibt.  Ein  Ver- 
gleich mit  der  Milchausnützung  beim  Erwachsenen  ist  unstatthaft, 
weil  da  die  Verhältnisse  anders  liegen. 

Herr  Steffen  constatirt,  dass,  während  Escherich  sich  auf 
den  physiologischen  Standpunkt  stellt,  Biedert  mehr  den  patho- 
logischen betone.  Beide  haben  in  gewisser  Weise  mit  ihren  Aus- 
führungen recht.  Herr  Steffen  bemerkt  noch,  dass  es  viele  Er- 
wachsene giebt,  die  die  Milch  nicht  ordentlich  verdauen  können. 
Herr  Biedert  ruft:  „Alle!'*). 

Herr  Thomas  protestirt  dagegen,  dass  es  Erwachsene  gebe, 
welche  die  Milch  nicht  vertragen  könnten.  Chronische  Nephritiker 
werden  Monate  lang  mit  nichts  Anderem  als  Milch  ernährt. 

Herr  Steffen  bemerkt  darauf,  dass  es  Nephritiker  giebt,  die 
die  Milch  nicht  vertragen. 

22.  Section  für  Dermatologie  und  Syphilidologie. 

Sitzung  am  Mittwoch,  den  21.  September,  8  Vt  t^hr  Vormittags. 

Vorsitzender:  Herr  Lew  in,  Berlin,  spater  Herr  Lipp,  Graz. 

1.  Herr  Caspary,  Königsberg,  empfiehlt  die  Frage  der 
Pathologie  des  liehen  ruber  zur  Besprechung  auf  einer  späteren 
Versammlung.  Die  anscheinend  so  fest  gefügte  Lehre,  die  H  e  b  r  a 
nach  seinen  und  Wilson *s  Entdeckungen  hinterlassen,  sei  fast  in 
jedem  Punkte  erschüttert.  So  in  der  Frage  nach  der  Häufigkeit 
oder  gar  der  Existenzberechtigung  des  L.  r.  acuminatus,  damit  im 
Zusammenhang  nach  der  Gefährlichkeit  des  unbehandelten  Leidens, 
nach  der  Unveränderlichkeit  der  isolirten  Einzelefflorescenzen,  nach 
der  Möglichkeit  ganz  acuten  Ablaufs  unter  äusserlicher  Therapie, 
nach  der  früher  ausgeschlossenen  Recidivfähigkeit,  nach  der  Be- 
handlung, die  früher  allein  und  anscheinend  mit  voller  Sicherheit 
dem  Arsenik  zufiel.  Die  früher  ganz  dunkle  Aetiologie  suchten 
Lassa r  durch  Kokkenbefunde  und  Köbner  durch  seine  neuro- 
tische Theorie  zu  klären.  —  Von  eigenen  Beobachtungen  möchte 
C.  einmal  anführen,  dass  er  auch  die  Diagnose,  die  ja  meist  durch 
Localität  und  Form  augenfällig,  in  vereinzelten  Fällen  für  sehr 
schwierig  und  die  Rücksicht  auf  Concomitantien  und  Juvantien 
für  erforderlich  halte.  Anatomisch  habe  er  in  allen  von  ihm 
bisher  untersuchten  Fällen  von  L.  r.  planus  eine  —  auch  schon 
früher  vereinzelt  beschriebene  —  Abhebung  der  Epidermis  vom 
Corium  gefunden,  der  kleinzellige  Infiltration  der  oberen  Gorium- 
schichten  vorangegangen  sei.  Präparate  und  Abbildungen  werden 
vorgezeigt. 

Herr  Touton,  Wiesbaden,  erklärt  auf  die  Anfrage  des 
Vortragenden,  dass  er  bei  nicht  artificiellen  Stauungsblasen   die 
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gleiche  Ablösang  der  unveränderten  Epidermis  yom  Papillarkörper 
und  die  Ausfüllung  der  hierdurch  entstandenen  Kluft  mit  einem 
feinkörnigen  Gerinsel  gesehen  hat  (cfr.  Vergleichende  Untersuchun- 
gen über  die  Entwicklung  der  Blasen  in  der  Epidermis,  Tübingen 
1882,  p.  8.) 

Herr  Lewln  betont  als  differentiell  diagnostisches  Merkmal 
die  Bedeutung  des  Juckkreizes  bei  Liehen,  der  bei  Syphiliden  nur 
bei  ganz  schnell  auftretenden  papulOsen  Exanthemen  sich  zeige. 

Herr  Lassar,  Berlin,  hält  an  der  infectiösen  Natur  des 
Lichens  ruber  fest;  ?»'enn  er  auch  nicht  die  von  ihm  früher  be- 
schriebenen Bacillen  mit  Sicherheit  als  das  specifische  Virus  hin- 
stellen will.  Auf  die  Anschwellung  von  Lymphdrüsen  hat  sein 
Assistent,  Herr  Isaac,  bereits  vor  einem  Jahre  hingewiesen. 

Herr  Llpp  erwähnt  einen  unzweifelhaften  Fall  von  univer- 
sellem Liehen  ruber  planus  und  acuminatus,  welcher  nach  verhält- 
nissmässig  kurzem  B^tande  zwar  keine  vollkommene,  aber  doch 
eine  beträchtliche  spontane  Rückbildung  darbot,  und  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  deutliche  Drüsenschwellungen  in  diesem  Falle, 
sowie  in  manchen  anderen  von  L.  r.  vorkommen,  was  vielleicht  auf 
eine  Infectionskrankheit  hinweisen  dürfte. 

Ferner  betheiligen  sich  an  der  Discussion  die  Herren  Veicl, 
Lesser  und  Bohrend. 

2.  Herr  Boutrelepont,  Bonn:  Lupus  und  Hauttuberculose. 
So  viel  ich  weiss,  ist  die  eigentliche  Hauttuberculose  zusammen 
mit  Lupus  an  demselben  Individuum  bis  jetzt  nicht  beobachtet 
Nicht  nur  dieses  Zusammentreffen  konnte  ich  vor  Kurzem  Consta- 
tiren,  sondern  ich  hatte  auch  Gelegenheit,  bei  einem  anderen  Pa- 
tienten die  3  Formen  der  Hauttuberculose:  „Lupus,  Scrofuloderma 
und  die  eigentliche  Hauttuberculose"  zu  beobachten.  In  beiden 
Fällen  waren  auch  bereits  Symptome  hochgradiger  Tuberculose  der 
inneren  Organe  vorhanden.  Ich  konnte  nicht  allein  Tuberkelba- 
cillen  in  diesen  sämmtlichen  Formen  der  Tuberculose  nachweisen, 
sondern  ich  erzeugte  auch  durch  Einimpfung  von  Scrofuloderma- 
material  bei  Meerschweinchen  typische  Tuberculose  von  Lunge,  Leber, 
Milz  und  Lymphdrüsen.  Die  Hauttuberculose  (s.  s.)  wird  meist 
erst  secundär  bei  an  hochgradiger  Phthisis  Leidenden  beobachtet. 
Ihr  Lieblingssitz  —  Umgebung  des  Mundes  oder  des  Afters  — 
erklärt  sich  dadurch,  dass  an  diesen  Stellen  die  Tuberkelbacillen, 
sei  es  durch  das  Sputum  oder  durch  die  Faeces,  sehr  zahlreich 
aus  dem  Körper  gelangen :  dort  so  oft  vorhandene  Erosionen  geben 
die  Pforten  ab  für  das  Eindringen  der  Bacillen  in  die  Haut,  wo- 
durch die  Knötchen  entstehen,  deren  Zerfdl  schliesslich  die  Ge- 
schwüre bildet  Diese  directe  Einimpfung  ist  jedenfalls  der  ge- 
wöhnliche Uebertragungsmodus,  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden 
soll,  dass  auch  auf  metastatischem  Wege  —  durch  Transport  der 
Bacillen  ins  Blut  —  die  Infection  erfolgen  kann. 

(Fortsetiung  folgt). 
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growths.  46 

Baumgarten ,  Bakteriologische  Mltthei- 
Inngen.     {Orig.)  397 

Behretu^  Tabellen  som  Gebranch  bei 
mikroskopischen  Arbeiten.  416 

Beumer,  Zar  Aetiologie  des  Trismus  sive 
Tetanus  neonatorum.  341 

Bireh'HirteJ^eld,  Ueber  die  Züchtung  von 
Typhusbacillen  in  gefKrbten  NShr- 
lösungen.  569 

—  — ,  Ueber  Züchtung  von  Spaltpilsen 
in  gefärbten  Nfthrmedien.  447 

BixxoMerOf  Handbuch  der  klinischen  Mi- 
kroskopie. Mit  Berücksichtigung  der 
Verwendung  des  Mikroskops  in  der 
gerichtlichen  Medicin.  415 

Borda$f  8nr  une  maladie  nonvelle  du 
vin  en  Alg^rie.  649 

fiuehner^  Neue  Versuche  Über  Einathmung 
von  Milzbrandsporen.  757 

Bujtoidf  Bemerkungen  über  Sterilisation 
und  Desinfection.     (Orig,)  101 

— ,  Zur  Frage  von  der  Cholerareaction. 
(Orig.)  169 

Dahle»,  Zur  Bek&mpfnng  des  Heu-  oder 
Sanerwurms.  188 

de  CHaxa^  Ueber  eine  einfache  Methode 
zur  Reproduction  der  Koch'schen  Kul- 
turplatten.    Mit  1  Abbildung.    (Orig,) 

700 

Denaeyer,  Les  Bact^ries  schlzomycMes ; 
techniqne  bact^riologique ;  monogra- 
phle  des  bact^ries  pathog^nes  et  non 
pathogbnes;  fermentations  engendr^es 
par  les  bact^ries.  399 

di  Vettea,  Sulla  bontii  del  metodo 
Schottelius  per  la  diagnosi  batteriosco- 
pica  del  colera  asiatica.  320 

Eisenberg f  Bemerkungen    über  Kartoffel - 


dauerkultnren  nach  der  Methode  des 
Prof.  J.  Soyka.  Mit  1  Abbildung. 
(Orig.)  216 

Eisenberg^  Zur  Aetiologie  des  Puerperal- 
fiebers.    (Orig.)  336.  372 

EmUy  Harold  (7.,  An  experimental  re- 
search  upon  rabies.  231 

Ernst,  Pati,  Oabbett*s  Firbung  der  Tu- 
berkelbacillen.  99 

Estnardi,  Der  Keimgehalt  der  Wände 
und  ihre  Desinfection.  322 

Fenger  and  Holmes^  Antisepsis  in  abdo- 
minal Operations;  Synopsis  of  a  series 
of  bacteriological  studies.  478 

Fi<^^  Ueber  Mikroorganismen  im  Con- 
junctivalsack.  147 

Fischer^  Ueber  einen  neuen  lichtent- 
wickelnden Bacillus.  (Orig.)    106.   137 

Fraenkel,  Ueber  die  Kultur  anaerober 
Mikroorganismen.  Mit  1  Abbildang. 
(Orig,)  735.    763 

— ,  Untersuchungen  über  das  Vorkommen 
von  Mikroorganismen  in  verschiedenen 
Bodenschichten.  235 

Freudenreidi^  von.  Zur  Bereitung  des  Agar- 
Agar.     (Orig,)  797 

Gärtner,  Pathogene  und  saprophytiscbe 
Bakterien  im  ihrem  Verhältniss  sum 
Wasser,  insonderlich  zum  Trinkwasser. 

788 

Gamaieia,  Discussion  au  si^et  de  quel- 
ques travaux  relatifs  k  la  vaceination 
antirabique  des  animaux.  226 

Globig,  Ueber  Bakterienwachsthnm  b« 
50  bis  70«.  366 

GrubeTy  Erklärung  der  Desinfectionakralt 
des  Wasserdampfes.     (Orig,)  634 

Hansen,  Methode  zur  Analyse  des  Brau- 
wassers  in  Rücksicht  auf  Mikroorga- 
nismen. 377 

Jakottfshi  und  Matiahowski,  O  twardaieli 
nosa  Hebry.  375 

KiUf  Ueber  Absehwichnng   des  Bausch- 
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brandyirus    durch   slrömende   Wasser- 
dumpfe.     (Orig,)  572.  605 

KuknA,  l)  Ueber  ein  combinirtes  Univer- 
sal verfahren,  Spaltptixe  in  thieriscfaen 
Geweben  nachzuweisen.  2)  Zur  patho- 
logischen Anatomie  der  Lepra.  8)  Bei- 
trag au  den  Pilzbefunden  bei  Mycosis 
fungoides.  169 

iMplace^  Rohe  Schwefel-Carbolsfiure  als 
Desinfectionsmittel .  3  24 

Luhheri  und  Sehneidtr^  Ueber  Queck- 
silberalbuminat  und  den  Quecksilber- 
Sublimat  -  Kochsalzverbaiid.     {Orig,) 

849.   380 

L&bimof^  Zar  Technik  der  Fäi'bung  von 
Tuberkel-   und   Leprabacillen.     {Orig.) 

540 

Marxy  Le  laboratoire  du  brasseur,  traite 
analytique  des  eaux,  des  orges  etc., 
suivies  d'une  ^tude  sur  les  levures  et 
les  levures  pures.  399 

Meierovittehf  Zur  Aetiologie  des  Erysi- 
pels. 406 

Neisaer  und  Jaeobi,  Kleine  Beiträge  zur 

bakterioskopischen    Methodik.     {Orig.) 

506    536 

Socard  et  MoUereaUf  Sur  une  mammite 
contagieuse  des  vaches  laiti^res.       15 

Orlq^,  Materialien  zur  Frage  über  die 
Eintritts wege  der  Mikroben  in  den 
thierischen  Organismus.  464 

^if<^i  Ueber  chemotactische  Bewegungen 
von  Bakterien ,  Flagellaten  und  Vol- 
vocineen.  684 

Plaut,  Zur  Sterilisationstechnik.  Mit  1 
Abbildung.     {Orig.)  100.   126 

Rappinj  Becherches  sur  P^tiologie  des 
tumeurs  malignes.  46 

Htuktn^  Zur  Züchtung  der  pathogenen 
Mikroorganismen  auf  aus  Milch  berei- 
teten festen  und  durchsichtigen  Nähr- 
böden. 568 

BouXf  Immun  it^  contre  le  charbon  sympto- 
matique  confer^e  par  des  substances 
solubles.  770 

Sdhmidiy  Die  kiinstl.  Ernährung  des 
Säuglings  mit  keimfrei  gemachter  Kuh- 
milch nach  dem  Soxhlet'schen  Ver- 
fUiren.  650 

Sclmvrer,  Ueber  die  antiseptische  Wirkung 
des  Jodoforms.  227 

Smithj  Quantitative  variations  in  the  germ 


life  of  Potomac  water  during  the  year 
1886.  276 

3BMUn$by,  BaeteriologitscheskUa  Issledo- 
wania  potschwy  awangardnago  lagiera 
pri  Krassnom  Ssielie.  201 

Sieitgleim^  Der  mikrophotographiscbeAppa- 
rat     Mit  8  Abbildungen.     {Orig,) 

442.  471 

— ,  Versuche  über  Beleuchtung  des 
Objectes  beim  Mikrophotographireu. 
(Orig.)  511 

— ,  Versuche  über  mikroskopische  Mo- 
mentphotographie.     (Orig.)      670.  702 

jTVovpf  Sputum :  its  microscopy  and 
diagnostic  and  prognostic  significatious. 

707 

Unna,   Die    Entwicklung    der  Bakterien- 
färbung. (Orig.)  22.  61.  93.   120.  153. 
189.  218.  254.  285.  312.  845 

Waanenmg ,  Sur  la  formation  de  la  ma- 
ühre  coloraute  chez  le  Bacillus  pyo- 
cyaneus.  783 

— ,  Variations  de  forme  chez  les  bact^ries. 

783 

— ,  Variations  dnrables  de  la  forme  et  de 
la  fonction  chez  les  bact^ries.         788 

Weichsdbaumf  Kurzer  Bericht  über  die 
internationale  hygienische  Ausstellung 
in  Wien.  34.  67 

— ,  Zusammenfassender  Bericht  über  die 

Aetiologie    der    Tuberculose.      (Orig.) 

496.    528.    558.    592.   622.  G55.  694. 

720.  750 

Wendt,  A  new  color-test  (Boux's)  for  the 
detection  of  the  Gonococcus;  with  re- 
marks    on     its    practical    importance. 

409 

— ,  Ueber  den  diagnostischen  Werth  des 
Gonokokken-Befundes.  409 

WffssoiowiUehj  Ueber  die  Resultate  der 
letzten  Präventivimpfungen  der  sibi- 
rischen Pest  (Anthrax,  Ref.),  die  in 
BLlein  -  Belozersk  im  Charkowschen 
Kreise  ausgeführt  wurden.  476 

Zäilein^  Beitrag  zur  chemischen  Reac- 
tion  der  Kulturen  des  Cholerabacillus. 

280 

2iegUr,  Die  Analyse  des  Wassers.      125 

^^Sfi  Ueber  einige  niedere  Algenpilze 
(Phykomyceten)  und  eine  neue  Methode, 
ihre  Keime  aus  dem  Wasser  zu  isoliren. 

493 
(vgl.  auch  p.  683.) 
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IX.    Impfbng,  Sohntsimpfüng  und  künBtliohe 
Infectionskrankheiten. 


Afana^ti^^  Aetiolo^le  und  klioiteb«  Bak- 
teriologie de«  Kenchhastens.  14 

Banti,  Sulla  diatnisione  dei  batteri  nell' 
organismo.  482 

Bordaehj  Zur  Frage  der  Präventivim- 
pfungen  bei  Hydrophobie.  477 

heumer^  Zar  Aetiologie  des  Trismus  sive 
Tetanus  neonatorum.  341 

liiggsy  Pabtaur*«  prophylactic  treatroeat 
of  Rabies.  195 

Bonome,  lieber  die  Aetiologie  des  Tetanus. 

340 

Bujwid^  Einige  Mittheilungen  über  Toll- 
wutb    und   Pasteur'sche    Kur.      (Orig.) 

798 

Chrittmas-Direking-Holm/eldi  von,  Ueber 
Immunität  und  Phagocytose.  240 

1  Replik  auf  die  kritischen  Bemer- 
kungen des  Herrn  Professor  Metschni- 
koff  Über  den  Aufsats  „Immunität  und 
Phagocytose".  242 

Comil  et  Öhantemetie,  Sur  les  propriet^s 
biologiques  et  Tattönuation  du  virus 
de  la  pneumo-ent^rite  des  porcs.    565 

Vrookihankf  Eine  Erwiderung  auf  Herrn 
Dr.  Klein's  Bemerkungen  „Ueber  die 
angeblichen  von  Dr.  Crookshank  ent- 
deckten Knhpocken**.     (Orig.)         781 

JjemwUj  Zur  Kenntniss  der  schweren  Ery- 
theme und  der  acuten  multiplen  Haut- 
gangrän. 791 

Ki3elsberg,  Freiherr  von,  Beiträge  sur 
Impftuberoulose  beim  Menschen.     804 

SmU,  An  ezperimentai  researeh  npon 
rabies.  221 

J''tklei$en,   Zur   Aetiologie   der  Eiterung. 

462 

(»alUmaertt,  De  Tabsorption  du  baoillus 
subtilis  par  les  globules  blancs.  Con- 
tribution  k  Tetude  des  phagocytei. 
Commnaication  pr<^alable.  432 

C/amoZetia,  Discussion  au  siget  de  quelques 
travaux  relatifs  k  la  vaccination  anti- 
rabique  des  animaux.  226 

Ifajtkf  Ueber  die  Mikroorganismen  des 
Erysipels.  755 

ffesif  Weitere  Untersuchungen  sur  Pha- 
gocytenlehre.  240 

HoUt^  Ein  Fall  von  Carcinoma  manunae 
(Recidiv),  mittelst  Erysipelimpfung 
behandelt.     (Orig.)  398 

Katf  Ueber  Absehwächnng  des  Ransch- 
brandvims  durch  stromende  Wasser- 
dämpfe.     (Orig.)  572.  605 

Klein,  On  the  etiology  of  foot^  and 
moutb-diseases.  410 

— ,  Ueber  die  angeblichen  v.  Dr.  Crooks- 


hank  entdeckten   Knhpocken.      (Orig.] 

491 

lAtehrj  Ueber  den  Untergang  des  SU- 
phytococcns  pyogenes  aureus  in  den 
durch  ihn  hervorgerufenen  Entaün- 
dungsprocessen  der  Lunge.  467 

Leloir,  Essais  d'inoculation  de  la  lepre 
aux  animaux.  445 

— ,  Trait^  pratique  et  theoiique  de  la 
l^pre.  597 

Lvbarach,  Ueber  Abschwächung  der  Milz- 
brandbacillen  im  Froschkorper.        466 

Lumnitaer,  Adatok  a  rotbassto  hörglob 
köroktana  4s  tfinettan&hos.  621 

LtOaud,  M.  Pasteur  et  la  rage  291 

Lttta,  Nachtrag  zu  meiner  letzten  Mit- 
theilung Über  die  Invasion  von  Taenia 
elliptica  und  Ascaris.     (Orig.)  299 

— ,  Weiteres  zur  Frage  der  Uebertragiing 

des  menschlichen  Spulwurmes.    ('^rifJ 

265.   297 

— ,  Zur  Frage  der  Uebertragnoft  des 
menschlichen  Spulwurmes.  '  (Weitere 
Mittheil.)  425 

ifotAü,  Sur  le  microbe  etc.  343 

Meierowittchy  Zur  Aetiologie  des  Erysipel  s- 

406 

Metschmkoffy  Kritische  Bemerkungen  über 
den  Aufsatz  des  Herrn  J.  v.  Christmas- 
Dircking-Holmfeld  ,, lieber  Immanitlt 
und  Phagocytose".  241 

— f  Ueber  den  Phagocytenkampf  beiai 
Rückfalltyphus.  242 

^eumomi,  Ueber  den  Einflnss  des  Ery- 
sipels auf  den  Verlauf  der  eonstitntk>- 
nellen  Syphilis.  756 

Orioff,  Materialien  zur  Frage  über  die 
Eintrittswege  der  Mikroben  in  den  thie- 
rischen  Organismus.  464 

Ortmtumy  Beitrag  zur  Aetiologie  der  aentea 
Cerebrospinalmeningith.  626 

BtWoffrdfcy,  Ueber  die  MikroorganisineD 
des  Erysipels.  754 

Buer,  Les  vacdnalioas  antorabiques.    195 

Pfeißer,  Die  bisherigen  Versnebe  sar  Bcia- 
Züchtung  des  Vaccinecontagiams  and 
die  Antiseptik  der  Kabpoekennapfasf . 

604 

Pimrqmier,  Vn  parasite  da  eow<pox.   571 

JUMUTj  Demonstration  von  ImpfakCiiioaiy- 
kose.  44« 

JUntx,  loimanite  contra  le  charbon  sympto- 
matique  conf4r4e  par  des  sabstances 
solables.  7i<> 

Bamm  et  Clai^erlewrf,  Immanit^  coatrt 
la  Beptic4mie  conf^r4e  par  des  sabstas- 
ces  solubles..  749 
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r,  D^ber  die  Bakterien  derSchweine> 
pesL     (Orig.)  861 

Sh'ttutj  Le  chftrbon  des  animaiix  et  de 
rhomme.  876 

Stmor,  HydrophobU,  an  accoant  of  M. 
Pasteor's  system,  containing  translation 
of  all  his  Communications  on  the  snb- 
ject,  the  techniqne  of  bis  method,  and 
the  latest  Statistical  resnlts.  879 

KiHay,  Hecherchea  snr  T^tiologie  de  Ten- 
docardite  infectiease.  726 

VoeUch,  Beitrag  aar  Frage  nach  derTe- 
nacitit  der  Taberkelbacillen.  418 

Welekf  Ueber  Vaccination  während  der 
Incnbationsperiode  der  Variola.       291 

>F«tdUe26a«a»|  Ueber  die  Aetiologie  der 
acnten  Meningitis  cerebro-spinalis.    SO 


WeiehMeßMmim ,  Zosammenfassender  Be- 
richt aber  die  Aetiologie  der  Tnber- 
cnlose.  (Ori§.)  496.  528.  568.  592. 
622.  655.  694.  720.  750 

Weaenm-f  Zur  Frage  der  Lepra-Ueber- 
tragung  auf  Tbiere.  482 

Wa^awitsty  Ueber  Infectionsversncbe  mit 
Typhusbadllen.  485 

WytsohowUseh,  Ueber  die  Resultate  der 
letzten  Prfiventivimpfnngen  der  sibi- 
rischen Pest  (Anthrax,  Ref.),  die  in 
Klein-Belozersk  im  Charkowschen  Kreise 
ausgeführt  wurden.  476 

Zagari,  Esperienae  intorno  alla  trasmissi- 
biUtä  deUa  rabbia  dalla  madre  al  feto 
attraverso  la  placenta  e  per  messo  del 
Utte.  409 


Entwicklungshemmung  und  Vemiohtung  der  Bakterien 
und  Parasiten. 


Bantiy  Sulla  distrurione  dei  hatten  nell' 
orgaoismo.  482 

Bthring,  Ueber  Quecksilbersublimat  in 
eiweisshaltigen    Plfissigkeiten.      {Orig.) 

27.  64 

ßrioH,  Esperienae  per  combattere  la 
Peronospora  della  rite,  eseguite  nell' 
anno  1887.  740 

Bvjwidj  Bemerkungen  über  Sterilisation 
und  Desinfection.     (Orig,)  101 

— ,  Einige  Mittheilungen  über  ToUwuth 
und  Pasteur'sehe  Kur.     {Orig.)        798 

Chritimat-Dircking'Holm^tldy  o.,  Ueber 
ImmunitAt  und  Phagocytose.  240 

—  — ,  Replik  auf  die  kritischen  Bemer- 
kungen des  Herrn  Professor  Metschni- 
koff  über  den  Aufsatz  ,|Immuniät  und 
Phagooytose«'.  242 

ComtZ  et  OhomUmettt^  Sur  les  proprio- 
t^s  biologiques  et  Tattinuation  du  vi- 
rus  de  la  pneumo-ent4rite   des    porcs. 

566 

DahUn^  Zxa  Bek&mpfung  des  Heu-  oder 
Sanerwurms.  188 

De  BuyteTf  Zur  Jodoformfrage.  545 

Etmareh,  Der  Keimgehalt  der  Wände  und 
ihre  Desinfection.  822 

Fenger  and  JSolmei,  Antisepsis  in  abdo- 
minal Operations;  Synopsis  of  a  series 
of  bacteriological  studies.  478 

/'Vrbringer,  Untersuchungen  und  Vor- 
achriften  Über  die  Desinfection  der 
Hände  des  Arztes  nebst  Bemerkungen 
über  den  bakteriologischen  Charakter 
des  Nagekchmutzes.  260 

Oärtner,  Pathogene  und  saprophytische 
Bakterien  in  ihrem  Verhfiltniss  zum 
Wasser,  insonderlich  zum  Trinkwasser. 

788 


6faBemaert$f  De  Vabsorption  du  baciUus 
subtilis  par  les  globales  blanca.  Con- 
tribution  k  l'^tude  des  phagocytes.  Com- 
munioadon  pr^lable.  482 

Ohbig,  Ueber  Bakterienwachsthum  bei  50 
bis  70«.  866 

Orviery  Erklärung  der  Desinfectionskraft 
des  Wasserdampfes.     {Orig.)  684 

--.,  Notiz  über  die  Widerstandsfllhigkeit 
der  Sporen  von  Bacillus  subtilis  gegen 
gesättigten  Wasserdampf  von  100  ^  C. 
{Orig.)  576 

HeAmturnn^  The  abortive  treatment  of 
Airuncles.  488 

Hestj  Weitere  Untersuchungen  zur  Pha- 
gocytenlehre.  240 

Jeffriea^  The  anti-bacterial  action  of  Jodo- 
form. 480 

Kitt,  Ueber  Abschwächung  des  Raasch- 
brandvirus  durch  strömende  Wasser- 
dämpfe.    (Orig.)  572.  605 

Korn,  Weitere  Erfahrungen  über  die 
Verhütung  der  Ophthalmoblennorrhoe. 

515 

Ixuhr,  Ueber  den  Untergang  des  Staphy- 
lococcus  pyogenes  aureus  in  den  durch 
ihn  hervorgerufenen  Entzündungspro- 
cessen  der  Lunge.  467 

Laplace,  Rohe  Schwefel-Carbolsänre  al» 
Desinfectionsmittel.  324 

— ,  Saure  Sublimatlösung  als  desinficiren- 
des  Mittel  und  ihre  Verwendung  in 
Verbandstoffen.  80 

LuibarB^  Ueber  Abschwächung  der  Milz- 
brandbacillen  im  Froschkörper.       466 

LabbeH  und  Schneider,  Ueber  .  Qneck- 
silberalbuminat  und  den  Quecksilber- 
sablimat-Kochsalzverband.  {Orig.)  349. 

380 
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Ziito,  Klinisches  Über  Parasiten  de« 
Menseben  und  der  Hanstbiere.  (Orig.) 
558.  585.  617.  681.  713.  745.  777.  809 

— ,  Vorschlftge  und  Betrachtungen  zur 
Frage  der  Trichinosistherapie  und  ihrer 
experimentellen  Begrflndnng.  734 

MeUchmikofj  Kritische  Bemerkungen  fiber 
den  Aufisatz  des  Herrn  J.  v.  Christ- 
mas-Dircking-Holmfeld  „Ueber  Immu- 
nität und  Phagocytose*'.  241 
-,  lieber  den  Phagooytenkampf  beim 
Bfickfalltjphns.  242 

MiUardet  et  Oayon,  Becherches  nonvelles 
sur  Taction  des  compos^  cniTrenz  sur 
le  developpement  du  Peronospora  de 
U  Vigne.  215 

Neisser,  Zur  Kenntniss  der  antibakteriellen 
Wirkung  des  Jodoforms.  387 

Puwlowikyy  Ueber  die  Mikroorganismen 
de«  Erysipels.  754 

PeUeitkqferj  v,^  Zum  gegenwärtigen  Stand 
der  Cbolerafrage.  108 

PtatU,  Zur  Sterilisationstechnik.  Mit 
1  Abbildung.     {Orig,)  100.  126 

PriOüuae,  Le  Bot.  Conclusions  du  rapport 
adress^  au  Ministre.  188 

Beiehdiy  Der  amerikanische  Mehlthau  des 
Weinstocks,  Phytophthora  viticola  (Pe- 
ronospora viticola  de  Bary).  283 

Risdlm^  Versuche  über  die  antiseptische 
Wirkung  des  Jodoforms,  der  fttherischen 
Oele  und  einiger  anderer  Snbstanaen  und 
über  das  Eindringen  gasförmiger  Anti- 
septica  in  Gelatine.  543 

Houx,  Immunit^  contre  le  cbarbon  sympto- 
maüque  conför4e  par  des  substances 
soiubles.  770 

Boux  et  OktuiAerland ,  Immnnit4  contre 
1a  septic^mie  confär^e  par  des  substan- 
ces soiubles.  769 

Seh$iMk,   Die   künstliche   EmühruDg  des 


S&nglings  mit  keimfM  geamehter  Kuh- 
milch nach  dem  Soxhlet'scheo  Ver- 
fahren. 650 
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